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Eine Gefhidhte aus dem neungebnten Jahrhundert. 


Bon Moritz Zartmann. 


zr 


blieben auf halbem Wege fteden. Im adıt- 


Deutſchland, das muß man feider zu- zehnten Jahrhundert bemädhtigte ſich der 


geben, ift vor Allem das Land des Unfer— 
tigen, und fo hat es ganz richtig einen un— 
vollendeten Dom zu feinem Symbol ge= 
wählt. Es gab eine Beit, da alle Staaten 
Europa’ gleich fehr in Folge der Art ihrer 
Gründung, durd große Bafallen und andere 
Umftände in viele kleine Staaten getheilt 
waren; fie arbeiteten an ihrer innern Eini- 
gung, und gegen Ende des fünfzehnten 
Sabrhunderts find die bedeutendften mit 
diefer Arbeit fertig und im fich geeinigt; 
andere vollendeten dieſe Einigung im fich- 
zehnten Jahrhundert und unfere Beit fah 
nod die Aufnahme einer folden Arbeit in 
einem der zerriffenften Länder und wird 
bafd die Vollendung fehen: nur Deutſch⸗ 
land iſt auch mit dieſer Arbeit nicht fertig 
geworden. So auch auf andern Gebieten. 
Es begann die Reformation, fein größtes 
Werk; es fam mit diefem Werfe nicht Halb 
zu Ende. Im Kleinen wie im Großen: 
fein Land der Welt zäpft fo viele unvoll- 


endete Bauwerke wie Deutfchland; nicht nur ı 


die Dome des dreizehnten Jahrhunderts 


Monatsöhbefte, Bd. XL, Rro. 67. — April 1862, 





Kürften und Großen eine große Bauwuth 
und die Gitelfeit, e8 Ludwig XIV. nach- 
zutbun; großartige Schlöffer wurden ange- 
legt, die Verſailles gleich fommen oder gar 
es übertreffen follten. Man fehe nur das 
Schloß von Mannheim, mit hohlen Augen, 
unfertig, todt, bevor geboren, blickt es in 
bie lebende Welt, und diefes Schloß wie der 
Kölner Dom zäbfen viele und unbekannte 
Brüder in ganz Deutſchland, denn mander 
Graf, mandes Fürftlein, deifen Gebiet 
nicht viel größer war als das Weichbild 
der Stabt Verfailles, wollte doch ein Schloß 
haben wie das Schloß zu Verfailles. Zum 
Theil find Diefe folgen Anfänge, die man 
nicht einmal erhalten fonnte, verfallen und 
von der Erde verfhwunden; zum Theil hat 
man fie masfirt und das Unvollendete mit 
einem beuchlerifchen Abſchluſſe verdeckt, 
während nicht ein Drittel der Abficht aus- 
geführt worden; zum Theil find fie in ber 
Einſamkeit verfchwunden, da ſich das Leben 
aus diefen Gegenden, die einft Mittelpunfte 
eines Hofftaates geweſen, zurügdgezogen. 
1 


2 B Illuftrirte Deutihe Vionatöbefte. 


Ein folches gewaltiges, unfertiges, in der 
Einfamfeit verfhwundenes Schloß findet 
ſich in einem deutfchen Fürftentbum, durch 
das feine große Heerftraße und feine Eifen- 
bahn führt und das deshalb heute eine 
noch fleinere Rolle in der Weltgeichichte 
fpielt als chemals und noch weniger befucht 
wird als zu Anfang diefes Jahrhunderts, 
da gewiffe, früher berühmte, jegt beinahe 
vergeffene KHeilquellen Befucher aus. Nah 
und Kern berbeizogen. Das fleine Fürſten— 
thum mit feinen grünen Wäldern ruht auf 
vulcanifhem Grunde und ijt eine Feine 
deutfche Auvergne; der Auftreifende, der nur 
maleriſche Landſchaften fucht, wie der Geo— 
foge finden ihre Rechnung, wenn fie es 
befuchen, aber es ift leichter in andere 
Gegenden zu dringen, in denen für beide 
noch größere Ausbeute zu finden und die 
ausgedehntere Gommunicationsmittel be— 
figen, und fo bleibt e8 weltvergeffen. Die 
Heilquellen werden nur noch von den Nach— 
barn aufgefucht und geſchätzt, die wilden 
und doch lieblichen Thäler nur nod von 
den Studenten einer nahegelegenen Univer- 
fität befucht, wenn fie der Profeſſor der 
Geologie dahin führt. Die wenigen Reis 
fenden befommen dann aud) jenes gewaltige, 
unausgebaute Schloß zu feben, das grade 
an der Grenze des Ländchens Tiegt umd 
feine weiten Barfs über das Gebiet zweier 
Staaten ausdehnt, denn dieſes Schloß ift 
vielleicht die einzige architektoniſche Merk— 
würdigfeit des Landes und hat für findifche 
Neugierde noch manche jener Kunftanlagen 
und Weberrafhungen, wie Alüftergrotten, 
Einfiedfer, Aeolsharfen, Falltbüren, Waſſer— 
fälle, künstliche Ruinen, fopfwadelnde Chi— 
nefen, furz all die holden Thorheiten, die 
unfere reifrodtragenden Großmütter ergöß- 
ten und erfchredten. Doc ſteht das Schloß 
ſelbſt nicht in Harmonie mit diefen Rococo- 
thorbeiten; der Erbauer hatte mehr Ges 
ſchmack als feine Zeit, und anftatt Ver— 
failles nadyzuabmen, zog er e8 vor, das 
Schloß Kranz’ I. von Franfreid, die berr- 
fihe Phantaſie Primatice's, des Schülers 
Rafael's, Chambord bei Blois, ih zum 
Mufter zu nehmen. Wie Chambord erhebt 
fih Schloß Holken breit und gewaltig mit 
einem Kauptgebäude und zwei Fleinen 
Seitenflügeln im phantafievolliten Renaif- 
fanceftife mit newaltigen Thoren, breiten 
Fenftern, unzähligen großen und Fleinen 
Balconen und Erfern, Tebend, vwielbeweat, 





bis zu einem platten Dache, aus dem dann, 
wie aus einer Ebene, eine ganze Stadt 
fleinerer Gebäude und breiter, vielfach ge— 
zadter Scornfteine hervorwächſt. Diele 
breiten Schornfteine find mit Binnen ge- 
frönt und mit weißen, rotben und ſchwar— 
jen Marmorplättchen mannigfaltig ausge 
fhmüdt; die Fleinen Gebäude find eine Art 
von Dachſtuben in Geftalt von Pavillons 
oder Heinen Thürmen, die broncirte Wetter- 
fahnen tragen. Aus ihnen führen Thüren 
auf die Plattform, welche fich, durch dieſe 
Ueberbaue und Eifen getheilt, in ein wah— 
res Labyrintb von Gängen und Pläßen 
verwandelt. Das Ganze ift von einer 
Baluftrade eingefchloffen, die hier und da 
unbeihädigte und verftümmelte Statuen, 
biftorifhe und allegorifche, trägt und dieſe 
luftige Welt abfchlieft. Dort oben ift 
Alles fertig und vollendet, nur die Seiten» 
flügel des Schloffes find niemals zur Voll— 
endung gelangt, umd der große Eingangs— 
faal des Hauptaebäudes, der eine Nach— 
abmung der Salle des Gardes von Cham— 
bord werden follte, bat niemals feine ge= 
waltige Wölbung erhalten. Auch die 
Doppeltreppe A la Chambord ift unvoll- 
endet geblieben; nur eine zieht und windet 
fich die drei Stodwerfe binan und mündet 
mit drei Thüren auf die drei übereinander 
binfaufenden Gaferien ; die andere, die ſich 
fpiralförmig neben dieſer binaufwinden 
follte, ift in der Mitte abgebrochen und er— 
reicht nicht einmal die erite Gaferie. Natürs 
fih fehlen in fo unvollendeter Vorhalle 
auch die Fresken, die fie zu jhmüden bes 
ftimmt waren, und werden diefe heute Durd) 
große, von Staub verdichtete Spinngewebe 
erießt, die fih, eins am andern hängend, 
von Winfel zu Winfel ziehen und faum 
den Schwalben Platz laffen, die hier Nefter 
anzuffeben ſuchen. Doch ift ein ganzer 
Fries von bewohnten und halb zerftörten 
Schwalbenneftern eingenommen, die oft in 
dreis und vierfachen Reiben übereinander 
ſitzen. 

Das Alles wurde ehemals von den Reis 
ſenden befucht, bewundert und von deren 
Phantafie, wo es nöthig war, ausgebaut. 
Das legte und höchſte Ziel war die laby— 
rintbifche Plattform, die in der That bier 
wie in Chambord den ſchönſten, eigen» 
thümlichiten Theil des Schloffes ausmachte. 
Aber feit einer langen Reihe von Jahren 
war die Plattform unzugänglich, und ber 
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Beſchließer, der einzige Beamte, der das 
Schloß bewohnte, gab auf die dringenden 
Kragen der Reiſenden, warum fie nicht 
dahinauf gelangen dürften, ausweichende 
oder gar keine Antworten und blieb auch 
jeder Beſtechung eben ſo verſchloſſen wie 
die kleine eiſerne Thür, die durch ein 
Seitenthürmchen auf die Plattform führte. 
Es war dieſer Beſchließer ein alter, grau— 
bärtiger Soldat, den man nicht lange fra— 
gen, in den man noch weniger dringen 
durfte, wenn man nicht mit überraſchender 
Kraft zurückgeſchlagen ſein wollte. Die 
Fremden blieben gewöhnlich zu kurze Zeit 
in der Gegend, um nähere Erkundigungen 
einzuziehen über einen Gegenftand, der 
übrigens fein aroßes Intereffe einzuflößen 
geeignet war. Man konnte eben die Platt: 
form nidyt ſehen, der Beſitzer geftattete es 
nicht; bei fo vielen Merfwürtigfeiten, die 
man befucht, bleibt man won einem Theile 
derfelben ausgeſchloſſen; man berubigte ſich 
bei der Weigerung des alten Soldaten und 
damit war die Sache qut. Einzelne Fremde 
übernadhteten wohl in dem nahegelegenen 
Dorfe Holfen und diefe fonnten, wenn fie 
bei Mondſchein noch einmal ausgingen, 
um Das Schloß in romantischer Beleuch— 
tung zu betrachten, wohl bemerfen, daß 
aus einem der Fenſter auf der Plattform 


ein ſchwaches Licht hervorbrach, aber and” 


diefe, wenn fie ſich dann nad dem Bes 
wohner diefer einfamen Höhen erfundigten, 
fonnten ſelbſt im Dorfe ſchwer irgendwelchen 
ausführlichen Beſcheid erlangen. Faſt alle 
Bewohner antworteten fo abwehrend wie der 
alte Soldat, felbit der Wirth der Herberge, 
zu deifen Pflichten es doch gehörte, jeder 
Frage zu ftchen und mögliche Auskunft zu 
geben. Es war als hätte Die ganze Ge— 
gend ein auf das Schloß bezügliches, 
gemeinjchaftliches Geheimniß, ein Familien— 
geheimnig, von dem zu ſprechen ſchmerzlich 
war. Trotzdem war es feit mehreren Jabren 
auf viefe Meilen im Umfreife und endlich 
auch in der Fremdenwelt des Badeortes 
fein Geheimniß mehr, daß der einzige und 
einfame Bewohner des Schloſſes, oder viele 
mehr der Manfarde auf der Plattform, fein 
anderer war, als der Stammbalter des 
Haufes und der Belißer des Schloifes 
felbft, der ehemals reidhsunmittelbare Graf 
von Holfen — und Diejenigen Fremden, 
die den Theil feiner Geſchichte fannten, 
welcher, in die Oeffentlichkeit gedrungen, 
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beſuchten das Schloß und übernachteten im 
Dorfe, nur um ſagen zu können, daß 
ſie das Licht in der Nacht geſehen, das 
aus der Einſiedelei des Mannes drang, 
der einſt ſo viel von ſich reden gemacht. 

Ich ſollte glücklicher ſein als alle andern 
Fremden und über den Bewohner des 
Schloſſes und ſein Geheimniß mehr er— 
fahren als, einen einzigen Mann ausge— 
nommen, irgend Jemand in der Umgegend 
und in der Welt überhaupt. Im Jahre 
1845 fam ich auf die ſchon erwähnte, von 
Hoffen nicht fehr entfernte Univerſität, um 
mich daſelbſt als Docent zu habilitiren; 
der Pfarrer von Holken war mein Vetter, 
aber mir eben fo unbefannt als dem Reſt 
der Ramilie, da er frübe feine und unfere 
Heimatb in Suͤddeutſchland verlaſſen hatte. 
Man drang von Haufe aus in mid, ihm 
zu beſuchen, und ich that es gern, da id 
nie Anderes als Gutes von ibm hörte; 
er feinerfeits nabm mich mit großer Herz— 
lichkeit auf. Mein Better, ein Mann von 
ungefähr fünfundvierzig Jahren, gefiel mir. 
Wir hatten gleihen wilfenfchaftlichen Ge» 
ſchmack, er bewohnte ein idylliſch-ſchönes 
Pfarrhaus, beſaß eine reiche Bibliothek, 
die Gegend ift überaus Ticbfih und male» 
riſch, der Better fühlte ſich außerdem ein» 
fam, da er im Jahre vorber eine fehr liebe 
Frau verloren hatte, und fo machte es ich, 
daß ih ihm bald zum zweiten Mafe bes 
fuchte, um mehrere Wochen, vielleicht Mo— 
nate mit ihm zu haufen. 

Das prachtvolle Schloß zog natürfich 
aleih während meines erften Beſuches 
meine ganze Aufmerffamfeit auf fid und 
der Paſtor machte felbit meinen Führer 
durch die innern Räume, zu denen ibm der 
Soldat die Schlüfjel gegeben, wie durd 
den Barf. Auf die Plattform gelanate ich) 
eben jo wenig als jeder andere Fremde. 

„Warum Darf ich nicht dort hinauf?“ 
fragte id den Paſtor, mit dem id in dem 
weiten, grasbewachſenen Hofe ftand, „die 
Plattform ſcheint ja grade der ſchönſte Theil 
des Scyloffes zu fein und muß eine präc- 
tige Ausficht haben ?* 

„Die Plattform it bewohnt,” antwortete 
mein Vetter furz. 

„Die ganze Plattform? Da fünnen 
zwanzig Ramifien wohnen und id febe 
feine Seele. * 

„Ich ſage zu viel," werbefferte ſich der 
Paſtor, „wenn id) fage, daß die Plattform 
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bewohnt iſt — eine der Stuben da oben 
iſt bewohnt.“ 

„Warum ſollten wir denn nicht dahin— 
aufſteigen dürfen ?“ 

„Der Bewohner will es nicht. * 

„Das ift ſehr ungaftlih! Die Plattform 
ift fo groß, eine ganze Welt — er brauchte 
uns ja gar nicht zu ſehen.“ 

„Er will e8 einmal nicht,” wiederhofte 
ber Baftor und offenbar in der Abficht, 
das Geſpräch über diefen Gegenftand ab- 
zuichneiden. 

„Wer ift denn dieſer ungaſtliche Ein- 
fiedfer?* fragte ih troßdem weiter. 

„Es ift der Befiker Des Schloffes. * 

„Wie heißt er?* 

„Wie das Schloß, Holken — Graf 
Holken.“ 

„Das iſt doch erſtaunlich,“ rief ich in 
der That verwundert, „der Graf ſelbſt? 
In dieſer Wüſte? In dieſem verfallenden 
Schloſſe? Und nirgends ſehe ich eine Spur 
von Familie oder Dienerſchaft — und 
grade da oben in einer Manſarde, in einer 
einzigen Manſarde muß er wohnen, wäh— 
rend im Schloſſe fo prachtvolle Säle Teer 
ftehen ? 

Mein Better ſchwieg und ich fuhr mit 
meinen ragen fort: „Er ift wohl ruimirt? 
Er bat wohl fein Bermögen durchgebracht, 
daß er ſich fo einfchränft?“ 

„Er ift der reihite Grundbefiker des 
ganzen Landes," antwortete der Paſtor. 

Die Sache wurde mir immer räthjel- 
bafter, eben fo rätbfelhaft als das Bench- 
men meines Vetters, den meine Fragen mit 
fihtlichem Unbehagen erfüllten und der mir 
durch feine furzen Antworten deutlich zu 
verjtehen gab, daß er nicht weiter gefragt 


werden wollte. Auch nahm er mid am 
Arm, um mic weiter zu führen, vielleicht | 


um mid; durch den Anblick anderer Gegen- 
fände auf andere Gedanken zu bringen. 
Aber Alles das hatte mich zum Rachdenken 
gebracht; das ganze Geheimnißvolle diefer 
balben Mittheilungen wie des Schloffes in 
Verbindung mit dem Namen Holfen hatte 
in meinem Gedächtniſſe unbeftimmte Er— 
innerungen geweckt, die ich noch nicht recht 
faffen fonnte, und es begann jene Qual 
des Gehirns, die man zu empfinden pflegt, 
wenn einſt Gewußtes, laͤngſt Vergeſſenes 
wieder aufzuerſtehen und uͤber die Schwelle 
des Bewußtſeins zu treten ſtrebt. Es war 
mir, als müßte ſich an den Namen Holken 








eine Geſchichte knüpfen, eine Geſchichte, die 
ich einſt gehört oder geleſen hatte. In 
wirren Tönen umſummte ſie mein Ohr; 
ſie ſtand gedruckt vor meinen Augen auf 
einem Blatte — aber noch ſo verwiſcht, 
daß ich ſie nicht leſen konnte. Ich legte 
die Hand an die Stirn und dachte nach, 
während mich mein Vetter am Arm packte, 
um mich in meiner Anſtrengung zu ftören 
und fortzuzieben. Ich ließ mich micht 
fören, ich grübelte — und plötzlich, wie 
ein Big fuhr es mir durch den Kopf und 
ih rief: „Graf Holken, General Graf 
Holfen, der bei Waterloo wegen feiner Beige 
beit infam —* 

„Nein! — Ja!” rief der Paſtor haftig 
nacheinander, indem er fid in dem oͤden 
Hofe umfab, ob Niemand meine Worte 
gehört, und gleich darauf eben fo ängſtlich 
binauf nach der Plattform bfidte, obgleich 
meiner Stimme Schall unmoͤglich dahin hatte 
dringen können, Dann faßte er mich am 
Arm und z0g mich aus dem Hofe, — 
„Sprid mit Ehrfurdt von dem Manne, * 
fagte er dann mit einem Gemiſch von Rüh— 
rung und ärgerlider Aufregung — „wer 
er auch immer fei oder gewefen fei, er ift 
der Wohlthäter diefer ganzen Gegend, ber 
Helfer im jeder Notb — das weiß Niemand 
beffer als ih — und dabei ift er, ad, io 
unglücklich.“ 

Mein Better gab mir während meiner 
eriten Befuche im Pfarrhauſe oft zu ver- 
ſtehen, daß er über jenen einfamen Mann 
im Scyloffe und über deſſen Geſchichte nicht 
zu fprechen liebe, und ich ſchwieg, troß aller 
Neugierde, wie es die Pflicht des Gates 
und des wohlerzogenen Menſchen gebot. 
Aber meine Neugierde wurde darum nicht 
vermindert und verwandelte fid mit der 
Zeit in herzliche Theilnabme für den Ein— 
famen. Unter Tages hätte Fein Menſch 
geabnt, daß die Plattform bewohnt fei, aber 
in der Nacht, bei hellem Mondichein, ſah 
man manchmal einen Schatten an den breis 
ten Efjen bingfeiten oder aus einem ges 
wiffen Fenſter einer den Außerften Rand 
der Plattform einnehmenden Manfarde einen 
gedampften Lichtſtrahl durch die Jalouſie 
berworbrechen. Aus dem Kenfter meiner 
Stube im Pfarrhaufe fonnte ich dieſes Licht 
beobachten, und ich fand oft ftundenlang 
da, immer binauffehend nad der Höhe, in 
der das Licht wie ein krauker, erlöfchender 
Stern, der ſich in Nebel aufzulöfen droht, 
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in der Luft ſchwebte. Der Anblick erfüllte 
mit Traurigkeit und das um ſo mehr, 
wenn man, was ich endlich bei meinem 
dritten oder vierten Beſuche im Pfarrhauſe 
erfuhr, wußte, daß der Einſame da oben ſeit 
mehr als dreißig Jahren hauſe, daß es ein 
Greis mit ehrwürdigemAngeſicht ſei und daß 
er dort oben ſich mit einer unverwiſchbaren 
Schande vor den Augen der Welt verberge, 
feſt entſchloſſen, ſo lange ſeine eigenen 
Augen noch offen ſtehen, ſich dieſen nicht 
mehr zu zeigen. Obwohl ich ſelbſt, theil— 
nehmend und traurig, oft zu dieſem Licht 
hinaufblickte, war ich doch bald beinahe 
eben ſo unangenehm berührt wie mein 
Vetter, wenn ich ſah, wie manchmal Fremde 
bei Tag und bei Nacht um das Schloß 
herumſchlichen und mit plumper Neugierde 
das Licht, wo nicht den Einſiedler ſelbſt zu 
erſpaͤhen ſuchten. Erſt als ich ſo weit war 
und es mein Vetter bemerkte, und erſt nach— 
dem ſich im Laufe mehrerer Monate ein 
ſehr inniges, freundſchaftliches Verhaͤltniß 
zwiſchen uns gebildet hatte, war es ihm 
möglich, ruhig über den Grafen Holken 
mit mir zu fprechen. 

„a,“ ſagte er mir eines Tages, „Du 
baft e8 damals errathen, es ift der General 
Graf Holfen, derfelbe, der nah Waterloo 
feiner Feigheit wegen infam caffirt wurde, “ 

„Iſt es nicht fo?” fragte ih, „er follte 
mit feiner Gavallerie einen Angriff aus— 
führen, und in dem Augenblid, da ihm 
die feindliche Abtheilung entgegenfam, wandte 
er fein Pferd und ergriff die Flucht?“ 

„Ja, fo ift es!“ beftätigte der Paſtor, 
und fuhr fort: „Seine Schwadronen folg- 
ten ihm, brachten mehrere Infanterie 
regimenter in Unordnung, riffen eigen Theil 
mit in die Flucht, und diefe Epifode hätte 
der Entfcheidung des enticheidenden Tages 
feicht eine andere Wendung geben fönnen, 
eine Wendung, die vielleicht der ganzen 
europäischen Welt unbeilvoll geworden 
wäre. * 

„Ih babe,“ fagte ih, „feit meinem 
erften Befuche bier Mandes über den 
Grafen und diefe merfwürdige Epiſode ge= 
fefen, auch Manches durch muͤndliche Er— 
kundigungen erfahren — aber je mehr ich 
erfahren, deſto unklarer ſehe ich in der 
Sache. Die Laufbahn des Grafen endet 
mit einer ungeheuern Schmach — aber die 
Laufbahn ſelbſt, bis zu dieſem unglück— 
ſeligen Ende, iſt eine durch und durch 


ehrenhafte, ja ruhmvolle. Graf Holken 
galt für einen der ausgezeichnetſten deutſchen 
Officiere und als ſolchen betrachtete ihn 
auch Napoleon, als er, nach den damaligen 
Beitverhältniffen, unter feinem Commando 
foht. Dem großen Kenner und Entdeder 
des Talentes und des Muthes verdanfte er 
ed, daß er noch verhäftnigmäßig fehr jung 
als General commandirte. Wie feine mili— 
tärifchen Talente und fein Muth, hatte fich 
auch fein Privatcharafter, feine Ehren— 
haftigkeit, feine edle Männlichkeit bei vielen 
und allen Gelegenheiten bewährt. Er war 
von Freund und Keind glei fehr hoch— 
geachtet, von feinen Kameraden geliebt, von 
feinen Sofdaten wahrhaft vergöttert — 
und diefer Mann wird an einem Tage wie 
der bei Waterloo mit einem Male feige, er 
vergißt Baterland, Pfliht, Ehre, feine 
eigene ganze Bergangenheit und wendet fi) 
zur fchimpflihen Flucht! Iſt das be— 
greiflich ?* 

Der Baftor zuckte die Achſeln und fagte: 
„Du kennſt die Gefhichte des Generals 
Mad. Auf wenigen Deutfchen Taftet ein 
fo gewaltiger Schandfled als auf dem 
Mann der Gapitulation von Ulm. Nun 
wohl! Erfundige Du Di bei Allen, die 
fein Leben umd fein ganzes Wefen auf's 
Genauefte gefannt haben, vor und nad der 
Schandthat, und fie werden Dir fagen: 
General Maf war nicht nur der vortreff- 
lichſte und erprobtefte Officier, eine Auto— 
rität in feinem Fade, eine Berühmtheit in 
der militärifhen Welt, er war auch ein 
treffliher Menſch, ein durch und durch 
ebrenbafter Charafter, an dem’ feine alten 
Freunde bis an fein Lebensende mit un 
veränderter Liebe und Adıtung hingen. 
Selbft Denen, die ihn nad) feinem Kalle, 
nad) der Schande von Ulm, fennen lern— 
ten, blieb es ewig ein Räthſel, wie ein 
ſolcher Mann fo hatte handeln können; fie 
fagten von diefer That: fie wühten fie, 
aber fie glaubten fie nicht.“ 

„Solche Erfheinungen,* fagte ih, „find 
und bleiben aud in der That unbegreiflic. 
Wer kann da beftimmen, welch eine förper- 
lich bearündete Stimmung grade im ent= 
fheidenden Augenblick ftärfer iſt als alle 
morafifchen Einwirfungen, als alle Ge— 
fühle von Pfliht und Ehre, als alle Er— 
innerungen und Rückſichten —“ 

„Nein!“ fiel mir der Paftor in's Wort, 
„an Dergleichen glaube ich nicht, will ich 
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aus Ruͤckſicht auf die Würde der Menfch- 
heit nicht glauben. Mein feiter Glaube 
ift, daß ſolche Ericheinungen rein tragifcher 
Natur find und daß hinter ihnen eine tra- 
giſche Schuld ftedt, Die gefühnt werden 
muß, und die Erfahrungen, die ich felbit 
gemacht, die innere Geſchichte eines ſolchen 
tragischen Opfers, Die mir befannt ift, bes 
feftigen mich nur in dem Glauben. * 

Damit hatte der Baftor ſchon zu viel 
gefagt, um leugnen zu können, daß er mit 
der innern Geſchichte und mit den Urſachen 
des Unglüds jenes Einfamen vertraut war. 
An der That erfuhr ich bald, daß er der 
einzige Menid war, den der Graf mandı= 
mal in feiner Manſarde empfing, daß 
durch ihn die Wohltbaten ausgeübt wur— 
den, auf die der Graf fein ungebeures 
Vermögen verwendete, und endlich, daß 
fich zwifchen den beiden Männern ein bei— 
nahe inniges Freundfchaftsverbältnig ges 
bildet hatte. Daß der gute Pater bei 
diefem Berbäftniffe mit feinem ganzen Her— 
zen betheiligt war, erfannte ich an der Auf— 
regung, die ſich feiner bemächtigte, fo oft 
gegen den infam cafjirten General irgend 
ein Wort der Anklage oder Mißachtung 
fiel, ja fo oft nur fein Name genannt 
wurde und Gefahr da war, daß fih an 
dDiefen Namen irgend eine verlegende oder 
frivol verurtheilende Bemerkung Fnüpfen 
fönnte. Sprad) er, ohne Diefe Gefahr be— 
fürdyten zu müſſen, von ibm, that er es 
immer mit einer aufrichtigen ZTraurigfeit 
und mußte er ſich bezwingen, um nicht 
weich zu werden. Die Theilnahme, die ic) 
dem Ginfamen zeigte, trug offenbar viel 
dazu bei, daß fid zu dem verwandtichafte 
lichen Gefühle bei dem Paſtor auch bald 
das freundicaftlichite gefellte und daß Dies 
fem das größte Vertrauen folgte. Er ge— 
ftand mir bald zu, daß er in der That die 
Geſchichte des Grafen genau fenne, und 
nicht fange darauf verfpradh er mir, daß 
ih fie dermaleinft auch fennen folle, nur 
follte ih ihm dagegen verfprechen, den Uns 
glücklichen bis dahin nicht für einen Ver— 
räther oder für einen gemeinen Mann zu 
halten. 

Darüber gingen Jahre dahin, ehe er 


Agnaten ftimmte es zu fehr überein, daß 
Geftrüpp fein Grab uͤberwuchere und daß 
fein Name felbft nit durd eine Grab» 
fhrift erhalten werde, ald Daß fie gegen 
diefe feine Anordnung etwas gethan haben 
würden. 





II. 


Victor Graf von Holfen ftammte aus 
einem alten, reichbegüterten Geſchlechte des 
mittleren Deutfchlande. Die Eriegerifche 
Zeit, in die feine Jugend fiel, fowie eigene 
Neigung und Kamilienüberlieferungen bes 
ftimmten ihn, die mifitärifche Laufbahn zu 
betreten, nachdem er in der Kamilie und 
auf der Univerfität eine forgfame Erziehung 
genoffen hatte. Garnifon= und Zagerichen 
verhinderten ihn nicht, ſich fortwährend 
geiftig weiter zu bilden; von den neuen 
Ideen, welde die Philoſophen des acht— 
zehnten Jahrhunderts und die Reufranfen 
in Die Welt gebracht, nahm er fo viel in 
ſich auf, als ein offener, wohlwollender, aber 
in einer vorurtheilsvollen und befchränften 
Zeit erwachſener Geift in fih aufnehmen 
konnte; die große Epoche der deutichen Li— 
teratur, in Die feine empfängliche Jugend» 
zeit fiel, ging nicht fpurlos an ibm vor« 
über; er ſah die Welt fchöner und von 
einem böhern Standpunft an als feine uns 
mittelbaren Vorfahren und viele feiner zeit— 
genöſſiſchen Standesgenoffen. Er erfannte 
jebr wohl, welche großen Veränderungen im 
Ganzen wie in allen einzelnen Zweigen des 
Lebens in furzer Zeit vor fid gegangen, 
und wie ſehr nothwendig und geboten es 
fei, wenn man ji als nüßliches Mitglied 
der Gefellichaft erweifen wolle, ſich dieſen 
Veränderungen zu fügen und des Belch- 
renden, das fie enthielten, fo viel ald mög«- 
lich im fich aufzunehmen. Das militärische 
Wefen lag ibm nun am nächſten, und er 
verſchmähte nicht, von den fiegreichen, aber 
von feinen Standesgenoffen noch immer 
verachteten Feinden zu lernen, was er von 
Caͤſar, Vauban, Friedrih dem Großen, 
überhaupt aus der Vergangenheit und aus 
Büchern nicht fernen konnte. Im der 


Wort gehalten — aber er hielt Wort, als | Armee des Mittelftaates, der er angehörte, 
ber Graf in dem verwilderten Parke von | war er bald nicht nur als tapferer, bereits 
Holken beftattet war, dort, wo er jebt noch im zwei Feldzügen bewährter, fondern auch 
Liegt, ohne Denkmal, ohne Grabftein, wie | als in feinem Fache höͤchſt unterrichteter 


er es verordnet, 


Mit den Wünfchen der ' Officier befannt. 


Als man durch Napo— 


feon gelernt hatte, auf Talente zu achten, 
das Wiffen zu benugen und die Zufunft 
zu bedenfen, wurde Victor von Hoffen oft 
dem Garnifonsleben entriffen, um in die 
Nähe des Kriegsminifters und des Hofes 
gezogen, bei Reformen und Ausarbeitungen 
von Plänen verwendet zu werden. Go 
machte e8 ſich von ſelbſt, daß er außerhalb 
der Reihe und ohne Neid zu erweden ſchnell 
im Range aufrüdte, und da er „das Glück“ 
batte, bei verichiedenen Gelegenheiten von 
dem nunmehrigen Alliirten oder vielmehr 
Schutzherrn feines Staates, Kaifer Napo— 
feon, gelobt zu werden, war er fhon in 
feinem fünfundawanziaften Jahre zum Major 
aufgerüdt. Als folder und als ein Mann, 
der vom Freunde, deſſen Feind man einft 
werden fonnte, zu lernen im Stande war, 
wurde er als Militärbevollmächtigter der 
Geſandtſchaft feines Fürften beigegeben und 
fam er im Jahre 1809, zur Beit des 
höchſten Glanzes des Kaiferreiches, nad 
Baris. 

Das Leben der franzöfifchen Hauptſtadt, 
ihrer Natur und der faiferlihen Politik 
gemäß beftimmt, die Augen der ganzen 
Welt auf fih zu ziehen und zu bienden, 
hatte für den jungen Mann fo viel des 
Neuen und Berauſchenden, daß er anfangs 
nicht zur Befinnung fam und von Schaus 
fiel zu Schaufpiel, von Freude zu Freude, 
von Reit zu Feſt taumelte. Uber die 
Müdigkeit mußte ſich bei einem an ernfter«s 
Streben gewöhnten Charakter bald ein- 
felfen und dieſer mußte folgerichtig Die 
Sehnſucht nah einem ftillern, innerlid 
reichern Leben folgen. Der junge Mann, 
der ehemals die Muße der Friedenszeiten 
auf feiner Studirftube oder in Gefellichaft 
inniger Freunde verbracht hatte, hätte auch 
jegt gern alle die Zeritreuungen um wenige 
Stunden innigen Umgangs bingegeben. 
Ein ernfter Freund, mit dem er vertraut 
feine Meinung über die Intereffen, die da— 
mals die Welt bewegten, hätte austaufchen 
fönnen, ein Feiner Kamilienfreis, in dem 
er fich gemüthlich gefühlt Hätte, fchien ihm 
bei Weitem wünfchenswerther als der ganze 
Glanz der Zuilerien, als die ganze Gefell- 
daft von Fürften und Königen, die er 


dort wie Zrabanten um die Sonne von 


Aufterfig ſich bewegen fah. 

Sein Wunſch follte ihm erfüllt werden. 
Oberſt Jules Marigny, der in Frankreich 
ungefähr viefelbe Stellung einnahm wie 
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Victor in ſeinem Vaterlande, der ſeine 
Grade auf dem Schlachtfelde gewonnen, 
aber in den kurzen Friedenspaufen, die Na= 
poleon feiner Nation gönnte, bei der theo- 
retifchen Ausarbeitung neuer Pläne im 
Kriegsminifterium verwendet wurde, erhielt 
aleih bei Ankunft des jungen deutſchen 
Dfficiers vom Sriegsminifter den Befehl, 
ſich deffelben befonders anzunehmen, und 
er war ed, mit dem Bictor den Theil der 
geſandtſchaftlichen Gefchäfte, der ihm zufiel, 
abzumachen hatte. Oberſt Marigny ſtammte 
noch aus dem Gejchlecht der begeifterten 
Freiwilligen, die auf den Ruf des Vater— 
fandes, nicht in Folge Faiferfiher Con— 
feriptionen, an die Grenzen eilten, aus 
jenem Geſchlechte, das nur zum Theil ſich 
von dem foldatifhen Weſen des SKaifers 
thums abforbiren lieh, zum Theil aber jene 
eriten, edlern Gefühle aus der Zeit der 
Republif als Grundlage ihres Charakters 
beibehieften, als fid) viele Franzoſen aufs 
richtig einbildeten, daß fie nur als Apoftel 
der Freiheit und Givilifation zu Felde 
zögen, Er hatte die Univerfität als zwanzig» 
jähriger Züngling verlaffen, als er zum 
eriten Male im Jahre 1793 unter Die 
dreifarbige Fahne eilte. Immer wähnend, 
daß er noch einſt zur Wiffenfchaft zurüd- 
fehren werde,’ zog er von Schlachtfeld zu 
Schlachtfeld, während ſich hinter ihm in 
Paris fortwährend die Scene änderte, und 
ehe er ſich deffen verfah, war er aus einem 
Vertheidiger der Freiheit und des Bater- 
landes ein Soldat des Kaiſers aeworden, 
hatte er einen bedeutenden Dffiriersrang 
gewonnen, waren Jahre bingegangen und 
war nicht mehr daran zu denfen, feinen 
Bater, den geachtetiten Arzt Dijon’s, zu 
erießen. Diefes Schickſal hatte er mit vier 
Fünftheilen der franzöfifchen Officiere ge— 
mein; was ihn von dieſen unterfchied, war 
die Stärke, mit der er ſich vor foldatifcher 
Berwilderung bewahrte und vor dem Ver— 
geffen aller der beſſern Jugendneigungen, 
die ihm fo wie viele Andere in's Lager ge 
führt hatten, die aber bei diefen vielen 
Andern ausgewifcht waren aus dem Ge- 
dächtniffe oder von ihnen wie von ihrem 
Chef als findifche Ausgeburten unpraftifcher 
„Ideologie“ verachtet wurden. Oberſt 
Marigny war nun ein Mann in den drei— 
ßiger Jahren, rubig, in ſich abgefchloffen, 
durch Bücher und Erfahrungen gebildet. 
Mit dem Leben hatte er abgerechnet; was 





8 


ihm die Welt im Großen und Ganzen ver— 
fagt, durch Bereitelung feiner fchönften 
Träume, die er uneigennüßig für fie ges 
träumt hatte, fuchte er fich im Kleinen zu 
erfegen, durch Erfüllung der nächſten Pflich— 
ten und dadurch, daß er die Welt in Denen 
fuchte, die er liebte. Gin warmes Herz, 
wie er war, Flammerte er fich mit deſto 
innigerem Glauben an einzelne Berfonen, 
als fein Vertrauen in die Welt erfchüttert 
war. Sole Menſchen, die an ihre Lands» 
leute nicht glauben, da fie an ihnen ihre 
Erfahrungen gemacht, und die doch ihren 
Glauben an die Menfchheit nicht aufgeben 
fünnen, fommen den Fremden mit befon- 
derer Vorliebe entgegen, und fo fand Victor 
beim Oberften Marigny eine um fo herz— 
fichere Aufnahme, als in ihren Charakteren, 
ihrem Beruf, ihren Neigungen, 
Streben fo viele Berührungspunfte vor— 
handen waren, 


ibrem | 


Beide waren unter dem 


Illuſtrirte Deutſche M onatöhefte. 





Soldatenrode mild und gebildet, beide im 


frivolen militärischen Leben ernft geblieben ; 
beide fuchten ihrem Berufe die geiftigfte 
Seite abzugewinnen; aber fie waren aus 
verfchiedenen BVerhältniffen, verfchiedenen 


Nationen und Schufen hervorgegangen; die | 
Grundlagen ihrer Bildung waren in viel 


facher Beziehung verfchieden, und fo hatten 


fie auch, Einer vom Andern, etwas zu 


fernen, und fo waren alle Bedingungen der 


Gleichheit und Ungleichheit vorhanden, die 


innigen Verbindungen förderlich find. 
Nachdem Oberſt Marigny feinen Schuß» 
befohlenen kennen gelernt, führte er ihn, 
den er bisher nur in den Zuiferien, in 
großen Gefellihaften und in den Bureauz 
geſehen hatte, in fein Hausweſen ein, und 
damit hatte Victor den heimlichen Ruhe— 
punft gefunden, der ihm in dem betäubenden 


Lärm der Welthauptitabt fo wünſchens— 


werth ſchien. 
Oberſt Marigny war verheirathet und 


zwar glücklich verheirathet, obwohl ſeine 


Heirath halb und halb auf franzöſiſche 
Weiſe geſchloſſen worden, das iſt durch 
Einmiſchung dritter Perſonen, die mehr die 
Aufern Vortheile als die Bedürfniſſe des 
Herzens in Betracht zogen. Seine Freunde 
und Anverwandten fuchten für ihn, während 
er den Feldzug von 1805 gegen Defterreich 
mitmachte, eine gute Partie, und fie fanden 
diefe in der Perfon des Fräuleins Helene 
von Berouffet. Mademoifelle de Berouffet 
war der lebte Sprößling eines altadeligen 














Haufes, aus dem unter den Bourbonen 
gewöhnlich die Gapitäne der Garden in 
Derfailles gewählt wurden und das im der 
Schredenszeit des Jahres 1798 auf dem 
Schaffotte erlofh. Helenen rettete ihre 
Jugend; fie war, als fie ihre fämmtlichen 
Anverwandten unter der Guillotine ver« 
binten fab, erft acht Jahre alt. Ein Emi— 
grant, Freund’ihres Vaters, nahm fie für 
einige Zeit zu ſich nad) Deutſchland, ſchickte 
fie aber nadı wenigen Jahren wieder nad 
Frankreich zurüd, wo fie in einem Maͤdchen⸗ 
inftitut erzogen wurde. Sie war-zwar, " 
als fie um ihre Familie fam, auch um ihre 
Güter gefommen, die als Nationaleigen- 
thbum eingezogen wurden, und fie war 
eigentlich nichts Anderes als ein armes 
Fräulein; troßdem hatten die Freunde 
Marigny's Recht, fie als eine gute und 
wünfchenswerthe Partie zu bezeichnen. Ab⸗ 
gefehben von ihrer guten Erziehung und 
ihrer auffallenden Schönheit, war nod) ge— 
gründete Hoffnung vorhanden, ja man 
fonnte mit Sicherheit darauf rechnen, daß 
der Kaifer, wenn fie Mariguy beirathete, 
ihr die fämmtlichen eingezogenen Güter 
oder einen bedeutenden Theil vderfelben 
zurüderftatten, oder, wenn dies ganz und 
gar unthunlich, ihr jedenfalls eine hin— 
reichende Mitgift und Austattung geben 
werde. Der Kaiſer fah es gern, wenn feine 
Dfficiere oder fonftigen Würdenträger Töch— 
ter alter Häufer heiratheten und fich die 
alte Legitimität fo mit feinem neuen Adel 
vermifchte. Bei folhen Gelegenheiten war 
er überaus freigebig, und er Tiebte* es, 
Männer, die ſolche Heirathen eingegangen, 
raſch emporzubeben, um mit ihmen ihre 
Frauen, die Töchter der Legitimiften, an 
feinem Hofe zu feben. Diefe Lächerlichkeit 
des Emporfömmlings machte Helene zu 
einer guten Partie. Aber Marigny ſah 
das ſchöne und verlaſſene Fräulein, und er 
abelte diefe arrangirte Heirath, indem er 
vom Kaifer weder Rüdgabe der eingezogenen 
Güter noch eine Mitgift verlangte, indem 
er fich überhaupt bei diefer feiner Privat- 
angelegenheit um die Einwilligung feines 
ſtriegsherrn ganz und gar nicht fümmerte: 
ein Berfahren, das ihm von Anfang an 
die Achtung feiner Frau fidherte und viel- 
feicht den fefteften Grundftein feines Glückes 
bildete. Die Hinterlaffenfhaft feines Va— 
ters, der der erfte Arzt Dijon's gewefen, 
fein Oberftengebalt und die Zulage, die er 
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als Arbeiter im Minifterium des Krieges 
bezog, waren übrigens mehr als hinreichend, 
um einen beinahe luguriöfen, jedenfalls 
forgenfofen Haushalt zu begründen. Das 
junge Ehepaar hätte fogar nad) den da— 
maligen Anfprüchen ein offenes Haus machen 
fönnen, wenn es ſich nicht felbft genügt 
hätte. Die officiellen Feſte, an denen fie 
theilnehmen mußten, waren ihnen Abwechs- 
fung genug; fonft liebte man es, daheim 
zu bfeiben und ſich aneinander zu erfreuen. 
Morgen, übermorgen fonnte ja die Kriegs— 
"trompete wieder erfchallen und die Glück— 
fihen trennen. Man mußte die gegönnte 
Friſt benugen. Dod war die Trennung, 
bei der Schnelligkeit, mit der Napoleon 
feine Kriege zu beenden pflegte, meiftens 
nur von furzer Dauer, bei Marigny von 
um fo kürzerer Dauer, als er jedesmal bei 
beendetem Feldzuge den activen Dienft ſo— 
fort verlaffen fonnte, um in das Kriege- 
minifterium nach Paris zurüdzufehren, wo er 
mit feinen Kenntniffen ftets willfommen war, 
Die Liebe, die Marigny durch fein un— 
eigennügiges Berfahren der Braut gezeigt 
hatte, wurde von der Frau durd die rüd- 
baftfofefte ‚Hingebung heimgezahlt. Das 
arme, verlaffene Gefhöpf fühlte zum erften 
Male, daß fie Jemand gehörte, daß Jemand 
zu ihr gehörte, daß fie nicht mehr allein 
und fhußlos in der Welt daftand. Es 
war chen das Gefühl der Sicherheit, das 
fie fogleih zu ihm hinzog, als fie den 
wettergebräunten, in Schlachten gehärteten 
Mann, der noch viel älter ausfah als feine 
Jahre, zum erften Mal anblickte; fen 
Alter, das eigentlich nicht im rechten Ver— 
häftnig fand zu ihren neunzehn Jahren, 
war im bdiefer Beziehung in ihren Auge 
ein Borzug mehr. Sie empfand ihm gegen- 
über alle die Gefühle, die zu empfinden ihr 
bisher nicht gegönnt war; er war nidt 
nur ihr Gatte, er war ihr älterer Bruder, 
ihr Vater, er war ihr Alles, was Liebe, 
Schuß und Halt gewährt. In ihrer Sehn- 
fucht nad diefen Gütern, Die ihre gang 
Jugend ausfüllte, hätte fie ſich einem jün 
gern Manne gegenüber vielleicht Tänger ber 
fonnen, als‘ fie e8 Marigny gegenüber ge— 
than hatte, dem fie gewiffermaßen mit aus 
gebreiteten Armen entgegeneilte, und je 
näber fie ihn fennen lernte, defto tiefer 
wurde fie überzeugt, daß unmöglich eine 
Frau an ihren Mann mit mehr Banden 
geknüpft fein fönne, als fie es war. 


Trogdem fit finderlos war, fand fie 
Graf Virtor Holfen nah fünfjähriger Ehe 
noch in derfelben Ueberzeugung, als er fie, 
von ihrem Manne vorgeftellt, kennen lernte. 

Victor hatte von Madame Marigny, die 
fehr zurüdgezogen lebte, nie fprechen hören. 
Hätte er gewußt, daß fie für eine Schön- 
beit galt, würde er wahrfcheinlid den Ruf 
beftätigt haben; fo aber trat er ihr ohne 
vorgefaßte Meinung entgegen, und das 
Erfte, was ihm im Haufe gefiel, war das 
rubigeinnige Zufammentfeben des Ehepaare, 
das ihm um fo wohler that, als ihm ein 
ſolches Schaufpiel in dem damaligen Paris 
und in feinem officiellen Hoflebemdeit fange 
nicht geworden. Gr fühlte fih behaglich 
an diefem häuslichen Herde und bald voll- 
fommen heimifh. Dazu trug auch die 
zufällige Entdeckung bei, daß er und Helene 
eigentlich alte Bekannte und Jugendgeſpielen 
waren. Während ihres Aufenthaltes in 
Deutfchland hatte fie mit der Emigranten» 
familie, die fie dahin hatte kommen Laffen, 
einige Zeit auf dem Schloffe des alten 
Grafen Holfen, des Vaters Victor's ver— 
bracht, der, ein ſtarrer Legitimift, es ſich 
zur Ehre rechnete, alle feine aus Frank— 
reich vertriebenen, durch feine Gegend kom— 
menden Gefinnungsgenoffen bei ſich zu be— 
berbergen und la fidelit& malheureuse 
fürffih zu bewirthen. Helene erinnerte 
ſich genau der fhönen Wochen in dem ge— 
waltigen Schloſſe und dem herrlichen Parke; 
fie waren ja ein Lichtblid in dem Leben der 
Berlaffenen ; fie erinnerte fich jeder Einzel— 
heit in ihren damaligen Erfebniffen, jeder 
Perſönlichkeit und vor Allem des Fleinen 
Bictor, der fo gut für fie war, fie auf fein 
Pferd nahm und ihr den erften Unterricht 
in der deutfchen Sprache gab. Der jungen 
Frau und mehr noch dem Oberften war 
es nun, als müßte man Victor, der fid 
in Paris in feiner Art einfam und ver- 
fafjen fühlte, die Gaftlichkeit, die Helene 
einft von ihm umd feinem Bater genoffen, 
mit Zinfen in Kreundfchaft und Freund— 
fichfeit wieder vergelten, und das Wieder- 
finden trug fehr viel zu einer raſchen Ent» 
wicklung gegenfeitiger Bertraufichkeit bei, 
abgefeben von der Achtung, welche beide 
Männer fhon aus ihrem Welt- und Ge- 
ſchäftsleben her in dem ftillen Kreis mit- 
braten. 

Victor fühlte ih in dieſem Zuſammen— 
leben glüdlicher als je zuvor. Sein patrio⸗ 


10 Sllufrirte Deutfhe Monatshefte. 


tiſches Gefühl, das er fihrbewahrt hatte, 
„ obwohl fein Fürft ein Alliirter, oder beffer 
gefagt, ein Bafall des Kaifers war umd 
das er ſonſt in Baris ſchon aus politifchen 
Rüdiichten verbergen mußte, konnte fid 
bier frei ausjprechen. Der Oberft war ein 
zu gebildeter Mann und felbft ein zu auter 
Patriot, um nicht zu verftehen, was ein 
Deutfcher bei der damaligen Lage der Dinge 
fühlen mußte; er hätte Victor vielleicht, ja 
gewiß weniger geachtet, wenn er, wie viele 
deutjche Fürften und Officiere, die ihr Glück 
von Kranfreich erwarteten, dem frangöftichen 
Gögen geräucert hätte, Seine Frau batte 
Deutſchland zu Tieb gewonnen und ftand 
ihrer Abjtammung nach dem gegenwärtigen 
franzöftfchen Zreiben und dem Kaifer zu 
fern, um nicht laut und aufrichtig beizu— 
ftimmen, wo ibr Mann nur durd fein 
Schweigen beiftimmte. Außerdem konnte 
er mit ihr von Verfonen und Dertlichkeiten 
iprechen, Die ihm theuer waren und von 
denen fie mit Beaeifterung ſprach, da fie 
ih in ihrer Erinnerung aus der ſchönſten 
Zeit ter Jugend zu wahrbaften Idealen 
verffärt hatten. 

Als fie fo zum erften Male ſprach, er- 
fuhr er, wie ſchön fie war. Ihre blaffen 
Wangen rötbeten fib, ihre Augen fprübten, 
die deutiche Sprache, die fie bei folden 
Gelegenheiten brauchte, obwohl fie fie un« 
vollfommen ſprach, erichien ibm in ihrem 
Munde unendlich melodisch und wurde ihm 
noch tbeurer. Gr pries feinen Freund 
glücklich wegen des Beſitzes eines folchen 
Weibes, und je länger er mit ihnen Ichte, 
defto inniger freute er fi an dem Glück 
diefer geliebten Menfchen. Dod mußte er 
ſich mandmal fagen, daß das Glück He— 
fenens oder vielleicht nur ihre Heiterkeit 
von Zeit zu Zeit durch irgend etwas ge— 
trübt, unterbrochen ſei. Bon Natur mit 
dem heiterften Temperament beaabt, Das 
nur durch Anmuth wohltbätig gemildert 
war, verbreitete fie rings um ſich ber die 
klarſte Atmofpbäre, aber mandımal verfanf 
fie in einen Trübfinn, der um fo rührender 
war, als ihre Anmuth dadurch nicht ver 
mindert wurde und ibre Trauer mit ber 
gewohnten Heiterkeit um fo auffallender 
contraftirte. Helene hatte bald feine Ge— 
beimniffe vor Victor und er glaubte die 
Urſache diefes Trübfinns zu errathen. War 
es nicht natürlich, daß das Schidfal ihrer 
ganzen Familie manchmal durch ihr helles 


Lehen einen düftern Wolfenfchatten warf? 
Und num wußte Victor auch, daß Helene 
als achtjähriges Mädchen ſämmtlichen Hin» 
richtungen ihrer Eltern, ihrer Brüder umd 
einer Schweiter beigewohnt, daß fie die 
gräufichen Schaufpiele mit eigenen Augen 
geliehen hatte. Als ihre Anverwandten in 
die Gonciergerie gebracht wurden, um vor 
das Hevolutionstribunaf Fouquier Thin- 
ville's geftellt zu werden, blieb fie im öden 
väterlichen Haufe allein, unter dem Schuß 
einer Wärterin. Diefe war eine heimliche, 
nunmehr offenfundige Jakobinerin und 
alanbte dem Kinde das Scaufpiel nicht 
erfparen zu dürfen; fie ließ fie die Hinrich— 
tung der tbeueriten Perſonen auf Dem 
Greveplaße felbft mitanfehen, um ibm, wie 
fie ſagte, Die im Blute ſteckenden ariftofra- 
tifhen Ideen durch den Anblick des Blutes 
ein für alle Mal und gründlich auszu— 
treiben. So lebhaft fie fi Der Tage auf 
Schloß Hoffen erinnerte, eben fo lebhaft, 
wo nicht lebhafter ftanden Diele Blutipuren 
vor ihren Augen. Kein Wunder, daß fie 
über ihre Seele einzelne Schatten warfen 
und daß fie das Beduͤrfniß hatte, manchmal 
über die furchtbare Art, wie fie vereinfamt, 
wie ibre Jugend verbüftert worden, zu 
Fagen. Ihr Mann hörte die Klagen mit 
Theilnahme, aber ungern, denn es waren 
Anklagen der Republik, für die er fich ge» 
ſchlagen; fie hoben die Schattenfeiten eines 
Buftandes hervor, der ihm in anderer Bes 
zichung, befonders in Erinnerung an bie 
damalige Begeifterung und an die Unwider⸗ 
ſtehlichkeit der franzöfifhen freiwilligen 
Krieger als ein Ideal erſchien. Auch ges 
stand Helene, daß die Wärterin mit jener 
Gur ihren Zwed verfehlte und daß, wenn 
fie eine Ariftofratin fei, jene blutigen Schau 
fviele daran die vorzüglichfte Schuld trugen. 
Auch dieſes Geſtändniß fonnte dem gang 
fürgerfiben Wefen des Oberften nicht ans ' 
senehm fein. Helene wandte ih Darum, 
fit der Bekanntſchaft mit dem Grafen 
Solfen, mit ihren trüben Erinnerungen 
und den daran gefnüpften Klagen an diefen, 
der auf ſolche Weife gewifjermafßen ibr Ver— 
rauter wurde umd fo auch erfubr, daß 
wiſchen diefen zwei fo inmig verbundenen 
Renſchen doch etwas fei, was fie bis zu 
einem gewifien, wenn au, fo zu fagen, 
unmehbaren Grade und wenn auch nur 
für Momente, tremne. 

Für Victor, der bisher im Lager, auf feiner 
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Studirftube oder in der großen Welt ge— 
febt hatte, war, wie für viele Männer feines 
Standes, der vertrauliche Verkehr mit einer 
Frau etwas ganz Neues und wirkte auf 
ihn mit unendlihem Zauber. Gr madıte, 
wie das immer bei Krauenumgang der Fall 
iſt, fo viele Entdeckungen an jich felber, 
Entdelungen von Gigenfchaften, die ihn 
freuten, und von Fehlern, die er abzulegen 
ſtrebte und die er leicht ablegte. Für Beides 
war er Helenen dankbar. Daß ein ſolches 
Zufammenfeben mit einer ungewöhnlich 
ſchönen und begabten Frau, deren Geift und 
Anmuth jo viele Freuden gibt, deren trau— 
rige Momente mit fo viel gerechtfertigtem 
Mitleid erfüllten, daß ein ſolches warmes 
Hingeben von beiden Seiten auch feine Ge— 
fahren haben fünne, kam ihm, bei feinem 
Mangel an dergleihen Erfahrungen, nicht 
in den Sinn. Und wenn ibm auch manch— 
mal ein ähnlicher Gedanfe, unbeftimmt, 
faum faßbar, durch den Kopf fuhr, oder 
vielmehr nur als verihwommenes Gefühl 
auf Augenblide fein Herz erſchreckte, wenn 
er zum Beijpiel unwillfürlid ihre Hand 
ergriff und fie wärmer füßte, als er je eine 
Hand gefüßt hatte, fühlte er ſich in dem 
andern Gedanfen, der jofort auftauchte, 
daß Helene feines Rreundes, Des edeln 
Marigny, Frau fei, fo fiher wie in einer 
uneinnehmbaren Feſtung. Und wäre er 
der ſchwächſte Menſch, der treuloſeſte ge— 
weſen, fähig ſeinen theuerſten und geach— 
tetſten Freund zu verrathen, fand er in 
Helenens Treue, in ihrer Wahrhaftigkeit 
nicht die ſicherſte Buͤrgſchaft für ſich ſelbſt? 
Sie war eine Frau, von der ihr Mann mit 
Recht ſagte: „Cette femme est un hon- 
nete homme* (Diefe Frau ift ein Ebren- 
mann!). Fühlte ſich Victor nicht auch als 
folder? Konnten aus dem Umgang zweier 
Ehrenmänner moraliſche Gefahren ent 
ſtehen? 

Nach einigen Monaten fragte ſich Victor, 
ob die Liebe eine ſolche moraliſche Gefahr 
ſei? Daß er Helenen liebte, war ihm nach 
wochenlangen Kämpfen fein Geheimniß 
mehr. Er wußte, daß er nur dann ohne 
ſie leben könne, wenn die Pflicht ihm ſie 
zu meiden gebiete, daß er aber ohne ſie 
nicht glücklich fein könne. Jene Frage aber 
beantwortete er fih nod mit einem ent« 
fhiedenen „Nein; * er fühlte zu Har, wie 
fehr diefe Liebe und die mit ihr verbund 
denen Kämpfe ihn in feinen beiten Grund: 
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fügen beftärften — freilich auf Koften feis 
ner Ruhe und mit der Ausficht auf voll 
fommenfte Entfagung. Wie alle jungen 
Herzen, Die ſich auf Entfagung vorbereiten, 
die mehr oder weniger Täuſchung iſt, fuchte 
er ſich zum Erſatz ein fünftliches Glück aufs 
zubauen, und die Phantafie unterftügte 
das Herz. Er bildete ſich ein, ſchon jenes 
feine Mädchen, das vor dreizehn Jahren 
durch Holfen kam, geliebt zu baben; er 
fand in ihren Zügen ſchon die ganze He— 
fene, die jest fo oft mit ihm allein am 
Kamine ſaß; Diefes Fleine Mädchen war 
noch frei; er herzte und küßte es mit der 
unſchuldigſten Leidenſchaft. Ad, daß er 
es damals nicht getban hatte! — daß ſich 
nicht eine Art jener kindlichen Liebe heraus 
gebildet, Die dauern und aus der dann 
ernite, ewige Berbindung werden fonnte! 
Sein Bater, ver fo fehr für die Emigranten 
eingenommen war, wäre glücklich geweſen, 
feinen Sohn mit einer verbannten Roya— 
fiftin, mit einem Opfer der Revolution ver- 
bunden zu ſehen. Was er wimfchte, ſah 
er bald wirklich, und in dem Augenblid, da 
er fo traumte, Sag Helene als das herrliche 
Weib, das fie eben war, als feine Frau in 
feinen Armen, 

Wir müffen uns bier mit diefen furzen 
Andeutungen über den damaligen Gemüths— 
zuftand des Grafen Victor von Holfen bes 
gnügen; fie find ein bloßer Auszug aus 
feinen Tagebüchern und fpätern Briefen, 
die vor und liegen und die alle Einzel— 
heiten des unglüdfeligen, aufreibenden 
Kampfes zwiſchen Pflicht und Leidenichaft 
in felbitquälerifher Ausführlichfeit ent— 
haften. Eine ſolche traurige Geſchichte 
innerer Vorgänge ift nur von dem Ge— 
quälten ſelbſt aefchrieben wahr; von einem 
Dritten bearbeitet, mit bifteriographiicher 
Berücfichtigung und Zuratheziehung der 
Quellen wird fie, bei dem Streben nadı 
objectiver Wahrheit, zu befonnen, kalt, 
oder, wenn man ſich mit Ruhe bemüht, der 
Leidenfchaft nachzukommen, bombaſtiſch und 
unwabr. Wo, wie in Werther’ Leiden, 
die Briefe und Tagebücher nicht ſelbſt ger 
geben werden dürfen, ift die kürzeſte An- 
deutung der Seelenzuftände, ein bloßes 
Anſchlagen der Saiten das Beſte. 

Don Helenen befigen wir aus jener Zeit 
weder Briefe noch Tagebücher; wir müffen 
bei ihr, wie Gefcichtfchreiber bei Quellen⸗ 
mangel, von Einem auf das Andere, von 


fpätern Zeiträumen und Borfommniffen 
. auf frühere fchließen und das Wahrfchein- 
liche al8 wahr annehmen. 

Im Grumde befand fie fih in derfelben 
Lage wie Victor, der vor ihr noch fein 
Weib gefiebt hatte. Aus dem Mädchen- 
inftitut tretend, in eine Welt, im ber fie 
nur Berfolgungen, Verbannung, Blutgerüfte 
fannte, warf fie fih einem Mann in die 
Arme, deffen erſter Anblid Sicherheit, Schuß 
negen alle Feinde verſprach. Sie fühlte 
fih unter feinem Fittig fo warm, fo ficher, 
um fo ſicherer, je älter er ihr erfchien. 
Sie hatte die vollfte Sicherheit und in dem 
länzenden Paris eine ganz andere Anficht 
vom Leben gewonnen, als die war, die mit 
den Blutfcenen in ihrer Erinnerung zuſam— 
menbing, als fie Victor kennen lernte. In 
ihm fernte fie die Jugend fennen und fie 
war felber jung. Wie ihre Wahl Marigny's 
mit der fchredfihen Erinnerung zuſammen⸗ 


bing, fo bing die Erſcheinung Victor's mit | 


den freudigften Bildern ihrer Jugend zu— 
fammen. Bictor war außerdem ein Freund, 
wie fie noch feinen befeffen hatte, mit dem 
fie ſprach wie nie vorher mit einem Andern, 
und ihn fonnte fie ohne Angft einen Winfel 
ihres Herzens ſehen Taffen, den fie felbit 
vor ihrem Mann verfchleierte. Als fie zu 
empfinden anfing, wie unentbehrlich er ihr 
geworden, fühlte fie ſich wie Victor ficher 
in dem Gedanfen, daß dieſer Mariany's 
Freund fei, und in der Unmöglichkeit, daß 
man einen Mann wie Mariany bintergebe. 
Hätte fie doch lieber alle höchſten Glück— 
fefigfeiten bingeaeben, als daß fie fi in 
die Lage verfeßt hätte, dieſem vortrefflichen 
Mann einen Moment fang nicht offen in’s 
Auge feben zu können. 

Als fie Beide errietben, was in dem 
Herzen des Andern vorging, ſchwuren fie 
fi e8 mit einem Blick, daß fie es ein- 
ander nie geſtehen und daß fie ftärfer fein 
wollten als alle Liebe. 


IT. 


Der Winter, der das glüdliche Zufam- 
menleben eines Fleinen Kreifes zu fördern 
pflegt, verfloß in gebrüdter Stimmung. 
Marigny, der immer an die alten Urſachen 
von Helenens Traurigkeit glaubte, bat 
Victor, fie in diefer Stimmung, die unge— 
wöhnfich fange dauerte und die ihn daher 
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beunrubigte, nicht zu verlaffen. Er wermied 
fie fo viel als möglih, um fie mit dem 
Freund allein zu laffen, mit dem, wie er 
wußte, fie über jene Dinge aufrichtiger und 
fieber fpradh als mit ihm. Die äußere, 
politifche Welt begann aud in den Fleinen 
Kreis hineinzugreifen. Napoleon, nad 
gänzlicher Niederwerfung Defterreihs, dem 
er mebrere Provinzen und eine Prinzeflin 
alten Blutes abgewann, warf feine durch 
diefe Erfolge verfügbar gewordenen Streit— 
fräfte nah Spanien, das, in Verbindung 
mit den Engländern, feinem Bruder Zofeph 
fo viel zu ſchaffen und die Kunſt feiner 
trefflichſten Feldherren, Soult, Augereau, 
Souchet, Gouvion St. Eyre, Maſſena ꝛc., 
zu Schanden machte. Die beiten Regie 
menter und die beften Officiere follten diefer 
fhlimmen Lage ein Ende machen und ein 
Beifpiel befeitigen, das dem Reit Europa’s 
Muth zum Widerftand gegen den Welt— 
eroberer einflößen konnte. Marigny's Res 
aiment hatte die Pyrenäen bereits über« 
fhritten, und es war wahricheinlich, daß 
er ihm demnächſt werde folgen müffen. 
Seitdem zum erften Male davon die Rede 
newefen, hörte Helene nicht auf, ihn mit 
Bitten zu beftürmen, daß er fie Diesmal 
ins Feld mitnehme. Marigny Tächelte 
über diefen Gedanken, wie über eine Un— 
möglichkeit. Im jeden andern Krieg, in 
jedes andere Land hätte er fie Teichter mit 
fid) führen können, als in dieſes Land der 
Guerillas, wo die Armee fortwährend über 
Fallthüren marfchirte und fie wie jeder Ein— 
zelne immer von Hinterhalten und unficht- 
baren Feinden umgeben war; wo felbft 
Beiber, von Mönden angeführt, mit dem 
Kreuz in der Hand in den Kampf zogen, 
tarum von ritterlihen Rückſichten für 
Frauen nichts zu hoffen war. Den Fran 
jofen erfdhien das damalige Spanien als 
sine einzige große Mördergrube, und die 
war es ihnen aud in der That; wie follte 
ich Marigny entfchließen, feine geliebte 
Krau dabin zu bringen? Aber Helenens 
Bitten wurden von Tag zu Tag dringender; 
fie ſchien am Ende von dem Gedanken nicht 
mehr laſſen zu können, ſprach mit einer 
bebenden Angſt von der Trennung und wie 
mit unerfchütterlicher Uebergeugung von un= 
beftimmten Gefahren, die fie, fern von ihm, 
bedrohten. Bei der franfhaften Art und 
Weife, wie fie ihre Bitten vorbrachte, wie 
fie immer darauf zurüdfam, und bei der 
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immer mehr überhandnehmenden Bläffe 
ihres Gefichtes und Traurigkeit ihres gan« 
zen Ausdruckes erfhien ihm ihr Wunſch 
bald wie eine fixe dee, von der er zu 
Bictor mit Staunen und Beſorgniß ſprach. 
Aber er war noch mehr erftaunt, als 
Birtor diefem Wunſche das Wort redete, 
oder wenigftens ſchwieg, wenn Helene ihren 
Mann in feiner Gegenwart beſchwor, fie 
nad Spanien mitzunehmen. So fan es, 
obne daß irgend Ein pofitives Wort darüber 
gefallen wäre, dahin, daß Die Reife Helenens 
nad Spanien halb und halb für ausge- 
macht und bevoritehend betrachtet wurde. 

Auf unzähligen Familien drückten da— 
mals Sorgen und Beängftigungen, die mit 
dem furdtbaren Lande jenfeits der Pyre- 
näen in Verbindung ftanden, denn welche 
Familie hatte niht einen Sohn, Bater, 
Bruder, Gatten in der gewaltigen Armee, 
die Napoleon dahin geworfen und von ber 
nur traurige Nachrichten einliefen. Aber 
das Paiferliche Paris durfte von feinen Be— 
ängftigungen nichts wmerfen Taffen; «es 
mußte fih mit feinem kaiferlichen Herrn, 
der eben feine habsburgiſche Braut und 
mit ihr eine feiner Parzen heimgeführt 
hatie, laut freuen und fi an Keften be= 
rauſchen. Mit diefen Feten fam der Früh— 
fing heran, und jener vom öfterreichifchen 
Gefandten Fürften Schwarzenberg zu Ehren 
ber Vermählung gegebene Ball, der durch 
feinen traurigen Ausgang, durch den Tod 
der liebenswürdigen Frau und guten Mut— 
ter, Kürftin Pauline Schwarzenberg, eine 
traurige Berühmtheit erlangte und fpäter 
als ein Vorfpiel des Brandes von Moskau 
und als eine Warnung für Napoleon be 
trachtet wurde. 

Bon diefem Zeitpunkte an knüpft ſich 
unfere Geſchichte bis an ihr Ende mit ihren 
Hauptbegebenheiten nur an die bedeutenditen 
hiſtoriſchen Epochen und Ereigniffe, die wir 
zu einem großen Sintergrunde benußen 
fönnten, wenn wir eine von den befichten 
biftorifchen Novellen fhreiben wollten ; aber 
wir erzählen nur die Geſchichte eines ein- 
zelnen Ungfüdlichen. 

In dem Ballbaufe, das Fürſt Schwarzen 
berg im Garten des Gefandticaftshotels 
mit eben fo zauberhafter Schneiligfeit als 
zauberifcher Pracht hatte aufführen Laffen, 
mag es in jener verhängnißvollen Nacht 
mandes traurige Herz inmitten bes un« 
erhbörten Ganzes gegeben haben, aber 


gewiß gab es Wenige, bie für den Glanz 
der Ausfhmüdung, der ganzen unvergleicd 
lichen Berfammfung, der unzähligen an— 
weienden großen Namen fo wenig Auge und 
Sinn hatten, wie das eine Paar, das 
Arm in Arm, fchweigend ſich von ber wo- 
genden Menge langfam und willenlos fort- 
bewegen ließ. Es war Bieter mit Helene. 
Victor trug feine Uniform, und in ber frie=- 
geriſchen Tracht ſchien ihr fein Geſicht noch 
milder umd in der glänzenden Umgebung 
noch trauriger als font. Wie fie Die 
Menge forttrug und die Muſik in Träume 
wiegte, vergaß fie Menge, Mufif und die 
ganze Welt umd fühlte nur, daf fie am 
feinem Arme bing, daß fie fih, von der 
Maffe gedrängt, ohne es zu wollen, an ihn 
drüden durfte. Victor, der fie um eine 
ftarfe Kopfhöhe überragte, ſah fehnfüchtig 
zu ihr nieder. Bon ihrer Toilette war in 
dem Gebränge wenig zu feben; er ſah nur 
das blaffe, von Schwarzen Scheiteln einge« 
rahmte Geficht, die langen ſchwarzen Wim— 
pern, die es noch bläffer erfcheinen Tießen, 
und bie feine weiße Bülte — daß fie ihm 
vorfam wie eine Schwimmende, bie fi an 
ihn klammert und die er rettend an’s Land 
trägt. Der Oberft war bei einer Gruppe 
von DOfficieren fteben geblieben, Die eben 
der Kefte halber aus Spanien zurüdgefehrt 
waren und ibm, der demnächſt dahin ab» 
gehen follte, über die dortige Lage der 
Dinge Auskunft ertheilten. Helene, die 
mit ihm abzureifen gedachte, ſagte fich, daß 
fie heute wielleicht zum legten Male mit 
Victor fo allein fei — denn wo ift man 
mehr allein als in ſolchem Gedränge — 
und da fie von ihrem Glück Abfchied nahm, 
glaubte fie fih diefem Glück ohne Ver— 
brechen bingeben zu dürfen. Sie wußte e# 
ja, was fie die Trennung foftete und was 
fie gefeiftet, indem fie biefelbe gewiſſer— 
maßen erzwungen, um fich dieſe furze und 
unſchuldige Belohnung als Preis ihrer 
Kämpfe geftatten zu dürfen. Aehnliche 
Gefühle bewegten Victor, und fo ließen ſich 
Beide vom Strome des Gerränges und 
von dem fanften, gleitenden Strome ihrer 
Träume forttragen, nur wünſchend, daß 
diefe felbige Stunde ewig dauern, daß fie 
nichts aus diefen Träumen wecke. 

Aber fie follten auf ſchreckliche Weife 
gewedt werden. 

Der Brand brah ans. Eine hochhän— 
gende Gardine, von ber erbißten Atmo— 
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ſphäre hin und her bewegt, kam mit einer 
Lampe in Berührung, fing Feuer und theilte 
im Momente die Flamme dem ganzen 
obern Theile des Saales mit, fo daß er 
augenblidiich von einer großen Lohe über- 
wölbt war. Die Maffen, die fich bis jetzt 
in einer gewiſſen Ordnung durd den Saal 
bewegt hatten, wurden nad dem erjten 


Schredensicdrei ein wildes und lärmendes | 
Alles ſchrie, Alles drängte den 


Chaos. 
Thüren zu; auf Niemand wirkte die An— 


weienbeit oder das Beilpiel des Mannes | 


des Berhängniffes, der ruhig einen Blid 
auf.die Rlammen warf und dann feine 
babsburgifche Gattin eben fo ruhig durd) 
das Gedränge zu ihrem Wagen führte. 
Schon geſellten fih zu dem Schredens- 
gefchrei Ausrufe und Schreie des Schmerzes, 
da dort und da die Flammen von ber 
Höhe auf die Häupter der Berfammelten 
berabzuregnen begannen und das Gedränge 
fo wild wurde, daß Diele zu erſticken oder 
in das Keuter gedrängt zu werden fürd) 
teten. 

Victor ſah und hörte von Allem, was 
um ihn Her vorging, Nichte. Bevor er 
einen Bli auf das drohende Unheil werfen 
konnte, lag Hefene Hilfe fuchend in feinen 
Armen; er fühlte fie an feiner Bruft und 
er ftand befeligt da, ohne die Flammen, die 
ihn umzüngelten, zu beachten. Er bob fie 
nur höber an ſich hinauf, er drückte fie nur 
inniger an ſich — aber er hat es nie ge= 
wußt, wie er mit diefer tbeuern Laſt auf 
den Armen die Menge tbeilte und ploöͤtzlich 
mit ihr im Freien ftand. Die frifche Fruͤh—⸗ 
fingsnadtluft im Garten brachte ihn ein 
wenig zur Befinnung; aber er hatte nicht 
die Kraft, die Bürde niederzufegen, "wohl 
aber die Kraft, fie weiter fortzutragen bie 
an's Ende der Welt. 

Im Garten war die Berwirrung beinahe 
eben fo groß wie im brennenden Tanzſaale. 
Die Säfte ftürzten in Strömen heraus und 
obwohl nunmehr der Gefahr entronnen, 
glaubten ſich Viele doch noch nicht gerettet; 
Frauen und Männer rannten beſinnungslos 
umher, Einzelne ſtanden vor dem brennen— 
den Gebäude und ſtarrten es ſchreiend an, 
erwartend, ob irgend eine geliebte Perſon, 
die fie darin zurückgelaſſen, nicht hervor— 
fomme; Andere, wie jene unglüdlice Fürftin 
Schwarzenberg, ſtürzten fih vom Garten 
aus wieder zurüd in die Flammen, um nadı 
den Vermißten zu fuchen und um, wie eben 





Diefe gute Mutter, Die nach ihrer Tochter 
ſuchte, nicht wieder das Rlammengrab zu 
verlaffen. Bei all dem flogen brennende 
Splitter oder Stoffe der Saafdecorationen 
im Bogen mitten in Die chaotiſche, ſchreiende, 
drängende, jammernde Verwirrung, Im 
ganzen Barfe war fein Plaͤtzchen, dem Victor 
feine Laſt hätte anvertrauen mögen ; für fte 
fab er überall Gefahr, und ohne zu über- 
legen, trug er fie weiter durch den Hof, 
dur das Hotel, durch zwei Gaffen bis an 
den Quai Boltaire, wo er am Ufer ber 
Seine ein in einem Garten fiegendes Haus 
bewohnte, Helme bing bewußtlos an ſei— 
nem Halſe, oder vielmehr, fie hatte von 
jenem eriten Momente des Schredens an 
nur das träumerifche halbe Bewußtfein, an 
feinem Herzen zu liegen. Sie erwachte 
erit, als fie in Victor's Zimmer, auf feinem 
Sopha lag und er, der bisher nur Die Ge— 
fahr geſehen, in der dieſes aeliebte Leben 
geſchwebt hatte, vor ihr fniete und zum 
eriten Male aufathmend und in ein Schluch— 
zen ausbrechend, ihre Hände mit Küjfen 
bedeckte. 

Oberſt Marigny, der ſogleich beim Aus— 
bruch der Feuersbrunſt nach ſeiner Frau 
geſfucht hatte, ſah fie über das Gedraͤnge 
ver Köpfe hinaus in den Armen Pictor's 
und gleih darauf im Garten. Er war 
berubigt und gefellte ſich fofort zu den 
Dffieieren, Die Anftalten trafen, um dem 
Feuer Halt zu gebieten, neue Ausgänge in 
ten Saal zu bredien, um dem Gedränge 
kichteren Abfluß zu geftatten und um, wo 
es Noth that, Menfchenfeben zu retten. Er 
war überrafcht, als er fpät in feine Woh— 
nung trat und Helenen noch nicht daheim 
fand; aber fie war ja aeretiet. 

Sie kam erft gegen Morgen in einem 
Mietbswagen und Mariany war entiebt 
über ihr Ausfehen. Ihre Wangen waren 
eingefallen, Schwarze Ränder umfäumten ihre 
Augen, Die im Fieber glübten , wie auch 
ihre Bulfe fieberifch Mopften. Mor der 
Schwelle ihrer Stube ſank fie nieder und 
ftraubte ih, als fie Mariany erhob, um 
fie auf ihr Bett zu tragen. Gie fagte 
Allerlei, was ihm unverftändfich bfieb, und 
er alaubte, fie rede irre, der Schred, das 
aräßlihe Scaufpiel habe ihre Sinne ver 
wirrt und er lieh den Arzt holen. 

Sie blieb fo durch mehrere Tage. Das 
Fieber hatte ih zwar gelegt, fie ftarrte wie 
theilnahmlos vor ſich bin, aber fie gerieth 
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im die beftigfte Aufregung, wenn ihr Mariany 
von Victor ſprach, der immer Fam, um fid) 
nach dem Befinden Helenens zu erkundigen 
und Stunden und halbe Tage fang fchwei- 
gend im Salon ſaß. Unter diefen Um— 
känden fam Mariany der Befehl zu, fchleu- 
nigft nad Spanien aufzubrechen; Helene 
ſprach nicht mehr von Mitreifen. Der 
Oberft empfahl die Kranfe dem Schutze 
feines Freundes, der ihn dabei mit alafigen 
Ungen anfab. 


IV. 


Wir wiffen zwar aus dem Tagebuche des 
Grafen Holfen und aus Briefen Helenens, 
die ebenfalls vor uns liegen, wie ſich die 
Geſchichte der beiden Unglüdfichen in allen 
Einzelbeiten weiter entwidelte, aber diefen 
Theil der Geſchichte ausführlicher zu ergäblen, 
ift nicht der Zweck diefer Blätter. Das Ber- 
brechen an dem trauteften und vertrauenvoll« 
ften freunde war begangen; Victor und Helene 
erfagen der Wucht und es war ihnen Beiden, 
als follte ihnen fein froher Tag mehr ſchei— 
nen. Aber ſolches gemeinſchaftliches Bewußt⸗ 
ſein und gemeinſchaftlich begangenes Ver— 
brechen verbinden ſchon Verbundene noch 
inniger. Jedes war dem Andern ein lebender 
Vorwurf, aber ſie hatten nur einander zu 
Vertrauten und ſie waren allein. Das Leben 
war ihnen eine Hölle, aber wie Francesta 
da Rimini und Paolo konnten fie in diefer 
Hölle nicht voneinander laſſen; Die Leiden- 
ſchaft trug fie in ihrem Wirbel fort und fie 
fammerten ſich mehr und mehr aneinander. 
Wie follten fie die Stunden der wahnfin- 
nigften Zeidenfchaft fliehen, da fie fih nur 
in ſolchen Stimden felbft vergaßen? Die 
Zeit fam bald, da fie den Raufch fuchten, 
um nicht Far denken zu müffen, und es 
folgte feine Zeit der Heberfättigung und des 
MWiderwillens, weil Jedes das Andere elend 
wußte. Wenn fie allein waren, fonnten fie 
ſich nur lieben, nur bemitfeiden und berau— 
fchen — aber getrennt fchrieben fie einander 
Briefe über die Straße, um fid) anzuffagen, 
um fih zu einer Trennung zw ermutbigen. 
Beiden that Buße Notb und die höchite 
Buße lag in der Trennung, da fie fid in 
ihrem Falle immer inniger lieben gelernt, 
und fo wurde Trennung beichloffen. 

Victor war es leicht, fih von feinem 
Poften abberufen zu laffen und er verlieh 
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Paris einige Monate nach der Abreiſe Ma— 
rigny’s, um nach Deutfchland zurüdzufchren. 
Seine Pfliht war Schweigen gegen Ma— 
rigny, aber Helenen hatte er befchworen, 
Alles zu thun, was ihr für die Ruhe, oder 
theilweife Beruhigung ihres Gewiffens rath⸗ 
fam fchiene, ohne Rückſicht auf ihn: fie ſolle 
Marigny, wenn fie deffen bebürfe, Alles bes 
fennen und ihn, Victor, dem ſchmahlichſten 
Elend, das es auf Erben für ihm gebe, 
ausfegen: ihm in den Augen des Freundes 
als Verräter erfcheinen laſſen. 

Nur wenige Wochen nad feiner Ankunft 
in der deutſchen Heimath erfuhr er von 
Helenen, daß aud fie Paris verlaffen hatte. 
Sie war auf dem Wege nach Spanien. 
Sie reifte dahin, aber fie wußte ſelbſt nicht 
warum? zu welchem Bwede? mit welchem 
Geſichte fie vor Marigny treten werde? ob 
fe als niederträchtiges Weib hingehe, um 
ihm Liebe zu beucheln® ob fie fich ihm zu 
Füßen werfen werde und ihm Alles gefteben, 
um fich dann felbft den Tod zu neben oder 
von ibm geben zu laſſen? Wieder einige 
Beit fpäter fchrieb fie Victor, daß fie noch 
immer die Pyrenäen nicht überfchritten 
babe, daß fie längs dieſes Gebirges hin— 
und berirre, wie vor einer Thür, Die 
man aus Angft vor den Schreden jenfeits 
derfelben nicht zu durdfchreiten wagt. Was 
jollte fie in Spanien? Victor anflagen ? 
es zu einer Entfcheidung bringen, die Einem 
von Beiden, dem theuren Freunde oder dem 
Geliebten, den Tod brädtte? Und wieder 
einige Zeit fpäter waren Helenens Briefe 
aus den verfhiedenften Gegenden des mitt 
feren und nördfichen Frankreich datirt; jeder 
Brief aus einem anderen Orte, bis fie fi 
wieder der fpanifchen Grenze näherte, um 
fie auf's Neue zu verlaffen. Auf allen diefen 
ruheloſen Irrfahrten trug fie die Briefe mit 
ſich, die ihr Victor in Paris von feinem 
Haufe in das ihrige gefchrieben : fie waren 
ihr Schag und ihre Anklage, die Verkör— 
perung ihrer Liebe und ihres Verbrechens; 
fie fonnte fi von ihnen nicht trennen und 
jedenfalls follten fie für fie an ihrer Statt 
forehen, wenn fie einft den Muth hatte, 
Marigny das grauenvolle Geſtaͤndniß ab— 
zulegen. 

Victor ſah dieſen Irrfahrten in der Ferne 
wie im halben Schlafe zu, ohne ſich zu gaͤnz⸗ 
lichem Stumpfſinn herabſtimmen oder zu 
irgend einer That aufraffen zu können. 
Wie Helene fo vor feinen Augen hin⸗ und 
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‚herzog und dabei aus ihren Briefen die 
ewige Klage, der ewige Schrei des Gewiſſens 
bheraustönte, als die paffende Gefangs- 
begleitung zu folder Wanderung, war es 
ihm, als wäre diefes Alles nur unheimliche 
Vorbereitung eines Berbängniffes, das über 
ihn und fie hereinbrechen müffe und das er 
nur ruhig abzuwarten babe. Endlich ver- 
ſchwand ihm ‚Helene gänzlich ; er hörte nichts 
von ihr, nichts von Mariany; fie mußte in 
Spanien fein; jeglichen Tag erwartete er 
den letzten Schlag feines Schickſals. Manch— 
mal war ihm, als müßte er fliehen, lebte 
er doch geehrt mit dem Bewußtfein feiner 
Ehrloſigkeit, und das alte Schloß Holfen, 
das feit dem Tode feines Vaters verlaffen 
ftand, ſchwebte ihm als wünfchenswerthe 
GEinfamfeit vor — wenn fid) nur nicht die 
Erinnerungen an die mit Helene dafelbit 
verfebten Tage, die ihm in Paris fo theuer 
gewefen, darangefnüpft hätten! 

Aus diefem Zuftande riffen ihn die krie— 
gerifchen Vorbereitungen, die im Jahre 1812 
den ganzen Gontinent in Bewegung fegten. 
Napoleon fammelte feine große Armee, die 
Rußland demüthigen, vielleicht erobern follte, 
und die Truppen des beutfchen Fürſten, 
dem Victor diente, follten einen Theil diefer 
großen Armee bilden, Das war eine Ret- 
tung. Als Oberft trat er wieder in bie 
activen Dienfte und entfaltete eine außeror— 
dentlihe Thätigkeit. Nicht mehr wie fonft 
bei ſolchen Gelegenheiten wurde feine Kriegs— 
freude und Thatenluft dur den Gedanfen 
getrübt, daß er eigentlich als Knecht eines 
Knechtes im Dienfte des fremden Unter— 
drüders in’s Feld ziehe, gegen den Vortheil 
des eigenen Baterlandes. Solde Gedanfen 
lagen ihm jeßt fern ; er fah nur betäubenden 
Kriegslärm vor fi und Das war ihm genug. 
Gr konnte ja auch fallen! Das unbekannte 
falte Steppenland, dem man entgegenzog, 
ſchien ihm ein wünfchenswerthes Grab; 
die trüben Ahnungen, die überall in Be— 
ziehung auf diefe Unternehmung Napoleon’s 
laut und in den Heeren feiner Verbündeten 
am ausführfihiten ausgefponnen wurden, 
erhöhten nur feine Hoffnung. 

Es ift befannt und geht felbit aus den 
officiellen Berichten franzöfifcher Generäfe 
und aus den nationaleitlen Memoiren fran- 
zöfifcher Augenzeugen hervor, wie viel 
deutfche Truppen im Allgemeinen zu Erhö- 
hung der franzöfifchen Gloire bei Smolensk 
und Borodino beigetragen, und in franzöfi- 
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ſchen wie deutſchen Lagern wußte man, was 
der Oberſt Graf von Holken im Beſondern 
während dieſes Feldzuges geleiſtet. Sein 
Name, ſchon früher mit Ruhm genannt, 
gewann an Glanz, und deutfche Patrioten, 
die auf eine Erhebung des Vaterlandes vor- 
bereiteten und fih nad Führern der zu— 
fünftigen Befreiungsarmee felbft unter den 
gezwungenen Berbündeten Napoleon’ um— 
faben, ließen ihr Auge mit Hoffnung auf 
dem Manne ruhen, der fid) während des 
Feldzuges als tapferer, Alles unternebmender 
Officier auszeichnete, wie er ſich ſchon früher 
als Theoretifer und im Rathe ausgezeichnet 
hatte. Der Krieg voll Gefahren und voll 
unheimlicher Schredniffe, wie er der großen 
Armee feit ihrem Ueberfchreiten der polni— 
Shen Grenze entgegentrat, der Krieg mit 
einem unfichtbaren, geifterhaften Feinde, der 
ſich ſchon vor der Mosfauer Kataftrophe 
fo geftaftete, daß er nicht feines Gleichen 
in der Weltgefhichte hatte, war ganz ber 
Art, daß er mit der Gemüthsverfaffung 
Victor's, der in feinem Innern einen ähn- 
lichen unfaßbaren Feind zu befimpfen Hatte, 
zufammenftimmte. Sa, da dieſe innern 
Kämpfe graufamer waren als alle die ihn 
umgebenden Vorgänge, fand er in dieſen 
nur eine Erleichterung und in der ruheloſen 
Bewegung, die der Krieg erfordert, einen 
Rauſch, der ihn manchmal feiner felbft ver- 
geffen ließ. Wie oft er mit franzöftfchen 
Truppentbeilen oder einzelnen Officieren 
ufammentraf, er wid forgfältig jeder Er— 
fundigung nad Marigny aus, obwohl er 
ihn bei der großen Armee vermutbete, da 
Napoleon den größten Theil des fpanifchen 
Heeres zu dieſer herbeigezogen hatte. Doch 
erfuhr er es endlich mit Beftimmtheit, daß 
der Oberft in der That mit ihm in derfelben 
Armee diente; ein Schauer überlief ihn bei 
dem Gedanken, wie er mit ihm zuſammen— 
treffen werde? — Dies BZufammentreffen 
war auf dem raftlofen Marfche gegen Mos- 
fau beinahe unmöglich, da jeder Officier 
auf feinem Poften bleiben mußte, um bie 
rafch um fi greifende Demoralifation der 
Truppen fo viel als möglich zu mildern; 
erft dort, wo die ganze Armee in einem 


unglückſeligen Knäuel, in ihrer Falle zu⸗ 
ſammen war, erſt in Moskau ſollte er ihn 


wiederſehen. 


Es war an dem dritten Tage des Bran- 


des, da auch Napoleon entſetzt mitten durch 


ſtürzende Trümmer und züngelnde Flam— 





men aus dem Kremlin floh, um ſich nad 
dem Luftfchloffe Petrowsky zu retten. Die 
Stadt war bereits ein einziger ungebeurer, 
zum Himmel aufraudender Schutthaufen ; 
die ungfüdfeligen Soldaten hatten inner- 
balb der Stabtmauern fein Obdach mehr 
und in die einzelnen noch aufrecht ftehenden 
Häufer wagte man nicht zu dringen, um 
dafelbft auszuruhen, da man überall fürd- 
tete, der Flamme, die allerorten aus dem 
Boden, aus den Mauern bervorfprang oder 
wie vom Himmel fiel, gewiß nod da zu 
begegnen, wo fie noch nicht emporgefprungen 
war. In den Straßen war man bei den 
überall zufammenftürgenden Trümmern eben 
fo wenig ficher als in den Häufern felbft, 
und bereits drängten fih ungeheure Schaa- 
ten zu den Thoren hinaus, um fih auf 
freiem Felde unter fortgefchleppten Balken 
und Brettern unterzubringen oder aud) unter 
offenem Himmel zu lagern. Bictor hatte 
fein Regiment, oder vielmehr die Trümmer 
feines Regimentes bereits hinausmarfcieren 
laffen und irrte nun allein über die gewal— 
tige Brandftätte, zu helfen bereit, wo Hilfe 
Roth that, oder auch mit ftumpfer Gleiche 
giltigfeit durd das große Elend hinſchlen— 
dernd, je nachdem der alte, wohlwollende, 
milde Bictor oder der Unfelige, deffen Herz 
felbft eine Brandftätte war, in ihm ftärfer 
wurde. Schon an das Gräßlichfte gewöhnt, 
fiel es ihm faum auf, wie plöglicd ein bis— 
ber von den Flammen unberührt gebliebener, 
feiner Stadttheil aufloderte und wie ihm 
aus den Gaffen und Straßen befjelben un— 
zählige Flüchtlinge entgegenftürgten und 


zwar in fo entfeglicher Angſt, als ob ihnen: 


die Flamme, die Berheerung auf dem Fuße 
folgen fünnte. So war es gewiffermaßen 
auch in der That; denn in diefen bisher 
verfhonten Stabttheil hatte man beinahe 
alle Bulverwagen gerettet, auch die Bulver- 
vorräthe, über denen Napoleon eine Nadıt 
fang mit feiner alten Garde im Kremfin 
geihlafen hatte. Wenn nur ein Funke des 
eben neu ausgebrochenen Brandes einen der 
Wagen erreichte, war das Unheil unfäglid) ; 
nit nur diefer Stadttheil — halb Moskau 
und die halbe Armee war von unvermeid- 
lihem Untergange bedroht. Der Strom 
der Klüchtenden war eben im Begriffe, Vic- 
tor zu erfaffen und ihn auf demfelben Wege 
fortzureißen, auf dem er eben herangefom- 
men war, als er fih am Arme feft ergriffen 
fühlte und eine wohlbefannte Stimme ihm 
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in's Ohr rief: „Victor, dort in dem letzten 
Hauſe dieſer Straße, das eben jetzt von den 
Flammen ergriffen wird, liegt Helene allein, 
hilflos — retten Sie ſie! Ich darf von 
den Pulverwagen nicht fort!“ 

War es Traum? war es Wirklichkeit? 
Die Stimme war ganz die Stimme des 
alten Freundes; in dieſen Worten: allein, 
hilflos, retten Sie fie! zitterte die alte 
Liebe. Und Bictor follte fie wieder aus 
den Klammen reiten, wie damals in Paris, 
als fein efendes Glück begann — er follte 
fie wieder auf feinem Arme forttragen! 
Und Helene bier in Moskau in diefer flam— 
menden Hölle — oder waren fie wirkficd 
fchon beide in der Hölle?! — war es feine 
ewige Strafe, fie ewig fo aus den Flammen 
tragen zu müffen, ewig an jene Radıt er- 
innert zu werden ? — und Marigny follte zu 
ihm immer, ewig mit dem Tone des Freun- 
des ſprechen? — Er lachte laut auf wie 
ein Wahnfinniger und ſah fih um, ob er 
wirffich lebte oder ein abgeſchiedener Ver— 
dammter war. Sein erfter Blick fiel auf 
Marigny, der unabläffig bemüht war, das 
Chaos zu ordnen, die Bulverwagen anein= 
anderzureihen und fie anzutreiben, daß 
fie der immer näberfommenden Flamme 
entflöben. — Sonderbar! — beim Anblide 
Marigny's fah Victor nichts mehr von dem 
ihn umgebenden Efend und fühlte er nichts 
mehr von den Qualen der letzten zwei 
Sabre — er ſah ſich nur mit dem Freunde 
und mit Helenen wie ehemals in dem glüd- 
fihen Winfel am Kamin in Paris — und 
unmittelbar an diefe Voritellung reihte ſich 
fchnell der andere Gedanke: Du ſollſt fie 
wiederfeben! Helene ift in Deiner Nähe! 
Du follft fie retten. 

Aber er hatte Marigny faum gehört — 
wo? in welchem biefer brennenden Käufer 
Wie durch 
eine Hallucination aber, oder als ob die 
geſprochenen Worte vor ſeinem Ohre kör— 
perlich ſchwebend geblieben wären, hörte er 
ſie vermittelſt einer gewaltigen Anſtrengung 
der Erinnerung noch einmal: Dort in dem 
letzten Hauſe dieſer Straße, das eben jetzt 
von den Flammen ergriffen wird! 

Er ſchwang ſich über die Reihe der Bul- 
verwagen, die ihm den Weg abfchnitten, er 
fürgte in das Haus, deffen oberes Stodwerf 
bereits von Flammen eingehüllt war und 
in ein Zimmer, in das der Qualm einzu— 
dringen begann. Der Zufall hatte ihn 
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richtig geleitet. Da lag ſie auf einem 
Soldatenmantel, den Kopf an ein Bündel 
gelehnt, mit geſchloſſenen Augen, als ob ſie 
ſchliefe, oder als wollte ſie die Schrecken 
nicht ſehen, die ſie vernichten ſollten. Der 
erſte Anblick ſagte es, daß ſie ſchwer krank 
war; ſie ſah aus wie eine Sterbende — und 
doch wie ſchön! ſchöner als jemals. Victor 
glaubte fie bewußtlos, büdte ſich zu ihr 
nieder und umfaßte fie mit beiden Armen. 
Sie öffnete die Augen und ein glückliches 
Lächeln verflärte ihr Geficht. 

„Sind Sie es wieder, Victor?” fragte 
fie mit feifer Stimme, aber plötzlich, als 
hätten fie diefelben Gefühle übermannt, die 
er bei dem Gedanfen, daß er fie wieder aus 
den Flammen retten follte, empfand, ftieß 
fie ihn von fih und rief: „Wort! fort! 
Ich will nicht gerettet fein!“ 

Die Sinne vergingen ihr; ihr Kopf fanf 
zurüd und er glaubte eine Leiche aus dem 
Haufe zu tragen. Er hatte nicht den Muth, 
irgendwo mit ihr auszuruhen und fidh der 
Gefahr auszufegen, mit ihr allein zu fein, 
wenn fie wieder die Augen aufichlüge. Die 
Meihe der Pulverwagen feitete ibn; ihr 
fofgte er nach vor die Stadt auf's offene 
Feld, wo er Marigny fand. Diefer ſank 
ihm weinend an den Hals, als er ihn mit 
der Kranken beranfommen ſah. „O mein 
Freund,” rief er aus, „weld ein Wieder- 
ſehen, welch ein unerhörtes Elend und da— 
bei Helene krank, vielleicht —!“ Er wagte 
es nicht, weiterzufprechen. 





V. 


Der grauenvolle Rüdzug von Moskau war 
mit allem Grauen nicht ſtark genug, die drei 
Vereinigten wieder zu trennen. Durch die 
Scneewirbel, die nad dem verhängniß— 
vollen 5. November , mit dem der vernich— 
tungsreiche Winter begann, die Welt mit 
einem Leichentuche überzogen, durch die 
ununterbrochenen Reiben von Zeichen und 
Sterbenden, durd den erftarrenden Froſt, 
durch Die ftreifenden SKofafenbanden, die 
wie Gefpenfter, immer todbringend und das 
mörderifche Werf der Natur vollendend, und 
wie vom Sturme hergeweht, überafl aus 
dem Schleier des Schnees hervorbrachen, 
zogen die Drei bald als vereinzelte Gruppe, 
ohne Gefühl für das Elend Anderer, wie 
fi) Andere ohne Gefühl für ihr Elend an 
ihnen vorübertrieben. 


Wer wird e8 unternehmen, das Grauen 
jener Tage zu befchreiben; ift doch Geſchicht— 
fchreibern und Augenzeugen, nachdem fie 
bundert der graufamften Epifoden aus die 
ſem Trauerfpiel aufgezählt, die Feder aus 
der Hand gefallen, mit dem Geftänpniß, 
daß fie Unbefchreibfiches zu fhildern unter 
nommen. Was hatte der Einzelne zu dul— 
den, der nur fein nadtes Leben retten wollte! 
Wie viel mehr hatten die beiden Männer 
zu erbufden , die eine Sterbende auf ihren 
Schultern durdy das Elend zu tragen hatten. 
Ihre Pferde waren bald nah Einbrud des 
Froſtes erfegen. Es ift befannt und in 
den Memoiren des Generals Sir Robert 
Wilſon zu Tefen, wie fih die Koſaken auf 
das erſte gefallene Pferd der franzöftfchen 
Armee, dem fie begegneten, berftürzten, eifrig 
feine Hufe befühlten und jubelnd ausriefen: 
„Der Herr bat fie in unfere Hände gegeben, 
fie fönnen ung nicht entrinnen!* Die Pferde 
der großen Armee waren nicht für den eifl- 
gen Boden Rußlands beſchlagen und die 
nicht gleich in den erften Tagen des Rück— 
zuges vor Hunger zu Grunde gingen, fielen 
mit gebrochenen Schenfeln zufammen, um 
fich nicht wieder zu erheben. So waren 
Holfen und Marigny um ihre Pferde ge- 
fommen, und fo wanderten fie jeßt dahin, 
Helenen auf einer aus Zweigen, Brettern 
und Mänteln beftebenden Bahre auf den 
Schultern tragend, den Degen in der Hand, 
um fi) und die Kranke gegen die Streif— 
partien der Kofafen zu vertheidigen. 

Manche Rranzöfinnen waren damals 
ihren Männern in der großen Armee, über- 
müthig und wie zu einer Luftpartie, bis 
nad Moskau gefolgt. Daß es mit Helenen 
anders war, wußte Victor. In wenigen 
Worten hatte fie ihm eines Tages ihre Ger 
ſchichte der letzten zwei Jahre erzählt, wäh- 
rend Marigny ein verlaffenes Dorf durch— 
wühlte, um nad Zebensmitteln zu fuchen, 
und Victor bei der Kranfen blieb, um 
etwaige Ueberfälle abzufchlagen. Sie war 
endfich doch nad Spanien und zu ihrem 
Mann gelangt, ohne je den Muth zu einem 
Geftändniffe zu finden; wie eine ewige Ans 
lage führte fie die Briefe Victor's immer 
mit ſich, wie eine Verkörperung ihres Ge— 
wiffens. Mit Marigny kam fie wieder 
nach Frankreich zurücd; er bielt fie immer 
nur für körperlich franf umd zwang fie, in 
Paris zurüdzubfeiben, als er mit der gro— 
fen Armee abzog; am dem Tage, ba der 
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große Brand ausbrach, fam fie in Moskau 


an. Es hatte fie in Paris nicht geduldet; 
fie mußte ihr Urtheil von ihm empfangen. 
Aber wie fie ihn fo Liebevoll ſah und in der 
Erinnerung an Victor, in dem Gedanfen, 
durch ihr Geftändnif aus Marigny den 
efendeften Menfchen zu machen, hielt fie es 
wieder zurüd. „Das,“ fagte fie, „ift es 
allein, was mich nod am Leben erhält; es 
it mir, als müßte ich ihm befennen, als 
dürfte ich nicht früher aus dem Leben 
gehen. Nur mein böfes Gewiffen lebt noch, 
ſonſt bin ich todt.* 

Und in der That war es ein Wunber, 
wie das Weib, das immer an ber Thür 
des Todes zu ftehen fchien, fortlebte, wäh- 
rend Zehntaufende der Fräftigften Männer 
dem Elend des Rüdzuges unterlagen. 

In Dorogobufh am Dnieper war es den 
Franzofen geftattet, einen Augenblid auf- 
zuathmen. Es galt bier den Uebergang 
zu fichern, fo lange als möglich ; der Herzog 
von ZTrevifo befeßte die Stadt und einen 
auf der Höhe gelegenen Kirchhof und machte 
den Truppen des Generals Miloradowitich, 
Jermolow's und des Herzogs Eugen von 
Würtemberg den Befig diefes Punftes fange 
ſtreitig. Der Kampf wüthete vorzugsweiſe 
während ber Racht, und erft fpät fonnten 
bie erften ruffifchen Truppen in die jenfeits 
des Fluſſes gelegene Borftadt gelangen, mit 
deren Beſitz fie erft eigentlich in den Befik 
der Stadt famen. Dort, in biefer Bor- 
ſtadt, in der großen Stube einer Herberge 
faßen während des Kampfes Marigny und 
Victor am Lager Helenens. Sie daten 
nicht daran, am Kampfe theilzunehmen, fie 
dachten auch nicht weiterzufliehen, obwohl 
es wahrſcheinlich war, daß die Ruſſen jeden 
Augenblick in die Vorſtadt eindrängen. 
Sie hörten auch den Kanonendonner nicht, 
der vom Kirchhofe herſchallte, und achteten 
nicht der Kugeln, die überall in die Stra- 
Ben, auf die Dächer fielen, felbft in die 
Stube drangen, in der fie fich befanden. 
Ein Bombenfplitter hatte ein Stüd des 
Kachelofens abgeriffen, in deffen Nähe das 
Lager Helenens bereitet war, und bie 
Flamme, die aus dem Riffe bervorleuchtete, 
gab der weiten Stube ihre einzige Beleuch- 
tung, nur daß bier und da ein aufflam- 
mendes Gebäude feinen Gluthſchein manch— 
mal auch in einen entfernten Winfel ver 
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wo fie zum Tod ermattet oder ftumpffinnig 


faßen und Tagen, felbft als die Rufen ſchon 
hereinbrachen — wie follten jene beiden 
Männer fliehen, da fie am Sterbelager 
Helenens faßen. Sie lag in den feßten 
Zügen. Es war fein Zweifel; ihr Geficht 
bededte bereits ZTodesbläffe; ihre Augen 
waren erlofhen und fchloffen ſich endlich 
von ſelbſt; Fein Puls war mehr fühlbar. 
Die Männer ſaßen rechts und finfs am 
Lager und ftarrten vor ſich hin, ohne etwas 
zu feben. Sie glaubten fie Beide todt, 
aber feiner fprady es aus. War es ftummer 
Schmerz? Oder waren auch ihre Sinne 
und Gefühle in dem durchgemachten Elend 
fo ftumpf geworden wie. die der andern 
Hunbderttaufende, ihrer Zeidensgefährten ? 

Helene lag ſchon lange wie eine Leiche 
da, als Marigny zu ſchluchzen begann, 
aufftand und in eine dunfle Ede der Stube 
ging, um verborgen zu weinen. Victor 
ſchnellte empor, als ob ihn plötzlich eine 
unfichtbare Geißel aufgetrieben hätte, und 
eifte zur Thür hinaus. Dod konnte er 
von dem Anblid der Leiche nicht Taffen, 
und er ftellte fi draußen an eines ber 
Kenfter, durch welches er, won einem dichten 
Schatten bedeckt, auf das von der fladern- 
den Dfenflamme beleuchtete blaſſe Geficht 
feben fonnte. 

Aber wie fonderbar ift der Menſch be— 
fhaffen! Wer hat es nicht fhon erfahren, 
daß ihn in Momenten oder bei Scenen des 
größten Schmerzes, der grimmigiten Ber- 
zweiflung plötzlich eine ſchauderhaft falte 
Ruhe, eine fürchterliche Gleichgiltigkeit über- 
kommt, als ob Schmerz oder Verzweiflung 
müde wären, ausruhten und neue Kräfte 
zu neuen Angriffen ſammelten. Man ſteht 
an einem Grabe, das eben das Theuerſte 
auf. Erden verſchlingen ſoll, klanglos, be— 
deutungslos verhallen die Worte der Klage 
und des Lobes am Ohre, wie irgend ein 
anderes Geräuſch; man blickt auf die 
Schollen hernieder und betrachtet Die ſonder— 
baren Formen eines Steines oder die Zeich— 
nung des Erzbeſchlages am Sarge. Selbſt 
das Gewiſſen hat ſolche Augenblicke der 
Ermüdung und blickt mit Gleichgiltigkeit 
auf ein begangenes Verbrechen wie auf das 
ganze Leben zurück. 

Dieſer öde, leere Seelenzuſtand überkam 
Victor, als er durch das Fenſter das blaſſe 
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Male den Kanonendonner, er fah die flie- 
benden Kranzofen, die brennenden Käufer, 
die Lichter und Schatten, die wie zwei ſich 
befämpfende Heere in den Straßen umd 
in der Luft miteinander ftritten — er ſah 
Alles, nur nit das bfeihe, von uns 
fäglihen alten Quafen durdfurdte, noch 
immer fhöne Gefiht. Mit der größten 
Ruhe ſah er einen ruffiichen Offitier (wir 
wiffen jegt aus den „Memoiren eines Lief- 
fänders,* daß es der fpätere General, da— 
malige Major und Adjutant Milorado- 
witſch's, von Zöwenftern, geweien), den 
erſten Ruſſen dieffeits des Dniieper, in den 
Hof treten, und ſah er eine ganz eigenthüm—⸗ 
liche Scene, die ſich jegt vor ihm abfpielte, 
und hörte er alle Worte, die gefprodyen 
wurden. 

Kaum war der ruffifhe Officer in den 
Hausflur getreten und faum ward er als 
folder erfannt, als ihm der Wirth des 
Haufes, ein ausgedienter Soldat, der feine 
franzöfifchen Gäfte den Tag hindurch mit 
Augen voll Haß umfchlihen hatte, ohne 
ein Wort über die Lippen zu bringen, mit 
ausgebreiteten Armen entgegeneifte, fich ihm 
zu Füßen ftürgte, feine Knie umflammerte 
und mit fanatifch aufgeregter Stimme aus— 
rief: „Bäterhen! Du bift ber Erfte der 
fiegreichen Armee unfers allergnäpdigiten 
Kaifers, den diefe Augen erbliden. Gelobt 
fei der Allmächtige, der Erlöfer und alle 
Heiligen! Ruhe hier aus unter meinem 
Dache; jegt ift ed an uns, unfere Arbeit 
zu thun!“ — * 

Darauf erhob er ſich, zog eim Meffer 
aus der Bruft, verneigte fih vor einem 
Heiligenbilde im Hausflur, ſchlug dreimal 
das Kreuz und fagte, Das Meſſer fhwin- 
gend, zu dem ruffiichen Dfficier gewandt: 
„Wie oft habe ich nicht zu Gott geflebt, 
mic dieſes Meffer gebrauchen zu laffen 
gegen die Ungläubigen, die unfer Zand be= 
fhmußen und unfere Kirchen entweiben. 
Mein Gebet ift erfüllt. Die Hoffnung, die 
id immer hegte, fo oft ich dieſes Meſſer 
betrachtete, während dieſe Ungläubigen bier 
bie Herren spielten, fie erfüllt fich endlich. 
Gelobt fei Gott der Allmächtige, der Hei— 
land und affe Heiligen! * 

Sein Auge bfigte, feine Glieder zitterten 
und fo mit aufgebobenem Meffer ftürzte er 
fchreiend in die Straße, feine Landsleute 
aufrufend, ein Gleiches zu thun, und wäh 
rend er rief, ſtieß er vier Franzoſen, Die 
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fliehend an ihm vorüberfamen, mit fchred- 
licher Schnelligfeit nieder. Es war dies 
das Signal zu den Blutfcenen, welche die 
Nacht von Dorogobuſch zu einer der ſchreck⸗ 
fichften des ganzen Rückzuges machten. 
Trotz alledem wandte ſich Victor's Auge 
doch wieder durch's Fenſter dem todten 
Geſichte zu, und er follte da eine Scene er» 
leben, hinter deren Schreden die Vorgänge 
in feinem Rüden weit zurüdblieben. Er 
glaubte anfangs, daß er fich täufche und 
daß die Bewegung in Helenens Zügen nur 
von dem Kladerlichte, das darauffiel, ber- 
fomme; aber fie öffnete die Augen, den 
Bewegungen ihrer Lippen folgten fchwere 
Bewequngen des Kopfes. Sie febte. — 
Mühſam erhob fie den Kopf und den einen 
Arm, um ihn zu ftügen. Sie befann fid 
und fuchte fih zu fammeln. Mit einem 
Male fhien ein Gedanke fie zu erjchreden ; 
fie fuhr zufammen und griff mit der Hand 
nad der Bruft, als ob fie nach etwas Ver- 
borgenem fühlte. Dann erbob fie den 
DOberleib mit umendficher Anftrengung und 
wandte fpähend den Kopf nach allen Seiten. 
Da Marigny fchweigend, unfichtbar in einer 
tiefdunfeln Ede, noch verdedt von einem 
gewaltigen Scranfe, ftand und fie Nie- 
mand erblidte, athmete fie tief auf und 
griff in die Bruft. Aber noch einmal und 
mit unendlicher Anftrengung blidte fie um 
fich ; erft als fie ſich wieder überzeugte, daß 
Niemand zugegen fei, zog fie mit zitternder 
Hand eine Anzabl von Briefen bemor — 
Victor erfannte fie — es waren feine 
Briefe, Zu ſchwach, um fidh zu erheben, 
begann fie nun, am Boden hinzufriechen, 
um fi der Klamme im Ofen zu näbern. 
Die Bewegung batte Marigny geweckt; er 
fireddte den Kopf aus der Dunfelbeit ber» 
vor, daß ihn Victor fehen konnte. Glück 
und Entfegen malte fi in feinen Zügen, 
als er Helenen lebend ſah; aber er konnte 
nicht von der Stelle und der Ausdruck des 
Glückes verſchwand und regungslos und 
mit glafigen Augen ftarıte er bin, als er 
fab, wie Helene den Arm erhob und die 
Briefe in die Flamme zu werfen fuchte. 
Ihre ſchwachen Hände warfen zu kurz; bie 
Briefe fielen vor dem Dfen nieder. Helene 
feufzte auf umd frod ihnen nad. Mas 
rigny ftrecfte die Arme aus; fein Geficht 
verzerrte ſich; es verrieth, daß ein furcht⸗ 
barer Verdacht in ihm aufgetaucht war. 
Er wollte vorwärts, aber er war verſtei— 





nert, er fonnte nicht von der Stelle, die 
Arme erhoben, die Augen flarrend, den 
Oberleib vorwärts gebeugt. Erſt als He— 
fene bei den Briefen angelangt war und 
eben die Hand ausftredte, fie zu faſſen, fiel 
der Bann von ihm. Wie von einer uns 
ſichtbaren Macht gefchleudert, flog er durch 
die weite Stube, um fih auf Helenens 
Hand zu werfen; im dieſem Augenblid 
flogen die Briefe in's euer. Aber Ma- 
rigny hatte fie nicht aus den Augen ver- 
foren ; mit der einen Hand Helenens Hand 
faffend, ariff er mit der andern in's feuer 
und zog das Padet hervor, bevor es bie 
Flamme ergriffen hatte. Helene, als fie 
Mariany gefaßt hatte, fchrie auf, wand ſich 
wie im Krampfe noch einmal in die Höhe 
und fanf dann todt auf den Boden. Ma- 
riany ließ fie fallen, obne nad ihr zu eben; 
feine Augen waren nur auf das Bader 
Briefe gerichtet, das er in der Hand hielt 
und das er zitternd zu öffnen fuchte. End— 
lich hatte er einen Brief entfaltet und ftarrte 
‘ hinein, während bie andern vor ibm auf 
den Boden fielen. 

Victor ſah ihn fefen; er ſah feine glä- 
fernen Augen und börte ihn lachen, als er 
an’s Ende fam. Dann fab fih Mariany 
um. „Du fuhit mich!“ fagte Victor und 
eilte in die Stube zurüd. Stumm ftellte 
er fih vor Marigny bin. Diefer ſah ihn 
an und lachte. Bictor fchloß Die Augen, 
um nicht in die gläfernen fehen zu müffen, 
die ihn anftarrten; aber er mußte ihn lachen 
hören. Auch breitete er unwillfürlich die 
Arme aus, um den Stoß zu empfangen, 
den er von Marigny erwartete; aber es 
dauerte eine fchauerliche Ewigkeit, bis ſich 
biefer fo weit gefaßt hatte, um feinen Degen 
zu zieben. Endlich ftürgte er mit vorge 
ſtreckter Waffe auf den verrätberifchen Freund 
los — in demfelben Augenblid ſchlüpfte 
ber Hauswirtb mit bluttriefendem Meifer 
unter dem aufgebobenen Arme Victor's durch 
und tauchte es mit einem Stoß in Ma- 
rigny's Bruft. Er fanf lautlos zu Victor’s 
Füßen. 

Major von Löwenftern war dem wüthen- 
den Manne gefolgt, um ihn vom Mord 
feiner Gäfte abzuhalten. Er kam zu fpät 
für Marigny, aber er ftellte ſich rafch vor 
Bictor, um wenigftens diefen vor dem un- 
foldatifhen Tode zu retten. Aber das ſchien 
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auch beffen verfchiedene Uniform und Ab» 
zeichen fah, nahm diefen für einen ruffi- 
fhen oder wenigitens einer befreundeten 
Macht angebörenden Dfficier und wandte 
fi) triumpbirend zu ihm, indem er aus— 
rief: „War der Stoß gut? Kam id Euch 
zur rechten Zeit zu Hilfe? * 

Dod Victor riß ihn aus feinem Irr— 
thum. „Auch ih bin ein Feind!” mur— 
melte er — „warum ſchonſt Du mich?“ 

In der That erhob der Ruffe fofort fein 
Meifer, um ibn niederzuftoßen; aber ‚Herr 
von Löwenftern fiel ihm in ven Arm: 
„Wahnſinniger,“ rief er ihm zu, „willft 
Du nit aufhören mit Morden und gegen 
Freund und Feind gleich fehr wüthen? 
Diefer bier ift ein Deutfcher und ung mehr 
zugethan als Napoleon; in wenigen Wochen 
fiht er mit und, am unferer Seite gegen 
die Fremden!“ 

Diefe Worte brachten den Wüthenden 
wenigftens zum Zaubern, das Herr von 
Löwenftern benußte, um Bieter, che der 
Hauswirth zur Befinnung fam, aus dem 
Haufe zu ziehen. Victor folgte bewußtlos; 
er ſah nichts, er wußte nicht, was mit ihm 
vorging; er ſah nur Die gläfernen Augen 
Marigny's, die ihn noch todt, vom Boden 
auf, immer anftarrten, mit derfelben Wutb, 
mit demfelben Haß wie in dem Augenblid, 
da er mit gezogenem Degen auf ibn los— 
ſtürzte. 

Mit einem Male fand er ſich mitten im 
Haufen flüchtender Franzoſen, außerhalb 
Dorogobuſch, der unglückſeligen Stadt, in 
der Marigny und Helene todt nebenein— 
ander lagen, wo er einen Augenblick lang 
gehofft hatte, ſo neben ihnen liegen zu 
können — wo er vergebens gehofft hatte, 
gerichtet zu werden. Von dem Schwarme 
fortgeriſſen, mußte er die Erinnerung an 
dieſe Stunden mit fortnehmen und weiter» 
tragen durch's Leben zugleich mit feinem 
ungefühnten Berbrehen — wohl wiffend, 
daß es nicht ungefühnt bleiben werde. 


VI. 


Was Victor’s Bekannten bei feiner Rüd- 
fehr in's deutſche Baterland an ihm zuerit 
auffiel, ohne weiter in Verwunderung zu 
feßen, war das viele graue Haar, das ſich 
in fein braunes miſchte. Man nannte es 
den matürlihen Abglanz des ruſſiſchen 
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Winters. So fand man aud feine Ber- 
ſchloſſenheit natürlich. Erinnerungen wie 
die, welche die Soldaten der großen Armee 
aus Rußland mitbradhten, waren wohl ger 
eignet, ſelbſt heiterere Gemüther als das 
Victor's zu verbüftern. Indeffen fand man 
doch bald, daß diefe Verbüfterung bei ihm 
länger währte als bei Andern; den Leuten 
feines Umgangs, den patriotifhen Sofdaten 
feiner Umgebung, die nun bald ihre Waffen 
gegen Napoleon zu wenden hofften, zu 
lange. Sie beobadhteten ihn und entdedten 
allerlei Sonderbarfeiten. So zum Beifpiel 
hatte er die Gewohnheit angenommen, wäh- 
rend des Sprechens, felbft wenn er allein 
über die Straße ging, oder faß, in fur- 
zen Zwifchenräumen immer den Kopf mit 
einer gewiffen eigen, mafchinenhaften Bes 
wegung der Erde zugubeugen und, wenn 
auch furz, einen Punkt ftarr zu fixiren, als 
ob er da etwas Schredliches vor ſich ſehe. 
Sie wußten nicht, daß ihn in der That 
Marigny immer fo anſah, wie er ihn, todt 
vor ihm auf dem Boden liegend, mit offe- 
nen Augen anftarrte, oder vielmehr, daß 
jene gläfernen Augen Marigny’s allein, 
ohne deffen Antlig und Körper, fortwährend 
vor feinen Füßen aus dem Boden herwor- 
blickten. Eben fo auffallend war es, daß 
Bictor die Gefellihaft mit demfelben Eifer 
auffuchte, als er fie floh; daß er fih bald 
in die Einfamfeit begrub, bald wieder Tage 
und Nächte lang von Kameraden umgeben 
zu fein wünſchte — jetzt durch Tage von 
Cafe zu Gafe, von Beſuch zu Beſuch, von 
Soiree zu Soiree eilte und jegt wieder ver— 
fhwand, um auf Schloß Holken einfam zu 
haufen. 

Auffallender als Alles das wäre es fei- 
nen Kameraden gewefen, wenn fie gewußt 
hätten, welche Bücher ihm, den fie immer 
für einen Gelehrten gehalten, in der Ein- 
famfeit Gefellfchaft Teifteten. Cs waren 
die romantifch-myftifchen Dichter, die da— 
mals in Blüthe fanden, mehr noch die 
hypersromantifhen fogenannten Philo- 
fophen, die fi mit den „Nachtfeiten der 
Natur,“ zugleich andere, die fich mit der 
Fortdauer nad dem Tode, mit der Ge- 
ſchichte der Seele und dergleichen Fragen 
befchäftigten. Er erlebte fo mande Hallu- 
cinationen, daß er fih gern Gewißheit 
verfchafft hätte, ob es wirffih Hallucina- 
tionen feien, befonders jene fortdauernde 
Erſcheinung der beiden Augen. Hier und 
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da, wenn auch laͤchelnd, erkundigte er ſich, 
wohin denn alle die Geifterbefhwörer ver- 
fhwunden feien, von "denen man fo viel 
geiproden, als er ſchon ein erwachfener 
Knabe geweien, und die am Hofe Wilhelm’s 
des Diden ihr Wefen getrieben. 

Man fing an, den Kopf über ihn zu 
fhütteln, als glücklicherweiſe für feinen Ruf 
feine Armee an den Feldzügen von 1813 
und zwar auf deutſcher Seite theilnchmen 
durfte und feine Thaten die Bedenflichkeiten, 
die rege geworden, gänzlich in Bergeffenheit 
brachten. Sich endlich für fein Vaterland 
ſchlagen zu dürfen, drängte bei ihm Vieles 
in den Hintergrund; er durfte mithelfen 
bei der Sühne jemer Schuld, die 'ein 
großer Theil Deutſchlands auf ſich ge— 
faden hatte; es war ihm dabei, als lar- 
beitete er zugleich mit an der Löſung [ves 
Problems von Schul und Sühne — 
eines Problems, das ihn fhon feit Jahren 
befchäftigte und das immer unbeimlicher 
verworren wurde. Schlachten und Bewe- 
gung drängten fih im Jahre 1813 und 
fießen ihn nicht zur Befinnung kommen, 
und fo fam er mit den fiegreichen Heeren 
in demfelben Paris an, das er bei Befin- 
nung nie betreten haben würde. Er fam 
dafelbft als ein Mann an, von dem es 
hieß, daß er die Beariffe Gefahr und 
Schreden nicht fenne; er hatte am feiner 
Schlacht, an feinem Gefechte Theil genom- 
men, ohne fih dur eine ftaunenswertbe 
Todesverachtung ausgezeichnet zu haben. 

Aber diefer Unerfchrodene ſchlich zitternd 
jede Naht um das Haus, das Marigny 
und Helene bewohnt hatten. Die Bewohner, 
die jet daſelbſt aus- und eingingen, die 
Erben und Verwandten Marigny’s, trugen 
Trauerffeider, Trauer um Marigny. Victor 
wagte es nicht, Jemand anzufpredhen; nur 
einmal trat er in die Loge des Portiers, 
der ihn nach einigem Befinnen erfannte und 
als alten Freund des Haufes gut aufnahın. 
Diefer erzählte Victor, daß der Oberft, wie 
ein Faiferliches Bulletin zur Zeit erzählt 
hatte, tapfer fämpfend an der Berezina ge- 
fallen fei und daß Madame Marigny wahr- 
fheinfih in der Berezina umgefommen. 
Man erzähle zwar, daß der Oberft, von 
einer fchweren Wunde genefen, irgendwo 
in Rußland noch lebe, aber das fei fo eine 
ber vielen Sagen, wie fie jeßt in Frank— 
reich umgingen und die Familien tröfteten. 
Uebrigens fei dem Oberſt das Leben gar 





nicht zu wünfdhen, wenn feine Frau tobt 
fei. Er babe fie zu fehr geliebt. „Aber 
das wiffen Sie ja beifer als ich!“ fügte 
der Portier feufzend binzu. 

Victor fam nicht wieder in die Loge des 
Bortiers. 

Er fehrte einer der Erften, und zwar 
als General, mit feinen Truppen nad 
Deutſchland zurüd. Der Friede war langſt 
geſchloſſen, Deutſchland war befreit, der 
Wiener Congreß fchien die Weltangelegen- 
beiten auf Geſchlechter hinaus ordnen zu 
follen und General Graf Holfen hatte Ur— 
faub genommen und die Einfamfeit feines 
Schloſſes aufgeſucht. Aber die Rüdkehr 
Napoleons von Elba rüttelte die Welt 
nod einmal auf, und Victor Graf von 
Holfen ftand an der Spige feiner Brigade 
bei Waterloo. 

Dem Unerjhrodenen hatte man einen 
Poiten gegeben, ber feiner würdig war. 
Er ſchützte die Flanke feines Corps, die in 
der Ebene ftand und offen war. Er fonnte 
von drei Seiten angegriffen, er fonnte ‚ums 
gangen werden und er hatte außerdem cine 
dreifache feindliche Batterie fid gegenüber, 
die von einer beberrfchenden, wenn aud 
nicht beträchtlichen Höhe herab Tod und 
Verderben ſchleuderte, um die Flanke der 
BDerbündeten zu entblößen. Die Brigade 
Holfen hatte nichts zu thun als das 
Schrecklichſte, was in einer Schlacht einer 
Truppe zugemuthet werden fann, fie hatte 
nur zu jtehen. So vergingen ihr Stun» 
den, und fie ftand, während ihr Führer, 
beiterer als feit Jahren, auf feinem Pferde 
vor feinen Truppen aufs und niederritt. 
Sein Lächeln, fein Flares Gefiht war ein 
Anblick, der feine Sofdaten mit Zuverfidt 
und Ausdauer erfüllte und um fo tiefer 
auf fie wirkte, als fie bei ihrem büjtern 
General an dergleichen nicht gewöhnt 
waren. Im der That war ihm fo heiter 
und dabei fo ruhig zu Muthe, wie er nicht 
glaubte, daß ihm noch werden fönnte. Ein 
einfacher, ein überaus einfaher Traum, 
den er während der letzten Nacht, auf offes 
nem Felde fchlafend, geträumt hatte, war 
die Urſache diefer Heiterkeit. Er ſah fid 
auf Schloß Holfen, oben auf der Platt 
form, in Gefellihaft Marignys und He— 
lenens. Sie faßen zufammen, plaudernd, 
glücklich, vertrauensvoll, wie chemald um 
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ſöhnt und ruhig vor "ih binlächelnv. 
Nichts als dieſes eine Bild machte den 
ganzen Traum aus und dauerte, wie es 
Victor ſchien, während des ganzen Schlafes, 
ohne fih zu verändern. Manche feiner 
Träume hatten ſchon fo begonnen, aber fie 
endeten dann immer in Schredniffen: He— 
lene, die chen gelächelt hatte, wand fid 
dann plößlich im Todesfampfe, wie Damals 
in Dorogobufh, und Marigny's Augen, 
die ihn eben freundlich angeblidt, verwan- 
beiten fi in jene nläfernen, mit denen er 
ihm dort entgegengeftürzt, die noch aus der 
Leiche vom Boden auf ihn angeftarrt und 
die ihm feitdem nicht verlafjen hatten. Aber 
in dem Traume der legten Nacht war von 
Anfang bis zu Ende Alles Far, glücklich, 
verföhnt geblieben. In feinem militäriſchen 
Leben hatte er fo viel von bedeutungsvollen 
Träumen gehört, die viele feiner Kame— 
raden und manche berühmte Krieger die 
Naht vor der Schlacht geträumt hatten, 
daß er feinem Traum eine Bedeutung Zus 
gefhrieben haben würde, felbft wenn er 
nicht in Kolge feines Grübelns und feiner 
myſtiſchen Studien zu dergleichen geneigt 
geweien wäre. Er hatte die Heberzeugung, 
daß ihm diefe Schlacht feine Verfühnung 
mit ſich felbft und mit den Freunden, daß 
fie ihm die Ruhe, oder mit andern Worten, 
den Zod bringen werde. Und war nun 
nicht der Poſten, den er einnahm, der Ort, 
um eine ſolche Berwirflihung feines Trau- 
mes höchſt wahricheinfid zu machen? Aus 
den Batterien dort gegenüber, die Tod und 
Verderben fpien und die fortwährend von 
Pulverdampf wie von einem geheimniß— 
vollen Schleier verhüllt waren, mußte das 
Erwartete fommen. Der entfcheidende - 
Moment mußte berannaben, da ihm die 
Ordre zufommt, vorzurüden und jene Bat» 
terien zu nehmen: dann wird es wohl ges 
fchehen, das Endliche! wenn ihn nicht ſchon 
eine der Kugeln wegreißt, die fie unthätig 
bier abwarten mußten. Bon Zeit zu Zeit 
näherte er fih dem Officiere, der ibm der 


nächte im Range war, um Manches mit 


ihm zu beiprechen, was zu thun fei, wenn 
er, dieſer andere Officer, zufällig das 
Gommando übernehmen mußte. Dann ritt 
er vor der Fronte auf und ab, oder hielt 
fein Pferd an, um mit Theilnahme den 
weißen Pulverdampf, den beweglichen Vor— 
bang zu betrachten, hinter dem fein Schid« 
fat ſchlummerte. 
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Endlich kam der Befehl, vorzuräden und 
die Batterien zu nehmen. 


Die Batterien ftanden, wie gefagt, auf 
einer unbeträchtlihen Höhe, Die ſich leiſe 
abienfte und als Ebene auf der Hälfte des 
Weges zwiſchen den Batterien und ber 
Brigade Holfen verlief. Leicht konnte man 
mit Kavallerie da binanfprengen. Holken 
fieß feine Artillerie und Infanterie zurüd: 
treten und fammelte feine Meiterei. Er 
ſelbſt ftellte fih an ihre Spige, winfte den 
zurücbfeibenden Truppen ein bedeutungs= 
volles Ade! befahl, daß ſaͤmmtliche Trom- 
peter in's Horn fließen, fchwenfte anftatt 
allen Eommandos den Säbel, gab feinem 
Pferde die Sporen und fprengte voran. 


Nah den eriten Schritten empfing die 
Heranfprengenden eine gewaltige Artillerie 
falve; von dem Momente aber fchwiegen 
die Batterien, ein Anzeichen, daß Holfen 
ebenfalls Meiterei oder Fußvolk entgegen= 
aefhidt wurde. Noch fonnte er nichts 
fehen, denn der Rauch der legten Salve lag 
noch dicht auf dem Feinde. 


Jetzt ſprengte aus dem Rauch ein Reiter 
hervor ; er ſtreckte feinen Säbel vor fich bin, 
als wollte er feinen Folgern, die noch un— 
fihtbar waren, den Weg zeigen. Der vor- 
geſtreckte Säbel war grade gegen Victor 
gerichtet, der bei diefem Anbli feinem 
Pferd aufs Neue die Sporen gab. Im 
Augenblide ftanden die beiden Reiter ein— 
ander gegenüber und hoben beide ihre 
Waffen, um beide verfteinert ftehen zu 
bleiben, wie zwei Bildfäulen. Victor bfidte 
in die gläfernen Augen Marigny's, im Die 
Augen, die grade fo blidten, wie damals 
in Dorogobufh; die Waffe-war ihm grade 
fo entgegengeftredt, wie damals; aber das 
Geſicht Marigny's war noch mehr verzerrt; 
e8 war abgemagert, Die Knochen ranten 
bervor, fchauerlihe Todesbläffe bedeckte es. 
Der Todte kehrte wieder, um fich zu rächen. 
Er fab ihn an wie ein Gerippe, und jetzt 
lachte er laut auf, grade wie Damals, da 
er den Brief gelefen. Bor biefem Laden 
wandte Victor fein Pferd und floh; Ma- 
rigny achte fort, bob feinen Säbel und 
ſchlug ihm mit der flahen Klinge auf den 
Rüden. General Graf von Holken büdte 
ſich unter dem Schlage und floh weiter, 
bie Reihen der Reiter durchbrechend, die 
ihn eben erreicht hatten. Banifcher Schreden 
ergriff fie, als fie das Schaufpiel und den 
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fliehenden General fahen — und die Flucht 
wurde allgemein. 

Der Reſt der Geſchichte ift dem Leſer 
befannt. 

Einige Zage nah der Schlacht Bei 
Waterloo wurde General Graf von Hoffen 
infam caffirt — wegen Feigheit und feiger 
Flucht auf dem Schlachtfelde. 

Nicht mit dem Leben hatte er feine 
Schuld gefühnt, fondern mit der Ehre. 


Bon Carlos von Bpanien. 
Von B. Sloto. 
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Im Jahre 1568, während in den Nies 
derlfanden Egmont und Horn bluteten, 
nahmen andere tragiſche Greigniffe ihren 
Berlauf grade im föniglihen Palaſt Phi— 
lipp’8 des Zweiten, Wir meinen den Tod 
des Don Carlos, Prinzen von Aiturien, 
und den Tod der Iſabelle von Balois, 
Philipp's junger und fhöner Gemahlin. 

Diefe frühzeitigen Todesfälle und das 
Geheimniß, welches über ihnen hing, zu— 
fammen mit dem finftern, berzfofen Cha— 
rafter Philipp's — haben den ſchrecklichſten 
Verdacht über die Urfache derſelben ein- 
gegeben, und mehr als ein Drama behan— 
delt in büftern Karben die Liebe und das 
Unglück von Garlos und Iſabella. 

Lange Zeit blieben die fpanifhen Archive 
von Simancas ſelbſt den fpanifchen Gefchicht- 
fhreibern verfchloffen. Erſt ungefähr feit 
1840 hat ein einigermaßen liberaleres 
Syſtem Platz gegriffen. Prescott bat das 
Gluͤck gehabt, durch Hilfe feiner fpanifchen 
Freunde die betreffenden Papiere abſchrift— 
lich zu erhaften — und ibm folgen wir 
gänzlich. *) 

) U. Helfferih bat in Raumer's hiſtoriſchem 
Taſchenbuch (Jahrgang 1859) einen Auffak über 
Don Carlos geliefert. Er macht darin Preicott den 
Vorwurf, daf er Naumer’e Briefe aus Barid 
(Reipsig 1831) nicht gefannt babe, und cben fo 
wenig eine Abhandlung Ranke' in ben Wiener 
Jabrbücern der Literatur (1829). 

Indeſſen mer felbft jemald hiſtoriſche Arbeiten 
unternommen, ber weiß, wie leicht (Einem bie und 
da eine Mbbandlung entgehen Tann, vorautgeicht 
natürlich, dak man die Quellen felbit fennt. Uebri- 
ı gend tritt Prescott (fo viel mir wiſſen) nirgend# 
‚mit der Behauptung auf, etwas ganz Neues geliefert 
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Don Carlos von Spanien. 
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Don Carlos war geboren am 8. Juli 
1545. Seine Mutter, Maria von Por— 
tugal, war damals nur achtzehn Jahre 
alt und ſtarb wenige Tage nach der Nieder- 
funft. So war er von ber Wiege an des 
wachjamen Auges der Mutter beraubt; und 
fein Bater befümmerte ſich eben fo wenig 
um ihn: bis Don Carlos vierzehn Jahre 
alt war, befand fih Philipp entweder in 
den Niederlanden oder in England. 

Die Sorge für das Kind ward Philipp's 
Schweſter anvertraut, der Regentin Jo— 
banna, einem vortreffliden Frauenzimmer, 
das aber vielleicht wegen der ſchwächlichen 
Gonftitution des Knaben mehr für fein 
förperlihes Wohlbefinden forgte, als für 
die Bildung des Charakters. 

Als er elf oder zwölf Jahre alt gewor- 
den, vertraute Philipp den Knaben dem 
Honorato Juan an. Diefer Mann ge 
hörte zu dem Hofhalte des Kaifers, war 
eben fo gelehrt wie fromm, und bald nach— 
dem er Erzieher des Prinzen geworden, trat 
er in den geiftlihen Stand. 

Die Correſpondenz des Hofmeifters mit 
dem Bater fcheint fi zu Simancas zu bes 
finden. Jedenfalls bat fie Prescott ab⸗ 
ſchriftlich in Händen gehabt. Er fagt: 
„Die Befriedigung des Vaters in den erften 
Briefen mindert fi, wenn wir weiter leſen; 
änaftliche Zweifel werden laut, wenn ber 
Hofmeifter ihm meldet, wie abjolut gleidy- 
giftig Don Carlos gegen feine Studien 
fei. * 


u. 

Bekanntlich legte Kaifer Karl V., der 
Großvater von Don Carlos, feine Krone 
nieder und ging mit einem Hofhalt von 
mehr als fünfzig Mann nad dem Hierony- 
mitenflofter Dufte in Eſtremadura. Auf 
dem Wege nach dem Klofter blieb er vier 
zehn Tage in Valladolid und befchäftigte 
fi forgfältig mit dem Enfel, dem Erben 
feiner weiten Reiche. 

Eines Tages erzählte er dem Enkel von 
feinen Feldzügen, und als er ihm beſchrieb, 





zu baben. Er befaf vielmehr in vollem Maße die 
Beſcheidenheit, wie fie une an großen Gelehrten fo 
überaus wohlthut. Solche wilfen am beften, daß 
al unſer Wiſſen Stückwerl if. Auch bebauptet 
Vreẽecott teineſweas, die Unterfuhung über Don 
Garlos fei geſchloſſen. Im Genentheil: bevor nicht 
die Procefacten und ber Brief Philipps II. an 
Papft Pius V. zu Tane fümen, fünne davon nicht 
die Rede fein. 


wie er im fchmalfalbifchen Kriege vor dem 
Kurfürften Morig von Sachſen die Flucht 
hätte ergreifen müffen, um nicht in bie 
Hände der Feinde zu fallen — fo unter 
brach ihn Don Carlos, der bisher auf das 
Eifrigfte aelaufcht hatte, und rief aus: 
„Ich würde nie gefloben fein!“ Der Kai— 
fer bemühte fi, dem Knaben die Noth- 
wendigfeit feiner Flucht auseinanderzufegen, 
aber diefer wiederholte troßig: „Ich würde 
nie geflohen fein!“ 

Diefe Antwort erfreute und entzüdte den 
Kaifer; er fah darin den Geift feiner eigenen 
frübern Zage. 

Dod war der Kaiſer nicht blind gegen 
die Fehler feines Enkels. Er bemerkte 
bald deſſen widerfpenftiges, übermüthiges 
Benehmen gegen feine Tochter Johanna, 
die Regentin, — und tadelte auf der einen 
Seite den Anaben wegen feines frechen Be— 
tragens gegen die Tante; auf der andern 
Seite erflärte er der Tochter offen, wenn 
fie mehr Strenge in ihrem Auftreten gegen 
Don Garlos zeigte, fo würde die Nation 
e8 ihr fpäter Danf wiſſen. 

Wie Karl V. in Yufte beitändig feine 
Augen auf den Stand der öffentlichen Dinge 
gerichtet hielt, fo intereffirte ihn aud vor 
Allem die Entwiclung von Don Garlos. 

Zu Simancas befindet ſich nod feine 
Gorrefpondenn mit Don Garcia de 
Toledo, dem Bruder des Herzogs Alba, 
welcher Gouverneur des Prinzen war. In 
einem der Briefe Don Garcia’s finden wir 
die Eintheilung des Tages von Don Carlos, 
als er zwölf Jahre alt war. Der Brief ift 
1557 gefchrieben. 

Bor fieben Uhr ftand Don Carlos auf, 
um halb neun hatte er gefrübftüdt und 
hörte Die Meſſe. Nachher fingen feine 
Studien an und dauerten bis eff Uhr. 
Worin feine Studien beftanden, erfahren 
wir nidt. Ein Schriftfteller der Zeit fagt, 
er hätte unter Anderm Cicero's Officien 
ftubirt, um feine Zeidenfchaften beſſer zügeln 
zu können. 

Nah dem Mittagseffen fpielte er mit 
feinen Genoffen entweder eine Art von 
Billard oder er focht; gelegentlich ritt er 
aud). 

Um halb vier nahm er ein leichtes Mahl 
zu fih — wir würden dies etwa die Ves— 
per nennen. Nachher wurde ihm vorges 
fefen, oder bei ſchönem Wetter ftrih er 
durch Die Kelder, Am Abend foupirte er 
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und um halb zehn Uhr ging er zu Bett, 
nachdem er feinen Rofenfranz gebetet hatte. 
Dann ſchlief er die ganze Nacht hindurch, 
ohne ein einziges Mal zu erwachen. 

Aber Don Garcia theilt im’ dem Brief: 
wechjel aud feinen Kummer mit über bie 
Gleichgiltigkeit, die der Prinz nicht bloß 
feinen Studien bewies, fondern aud im 
Fechten und andern männlichen Uebungen, 
die in jener Zeit fo wefentlich zur Erziehung 
eines Mitters gehörten. 

Er bemerkt zugleich die eriten Symptome 
der Gallenkrankheit, die Don Carlos’ 
Geſundheit in fpätern Jahren fo wirffam 
untergrub. | 

In einem andern Briefe bittet Garcia 
den Kaiſer, er möchte feinem Enfel erlau- 
ben, ihn im Kloſter befuchen zu bürfen, 
damit feines Großvaterd Autorität das er» 
ganze, was der Autorität des Gouverneurs 
fehle. Aber dieſe Zumuthung fand an— 
fheinend feine Zuftimmung bei dem faifer- 
fihen Einfiedfer, der glücklicherweiſe bald 
farb — glüdlicherweife! Denn der Top 
erfparte ihm den Anblick der unglücklichen 
Laufbahn feines Enkels. 


IL. 

Die Berichte der venetianifhen Ge- 
fandten machen gelegentlih Anfpielungen 
auf den Prinzen zu bdiefer Zeit. Ihre 
Notizen find in feiner Weife ihmeichelhaft. 
Sie befchreiben den Knaben als von einer 
forglofen, ungeduldigen Gemüthsart, heftig 
und ſelbſt grauſam. Am Hofe aing das 
Gerede, daß er fih oft damit amüſirte, 
Hafen und anderes Wild lebendig zu röften. 
Und fo anmaßend wäre er gewefen, daß er 
in Gegenwart feined Großvaters, des Kai— 
fers, nicht Tiebte, Tange Zeit mit unbedeck— 
tem Haupte zu fteben. 

Aber dies Gemälde wird gemifdert durch 
andere Züge. Er war freigebig, freilich 
mit einem Hange zur Verſchwendung; er 
gab weg, was er hatte, Bijouterien und 
Juwelen, felbft feine Kleider, wenn er fein 
Geld beſaß. Er hatte ein furchtlofes Herz, 
mit einer ftarfen Leidenſchaft, Soldat zu 
fein. (Das paßt freilich micht zu dem, 
was fein Gouverneur über feine Trägheit 
in ritterfichen Webungen berichtet.) Er 
veradhtete Poſſenreißer und that felbit fo 
viele treffende Ausſpruͤche, daß fein Erzieher 
eine Sammlung davon anlegte. 

Diefe Schilderungen eines Knaben von 


noch nicht vierzehn Jahren find nad der 
ſchlechten wie nad der guten Seite hin dem 
Anschein nach fo überladen, wie dergleichen 
bei Prinzen immer zu fein pflegt. 


IV, 


Don Carlos' Gefundheitszuftand kann 
anfrichtig ald Berminderungsgrund feiner 
Fehler angegeben werden, wenigitens als 
ein Grund feines wechſelnden Temperamen- 
tes. Seine Gallenfrankheit hatte die Form 
des Wechfelfichers angenommen, und 
fo lange er lebte, Titt er an dieſem Wechſel⸗ 
fieber. Unter dem Einfluß diefer Kranf- 
beit Titten feine Lebensgeiſter, fein Körper 
wurde ruinirt, und feine Kraft fanf fo da— 
bin, daß man in ber That fürdhtete, er 
würde das Mannesalter nicht erreichen. — 

Zu Anfang des Jahres 1560 fam 
Sfabelfa von Kranfreid nad Gafti- 
lien und ward am 2. Februar König Phi— 
lipp's Gemahlin. Nach dem Frieden von 
Chateau en Gambrefis hätte fie Don Car— 
(08° Gemahlin werden follen. Aber va 
Maria Zudor vor Ratification des Ver— 
trages ftarb, fo wurde der Name des Ba- 
ters an die Stelle des Namens vom Sohne 
gefebt. 

Die Hochzeit ward zu Toledo mit großer 
Pracht gefeiert. Don Garlos war zu— 
gegen; und wie er auf die fchöne Braut 
ſchaute, ift es nicht unwahrſcheinlich, daß 
ſich etwas Groll in den Kummer miſchte 
darüber, daß man ihm ſo ohne viele Um— 
ftände Iſabella genommen. Von Iſabella 
kann nicht das Gleiche geſagt werden. Es 
iſt durchaus nicht wahrſcheinlich, daß ſie 
irgend zaͤrtliche Empfindungen gehegt haben 
ſolle — wie romantiſche Geſchichtſchreiber 
ihr angedichtet haben — für einen Knaben 
von vierzehn Jahren, der noch dazu fo 
wenig perfönliche Anziehungskraft batte.*) 


V 


Man dachte, Wechſel der Luft würde 
Don Carlos gut thun, und ſo ging er im 
Herbſt 1561 auf die Univerſität nach 
Alcala. 

Er war begleitet von zwei Jünglingen, 
die ungefähr in demfelben Alter ftanden, 


*) Zwiſchen Iſabella von PValoid und Don Gar 
108 bat im feiner Weile ein zärtliches Berhältnif 
beftanden ; vielmehr fpriht fie fih in vertrauten 
Briefen mit großer Vefriedigung and über ihren 
Gemahl, König Philipp. 
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wie Don Carlos, und fpäter zu fehr be- 
dentenden Rollen in der Gefchichte beftimmt 
waren. Der eine war Don Juan von 
Defterreidh, der Sieger von 2epanto, 
ein unebelicher Sohn Kaifer Karls V.; der 
andere Aleffandro Farneſe von 
Parma, fpäter der größte Feldherr feiner 
Beit. Beide umterfchieden fib von Don 
Garlos in Talenten und perfönlider Er- 
fheinung eben fo, wie in der glänzenden 
Zaufbahn, die fie vor fih hatten. — 

Den Carlos war noch nicht viele Mo- 
nate in Alcala geweien, als ihn ein Un— 
glück traf, weldes von den verderblichſten 
Folgen begleitet war. Eines Abends im 
April 1562 flieg er eine, Treppe hinunter, 
trat fehl umd fiel kopfüber ſechs Stufen 
hinab gegen eine Thür. Befinnungslos 
wurde er aufgehoben und in fein Zimmer 
getragen. Seine Aerzte wandten die fhein- 
bar nöthigen Mittel an. Erft ſchien es 
einfache Gontufion des Kopfes zu fein; 
aber bald erfchienen Symptome, welde 
zeigten, daß die Sache ängitlicher war. 
Fieber trat ein; der Kopf ſchwoll zu einem 
ungebeuren Umfange an; der Kranfe wurde 
gänzlich bfind und verfiel zulegt in Deli- 
rium. Es ftellte fih heraus, daß das 
Gehirn im Kopfe gelitten hatte. Nach 
langer und ſtürmiſcher Berathung beichlof- 
fen die Aerzte, den Kranken zu trepaniren. 
Dies geihah mit großer Sorgfalt, aber 
ohne Erfolg. 

Inzwiſchen herrſchte im ganzen Lande, 
fo weit die Kunde von der Krankheit drang, 
die größte Beftürzung; man fürdtete, der 
Erbe des Thrones möchte fterben. So 
wurben überall Broceffionen angeftellt, 
Gebete emporgefandt, Pilgerzüge gelobt, 
und die fanatifche Menge geißelte ſich hoͤchſt 
unbarmberzig, um den Zorn des Himmels 
vom Lande abzuleiten. Aber Alles war 
umfonft, 

Der Arzt des Prinzen, Dr. Olivarez, 
bat uns mit eigener Feder über den Fall 
berichtet. Alle ärztliche Kunſt ſchlug fehl. 
Ein maurifcher Doctor war berühmt unter 
dem Bolfe wegen einer Salbe; mit Diefer 
Salbe wurde ber Leib des Prinzen einge— 
rieben”— aber ohne Erfolg. 

Nun beſchloß man, die Hilfe des Him— 
meld direct in Anfprud zu nehmen. In 
dem Kloſter Jeſus Maria zu Alcala lag 
das Gerippe eines Franciscaners, Bruders 


Don Garlod von Spanien. 
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Geruch der Heiligkeit geftorben war. König 
Philipp und der Hof gingen in feierlicher 
Proceffion nad der Kirche; in ihrer Ge- 
genwart wurden die mobdernden Ueber— 
bfeibfel des Moͤnches, die (wie man ver- 
fihert) noch ſchön dufteten, aus dem eifer- 
nen Sarg genommen und in bie Zimmer 
des Kranken gebraht. Da Iegte man fie 
auf das Bett; der Schädel, allerdings mit 
einem Tuche umbüllt, wurde grade auf 
Don Carlos Stirn gelegt. 

Glücklicherweiſe lag der Kranke im Deli- 
rium. Aber im bderfelben Racht erſchien 
der Mönd dem Don Garlos im Traume. 
Er war in feine Franciscanerkutte gebüft, 
mit eimem grünen Gürtel um die Taille 
und einen Kranz von Schilf in der Hand. 
Er forderte Ihn freundlich auf, getrojt zu 
fein; denn er würde ficher aefund werden. 

Don diefer Zeit an begann der Kranfe 
raſch zu genefen. Das Fieber ließ nad; 
der Kopf kehrte zu feinem natürlichen Um— 
fange zurüd; feine Augen fonnten wieder 
ſehen. 

König Philipp hatte, in großer Sorge 
um ſeinen Sohn, ſeine Wohnung zu Alcala 
aufgeſchlagen und wohnte in demſelben 
Hauſe, wie Don Carlos. Der Letztere 
hatte während ver Krankheit große, wun- 
derbare Weichheit des Gemüthes gezeigt. 
Nach Ablauf von noch nidht ganz zwei 
Monaten von der Zeit ab, wo er den Fall 
von der Treppe gethan hatte, war er im 
Stande, Bett und Zimmer zu verlaffen und 
feinen Bater zu umarmen. 

Das BVerdienft der Heilung ward natür« 
(ih dem Krater Diego zugefihrieben. Ein 
genauer Bericht des Wunders ward nad 
Rom überfandt und auf Philipp's Bitten 
wurde der heifige Mann vom Bapft cano» 
nifirt, Prescott meint, er hätte feine Zwei— 
fel an dem Wunder irgendwo entdedt — 
außer in dem Berichte von Dr. Olivarez, 
dem Leibarzte des Don Carlos. Dieſer 
Doctor ſchrieb — (damald war Diego 
noch nicht canonifirt) — Frater Diego’s 
Fürbitten, fo wie die Gebete frommer 
Spanier möchten Don Carlos heilfam ge— 
wefen fein; aber die Haupturfache zur Ger 
nefung wären die Arzneien geweſen, welche 
feine Aerzte ihm gegeben. 


vi. 
Indeſſen, es iſt Grund zu glauben, daß 


Diego, der hundert Jahre vorher im der Fall auf den Kopf feinem Gehirn dauern⸗ 
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den Schaden that. Wenigſtens iſt Dies zu 
ſchließen aus den abfurden Exeentricitäten 
feiner fpätern Aufführung, jo wie aus ber 
rückſichtsloſen Weife, womit er-feine Leiden» 
ſchaften befriedigt. 

Aber glücklicherweiſe find auf der andern 
Seite wieder Lichter in dem Porträt, troß 
allerdings tiefer Schatten. Ziepolo, der 
venetianische Gefandte in Madrid, berichtet 
1567 über Don Garlos, Gr gibt. fein 
anmaßendes, auffahrendes Wefen zu; lobt 
jedoch feine Wahrheitsliebe und befonders den 
Ernſt, womit er fi) feinen Andahtsübun- 
gen bingab. Er war äußerft freigebig und 
fagte: „Wer würde etwas geben, wenn es 
nicht die Fürften thäten?“ Er war bödft 
fplendid gegen feine Bedienten und gegen 
die Dienerfhaft des Königs," die auf Das 
Feftefte an ihm hing. Sein Ehrgeiz trieb 
ihn, an den Staatsgefchäften theilzunehmen, 
und er war äußerft betrübt, wenn er davon 
ausgefchloffen wurde. 

Sicher gereicht ed Dem Prinzen zur Ehre, 
daß er Leute, die ihm nahe ftanden, mit 
ſtarken Freundihaftsbanden an ſich feffeln 
fonnte. Unter Ddiefen war feine Tante 
Zobanna, die Regentin, und feine Stief- 
mutter Jfabella, welche Xebtere ihn mit 
ihrer eigenen Schwefter verbeirathet wünfchte. 

Noch ehrenvoller für Den Carlos find 
die Kreundichaftsbeziehungen, in denen er 
zu feinem Lehrer Honorato Juan ftand, 
der auf des Prinzen Bitten zum Biſchof 
von Osma erhoben war. Don Garlos 
hätte dieſen biedern Mann gern in feiner 
Nähe gehabt; aber der Biſchof fonnte fei- 
nen Sprengel nicht verfaffen, und fo blieb 
Don Garlos nichts, als brieflih mit ihm 
zu verfehren. Diefe Briefe, wenn fie auch 
nicht grade als Mufter binfichtlih des 
Stiles gelten können, find höchſt ehrenvoll 
für das Herz des Prinzen, „Mein beſter 
Kreund in dieſem Leben, ich will Alles 
thun, was Ihr wuͤnſcht,“ fchreibt er wohl 
in einem Briefe. Unglücklicherweiſe ftarb 
diefer gute Freund und Rathgeber ſchon im 
Sabre 1566. — 

Es war ein Unglüd für Don Carlos, 
daß er Alles, was in feinem Geifte vor« 
ging, fogleich Taut jagen mußte. Denfen 
und Spreden war für ihn Eins. 

Dies zeigte er gegen den Herzog Alba, 
als diefer von ihm Abſchied nabm, um nad 
ben Niederlanden zu geben. Den folgen 
Alba mochte er überhaupt nicht leiden. Er 
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erffärte ihm ganz beſtimmt: „Ihr werdet 
nicht nadı Flandern geben; ich felbft will 
dahingehen.“ Und als Alba ihn zu beru- 
bigen fuchte, vergaß fih Don Carlos fo 
weit, Daß er den Herzog zu erdolchen ſuchte. 
Aber Alba hielt ihn feit wie mit einem 
eifernen Griff. 

In diefer Behandlung des Alba erblidte 
König Philipp eine Majeftätsbeleidigung; 
und war fhon vorher die Kluft zwiſchen 
Vater und Sohn unnatürlich weit, fo wurde 
fie jegt unüberfchreitbar. Sie wohnten in 
demfelben Palaſte, aber wie es fcheint 
hatten fie feine Gemeinichaft miteinander. 


VII. 


So war der beklagenswerthe Stand der 
Dinge, als Don Carlos den Entſchluß 
faßte, in ein fremdes Land zu fliehen — 
wohin, das iſt unbekannt; am wahr— 
ſcheinlichſten nach Wien, zu ſeinen Ver— 
wandten. 

Da er kein Geld hatte, fo ſchickte er 
einen Agenten in verfchiedene Städte, um 
Anlehen zu erheben. Dies unbefonnene 
Verfahren zeugt klar von feiner gänzlichen 
Unfenntniß der Geſchaͤfte. Er hätte fi 
doc fagen fönnen, daß bei diefem Vor— 
fhreiten auch fein Vater davon erfahren 
koͤnnte. 

Während ſein Agent fort war, ereignete 
ſich etwas, das allerdings unbegreiflich iſt, 
wenn man nicht annimmt, daß Don Car— 
los mitunter wahnſinnig war; und ganz 
zuverläſſig iſt hierbei noch Manches zwiſchen 
Vater und Sohn hinter den Couliſſen ge— 
ſchehen, was wir nur zu ahnen vermögen. 

Ein Kammerberr, der Dabei zugegen war, 
erzählt wie folgt: Einige Tage hindurch hatte 
mein Herr feine Ruhe, fondern rief oft aus: 
„Ich wünfheeinen Mann zu tödten, 
mit dem ich einen Streit habe.“ 
Daſſelbe wiederholte er, ohne den Ramen 
dieſes Mannes zu nennen, gegen ſeinen 
Onkel Don Juan von Oeſterreich, in den 
er ein grenzenloſes Vertrauen ſetzte. 

Weihnachten 1567 war vor der Thür. 
Es war Sitte, daß die königliche Fa— 
mifie am 28. December zum Abendmahl 
ging. Don Garlos ging am Abend bes 
27. zur Kirche des heiligen Hieronymus, 
um zu beichten und Abfolution zu empfan- 
gen. Der Beichtvater, welcher das feltfame 
Geftändnif feiner Mordfuft hörte, verwei⸗ 
gerte die Abfolution. Der Prinz ging zu 
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einem andern Geiſtlichen mit keinem beſſern 
Erfolg. 

Zuletzt famen nicht weniger als vierzehn 
Mönde von Unſerer Frau von Atocha, 
bielten ein Gonclave — und der Prior die— 
fer Moͤnche wünfchte natürlich den Namen 
des Keindes von Don Garlos zu wiffen. 
Da fprah Don Carlos troden: „Mein 
Bater ift der Mann; ih will fein 
Leben haben.“ Denfen und Sprechen 
war eben Eins bei ihm. 

Zwei Stunden nah Mitternacht brad) 
das Conclave auf in unausſprechlichem 
Schreden. Ein Bote eilte nach dem Es— 
curiaf, wo der König damals war. 

Sn der Mitte des Januars war ber 
Agent des Prinzen zurüdgefehrt mit 
150,000 Ducaten. Es war nur der vierte 
Theil von dem, was der Prinz gefordert 
hatte. Er beſchwor nun feinen Oheim 
Don Juan von Defterreih, ihn auf feiner 
Flucht zu begleiten. Diefer rieth ihm ab, 
und da er ſah, daß Don Carlos zur Flucht 
entfchloffen war, fo ging aud er nach dem 
Escurial, um Philipp den Plan feines 
Sohnes mitzutbeilen. 

Am 17. Januar 1568 ſchickte Don 
Garlos einen Befehl an den Generafpoft- 
director Don Ramon de Taffis, er möchte 
ihm nod an biefem Abend acht Pferde 
ftellen. Taſſis, der Verdacht fchöpfte, ließ 
antworten, die Pferde wären fort von 
Madrid. Auf Des Prinzen neuen, perem- 
torifchen Befehl fandte der Poſtdirector alle 
Pferde aus Madrid und ging felbft nad 
dem Escuriaf. 


VII. 

Jetzt am 18. Januar kam Philipp vom 
Escurial nach Madrid; ſein Entſchluß war 
gefaßt; und wer ihn damals, an jenem 
Morgen des 18. im Palaſt geſehen hätte, 
der hätte in feinem glatten, ruhigen Geſicht 
nichts von dem Sturme bemerkt, der im 
Anzuge war. 

Der Prinz hatte ſich feit einiger ‚Zeit 
in feines Vaters Behaufung nicht ficher 
gefühlt. Er fchlief mit Schwert und Dolch 
an der Seite und einer geladenen Musfete 
in der Nähe, die er bequem erreichen 
fonnte. 

Das Folgende berichtet jener Kammer- 
berr, der an demielben Abend im Palaſt zu 
Nacht fpeifte. 

Ungefähr um eff Uhr Nadıts kam der 


König die Treppe herunter, mit einem 
Banzer über feinen Kleidern und einem 
Helm auf dem Kopfe. Er war begleitet 
von dem Herzog von Fer ia, Hauptmann 
in der Garde, von fünf oder fechs andern 
Sranden und zwölf Gemeinen von der 
Garde, Der König befahl dem Diener, 
die Thür zu Schließen. Der Herzog von 
Feria war leife an das Bett getreten und 
batte Dolch und Schwert gefidyert, fo wie 
die Musfete, die mit zwei Kugeln geladen 
war. 

Don Carlos wachte jetzt auf und fragte, 
wer da wäre. Der Herzog erwiederte: „Es 
ift der Staatsrath. * 

Als der Prinz dies hörte, fprang er aus 
dem Bette, ſtieß laute Drohungen aus, 
und verſcchte feine Waffen zu ergreifen. 

Sept frat"Ppilipp vor, befahl feinem 
Sobne, ſich wieder in's Bett zu Segen und 
rubig zu fein. 

Der Prinz fragte: „ Was wünfchen Eure 
Majeſtät von mir?" 

Der König antwortete: „Das werden 
Sie bald fehen. * 

Er befahl, fofort Fenſter und Thüren 
fett zu fchließen und nahm die Schlüffel 
an fih. Dann wandte fi der König am, 
Feria, er übergäbe den Prinzen feiner 
befondern Sorge; er follte ihn wohl ver« 
wahren. Die übrigen Granden redete er 
ebenfalls an und ſchloß mit den Worten, 
fie follten Don Carlos treulich hüten, bei 
Strafe, für Hochverräther gehalten zu wer— 
den, 

Bei diefen Worten rief der Prinz aus: 
„Eure Majeftät thäten beffer, mich zu 
tödten, als mich gefangen zu halten, Es 
wird in dem Königreich großes Aergerniß 
geben. Wenn Sie mich nicht tödten, fo 
werde ich mich felbft umbringen.“ 

Der Bater verfeßte: „ Sie werden nichts 
dergleichen thun. Das würde die That 
eines Wahnfinnigen fein.“ 

Don Carlos rief aus: „Eure Majeftät 
behandeln mich fo ſchlecht, daß Sie mid 
zu Ddiefem Aeußerſten treiben. Ich bin 
nicht toll, aber Sie treiben mid zur Ders 
zweiflung. “ 

Noch andere Worte fielen zwiſchen dem 
Monarchen und feinem Sohn, deffen Stimme 
zulegt vor Schluchzen faum mehr hörbar 
war. 

Einen Koffer mit des Prinzen Schriften 
ließ Philipp aus dem Zimmer nehmen. 
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Zwei Granden von den ſechs wachten ab- 
wechfelnd bei ihm. Das Kleifh für Don 
Carlos wurde gefchnitten, che es in das 
Zimmer fam. Zwölf Hellebardiere bielten 
Wade vor der Thür in dem Gorrider. 
Se war alle Communication mit der Welt 
abgefhnitten, und da er aus feinen ftarf 
verbarricadirten Fenftern nicht feben fonnte, 
fo bfieb der unglüdliche Gefangene von der 
Zeit an für die Welt fo todt, als ob er im 
tiefften Kerker von Simancas geftedt hätte. 


IX. 


Die Verhaftung des Don Carlos verur- 
fachte eine große Senfation durch ganz 
Spanien; und diefe Senfation wurde nodı 
vermehrt durch bie rigen rn 
unter denen die Verhaftung fätttand, Die 
wifdeften Gerüchte waren im Umlauf: 
Einige fagten, der Prinz hätte gegen feines 
Vaters Leben einen Plan im Schilde ge- 
führt; Einige meinten, er fanne auf Re— 
beilion und wolle mit den aufftändifchen 
Niederländern gemeinfame Sache machen; 
Andere hatten ihn im Verdachte der Keperei. 

Biele faben die Sache anders an und 
adelten eher den Bater ald den Sohn. 

er Biograph Philipp's fagt von Philipp: 
„Sein Dolch folgte feinem Lächeln dicht 
auf dem Rufe; darum nannten ibn Einige 
weife, Andere fireng. “ 

Carlos, fagten fie, war nie fein Liebling ; 
zugegeben, er war haſtig in Worten und 
Handlungen; aber nie hat er eine That 
vollbracht, derentwegen man fo hart hätte 
mit ihm verfahren dürfen. Pürften wären 
nur zu geneigt, auf ihre Nachfolger eifer- 
füchtig zu fein. Sie mißtrauten dem offe- 
nen, fühnen Wefen ihrer Sprößfinge, ftatt 
ihnen einen vernünftigen Antheil an ber 
Regierung zu geben. Aber der weile Ehro- 
nift diefer Zeiten jagt: „Andere waren 
Füger als ihre Rachbarn: fie Tegten den 
Finger auf ihre Lippen und fchwiegen 
ſtill.“ 

Einige Tage lang litt Philipp nicht, daß 
eine Poſt von Madrid abfuhr. Er wollte 
der Erſte ſein, der die Nachricht von der 
Verhaftung feines Sohnes fremden Höfen 
mittheilte. 

Am 24. Januar ſchickte er Rundſchreiben 
an die Bifchöfe, die Granden und die Ma— 
giftrate der Hauptitädte in Spanien. Sie 
waren merkwürdig unbeitimmt gehalten, 


Illuftrirte Deutſche Monatsbefte. 


gaben das Factum der Verhaftung zu, aber 
feine beſtimmten Gründe dafür an. 


An demfelben Tage fandte er Depeſchen 
an die großen Höfe in Europa. Bon 
diefen Briefen ift der merfwürbdigfte der an 
die Königin von Portugal, eine 
Schwefter Kaifer Karls V., feines Vaters. 

Er fagt dort, daß der Entſchluß, Don 
Garlos zu verhaften, nit durch irgend 
einen Rebltritt won Seiten des Sohnes 
veranfaßt worden fei, oder durd irgend 
einen Mangel an Achtung vor dem Bater 
— fondern das Verfahren berube auf einem 
ganz andern Grunde — und das Heil— 
mittel, welches er beabfichtige, wäre weder 
das Heilmittel der Zeit, noch anderer Aus— 
wege u. f. f. — furz: er fommt immer 
wieder auf die Pflichten zurüd, die er 
gegen Gott und fein Volk hätte, obne 
einen beftimmten, concreten Grund anzu— 
geben, weshalb Don Carlos hätte verhaftet 
werden müſſen. 

Diefe unbeftimmte Sprade — auf ber 
einen Seite Zugeftändniß feiner vollen Un— 
fhuld; auf der andern die Behauptung, 
daß die Intereffen der Religion und das 
Wohl des Staates feine ewige Gefangen- 
ſchaft forderten — dieſe unbeftimmte 
Sprade, fagen wir, veranlaßte den Glau— 
ben, daß die Urfache der Verhaftung feine 
andere war ale Wahnfinn. 

Das wurde auch offen zugeftanden von 
dem Fürften Eboli, welder auf des 
Königs Befehl dem franzoͤſiſchen Gefandten 
Fourquevaulz über diefe Sache Eröff- 
nungen machte. Fürſt Eboli fagte: Der 
König hätte in den letzten drei Jahren 
wahrgenommen, daß der Kopf des Prinzen 
ber ſchwächſte Theil von ihm wäre, und 
daß er nie, zu feiner Zeit in vollem Befig 
feines Verſtandes geweſen. Lange hätte 
der König gefchwiegen; aber jetzt hätte er 
erfannt, dag feinem Sobne das Reich zu 
vererben, ein Ruin für den Staat fein 
würde, 

Das ift verftändfih; aber es ift fehr 
verichieden von Philipp's eigenen Depeſchen. 
Wenn Don Carlos wahnfinnig war, wozu 
dann bie Verheißungen bes Königs, er 
würde in Zufunft mehr fagen? Wenn er 
wahnfinnig war, wozu dann vor Allem ein 
Verhör vor dem Staatsratb? Ein 
Berhör, fo lang, daß die Brotocolle einen 
balben Ruß di waren? 





x 

Es gibt zwei Documente, welde, 
wenn fie je an’s Licht kämen, ohne Zweifel 
den echten Grund angeben würden, weshalb 
Don Carlos verhaftet wurde, 

Das eine Document ift ein Brief 
Philipp's an Papſt Pius V. 

Papit Pius V., den die Angaben König 
Philipp's nicht befriedigten, forderte durch 
den ſpaniſchen Gefandten Zuniga eine ge— 
nauere Auseinanderfekung der Gründe, 
weshalb der Bring verhaftet wäre. Pius 
V. war ein Papſt, wie ihn Philipp ſich 
nur wünfchen konnte, er hatte die Inqui— 
fitionsgerichte eingefegt. Philipp ſetzte 
ſich fogleih und ſchrieb einen Brief, der 
ohne Zweifel noch heute im Vatican ift. 

Das andere Document find die Proceß⸗— 
acten. 

Gleich nad der Verhaftung von Don 
Garlos ernannte König Philipp drei Richter, 
um Don Carlos zu verhören. Die Acten 
fieß der König 1592 in einer grünen Kifte, 
wohl verſchloſſen, in den Ardiven von 
Simancas niederfegen. Unter den Gelehr- 
ten in Madrid gebt das Gerede, im Jahre 
1828 hätte König Ferdinand VII. ſich die 
Acten von Simancas holen Taffen, und 
feitdem wären fie verfchwunden. Möglich 
indeffen, daß fie noch zu Simancas find. 

Sp lange wir aber dieſe Documente 
nicht haben, find wir auf Vermuthungen 
angewiefen, und es gibt in der That einige 
Anhaltspunkte für das Rechte. 

Unter den fremden Gefandten nahm fi 
Niemand mehr Mühe, der Sache auf den 
Grund zu kommen, als der päpftliche Nun⸗ 
tius Gaftaneo, Erzbifhof von Roffane. 
Er war ein ſchlauer, fharffinniger Präfat, 
defien Anſehen am Hofe ihm die beite Ge⸗ 
fegenheit zum Forſchen gab. Auf Philipp's 
Befehl deutete der Großinquiſitor, Gardinal 
Espinofa (einer der Richter von Don 
Carlos), dem Nuntius gegenüber einiger 
maßen auf die Gründe hin, warum ber 
Prinz verhaftet worden. 

Der Nuntius fagte: „Es ift ein felt- 
fames Ding, das wir überall hören, der 
Prinz hätte dem Könige nach dem Leben 
geftanden. * 

Espinofa erwiederte: „Wenn es weiter 
nichts wäre, fo würde es wenig wichtig 
fein. Aber ber vorliegende Fall ift ſchlim— 
mer, wenn es Schlimmeres geben kann. 
Der König bat fich vergebens diefe zwei 
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Jahre hindurch bemüht, den Prinzen auf 
einen andern Weg zu bringen, und als er 
fab, daß nichts Anderes half, jo mußte er 
ibn verbaften.* 

Nun, in den Augen eines Großinquifi- 
tors, welches Verbrechen könnte ſchwaͤrzer 
fein als Batermord? 

Nur Keperei; nur Mangel an katholiſchem 
Glauben. 

Der Nuntius empfing fofort diefen Ein- 
druck und ſah fi gleich um nad Beweifen 
für Don Carlos’ Abfall vom katholiſchen 
Glauben. 

Eben fo klagt Nobili, der toscanifche 
Gefandte, in feinen Briefen, der Prinz fei 
fein guter Katholik geweſen. 

Er ſchreibt an Philipp in Bezug auf 
feinen Brief an Papſt Pius V.: „Seine 
Heiligkeit fobt den Schritt Eurer Majeftät 
böhlih; er fühlt, daß die Rettung des 
Ghriftentbums davon abhängt, daß Ihr 
fange lebt, und davon, daß Ihr einen 
Nachfolger habt, der in Eure Fußtapfen 
trete." — 

Faſſen wir num das Refultat zuſammen. 
Es ift natürlich ſchwer glaublich, dag Don 
Carlos proteſtantiſche Gefinnungen hegte. 
Aber, da bei ihm Denken und Sprechen 
ftets Eins war, mag er zuweilen Aeuße⸗ 
rungen haben fallen laſſen, die wenigftens 
nad Ketzerei ſchmeckten; — und es ift wohl 
glaublih, daß ihm das Herz fchlagen 
mochte, wenn er vernahm, wie mannhaft 
die Niederländer für das fampften, was 
man in Spanien Ketzerei nannte. 





XI. 

In das Gefängniß zu Don Carlos ward 
Niemand zugelaſſen. 

Die Königin von Portugal, Phi— 
lipp's Tante, erbot ſich vergebens, mit dem 
Prinzen im Kerfer zugubringen und ihn zu 
verpflegen. 

Aus Wien fhrieben der Kaifer und 
die Kaiferin, fie bofften, die Gefangen- 
fchaft würde heiffame Folgen, aber feine 
fange Dauer haben. Den Briefmechfel 
ſchloß Philipp mit der Erklärung, daß Don 
Garlos nie freigelaffen werden, fondern bis 
an feinen Tod im Gefängniß bleiben würde. 

As Don Juan von Defterreid 
nad des Prinzen Derbaftung im Trauer- 
ffeide bei Hofe erfchien, befahl ibm Phi— 
fipp, den Traueranzug fhleunigft mit feiner 
gewoͤhnlichen Kleidung zu vertaufchen. 
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Kurz, man begriff bald, daß über Don 
Garlos nicht geiprochen werden follte. All- 
mälig verfchwand die Geſchichte aus den 
Köpfen der Leute. Fourquevaulx, der 
franzöfifche Gefandte, fchreibt: „Ueber den 
Prinzen wird fo wenig gefprochen, als 
wenn er feit zehn Jahren todt wäre. ” 

Dod in den Kirchen wurde in den Ge— 
beten für die königliche Familie fein Name 
noch erwähnt. Aber der König verbot den 
Geiftlihen, in ihren Predigten auf Don 
Garlos anzufpielen. Auch wagte Niemand, 
des Königs Verfahren zu Fritifiren. 

Unter den Gegenftänden, die aus des 
Prinzen Zimmer fortgefhafft wurden, war 
ein Koffer, der des Prinzen Privatpapiere 
enthielt. Darunter befand fih eine Menge 
von Proclamationen, die in Spanien vertbeilt 
werden follten, wenn er abgereift wäre. 
Ein Brief an König Philipp fagte aus, 
daß die rauhe Behandlung von Seiten des 
Baters ihn (Don Carlos) genöthigt hätte 
zu fliehen. 

Unter dieien Bapieren war eins überaus 
merfwürdig. Gine Lifte von den Berfonen, 
die ihm freundlich, und eine andere von 
Perſonen, die ihm feindlich wären. 

An der Spige der Freunde ftanden die 
Namen feiner Stiefmutter Iſabella und 
der feines Oheim Don Juan von Defter- 
reich, Beide in den wärmften Ausprüden 
erwähnt. 

Unter den Feinden, die (wie er ſchrieb) 
bis zum Tode verfolgt werden müßten, 
waren König Philipp, fein Vater, Herzog 
Alba, der Cardinal Espinofa, der Fürft 
und die Fürftin Eboli u. f. f. 

So berichtet der päpftliche Nuntius an 
feinen Hof. Diefe Papiere wurden ihm 
von den Richtern gegen Don Garlos vor- 
gelegt und bildeten obne Zweifel ſtarke 
Gründe zur Klage gegen dieſen. Obne Er- 
faubniß des Königs jedod würde fein 
Richter gewagt baben, ſolche Mittbeilungen 
zu machen, und der König wird dieſe Er— 
faubniß gegeben haben, um fein Verfahren 
zu rechtfertigen. — 

Inzwifchen war der König faſt eben fo 
gut ein Gefangener, wie fein Sohn. Seit der 
Berhaftung hatte er den Palaft nicht ver- 
faffen — nicht einmal, um den prädtigen 
Bau des Escurial zu beichauen. 

Er fürchtete beftändig einen Aufftand 
des Volkes zur Befreiung des Don Carlos; 
und wenn er irgend ein ungewöhnliches 


Geräufh im Palaft vernahm, ging er fofort 
an das Fenfter, in Furcht, es möchte ein 
Verſuch gemacht werden, den Gefangenen 
zu befreien. 


xI. 

Dod wurde Philipp durch. feine Furcht 
nicht veranlaßt, die Strenge der Kerfer- 
feiden zu mildern, welde eine Wirkung auf 
das feurige, unlenkbare Gemüth des Don 
Carlos hatten, wie zu erwarten war. 

Buerjt gerieth er in einen Zuftand, der 
nabe an Raferei grenzte, und fuchte mehrere 
Male fih umzubringen. Dann gerieth er 
in den Zuftand dumpfer Verzweiflung und 
Gleichgiltigkeit. Er weigerte ſich zu beidy- 
ten. Dies flößte Philipp große Sorge 
ein: er wollte nicht, daß die Seele zugleich 
ftürbe mit dem Leibe. Gr wandte fih an 
Suarez, des Prinzen Almofenier, der 
früher Einfluß auf ihn zu haben fchien; 
und Suarez fchrieb einen Brief an Don 
Garlos. 

Er beginnt mit der Erinnerung, daß der 
Prinz wegen feines rafchen Wefens feinen 
Anhänger hätte; fein jetziges Benehmen 
aber diene nur dazu, die Sache noch ſchlim— 
mer zu machen. Was die Welt dazu fagen 
würde, wenn fie höre, daß Don Carlos 
fi) weigere zu beichten; wenn fie andere 
ſchreckliche Dinge höre, deren er ſchuldig 
wäre — einige davon fo arg, daß 
obne feinen Rang als Kronprinz 
das Inquifitionsgeridht Veranlaſ— 
fung hätte zurinterfuhung, ob er 
ein wahrer Chriſt wäre. Er beſchwört 
den Prinzen, zum Gehorfam gegen Gott 
zurüdzufehren und gegen den König, Got- 
te8 Stellvertreter auf Erden. — 

Diefe biedern Borftellungen machten eben 
fo wenig Eindrud auf Don Garlos, wie 
die Bitten feiner Umgebung. 

Die geiftige Aufregung, unter der er litt, 
zufammen mit dem Mangel an Bewegung 
in frifcher Luft hatte die ganz natürliche 
Folge. Bon Tage zu Tage wurde er 
magerer, während das Kieber, dem fein 
Körper fo lange eine Beute geweien, jeßt 
mit verboppelter Wuth in feinen Adern 
tobte. Um feine unerträgliche Hitze abzu- 
fühlen, ariff er zu fo verzweifelten Mitteln, 
daß (fagt der päpftliche Nuntius), wenn er 
feine aewaltfame Hand an ſich legen durfte, 
er daffelbe Ziel auf langſamerem Wege, 
darum gber nicht weniger ſicher, erreichte. 


Floto: 


Don Barlos von Spanien. 
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6 16 zum Entfeßen der Anwefenden eine | hätte fagen eönnen: Gott bat für dieſe 


fchhrediiche Menge Waffers in fein Zimmer 
und watete Stunden fang, halb nadt und 
barfuß, auf dem nahfalten Rufboden. 
Eine Wärmflafhe, mit Eis und Schnee 
gefüllt, ließ er fih Nachts in fein Bett 
bringen, und Stunden lang darin liegen, 
wenn er felbft darin Tag. Und dann 
verfhlang er ungfaublihe Maſſen von 
Schneewaffer. 

Diefelbe Metbode befolgte er hinfichtlich 
feiner Speilen. Er faftete eine überaus 
lange Zeit — die geringite Angabe ift drei 
Tage; die höchſte (unglaublich!) elf Tage 
— und dann verzehrte er eine Paftete von 
vier Rebhühnern mit allem Zeig auf ein- 
mal, und fpülte das Eſſen hinunter mit 
drei Maß eisfalten Waſſers. 

Diefer Lebensart wideritand feine Natur 
nit. Der Magen, durd fange Unthätig— 
feit aefhwächt, werarbeitete nicht mebr die 
Speifen, womit er gefüllt wurde. Unauf— 
börliches Erbrechen jtellte ſich ein; zuſehends 
nahmen feine Kräfte ab. Dlivarez, fein Arzt, 
fab ihn täafih und berieth fich mit andern 
Aerzten. Sie verfchrieben dem Prinzen 
verfhiedene Arzneien; aber nichts ſchlug 
an; und es ward bald Mar, daß die Tage 
von Don Carlos gezählt waren. 


XI. 


Niemand hatte über diefe Kunde weniger 
Kummer ald Don Carlos felbit: er fehnte 
fid) dem Tode entgegen, wie einem Befteier. 
Bon diefer Zeit an warf er alle irpifchen 
Sorgen von feinem Geifte ab und bfidte 
ſtandhaft in die Zukunft. 

Auf feine eigenen Bitten wurde fein 
Beichtvater gerufen und der Almofenier, 
welche ihn mit ihrem geiitigen Zufprud auf 
den Tod vorbereiteten. R 

Der päpftliche Nuntius befchreibt Das, 
was nun folat, mit diefen Worten: „Pilöß- 
lich aing durch göttliche Gnade ein wunder— 
barer Wechiel in dem Bringen vor. An 
die Stelle einfältigen und leeren Geſchwätzes 
trat die Sprache eines vernünftigen. Mans 
nee. 
beichtete böchit Fromm, und da feine Krank— 
heit von der Art war, daß er die Hoftie 
nicht verzehren konnte, fo betete er fie nur 


Er ließ feinen Beichtvater rufen, | 


LE ne 





Stunde all feine Gnade aufbewahrt. * 

Es fchien, daß Don Carlos noch Kraft 
in fich fühlte, zu Icben bis zum Tage von 
St. Jafob, dem Schußheiligen von Spa- 
nien. Als man ibm faate, bis dahin wä— 
ren nod vier Tage, rief er aus: „So 
fange wird alſo mein Elend noch dauern. “ 

Er würde gern feinen Vater noch ein« 
mal vor feinem Tode geſehen haben; aber 
der Beichtvater rietb dem Monarchen ab: 
Don Carlos wäre in einer, fo guten Bere 
faffung der Seele, wie man nur wünfchen 
könnte, und Alles könnte wieder ſchlecht 
werden, wenn er in Aufregung verfeßt 
würde. 

Aber wenn Don Garlos eingefchlafen 
oder ohne Bewußtfein war, dann ſtahl fich 
Philipp Teife hinein, ftredte die Sand nad 
dem Bett aus, fchlug das Kreuz, und gab 
dem Sterbenden auf diefe Weife feinen Ab— 
ſchiedsſegen. 

Auch durfte Don Carlos nicht feine 
liebenswürdige Stiefmutter ſehen, die Köni— 
gin, noch ſeine Tante Johanna: es war 
fein trauriges Loos, zu fterben, wie er zu— 
fegt im Kerker gelebt hatte, unter den fals 
ten Blicken feiner Feinde. Doch ftarb er 
im Krieden mit ihnen Allen. Ginige feiner 
fegten Worte waren Die, wodurch er feinem 
Bater feine Gefangenfchaft veraab, und den 
Miniftern, die ihm dazu gerathen. 

Er wurde von Stunde zu Stunde ſchwä— 
cher. Kalım batte er Kraft, den Ermab- 
nungen feines Beichtvaters zugubören. Mit 
feifem, undeutlichem Murmeln betete er das 
Grucifig an, welches er beftändig in ber 
Hand bielt, 

Am 24. Juli, bald nah Mitternacht, 
wurde ihm aefagt, der Tag St. Jakob's 
brade an. Da erbob er fich im Bett, mit 
einem freudiaen Geficht, gab fein Verlangen 
fund, daß der Beichtwater die heilige Wachs— 
ferze in feine Sand gäbe — und ſchwach 
an feine Bruft ſchlagend, als wenn er den 
Himmel für feine Vergeben um Gnade an— 
fleben wollte, fiel er zurüd und verſchied, 
ohne auch nur zu ftöhnen. 

Nobili, der toscanifche Gefandte, fagt: 
„Kein Katholik nahm jemals ein katholi— 
ſcheres Ende.” 

So iſt der Bericht über die letzten Tage 


an; er zeigte große Zerknirſchung und eine dieſes höchſt unglücklichen Prinzen, wie wir 
ſolche Verachtung der irdiſchen Dinge und ihn in den Berichten des päpitlichen Nun- 
ſolche Sehnſucht nad droben, daß man! tius und des toscanifchen BEN fürs 
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den. Namentlich der Nuntius hatte ent— 
ſchieden die beſte Gelegenheit, ſich alle wün— 
ſchenswerthe Kunde zu verſchaffen. 


XIV. 


Sicher, der Prinz war höchſt unglücklich. 
Seine ganze Umgebung beobachtete ihn mit 
Miptrauen. Der Nuntius jagt: „Die 
Minifter, welche Garlos haßte, wußten 
wohl, es würde ihr Untergang fein, wenn 
er je zum Throne gelangte.“ 

Während es fo Aller Intereffe zu fein 
fchien, Don Garlos aus dem Wege geichafft 
zu feben, finden wir in Philipp's Charakter 
nichts, was folden Tendenzen hätte ent- 
gegenwirfen fünnen. Wann hätte er je 
eine Beute fahren fajfen, die einmal in 
feinen Händen gewefen? Wann verrieth 
er irgend ein Zeichen von Reue, wenn er ein 
Hinderniß von feinem Pfade fegte? In 
Fällen, wo es fih um Leben und Tod 
handelte, zeigte ih Philipp keineswegs 
ferupulös. Um fid des Antonio Perez zu 
entledigen, fandte er wiederboft einen Bravo 
aus. 

Philipp's Charakter war finfter und 
herzlos. Wir müffen uns erinnern, daß 
er in Saden der Religion buchſtäblich 
nadı dem Grundfage handelte: Der Zwed 
heiligt Die Mittel; daß eines der Verbre— 
hen, die Garlos zur Laͤſt gelegt wur— 
den, Abfall vom Glauben war; und 
daß Philipp einft einem Seßer, der zum 
Scheiterhaufen geichlenpt wurde und zum 
König um Erbarmen fchrie, antwortete: 
„Wäre mein Sohn foldy ein Elender wie 
Du, mit eigener Hand würde ich die Ruthen 
tragen, um ibn zu verbrennen.“ 

Sp im Morgen des Lebens, wenig mehr 
als dreiundzwanzig Jabre alt, ftarb Carlos, 
Prinz von Aſturien. 

Niemand fam zu jener Zeit zur Welt 
unter fo alänzenden Aufpicien; denn er 
war der Erbe des edeliten Reiches der 
Ehriftenbeit; und Die Spanier ſahen ſchon 
in dem Anaben einen zukünftigen Serricher, 
der dem Großvater Karl V. feinen Rubm 
ftreitig madıen würde. Dod er war unter 
einem böfen Stern geboren, der allen Gaben 
des Gluͤckes entgegenarbeitete umd fie in 
einen Fluch verwandelte. . 





Zwei Wintertage in der Schweiz. 


Wer von der Schweiz ſpricht, denft 
nur an erhabene Gletſcher, duftige Matten, 
Mare Gebirgsfeen, furz an alle die Herr— 
lichkeiten, welche die reiche Natur des Lan— 
des dem Wanderer bietet. Der ZTourift 
versucht fich zur Winterszeit in den Salons 
der Refidenz an Schilderungen der Wengern- 
alp, des Rofenlauigletichers, oder wenn 
das fhon zu abgenugt ift, an Zobeserhe- 
bungen der wilden, noch nicht fo fehr „zu 
Schanden gereiiten” Schönheiten Grau— 
bündtens, des Piz Languard und feiner 
Gollegen. Ich will Ihnen dagegen von 
ein Paar fürzlich in der Schweiz zuge— 
brachten Wintertagen erzählen. Bor ber 
nefährlichen Näbe der Eisfelder werden 
wir ung dabei ſelbſtverſtändlich anfangs 
December hüten; nicht einmal auf den Rigi 
werde ich Sie führen und fogar von dem 
auch jet leicht zu erfteigenden Uetli, dem 
„Leinen Rigi* der Züricher, nehme ich Ab— 
ftand, obſchon es verführeriich wäre, Ihnen 
einen oben bei warmem Sonnenfdein im 
Freien verlebten Wintertag zu ſchildern, 
derweil der fchöne See fammt der Stadt 
in wallende Nebel gehüllt find. Ich ziehe 
es vor, Ihnen Einiges vom Xeben der 
Städte zu melden, Dinge, die dem gemöhn- 
lichen Zouriften fern liegen, da er von den 
Schweizerftädten meiftens nur die Preiſe 
der Gafthöfe zu berichten weiß, nicht un— 
ähnlich jenen Biedermännern, die nach dem 
Weſen der Wirtbe, Kellner und Lohnkutſcher 
den Charakter eines ganzen Volkes con— 
ftruiren und beurtbeifen. Sch meinestheils 
geftehe gern, nicht fo geſchickt und nicht fo 
fühn zu fein. 

. Neulich alſo führte mid eine Streif- 
partie auf Schweizer Boden. Als id in 
Bafel anfam, lachte ein fo klarer Winter- 
himmel, wehte eine fo warme Frühlings— 
fuft, daß ih einen Tag zu verweilen bes 
ſchloß. Hatte ich die gute alte Biſchofs— 
ftadt doch fange nicht mehr gefeben, fo daß 
es mid) veizte, mich wieder mit ihr auf 
vertrauten Fuß zu jtellen. Zudem ift mir 
die Münfterterraffe eins der traufidhiten 
Fleckchen auf deutfchredender Erde. Der 
Rhein fommt fo jugendlich friih und doch 
auch ftattlih Thon aus feiner Schweizer 
Heimath dahergezogen und wendet ſich dann 
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jählings keck in entzückendem Scwunge , an dem Rathhauſe mit feinem anziehenden 
nordwärts, als fcheue er plößlih vor | Hofe und feinen Fresfen, an mancher alten 
Franfreih und wolle lieber durch deutſches Kirche, an dem gewaltigen Spahlenthor 
Sprachgebiet feinen LZebensgang : bis zum | und vor Allem an dem Münfter mit feiner 
auten, fernen Ende fortfeßen. Wie mag | poetifchen Umgebung fchadfos halten. Die 
dem treuen deutichen Strome_ zu Muthe Kreuzgänge mit ihrer offenen Halle, bie 
gewefen fein, ald man ihm die franzöfifchen | auf die fehattenreiche Terraffe der alten 
Grenzpfähle hart bis in den Leib rückte, Kaiferpfalz führt, die Baulichfeiten des 
Von drüben ber winfen die ſanftgeſchwun- Bifhofshofes und vorzügfih das Münfter 
genen Linien des Schwarzwaldes. Der | gewähren ein lebendiges Bild einer harafter- 
flare, milde Wintertag bat fie in jenes | vollen mittelalterlihen Anlage. Zudem 
fanfte Violet gehüllt, das in diefer Jahres= | gehört die Reitauration diefer Gebäude, die 
zeit ſchöner als fonft die Rheinberge ums | man, fo viel ich weiß, dem Baumeifter 
gibt und mich fehnfuchtswoll der alten | Riggenbach verbanft, zu den forglichiten, 
Bonner Zeiten gedenken läßt, da, die im | beften, behutfamften unferer Zeit. 
Deutfchland einzig malerifhen Umriffe des) Es ift im Ganzen ein Glück für das 
Siebengebirges dem Auge zum erften Mafe | äußere Gepräge diefer Schweizerftäbte, daß 
die Ahnung füdficher Formſchönheit wedten. | fie nicht jenen gewaltigen Zuwachs haben, 
Die Landfchaft von Bafel ift noch ganz | der im unfern monardifchen Reſidenzen 
deutih. Sie bat nichts von den erareis | durd die unvermeidliche Gentralifation des 
fenden, ich möchte fagen beroifchen Zügen | Lebens einen fo ſchneidenden Zwieſpalt 
der eigentlichen Schweizerlandſchaften; fe | zwifihen ihren alten Straßenanfagen und 
it ſtill, im ſich befchloifen, friedlich wie | ihren modernen Bedürfniffen hervorgerufen 
eine Idylle aus dem Herzen Deutichlande. | bat. Das moderne Leben hat dort nicht 
Die Berazüge fchließen fanft den Horizont, | allein an der Peripherie aus der engen 
weden nicht durd immer höher binterein= | mittelafterlichen Haut fahren müffen, fon= 
ander aufiteigende Kuppen die Sehnſucht dern auch im Innern haben breite, grade 
in die Ferne. Es ift eine Umgebung für Verkehrslinien oft unbarmberzig den come 
ftilfe, rubige, friedliche Leute. Wie anders | pficirten autochthonifhen Zug des Stra— 
dagegen zum Beifpiel die Landſchaft von | Bengeäders durchbrochen. In der Schweiz 
Zürich mit ihren Terrajfen von Bergen, |ift das Innere der Städte meift une 
die bis zum ewigen Schnee der Alpen küh-⸗ | berührt geblieben; das neue Leben er— 
ner und fühner ſtch gipfeln und der Seele) q fih in vollem Strome durch die 





jenes raftlofe Drängen und Streben mit- | alten Ganäle und findet fih, fo gut es 
theilen, welches von jeher der geiftige Cha= | achen will, mit der Enge diefer Pulsadern 
rafterzug der Stadt Zwingli's gewefen ift. | ab. Nur nach außen zwingt die wachfende 
Hier in Bafel theilt nur der Rhein, der | Benölferung und mehr noch der gefteigerte 
noch aufgeregt von feinem übermüthigen | Eifenbabnverfehr, die alten Grenzen ftädtie 
Sturz bei Schaffbaufen und feinem jugend | {chen Lebens zu durchbrechen. Je mehr 
lihen Sprudeln und Schäumen bei Lauffen- Eiſenbahndämme ſich erheben, defto mehr 
burg daherrauſcht, der friedlichen Land= | alte Wallmauern müffen fallen; je weiter 
ſchaft jene reizende Beimifhung von Leben | die Thore fih dem Weltverfehr öffnen, 
und Bewegung mit, welde die fonftige | deito mehr mittelalterliche Thorthürme wer— 
Stille nur noch anziehender macht. den abgetragen. Das wachſende Leben 

Bafel hat wie die meiften Schweizer | innerhalb der Pforten fprengt überall die 
ftädte in feinem Kern viel Alterthbümliches | bemmenden Reifen, und man darf fich 
bewahrt. Maferifch enge Straßen, vielfach glücklich ſchätzen, wenn bei diefem natür« 
gewunden, auf und abfteigend, darin auf | lichen umd berechtigten Drang werthvolle 
zahlreichen Plätzen manch origineller Bruns | Denkmäler der Vergangenheit gerettet wer— 
nen mit feiner ewig wechſelnden Staffage, | den fünnen, Im der Schweiz hat Genf 
geben dem Auge nenug Unterhaltung und | mit diefem Verjüngungsproceß begonnen ; 
laſſen e8 Leichter vergeffen, daß der Privat- | Zürich, Bern und Bafel folgen nad, und 
bau überwiegend das nüchterne Glaubens | wenn felbit im hochconſervativen Bern der 
befenntniß funftarmer Zeiten an der Stirm | alte, originelle Ehriftoffelthurm finfen muß, 
trägt. Immerhin fann man fi doch noch To läßt fich denken, daß man an andern | 
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Orten nicht zurücbleiben darf, So ums | die Galerie zu vervollftändigen, fieht man 


gibt fich jeßt eben Basel mit einem Gürtel 
von arinen Anlagen und Spaziergängen, 
die im Halbkreis Die Stadt umziehen, ihr 
Luft und Licht allwärts im Die engen 
Gaffen fenden und die Verbindung mit den 
neuen pradtigen Bahnhöfen freier geitalten. 
Ebenſo bat man am Rheinufer in Klein— 
bafel eine breite Promenade angelegt, Die 
an fonnigen Wintertagen den Genuß eines 
reigenden Spazierganges angefichts der 
wadern alten Stadt mit ihrem Münfter 
und den ſchmucken modernen Gebäuden ber 
Lefegefellihaft, der Univerſität und des 
Mufeums gewährt. Wir hoffen, daß man 
in der Durchführung diefer neuen Anlagen 
die alten Thore überall da fdhonen werde, 
wo nicht die Bedürfniffe Des Berfebrs ihre 
Abtragung gebieterifch heiſchen. Warum 
follte nicht Alterthum und Neuzeit friedlich 
nebeneinander beiteben und ein künſtleriſches 
Compromiß unter fid abichließen? 

Ic ſprach eben vom Mufeum und brauche 
faum zu bemerken, daß ic niemals nad) 
Baſel fomme, ohne wenigftens der aus— 
gezeichneten Kunſtſammlung defjelben einen 
Befuh zu machen. Baſel darf ſtolz auf 
fein Mufeum fein, auf den Inhalt deſſelben 
wie auf die bauliche Anlage. In freier 
Lage auf dem fteilen Rheinufer gelegen, 
fodt es ſchon von fern durd feine Dimen- 
fionen. Der Eintretende gelangt durch ein 
hohes, würdiges Veſtibul und über eine 
breite, ftattliche Treppe in das Obergeſchoß, 
wo unter autem Oberlicht die Fleine, aber 
gewählte Sammlung aufgeitellt it. Wo 
ein Meifter wie Holbein den Kern eines 
Muſeums bildet, da ift ein guter Grund 
gelegt. Wie der Vater und der (allerdings 
wieder problematiſch gewordene) Großvater 
des berühmten Künſtlers den Grundſtock 
der Schönen Augsburger Galerie bilden 
(nur dort feider in fehr ungünſtigen Räu— 
men!), fo Gr bier in Baſel. Es ift ein 
Hochgenuß, Die Entwidlung einer focalen 
Schule am Ort ibrer Entſtehung verfolgen 
zu können. Diefer Genuß, den die italie— 
nifchen Städte fo mannigfach bieten, erfreut 
und in Augsburg und aud in Bafel, nur 
daß man in Bafel glei mit der Spiße 
beginnt, deren SHeranreifen Man erft in 
Augsburg Fennen fernen muß. Anord— 
nung, Aufitellung, Erbaltung der Samm— 
lung find mutiterhaft. 








Daß man auch in 


ſchon im Zreppenbaufe an den Gartons 
von Cornelius und Schnorr. Aber auch 
die Gemäldefäle felbft legen Davon genügen- 
des Zeugniß ab. So: fand- ich unter den 
neueften Grmerbungen ein beträdhtliches 
Bild von E. Stüdelberg, einem Bafeler 
Mater. Es ftellt eine jener beitern itafie- 
nischen Volksfcenen dat, wie fie ſich unter 
blauem Himmel überall von ſelbſt bilden, 
wo die Kirche irgend einen öffentlichen Auf— 
zug veranftaltet. So audı bier. Einen 
gewundenen Berapfad empor ficht man eine 
Proceſſion zu einem Gotteshauſe ſchreiten. 
Köftlihe Gruppen von Kindern, die Engel 
jpielen oder am Wege Tungern, von melans 
holifchen jungen Mönchen und ruhigen, 
alten Kuttenträgern, von prächtigen Frauen 
und bluͤhenden Mädchen, das Alles mit 
Feinheit dem Leben abgelauſcht, mit Liebe 
bingeftellt und in einen Hauch jener uns 
vergänglichen Schönheit des Himmels und 
der Erde getaucht, Die Italiens gefegnete, 
ſchickſalsvolle Fluren fhmüdt! Der Maler 
ift jung und veripricht mach diefem inhalt— 
vollen Bilde wohl noch Bedeutenderes für 
die Zukunft. 


Auch ſonſt regt ſich's in Baſel für fünfte 
ferifche Unternebmungen, Dit beim 
Münfter wird an paſſend gewählter Stelle 
das Denfmal des Reformators der Stadt, 
Decolampadius', errichtet werden. Ein 
waderer Züricher Künftler, Profeſſor 
Kaifer, bat in der fürzlih ausgeichrie- 
benen Goncurrenz den Preis davongetragen 
und die Ausführung bereits in Angriff ges 
nommen. Hoffentlich wird nun auch Zürich 
nicht mehr zögern, feinem tapfern 
Glaubensbelden Zwingli ein wür« 
diges Denkmal zn ſetzen. ft dazu 
doch ein vorzüglich geeigneter Plag Dicht 
beim großen Münfter, auf der hoch über 
dem Limmatufer gelegenen ZTerraffe, wo 
das Standbild weithin fidtbar wäre und 
an den Maffen der Kirche einen rubigen 
Hintergrund hätte, 


Fine andere Frage, die Erneuerung des 
ſchadhaft gewordenen Denfmals der Schlacht 
von Sanct Jafob, it feit Kurzem bei den 
Bafelern in den Vordergrund getreten und 
bat ebenfalls zu einer Goncurrenz geführt, 
die aber bis jeßt, wie es fcheint, noch kein 
definitives Ergebniß geliefert bat. Das in 


neuerer Zeit in gutem Sinne fortfährt, | Stans zu errichtende Winfelriedmonument 
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wird, wie Sie vielleicht willen, von dem 
Bafeler Bildhauer Schlöth ausgeführt. 
Nachdem ich den Tag hindurch mancherlei 
im Reiche des Schönen geſehen und ge— 
noſſen hatte, brachte der Abend noch eine 
Gabe, auf die ich nicht rechnen konnte, Die 
mir alfo doppelt willfommen war. Jafob 
Burckhardt, durch feine Bearbeitung der 
Kugler'ihen Handbücher und mebr noch 
durch feinen Gicerone als ausgezeichneter 


alter Gonjtantin’s des Großen“ und Die 
„Cultur der Renaiſſance“ nicht minder als 
gediegener Hiſtoriker bewährt, hielt eine der 
Rorlefungen, mit welchen er dieſen Winter 
allwöchentlih Die gebildeten Kreife Bafel’s 
erfreut. Schon waren in den verfloffenen 
Wochen des Novembers einige Vorträge 
vorausgegangen, Die über  verfchiedene 
Gegenitände der Kunſtgeſchichte und Altere 
tbumsfunde bandelten. Die Theilnahme 
an dieſen Vorfefungen batte ſich fo raſch 
und fo bedeutend gefteigert, Daß der Redner 
den Saal des Mufeums mit dem weit ge— 
räumigeren Des Gafino zu vertauſchen ge— 
jwungen war. Mir war es von hohem 
Intereffe, den Mann, den ich nach feinen 
Schriften für einen unferer bedeutenditen 
Kenner und Forſcher im Meich der Kunſt— 
geihichte halte, nun von einer neuen Seite 
fennen zu lernen. 

Der Saal war gedrängt voll. Ueber 
fünfhumdert Zubörer, darunter eine aroße 
Anzabl von Damen, waren verfammelt. 
Der PVortragende hatte ſich's nicht Leicht 
gemacht. Er trat auf eine erhöhte Eitrade 
am einen Ende des Saales, stellte ſich Frei 
vor die Verſammlung bin und hielt in 
rubiger Rede feinen Bortrag. Er bebandelte 
„das Moſaik.“ Mit einer ſchlichten Er- 
klärung der Sache beginnend, roflte er in 
ftetigem Fluſſe das Bild der Entſtehung, 
Entwidlung und Umgeſtaltungen dieſer 
Kımfttechnif vor den Zuhörern auf. Ihre 
Berentung für die Entfaltung der Maferei, 
ihre Schranfen und ihre Verdienſte, ibre 
Schidiale in der alten und neuen Zeit 
führte er von den Älteften Bodenmofaifen 
der affprifchen Paläfte bis zur modernen, 
zierfih mofaieirten römifchen Broce in 
mufterbafter Klarheit vor. Obwohl der 
Redner ganz frei ſprach, beberrichte er doch 
feinen Gedankengang bis in's Kleinfte und 
hatte zugleich des einzelnen Ausprudes fo 
volltändig Acht, daß er ſchon in techniſcher 











Beziehung durch makelloſe Form erfreute. 
Ih habe über ähnliche Gegenſtände nur 
Einen mit ähnlicher Meifterichaft reden ges 
bört: Gottfried Kinfel! Aber dennoch ift 
ein aroßer Unterſchied zwifchen dem Bor: 
trage Beider. Kinkel behandelte ihn als 
Maler, Burdhardt als Plaftifer. Bei 


Kinkel ſah man ein reiches, belebtes Ge— 


mälde, farbenprächtig, voll Schatten und 


Licht, effectreich, wirffam, felbft durch die 
Kunftforicher befannt, durd fein „Seite | 


Modulationen einer äußerſt bieafamen, 
wohlfautenden Stimme nocd mit dem Reiz 
einer mannigfachen  verfpectivifchen Abs 
ftufung in Luft und Helldunkel ausgeftattet. 
Rei Burdbardt ſah man im Flaren, rubigen 
Fluſſe der Erzäblung das Ganze wie einen 
antifen Relieffries fih abjpinnen, eine jener 
ſchönen griechiſchen Gompofitionen, wo Ge— 
ſtalt auf Geſtalt in reiner, plaſtiſcher Ent— 
faltung vor unſerm Auge dahinzieht, nicht 
minder lebensvoll und warm, wenngleich 
in anderer Weiſe, mit andern Mitteln be— 
wirkt. Dem entſprach auch der ſonore, 
ſchlichte und doch anregende Klang der 
Stimme. Welchen von beiden man vor— 
ziehen würde, iſt Geſchmackſache; vollendet 
iſt Jeder in ſeiner Weiſe. 

Vielleicht habe ich Ihre Aufmerkſamkeit 
ſchon zu fange in Anſpruch genommen in 
einer Zeit, wo Die gewichtiniten pofitifchen 
Reden zu Dutzenden uns entgegenſchallen. 
Indeſſen tröfte ich mich damit, daß in Die 
gewaltigfte politifche Bewegung doch aud 
bisweilen ein Moment der Rube eintreten 
muß, um Die geipannten Gemüther etwas 
in's Gleichgewicht zu ſetzen. Zudem will 
id Sie nicht weiter von Reden unterhalten, 
fondern Sie auffordern, mir noch eine furze 
Weile zu andern Dingen zu folgen. Ich 
führe Sie nad Zürid. 

Bon der herrlichen Lage der Stadt 


ı brauche ich Ihnen nicht zu erzählen; Sie 


wiſſen felbit, wie ſich bier Lieblichfeit und 
Großartigkeit in der Landſchaft verbinden. 
Selbſt jegt im Winter bot Die Umgebung 
einen fachenden, reizvollen Anblid, zumal 
am Nachmittag, als aus dem feinen Silber— 
nebel, der die Höhen vorber verfchleiert 
hielt, die Glorie der Alpenwelt mit ihren 
zackigen Gipfeln über dem blauen, ſpiegel— 
Haren See auftauchte. Diefer herrlichen 
Landſchaft vermag fogar der Winter nichte 
anzuhaben. 

Je umveränderter die Umgebung, deſto 
veränderter fand ich die Stadt ſelbſt. 
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Gegenüber dem erftaunfichen Wachen des 
Verkehrs find vor Allem die bisherigen Com— 
municationsmittel unzureichend befunden 
worden. Wohl hält man aud bier fange 
und ſelbſt zähe am Beftehenden feſt; tritt 
aber die Nothwendigfeit einer Aenderung 
unabweislih hervor, dann acht man aud) 
in gründlicher Weile an's Werf. Der 
Mangel an guten, fahrbaren Straßen in 
der raſch ſich entwidelnden Stadt mußte 
Jedem auffallen. Ich fenne feinen andern 
Ort von gleicher Bedeutung, der in diefer 
Hinfiht fo übel beratben wäre. Es war 
die höchite Zeit, daß man gegenwärtig durch 
Anlage einer Brüde und Durchführung der 
breiten Straße am rechten Limmatufer jenem 
unbaltbaren Zuftand ein Ende machte. 
Auch der Complex von häßlichen Häuſer— 
maffen an der Spitze des Sees, wo das 
neue Hotel Baur mit feinem fchönen Gar: 
ten ſich erhebt, foll niedergelegt und in 
einen neuen Stabdttheil verwandelt werden. 
Wie ich böre, bat Semper einen Plan 
dafür ausgearbeitet. Ebenſo bedarf der 
Bahnhof eines Neubaues, der dem majfen- 
haften Verkehr entipredhe. Auch dazu hat 
derfelbe geniale Architekt einen Plan ent— 
worfen, deſſen Durchſicht mir zu Theil ge— 
worden ift. Ich erfläre ihn unbedenklich 
für eine der fchönften, durchgebildetſten 
Gonceptionen diefer Art. Der originelle 
Baumeifter hat fih von der Idee leiten 
fafien, die großartige Gomplication einer 
römifchen Thermenanfage feinem Entwurfe 
zur Richtfchnur zu geben. Die Einfahrts- 
halle würde darin jenen gewaltigen Haupt— 
fälen der Thermen entfprechen, über deren 
80 Fuß weite Kreuzgewölbe wir noch jeßt 
in gerechtes Erftaunen gerathen. Danf 
dem modernen Hilfsmittel des Eifens hat 





er aber, ohne die fünftlerifche Organifation | 


wefentlih zu ändern, die Spannung auf 
120 Ruß Weite fteigern fünnen. 
feine Krage, daß diefer impofante Raum 
an monumentaler Wirfung Alles über« 
flügeln würde, was bis jebt zur Köfung 
ähnlicher Aufgaben geleiftet if. Wie fich 
an diefen Hauptraum die übrigen Theile 
in klarer, zweckmäßiger Dispofition an- 
reihen und wie im Aufbau ein Fünftlerifches 
Grundmotiv confequent durchgeführt wird, 
ohne daß irgendwie ein abfichtfiches, will— 
kuͤrliches Suchen ſich geltend macht, das in 
Worten zu befchreiben, würde ermübdend 
fein. Möchte man nur bei der Realifation 
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Es iſt 


dieſes dringenden Bedürfniſſes ſich die Aus— 
führung eines eben ſo praktiſchen als ge— 
nialen Entwurfes nicht entgehen laſſen. 

Was man an einer künſtleriſchen Kraft 
wie die des Erbauers des Theaters und 
Muſeums von Dresden beſitze, predigt den 
Einwohnern von Tag zu Tage vernehme 
fidyer der gewaltige Bau des Polytechni— 
cums, der fchon weithin die Stadt und die 
Umgebung beberrfcht. Auf dem über Zürich 
unmittelbar aufiteigenden, von den waldigen 
Höhen des Zürichberges gefchügten Hügel, 
wo.die prächtige Kantonfchule (die in Sand» 
ftein übertragene Berliner Bauafademie), 
das Sangbingeftredte Spital, das Blinden- 
inftitut, das zierliche Gebäude des Künſtler— 
guts und die kürzlich durd Brand arg bes 
drobte Pfrundanftalt zu St. Leonhard lie 
gen, wo ferner demnächſt Die ebenfalls von 
Semper entworfene Sternwarte Platz finden 
wird, erhebt fid der Stolz Zürichs, das 
neue Polytechnicum, welches die hödhften 
Lehranſtalten der Stadt, die Univerſität 
und die eidgenöffiiche polytechnifche Schule, 
aufnehmen foll. Der Bau, welcher gröften- 
theils ſchon unter Dach gebracht ift, bildet 
ein geſtrecktes Rechteck, deſſen Außenſeiten 
ſich um zwei große, ungefähr quadratiſche 
Höfe zuſammenſchließen. Dieſe werden 
durch einen Mittelbau getrennt, der den 
Haupteingang, das Veſtibul ſammt dem 
Treppenhauſe und der Aula aufnehmen 
wird, Er ſoll ſich demgemäß über die ge— 
jammte bdreiftödige Baumaffe mit einem 
böhern Obergefchoß erbeben, das der Künſtler 
wirffam mit einer foloffalen forinthifchen 
Säufenftellung zu decoriren gedenft. An 
der Rückſeite und den beiden Schmaffeiten 
find einfachere Bortale angebracht. 

Wirft an dem gefammten Bau das treffe 
fie Material eines hellgrünlichen Sand— 
fteines, das jede Brofilirung Far zum Aus— 
druck bringt, äußerſt gediegen, fo wird der 
Eindrud noch gehoben und zu einem voll- 
fommen fünftlerifchen gefteigert durch den 
edeln Kormcharafter, in welchem der Künſtler 
ihn durchgeführt bat. Semper ift auch bier 
feinem äfthetifchen Glaubensbekenntniß treu 
geblieben und bat den NRenaiffanceftil zur 
Anwendung gebracht. Mit vollem Recht. 
Ich wüßte nicht, welcher fünftlerifche Aus— 
druck unferm Zeitalter innerlich und äußer— 
(ih fo entfprechend wäre wie dieſer. Unſere 
Lebensintereffen, unfere Bedürfniffe, unfere 
Gewohnheiten wurzeln in demfelben Boden, 


welcher jene edle Bauweife hervorgebracht 
bat. Daß fie feineswegs dem geiftwollen 
Künftler eine conventionelle Schablone auf: 
drängt, keineswegs ein Profruftesbett, in 
welches man, wohl oder übel, Gedanken 
und Anforderungen des Lebens zwängen 
müßte, beweift die mannigfaltige Entwid- 
fung, welche jener Stif in der florenti- 
nifchen, römifchen, venetianifchen, franzö— 
ſiſchen, ſpaniſchen und deutſchen Schufe er- 
fabren hat, beweifen die neuern glänzenden 
Berfuche zu feiner Wiederaufnahme, unter 
denen die Semperfhen zu den geiftwolliten 
und gelungenften gehören. 

Sieht man aber vollends zu, was in 
andern baulichen Richtungen heutzutage ge= 
ihaffen wird, fo muß die Mehrzahl diefer 
Werfe die eben angedeuteten Beftrebungen 
durh den Gontraft nur noch glänzender 
im’s Licht ftellen. Man will heute durd- 
aus einen neuen Bauſtil erzeugen. Als 
ob es etwas Widerfinnigeres gäbe! Als 
ob man das, was unbewußtes, naturnoth- 
wendiges Product einer Zeit in der Ge— 
fammtheit ihres geiftigen Strebens und 
ihrer materiellen Erforderniffe ift, durd ein 
allerböchftes Gebot aus dem Boden ftampfen 
fünnte! Statt tüchtige Architekten heran— 
zuzieben, ihnen große Aufgaben zu ftellen 
und fih vor allen Dingen nicht in ihr 
fünftlerifches Schaffen zu miſchen, quält 
man die Architekten, die man bat, mit un« 
möglichen Anforderungen, verlangt von 
ihnen einen in Stein übertragenen Gefammt- 
extract aller vorbergegangenen Stife, ſchreibt 
in der Welt umber an alle fachkundigen 
Männer und läßt fich Recepte fommen für 
"die Erzielung eines neuen, zeitgemäßen 
Bauftiles. Es fehlte nur, daß ein der— 
artiges einliefe mit der medicinifchen Ans 
weifung: Nimm eine Dofis Spißbogen 
auf geftelzten, beliebig zu verlängernden 
Pfeilern; kerbe in die Pfeilerecken etliche 
romanische Stredfäufchen, deren Gapitellen 
Du nad Belieben fröhliches gothiſches 
Laubwerf geben magſt; ſchmücke die Arfaden- 
bogen mit antifen Gaffetten, deren Blumen 
aber, der mehreren Ergögung wegen, in 
verschiedene arditeftonische Perioden hin— 
überfchillern dürfen; verftreue dann rund» 
bogige, flahbogige und gradſturzige Fenſter 
in angenehmer Abwechslung über die Fa— 
cade; theife felbige mit beliebigen mageren 
Gefimschen und Liſenchen, bald nad) gothi- 
fher, bald nach romanifcher oder auch an— 
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‚ tier Weife; Taffe itafienifchen Flachgiebel 
und nordifhen Steifgiebel munter gegen 
ſpitzbogige Deffnungen anfämpfen; fröne 
| endfih das, Ganze mit antifen Gonfofen, 
gothiſchen Bogenfriefen und griechiſchen 
Karyatidenjungfrauen, mögen Letztere noch 
ſo heftig gegen die mittelalterliche Nachbar» 
ſchaft fich fträuben; rühre endlich das Ganze 
in einen Brei von Stud, Gips, Zinf und 
womöglich Pappe, und Du haft die wahr- 
baftige Architeftur, wie fie unferer äfthetifch- 
confufen Zeit vollfommen entfpricht. 

Sie lachen vielleiht und ſchelten mich 
einen Webertreiber und Spötter? Wollte 
der Himmel, e8 wäre fo! Wünſchen Sie 
fi) aber zu überzeugen, daß ich nicht zu 
ftarf aufgetragen, daß vielmehr meine 
ı Schilderung nocd hinter der Wirflichfeit 
zurüdgeblieben ift, fo geben Sie nad 
München in die Neue Magimiliansftrafe: 
vor diefer Münchener Zufunftsardi= 
teftur verftummt vielleicht ſelbſt Richard 
Wagners Zufunftsmufif. Das Wort ift 
mir berausaefahren; es fol aber ftehen 
bfeiben, denn e8 zeigt, wie auf verfchiedenen 
ı Kunftgebieten uns innerlichſt verwandte Er- 
fcheinungen plagen. Ueberall foll ja das 
—5 Streben nicht verkannt werden, 
aus conventionellem Schematismus zu 
lebensfähigen Formen ſich zu retten. Aber 
man glaube doch nicht, Das neu ſchaffen zu 
müffen, was längſt für alle Zeiten als 


ewig ailtige Bafis vorliegt. Aus den ges 
gebenen Kormen, wenn man fie in feben- 
digem Einne verwendet, entwidelt ſich 
immer das wahrhaft Reue, Zufunftsvolle, 
Aber man zwinge fih und die Kunjt nicht 
zu gewaltfamen Berrenfungen, die Fein 
Glied auf dem andern laffen und an Stelle 
eines geiftvollen Organismus zuleßt einen 
unffaren Gallimatbias zu Tage fürdern. 
Eine Ähnliche finnlofe Forderung ift die: 
unfere Zeit folle auch im Privatbau die 
großen Miethöcafernen vermeiden. Es ift 
gewiß wunderfhön, wenn man Straßen 
bauen fann wie die Victoriaftraße in Ber— 
fin, wo jeder Befiger für fich felber baut, 
und die mannigfahen Wünfche und Be— 
dürfniffe ſich architektonisch ausprägen fün- 
nen. Aber das find feltene Ausnahmen. 
Man wird unfern großen Städten, wo fo 
viele Menfchen auf engem Raume unterge- 
bracht fein wollen, die Mietbscafernen nicht 
verwehren fünnen. Sie werden überall 
von ſelbſt durch die Berhältniffe aus dem 
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Dad neue Polgtehnicum in Zürid. 
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Boden getrieben werden. Ind warum auch 
nicht? Sie find der wahre Ausdrud unferes 
modernen gefellichaftlichen Zuftandes, fo 
aut wie die Mietbscafernen im alten Nom 
es damals waren. Man plane id doch 


nicht «mit diefer Gattung res Privatbaues, 





den man eher communiitifchen Bau nennen 
follte; man überfaffe ibn fid ſelber und 
fuche nicht, invita Minerva, ihn zu ver- 
edeln. Möge man ihm durch gute Ein- 
theilung der Facaden und fräftige Profi= 
lirungen, befonders der Geſimſe, eine wirk— 





fame Phyſiognomie geben: mögen aber 
unfere fünftlerifchen Freunde in Wien, 
Münden und Berfin auf diefem Gebiete 
nichts Vergebliches fordern. Man febe zu, 
was in der Maximiliansſtraße daraus ge— 
worden ift, daß man verſucht bat, mebrere 


Haupteingang des Polytechnicume in Zürich. 


ı Mietbscafernen in ein palaftartiges Ge— 
bäude äußerlich zufammenzuziehen. Sind 
daraus etwa Baläfte bervorgegangen? Weit 
nefeblt: man bat nur den Gafernenbau über- 
cafernt und mehrere Monitra von Bauten 
hervorgebracht, denen gegenüber die vom 
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hurtigen Mauerpolier dugßendweife verübten 
Specufationsbäufer wenigitend durd be— 
fcheidenere Dimenfionen verföhnlicd wirfen. 

lleberbaupt laffe man das Baumefen fidı 
normal entfalten, ohne von oben ber ein= 
zugreifen; dann wird unfere Zeit ſchon 
ſelbſt dafür forgen, daß fie ih — fei es 
nun liebenswürdig oder unliebenswürdig, 
denn das ift ihre Sache — charafteriftifch 
darin auspräae. Will man aber etwas 
Künftferifches, nun fo bieten die Bauten 
für allgemeine öffentliche Zwede den beiten 
Anlak dazu, und Damit bin ich wieder 
beim Polytehnicum angelangt. 

Es war ſehr weife, Daß man die fünfte 
Terifche Geftaltung dieſes Baues einem 
Manne wie Semper anvertraute. In feine 
beifern Hände hätte man die Sache legen 
fönnen. Großer Prunf war freifich bier 
im Aeußern nicht zu entfalten: der Bau 
mußte einfach durchgeführt werden. Aber 
in der Eintheilung der Facaden, in ihrer 
varlirenden Behandlung, in den aroßen 
Dimenfionen, der edeln Klächengliederung, 
dem Vor: und Zurüctreten der einzelnen 
Theile berricht eine fo folide künſtleriſche 
Geitaltungstraft, ein architeftonifcher Sinn, 
der feiner Mittel fo ficher ift, daß bierin 
allein ſchon vie arofartige Wirkung des 
Ganzen begründet liegt. 

Den eigentlichen Triumph feiert indeß 
der Architekt erit im Innern. Es ift ihm 
gelungen, den Mittelbau in einer Weife zu 
entwideln, daß ich Kein Bedenken trage, 
ihn als eine der bedeutenditen architefto- 
nifchen Gonceptionen unferer Zeit zu bes 
zeichnen. Ueber eine Rreitreppe gelangt 
man in eim weites Veſtibul, deſſen Mittels 
raum in 32 Ruß Breite fih mit tosca= 
nischen Säufenftellungen gegen zwei fchma= 
fere Seitenfchiffe öffnet. Ein flaches Spiegel- 
gewölbe mit Stichkappen bedeckt den Raum. 
Gr mündet mit einem großen und zwei 
fleinen Bogen auf das Treppenhaus, zu 
welchem man über zehn Stufen empor— 
fteigt. Die Anordnung entipricht am meiften 
den genuefifchen Paläſten, jedoch mit ver— 
ftandigem Anſchließen an die befondern 
Verhältniſſe. Im Treppenbaufe führen 
rechts und finfs zwei breite Stiegen in 
die obern Stodwerfe. Bleiben wir aber 
unten, fo ladet uns eine zweite Bogen— 
Öffnung, der erften entiprechend, in einen 
fangen Saal, deffen 32 Fuß breites Mittel» 
ſchiff durch Säulenftellungen von den 
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ſchmaleren Seitenſchiffen getrennt wird. 
In dieſem 72 Fuß langen, 57 Fuß breiten 
Raume ſollen die Gipsabgüſſe Des archäo— 
logiſchen Muſeums ihre Aufſtellung finden. 
Die Vollendung des ganzen Baues, die 
ſpäteſtens im Sommer 1863 erfolgen 
dürfte, wird der Schweiz ein Gebäude 
neben, wie fie fein zweites befißt und wie 
für ähnliche Zwede fein anderes Land ein 
aleich herrliches aufgeführt hat. Es liegt 
das aber ganz im Charakter der Schweiz: 
denn wohin man auch fomme, die Schuf- 
bäufer ſtehen überall unter den ftattlichften 
Gebäuden in erfter Linie. 

Als ich den Bau nad allen Seiten ge— 
hörig durchwandert hatte, führte mid; mein 
Stern in das benachbarte „Künftlergütli. * 
Es iſt das eine anmuthige Befigung des 
Kunftvereing, hoch über der Stadt gelegen, 
mit koͤſtlicher Ausfiht auf Zürich, den Eee 
und die Alpen. In .einem mit Weinfpas 
tieren durchzogenen Garten liegt ein ordent— 
liches, aus Quadern aufgeführtes Gebäude, 
in welchem autbeleuchtete Räume für die 
Kunftausftellungen und mehrere Ateliers 
für Künftfer enthalten find. In letztern 
fand ich den ſchon oben erwähnten Maler 
Stüdelberg aus Bafel und den Zü— 
riher Maler Koller. Bei Eriterm fab 
ich neue Arbeiten, voll Poeſie und einer 
wahrbaft venetianiichen Gluth der Karbe. 
Letzterer war mir eine neue Erſcheinung 
und dürfte auch mandem Ihrer Leſer un— 
befannt fein. 

Koller ift ebenfalls ein gang junger 
Künftfer. Um fo bedeutender bevünfte 
mich, was er bereits in der Malerei ges 
feiftet bat, Er ift in eriter Linie Thier— 
maler, und mit welcher Ziebe und welchem 
Talente, das beweilen die prachtvollen 
febensgroßen Studien, welde die Wände 
feines geräumigen Ateliers bededen. Er 
gebt der Natur mit einer Energie zu Leibe, 
daß er fie in fait tänfchender Kraft der 
Wirklichkeit wiedergibt. Denken Sie aber 
nun nicht etwa an jene craß materialiſtiſche 
Rihtung, im welcher bei und der begabte 
Schmitſon fein ſchönes Talent auf Abwege 
führt. Koller fucht nicht wie jener das 
Häßliche, Verwahrloſte in der Natur auf, 
fondern das Schöne, Bollfommene, Ges 
ſunde. Deshalb ift feine Kunft auch fo 
barmonifh. Im Auffafien des innern 
Lebens der Thierjeele, im feinen Belaufchen 
ihres Gebahrens und der lebendigen Wieder: 


gabe ihrer Teifeften Aeußerungen ftebt er 
ſchon jest fehr bedeutend da. Aber das 
Alles genügt ihm nicht; er iſt ein Stre— 
bender und fucht durch unabläffige Studien 
den Umfreis feiner Kunft zu erweitern. Er 
gebört nicht zu den Malern, Die fd be— 
gnügen, Teidfihes Vieh (bisweilen auc 
unfeidfiches!) in eine abſcheuliche Lande 
ſchaft mit unmöglichen Menfchen zu ftellen. 
Bielmebr find die landſchaftlichen Um— 
gebungen feiner Bilder mit derfelben Liebe, 
demjelben Verftändnik, derfelben Energie 
durchgeführt wie die Thiere. Beides gehört 
bei ihm umgertrennlich aufammen und wird 
endlich durch paſſende Hinzufügung edel 
und wahr empfundener menfclicher Ge— 
ftalten abgerundet. So find es Kunſt— 
werfe, die einen vollftändigen Abalanz des 
Lebens im Walde und auf der Weide vor 
unfer Auge zaubern, und zwar mit einer 
Frifche, einem Glanz der Färbung, einer 
Kraft der Modellirung, einer Lebensfülle 
und Voeſie, die durchaus nur auf höchite 
Ziele künſtleriſcher Harmonie ausgeht. Man 
darf dem trefflihen jungen Maler, wenn 
er auf dieſem Wege bebarrt, unbedenklich 
die glänzenditen Erfolge vorausfagen. 

Auch unter den Altern Künſtlern will id) 
(da diefelben bereits befannt find) mit 
wenigen Worten auf den wadern Jlluftrator 
fchweizerifcher Gefchichte, den Hiſtorien— 
maler Vogel und den in Stimmungs- 
landichaften, ſowohl feiner gebirgigen Hei— 
math als auch nördlicher Meeresgeſtade, 
trefflihen Ulrich hinweiſen, nun aber 
meinen Bericht ſchleunig fchließen mit dem 
Wunſche, daß Ihnen diefe beiden Tage in 
der Schweiz fo furz geworden fein möchten 
wie mir. 


dur Gefchichte der Architektur. *) 


Wie viel die Kunftgefchichte durch den 
Tod Kranz Kugler's verloren, ift ung bei 
der Durdficht der neuen Auflage feines 
berühmten Handbuchs wieder recht Far ge— 
worden, zugleich aber ift "uns auch auf's 
Neue die Heberzeugung entgegengetreten, daß 


") Handbuch der Kunſtgeſchichte von Franz Kugler. 
Vierte Auflage. Herausgegeben von W. Lübke. Stutt- 
gart. Ebner und Seubert. 
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das von ibm begonnene Gebäude nicht ver- 
laſſen ſteht, ſondern in allen Theilen von 
dem Herausgeber dieſer letzten Ausgabe des 
Handbuchs, W. Lübke, weiter geführt und 
im ſchönſten Sinne ausgebaut wird. Kugler 
war der Grite, welcher die Kunſtgeſchichte 
populär zu machen verftand, der Erite, weldyer 
den organifchen Zufammenbang in der Ent» 
wicklung der Aunfttbätigfeit mit der ganzen 
Gufturentwidfung der Menſchheit ar dar- 
ftellte; an feiner Hand vermochte auch der 
Laie den ftaunenswertben Gang ter Bölfer 
zu verfolgen, defjen einzelne Stationen durch 
erbabene Denfmale bildender Kunſt bezeich- 
net find. Wohl ift es wahr, daß das Ganze 
der Kunftgefchichte noch gar jung ift, ein 
Reich, mit deſſen Eroberung die Forſcher 
noch eben erft befchäftigt find, deifen Thäler 
und Wälder noch zu Fichten, deſſen wüſte 
Steppen fie noch urbar zu machen haben; 
da ift e8 fchwer, oft unausführbar, ein bes 
hagliches geographiſches Ne darüber zu 
legen und Provinzen, Bezirfe u. f. w. mit 
fauberen Farbenlinien voneinander zu fon- 
dern; um fo verdienftlicher ift dann aber 
auch das ernite Bemühen der eifrigen Be— 
bauer diefes Keldes, unter denen in neuerer 
Zeit fich befonders Kugler, Schnaafe, Waagen, 
Lübke, Guhl u. U. ausgezeichnet haben. 
Der vorliegende erfte Band des Kugler'- 
ſchen Handbuchs bringt zuerit die Vorſtufen 
fünftlerifcher Geftaltung. Nachdem der Ur— 
fprung aller bildenden Kunittbätigfeit in 
furzer Einleitung geſchildert ift, werden Die 
Urdenfmäler und deren weitere Entwidlung 
im nordeuropäiichen Altertbum durchforſcht, 
darauf die intereffanten Reite der Baukunſt 
und Sculptur in Nordamerifa und den 
Süpfeeinfeln, namentlih aber in Mexico 
und GentrafsAmerifa, fowie das Verhältniß 
der feßtern zu den Spuren bes Kunſt— 
ſchaffens im oͤſtlichen Aſien  dargeftellt. 
Manches ſeltſame Räthſel tritt uns in dieſer 
Gruppe entgegen. Die Denkmäler der 
alten Culturlande von Südamerika, die des 
ehemaligen Incasreiches von Peru und 
den angrenzenden Diſtricten, laſſen eine um— 
faſſende, aber noch in entſchiedener Strenge 
gehaltene Durchbildung einer kunſthiſtoriſchen 
Stufe vorausſetzen, die einen merkwürdigen 
Standpunkt zwiſchen den älteſten Reſten und 
dem Reichthum und der üppigen Pracht, 
welche die Werke aus der Bluͤthezeit der 
alten mittelamerikaniſchen Cultur, der von 
Mexico mit Einſchluß der angrenzenden 
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centrafsamerifanifchen Länder, zeigen. Man 
hat fid bemüht, die altamerifanifche und 
befonders Die- mexicaniſche Guftur zuerit 
von- europäifchen Invaſionen abzuleiten, 
und dann den Einfluß des öftlichen Aſiens 
Darin zu erfennen geglaubt. Das Ergeb- 
niß der kunſthiſtoriſchen Betrachtung ſteht 
biermit in Widerſpruch. Am entſchieden— 
ſten ſind die Principien, auf denen die Ge— 
ſtaltung der architeftonifchen Denkmäler bes 
rubt; die amerikanischen Bauten tragen ein 
durchaus primitiveg Gepräge, bezeichnen 


Kunftwerfe des alten Aſſyrien und des baby— 
loniſchen Reiches, bis endlic in den Werfen 
des Pelasgertbums, in Mittefitafien und 
Kleinafien, der Uebergang zu der ewig 
blübenvden beilenifhen Kunſtperiode geſchil— 
dert wird, 

Weld ein gewaltiger Schritt von ben 
eriten rohen Spuren architektoniſchen Schaf- 
fens bis zum Auftreten des feingenfiederten, 
durchgeiſtigten Hellenismus, deſſen zweite 
Periode uns ſchon die vollendetſten Bau— 
denkmäler vor Augen führt! Zu reicher 





Anſicht der ſüdlichen Hälfte des Erechtheiong 


aufs Entſchiedenſte, trotz all des überreichen 
Schmuckes, mit weldhem fie verfeben find, 
eine Entwicklungsſtufe, die ſich noch erft 
der einfachſten Bildungsgeſetze bewußt wor— 
den. Die Kunſt des öſtlichen Aſiens da— 
gegen beruht auf einer ungleich mehr aus— 
gebildeten Stufe, welche ſie auch da nicht 
verleugnet, wo ſie verzerrt und barbariſirt 
erſcheint. Eine ſelbſtändige Eigenthümlich— 
keit der alten amerikaniſchen Kunſt darf dem— 
nach angenommen werden, wenn auch an 
einzelnen Erſcheinungen ein fremder Ein— 
fluß nicht zu verkennen iſt. 

Der zweite Abſchnitt führt die großar— 


tigen Erſcheinungen aus der alteqyptifchen | 


Periode vor, und zwar von der eriten ältejten 
Blütheperiode, als deren Mittelpunft 
Memphis mit feinen koloſſalen Pyramiden 


und der räthielbaften Sphinx erfcheint, bis 


zur Römerberrfchaft 
Hieran ſchließt fich die Betrachtung der 





Pracht entwidelt fid unter Andern die io— 
nifche Architeftur im Tempel der Athene, 
der umter dem Namen Grechtheion Die 
Afropofis ziert. Die Berbäftniffe haben 
dort überall die graziöſeſte Anmuth und Die 
technische Ausführung zeigt die feinfte Voll- 
endung. 

An die griechiſche Kunſt lehnt ſich die 
Kunſt der römiſchen Epoche in ihren drei 
Hauptperioden an. Der Tempel des Au— 
guſtus und der Roma zu Pola in Iſtrien 
mit ſeinen korinthiſchen Säulen darf als ein 
beſonders bezeichnendes und wohlerhaltenes 
Beiſpiel einfach italiſcher Tempelanlage an— 
geführt werden. 

Als die römiſche Weltherrſchaft auf dem 
Gipfel ihrer Macht ſtand, war die Kirche 
Chriſti gegruͤndet worden. Bon den Män— 
nern des Geiſtes verachtet, von den Trägern 
der Gewalt verfolgt, war ihrem ſtets mäch— 
tigeren Wachsſsthum dennoch fein Einhalt 
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gefchehen. Der neue Geift durddrang Die | zum gemeinfamen Gebet, zur Feier des 
alte Welt mehr und mehr, aber eine neue Nachtmahles Ghrifti. Als geeignete bau— 
Form war nicht im feinem Gefeit. Er liche Mufter zu folhem Behuf boten fi 
nabm überall die vorhandenen Kormen und | jene aller Orten vorbandenen großen Säle 
fuchte diefelben von Innen heraus umzu= | mit Säufengaferien dar, welche den Namen 
geftalten, dem ganzen Wefen der neuen Lehre | der Baftlifen führten ; es ſcheint, daß man 
entſprach nicht die gewaltfame Umwälzung, nicht ſäumte, firdyliche Berfammlungshäufer 
fondern ein allmäliges Durddringen, ein nad) diefen Muftern zu erbauen, jobald nur 
friedliches Umformen des Borbandenen. eine öffentliche Bethätigung des Gemeinde 

Sp ftebt denn die erite Periode der chriſt⸗ lebens verftattet war. In dem Langraume 
fihen Kunft noch im nächſten Wedyjelver- , der Bafilifa und auf den Galerien fammelte 
haäͤltniß mit. der antifen Kunft, folgt ihren | fi) das Volt, während in dem Halbrund 
2eiftungen vorerft noch unmittelbar und | des urfprünglich für richterfiche Zwecke ein- 
ordnet dann das aus ihr Herübergenommene | gerichteten ZTribunal®, an der hinteren 








Tempel zu Bola. 


einfach und Far zur Erfüllung der neuen | Schmalfeite, die Priefter- faßen und vor 
Zwede. diefen der Tiſch des heiligen Mahles, der 
Es if in den Gebilden dieſer Periode | Altar, errichtet war, Diejenigen aber, welche 
noch ein Nachklang von der individuellen | noch der Aufnahme in die Gemeinihaft der 
Lebenskraft der Gebilde claffifcher Kunſt Gläubigen barrten, in der Borhalle Des 
und zugleich eine feufche Stille, eine gemüth- | Gebäudes ihre Stelle fanden. 
volle Sammlung, ein gebaftener, felbit groß- Merfwitrdigerweife fanden ſich die älteften . 
artiger Ernft, fo daß fie, wie mangelhaft Reſte chriftficher Baſiliken im heutigen Als 
immerhin die Korm im Verbältniß zur Blütbe | gerien, der weiland afrifaniidhen Provinz 
der alten Kunft fein mag, doch durd; jenen | des römischen Reiches, wo das Chriſtenthum 
Hauch eines neuen geiftigen Lebens und | frühzeitig blühte. Dieſe Bafilifen zeigen 
durch die Zauterfeit deffelben vorzugsweife ein Gemiſch von römifch- egyptiſchem Stile, 
anziebend wirfen. während die fpäteren chriſtlichen Kirchen— 
Die Euftuszwede der chriftlichen Kirche | bauten aus der Zeit Gonftantin’s des Gro— 
erforderten- beftimmte Räumfichfeiten, Ge= | Ben, der das Ghriftentbum zur Staats- 
bäude von einer Einrichtung, welche mit der | religion erbob, den byzantinifchen Einfluß 
Erfüllung diefer Zwede im Einklang ſtand. fennzeichnen, der dann fpäter in der So— 
Die vorzüglichften waren die Verfammfungs-  phienfirhe zu Gonftantinopel- und anderen 
bäufer der Gemeinde zur gottesdienftlichen zur vollen Geltung fam. Mehrere Kirchen 
Erbauung, zum Anhören der heiligen | in Rom umd Jerufalem, fodann die, von 
Schriften und der Auslegung derſelben, Gonftantin’s Mutter, Helena, erbaute Kirche 
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zu Bethlehem, gehören der älteſten Periode 
- hriftficher Baufunft an, find jedod im 
Laufe der Zeit vielfah umgebaut und re= 
ftaurirt worden. Eine feierliche Wirkung 


iſt Diefen einfachen Räumlichkeiten eigen. 


Eine fehr wichtige Periode für die Ent- 
wicklung der chriftlihen Baukunſt ift Die 


Zeit, in welcder Karl der Große die neue | 


Lehre im nördlichen Deutſchland verbreitete, 


Seine Refidenzftadt Aachen ward mit mare 


nigfachen und anfehnfichen Werfen ge= 
fhmücdt, unter denen das Bewundertite der 




















Hindus und deren Ausläufern, an welche 
ſich die Uebertragungen der indifchen Kunſt 
in Java, Nepal, Pegu und China anreihen. 
‚ Wie in der europäifhen Cultur die chriſt— 
liche Kunft das Erbe der Römer antrat, fo 
bildete Das neue perfiiche Reich Die mittel- 
afiatifche Cultur weiter, und brachte die 
alte aſſyriſch-babyloniſche Kunft zur hö— 
heren Entwidlung. 

Der Geift des indifchen Volkes bekundet 
fi in giner reichgeftaltigen Poeſie, in tief 
finnia myſtiſchen Doctrinen; er hat bau- 











Innere® der Kirche zu Bethlehem. 


dortige Münfter war, gebaut von 796 bis 
804, und bis auf unfere Tage erbalten, 
Diefes Baumerf gibt indeh nur das Zeug: 
niß materieller Tüchtigfeit in der Aus— 
führung vorbandener Mufter, nod aber 
nicht das einer GErfrifhung, einer Neu— 
befebung des architeftonisch künſtleriſchen Ge— 
fübles. Verſchiedene andere Baurefte des 
franfifhen Reiches befunden das Hervor— 
brechen einer eigenthümlichen Geſchmacks— 


richtung, bei welcher, wie es ſcheint, ein 


fremdländiſcher Einfluß thätig war. 


Bevor Kugler zur Schilderung der Weiters | 
entwicklung chriſtlicher Kunft, deren Haupt-⸗ 


ſchauplatz Mitteleuropa wurde, ſchreitet, 


gibt er eine höchſt intereſſante Ueberſicht der 


Kunft in den Reichen der Saſſaniden und 
der Indo-Sfytben, befchäftigt ſich mit den 


liche und bildnerifche Denfmäler mannig« 
facher, fehr eigenthümficher Art hinterlaſſen. 
‚ Schon aus den großen epifchen Gedichten, 
deren Abſchluß in das vierte Jahrhundert 
v. Ehr. füllt, und aus den Nachrichten bei 
Gelegenheit won Alexander's Zuge in das 
alte Indusland, fernen wir Städte fennen, 
welche mit mächtigen Ziegelwällen und 
Mauerthürmen oder mit Pfahlwerk geſchützt 
und von breiten Wajlergräben umgeben 
waren. Einzelne Städte hatten eine fo- 
‚ foffale Ausdehnung; ihr Inneres wird als 
ein Bild anmutbiger Heiterfeit geſchildert, 
mit reinlicher Bewälferung, mit fehattigen 
Parks, mit Tempeln und Baläften, deren 
Thore, Höfe, Hallen, Terraffen gepriefen 
werden, die Föniglichen Refidenzen mit aller 
Pracht, namentlich mit Goldfäulen geſchmuͤckt. 
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Als architektoniſche Ueberreſte aus dieſer 
älteften Periode der indiſchen Kunſt dürften 
die halbkugelförmig ſich erhebenden Mau— 
ſoleen, Topes genannt, gelten, ſodann die 
Grottentempel, deren Inneres in ſeltſamer, 
ſymboliſcher Weiſe ausgeſchmückt iſt. Dieſer 
Grottenbau iſt denn auch in den folgenden 
Perioden weiter gebildet worden und noch 
heute erregen die Tempel zu Elephante das 
Staunen der Kunſtforſcher. 

Die Uebertragungen des indiſchen Bau— 
ſtils zeigen ſich beſonders charakteriſtiſch in 
China. Das myſtiſch Geheimnißvolle, das 
künſtleriſch Erhabene bat dort dem praktiſch 
Verſtändigen, dem kleinlich Aufgeputzten 
Platz gemacht; ein gewiſſer Sinn für leb— 
hafte, bunte Ueberladung ſpricht ſich in den 
Tempeln und Bauwerken der Chineſen aus. 








Chineſiſchet Tempel. 


In praktiſchen Bauanlagen, wie die koloſſale 
Schutzmauer oder der große Kaiſercanal, 
haben die Chineſen dagegen namhaft Be— 
deutendes geleiſtet. 

Eine ſehr intereſſante Gruppe bilden die 
Etſcheinungen der mohamedaniſchen Archi— 
tektur, in Verbindung mit dem Auftreten 
der orientaliſch-chriſtlichen Kunſt, wie fie 
die Baumerfe der Ruſſen zeigen. Auch die 
architeftonifhen Werke der Armenier umd 
Perfer gehören größtentheifs hierber; Bau— 
werfe zu Eriwan, zu Raktfchowan, befon- 
ders aber die großartige Mofchee zu Sul— 
tanieh, ein mächtiger, achtedfiger Kuppelbau, | 





‚andern nachfolgt, zu unterfcheiden: 
Kunſt des fogenannten romaniſchen und 
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find als Prachtwerfe diefer mohameda- 
nifhen Richtung zu nennen. Nament- 
lid aber feffeln uns hier die Verſchmel— 
zungen, welche, zu einer ganz eigenthüm- 
lihen Vollendung geführt, die Werfe ver 
maurifchen Arciteftur in Spanien und 
anderwärts aufweifen. 

Ein neuer wichtiger Abichnitt beginnt 
mit der Kunſt des occidentaliſchen Mittel- 
alterd. Bis zum zehnten Jahrhundert 
hatte in den wefteuropäifchen Ländern der 
altchriftlihe Bauſtil geberriht, in den 
Formen antifer Tradition, in denen das 
neue geiftige Bedürfniß feinen Ausdrud 
fuchte, unter einzelnen Einflüffen der by— 
zantinifchen Kunft, welde feinen Formen 
ein dem Drient zugeneigted Gepräge ge= 
geben hatten. Die nordifhen Nationen 
waren, jehr geringe Ausnahmen abgerechnet, 
noch nicht im Stande geweien, auf das 
Ueberlieferte eine felbftändige Einwirkung 
auszuüben. Mit der Epoche des zehnten 
Jahrhunderts traten veränderte Verhältniſſe 
ein. Aus dem wirren Gemifch der Volks— 
ftämme, welche die Stürme der großen 
Völferwanderung durdeinander getrieben, 
aus den volfsthümlichen Gonglomeraten, 
die während der Dauer von Jabrbunderten 
in unorganifcher Verbindung durchein— 
andergelegen, gingen neue Nationen und 
Staaten in eigenthümficher, innerlich ſich 
entwidelnder Geftaltung, in mehr oder we— 
niger beftimmter Abgrenzung hervor. Mit 
felbftändiger Kraft, in vielfach verfchlungener 


Wechſelwirkung, verbunden durd die Ge— 
meinſamkeit des religiöfen Bekenntniffes und 


der kirchlichen Inftitutionen, griffen fie nun- 


= mehr in den Kunftbetrieb ein, zu deſſen 


Bethätigung die neue Geftalt des Lebens 


‚aufforderte. 


Im Ganzen der Entwicklung dieſer mittel- 
alterlichen Kunft, namentlich der Baufunit, 
find zwei Hauptitufen, zwei Grundformen 
der jtififtifchen Behandlung; deren eine der 
die 


die Kunft des fogenannten gothiſchen 
Stils. Die romanifhe Kunft bildet die 
erfte Stufe und von ihr aus bildet ſich Die 


Kunſt des aothifhen Stils, deren Urfprung 


als ein Bruch mit der Tradition, als ein ſelb⸗ 
ftändiges Berförpern des univerfellen Geiftes, 
wie ihn das Chriftenthum im Mittelafter 
förderte, ericheint. „Beide Richtungen zeigen 
ihre ſchönſten Blütben im Kirchenbau, denn 
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das außerkirchliche Kunftichaffen Bleibt | eine andere Kunftform nöthig gemacht hatte. 
während der Zeit des Mittelalters gering. Sein Ende ift je nach den verfchiedenen 

Der vorliegende erite Band des Hand» Nationen verfhieden; in Nordfranfreich, 
buchs enthält nur vorläufig die Darftellung | wo der abweichenden Richtung zuerft die 
der verjchiedenen Perioden des romanischen Bahn bereitet ward, fangt er ſchon um die 
Stils in den Gufturjtaaten Mitteleuropas. Mitte des zwölften Jahrhunderts zu er- 
Die eigentliche Blüthe der Kunſt des ro- loöſchen an; im andern Landen dauert er, 
manifchen Stils fällt in die Epoche des zum Theil noch in fehr bedeutender Bes 
Kaifertbums als weltbewegende Macht, vom , währung, bis tief in das dreizehnte Jahr— 
Eintritt des ſächſiſchen Herrſchergeſchlechts hundert hinab, in einzelnen Fällen felbft 
bis zum Nusgange des hohenſtauffiſchen. noch über deſſen Grenzen hinaus. 











Moſchee zu Sultanieh. 


Ruhevolle Majeftät, feites Maß, gedanken | Wir verweifen unſre Lefer in Bezug auf 
hafte Entwicklung bilden, im Gritrebten | Einzelheiten auf das Werf felbft. Mit ges 
wie im Grreichten,, Die Grundzüge diefes | wijenbafter Benugung der reichen Quellen 
Stifes, während die Phantafie zum Theil | hat Kugler es veritanden, eine großartige 
gebunden erjcheint, zum Theil ibre Schäge | biitorifche Schilderung zu geben, die fid) 
verfchwenderifch ausbreitet, und unter ihrem | nicht an biutige Siege und beidenhafte 
Geleit jene Fülle nationaler Unterfchiene | Namen , fondern an die friedfichen Werke 
Geitalt gewinnt. ine Reibe von Ent ftillwaltender Künftler anlehnt, und dabei 
wiclungsitufen, eine Wechſelwirkung mit den innerhalb derjenigen Grenzen ſich bäft, welche 
allgemein geſchichtlichen Berbältniffen, führt | das Werk auch für weitere Kreife anziehend 
den Stil von feinen erjten Anfängen, Die | und belebrend madt. Wir werden feiner 
im zehnten Jahrhundert aus der Altern |; Zeit auch über den inzwilchen erfchienenen 
Tradition bervorgeben, bis zu feiner glanz— | zweiten Band des Handbuchs berichten, deſſen 
volliten Entwidlung und zu den Momenten Inhalt den Stoff zu einer ſehr intereffanten 
der Entartung, weiche ſich ergeben mußten, ; Schilderung der Entwicklung des gothiſchen 
als ein anderes weltgeſchichtliches Bedürfniß Stils in der bildenden Kunſt bietet. 








Die foffilen 


Regentropfen. 


Bon 


Jukob Jöggerath. 


Die Bezeichnung „foſſile Regentropfen“ gentropfen zur Sprache gebracht und dabei 
(„gouttes d'enu ſossiles“) klingt ſeltſam die ſchlagende Beobachtung von Lyell er— 
und iſt nicht einmal richtig. Die Geologen wähnt, welcher ſolche Regentropfenſpuren 
bedienen ſich bloß der Kürze halber dieſes nebſt Fußtapfen von Vögeln nicht allein 


Namens für die Spuren vorweltlicher Re— 
gentropfen, welche auf der Oberfläche ge— 
wiſſer Sandſteinſchichten beobachtet worden 
ſind. Es liegt nichts Auffallendes darin, 
anzunehmen, daß es auch während der Ent— 
ftehung der Sandjteinfchichten in den geologi- 
ichen Epochen geregnet habe, felbit müſſen Die 
Regen damals viel häufiger geweſen fein, 


als fie es jept find; der Erbförper und 


feine Atmofpbäre in jenen Perioden war, 
wie uns die geologischen Schlußfolgen Ich- 
ren, von ſolcher Beichaffenheit, daß die 
meteorofogifchen Procefje mit großer Ener- 
gie auftreten mußten. Jene zurücdgeblie- 
benen, deutlichen Spuren der vorweltlichen 
Regentropfen gewinnen aber, wie der vers 
dienftvolle Geologe Naumann fehr richtig 
fagt, „ein eigenthümliches Intereſſe, indem 


fie den Beweis liefern, Daß eine fo geringe | 


fügige und vergängliche Wirkung, wie fie 
der Aufſchlag eines vor Myriaden von 
Jahren gefallenen Regentropfens hervor— 
brachte, dennoch durch ein unvergängliches 
Monument bis auf den heutigen Tag er- 
fennbar geblieben iſt.“ 

In einer frühern Mittbeilung von mir 
über Thierfäbrten in Gefteinen babe ich bes 
reits in den „Illuſtrirten Deutichen Mo— 
natsheften” (Band VII, Seite 639 ff.) 
das ganz Allgemeine von den foſſilen Re— 

Monatshefte, Br. XU. Nro. 67. — Aptil 1862, 


auf angeſchwemmtem fchlammigen Sande 
fi bilden ſah, fondern diefelben Erſchei— 
nungen aud im Innern der bereits zu 
Sandſtein erhärteten Schlammmaffen auf 
‚ deffen Schieferblättern nachwies. - Fallen 
Regentropfen auf die Oberfläche von weis 
chen, zufammendrüdbaren Ablagerungen, 
3. B. auf feine Afche oder Sand der vul« 
canifchen Auswürfe, wie am Veſuv, auf 
feuchten fandigen Schlamm am Geſtade des 
Meeres nad deſſen Zurüdtreten bei der 
Ebbe, auf feuchten Thon u. f. w., jo wer— 
den fie darauf vertiefte Eindrücke binter- 


laſſen, grade fo als wären Erbfen oder 


andere Feine feite Kugeln mit einer ent— 
fprechenden Kraft auf eine foldhe Unterlage 
geworfen worden. Iſt diefe aber von fols 
her Art, daß fie durch Eintrodnen erhär— 
tet, fo werden die Vertiefungen bleibend, 
und bilden fid) weitere Schichten von ähn— 
licher Natur über der feftgewordenen Unter— 
fage, fo müſſen wir Spuren der Regen- 
tropfen auch im Innern der Gejteinsmaffen 
wiederfinden, und zwar immer als Fleine 
Vertiefungen auf der nad oben gefehrten 
Seite einer jeden Schicht, dagegen im Re— 
lief auf ihrer untern Seite. Hat fid der 
Regen während der ganzen Ablagerung 
mehrmals wiederhoft, fo find daher feine 
Spuren eben fo oft im ber rn 
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der entftandenen Gefteinsablagerung zu 
erkennen. Der Hergang ift ganz einfach 
und naturgemäß. Gunningbam beobachtete 
zuerft dergleihen Eindrücke vorweltlicher 


Negentropfen im bunten Sandftein von 


England, und Buckland gab fhon im Jabre 
1838 die entiprechende Erffärung. Seit— 
dem find fie in diefem Lande. an mebrern 
Punkten aufgefunden worden, ebenfalls 
auch in Nordamerika, und viele ausgezeich— 
nete Beobachter haben die Erflärung aner- 
fannt, fo Wart, Elie de Beaumont, Lyell, 
Naumann u. A. 

Neuerlihit bat aber der franzöſiſche 


Paläontologe Marcel de Serres einen neuen | 


Fund von Regentropfenfpuren, welcher in 


Frankreich gemacht worden üft, in der Bas | 
riſer Akademie der Wiffenfchaften beiproden | 


(Comptes rendus des seances de l'acade- 
‚ mie des sgiences. 7 Octobre 1861), 
und Einiges davon hervorgehoben, wodurd 
die richtigen Anfchauungen dieſer Erſchei— 
nung noch mebr beitätigt werden. Man 
fand fie bier auch im bunten Sandftein in 
der Gegend von Plombieres-led-Bains im 
Departement der Vogefen, und’ Herr de 
Bretonniere von Dijon war der Entdeder. 


aen bat ihren befondern, deutlich erkenn— 
baren bervorgetretenen Rand. Man batte 
eingewendet, daß bei anbaltendem Regen 
die Spuren der Tropfen verwifcht werden 
müßten. Wenn Ddiefes auch. bei den zuerit 
fallenden Tropfen eintreten wird, fo können 
doch die zuletzt fallenden ihre Spuren auf 
der Oberfläche binterlaffen. Die vorer- 
| wähnte Thatſache fiefert den Beweis dafür. 
Buckland hatte ſchon an der Geftalt der 
| foſſilen Regentropfen erkannt, daß manche 
von einem langſamen ruhigen Regen, andere 
dagegen von Gewitterregen, bei welchem 
‚große Tropfen fallen, herrühren. Auch 
haben die Gindrüde mitunter eine ſchiefe 
Lage, welches auf die Richtung und Stärfe 
des Windes zu beziehen fein möchte, wel— 
cher den Negenfall begleitet hat. Man fand 
ſogar in Norbamerifa die foſſilen Regen— 
tropfen auf und bei den Fährten oder 
Fußtapfen von riefigen, dreizehigen vor— 
weltfichen Bögen (Ornitichnites gigan- 
teus). Die Sanpdfteinfhichten find aller- 
; dings im Meer gebildet, aber in der Zeit, 
we e8 anf ihre Oberfläche regnete und 
Vögel darüber wegwanderten, ragten fie 
j aus dem Meere hervor, bildeten wahr 


Sie find an diefer Locafität im großer | fcheinfich feinen Strand. 


Ausdehnung in einem Steinbrucde vor— 
handen, nahe an der Landſtraße im Thale 
Ajol, und wiederholen fih in einer großen 
Anzahl der Scidhten. Die oberften 
Schichten, auf welchen fie vorfommen, find 
noch mit einer Schicdtenfolge von Sand- 
ftein von etwa zwanzig Meter Mächtigfeit 
bedeckt. Die Größe der Regentropfenpunfte 
auf den Schichten ift verfchieden, von einem 
bis drei Gentimeter Durchmeffer. In der 
Geſtalt find fie alle einander ähnlich, aber 
in der Tiefe verſchieden. Das Eine umd 
das Andere deutet natürlich an, daß Die 
Dide und die Kraft der Regentropfen nicht 
immer dieſelbe gewelen iſt. Meiſt haben 
die Vertiefungen einen etwas aufgeworfenen, 
fchmalen Rand, wie er fih ergeben muß, 
wenn Regentropfen mit einer gewiſſen Kraft 
in eine nachgebende oder weiche Maſſe fich 
eindrüden. Auch finden fi bin und wie- 
der bei jenen Spuren Gindrüde von faden- 
artigen, gebogenen Körpern, welde von 
Würmern herrühren fönnten, wie folche fo 
gern beim Reaen an die Oberfläche fommen. 


| Mehr Beweife wird cs nicht bedürfen, 
| daß Die fogenannten foſſilen Regentropfen 
| wirffih ihrem Namen entfpreden. Sat 
auch dieſe richtige Erkenntniß keine fehr 
große Bedeutung für die Geologie und 
ı bringt fie auch nur einen epbemeren und lo— 
calen meteorologifchen Zuftand während der 
Schidtenbildung zur Klarheit, wie wir eben- 
falls nicht aanz felten in Ablagerungen von 
fofftlen Pflanzen aus ihrem Blüthen- oder 
Früchtenſtande erfennen, in welcer Jahres— 
| zeit ihre Einhüllung in die Geſteinsſchichten 
| ftattaefunden bat, fo find folche Thatfachen 
doch von befonderm Wertbe, um darzutbun, 
daß Die umfichtige Beobachtung den Geo» 
logen ſelbſt in scheinbar Fleinen Dingen 
au einer großen Genauinkeit und Beitimmts 
beit in den Schlußfolgerungen über vor— 
' weltliche Zuſtände zu führen im Stande 
ift. Es find diefes einzelne Beifpiele von den 
zahlreichen Infchriften und Münzen, welche 
der Naturforscher aleich dem Archäologen 
und Gefchichtsforfher zu entziffern und 
auszudeuten bat. 





— — — 
— — — — — — 


Einzelne Regentropfen find nahe auf Dies | 
felben Stellen gefallen, ibre Spuren deden | 
einander beinabe, aber jede der BVertiefuns | 
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Heber die Erklärung der Genfer 
auf Island. 


don Kriedrich Mohr. 





Üeber die Erfcheinung der Genfer auf 
Island liegen eine große Anzabl ſehr 
übereinftimmender Berichte vor. Bon 
einem der ältern Reiſenden, Mafenzie, wel- 
der im Sommer 1810 Island bereifte, 
ſtammt zugleich die erfte Erklärung des 
Gevferphänomens ber. Nachher haben 
noch viele andere Reifende, darunter Bun— 


fen, der Amerifaner Pliny Miles, der ir | 


fändifche Peer Lord Dufferin und der 


deutiche Gelehrte Dr. Winkler genaue Bes | 


ſchreibungen davon mitgetheilt, welche un- 
tereinander fo vollfommen übereinftimmen, 
daß Jeder fich daraus ein fehr klares Bild 
maden kann. Kür die Lefer dieſer Zeit: 
fhrift möge die intereffante Befchreibung 
des Dr. Winffer, im 9. Bande der illu— 
firirten Monatshefte Seite 65, mit ihren 
gelungenen Abbildungen in's Gedächtniß 
zurücdgerufen und alles dort Gefagte als 
befannt vorausgefeßt werden. Diefe einzig 
auf dem Erdboden bier vorfommende Er— 
ſcheinung bat ſehr früb nicht nur die Rei— 
fenden, fondern auch die Gelehrten zu 
Verfuchen veranlaßt, diefelbe nach fonft feit- 
ftehenden Thatfachen der Phyſik zu erflären. 

Die von Mafenzie zuerft aufgeftellte 
Hypotheſe von unterirdifchen Hoblräumen, 
welche ſich abwechfelnd mit kaltem Waffer 
und nad) defjen Erhitzung mit Waſſerdampf 
füllen ſollen, bat fange Zeit die umbeftrittene 
Herrſchaft befeffen, bis fie durch die Unter 
fuchungen von Bunfen umgeftoßen wurde. 

Die Figur 1 zeigt die Art und Weife, 
wie man fich die Geftaltung des Erdinnern 
dachte. Zunächſt ift bei diefer Darftellung 
feine Rüdjicht auf den Zufluß von neuem 
Waffer genommen. Die aröhte Schwierige 
feit diefer Hypotheſe beruht auf der Un— 
möglichkeit, die durch Jahrhunderte fort- 
gefeßte Dauer der Erſcheinung zu erflären. 
Die Größe des Hohlraumes oder wenigiteng 
des bis zum Ausftrömen von Dämpfen 
ruhigen obern Theiles ift durch die Menge 
des bei einem Auswurfe verloren gehenden 
Waſſers gegeben. Diefe Menge ift nicht 
fehr bedeutend, und da bleibt es ganz un— 
begreiflih, wie aus den Wänden eines fo 





— Raumes, der mit ſchlecht wärme- 
 feitendem Geftein umgeben ift, die mötbige 


Menge Wärme zutreten fönne. Im Ges 


gentheil ift anzunehmen, daß ein befchränf- 


ter Hohlraum durch periodifch eintretendes 
faltes Waſſer fehr bald ganz abgekühlt 





| werden würde und damit die Erfcheinung 


N 


aufhören müßte. Kaltes Wafjer muß aber 
angenommen werden, um ben gebildeten 
Dampf wieder zu verdichten und dadurch 
die bis zum näciten Ausbruch verlaufende 
Zeit zu erflären. 


| 





Bia. 1. 


| 
| 








dealer Geyſerdurchſchnitt nad der: alten Theorie. 


Eine andere Schwierigkeit befteht in der 
Art und Weile, wie ſich der Genfer wieder 
füllt. Da eine Eruption des Geyſers nur 
wenige Minuten dauert, fo muß man ber 
Möhre, welche den Hohlraum mit dem fenf- 
rechten Genferrobr verbindet, einen fehr 
großen Querfchnitt geben, damit die aus- 
geworfene Menge Waffer in der furzen Zeit 
des Ausbruches hindurchkönne. Im fol 
genden Augenbfide foll aber durch Verdich— 
tung der Waſſerdämpfe im Hohlraum Dies 
fer fegtere fi) wieder mit faltem Waſſer 
füllen. Es müßten alfo auch die Zufluß- 
canaͤle des nachdringenden Falten Waſſers 
eben fo weit fein, um dies in bderfelben 
furzen Zeit des Ausbruches fertig zu brin- 
gen. Wenn aber die Ganäle des Falten, 
mit ftärferm Drucke nachdringenden Waffers 
weit find, fo iſt unbenreiflih, warum das 
auf 10 Fuß Tiefe ausgeleerte Genferrohr 
ſich erſt mach vielen Stunden wieder füllt. 
Gibt man aber den BZuflußcanäfen einen 
feinen Querichnitt, fo müßte ein viel grö— 
Berer Theil des Inhaltes des Geylerrohres 
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bei der Verdichtung der Dämpfe in den 
Hohlraum zurüctreten, ja es müßte noch 
Luft mit eingefchlürft werden. Man ſieht 
feicht ein, daß die beſprochene Hypotheſe 
die Erſcheinung nicht erklärt, und daß der 
Zufammenhang ein ganz anderer fein müffe. | 





| 
Wirklicher Durchſchnitt des Geyſers nach Meffungen. | 


Sehr genaue Temperaturbeobachtungen 
des Waffers im Geyſerrohr bat Bunfen 
im Jahre 1846 angeftellt. Wenn Figur 2 
den Durchichnitt des Geyferhügels und des 
darin befindlichen Geyferrobrs von 70 Ruf 
Tiefe und ungefähr 10 Fuß Weite daritellt, | 
fo bezeichnen die eingefchriebenen Zahlen 
die Tiefe unter dem Waſſerſpiegel. 

Es wurden beobachtet 


Unter der 5'/, Stunde 10 Minuten Giedepunft 


Oberflähe vor einem dor einem für den 
des Ausbruch Ausbruh jedeimaligen 
Waſſers Drud 


10 Ruß 85,20G. 84,706. 107 06. 
26 „ 106,4°E. 110,0°E. 117,496. 
40 „ 120,4°C. 121,806: 124,206. 
69 „ 127,50G. 126,5°G. 136,006. 


Man erficht aus diefer Tafel, da zu. 
der Zeit der Beobachtung die Temperatur 
an feiner Stelle des Geyſerrohrs body ge— 
nug war, um die Erfcheinung des Kochens 
berworzubringen, was aud ganz einleuch⸗ 
tend iſt, Da Der Genfer fid) in Ruhe befand. | 
Wäre es-anders geweſen, fo hätte er ar 
beiten müfjen. 

Kerner erfiebt man, daß die Temperatur 





des Waffers nad unten hin zunimmt, und » 


eben fo, daß fie bis zur Eruption fteigt. 
Sp war die Temperatur bei 69 Ruß Tiefe 
23 Stunden vor einem Ausbruch 123,6 
Grad Eelfius; 5'/, Stunden vorher 127,5 
Grad Gelfius; bei 44 Ruß Tiefe waren 
die beobachteten Temperaturen 113 Grad, 
120,4 Grad und 121,8 Grad Gelfius in 
den Zeitmomenten von 23, 51, Stunden 
und 10 Minuten vor einem Ausbruch. 
Bunfen läßt deshalb ganz richtig Die 
Grbigung des Geyſerrohrwaſſers Durd 
unten eindringendes weit über 100 Grad 
GSelfius erhitztes Waller geſchehen. Damit 


ſtimmen denn aud die Grplofionen, die 


man 4 bis 5 Stunden nad einem Aus— 
wurfe wieder eintreten bört. Es find dies 


 Dampfbildungen im untern Theile des 


Geyſerrohrs, Die beim Aufiteigen in dem 
fältern Waijer wieder verdichtet werden, 
und durch das Zuſammenſchlagen der 
Waſſerwaͤnde die Erfcrütterungen des Erd» 
bodens und den Scall eines entfernten 
Kanonendonners erzeugen. Es findet fidı 
nun in Müller's fosmifcher Phyſik, 2. Aus- 
gabe, ©. 386 bei Darlegung der Bunfen’ 
ſchen Anficht die folgende Stelle: 

„Der Sik der Kraft, welcher die in 
fochenden Schaum verwandelte Waſſermaſſe 
emporfchleudert, ift alfo im Geyſerrohre 
ſelbſt und nicht, wie man früber glaubte, 
in unterirdifchen Höhlungen zu fuchen, 
welche abwechſelnd bald mit Waller, bald 
mit Dampf gefüllt fein follten. * 

Indem wir den feßten Theil diefes Sa— 
bes gern annehmen, können wir dem eriten, 


wonach der Sig der hebenden Kraft in 
‚dem Geyſerrohre ſelbſt ſtecken ſoll, nicht 
beiſtimmen. 


Da uns Bunſen's Bericht 
nicht ſelbſt vorliegt, ſo können wir unſere 
Einwendungen nur an die in der kos— 
miſchen Phyſik formulirte Berichterſtattung 
knuͤpfen. 

Wir faſſen den Satz ſo auf, daß damit 
geſagt ſein ſoll, daß das bereits heiß in 


‚das Geyſerrohr eingetretene Waſſer von 


den Wänden deſſelben diejenige Wärme 
empfange, welde ibm nod bis zur Dampf» 
bildung unter dem vorbandenen Drude 
feblt. Daß dieſe Auffaſſung die richtige 
ift, geht aus dem von Profeſſor Müller 
erfundenen Genferapparate (ia. 3) her— 
vor, in welchem an dem 5 Fuß boben 
biechernen Nobre nicht nur am Boden, 
fondern aud auf der halben Höhe ein 


Mohr: Ueber die Erklärung der Geyſer auf Island. 


53 


Kohlenbecken angebradt ift. Damit bat nöthige Wärme leiten wir natürfich aus 
0 der innern Wärme der Erde ab, mag Dies 
Schwierigkeit befommen, über die man nicht | felbe num nach der Anficht der Einen aus 


denn Diefe ſchöne Theorie wieder eine 
binwegfommt, und der Geyſerapparat hat 
den Nachtheil, durch Hervorbringung einer 
ähnlichen Erſcheinung eine falfche Meinung 
ſcheinbar zu unterftügen. 


Fig. 3. 





Profefior Muller’d Gevierapparat. 


Das Genferrohr bat nach allen Beob- 
achtungen eine Tiefe von nur 70 Fuß und 
einen Durchmeſſer von 9 bis 10 Auf. Es 


it nad und nad von dem Genfer felbit halten. 


aus Kiefeltuff aufgebaut worden. 
Wo jegt die Quelle der Erwärmung 


dem urſpruͤnglichen feuerflüffigen Zuftande 
der Erde oder nad einer andern Anficht 
aus der Arbeit der Erde bei ihrer Schich— 
tenbildung abjtammen. Der Urfprung der 
Wärme berührt die vorliegende Frage nicht, 
da in jedem Kalle die Wärme als im Erd— 
boden vorhanden angefehen werden muß. 
Die Abnahme der Wärme der Erde nad) 
oben findet überall auf der Erde in einer 
ſehr langſamen Progreffion ftatt, und wird 
bedingt durch die Leitungsfähigfeit der 
Schichten für Wärme, durch die Temperatur 
des Erdinnern und in den obern Schichten 
noch durd das Klima des Landes. Da 
von einer örtlichen chemiſchen Thätigfeit 
im Geyſerhügel, deffen ganze Zuſammen— 
ſetzung und Structur befannt iſt, feine 


Rede fein kann, fo ift unbegreiflich, wie 
durch bloße Leitung aus dem Erdinnern 





' 


eine Wärme bis zu 50 Fuß Tiefe unter 
der Oberfläche vordringen fünne, die hin- 
reichend wäre, die Erfcheinung des Genfers 
nur einmal, gefchweige denn regelmäßig 
wiederholt, hervorzubringen. 

Wir find deshalb genöthigt, jede thätige 
Mitwirkung des Genferrohrs aufzugeben, 
und ihm bloß die des Zuſammenhaltens 
der Wärme durch fchlechte Zeitung zu er— 
Die Geyſertheorie wird dadurd 
viel einfacher und natürlicher. 

Zunächſt betrachten wir, daß das Geyſer— 


liegen foll, lag einft Schnee und Eis. Der waſſer nur meteorifches ift und nicht vom 


Inhalt des Geyſerrohrs beträgt nad den 
angegebenen Dimenfionen 4495 Gubiffuß. 
Pliny Miles beobachtete, daß nad einer 
Eruption das Beden des Geyſers ganz 


und das Rohr bis auf 10 Fuß Tiefe aus 


geleert war. Der Waſſerverluſt betrug 
außer dem Inhalt des Beckens noch den 
fiebten Theil des Inhaltes des Genferrohrs, 
der ſich auf 642 Gubiffuß berechnet. 
Nehmen wir die untere Hälfte des Genfer- 
rohrs als den Sik der Erwärmung an, fo 


baben wir bis auf 35 Ruß Höhe eine 


wärmende Wandfläche von 1099 Quadrat- 
fuß. Es ift nicht denkbar, wie bei der 
ſchlechten Wärmeleitungsfäbigfeit des Kie— 
feltuffs von dieſer Fleinen Heizfläche eine 
folhe Menge Wärme Jahrhunderte Tang 
nachfließen foll, um alle zwei bis drei Tage 
eine gleich große Menge Waffers im über- 
bigten Zuftande zu erheben. Die hierzu 


Meere abitammt. Dies beweift der geringe 
Kochſalzgehalt, welder nah Forchhammer 
auf 28 Unzen Geyferwaffer nur 2/, Gran 
beträgt, während er auf eine gleiche Menge 
Meerwaffer bei einem Kochſalzgehalt von 
21/, Procent 336 Gran betragen würde, 
Beim Schmelzen des Schnees dringt Das 
meteorifche Waffer in das Innere der Erde 
und gelangt dort mit einem ungebeuern 
Borratb von Wärme in Berührung. Die 
ganze Infel Island it vulcanifcher Natur, 
befigt noch thätige Vulcane und ift von 
außen durd bereits erfaltete Laven gegen 
fernern ftarfen Wärmeverfuft geſchützt. Es 
ift ſehr wahrfcheinfich, daß die vulcanifchen 
Gridheinungen auf Island die Arbeit der 
umbergelegenen Senfungsfelder find, und 
daß der Zuwachs an innerer Wärme durch 
noch fortdauernde Senfung und Schidten- 
bildung unter dem Meeresboden dem fehr 


51 


feinen Wärmeverlufte durch Ableitung nad) 
oben (durch Die Genfer und den Hefla) das 
Gleichgewicht halten könne. Eben fo denf- 
bar ift es aber auch, daß mit der Zeit Js— 
fand den erlofchenen Vulcanen zugerechnet 
werde, wie die Auvergne, Die Eifel und 
viele Infelgruppen der Südſee. Vorläufig 
fann im Boden von Island eine ungeheure 
Menge angehäufter Wärme angenommen 
werden. Auf diefen Wärmeherd müſſen 
die Erfcheinungen des Geyſers zurüdge- 
führt werden, und nicht auf Fleine, den 
Mündungen der Genfer näher gelegene 
Räumlichkeiten. 

Daß das in die Erde eindringende 
Schnee- und Regenwaffer in der That die 
Genfererfcheinungen bedingen könne, gebt 
aus der ganzen Lage des Landes hervor. 
Hören wir darüber den Augenzeugen Pliny 
Miles: 

„Die Genfer dringen am Fuße eines 
etwa 300 Fuß hoben Hügels aus dem 
Boden. Die meiften heißen Quellen, 
welche ih in Island gefeben habe, befinden 
fihb am Rufe von Hügeln. Die Genfer 
liegen auf beinah ebenem Boden, der ſich 
ein wenig von den Hügeln bimwegneigt, 
und bededen eine Fläche von mehr als 
fünfzig Adern. Die Zahl der Quellen 
beträgt mehr als hundert und fie find von 
jeder erdenflihen Größe und Form; bald 
febr groß, bald fehr Fein und waiferlos. 
Der große Genfer befindet fih auf einer 
fleinen Anböbe, die er fich felbit gemacht 
bat, einem bobfen Felſen ‚oder einer vers 
fteinerten Maffe, welche durd einen kieſel— 
baltigen Niederfchlag gebildet worden ift. 
Wenn man fi) der Stelle nähert, fo fiebt 
man bald an der über dem aroßen Genfer 
ſchwebenden Dampfmenge, wo derfelbe iſt. 
Ic ging bis zu feinem Rande vor und 
fab ihn vollfommen ruhig wie ein ſchlafen— 
des Kind daliegen. Seine Korm ift genau 
die einer Untertaffe, und er ſieht rund aus, 
obaleih er ein wenig elliptifh if. Dem 
Maße nad hält der größere Durchmeffer 
des Bedens 56, der Fleinere 46 Ruf. Als 
ich an diefe Untertaffe trat, fand ich fie 
mit heißem, kryſtallhellem Waſſer gefüllt, 
deſſen Temperatur nach dem Fahrenheit ſchen 
Thermometer 209 *) Grad, alſo nur 
3 Grad unter dem Siedepunfte war. Das 








*) Auch Mafenzie gab 1810 209 Grad Fahren» 
beit an. 
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Ihluſt rirte Deutſche M onatsbe ite. 


Beden felbit ift 4 Fuß tief und bat in der 
Mitte ein rundes Loch oder, wie man es 
nennt, eine Pfeife, welche wie ein Brunnen» 
(oh in die Erde binabgebt. Oben, wo 
diefe Pfeife fich in Das Becken öffnet, hat fie 
einen Durdimeffer von 16 Fuß, der aber 
weiter unten ſchnell auf 10 Fuß zuſammen— 
ihwinden fol. Sie ift rund, glatt und 
rund und foll 65 Ruß tief hinabgehen.“ 

Nach Diefer Dertlichkeit liegen alle ums 
gebenden Theile des Landes höher als Die 
Genfer, und es hat feine Schwierigkeit, 
ein Eindringen des Waſſers mit bobem 
Drude und wieder ein Hervorbrechen des— 
felben in niedern Höhen zu begreifen. Bei 
diefem Eindringen von Waffer in die Erde‘ 
fann nad dem Gefeß der zunehmenden 
Ertwärme niemals eine Dampfbildung 
jtattfinden, weil der Waſſerdruck mit der 
Tiefe weit rafcher zunimmt, als die Spans 
nung der Wafferdämpfe mit der zunehmen 
den Erdwärme wächſt. Es ift alfo aud 
denfbar, daß die zufammenbängende Waſ— 
ferfäufe bis zu den feuerflüffigen Maſſen 
vordringe und von dort mit hoher Wärme 
verſehen wieder auffteige. Dafür fpricht 
auch der große Gehalt des Geyſerwaſſers 
an Kiefelerde. Es ift eine befannte That— 
fache, daß die Löslichkeit der Kiefelerde bei 
fleinem Alkaligebalte in boben Tempera— 
turen bedeutend zunimmt; fo wie man ja 
auch in Fabriken die Bildung des Waſſer— 
alafes im gefchloffenen Dampffefjeln bei 
boben Temperaturen vornimmt. Der Ge— 
halt an gelöfter Kiefelerde war auch noch 
eine Schwierigkeit für die erite Theorie, 
welche kaltes Waffer annehmen mußte, 
Das Genierwaffer bleibt beim Abfühlen 
klar, wegen feines Gehaltes an Alfali, 
fegt Dagegen beim Gintrodnen eine dünne 
Schicht Kieſelerde ab. 

Makenzie fand, daß der erhitzte Boden 
des Beckens nach dem Zurückfallen des 
Waſſers in die Roͤhre ſehr raſch abtrocknete, 
und der ganze Zuwachs an Kieſeltuff für 
einen Ausbruch beſteht in dem kleinen Reſte 
von Kieſelerde aus dem den Boden nur 
eben befeuchtenden Waſſer. Man kann 
daraus einen Schluß ziehen, welche unge— 
heure Zeiträume der Geyſer ſchon thätig 
ſein müſſe, um den ganzen Geyſerhügel 
von nahe 100 Fuß Höhe aus ſolchen duͤn— 
nen Häutchen von SKiefelerde aufzubauen. 
Aus allen diefen Gründen muß man das 
ganze Phänomen auf großartige und in 
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ı Dauert es oft fechs bis fieben Tage, ehe ein 
neuer Parorysmus fommt. *) 


weiterer Entfermung liegende Berbältniffe | 
zurückführen. Das von binten immer 
durch altes Waſſer gedrängte bereits) Aus allen diefen Thatfachen geht hervor, 
glühend heiße Waffer fteigt aufwärts, gibt | daß die Menge des zufliehenden Waſſers 
in den -fältern Schichten der Erde nach | nicht fehr groß ift, und daß alfo die Ca— 
allen Seiten Wärme ab und gelangt endlich | näle eng fein müffen, wenn man nicht eine 
mit dem Reſt feiner Wärme an die Ober | fehr lanafame Bewegung annehmen will. 
fläche der Erde. Wir nehmen deshalb die | Es wird niemals möglich fein, die Weite 





Waffercanäle als ununterbrochen ganz mit 
Waffer gefüllt an, und müffen ebenfalls 
das Auffteigen des beißen Waſſers als be- 
ftändig und von den Grfceinungen des 
Ausbruchs gar nicht bedingt anſehen. Da— 
mit ftimmt auch die Erfcheinung überein, 
daß das in’s Geyſerrohr nach einem Aus— 
bruche etwa 10 Ruf binabgefunfene Waſſer 
fogleich wieder anfüngt zu fteigen, dann 
bis zum Meberlaufen des Bedens ſteigt, 
wo dann mad einiger Zeit wieder die 
Detonationen eintreten und endlich wieder 
der Ausbruch ftattfindet. Durch den Aus— 
bruch wird alle freie Wärme des Waffers 
zur Dampfbildung verwendet, und das aud) 
durd; Berührung der Falten Luft abgekühlte 
Waffer ſtürzt zum Theil in das Beden 
und in die Röhre zurüd, wo es dann der 
fernern Dampfbildung durch feine vermin- 
derte Wärme ein Ziel ſetzt. Wir fönnen 
daraus fchliefen, daß der Nachſchub des 
überbigten Waſſers auch während des 
Ausbruches nicht groß iſt, weil fonft ein 
unumterbrocdenes Heraustreiben ftattfinden 
könnte, daß im Gegentheil das während 
des Ausbruches binzugeitrömte überhißte 
Waffer von dem wieder berabftürzenden 
falten bald unter den Siedepunft zurück— 
gebracht werde. 


Ueber die Weite der Zuflußmündungen 
vom Boden des Rohres fünnen wir uns 
aus den Berichten der Reifenden ungefähr 
einen Begriff machen. Pliny Miles jagt: 
„Als id) am Abend binfam, war das Be— 
den nicht mehr als zur Hälfte gefüllt, 
aber am folgenden Morgen war es voll 
und fief über, obafeich die daraus abflie- 
ende Waffermenge nicht fehr aroß ift.* 

Diefer Ueberfluß des Waffers ift das 
Maß des von unten eindringenden heißen 
Waffers bei gefülltem Rohr und Beden, 


Lord Dufferin fagt: „Wir hatten num 
bereit8 drei Tage lang vor dem Genfer 
Wache gehalten in fehr fehnfüchtiger Er- 
wartung eines Ausbruchs, der uns wieder 
frei machen ſollte.“ Nah Dr. Winkler 


der Ganäle oder die Gefchwindigfeit des 
Waffers in denfelben zu meſſen, während 
man aus Beobadhtungen die Menge des 
nacfliegenden Waſſers annähernd beſtim— 
men fann. Die und vorliegenden Berichte 
geben feine foldhe genaue Zablen, daß man 
eine Berechnung darauf gründen fönnte. 
Die fehr große Verſchiedenheit der Ruhe— 
zeiten läßt auch hierin Umregelmäßigfeiten 
vermutben, wodurch man niemals zu einer 
recht fihern Zahl gelangen fann. Jeden» 
falls aber muß die Weite der Zuflußröhren 
fchr unbedeutend gegen den Durchmeſſer 
des Genferrohrs fein. Wir gelangen zu 
dem Schluſſe, daß die Unterbrechung ber 
Auswürfe lediglich an die Gegenwart eines 
weitern Rohres gebunden ift, umd die Zeit 
der Unterbrehung von der Höhe und der 
Weite des Auswurfsrohres abhängig ift. 
Als das Geyſerwaſſer urfprünglih die 
Erdoberfläche berübrte, mußte dies mit 
einer beftändigen Dampfentwidlung ge— 
ſchehen. Die Tiefe, auf welcher das Kochen 
anfing, hing von dem Reſt der Wärme des 
aufiteigenden Waffers ab. Das heraus- 
gefprigte Waffer fing nun an, das Genfer: 
robr zu bilden, und mit feiner Zunahme 
mußten bie zeitweifen Unterbredungen ans 
fangen, zuerft in fürzern Zeiten, dann aber 
mit zunehmender Höhe des Rohres in 
immer fängern Zeiträumen, wenn man feine 
Veränderung in der Menge des zufliehenden 
Waffers annehmen will. Erweitern fich 
die Ganäfe, fo werden die Ruhezeiten fürs 
zer; legen fich die auf dem Boden liegen- 
den Steine, deren Mafenzie auch mit her— 
ausfliegen geſehen bat, ungünftig vor bie 
Ausflupöffnungen, fo können fängere Beits 
räume der Ruhe eintreten; und nehmen 
wir an, daß am Boden liegende Steine bei 
einem Ausbruche nur bewegt werden, obne 
berauszufommen, fo erflären fih aus der 
verſchiedenen Lage derſelben die großen 





*) Wir glauben unfern Leſern zu dienen, indem 
wir bier die beiden Jlluftrationen nochmals geben, 
melde der Beihreibung des Herm Dr. Winkler bei 
gefügt waren, D. R. 
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Ungleihheiten der Vauſen. Die ſenkrechte Gegenwart eines weitern Geyſerrohrs er- 
Richtung des Rohres läßt ung vermuthen, | klären. Ohne ein ſolches Rohr würde eine 
daß die Zuflußcanäfe gleich am Boden des  beftändige Dampfentwidlung ftattfinden, wie 
Rohres beginnen, denn feine Richtung ift denn auch ſolche Quellen genugfam vor— 
die einer auffteigenden Dampfblafe, und es handen find. 

muß fich aud jede Fortſetzung des Rohres | Mit der zunehmenden Höhe des Geyſer— 
in derfelben Richtung anſchließen. rohrs werden die Paufen immer länger 








Der Geyſer bei Beginn der Gruption. 


Unfere Genfertbeorie unterfcheidet ſich | dauern, und zufegt überhaupt die Erfchei- 
demnach von der in der fosmifchen Phyſik nung gang aufhören müffen. Durd die 
vorgetragenen wefentlich darin, daß wir fteinende Höhe der Waſſerſäule wird ber 
dem Geyſerrohr jede Mitwirfung zur Er- Gegendruck gegen das nachfliehende heiße 
wärmung abnehmen ; daß wir das überbigte Waſſer immer aröker und die Menge des- 
Waſſer durch enge Ganäle ununterbrochen felben immer leiner, fo daß zufegt ein 
aus dem Innern der Erde zutreten laffen, Verhältniß denfbar ift, wo die mit dem 
und die Dampfbildung bloß durch die Bei- Waſſer eintretende Wärme durd Abküh— 
mifchung einer genügenden Menge über- lung und Verdunſtung auf der Erdober— 
bigten Waffers erffären, endlich daß wir fläche ganz verfchwinden fünne, ohne daß 
die Eriheinung der Intermiffien durch die ein Ausbruch mit Dampfbildung ftattfindet. 
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Unter Annabme diefer Anficht, die nun 
- feine thatfählihe Schwierigkeit mebr ein— 
fchließt, müßte auch der Geyſerapparat eine 
andere Geftalt annehmen. Kigur 3 ftellt 
die von Profeffor Müller in Freiburg er- 
fundene Anordnung bdefjelben dar. Man 
fiebt daran fogleich Das obere Kohlenbecken, 


welches in der Natur feine entfprechende | 


Anordnung zur Grundlage hat. Wenn 








befindficher Hahn geftattet, den Waſſerzufluß 
eintreten zu Taffen, wenn bie "Temperatur 
des MWaffers im Dampffejfel auf das Mas 
zimum des zufäffigen Drudes gefteigert ift. 
Das Rohr des Genferapparates füllt man 
mit fochend heißem Wafler an, um die 
natürfichen Bedingungen genau nachzu— 
ahmen. Jetzt öffnet man den Berbindungs- 
bahn vorfidhtig, und läßt das überhitzte 


Becken und Rohr im Stleinen der natür- Waſſer in das Genferrohr eintreten. Das 
lichen Geſtalt in ganz aleiher Art, wie in Waffer im Rohr wird nothwendig eine 
der Zeichnung, nachgebildet bleiben fönnen, Temperatur ‘unter 110 Grad Gelfius ha— 
fo muß Dagegen die Erwärmung des Waf- | ben, da es dur Die Wände etwas abge— 
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5 — 
2. ir” —— 





Das Geyſerbecken 


ſers im Rohr durch Einführung überhitzten 
Waſſers in ganz anderer Weiſe vorgenom- 
men werben. 

Beden und Rohr müſſen entfprechend 
der Natur mit möglichſt fchlechten Leitern 
der Wärme umgeben werben, und das un— 
tere Ende des Rohres muß mit einem da— 
nebenftehenden Dampffeffel durch eine eben- 
falls gegen Ableitung gefchüßte enge Röhre 
in Berbindung fteben. Durch diefe Nöhre 
fol Waffer, aber nit Dampf geleitet wer« 
den, fie muß alio am untern Theile des 
Keffels einmünden. Ein in biefer Röhre 


nad der (fruption. 


fühlt ift. Geftattet der Dampffeffel eine 
Spannung von drei Atmofphären Ueber— 
drud, fo hat das darin befindliche Waſſer 
eine Temperatur von 145,4 Grad Gelfius. 
Durch Vermifchen von dieſem überhigten 
Waſſer mit einem andern von ungefähr 
98 Grad Gelfius wird fehr bald ein Waf- 
fer von 101 bis 102 Grad Gelfius ent» 
fteben, welches die 5 Fuß hohe Warfferfäufe 
oder etwa 1/, Atmofphäre heben kann. Es 
wird dann ein Ausbruch ftattfinden, der 
durch das zurüdfallende kalte Waffer wieder 
gebemmt wird. Bleibt der Verbindungg- 
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hahn unverändert ſtehen, fo wmülfen bei 
fortgefeßter gleihmäßiger Heizung die Aus- 
brüde in ziemlich regelmäßigen Beitab- 
ſchnitten wiederfehren, während bei dem 
obigen Apparate die Ausbrüdhe ſich wohl 
einige Male wiederbofen, dann aber in ein 
ununterbrodenes ftoßweißes Kochen über— 
gehen müjfen. 


Die fibirifchen Grenzländer. 
Don Kr. Steger. 


II. 


In unferm erften Artikel begleiteten wir 
Attinion nad Barnaul, wo er den Winter 
verfebte.. Noch che Die Beamten, Denen 
die Auffindung von Silbererzen und Gold» 
lagern obliegt, zu ihrem Geſchäft aufbrachen, 
verließ der unermüdliche engliſche Mader die 
Stadt, um feine Streifzüge in ſüdöſtlicher 
Richtung fortzufegen. Die Tangnugebirge, 
Denen er feinen erſten Beſuch machte, find 
in ethnographiſcher Beziehung intereffant. 
In ihrer Umgegend grenzen SKalmüden, 
Kirgbifen und Kaltasmongofen aneinander. 
Die Kalmüden wohnen im Norden, die 
Kalfas im Süden, die Kirabifen im Weiten 
des Gebirges. Alle drei find Hirtenwölfer 
und wandern mit ihren Heerden von Weide 
zur Weide. Die Kalmüden fehneiden ihr 
Haar furz ab und laſſen bloß auf der Mitte 
des Scheitels eine lange Locke ftehen, die 
in einen Zopf geflochten wird und ihnen 
ein chinefiiches Anfeben gibt. Das Haupt— 
ſtück ihrer Kleidung ift ein weiter Rod von 
Roßleder, der mit einer rotben Schärpe um 
die Hüften befeitigt wird. Ihre Jurten 
unterjcheiden ſich dadurch von jenen ber 
Kirgbifen, daß fie ftatt mit Filzdecken mit 
Birkenrinde überzogen werden. Alle Hals 
müden find ausgezeichnete Meiter. „Ich 
habe Männer unter ihnen geſehen,“ faat 
Atfinfon, „die fich Feinen Augenblid bes 
finnen würden, auf dem Firſt des höchſten 
Kirchendaches in Europa binzureiten, wenn 
fie nur ein feites Bret von achtzehn Zoll 
Breite benugen fönnten. Man braucht 
ihnen nicht einmal eine große Belohnung 
zu bieten, denn Wagniffe und Gefahren find 
ihr tägliches Brot.“ 

Mit der Jagd befchäftigen ſich viele Kal- 
mficden feidenfhaftlih. Wonate lang leben 


dem Wild, das fie erlegen. Die Zuberei- 
tung des Eſſens macht ihnen feine große 
Mühe. Sie zerfcneiden das Fleiſch in 
lauter fleine Stüde, jedes einen Zoll breit 
und einen balben Zoll di, treiben durch 
diefe Scheiben einen fpigen Stod und 
pflanzen ibn in fchiefer Richtung gegen das 
Feuer in die Erde. So wie ein Süd hin— 
fänglich geröftet ift, wird es mit den Fin— 
gern vom Bratfpieß geriffen, in Salz ge— 
taucht und gegeifen. 

Sieben folder Jäger gewann Atfinfon 
als Benleiter auf eine Wanderung im die 
Gegenden nördlib von der Wüſte Gobi, 
die noch fein Europäer vor ihm betreten 
bat. Es war im Frühling, als er mit 
feinen Kalmüden den Auf verlief, und ihr 
Stamm bereitete fidh eben vor, das Winter: 
fager zu räumen. Ehe das geſchah, wurde 
das gebräuchliche Arüblingsopfer darge— 
bracht, durd das die Gottheit beſtimmt 
werden foll, den Heerden Gedeihen und 
Vermehrung zu gönnen Die Reichen 
opfern mehrere Pferde, Die Armen ein Schaf 
oder eine Ziege. Mindeſtens zwei Priefter 
find dabei gegenwärtig; der eine tödtet Das 
Thier, der andere ſchlägt mit Dem Geſichte 
gegen Oſten gekehrt betend und fingend das 
Tamburin. Iſt das Schaf oder Pferd 
abgebalgt, jo wird Die Haut auf Die 
Spike eines nad Oſten gerichteten Pfahls 
geſteckt. Die Haut ift der Antheil der Gott- 
beit, das Fleiſch laſſen die Kalmücken ſich 
ſelbſt ſchmecken. 

Atkinſon begann ſeine Reiſe in der Breite 
und Länge, wo auf unſern Karten der Große 
Altai eingezeichnet wird. Diefes Gebirge 
eriftirt in der Wirklichkeit nicht. Der Altai 
fchickt zahlreiche Ausläufer gegen die Wüfte 
Ulan Kum bin, aber Da, wo der große 
Altai zieben foll, gibt es nichts als nie— 
drige Höbenzüge, die fich gegen Süden bis 
zur Wüfte Gobi verflahen. Bon diefer 
Gegend ritt er gegen Often, um zunächſt 
den Tangnugebirgen und dem merfwürdigen 
See Ubſa Nor, der viele Zuflüffe empfängt 
und nicht einen einzigen Ausfluß hat, einen 
Beſuch zu machen. 

Die Tangnugebirge find außerordentlich 
raub und wild und: mehrere ihrer Gipfel 
tragen ewigen Schnee. Bäume ſieht man 
bloß in den tiefen Thälern und Schluchten, 
auf der Süpdfeite des Gebirges fehlen fogar 
die Sträucher, und die Oberfläche trägt nichts 


Steger: 


als einen dichten Grasteppich, in den viele 
Blumen eingeftreut find. Die Iris fommt 
in drei Arten vor, Primeln bilden große 


Blumenbeete, dunkelrothe und blaßgefbe | 


Keldnelfen verbreiten über weite Abhänge 
ihren Duft, In den Flüſſen — fie find 
fat alle namenlos — wimmelt es von Fi— 
fhen. Atkinſon's Kalmücken fingen viele 
auf eine eigene Weife. Mehrere fprangen 
ins Waſſer und jagten die Fiſche flußauf— 
wärts bis zu einer engen Stelle, wo andere 
Kalmüden mit Speeren in Bereitſchaft ſtan— 
den. Sie verfchafften ſich auf dieſe Art 
manches Gericht. 

Im öſtlichen Theile der Tangnugebirge 
liegt ein Feiner pittoresfer See, Ikeugun 
(3.60). Die Kalkas widmen ihm eine in— 
bränftige Verehrung. Sie baben an feinen 
Ufern einen kleinen heiligen Tempel errichtet, 
wo fie Milh und Butter opfern umd das 
Fett ihrer geichlachteten Thiere auf Altären 
verbrennen. Der bobe Felſen, der ſich 
mitten im See erhebt, trägt auf feinen 
Steinflähen verfhiedene robe Figuren und 
gilt für heilig. Jeder Kalkas, der das 
nabe Ufer befucht, wird dort einen Fleinen 
Stab mit einem feidenen Fähnchen, auf 
das ein frommer Spruch gefchrieben wor— 
den ift, in die Erde fteden. 

Acht Tagereifen füdlich von dem öftlichen 


Die fibirifhben Srenzländer, 
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Theil der Tangnufette liegt der Sangbin- | 


dafai, ein fhöner See, etwas über zwei 
Meilen fang und durchſchnittlich eine Stunde 
breit, Atkinſon raſtete bier zwei Tage, um 
feine Pferde bei autem Grasfutter fich er 
bofen zu laffen. Er befand fi jet ganz 
in der Nähe der Quellen der. Selenga, die 
in den Baifalfee mündet und einit bei der 
Befiedfung der Steppe, da fie eine Strede 
weit fchiffbar ift, eine Rolle fpielen wird. 
Mit Kalfas war er auf der ganzen Reife 
noch nicht zufammengetroffen und hatte noch 
fechs Tage lang im-unangenebmiten Wetter, 
unter ftrömendem Regen, in füdlicher und 
weftlicher Richtung weiter zu reiten, ehe er 
zu einem engen, mit einem reichen Gras— 
wuchſe verfehenen Thale gelangte, wo viele 
Kamele weideten. Einige Reiter famen 
ihnen entgegen und er erfannte in ihnen 
die fange erjehnten Kalkas. 

Der Häuptling des Auls, Arabdan, ges 
währte ihm Gaſtfreundſchaft. Er war ein 
aroßer und hagerer Mann zwifchen fünfzig 
und fechzia Fahren mit einer dunfeln Ge— 
ſichtsfarbe, weit worfpringenden Badenfno- 
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chen, Fleinen ſchwarzen Augen, einer gewal⸗ 
tigen Rafe und einem dünnen Bart. Gr 
trug ein langes, blaues Oberfleid von Seide, 
das über der Bruſt zugefnöpft war. In 
dem Gürtel mit filberner Schnafle ftedte 
ein Meffer und Stabl und Stein zum Feuer— 
machen. Seine beimförmige Mütze von 
fchwarzer Seide war mit rotbem Sammt 
eingefaßt und auf der Rückſeite hingen von 
ibr zwei rotbe Bänder hinab. Gin Paar 
Stiefel von frapprotber Farbe mit hoben 
Abſätzen vervollftindigten feine Tracht. 
Bon feinen beiden Krauen trug die eine ein 
Kleid von rother "und grüner Seide, die 
andere eind von ſchwarzem Sammt. Beide 
hatten breite rothe Schürzen um die Hüften 
geſchlungen. Ihre Müben waren der ihres 
Mannes gleich, und ihr geflodhtenes Haar 
fiel darunter in hundert ſchmalen Strängen 
auf die Schultern herab. Diele der Haar— 
flechten waren mit Korallenperlen umſchlun— 
gen, auf welche die mongoliſchen Schönen 
ein großes Gewicht legen. Die Stiefel der 
Frauen waren fehr kurz, aber ebenfalls mit 
hoben Abfäßen verfeben, wodurd der Gang 
etwas unangenehm Schwerfälliges befommt. 
Die Kinder liefen nadt umber, wenn man nicht 
die Kruſte gelber Dfererde, die ihr Herum— 
wälzen in Schlamm auf ihre Haut gebracht 
bat, für eine Kleidung gelten laſſen will. 

Das Erite, was Atfinfon von feinem 
Wirthe vorgelegt wurde, war Thee. Aller 
Thee, der in der Steppe gebraucht wird, ift 
Biegeltbee. Die Ruſſen lernten ibn zuerit 
bei den Kalmüden kennen und bezeichnen 
ihn daher als Kalmüdentbee. Den Na— 
men Biegelthee bat er von der Form er— 
halten, in der er in den Handel gebradt 
wird, Er beftebt aus den Blättern der 
legten Ernte und aus dem Abfall der beffern 
Theearten. Statt die Blätter und Stengel 
zu trodnen, befeuchtet man fie, miſcht fie 
mit Ochſenblut und preßt fie in Formen, 
wo fie fo hart wie ein Stein werden. Man 
verfauft fie in Platten von 11 Zoll Länge, 
6 Zoll Breite und 11/, Zoll Dide. Will 
man Thee trinfen, fo wird mit dem Beil fo 
viel von der Maffe abgefchlagen, ald man 
zu gebrauchen denkt, zwifchen zwei Steinen 
gerieben, mit den Fingern noch mehr ge— 
Fleinert und in den Keſſel geworfen. Man 
feßt dem Thee mehreres Andere zu, faure 
Milch, etwas Salz und eine Hand voll 
Buchweizenmehl, laͤßt das Ganze eine halbe 
Stunde kochen umd. trägt es heiß auf. Thee 
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würden wir dieſes Getränf nicht nennen, | Kirghiſen. Der Thür gegenüber iR ein 
denn es ift eigentlich eine dDide Suppe. Es kleiner niedriger Tiſch angebracht, eine Art 
ſchmeckt nicht grade ſchlecht und hat den Altar mit kupfernen Götzenbildern und Opfer— 
Vorzug, daß es nahrhaft genug iſt, um mit ſchalen, welche Buchweizenkörner, Butter, 
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einer tüchtigen Schale voll einige Stunden | Mild und Kumis enthalten. Linfs won Diefem 
ausfommen zu fünnen. Altar ftehen die Kiften, in welden die Koſtbar— 
Die innere Ausftattung der Jurten ift keiten fich befinden, rechts find die Filzdecken 
bei den Kalfas eine andere, als beiden aufgchäuft, auf denen die Ramilie fchläft. | 





Diefe Voilofs zu machen, ift das Ge: 
fchaft der Frauen. Jede der Deden iſt 
25 Ruß fang umd 7 Fuß breit. Sollen fie 
verfertigt werden, fo ftedt man einen Platz 
von 40 Ellen Länge und 15 Ellen. Breite 
ab und umſchließt ihn mit einem Zaun von 
Schilfrohr. An einem Ende wird Wolle | 
und Kamelhaar aufgefchüttet und won Krauen 
und Mädchen mit Ruthen geſchlagen. Sind 
die Stoffe dadurch hinreichend erweict und 
miteinander gemifcht, fo überantwortet man 
fie den jungen Rrauen, deren Standort das 
entgegengefeßte Ende der Hürde iſt. Das 
erite Geſchäft derſelben befteht darin, eine 
Nobrmatte zu machen. Sie nehmen dazu 
Rohr, das unabänderlich dieſelbe Größe, 
7 Fuß Länge und 3/, Zoll Durchmeſſer, 
baben muß. In jedes Nobr werden in 
leihen Entfernungen fechs Löcher gebohrt, 
durch die man Sehnen zieht, um die ein— 
zelnen Robre mittelit derfelben dicht anein- 
anderzieben zu können. 

Diefe Matte wird auf den Boden aelent, 
wenn die Arauen Die Wolle und das Ka— 
melhaar bringen. Die beiden Stoffe haben 
fid bereits, wie wir erwähnten, miteinander 
vermifcht und werden nun in ganz aleich- 
mäßige und glatte Lagen auf der Matte 
ausgebreitet. Diefe Arbeit erfordert viel 
Zeit und große Sorgfalt, aber ijt fie voll 
endet, fo bilden Wolle und Ramelhaar eine 
ganz ebene Maffe von etwa neun Zoll Dice. 
Vier Frauen fnien nun an einem Ende 
der Matte nieder, rollen fie langfam und 
preſſen den Filz dadurch zuſammen. Nach— 
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Von ſeinem Wirth hörte Atkinſon, daß 
die Steppe dünn bevölkert ſei. Er werde 
bis zum See Ubſan Nor bloß auf einen 
einzigen Auf treffen, fagte ihm Arabdan. 
Er betrat jeßt wieder eine der Gegenden, 
welche an die GEroberungszügde Didingis 
Khan's erinnern. Zahlreiche aroße Hügel 
bezeichnen die Straße, die er einfchlun. 
Diefe Erdbauten find weit bin über die 
Ebene zeritreut und ſprechen fo deutlich 
wie eine Marfchkarte. Wie öde waren jebt 
die Steppen, über die ſich in jenen fernen 
Zeiten ein unabſehbarer Strom von wilden 
Neitern wälzte. Ausgenommen in jenem 
Auf, der einem berühmten Mongolen gebörte, 
ſah Atkinfon Tage lang nicht einen einzigen 
Menſchen. Selbit Thiere waren jelten. 
Auf den Salzſeen ſchwammen Wafjerwögel, 
im Schiff zeigten fi zuweilen wilde 
Schweine, oder eine Heerde fcheuer Auti— 
fopen eilte einen Hügel binan; das war 
Alles. 

Sp öde die Landfchaft ift, fo einförmig 
ift fe audh. Die meiften diefer Ebenen 
jteigen wellenförmig auf und ab. Zum 
Theil find fie mit einem fangen groben 
Grafe bewachfen, zum - Theil beftehen fie 
aus nichts als Sand und Kies. Die Flüſſe 
und Seen erkennt man von Weiten jchon 
an den Schilfitreifen, welche ihre Ufer ums 
ſäumen. Biele von den Seen baben ein fo 
falziges Waſſer, daß Die Pferde es nicht 
trinken mögen. Der größte Fluß iſt der 
Teß mit flachen und reizlofen Ufern. Er 
fallt in den Ubfan Nor, den größten See 


dem fängere Zeit ein flärferer Drud anges | Diefer Gegend. Der letztere erſtreckt ſich 
wendet worden ift, wird Die Matte aufgerollt, | von Oſt gegen Weit und bat in Diefer Rich— 
der Filz mit Waſſer befprengt und dafjelbe | tung eine Länge von mehr als 14 Meilen 


Berfabren nochmals wiederholt. Dies ge- 
idiebt fo lange, bis der Stoff ganz feſt 
geworden und zu einer Dide von einem | 
halben Zoll eingepreßt if. Nun ift ein 
wafjerdichter, ſehr warmhaltender Filz fertig, | 
der als Jurtendecke verſchiedene Jahre hält. | 
Nah der Theefuppe wurde ein gefochtes 
Schaf aufgetragen, aber nicht in der Jurte 
des Häuptlings, ſondern in einer anftoßen- 
den. Die ganze Kamilie, die Frauen und 
Kinder eingeichlofjen, nahm an dem Mahle 
Theil, ja Das Intereffe, welches die übrigen 
Angehörigen des Auls dem fetten Schafe 
ſchenkten, Lich Darauf ichließen, daß auch fie 
fpäter ihren Antheil am LZederbifien erwar— 
teten. Zu dem Schaffleifche wurde Kumis 
getrunfen. | 


bei einer durchfchnittlichen Breite von 2 Mei- 
fen. Zahlreiche Buchten ſchneiden auf allen 
Seiten in die Steppe ein und laſſen Den 
Waſſerſpiegel nod größer erfcheinen, als 
er iſt. 

In der Nähe diefes Sees hatte Atfinfon 
fein erftes Abenteuer mit Wölfen. In einer 
fhönen Nadıt lagerte er am Ufer eines 
feinen Gewäſſers. Die Sterne funfelten 
am Himmel und außer dem Kniſtern des 
Feuers ließ fich fein Ton hören, Alle hatten 
ſich niedergelegt und Die Meiften fchliefen, 
als in der Ferne ein dumpfes Geheul ver- 
nehmbar wurde. Der Ton Tieß ſich wicht 
verfennen; es waren Wölfe, welche den 
Spuren der Reilenden folgten. Augenblid- 
fih fprangen die Kalmücken auf und trieben 
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die Pferde an einen ſichern Ort zwiſchen 
dem Waſſer und dem Feuer. Atkinſon und 
feine Leute hatten fünf Büchfen und eine 
Doppelflinte bei ih, aber fie waren doch 
nicht ganz ficher, da ihr Keuer im Erföfchen 
und nur nod ein geringer Vorratb von 
Reifig vorhanden war.. Das Geheul fam 
näher und näber, bis endlich auch das Ge— 
raufch des Laufens hörbar wurde Nod 
ein paar Augenblide und Die Geftalten der 
Wölfe zeichneten ih an dem dunfeln Ho— 
rizonte ab. 


Sie wagten fid) fo nahe, daß | 


man ihre Augen leuchten fab, und jegt war 


es Zeit, fie durch ein allgemeines Gewehr | 


feuer zu verfcheuchen. Die Schüffe krachten 
und ein mebritimmiges Hägliches Winfeln 
zeigte, daß fie nicht fehlgegangen feien. Die 
Wölfe entfernten fib nun, und Atfinfon® 
boffte ſchon, daß der übrige Theil der Nacht 
rubig vergeben werde. 

Die Kalmüden fannten ihre zettigen 
Feinde beffer und fagten voraus, daß man 
fih auf einen neuen Angriff gefaßt machen 
müjje. Im der That entitand nach einigen 
Augenbliden unter den Pferden eine une 
rubige Bewegung. Die Wölfe famen aber- 
mals beran und zwar hatten fie fidh getheilt 
und fchlichen von zwei Seiten näher. Man 
mußte ſich auf ihre gewöhnliche Lit gefaßt 
machen, welche darin beftebt, unter fautem 
Geheul plößlich vorzuftürzen und Die geäng— 
ftigten Pferde in die Weite zu verfprengen. 
Arkinfons Lage wurde eine fehr unange— 
nehme. Nicht genug, daß er feine Leute 
auf drei Seiten Wache halten Laffen mußte, 
hatte er fehten geringen Brennftoff bis auf 
den Moment aufzufparen, wo die Wölfe, 
von denen man nichts fab und hörte, nabe 
genug waren, um einen fihern Schuß zu 
gejtatten. - Diefen Augenblid trafen die 
Kalmüden alüklih, das Feuer flammte 
hoch auf, alle Gewehre entluden fi, und 
wieder floben die Wölfe winfelnd in die 
Steppe zurüd. 

Nicht einmal jegt war man ſicher. Die 
Kalmücken täufchten ſich darüber nicht und 
verloren feine Zeit, in der Nähe frifchen 
Brennitoff zu ſuchen und berbeizutragen. 
Sie waren eben damit fertia, als aus der 
Kerne ein neues Geheul  berüberflang. 
Ein zweiter Trupp Wölfe hatte die Spur 
der Reiſenden aefunden und war ihr gefolgt. 
Diefe neu anfommenden ftießen mit den 
eriten zufammen und es erbob ſich ein ge 
waltiger Lärm. Was in der Dunfelheit 


zwifchen ihnen vorging, ließ ſich freifich 
nicht wahrnehmen, aber nach den Tönen zu 
ſchließen, fanden verfchiedene Zweitämpfe 
ftatt, auf die übrigens fein allgemeines Ge- 
fecht folgte. Dann wurde Alles ruhig. 
Die Parteien hatten alfo Waffenſtillſtand 
oder Krieden geſchloſſen. Atfinfon erwar— 
tete ihren dritten Angriff rubiger als die 
früheren, da fein beileres Feuer jegt einen 
weiteren Umfreis beleuchtete. Diefes Mal 
drangen die Wölfe, durd die erhaltene 
Verftärfung ermutbigt, bis auf fünfzehn 
Schritt von den bäumenden und an ihren 
Striden reikenden Pferden vor, erhielten 
in diefer Nähe ein wohlgezieltes Feuer und 
machten Kehrt, um nicht wiederzufommen. 

Am andern Morgen fand man act todte 
Wölfe. Daß eine weit größere Anzahl ver— 
wundet worden fei, verrietben die Blut- 
puren im Sande. Die Kalfas, von denen 
einige Atfinfon das Geleit gaben, nahmen 
die Wolfsfelle ald Trophäen mit. Sie 
fonnten in ihrem Auf des beiten Empfangs 
gewiß fein, wenn fie ihre Jagdbeute zeigten. 
Die Wölfe fügen den Heerden fo vielen 
Schaden zu, daß jede Erlegung eines fol- 
hen Raubthieres wie ein Sieg gefeiert 
wird. Befonders in den Gegenden weſtlich 
vom Ubfan Nor find die Wölfe zahlreich 
und werden zu einer wahren Zandplage. 

Eine zweite Plage diefer Steppe find die 
Schlangen. Schlägt man fein Lager auf 
einer fteinigen Höbe auf, fo muß man den 
Boden zuvor forgfältig unterfuchen, wenn 
man nicht ungemütblihe Schlafgefährten 
haben will, Auf einer folchen Höhe ritt 
Atfinfon durch eine ganze Golonie von 
Schlangen. Sie lagen aufgerollt zwiſchen 
den Steinen, boben, wenn fie Pferdehufe 
hörten, den Kopf in die Höhe und gaben 
ihre Anweſenheit dur Zifchen zu erfennen. 
Einige krochen fort, wenn die Pferde näher 
famen, andere machten feinen Pla und 
ließen ſich durch Hiebe mit den ſchweren 
Peitſchenſchnuren toͤdten. Es gab. vier 
Arten dieſer Kriechthiere. Die eine, die 
lebhafteſte von allen, war ſchwarz, die an— 
dere ſchiefergrau und von der Farbe der 
Steine ſchwer zu unterſcheiden. Eine dritte 
Art war aſchgrau, eine vierte ſchwarz mit 
ſcharlachrothen Flecken, die in der Sonne 
einen hellen Glanz warfen. Die ſtärkſten 
Schlangen dieſer vier Arten waren nicht 
ganz 4 Fuß lang und maßen 11/, Zoll im 
Durchmeſſer. Bon einer fünften Art, Die 
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zeigte fi nur ein einziges Exemplar, wel- 
dies ohne Kopf-5 Fuß lang war. Diefe 
Schlangen fürdten die Kafmücden fehr und 
fchreiben ihrem Biß die gefährlichiten, fait 
unfehlbar tödtlihen Folgen zu. Die an- 
deren Arten find alle nicht giftig und felbit 
die grün= und rothgefleckte braucht man 
nicht zu fürdten, wenn man hohe Reiter- 
ftiefel trägt. 

Die Schlangengegend war eine der uns 
fruchtbarften,. Weiterhin kamen wieder 
Grasſtellen, doch half dies nur den Pferden, 
nicht den Meifenden, da die Wölfe das 
Wild, das gewiß bier nicht fehlte, verſcheucht 
batten. Die Jagdbeute von mehreren Tas 
gen beftand in zwei Hafen, einem Schwan 
und einem Pelikan. Im Schilfgürtel des 
Kara Nor, eines weder beträchtlichen nod) 
pittoredfen Sees, war auf wilde Schweine 
zu rechnen. Spuren, daß ſolche Thiere 
nad Wurzeln gewählt hatten, fanden ſich 
in Menge, aber das war den hungernden 
Jägern begreifficher Weife nicht genug. Sie 
titten, einer Spur folgend, bis an den 
Sattel in’s Waffer und mußten immer troß 
ihres Eifers und ihrer Ausdauer unver— 
tichteter Dinge umfehren. 

Zwifchen dem Kara Nor und dem Ilka 
Aral Nor mußte die Wüfte Ufan Kum 
durchritten werden. Sie ift eine der Vor— 
poften der großen Gobi und macht dieſer 
mit ihrem öden und abfchredenden Anſehen 
alle Ehre. Sie grenzt ein Stüd an Fel— 
fenfetten mit wilden Schluchten. Weber 
auf den Felſen noch in den Schluchten wächſt 
etwas Grünes und doch erhält die Land» 
haft dur den Fleinen See Ulundſchur 
einen Anhauch von Schönheit. Hier ift 
eine Höhle in gelbem Kalkſtein entitanden 
und zieht fich als ein natürliches Gewölbe 
von 80 Fuß Höhe und 60 Ruß Breite 
etwa 200 Fuß in den Berg hinein. Die 
Kalmüden waren mit der Erflärung des 
Naturwunders gleich fertig: Schaitan hatte 
die Höhle gebaut. Auf diefelbe Teichte 
Weife erflären fie, wie wir wiffen, auch 
den Urfprung der Denkmäler der Steppe, 
an denen fie ftumpffinnig vorüberreiten. 

Afinfon wußte nicht, ob er zuerft den 
Didabafan oder den Ilka Aral Nor, in 
den jener Fluß fällt, erreichen werde. Wie 
es fchien, entfchied fich die Frage durch ben 
Anblick eines ausgebreiteten Waſſers, in dem 
bobe Felſen und prächtige Bäume ſich fpie- 


gelten. Die Pferde wurden angetrieben, 
alfein je näher man dem Waffer fam, um 
jo weiter trat es zurüd und endlich ver- 
ſchwand es ganz. Die bekannte Luftſpie— 
gelung der Wüfte hatte die Neifenden ge 
täufcht und ihnen das Bild vor die Augen 
gezaubert, nach dem fie ſich ſehnten. Es 
war nicht die einzige Täuſchung des Tags. 
Mit einem Male glaubte Atkinſon ein wo— 
gendes Kornfeld mit reifen Achren-zu ſehen. 
Das vermeintliche Korn war ein hohes, 
grobes Steppengras, das büſchelweiſe aus 
dem Boden wuchs und ftatt der Aehren 
einen ſtachligen Samen trug, der fid in 
den Kleidern der Menihen und in den 
Scweifen und Mähnen der Pferde feitfebte, 
während das lange Gras ein ſchnelles Reiten 
unmöglich machte. Mit den Wüften wech— 
felten Salzſeen, die vor jenen wenigjtens 
den Vorzug voraus haben, einen angeneh— 
men Anbfid zu gewähren. Ihre Ränder find 
naͤmlich mit einer funfelnden weißen Salze 
frufte bedeckt, um die fih ein Gürlel von 
ſcharlachrothen Salzfräutern fchlingt. 

Robr und Binfen meldeten endlich den 
Ilka Aral Nor an. Es ging Atkinfon mit 
diefem See, wie früher mit dem Nor Zai« 
fan. Er ritt über drei Stunden fang an 
feinen Ufern bin und ſah fein Waſſer. Das 
Robr war fo hoch, daß es ihm weit über 
den Kopf ging und felbit dann, wenn er 
fih auf den Sattel ftellte, nicht zu über- 
bliden war. An der Südfpige des Sees 
war das fer fo fandig, daß eine halbe 
Werft weit nicht eine einzige Pflanze wuchs. 
Der Sand war zu runden Haufen zufam- 
mengewehbt, die bis zu 20 Fuß hoch waren 
und künſtlichen Grabhügeln täufchend ähnlich 
fahben. Von dem Entftehen einiger foldher 
Haufen wurde Atfinfon Augenzeuge, als 
fih einer der Stürme erhob, die zu den 
bäufigiten Naturerfcheinungen in der Steppe 
gehören, 

Ein weißer Schaumftreifen, der über die 
ganze Breite des Sees raſch Daher 309, 
machte Atkinfon auf das aufmerkffam, was 
in der Luft vorging. Das Waffer am Ufer 
wurde unruhig, ein Braufen zog durd bie 
Luft, nun war die wandernde Brandung 
da und in der nächſten Secunde lagen Bin- 
fen und Robr, vom Sturme niedergedrüdt, 
flach auf dem Boden. Der Sand wurde 
in die Höhe geboben, wirbelte fih fäulen- 
artig aufammen und tanzte gleichſam umher, 
bis die ploͤtzlich naclaffende Gewalt des 
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Sturmes ihr fallen fieß und ibn mit feßter | meers am Ufer, in dem gewiß viele wilde 
Kraft noch zu einem runden Hügel wirbefte. Schweine bauften, willfommener als die 

Der Ilfa Aral Nor bat einen bedeutenden höchſte landſchaftliche Schönheit war. Obne 
Umfang und dehnt fi namentlich gegen Berzug wurden Die Gewehre in Stand ge— 
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Weſten jo weit aus, daß feine Gewaͤſſer ſich ſetzt und Die Jagd nahm ihren Anfang. 

mit dem Horizonte vermifchen. Um inter | Sind die Schweine in Bewegung, To läßt 
efjant zu fein, find feine Ufer zu flach. Die ſich ihr Aufenthalt an dem Schwanfen der 
Noth der Reiſenden war indeh fo hoch ge» | Schilffpigen feicht erfennen. Man muß ſich 
ftiegen, daß ihnen der Anblick des Schuͤf- jedoch bei der Verfolgung in Acht nebmen, 
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da oft ein ruhendes Schwein ploͤtzlich her- | hält viele Mohillen. Die Bedeutung dieſer 
vorbricht und feine Wuth über Die Störung künſtlichen Hügel als Wegweifer dürfte in 
an Pferden und Menſchen ausläht. Ein | diefer Gegend wenigitens unzweifelhaft feft 
alter Eber ift ein böfer Gefell. Seine lan— | fteben. Eine eigene Bevölkerung kann die 
gen Hauer find Scharf wie Meſſer und er | Sarkha faum je gehabt haben und von 
it fo wild, daß er im Sig des Lebens ge⸗ durchziehenden Karavanen oder Heeren läßt 
troffen werden muß, ebe er Wunden beachtet. | ſich nicht annehmen, daß fie in der waſſer— 
Ein Eber wurde ſechsmal verwundet und | und pflanzenlofen Dede bei Todesfällen fo 
bieb noch immer, die Schnauze mit blutigem | fange verweilt haben werden, als zur Er— 
Schaum bededt, um fi, bis Atfinfon ihm | richtung von hohen Grabhügeln nothwendig 
in's Auge ſchoß. Nach der Schägung der war. Dagegen machte ſich den erjten Be— 
Kalmücken wog er über neun Bud. Der Abend ſuchern die Nothwendigkeit grade in einer 





Das Nachtlager am See. 


diefes Jagdtages war der heiterfte, den man  Wüte, wo jedes Berirren doppelt gefährlich 
feit langer Zeit gehabt hatte. Mitternacht iſt, Landmarken zu erhalten, fo gebieteriſch 
war vorüber und noch immer kochten und fühlbar, daß ein Aufenthalt in der Wüſte, 
brieten die Koſaken und Kalmüden am Las um Sand und Steine aufzuhäufen, fich ge— 
gerfeuer. Sie haben die Eigenfhaften aller , nügend reditfertigte. Man brauchte diefen 
wilden Bölfer und reißenden Thiere, lange | Hügeln zunächſt bloß eine Geftalt zu neben, 
faften und, wenn fie dann eine Beute ma= | am der fie fih von natürlichen Sandwehen 
den, eine fait unglaubliche Menge Fleiſch unterfcheiden ließen. Nach und mad er 
verzehren zu fünnen. bielten fie bei fpäteren Zügen die Höhe, 
Der Dſchabakan ift der beträchtlichite der | welche fie jetzt haben. 
Flüffe, welche in den Ilta Aral Nor mün— Atfinfon betrat die Gobi im Norden des 
den. Die erheblichiten der andern Zuflüffe | Thianſchan. Sie heißt bei den Chineſen 
kommen aus dem Nord und Nordweſten, Schamo (Sandmeer), Schaho (Sandfluß) 
der Dſchabakan ſelbſt von Oſten, von Suͤden und Homhai (ausgetrocknetes Meer). Frü— 
nur ein unbedeutender Fluß und von Süd-⸗ | her hat man die Meereshöhe der Gobi be— 
often gar feiner. Hier Tiegt Die Wüſte | deutend überſchätzt. Nah den Angaben 
Sarkha, die eigentlich ein Seitenarm der | der Jefuiten Gerbillen und Verbieſt ſprach 
Gobi ift. Sie ift ein gelbes, von röthlichen | man von 7500 bis 8000 und Pallas jo- 
Felsrücken durchzogenes Sandmeer und ent= | gar von 9000 Ruf. Die Meffungen ber 
Momatsbefie, Bd. XII Rro, 67. — Npril 1862. 5 





ruffifchen Akademiker Bunge und Fuß haben 
eine mittfere Erhebung von nur 4000 Fuß 
berausgeftellt. Der mittlere Theil der 
MWüfte ift eine Einfenfung von 2400 Fuß 
Meereshöhe. 

„Die eigentliche Gobi,“ jagt Timbowstfi, 
„tennt weder Pfad noch Wohnung, als 
Seltenheit vielleicht noch einen Ulmenſtrauch, 
der dann geheiligt if, und ſonſt nur Sand 
und Sand, fo daß man die fernen Ufer 
berge, die dem .Sandmeer wieder Grenzen 
feßen, wie durd einen Nebelflor erblidt. 
Oft durchzieht man einen wahren Meeres- 
boden mit vielen Salzgründen und von fan= 
digen Uferrändern umgeben. * Der ruffiiche 
Reiſende durchzog den Kern der Wüſte, der 
unter feiner „eigentliben Gobi“ zu ver— 
fteben ift und verlor ſechs Kamele und 
eben fo viele Pferde. In den übrigen 
Theilen der Gobi finden fid) weidenreiche 
Landfchaften und eigenthümliche Futter 
gräfer, Kräuter und Gefträuc geben den 
Miederfäuern hinreichende Nahrung. Auf 
den Bergzügen, namentlicd auf denen des 
Nordens, wachlen fogar, wenn aud) ſparſam, 
Waldbäume, Fichten, Birken, Zitterpapveln, 
nebft einzelnen Laärchen, Weißpappeln und 
Ulmen. Die Regen, die fid über die Gobi 
ausdehnen, find ihr günftigiter Mimatifcher 
Zug. Obne die Näffe, welche fie verbreiten, 
fünnten die Hausthiere eben fo wenig ges 
deihen wie das Wild, das in Hafen, Ans 
tifopen, Hirfchen, Füchſen, Murmeltbieren, 
wilden Pferden u. a. m. befteht. 

Don dem Hochgebirge kommen auch die 
Stürme, welche die Anhäufungen beweg- 
fihen Sandes zu Wolfen aufwirbeln. Das 
chineſiſche Spridwort fagt: Der Sand der 
Schamo fließt wie ein Strom vor dem 
Winde. Furchtbar ift die Winterfälte und 
dem Menjchen um fo verderblicher, als alles 
Holz fehlt und durch trodenen Viehdünger 
erfeßt werden muß. Golowfin, der die 
Gobi von 1805 bis 1806 bereiite, hatte 
im Januar des feßtgenannten Jahres nie 
weniger als 15 Grad Reaumur, häufig 
zeigte fein Thermometer auch 30 Grad 
und zweimal gefror das Quedfilber. Die 
häufigen Nordwinde verlängern den Winter 
bis in den Anfang unferes Sommers hin« 
ein. Die gute Jahreszeit beginnt erſt Ende 
Juni, und dauert felten zwei Monate. Es 
ift Megel, daß zu Anfang September Nadht- 
fröfte kommen und zuweilen tritt fchon 
mitten im Sommer Kälte ein. Dann bes 
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deckt fich der Boden mit Glatteis und ganze 
Heerden fterben. Die Plage der nfecten 
fennt die Gobi nicht, wenigſtens verſichert 
Zimbowsfi, daß man in dergangen Wüſte von 
Mücken, Bremfen und liegen nichts wiffe, 

Arfinfon befand ſich jetzt im der chineſi— 
ſchen Tartarei, im alten Sungarien. Bor 
längerer Zeit fiedelten fich in diefen Gegenden 
4000 Krieger an, die zum Stumme des 
Fürften Tſebeck Dordzi gehörten. Sie bes 
baupteten ihre Unabbänginfeit, bis der 
Kaifer Kuen Long in der Mitte des act» 
zehnten Ihrbunderts ihr Land eroberte. 
Bei den Nachkommen dieſer firgbififhen 
Krieger befand ſich Atkinfon. 

Der Aufl, den er betrat, gehörte dem 
Sultan Baspafibam. Die Jurten nahmen 
das Ufer eines Feinen Sees ein, wo für 
die Heerden gutes Autter in Menge vor— 
handen war. Der Sultan, ein ftarfer 
Mann mit einer frifchen Geſichtsfarbe, trug 
ein ſchwarzſammetnes mit Zobelpelz einge- 
faßtes Oberffeid, das mittelit eines ſchar— 
lachrothen Schals um die Hüften befeitigt 
war. . Auf feinem Kopfe faß eine rotbe, 
fegelförmige Müge, von der eine Eufenfeder 
berabbing. Die Eulenfeder ift das Kenn- . 
zeichen von Didingis Khan; wer feinen 
Stammbaum bis auf Timur Khan zurüd- 
führt, trägt eine Adferfeder. Jeder reiche 
Sultan will ein Nachkomme eines jener 
beiden großen Menfchenfchlächter fein, und 
fein Barde hat die Obliegenbeit, ihn tägfid) 
mit den Thaten feiner Abnen zu unterhalten, 
Se ift der Barde nicht bloß der Sänger, fon- 
dern auch der Genealog des Stammes. Viele 
Sultane find nicht einmal mit einer Abſtam— 
mung von Timur Khan oder Dichingis Khan 
zufrieden und führen ihren Urfprung auf 
die mythifchen Riefen und Genien zurüd. 

Atfinfon erregte bloß durch feine Kleidung 
und feine Waffen das Intereife des Sul- 
tans. Seine Piltolen und feine Büchſe 
wurden mit der größten Aufınerffamteit 
unterfucht. Es war ihm lieb, daß man ihn 
aufforderte, feine Rertigfeit im Schießen zu 
zeigen. Er feuerte zuerſt mit der Biltofe 
in einer Entfernung von fünfzehn Schritt 
auf ein Papier und durdlöcherte es. Der 
Sultan wollte nicht glauben, daß man mit 
einer fo furzen Waffe fo ficher treffen könne 
und vermutbete einen Betrug. Um ficher 
zu geben, fieß er aus der Jurte einen chi— 
nefiihen Napf bofen, auf den Atfinfon mit 
demfelben Glück ſchoß. Alle unterfuchten 


das entjtandene Loch mit einer ängitlichen 
Genauigkeit, und zulegt nahm ein Kirghiſe 
den Rapf vor das Geficht, um zu ermitteln, 
wo die Kugel, wenn fie auf feinen Kopf 
abgefeuert wäre, getroffen baben würde. 
Das war höchſt bezeichnend. Ein nod 
größeres Staumen rief die Büchfe hervor, 
mit der auf 150 Schritt Kugel auf Kugel 
in ein Stüd Papier gefchiet wurde. Die 
Kirghiſen wußten jetzt, daß die Waffen der 
Europäer den ihrigen weit überlegen feien. 

Atfinfon befand ſich bier in einem Ge— 
biete, bis zu dem Rußlands gebietender 
Einfluß noch nicht reichte. Sein Wirth 
machte ibm fein Hehl daraus, daß in dem 
zweiten Auf, der auf jeinem Wege liege, 
ein gefürdhteter Räuber, Kubaldos genannt, 
baufe. Damit der Engländer fich beffer 
fhügen könne, erhielt er ein Geleit bewaff- 
neter Kirabifen, durch die feine Geſellſchaft 
auf einundswanzig Mann gebracht wurde. 
Mit fo viel Begleitern, von denen jeder eine 
Streitart, oder Lanze und Säbel, Büchſe 
oder Piftofen trug, lieh ſich ſchon etwas 
wagen. 

Auf die mit einem groben dürren Gras 
bewachſene Steppe, die am nädıiten Morgen 
zuerit Durchritten wurde, folgte eine Sand— 
wüite fat ohne Pflanzenwuchs. Ganz une 
productiv war dieſe Gegend übrigens nicht, 
wenn ihre Erzeugniffe auch keineswegs zu 
den angenehmen gehörten. Es winmelte 
in ibr von Taranteln. Der Boden war 
mit ihren Höhlen und Geweben ganz bes 
deckt und die Hufen der Pferde tödteten 
viele der giftigen Infecten. Atkinfon wollte 
fie in ihren Meinen Höhlen beobachten und 
ftieg zu dieſem Zwed vom Pferde. In der 
Nähe war ein breites Netz, das einen Ars 
beiter von befonderer Größe anfıindiate. 
Er zog fein langes Waidmeffer und berührte 
damit einen der Fäden, worauf die Ta— 
rantel bervorftürzte, ihre Fänge einen Mo— 
ment fang auf den Stahl -beftete und in 
ihre Höhle zurüdlief. Als die Kirgbifen 
fahen, daß er fie auszugraben begann, 
warnten fie ihn vor ihrem Gift, das er 
jedoch nicht zu fürchten brauchte, da er feine 
Finger weit genug von ibr hielt. Er rollte 
fie auf den Sand heraus und wieder biß fie 
voll Wuth über die Störung auf den Stahl. 
Sie hatte einen dunfelbraunen, ftellenweife 
ſchwarzen Körper und war ausnehmend 
häßlich. Die Kirghifen, die ſich vor diefen 
großen Spinnen fehr fürdten, behaupten, 
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Südlich von den Tarantelhöhlen lag der 
Aul des Räubers. Kubaldos war durch 
Gentralafien weit und breit beruͤchtigt und 
Jedermann hatte Atkinfon gefagt, babe er 
auch im Auf ſelbſt nichts au befürchten, fo 
werde fein naftfreier Wirth ibm doch nach— 
reiten und ihn auszuplündern verfuchen. 
Man erfennt an einem ſolchen Auf fogleich, 
daß eine Räuberhorde ihn bewohnt. Man 
ficht viele Kamele und noch mehr Pferde, 
aber wenige Rinder, Schafe und Ziegen in 
feiner Umgegend weiden. Thiere zum Laſt— 
tragen und zum Reiten müſſen die Räuber 
ſich felbft halten, die zur Nahrung beftimm« 
ten Thiere bolen fie fih nach Beduͤrfniß 
von ihren Nachbarn. Kerner zählt ein fol« 
cher Auf viele Jurten, vor denen Speere, 
mit rothen Büfcheln von Thierkgaren ge— 
ſchmückt, in der Erde fteden, zum Zeichen 
des friegerifchen Einnes und Gewerbes des 
Eigentbümers. 

Kubaldos empfing feinen Gaſt mit allen 
in der Steppe gebräuchlichen Aufmerkſam— 
feiten. Er balf ibm vom Pferde, legte 
ihm zum Gruß beide Hände auf die Bruft, 
führte ihn im eine Jurte und bewirtbete 
ibn mit Thee, getrodneten Früchten und 
Schaffleiſch. Bei der Unterhaltung, die 
durd einen Dolmeticher geführt wurde, 
fuchte er feinen Gaft auszuhorchen. Ob 
Atkinfon nah China gehe, um Waaren zu 
verfaufen, oder umgefehrt,-um Einkäufe zu 
maden? Weshalb er fo viele Waffen bei 
fich führe und ob er ihm feine Flinten und 
Piſtolen nicht verkaufen wolle? Die letzte 
Frage wurde mit einem fräftigen: „Jod“ 
(nein)! beantwortet. „Der niederträdtige 
Kerl," fchaltete der dolmetſchende Kofaf 
ruffiih ein, „hätte er unfere Keuerwaffen, 
fo wären wir morgen todt!“ 

Kubaldos verabfchiedete ſich mit der Bitte, 
daß Aifinfon den nädften Zag bei ihm 
bfeiben möge. Im Kriegsrathe des Rei— 
fenden wurde Diefer Antrag von allen kal— 
müdifchen, firabififchen und Koſakenbeiſitzern 
einftimmig verworfen. So ſchnell als möge 
ih fort, damit der Räuber nicht feine 
Vorbereitungen treffen fann — fo lautete 
der Beichluß. Die Nacht verging ruhig, 
am andern Morgen aber wurden verdächtige 
Zeichen bemerft. Die Reifenden wurden 
beobachtet, Kubaldos batte fich in der Racht 
mit mebreren Begleitern entfernt. Am fo 
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Waſſerfall des Kopale. 


mehr beſchleunigte Atfinfon feinen Aufbruch. 
Als er zu Pferde ſaß, boten ſich mehrere 
Bewohner des Auls zu Führern an, wur— 
den aber abgewieſen. Dieſelben Männer 
ritten num eiligſt in anderer Richtung davon, 
jedenfalls um Kubaldos zu benachrichtigen, 
daß die Fremden aufgebrochen feien. 


Auf der eriten Wegitrede traf Atfinfon 
noch mehrmals Leute aus dem Räuberdorfe. 
Weiterhin empfing ibn wieder die Einſam— 
feit der Steppe. Wie ein bloßer Punkt 
beweate er ſich mit feinen Reitern durch den 
unermeßlihen Raum, Als die Sonne fanf, 
zeigte fi ein quer über die Ebene lau— 
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fender Streifen, der Schilfrand eines Fluſſes. am Simmel, die Sterne funfelten und auf 
Hier wurde ‚übernachtet, ein regelmäßiger | diefem ungeheuren Gebiet fagerte eine laut— 
Wachdienſt eingerichtet und für die Pferde | fofe Stille. Die ganze Natur ſchien zu 
befondere Obhut getragen. Rand ein Ueber— Schlafen, unfere eigenen Schritte waren auf 
fall fatt, fo richteten die Feinde ihre Be- | dem weichen Rafen nicht zu bören, und in 
mühungen beftimmt bloß dahin, die Pferde ; dem Dunft, der auf der Steppe lagerte, ließ 
zu erſchrecken und über die Steppe zu jagen. ſich auch für das Auge nichts unterſcheiden. 
Die Reichthümer und die Waffen der Men- Wir ſchritten auf unſern Poſten ruhig hin 





Merkwürdige Formation. 


ſchen mußten dann ohne ſonderliche Gefahr und ber, Jeder mit feinen Gedanken be— 
ihre Beute werden. In ſolchen Gegenden ſchäftigt, als die ganze Ebene plötzlich in 
gehen Fußgänger von felbit zu Grumde. einem hellblauen Licht erglänzte. Ich er— 

Atkinfon wurde mitten in der Racht von ſchrak etwas und ſah im nächſten Augen— 
einem Kofafen an der Schulter berührt und blicke ein arofes Meteor von fchöner blauer 
wunderte ſich, als er aufiprang, daß die Farbe, das hoch oben in der Luſt langſam 
Stunden fo raſch vworübergegangen feien. von Süden nach Norden zog. Nachdem ich 
„Meine drei Gefährten waren bereits auf es ungefähr dreißig Secunden beobachtet 
ihren Poſten und unfere Vorgänger legten hatte, zerplaßte es mit einem beflen Blitze, 
ſich nieder; fie hatten außer dem Raufchen auf den nad kurzer Zeit ein Ton wie ber 
des Fluſſes nicht einen Ton gebört und die ferne Knall einer Flinte folgte. Das Ge— 
Hunde hatten nicht ein einziaes Mal gebeilt. | räufch erweckte einige meiner Leute, welche, 
Die Nacht war fhön, nicht eine Wolfe ftand | im der Meinung, daß ich gefeuert habe, auf 
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forangen. Die Erfdeinung intereffirte mid) , 
um fo mebr, als fih gleich andere Meteore | 


zeigten. Diefe waren Fleiner, hatten eine 
helle Keuerfarbe und ſchoſſen mit großer 


Schnelligkeit, häufig einen fangen Schweif 


weißer Funken hinter ſich berziehend, zur 
Erde herab. Meine Wade ging vorüber, 
aber ich legte mich nicht wieder ſchlafen 
und beobachtete die Meteor. Nach halb 
zwei Ubr wurden fie ſehr zahlreich und noch 
fchöner. Gänige waren beilrotb, 
feuchteten in einer dunkeln Burpurfarbe; fie 


fielen nach verfcdiedenen Richtungen, doch 


bauptfählidh gegen Nordweiten, und id 
zählte in einer Stunde 108. Häufig waren 
in demfelben Augenblide drei bis vier ficht- 
bar. Diefer Meteorfall ereignete fih am 
11. Augujt neuen Stils. * 
ift wichtig, da es auf's 
der fogenannte Laurentiusſtrom der Stern» 
fhnuppen, der vom 9. bis zum 14. Auguft 
dauert, unter allen Längengraden wahrges 
nommen wird. 

Das ſchöne Schaufpiel hatte Atfinfon’s 
Gedanken von feiner Lage abgelenkt. Sie 


war fo gefährlich wie früher, wenn aud 


die erfte Nacht feinen Angriff aebradıt hatte. 
Bon einem Räuber wie Kubaldos lieh ſich 
nicht vorausfeßen, daß er eine Verfolgung | 
fo bald aufgeben würde. Am Abend vieles 


Tages überzeugte man fih, daß er daran 


nicht denfe. Im dem Augenblide, we man 


einen See erreichte, an deffen Ufer übers 


nachtet werden follte, jab man auf einer 
Höhe Rauch auffteigen. Atkinſon's Kirghiſen 
erflärten ſogleich, daß Kubaldos in der 
Nähe lagere. 
zeigte ſich ein Platz, auf dem der Ueber— 
macht des Feindes mit der beſten Ausſicht 
auf Erfolg Widerſtand geleiſtet werden 
konnte. Hier trat in den See eine ſchmale, 
in einer hohlen Felsmaſſe endende Landzunge 
hinaus, die unfer Bild (S. 65) darſtellt. Die 
Höhle war geräumig genug, um Atfinfon 
mit Leuten und Pferden zu faffen, und ver 
Zugang fo ſchmal, daß er von drei bis vier 
Schützen vertbeidigt werden fonnte. 

Bis zum Einbrud der Dunlelheit fa= 
gerten bie verfolgten Reifenden in ziemlicher 


Entfernung von ihrer erforenen Zuflucht: 


ftätte, Sie benahmen fih fo unbefangen, 
daß die lauernden Feinde glauben mußten, 
man babe fie nicht entdeckt. Wie ſich am 


nähften Tage zeigte, war es eine bloße 


Wade, von deren Feuer auf den Bergen 
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andere 


Das Datum 
Neue beftätiat, Daß | 


Beim Ueberblid der Gegend 


man den Rauch hatte auffeigen ſehen. 
Kubaldos durchſuchte mit dem Haupttrupp 
die nabe Ebene und mußte erſt herbeigeholt 
werden. Inzwiſchen wurde es Nacht und 
Atkinſon zog fih nun in Die Höhle zurüd. 
Zwei Kalmüden blieben für eine furze Zeit 
zurüd, um das Keuer auf dem alten Lager— 
plaße zu unterhalten. 

Die Hunde und Pferde der Kirghiſen 
ſind fo aut aefchult, daß Atfinfon nicht zu 
befürdtten hatte, von ihnen durch einen 
Laut verratben zu werben. Rad ber eriten 
Nachtwache erfchienen die Räuber an dem 
verlaffenen Feuer. Sie berietben bier und 
ritten dann gegen Die Landenge vor. Wo 
diefelbe begann, machten fie Halt und bes 
rathichlagten zum zweiten Male. Bald 
entitand ein Streit unter ihnen und fie 
ſprachen nun fo faut, daß man in der Höhle 
jedes ihrer Worte verftand. Kubaldos war 
vor allen Andern berauszubören. Gr ſchalt 
feine Wachen, daß fie die Fremden batten 
‚ entwifchen laſſen. Die feßtern nannte er 
Feiglinge und vermaß fi, Daß er fie vor 
dem Morgen einholen und fie entweder in 
die Sümpfe am Nordende des Sees oder 
in ben wajferlofeften Theil der Steppe treis 
‚ben werde. Rach dieſen Brablereien, die 

für Atfinfon ein Fingerzeig waren, auf 
welchem Wege er ſicher ſein werde, ritt 
Kubaldos mit ſeiner ganzen Bande eiligſt 
davon. 

Ohne irgend cin Abenteuer erreichte At« 
finfon den Aul Sabefs, eines der Step- 
penfuftane, welche, wenn fie auch gelegentlich 
Barantas (NRaubzüge) ausführen, doch aus 
dem Raube fein Gewerbe madhen. Gr 
fand bier Alles eben fo, wie in andern 
Auls, nur mit dem Unterichiede, daß die 
Nähe China's einigen Einfluß auf die Bes 
wirtbung äußerte. Gegeſſen wurde von 
niedrigen Tiihen, auf denen neben dem 
unvermeidlihen Schaffleifihb und Kumis 
dyinefifche Kuchen und Zuckerſachen ftanden. 
Auf dem Rückwege von diefem Auf zu jenem 
Baspaſiham's ritt Atfinfon durch eine an— 
dere Gegend als auf Dem Hinwege. Auch 
bier gab es räuberifche Horden in Menge. 
Ihre Häuptlinge pflegen Kirabifen von der 
großen Horde zu fein, Die übrigen find ein 
buntes Gemiſch von Kirahifen verichiedener 
Stämme, von geflüchteten Chineſen und 
Mongolen. So oft Atfinfon auf einen Auf 
diefer Banden traf, waren die Männer in 
Geſchaͤften abwefend und die Frauen und 
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den ein jaäͤmmerliches Geſchrei. Ihre Ges 
danfen waren mit dem Handwerk, von dem 
fie lebten, fo verwachſen, daß fie in jedem 
Bewaffneten einen Räuber ſahen. 

Das Gebiet der gewaltthätigen Mifch- 
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lingshorden birgt noch andere Gefahren, | 


Es ift verhaͤltnißmäßig waſſerreich, fo daß 
Atfinfon einmal vierzehn Seen zugleich über« 
blicte, zu denen Flüſſe wie Silberfäden 
binzogen. Andere Flüſſe verlaufen im Sande 
oder bilden beimtüdifhe Moore. In eins 
derfelben ritt unfer Neifender binein, wurde 
aber noch zu rechter Zeit dadurch aewarnt, 
daß die Raſendecke wogenartig auf und nieder= 
zufchwanfen begann. In diefen Sümpfen 
und auf den Seen leben Waffer- und 
Sumpfvögel aller Art, Taufende und aber 
Taufende von Pelikanen, Schwänen, Kra— 
nihen, Rlamingos mit rotbem Gefieder, 
Gänſe, Enten, Taucher und Scnepfen, 
aber auch Millionen von Mosfitos. Inter 
den Enten ift eine befonders ſchöne Art, 
die von den Kirabifen Turpan genannt wird. 
Nacken und Bruft find hell orangefarben, 
auf dem Kopfe richten fich Schwarze Federn 
empor, der Rüden ift retbbraun, der Bauch 
aelb- und über die ebenfalls gelben Flügel 
zieht fich ein ſchwarzer Strich. 

Indem Atkinfon in der Näbe eines fol- 
den Sees einer Eberſpur folgte, ftieß er 
auf einen Plag, wo wenige Stunden zuvor 
ein heftiger Kampf ftattgefunden batte. 
Gin Eber hatte hier feine Kräfte mit denen 
eines Tigers gemeffen und war erlegen. 
Für feinen hartnädigen Widerftand zeugte 
der in einem ziemfid weiten Kreiſe gan 
zerftampfte Boden. Die Höhle des Tigers 
fonnte nicht fern fein. Sie befand ſich im 
Schiff, und eine Art von bedecktem Wege, 
drittebalb Fuß breit und viertehalb Fuß 
hoch, über dem das Rohr fich zu einer na= 
türlihen Wölbung zufammenihloß, führte 
zu ihr. Atkinſon's Kirghiſen würden vor 
feinem Kampfe mit einer nod fo großen 
Uebermacht von Räubern zurückgeſchreckt 
ſein, doch in dieſen Tunnel wagte ſich keiner 
von ihnen hinein. 

In der Umgegend waren jo viele Tiger: 
fpuren zu feben, daß im der Nacht ein helles 
Feuer unterhalten und eine Doppelwache 
ausgeftellt wurde. Gegen Morgen wurden 
die Hunde unruhig und begannen bald 
wüthend zu beflen. Die Pferde fchnoben, 
ſchlugen aus und fuchten ſich loszureißen. 
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Binnen einer Minute war das ganze Lager 
in Bewegung. Ehe die erwachten Schäfer 
ihre Waffen in Stand zu feßen vermochten, 
fenerten die beiden Schildpwachen ihre Ge— 
wehre ab, und die Kirahifen fchleuderten 
Feuerbrände nach der Seite, von woher ein 
dumpfes Gebrüfl den Schüffen geantwortet 
hatte. Sie hatten die glänzenden Augen 
eines Thieres gefeben, das im Grafe daber- 
kroch. Cine Zeit lang feßten die Hunde 
ihr Bellen fort, dann fchwiegen fie und man 
wußte num, daß der gefährliche Befuch fi 
zurücdgezogen hatte. Als der Tag anbrad, 
fab man die Spur des Tigers. Er war 
den Pferden bis auf fünfzehn Schritte nahe 
gefommen und die Schüffe hatten ihn ver- 
wundet, denn auf dem Grafe lag Blut. 

Auf die Grenziteppen der Räuber folgen 
die Gebiete der mittlern und großen Horde, 
in denen geordnetere Verhältniſſe beſtehen. 
Es aibt dort fehr reiche Sultane und einige 
zeichnen fich fogar durch Talent und In— 
tefligenz aus. Die Altern haben fih zum 
Theil von den alten Kirabifenfitten nicht 
entwöhnen fönnen. Der ſchlimmſte Reprä- 
fentant diefer Gattung ift Sultan Sauf. 
Er zählte bei Atfinfon’s Beſuche achtzig 
Jahre, und Alter und Wunden machten 
ibm jede perfünliche Theilnahme an Baran- 
tas unmöglich. Dafür gab er Ratbichläge, 
wie diefer oder jener Auf überfallen werden 
fönne, und theilte mit den Näubern die Beute. 
Er batte den Rufen Eingang in biefen 
Theil der Steppe verfchafft und zeigte mit 
Stolz den Judaslohn, der ihm für feinen 
Verrath zu Theil geworden war; eine Uni— 
form von Scharladhtuch, eine goldene Denf- 
münze und einen Säbel. Aber auch ven 
Kaifer verrietb er, indem er troß des Jahre 
neldes, das ihm für Aufrechthaltung der 
Nube ausgezahlt wurde, der Rathgeber 
und Bundesgenoffe aller Räuber auf fünfzig 
deutfche Meilen im Umkreiſe war. 

Sp unficher die Steppe ift, wird fie doch 
fortwährend von tatarifchen Kaufleuten be- 
fucht. Sie bringen ruffiihe Waaren, tau— 
fchen fie bei den Kirabifen gegen Schlacht- 
vieh um und bofen fih dafür aus China 
Thee, Seide und Ledereien. Zu fürdten 
baben dieſe Kaufleute nicht viel, da der 
Handel mit ihnen ein Bedürfniß if. Wie 
jeder Sultan und Khan feinen Mollah 
(Briefter) bat, fo hat er auch feinen tata- 
rifhen Kaufmann. Kommen dennoch ge— 
legentlich Räubereien vor, fo entſchädigen 
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für dieſe Verluſte die ungeheuren Gewinne, benden Gebirge, überall Denkmäler aus 
die der Tauſchhandel abwirft. älteiter Zeit, die von den ftumpfen Steppen- 

Die landſchaftlichen Züge diefer Gegen- völkern dem Teufel zugefchrieben werden, 
den find diefelben, welche unfere Lefer aus und am vielen Stellen Seen, weldye die 


Mafierfall des Did emelaul. 





unſern frühern Mittheilungen kennen. einmündenden Flüſſe nicht wieder heraus— 
Ueberall dieſelbe eintönige Majeſtät der geben. Einen dieſer Seen, den Alakul, 
Steppe, überall diefelbe imponirende Ma- glauben wir erwähnen zu müſſen, weil 
jeftät der aus der endlofen Ebene aufſtre- Atfinfon eine auf ihm bezügliche Angabe 
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Alexander's von Humboldt berichtigt. Unfer | allen feinen Wanderungen im Karatau, 
großer Naturforfcher fpriht von einem | Alatau und Aktau nicht einen einzigen 
Bulcan, der auf einer Infel des. Sees in Krater gefeben habe. Was den See felbit 
Thätigfeit fei. Er hatte dieſe Nachricht | betrifft, fo ift er etwa ſechzig Werft fang 


ee Bailal. 


je 
— 





von tatariſchen Kaufleuten erhalten. At- und fünfundzwanzig Werft breit. Eine 
kinſon verſichert aus eigener Anſchauung, kleine Felſeninſel liegt allerdings im See, 
daß an dieſer Stelle nie ein Vulcan thätig über deſſen Waſſerſpiegel ſie etwa hundert 
geweſen fei, wie er denn überhaupt bei Fuß emporragt. Gegen den einen End— 
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punft des Sees bin läuft eine Kelfenreibe, 
eine gangbare Verbindung bildend, von 
einem Ufer zum andern. Acht Flüſſe ent— 
feeren fi in den See, der feinen Ausfluß 
bat und feine Waffermenge nur durch 
Berdunftung verliert. Auf feinem fandigen 
Ufer berrfcht im Sommer eine unerträgfiche 
Hitze. Atfinfon las von feinem Thermometer 
45 Grad Reaumur ab. 

Die fünftlihen Hügel, die auch bier 
nicht fehlen, zeichnen fih durch ihren Bau 
und ihre Größe vor allen andern aus. 
Es wurde einer gemeffen, der nicht weniger 
als 150 Fuß hoch war. Seinen Gipfel 
batte ſich ein Kirgbifenfultan zur ewigen 
Ruheſtätte für fih und feine Familie aus- 
erieben. Gin anderer beitand nur aus 
Steinen, Kiefeln von höchſtens zwölf Zoll 
im Durchmeffer, die der Lepſu fo lange 
mit feinen Wellen fortgeroflt hatte, bis fie 
rund geworden waren. Auf einer Hoch— 
ebene, um welde die höchſten Gipfel Des 
Alatau fih reiben, waren viele Hügel. 
Einer hatte bei 200 Ruf Durdmeffer 
49 Ruf Höhe, und rings um ihn lief ein 
Graben von 12 Ruß Preite und 6 Fuß 
Tiefe. Dben auf dem Gipfel war eine 
rundformige Bertiefung von 10 Fuß Tiefe. 
Am Weiten, dicht bei dem Graben, ſtanden 
vier große Steine im Kreiſe. War ber 
Hügel, wie wir faft annehmen müſſen, eine 
fleine Feſte, fe waren dieſe Steine Altäre, 
auf denen die Bertheidiger derfelben ibre 
Opfer darbrachten. Bei den SKirabifen 
gebt von dieſen Altertbümern die feltiame 
Sage, daß fie in grauer Vorzeit einer Na— 
tion gehörten, welde den Beichluß „fahte, 
durch Selbftmord zu enden. Die Hügel 
- wurden gebaut, Damit fie die todten Kör— 
per aufnahmen. Die Ramilienväter er— 
Ichlugen ihre Rrauen und alle ibre Kinder, 
mit Ausnabme des Alteften Sohnes, der 
die Beftimmung hatte, zuerit den Water 
und dann fich felbit zu töpten. Der Name, 
den die Kirghiſen diefem Bolfe geben, bes 
deutet Selbftmörber. 

Unfern dieſer Stelle öffnet fi Das Fluß— 
tbal des Kovals. Es ift eines der ſchön— 
ften, die es im fibirifchen Grenzlande aibt. 
Seinen pittoresfeiten Punkt ftellt unfer Bild 
(8.68) dar. Zu dem Fuße des Wafferfalls 
zu gelangen, ift unmöglich, da die Felſen, 
über die man flettern müßte, zu fteil und 
zu fchlüpfrig find. Nicht weit unterhalb 
des Waſſerfalls fprudelt der Arafan, eine 
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warme Quelle in einer Schlucht, deren 
Wände aus gelbem und purpurrotbem 
Marmer von auffallender Schönheit bes 
ftehen. Die Quelle felbft, die im Winter 
und Sommer eine Wärme von 29 Grad 
Reaumur hat, wird von fchwargem Marmor 
eingefaht. Die Kalmücken haben vor alten 
Zeiten in der Quellenfchlucht ein Badehaus 
gebaut, das noch heute von Kirghiſen, 
Ghinefen und Tataren befucht wird. Gegen 
Storbut und verwandte Kranfbeiten ſoll 
das Waffer die beiten Dienfte feiften. Die 
Kirghiſen betrachten die Schlucht als hei— 
figen Boden, der nicht befchmugt werden 
darf, 
In diefer Richtung drang Atfinfon nicht 
weiter vor. Die Gefahren, Die er auf der 
fegten Reife zu beiteben hatte, wurden von 
ung nur zum Theil erwähnt, Mit dem 
Hunger wurde er häufig befannt, Hitze und 
Kälte wurden ihm abwechſelnd beſchwerlich, 
feine leider gingen zu Grunde, ein brauch— 
bares Baar Stiefeln batte er in der gan— 
zen letzten Zeit nicht mehr. Trotz aller 
Leiden und Entbehrungen blidte er oft 
febnfüchtig zurüd, als er der Wildniß, ihren 
Steppen und ihren Gebirgen, für immer 
den Rüden kehrte. 

Ein fiebzehntäginer Mitt über Berge und 
Steppen bradte ibn zu feinen fibirifchen 
Freunden zurück, die ihm nicht mebr unter 
den Lebenden alaubten. Es batte fich das 
Gerücht verbreitet, Daß er von Räubern 
erfchlagen worden fei. Nach furzer Raft 
Grad er wieder auf, um Zibirien von 
feiner weftliden Grenze am Irtiſch bis zu 
feiner öftlihen Hauptitadt Irkutsk zu durch— 
ftreifen. 

Vom Irtiſch nad jener Stadt führt eine 
große Voſtſtraße, die entfeglich einförmig 
iſt. Wer die erſten drei Stationen jenſeits 
des Fluſſes wach bleibt, mag den übrigen 
Theil der Reiſe ſchlafend machen und kann 
doch die ganze Landſchaft beſchreiben. Wo 
der Boden ſandig iſt, breitet ſich die Fichte 
in MWaäfdern aus, wo er ſumpfig iſt, wächſt 
die Birke, Atfinfon verlieh die Poſtſtraße 
bei Atfchinsf und wendete fich in direct 
ſüdlicher Richtung gegen die ſajaniſchen 
Gebirge, durch die der Jeniſei ſtrömt. 
Dieſer Fluß iſt unter den ſibiriſchen einer 
der größten und hat ſeine Quelle in einem 
Hochthale zwiſchen den ſajaniſchen und den 
Tangnugebirgen. Atkinſon folgte dem Je— 
niſei in einem kleinen Bote wohl 1300 
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Werſte weit, beſuchte die Taskillgebirge, weit ſie ſich in anderer Richtung erfrede, 
wo er bereits ein mächtiger Strom ift, und | mußte er über die Ofa feßen. Ein Auf 
drang zu der vulcaniſchen Region vor, in von Buriaten, der einem Lama gehörte, 
deren Nähe er feine Quelle bat. Im einer | wurde ihm als der Ort bezeichnet, wo dieſes 
Gegend durchläuft der Jenifei eine Kalfe | Unternehmen allein möglich fei. 

fteinfette, die in geologiſcher Beziehung | Ein Kahn fand ſich in dem Aufl, aber 
merfwürdig ift. Eine ihrer eigenthuͤmlich⸗ Keiner, der über den von Regen angefchwol- 
ften Kormationen zeigt ſich aufunferm Bilde | fenen Strom fahren mochte. Ein Buriat, 
(8.69). Atkinſon fab am Jenifei Klippen | der berbeigeboft wurde, erflärte fich endlich 
von weißem Marmor, der fo Schon ift, wie ! bereit, nachdem er die Oka einige Minuten 








der von Garrara, und in ungebeuren Men- | mit den Blicken geprüft hatte. 


gen vorkommt. Hier bleibt er unbenugt, 
obgleih ein großer Strom unmittelbar 
unter feinen Blöden ſich zum Lafttragen 
darbietet. Der Jeniſei mündet ja im arf- 
tiſchen Meere und iſt für europäiſche Schiffer 
unerreichbar. 

Bon den höhern Gipfeln der fajanifchen 
Gebirge, welde die Schneegrenze überftei- 
gen, batte Atfinfon den Anblid alter Bes 
fannten, der Zananuberge. Ginen andern 
Weg einfchlagend, ftien er den Abakan bis 
nabe zur Quelle binan, und gelangte fo 
in die Gebirge öftlih wom Altinful, wo 
einige traurige Golonien von PVerbannten 
jerftreut find. Eines Tags war er höͤchlich 
überrafcht, vierzig mit Flinten bewaffneten 
Kofafen zu begennen. Sie hatten vier 
Männer gejagt, von -denen verfdiedene 
freche Räubereien ausgegangen waren. Die 
Höhle diefer Verbrecher lag in eimer der 
unzugänglichern Ketten der fajanifchen Ge— 
birge, und aud die vierzig Kofafen waren 
gleich vielen vor ihnen von ihrer Jagd obne 
Erfolg zurückgekehrt. 

Rad einem langen Ritt gelangte Atkin- 
fon in das an romantifchen Scönbeiten 
reihe Thal der Dfa. Ein ganz anderer 
und weit merfwürdigerer Gharafter prägt 
fh im Thale des Fleinen Fluſſes Dicheme- 
lauk aus. Ein Warfferfall des Flüßchens 
eröffnet Die Reibe von Naturwundern, die den 
Reifenden erwarten (S. 72). Das Waſſer 
fallt über ein Lavabett von 80 Fuß Höhe 
berab. Hinter dem Kalle öffnet ſich eine große 
- Höhle, die durch die fortwährende Einwir— 
fung des Waffers entitanden ift. Sie ift 
dunkel, faft fhwarz, und das Auge vermag 
in ihre Tiefen nicht einzudringen. Ueberall 
liegen ungeheure Lavabloͤcke, und aud Die 
. Dfa, in die das Flüßchen fällt, bat ſich 
ihren Bea durch Lavafelder bahnen müjfen. 
Gegen Norden iſt Die Lava zehn Werft weit 
aefloffen, und bis zu diefer Entfernung 





Es gehörte 
Muth Dazu, fich diefem Mann und feinem 


 gebrechlichen Fahrzeug anzuvertrauen. Die 


Dfa war etwa hundert Ellen breit und ſo— 


wohl oberhalb als unterhalb der Ueber— 


fahrt gab e8 einen Wufferfall. Der Raum 
zwifchen beiden war nicht breiter als 300 
Fuß und das Waſſer nichts weniger als 
ruhig. 

„Der Buriat,* erzählt Atkinſon, „wollte 
mich zuerſt überfegen. Gr ftreifte alle feine 
Kleider von fih umd auch ich mußte mid 
bis auf das Hemd und die Beinbededung 
entfleiden. Ich mußte ibm vwerfprechen, 
daß ich in dem kleinen Fahrzeuge nicht Die 
neringfte Bewegung machen werde. Dann 
ftieg er eim und ich feßte mich auf den 
Boden des Kahns. Die Leute des Lamas 
zogen uns bis an ben Fuß, des obern 
Waſſerfalls und Tiefen dort den Strid 
fahren, worauf der Kahn in das raufchende 
Waſſer ſchoß und dem untern Kalle zuge- 
trieben wurde. Der Buriat gebrauchte 
feine Ruder fräftia und fteuerte fo geichidt, 
daß wir noch einige Ellen von dem Rande 
des untern Waſſerfalles entfernt das jen— 
feitine Ufer betraten. Ich fühlte feine 
fleine Erleichterung, als id drüben auf 
feftem Granit ftand und meine Kleider 
wieder anlegte, denn wäre ein Muder ge— 
brocden, fo hätte nichts uns retten fönnen. 
Nachdem der Buriat einige Minuten aus— 
nerubt hatte, z0g er feinen Kahn an den 
obern Waſſerfall heran und holte einen 
Kofafen. Rad einer Stunde war meine 


‚ganze Gefellfcbaft mit Waffen und Sätteln 


übergefeßt. Für umfere Pferde, die wir 
drüben zurüdfaffen mußten, erbielten wir 
auf dem biesfeitigen Ufer neue. * 

Die Lava, die im Thale des Flüßchens 
berabaeftrömt war, erhob ſich an vielen 
Orten mauerartig bis zu 40 Ruß. An 
andern Orten lagen ungeheure Maffen auf- 
einander, zwifchen denen beim Kühlen der 


verfolgte fie Atfinfon. Um zu wilfen, wie Maffe tiefe Riffe entitanden waren. Zehn 
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bis fünfzehn Werft weit verlor ſich der 
Bach unter der Lava, weiter oben fam er 
ſchäumend und tofend wieder zu Tage. Zu 


beiden Seiten ragten Berge von 2000 Auf | 


Höhe auf, und Die Kelfen, die von ibnen 
berabgeflürgt waren, batten die Lava ge— 
nötbiat, ſich zu tbeilen. Bier Tage ritt 
Arfinfon in diefem Thale aufwärts, ebe er 


' been. 


den Punkt erreichte, von dem die Lava 


ausgefloiien war. Zu aroß dürfen wir 
uns die Entfernung troß der langen Zeit, 
die er brauchte, nicht denfen, da er auf 
dem höchſt ſchwierigen Wege ſehr langſam 
vorwärts kam und an den intereſſanteſten 
Punkten zeichnete. 

Nicht bſoß das Thal des Dſchemelauk, 
ſondern auch eine tiefe und ſchmale Seiten— 
ſchlucht war mit Lava bedeckt. Je näber 
man Dem Ausgangspunkte der vulcaniſchen 


Maſſen fam, um jo mächtiger wurden fie. | 
An manden Stellen füllte die Yava das 
Thal bis zu dem fenfrediten Seitenwänden | von den Zeitenwänden hinabgeftürzt waren, 


und beim Abkühlen waren Spalten von 
60 bis 80 Fuß Tiefe in fie geriſſen. Als 


| 
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über den man reiten kann) führt. Ihre 
Quelle iſt ein Peiner See und in der Ent— 
fernung einer deutſchen Meife entitrömt der 
Schwarze Irkut einem ähnlichen Waſſer— 
Bwifchen beiden liegt ein faft un— 
ergründficher Sumpf, durch den die Koſa— 
fen aber doch einen Weg gefunden baben. 
Sowohl der Weiße als der Schwarze Irfut 
fließen in höchſt romantiichen Thälern. 
Nach Allem, was Atfinfon ſchon geſehen 
hatte, wurde er von mehrern Punkten in 
den Thälern des Schwarzen und des Weißen 
Irkutthals noch überrafcht. „ Der Schwarze 
Irknt strömt einmal in einer engen Schlucht, 
die wie ein Riß im Gebirge ausſieht. Das 
Waſſer drängte fid mit furchtbarer Gewalt 
durch die Oeffnung. Aehnlich iſt eine 
Schlucht des Weißen Irkuts, in der wir 
unſer Zelt aufſchlugen. Weiten fonnten wir 
nicht, Denn das Bett Des Gebirgsſtromes 
war ſchmal und Felſen und Bloͤcke, die 


lagen in ibm chaotifch übereinander. Als 
wir 300 Ellen weiter geklettert waren, 


am vierten Zage die Sonne unterging, | famen wir zu einer Stelle, wo eine Eis— 
wurde der Krater erreicht. Ueber ihm ers | brüde über dem Etrome lag. Hier und 


bob fich ein Ktegelberg von 800 Fuß Söbe, 
deſſen Inneres ganz aus Lava und rotber 
Aſche zu beſtehen ſchien. 
von elliptiſcher, wenn auch ſehr unregel— 
mäßiger Form, von Norden nach Süden 
eine Stunde lang und weniger als balb 
fo breit. Auf der Spiße eines Berges 
liegt er nicht, vielmehr umgeben ibn von 
allen Seiten böbere Spiken und Rüden. 
Die Felfen, die ihn im Oſten einſchließen, 
bangen zum Theil über ibn und ihre Ober- 
fläche tränt die Merfzeichen einer intenfiven 
Hige. Am Nordoiten gähnt in diefen hö— 
bern Felſen eine tiefe Spalte, durch welde 
die Lava in Das Thal des Dichemelauf ab- 
gefloſſen iſt. 

Atkinſon glaubt annehmen zu Dürfen, 
daß der Vulcan drei aroße Ausbrüce ges 
babt bat. Große Blöcke find dabei in 
weite Entfernungen geſchleudert worden. 
Iſolirt ift er übrigens nicht, denn erlo— 
ſchene Bulcane im ande der Kalfas ver- 
binden ihn mit dem Peſchan im Gebirge 
Thianſchan. 

Die Oka, welche Atkinſon zu dem wil— 
deſten Schauplatze vulcaniſcher Thätigkeit, 
den es vielleicht in der Welt gibt, geleitet 
hatte, entſpringt in der Nähe eines Berges, 
der den Namen Naufedaban (zu deutſch: 


Der Arater war | 


da war fie eingeſtürzt und wir fonnten 
jeben, daß fie eine Dicke von 20 Ruf batte. 
Es war nicht angenebm, unter unfern 
Füßen das Donnernde Waſſer zu bören, 
tod im kurzer Zeit erreichten wir einen 
Punkt, der ung mit Bewunderung erfüllte, 
Die Spalte verengerte fid bier bis auf 
50 Ruß und die Felſen bingen über, fo 
daß wir vor einem Portal zu ſtehen afaubs 
ten, das zu Eblis Hallen führe. Die 
Klippen ftiegen 800 Ruß bod auf und 
warfen auf Die grüne Eisbrüde tiefe Schat- 
ten. Dieſes Höllenportal und das don- 
nernde Waſſer unter ung erregten in und 
ein Gefühl der Furcht, wie ich e8 nie zu— 
vor empfunden babe, und meinen Gefährten 
ging es wie mir. Als wir wieder in Das 
Sonnenlicht binaustraten, empfand idı eine 
Erleichterung, die ih nicht zu beſchreiben 
vermag." 

Diefe Schrecken und Die Gefabren, Die 
durch plößlich eintretende Nebel im Hoch— 
gebirge, durch reißende Gebirgsitröme, 
arundlofe Sümpfe und Lawinen entfteben, 
halten Die Kofafen nicht ab, die fajanischen 
Gebirge nad allen Richtungen zu durch— 
ftreifen. Theils treiben fie bier Handel 
mit den Mongelen, tbeils fuchen fie nad 
edien Steinen. Unter den letztern ift der 
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Lapislazuli der häufigste. Im vielen Berge ı fieben Tagen den Baifal. Der Auguſt war 


gewäflern wird er im beträchtlicher Menge 
gefunden und behauptet dennoch und ob— 
gleich er ftarf mit Quarz gemischt ift, einen 
ziemlich boben Breis. Die Kofafen fordern 
für das Pfund 51/, Thaler in unferm 
Gelde. Unbenußt bleiben, wie am Jenifei, 
die ſchönſten Marmorblöde. 

Ihren Handel führen die Koſaken "mit 
den Mongolen des chinefiichen Gebiets. 
Beide Theile haben ein hübſches Stüd 
Wen zurüdzulegen. Gin guter Reiter 
braucht fünfundzwanzig Tage, um durch 
das ſajaniſche Gebirge zu reiten. Die 
Mongolen bringen Thee, Seide und einige 
andere Artifel, die Kofafen fommen mit 
Pelzen. Beide Theile fünnen nur geringe 
Mengen ihrer Waaren fortichaffen. Sie 


begegnen fi) zu gewiffen Perioden an bes | 
ftimmten Pläßen und halten bier „Meifen. * | 


Sie handeln mir einem Ernſt, als ob die 
größten Summen umgefeßt würden, und 
verfabren aegenfeitig mit untadelbafter Ehr— 
lichkeit. 

Wenn die Koſaken von ihren fajaniichen 
Meijen zurückkehren, verläumen fie nie, an 
dem Bunfte, wo die Gefabren der Reife 
für fie fo ziemlich aufbören, ibre Andadıt 
zu verrichten. Diefer Punkt ift der Fuß 
eines Berges, der Monfo feran Kardif 
(ewiger Schnee und Eis) genannt wird. 
Die Kofafen baben dort eine Gapelle erbaut 
und fo ausgefchmüdt, als ihre Armutb es 
ihnen erlaubt, Ringsum fteden zwiſchen 
den Felſen Stäbe mit Heinen feidenen 
Fahnen, Opfergaben der Buriaten, für Die 
der Ort ebenfalls ein gebeiligter ift. 

Von einem der niedrigern Rüden des 
Monfo feran Kardif überblidt man den 
Kofjogol, einen der größten Gebirgsieen, 
von hundert Werft Länge und dreißig Werft 
Breite. An feiner weſtlichen Küfte zieht eine 
pittoresfe Gebirgsfette, deren Gipfel zum 
Theil über die Schneelinie binausgeben. 
Rabe an dem nördlichen Endpunfte des Sees 
liegt eine große und dicht bewaldete Inſel, 
auf der die Kalfas im Winter jagen. Eine 
andere Infel, etwa in der Mitte des Sees, 
bat eine Kegelgeitalt umd ift höchſt wahre 
ſcheinlich vulcanifhen Uriprunge. Drei 
Berge des Ufers find gewiß vulcanifch, wie 
die an ihren Seiten berabgefloifene Lava 
beweilt. 

Dom See Koffogol erreichte Atkinfon in 








berangefommen, und in diefer Jahreszeit 
bat eine Fahrt auf dem „Seilinen See" 
bereits ihre Gefahren. In der Nacht vor- 
ber hatte auch ein heftiger Sturm gewütbet, 
doch während unfer Reifender den See be— 
fuhr, war deffen Waſſer jo glatt und rubia 
wie ein Spiegel. Eine der ſchönſten Stel- 
fen des Seeufers, Die er zeichnete, iſt die 
beigegebene (©. 73). Er fonnte in dem 
Haren Waſſer tief nach unten blicken und 
die Fiſche beobachten, wie fie um die Fels— 
zaden fpielten und fi jagten. 

Am Ufer eines Fleinen Fluſſes, wo das 
Nachtlager aufgeichlagen wurde, erzählte 
der Steuermann, ein großer Nimrod, cine 
Geſchichte, die fih vor wenigen Jahren an 
demfelben Orte ereignet hatte. Drei Bauern 
begaben ſich von bier in den oben liegenden 
Wald, um zu jagen. Sie trennten ſich, 
indem zwei einem Bären folaten, der dritte 
aber einer andern Spur nadıaina. Als es 
dunfel aewerden war, fehrte Diefer Dritte 
zu dem Lager unten am Aluffe zurüd, wo 
er feine Gefährten bereits vermutbete. Sie 
waren aber nicht da, und Stunde auf 
Stunde verging, obne daß fie famen. Dee 
Wartens müde, verzehrte der Bauer fein 
Abendejien, warf noch ein paar Holzſtücke 
in's Feuer umd fchlief bald ein. Ginige 
Stunden mocdten vergangen fein, als er 
von einem Geräuſch erwachte. Gr drebte 
den Kopf und fab beim Schein des Feuers, 
daß ein großer Bär das Ufer des Fluſſes 
binabitieg. Den Zwed des Thieres errieth 
er auf der Stelle. Braun wollte fein Fell 
naß machen, um das Feuer auszulöfcen 
und dann den Bauern zu verzehren. Diefer 
ariff nadı feiner Büchfe, und als der Bär 
wieder erfchien, erbielt er eine Kugel in den 
Kopf und jtürzte todt zu Boden. „Es iſt 
eine woblbefannte Thatfache,“ ſetzt Atkin- 
fon hinzu, „daß der Bär einen’ Menichen, 
der an einem Feuer fchläft, nicht ſogleich 
angreift, fondern erit in's Waſſer gebt, feinen 
Pelz mit Feuchtigkeit fättiat, dann Das Feuer 
auslöſcht, und nun feinen Angriff macht. * 

Die Reife vom Baikal nah Irkutsf, wo 
er überwinterte, machte Atkinſon zu Lande. 
Seine Wanderungen in Sibirien waren 
nun beendet und in den nächſten Jahren 
beichäftigte er fi mit den Amurgebieten, 
zu denen wir ihn in einem frübern Auflage 
(BP. 10, S. 51 u. 167) begleitet haben. 
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Die Kipper und Wipper des dreißigjährigen Krieges. 
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Fragt Jemand wer diefer ift, | 
Es ift auf teutich ein falfher Chriſt, 
Sein Name heiffet Müngen Wippr, | 
Gein Diener wird genandt ein Stippr, 
Der Belial ift fein Patron, 

Der nimpt fein Seel zum Gwin davon. 


Der Krieg war entbrannt. Die Böhmen 
erforen den fünften Friedrich von der Pfalz 
zu ihrem Könige, deſſen Herrlichkeit aber 
mit der Schlacht am Weißen Berge (8. No— 
vember 1620) ein baldiges Ende nahm. 
Die evangelifche Union Töfte fih auf, Die 
wehrlofe Pfalz erlag dem Heere der Liga; 
in Norddeutfchland unterhielten nur der 
Graf von Mansfeld und der Herzog Chris 
ftian von Braunfchweig den Kampf für 
Friedrih. Tillyis Sieg bei Stadtlohn 
1623, die darauf erfolgende Ausbreitung 
feiner Schaaren über Weftfalen und bie 
bedrohte Lage Des gefammten Niederfachien 
trieben auch den König Ghriftian IV. von 
Dänemark auf den Kampfplaß, allein das 
Jahr 1626 gewährte dem Kaifer drei 
Siege, Wallenftein’s über Mansfeld bei 
Deſſau, Tilly's über Chriftian IV. bei 
Lutter am Barenberge und Bappenheim’s 
über die empörten Oberöfterreicher, und 
hiermit fchien das Uebergewicht der Waffen 
des Kaifers und der Liga für immer ges 
fichert zu fein. 

In diefen erjten Act des langen Trauer- 
fpiels fällt auch ein Ereignif der deutfchen 
Münzgefchichte, das nicht allein für Diele, 
fondern überhaupt für die Anfhauung der 
damaligen Zuftände von ganz befonderem 


Intereffe ift. 


Müller. 


Das deutfche Münzwefen fpiegelt in ſei— 
ner eigenthümfichen Entwicklung vielfach 
den Gang unferer politifchen Geſchichte ab. 
Als wichtiges und einträgliches Regal an« 
fänglihd vom Königthbum mit befonderer 
Strenge verwaltet, gewinnreich vor Allem 
dur die damit verbundene Wechielbanf, 
fam das Münzrecht dennoch bald aud in 
den Befiß der Großen. Zunächſt erbielten 
e8, wie billig, die geiftlichen Herren, und 
die weltlichen fcheinen fehr zeitig nachgefolgt 
zu fein. So wuchs denn bald die Zahl 
der Müngberechtigten bedeutend und es ent= 
ftand jene Buntfchedigfeit des mittelafter- 
fichen Münzwefens, die den klaren Einblick 
in das damalige materielle Leben fo un— 
endfich fehwierig macht. Das Recht, goldene 
Münzen zu ſchlagen, blieb freilich bis zur 
goldenen Bulle 1356 ein Faiferliches Reſer— 
vatrecht und ward nur zu befonderer Aus» 
zeihnung verlieben, allein grade bie 
Münze, die hauptfächlih den Verkehr des 
gewöhnlichen Lebens vermittelte: die Land⸗ 
oder Sceidemünge, wurde mit der Zeit 
von fait allen Fürſten und größern Herren, 
auch von den bedeutendern Städten ge 
ſchlagen. Diefe ausgedehnte Berechtigung 
verhinderte die Entſtehung einer allgemeinen 
Reichsmünze, befchräntte ſelbſt die Gerecht- 
fame des Neihsoberhauptes, machte eine 
Menge Verordnungen erforderlich , rief 
eine bunte Mannigfaltigfeit von Münz— 
füßen und Geprägen bervor, Teiftete dem 
Münzverderb und der Falſchmünzerei Bor- 
(hub und erzwang andererfeits hierfür jene 
graufamen Strafen, die den humanern An« 


Müller: 


ſchauungen der Gegenwart kaum glaublich 
erſcheinen. Kaiſer Karl V. verſuchte end— 
lich in den Jahren 1524 und 1551 in die 
Verwirrung durch allgemeine Münzord— 
nungen wieder Licht und eine gewiſſe Ein— 
heit zu bringen, allein es blieb im Weſent— 
lichen nur bei fruchtloſen Verſuchen, da 
dieſe Geſetze eben ſo wenig wie die ſpätern 
allgemeine Befolgung fanden, und nament— 
fih die fogenannte Landmünze ſich mög- 
fiht zu emancipiren ſuchte. Hatte doc 
die große Verfchiedenheit im Ausprägen der 
Münzforten fchon die Reichstage von 1437 
und 1495 zu vergeblichen Beftimmungen 
über deren Schrot und Korn veranlaft. 
Ienen eriten Verordnungen folgte noch eine 
große Anzahl von geſetzlichen Beftimmungen 
auf den Reichstagen von 1559, 1566, 
1570, 1571, 1576, 1582, 1594, wor= 
unter namentlih die Augsburger Münz— 
ordnung von 1559 und der Neichsabichied 
von 1570, welche die halbjährfichen Münz- 
vrobationstage in den einzelnen Streifen eins 
führten, ſehr wichtig find. Die Kreife ſoll— 
ten untereinander in Gorrefpondenz treten, 
und die Stände, die feine eigenen Berg— 
werfe hatten, follten nur in beitimmten 
Kreismünzftätten unter der Aufficht der 
Kreisbeamten münzen. Allein alle Bor: 
fehrungen halfen ſehr wenig. 

Die frühere Beitimmung, daß im Ver— 
kehr nur die Münze des eigenen Landes 
genommen werden follte, Fam mit der Zeit 
ab. Bordem war der Münzbetrieb gemei— 
niglih in den Händen einer Genoſſenſchaft, 
die ſich mannigfacher Vorrechte erfreute. 
Sie war mit Allem belchnt, was zum 
Prägen und Umprägen der Münzen gehörte, 
und hatte auch den Geldwechſel in ihren 
Händen. Zu der Beit, als alle Jahre das 
Gepräge einmal, ſelbſt zweimal ſich änderte, 
der Gebrauch der alten Münze dann unter— 
fagt und Jedermann gezwungen wurße, 
dieſelbe zu berabgefegtem Wertbe gegen 
neue einzuwechſeln, bildete der Wechſel 
ein fehr einträglihes Geihäft, an dem mit 
dem Münzberrn auch die Münzer ihr Theil 
gewannen. Das neue Geld war gewöhn— 
lich nicht beifer, fondern umgekehrt oft 
geringbaltiger, und man erbielt damit auf 
eine wohlfeile und bequeme Art aud das 
nöthige Silber zum Prägen der ' neuen 
Münze. Im dreigehnten Jahrhundert wur« 
den die Münzer vom Kaifer als eine In— 
nung anerfannt; in ihr befanden ſich die 
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einflußreichſten Bürger und in mehreren 
Städten zog ſie ſelbſt die Beſetzung des 
Stadtraths an ſich. Später verloren die 
Münzer dieſe Bedeutung und ihre Vorrechte 
beſchränkten ſich mehr auf den wirklichen 
Münzbetrieb. 

Die Technik im Ganzen war das Mittel— 
alter „bindurd ſehr einfah. Man münzte 
aus freier Hand. Der untere Stempel war 
in einen Blod eingelaffen, auf diefen Stem— 
pel fam der Schrötling zu liegen, dann 
ward der obere Stempel darauf gefegt und 
ein paar fräftige Sammerfchläge übertrugen 
das Gepräge auf die Münze. Im ſechzehn— 
ten Jahrhundert erfand der Franzoſe Bru— 
fier das Stredwerf zum Platten des Me— 
talls, während die Ausjtüdelungsmafcine 
wie auch das Prägewerf erft im fiebzehnten 
mebr in Gebrauch famen. Noch im Jahre 
1619 war die Stredbanf wenig verbreitet; 
damals wurde fie vom oberfächfiichen Münz- 

probationsconvente zur ‚gleihmäßigern Her⸗ 
er der Fleinern Münze empfoblen, und 
ebenfo wurde vom Herzog Johann Ernft 
als etwas Belonderes erwähnt, daß er zu 
Weimar eine neue Münzitatt mit dem Zich- 
oder Druckwerk eingerichtet babe. 

Diefe Einfachheit der Technik fowie der 
mögliche Gewinn beförderten den Betrug 
und die Falſchmünzerei ungemein, wogegen 
freifih fchon fehr früh mit harten Strafen 
eingefchritten wurde. Bereits Karl der 
Große verordnete die Strafe des Schindens 
im Rüden, des Haarabſcherens und der 
Brandmarfung im Gefichte mit den Buch— 
ftaben F M (Falsator Monetae — Münz- 
fälfcher), auch trat nach Befinden Handab— 
bauen oder Todesftrafe ein. Die Strafe 
des Gefottenwerdens herrſchte mehr in 
Frankreich, ericheint jedoch auch nicht felten 
in Deutichland. Seit Karl V. wurden die 
Falſchmünzer gemeiniglich verbrannt, doch 
nach Umſtänden trat auch Staupenfchlag, 
Landesverweifung, Gefängniß- oder Geld» 
ftrafe ein. Willkürlich ward beftraft, der 
die Münzen befchnitt und befeilte, Wenn 
Einer eines Andern Münze umprägte oder 
wiederum in den Ziegel brachte und zu ge— 
ringerer Münze umwandelte, ward er an 
Leib und Gut geftraft, damit nicht die 
Münze wider des Münzherrn Willen aus 
dent Umfaufe verfhwand und mithin gar 
die Münzfreiheit verloren ging. Auch das 
Granaliren, Körnen und Seigern war 
bei Strafe des Feuers verboten. Dieſe 
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Strafe erlitten unter Andern als Falſch— 
münzer im Jahre 1583 Ventur und Klaus 
Francke in Arnſtadt, zwei Brüder, während 


ebendort im Jahre 1592 Kaſpar Sittich 


einfach geköpft wurde. 


Wenn nun auch bereits früher das Münz- 


wefen oft in zeitweiligen Verfall geratben 
und nur durd die Fräftiaften Mafregeln 


des Reichsoberhauptes wie Der einzelnen 
Territorialberren wieder bergeftellt war, jo 
erreichte dies Umwefen im eriten Viertel Des 
fiebzehnten Jahrhunderts, und zwar in den 
Jahren 1620-— 1623, ganz gewiß feinen 
Höhepunkt. „Biel verſchlagene geldſüchtige 
Leute,“ fagt ein alter Münzſchriftſteller, 
„welche der Gottesfurdht, Ehre und Red» 
fichfeit nicht hoch achteten, baben alle guten 


ſchweren Münzforten, vom Pfennig bis auf 
den Reichsthaler, auch altes Silber, wo fie 
daſſelbe befommen fünnen, aufgewecielt, 


binterbalten, ausgewogen, in die Münzen 
geführt und auf das Theuerfte verfauft, da 
es dann zum Theil verfchmelzt und ſchlech— 
tes Geld Daraus gemacht, theils aber, was 
noch verblieben, über alle Maßen body ge— 
fteigert worden.* Hierin find die Grund: 
züge jenes Münzunwelens angegeben, Es 
ftand in der That zu Diefer Zeit in gar 
feinem PVerbältniffe zu dem der frübern 
Zeiten, und es ift nur zu verwundern, wie 
es jo plöglich und fo furdtbar bat ein- 
treten fönnen. Die nächte Veranlaſſung 
bat man wohl in dem Münzprobations- 
abichiede der drei correfpondirenden Kreife 
Franfen, Baiern und Schwaben, d. d. Re— 


gensburg 1621, finden wollen. „Als aud) 


insgemein,“ beißt es bier, „verfpürt wird, 
daß an Pfennigen und dergleichen Fleiner 
Münze ein merfliher Abgang und Mangel 
it, dadurch die Armen autberziger Leute 
Almofen beraubt, der Handwerfsmann und 
Tagelöhner ein Prennigswertb zur Stillung 
feines Hungers zu faufen impoffibilitirt 
wird, fo follen alle und jede (Müngberrn) 
erinnert fein, Pfennige, anderthalb Pfen— 
nige, balbe Kreuzer, Dreier und Kreuzer 
zu münzen.“ Allein dieſe Verordnung 
bat wenia Zufammenbang mit dem Kipper— 
weien, Dies hatte damals ſchon begon- 
nen und erſtreckte ſich ebenfowohl auf 
die große wie auf die Feine Münze. Viel— 
mehr wird die ganze rafend ſchnell fich übers 
ftürzende Müngverfchlechterung mit den ges 
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ſammten damaligen Zeitverbäftnifjen in Ver— 
bindung zu feßen fein, und war einmal der 
‚ Damm gebrochen, fo ſuchte Einer den Ans 
dern zu überbieten und auf dem neuen 
' Wege den möglich größten Gewinn davon— 
zutrage. Allerdings in der Scheide» 
münze begann und entwidelte fid beſon— 
ders die Unordnung. Die zahlreiden klei— 
nern Reichsſtände, Die feine eigenen Berg— 
werfe befaßen und doch münzen wollten, 
aber bei dem boben Preiſe des Silbers das 
Metall von fremden Bergwerken obne Scha- 
den nicht beziehen konnten, ſchmelzten die 
alten und neuen guten gröbern Sorten ein, 
um Schlechte Landmünze daraus zu prägen. 
Manchmal hatte Diefe fogenannte Land» 
münze gar nicht den Zwei, im Lande zu 
curfiren, fondern baldmöglichft über die 
Grenze aeichafft zu werden. Ja, es fam 
nicht jelten vor, daß man foldhe schlechte 
Münze felbit bei den landesherrlichen Caſſen 
der Länder, in welchen fie gepränt waren, 
nicht wieder annehmen wollte, fontern fie 
als verrufene Münzforten behandelte! 
Weſentlich befördert wurde die Münz- 
'verwirrung dadurch, Daß feit dem Jahre 
1613 bis nad dem Ausgange des dreißig— 
jährigen Krieges feine allgemeine Reichs— 
inünzverbandiungen mehr ftattfanden. Auf 
‚dem Damals zu Regensburg gebaltenen 
Reichstage verzweifelte man an der Wieder: 
herſtellung und Aufrechthaltung der alten 
Münzordnung vom Jahre 1559 und trach— 
‚tete nad) dem Beſchluſſe einer neuen; da 
man ein fo wichtiges Werf nicht gleich und 
leicht erledigen Eonnte, verfhob man es — 
und Jeder dünfte ſich jetzt fein eigener Rid)- 
ter zu fein. Werner entwidelte fid das 
Verderben aud dadurd, daß man die 
ſchlechte Münze, ſtatt fie fofort zu unter- 
drüden, nur abwürdigte, alfo zu einem 
niedrigern Gurfe einftweilen im Verkehr 
ließ; als dann nad Ablauf der beftimmten 
Friſt, wo fie abzuftoßen war, der einges 
tretene Verruf unwirkſam blieb, ſchlugen 
auch die gewifienbaftern Negenten ſchlechtes 
Geld, fogenannte Interimsmünge, wie 
fie der Kurfürft von Sachſen in feinem 
Edicte vom 23. Juli 1623 nannte, indem 
fie vermeinten, auf dieſe Weife dem von 
Außen berantretenden Uebel am beften zu 
begeanen und das Wegſtrömen des Geldes 
aus ihrem Lande zu verhindern. Allein fie 
machten fi fo nur zu Theilnebmern, des 
Betrugs. Es entjtanden neben den geſetz— 
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lich berechtigten Münzftätten zum beffern 
Betriebe des lohnenden Gewerbes nod 
andere, fogenannte Hedenmünzen, die 
vorzugsweife der umerfättlihen Privat- 
induftrie anbeimfiefen. Schon 1618 
berichtete der Kreis-Generalmünzwardein 
der zu Leipzig zufammengetretenen Kreis— 
verfammlung, daß Herzog Kranz in Pom— 
mern unter dem Namen Reicdhsarofcen 
160 bis 170 Stüd aus der Marf und 
bierdurd folhe um 2 bis 31/, Gulden zu 
viel gegen die Müngorbnung ausbringen 
faffe. Und auf dem Probationstage zu 
Franffurt 1619 wurde angezeigt, daß der 
Herzog Johann Ernft zu Sachſen, aud die 
Grafen zu Stolberg und Barby, mit der 
Ausbringung der Groſchen gar bis auf 
180 Stück hinangegangen wären. Des— 
gleihen wurden die Thaler verschlechtert, 
wie denn Herzog Friedrich Ulrich zu Braun- 
fhweig deren Gehalt um 4 Gran fürgen 
ließ und fie im Schrot fo verringerte, daß 
21'/, Stüd an 100 Marf vermißt wurden, 
da doch hieran nicht mehr als 1 Stüd 
mangeln follte. 

Neben den Berpachtungen der Münze, die 
dur ausdrückliche Verordnungen Kaifer 
Karl's V. und feiner Rachfolger unterfagt wa- 
ren, ward dann auch der Umftand verderblich, 
daß in einer ſolchen unredlichen Münzitatt 
fein gelernter Münzgefelle aus Beforanif 
fünftigen Anſpruchs arbeiten wollte. „Son« 
derlich hat der hochlöbfiche Kaiſer Mazimi- 
fian II.,“ heißt es im einer aleichzeitigen 
Schrift wider die Kipper, „den Münzgefellen 
Anno 1571 ein ſolch PBrivilegium gegeben, 
daß fie Niemand zum Münzgefellen aufzu— 
nehmen und einfommen zu faffen ſchuldig 
fein follen, er habe denn worber auf einer 
redfich bewährten Münze feine freie, ebr- 
liche Geburt und Herkommen wie fid's 
gebührt dargetban, auch feine vier Lehr- 
jahre und Anderes, fo ibm das Münzwerf 
und deffefben Handwerks Herkommen aufs 
erfegt, überftanden und geleitet; dagegen 
follen fie befugt fein, das Teichtfertige Ge— 
findfein, fo man Meitmacher nennt, welches 
fih hin und wieder in Die Münzen ver- 
breitet, zu denen ſich aud an etlichen Orten 
Keſſelſchläger, Schmiede, Schloſſer, Lein- 
und Wollenweber und andere dergleidien 
mit Berlaffung ihres Handwerks fchlagen 
und den vortheilfüchtigen Münzmeiftern 
etfihe Mark Silbers mehr für einen Tha— 
fer, denn die Müngorbnung mit ſich bringt, 
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zu gering machen, allenthalben aufzutreiben, 
diefelben al8 des Münzens unerfahren und 
dazu untauglich bei den Münzen nirgend 
im Heil, Reiche zu dulden, nod bei und 
mit ihnen zu arbeiten, fondern diefelben 
von den Münzen ab und zu ihrem Hand» 
werk zu weifen. Aber biefe heilfame und 
notbwendige Ordnung,” klagt die Schrift, 
„wird heutiges Tages gar nicht mehr in 
Acht genommen, fondern die Müngmeifter 
nebmen auf in ihre Münzflätten, wer nur 
gelaufen kommt, er fei welcher Religion, 
weldes Standes und Herfommens, welcher 
Geſchicklichkeit und Erfahrenheit, aud Red» 
lichkeit er immer wolle! * 

Mit ſolchen Leichtfertigen Gefellen fonnte 
aber der unredfihe Münzmeifter feine bes 
trügerifhen Künfte viel freier und unge— 
fcheuter treiben. Es ſchildert uns Diele 
fehr nett „Das entlarvte böfe Muͤnzweſen 
ober vielmehr das heutzutage in Schwang 
gehende fchänd- und fchädfiche Kippen und 
Wippen, wie foldes von den Müngmeiftern, 
derfelben Bedienten und Lieferanten getrie— 
ben wird, entdeckt dur Filargirium.* Da 
von jeder Mark dem Muͤnzherrn ein Schlag- 
ſchatz entrichtet werden mußte, mitunter 
wöchentfih von 800 bis 2000 Marf, fo 
gab der Münzmeifter die Summe der ge— 
münzten Marfen nicht vollftändig an und 
behielt damit von dem Berfchwiegenen den 
Schlagfhag zurüd. Das konnte wöcent- 
fih gegen 10 Thaler abwerfen. „So fann 
ih ja auch,“ fagt der Miüngzmeifter, „das 
Geld am Korn Gran zu gering machen; 
wenn auch gleich ein Anderer ſolches ber 
Probe umterziebt, fo beißt es doch und 
bleibt dabei, es hat feine rechte Geftalt, es 
ift nur etwas ſcharf. Und das kann wöchent- 
ih eben fo viel einbringen. Gleichfalls 
fann ich jede 100 Marf am Schrot um 
etwa 4 Roth zu leicht halten, fo doch gar 
ein Geringes ift und von Niemand gefpürt 
werden kann; gleihwohl fann es doch 
wöcentfih an die 40 Thaler austragen. 
Wenn man aber weiß, daß das Geld fo- 
gleich weit weg, als etwa nad Polen und 
dergleichen Gegenden geführt wird, fann 
man wohl jede 100 Marf bis 12 und mehr 
Loth zu leicht machen umd das trägt ein 
Erkleckliches.“ Zwiſchen den Müngmeiftern 
einerfeits und ihren Silberlieferanten ander- 
ſeits herrſchte ein beftändiger Wetteifer, 
einander zu übervortheilen. Braten die 
Lieferanten etwa 100 Marf Species oder 
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Banco, fo war gewiß eine Mark falfcher 
Thaler darunter; oder fie ftreuten feinen 
Sand, wie man in die Sanduhren zu thun 
pflegte, dazwiſchen, oder — ebenfalls um 
das Gewicht zu vermehren — ſie tauchten 
unterwegs den Sad mitfammt dem Silber 
in's Waller. Dagegen betrogen die Miünger 
ihre Lieferanten mit dem Wagen, indem fte 
in die Waafchale ein autes Theil mebr 
Gewichte, als das Silber won, legten, To 
daß die Schale mit dem Silber hoch in Die 
Höhe geſchnellt ward; darauf nahm man 
von ben Uecbergewichten eins nadı dem 
andern heraus und lieh Die Schafe mit 
dem Silber ganz allmälig finfen. Mit dies 
ſem Bortheil gewann man auf 100 Marf 
zum Wenigiten ein Loth. Oder man 
bing die Wagſchale mit dem Silber ein- 
wärts oder fülfchte gar die Gewichte felbit 
mit dünngeſchlagenem Blei. Wenn bei 
verfchicdenen Sorten Silber die Juden» 
lieferanten nicht jede einzeln probiren Laffen 
wollten, fo wogen fie dem Münzmeiſter Das 
Silber zu, ließen es zufammen in Den Tiegel 
feßen und dann erit von dem zufammen« 
geihmolzenen die Probe nehmen. 


Tiegel gebradt wurde! 
Wenn bierbei Die Münggefellen ihrem 


Meifter getreulih halfen, jo beirogen ſie 


wechfelfeitig auch einander felbft; die Mün— 
zer ſtahlen Das Silber und febten mebr 
Kupfer zu, daſſelbe that der Meifter und 
zwadte für das Fehlende feinen Leuten am 
Wochenlohn ab. Wenn er von den cur— 
firenden Münzen Die auten und überwich— 
tigen zurücbielt, fo zablte er mit den übri— 
gen leichten Die eigenen Leute oder auch 
fremde. Die guten Stüde wurden einges 


ſchmolzen, um daraus geringbaltige zu präs | 
gen, und jo wurde nun „Roß und Mann, | 


mit Spießen und Schwertern, Löwen, 
Schaf und Bär alle insgeſammt in's Feuer 
geſchickt; ja man verfchonte auch Die Hei— 
ligen nicht; Lutherus mußte als ein Ketzer 
mit zum Feuer geben; fo wollte auch ver 
Engliichen (Maria) mit fonderbarer Kunit 


an dem Rande herum geprägtes Decus et 
Tutamen nichts helfen, das ſonſt in ven | 
Rechten hochbefreite Arauenzimmer mußte | 


gleichfalls mit fortwandern — kurz! es 
war fein Erbarmen, ja ganze Städte muß— 
ten in den Tiegel kriechen!“ 
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Auch 
hierbei wurden die Juden betrogen, indem 
unvermerkt eine Quantität Kupfer in den | 





füriten Georg Wilhelm zu Brandenburg 
und Des Herzogs Chriſtian von Braune 
ſchweig 1621 beißt e8: „Wir verbieten 
auch ven Kauf und Handelsleuten, dar— 
unter wir etliche wohl mit Namen zu nens 
nen wißten, bei Leib und Xebensitrafe, 
auch Ginziebung aller ibrer Güter, von 
aller verbotenen Handtbierung und Ge— 
werbe mit Geld abzuiteben, fondern ein 
Jeder führe ſolche Waaren, wie jie feinem 
Berufe und Handlung gemäß find, und 
zahle ſolche hinwieder ehrbar und aufrichtig; 
nidıt aber führe er unter dem Schein, feine 
Waaren zu zablen, die Meichsthafer mit 
Haufen nad Leipzig und Naumburg und 
treibe daſelbſt ſeine Partirerei damit und 
überführe Dabingegen das Yand mit den 
nichtstauglichen und unwertben- Sorten, 
Denn eben aus folder Geldhandlung, 
welche an ſich Arger iſt als eininer Raub 
oder Diebitabl, entfpringt alles Inbeil und 
Landverderben. Wer alfo mit fdhlechten 
Sorten durch's Land ziebt, Toll angebalten 
| werden und fchwören, daß er fie nur durch— 
führe.“ Ebenſo wurde auf dem Ulmer Ktreis— 
tage 1622 einaefcharft, nicht allein Die 
Waare, das Geld und Silber zu confis— 
ciren, deſſen die Wucherer wenig achteten, 
indem fie das abgenommene entweder bereits 
zehnfach anderwärts erboft hätten oder bald 
wieder einbräcten, fondern genen dieſe 
| Handelsfeute auch mit Leibes⸗ und Lebens: 
ſtrafe, ſogar mit dem Strange als ruchloje 
und öffentliche Diebe andern dergleichen 
Geſellen zum abidseulichen Exempel zu vers 
fabren. 

Es batte fomit Der verbotene Silber» 
bandel feine aanz beſondern Schwierigfeiten, 
zumal den Wungmeiitern und ibren Helfers— 
| belfern, den Kaufleuten und Juden, aller 
Orten in der That ſcharf aufgepaßt wurde. 
Mitunter wurden große Summen, 6=, 8=, 
11 12,000 Thaler auf einen Schlag 

weggenommen. Meiſtens mußte aljo die 
Lit ausbelfen. Biel Metall wurde in 
Räffern mit Ingwer, Pfeffer, Weinftein 
und andern dergleichen Waaren, imgleichen 
in Zücern oder Rauhwerk fortgeführt. 
Zu Augsburg und Nürnberg wurde von 
etlihen Handelsleuten aus den auten 
Münzen eine große Anzabl grob gearbeis 
| teten filbernen Geſchirrs, als ganze Bade— 
wannen und vergleichen, gemadıt, nad 
Boten verſchickt und Dort wieder vermünzt. 








In dem renovirten Müngediete des Kur | Andere hielten Caleſchen mit doppelten 
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Böden und brachten es alfo fort, andere 
granufirten und verſchickten es als Blei— 
weiß. Biel ward auf die Land» und Poſt— 
futichen verpadt; andere faben, daß fie 
mit Prieftern reiften, um fo dem Verdacht 
zu entgehen, nod andere nahmen Trom— 
peter zu fih, wie vornehbme Herren, und 
diefe famen fait am allerficheriten durd. 
Einige, Die nicht allzuviel auf einmal 
wagen wollten, brachten es auf Pferden 
fort; Diefe kleideten fih bald als hohe 
Standesperfonen, bald als Soldaten, ließen 
durch den Knecht ein Handpferd führen, 
dem 3= bis 4000 Thaler aufgepadt waren. 
Noch Andere trugen es in Schapfier umd 
Schubfäden oder übergaben es einem vor— 
nehmen Herrn, den Niemand anzugreifen 
wagte, oder fie beitellten den Müngmeiiter 
halben Wegs und feßten Lieferung und 
Geld im freien Feld auf Kaufmannsparofe 
miteinander um; des Münzmeifters Leute 
wußten dann fchon auf Nebenwegen, mit 
Dermeidung der Städte und deren Thor— 
hüter, die Ladung in Sicherheit zu bringen 
— „und auf foldye und andere derafeichen 
Arten werden jährlih nicht nur Tonnen 
Goldes, fondern Millionen auf die Münzen 
und wieder weggebracht. * 

Bei diefem Handel fand matürfich viel 
Goncurrenz statt; hierdurch, ſowie durch 
die ſtetige Verringerung der Münze mußte 
diefer gegenüber Das Metall im Werthe 
immer höher fteigen; man half ſich eine 
Zeit lang durch die immer fchledhtere Aus— 
münzung, fo dab bier und da das Geld 
mit dem verächtlichen Ausdrucke Scirbel 
und Schaum bezeichnet wurde. In der 
That enthielt es viel mehr Kupfer als 
Silber, war oft bloß weißgefotten, und 
hierdurch mußte ichlieplich auch das Kupfer 
über die gewöhnlichen Preiſe fteigen. „In 
gegenwärtiger Zeit," fagt eine damalige 
Chronif, „wurden die Blaſen, Keſſel, Röh— 
ten, Rinnen und was von Kupfer war, 
ausgeboben, in die Münze getragen und zu 
Gelde gemacht. Durfte ein ehrlicher Menſch 
fi nicht mehr trauen, Jemanden zu beher- 
bergem, denn er mußte Sorge haben, der 
Gaſt breche ihm des Nachts die Ofenblafen 
aus und liefe davon. Wo eine Kirche ein 
alt füpfern Taufbecken hatte, das mußte 
fort der Münze zu und half ihm feine Hei— 
ligfeit, verkauften es Die Darin getauft 
worden waren.“ Es lohnte fidh damals 
aber auch der Mühe, eine Ofenblafe von 


83 


Kupfer zu ftehlen und folche in die Münze 
zu verfaufen, denn als im Jahre 1622 die 
Reichsitände aus Mangel an Silber, Kupfer» 
geld oder Sceidemünze prägen ließen, 
konnte hierzu der Gentner für 500 Gulden 
vermünzt werden; und das war noch nicht 
der hoͤchſte Sag, denn in der Stadt Kamenz 
wurde Damals der Gentner Kupfer gar zu 
910 Thlr. 4 Gr. 6 Pf. ausgebradt! 

Durd alle diefe Praftifen mußte der 
Werth des neugeſchlagenen Geldes natür— 
lich ungemein finfen, die guten Sorten da— 
gegen, Towie die Preife in demfelben Ver— 
bältnife fteigen. Trotzdem wurde bie 
Scheidemünge, wenigitens in ihren kleinſten, 
im Verkehr am häufigiten gebrauchten Sor— 
ten, nicht einmal ausreichend geprägt; faum 
daß man den Bettlern ein Almojen reihen 
fonnte. So ftempelte man denn ſchließ— 
lich, mit oder ohne landesherrliche Bewilli— 
aung, zum Behufe der Sceidemünze 
Kupfer, Eifen, Zinn, Blei — wie unter 
andern zu Leipzig — und einige Innungen 
nahmen bier die Abrede, zu demfelben Zwed 
nezeichnetes Leder unter fi in Umlauf zu 
ſetzen. 

Es ſcheint dies um ſo ſeltſamer, als 
doch grade darüber beſonders geklagt wurde, 
daß man die gröbern Münzſorten in die 
kleinern Landmünzen umwandelte! Der 
Nürnbergiſche Bürger Bartholme Albrecht *) 
in feinem 1601 an den Kaifer Rudolf IL 
gerichteten Bericht und Gutachten über ein 
Schreiben von Verbefjerung und Reformas 
tion des Münzweiens berechnete ſchon 
damals an die fünfzebnbunderterlei fon« 
derbare (befondere) Gepräge von Gulden 
und an fünfunddreikigbunderterlei Ges 
präge von groben und Heinen Münz- 
forten, wovon ein ſehr großer Theil im 
Heil, Reihe gangbar fei. Diefer Albrecht 
ſcheint überbaupt ein bedeutender Finanz— 
mann gewefen zu jein, denn im feinem 
Gutachten entwicelt er neben mandıen frei— 
lich irrigen Anſchauungen aud Gedanten, 
die von einem weiten Blicke zeugen und die 
fhon damals berricende Münzverwirrung 
auf eine wirklich ſchlagende Weife beleuchten. 
Es ward ibm jedoch auf der andern Seite 
von dem berühmten Zacharias Geigkofler 
in feinem ausführlihen „Fundamental« 


*) Ueber die großartigen Manzgeſchäfte dieſe? 
Mannes vergleihe man auch Hirſch, des teutichen 
Neihs Muͤnzarchiv, III. Tol. ©. 45. 
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Bedenken über das eingeriſſene Münz— 
unweſen“ zum Vorwurf gemacht, daß grade 
er, wenigſtens in Bezug auf das Gold, zu 
der allgemeinen Verwirrung damals ſehr 
weſentlich beigetragen habe. Nach den 
Edicten ſollte die Kölniſche Mark fein Gold 
um 1171/, Gulden ausgebracht und der 
Ducaten hiernach um 104 Kreuzer tagirt 
werden. „Er bat aber angefangen, alles 
Gold, fo er hin und wieder an allen Orten 
und Pläben und in allen Meffen, darauf 
er feine eigenen Leute gehabt, befommen 
fönnen, aufzuwechleln und zu verfchmelzen 
und daraus zwar gute Ducaten zu machen, 
diefe aber über und wider die Münzordnung 
auf 108, 110, 112, 114, 116 Kreuzer 
feinem eigenen Befenntniß nach auszugeben. 
Dies hat er um fo leichter thun fünnen, 
weil er fait alles Gold in jeine Hände ges 
bracht und verfchmelzt hat, daher eben bei 
feiner getriebenen Goldhandthierung die 
Goldgülden, Sonnen-, fpanifche und ita= 
lienifche Kronen, Kreuzbucaten und ders 
gleichen fih ganz und gar verloren. Dazu 
dann nicht wenig geholfen, daß er wegen 
feines Gredits ſowohl zu Frankfurt als zu 
Nürnberg gleichfam der Bancho gewefen 
und auf einer Meffe mandmal 3= bis 
400,000 Gulden meiftens in Gold eins 
cafirt, die er in Ducaten vermüngen faffen ; 
bingegen find die Bezahlungen faft alle in 
feinen Händen gewefen und hat er die Du— 
caten von einer Zeit zur andern von 104 
auf 116 Kreuzer erhöht und alfo mit dem 
Gelde ein rechtes Monopol getrieben. Und 
ob er wohl zu feiner Entſchuldigung vor— 
aibt, dag er allein die beichnittenen oder 
geringhaltigen, genagelten „oder in anderer 
Weiſe ſchadhaften Sorten gebrochen (ein- 
geſchmolzen), fo iſt er Doch des Widerfpruches 
greiflih zu überweifen, und ich möchte 
gerne willen, was er denn mit den guten 
und gerechten Sorten getban und warum 
fih das Gold durd fein Münzen verloren 
habe. Er allegirt Röm. Kaiferl. Majeftät 
Referiptum, daß ihm in der Münze zu Prag 
zu münzen fei erlaubt worden, womit er 
feine geführte Handthierung vertheidigen 
will; es ift aber eben auf fein Anbringen 
geichehen, daß er nichts als geringhaftige 
und ſchadhafte Sorten vermünzen Taffen 
wollen, was von ihm aber nicht gehalten, 
fondern e8 find die beiten und gewichtiaften 
von ihm eben fo wohl verſchmelzt worden. 
Die fernere Ausrede, daß nach Abjtellung 


feiner Handtbierung die Ducaten und Thaler 
viel höher geftiegen, darum er denn des 
übermäßigen Seigerns nicht ſchuldig, fo ift 
dagegen zu reden, wann einmal eine Un— 
ordnung, da ein Eigennug mit unterläuft, 
einreißt und die Bahn gebrochen wird, daß 
diefelbe bald und ſonderlich durd das 
Nachgeben der Obrigfeiten gemebrt wird.“ 
Aus allen diefen und andern Gründen wird 
dann behauptet, daß Bartel Albrecht ein 
Anfänger und Urfader des hochſchäd— 
fihen Werkes, nämlich der Münzfteigerung 
gewefen fei. 

In diefer Steigerung des Werthes des 
Goldes und der groben Silberforten ge= 
genüber den kleinern beftebt nun aber 
weientlih das Unheil der Kipper- und 
Mipperzeit und hierauf haben wir denn 
vorzugsweife unfer Augenmerk zu richten. 

Im Jahre 1596 ward von den faifer- 
lichen Gommiffarien zu Straßburg der 
Reichsthaler auf 21 Batzen oder 84 Kreuzer 
gefeßt, welchem nach die feine Mark Silber 
in den groben Sorten um 12 Gufden 
36 Kreuzer ausgebraht wurde. Durd 
einen Landtagsbeſchluß im Jahre 1609 
ward im NKurfürftentbum Sachſen vom 
Jahre 1610 an die Ausſtücklung der rohen 
Silbermarf in Grofhen von 1081, auf 
120 Stüd erhöht, dem bis dahin adt- 
löthigen Gehalte jedoch nichts abgebrochen. 
Alfo ging die Groſchenmünze bis zum 
Jahre 1619 fort. Im niederſächſiſchen 
Kreife feßte man 1617 den Reichsthaler 
auf 30 Silbergrofchen und verordnete, daß 
die feine Marf Silber nicht höher als um 
12 Gufden oder 8 Thaler verfauft, wie 
auch in den groben Sorten nicht höher als 
um 13'/, Gufden oder 9 Thaler aus- 
gemünzt werden folle. Bon den Groſchen 
(30 auf den Thaler), zu 8 Loth fein, 
gingen 288 Stüd auf die feine Mark, das 
machte 9 Thaler 18 Grofchen oder 14 Guf- 
den 24 Kreuzer. Jedoch confirmirte man 
fih im Jahre 1622 mit dem oberfähftichen 
Kreife und fegte den Reichsthaler auf 
24 Grofhen herunter. Durd den Münze 
probationsabfchied der drei correfpondirenden 
Kreife Franken, Baiern und Schwaben vom 
Jahre 1620 wurde beftimmt, daß für alle 
groben Sorten die Kölnische Marf nicht 
böber als um 21 Gulden, für die Fleinen 
aber hödftens um 211/, Gulden ausge 
bradyt werden ſolle. 

Diefe Verhäftniffe wurden aber in der 
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Kipper und Wipperzeit durchaus nicht ein= 
gehalten; die beffere grobe Sorte der frü- 
bern Zeit flieg gegen die nun mafjenhaft 
geſchlagene fchlechte Land» oder Scheide- 
münze urpfößfid; höher und höher, befon- 
ders als das Publicum die oben gefchilder- 
ten Praftifen der Münzer und Juden klarer 
zu durchſchauen begann. Bon diefer Be- 
wegung mögen die nachftehenden Angaben 
ein deutliches Bild geben. 
In Augsburg galt: 
1621, im Janmar, der Reichsthaler 2 Gul- 
den 20 Kreuzer, der Guldengroſchen 
2 Gulden, der Ducaten 3 Gulden 
30 Kreuzer, der Goldaulden 2 Gul⸗ 
den 30 Kreuzer. 

„ im Geptember, ver Reichsthaler 

4 Gulden 30 Kreuzer, der Gulden— 
groſchen 4 Gulden, der Ducaten 
8 Gulden, der Goldgulden 6 Gul- 
ben 12 Kreuzer. 

„ im. December, der Reeichsthaler 

6 Gulden 30 Kreuzer, der Gulden- 
groſchen 5 Gulden 30 Kreuzer, der 
Duraten 12 Gulden, ber Gold— 
gulden 8 Gulden. 
im Januar, der Reichsthaler 7 Gul⸗ 
den 30 Kreuzer, der Guldengroſchen 
6 Gulden 30 Kreuzer, der Ducaten 
13 Gufden 30 Kreuzer, der Gold» 
aufden 10 Gulden. 

Februar, der Reichsthaler 10 Gul- 

den, ber Bufdengrofhen 8 Gulden 
30 Kreuzer, der Ducaten 16 Gul- 
den, der Goldgulden 12 Gulden. 

»„ März, Reichsthaler und Gulden- 

grofhen ebenfoniel, der Ducaten 
15 Gufden, der Goldgulden 11 
Gulden. 

Am April 1623 ſank zufolge einer Be— 
fimmung der drei correfpondirenden Kreiſe 
Franken, Baiern und Schwaben der Reichs- 
thaler auf 1 Gulden 30 Kreuzer, ber 
Guldengroſchen auf 1 Gulden 20 Kreuzer, 
der Ducaten auf 2 Gulden 20 Kreuzer, 
der Goldgulden auf 1 Gulden 42 Kreuzer. 

Jene fo hohe Berechnung des Reiche» 
thalers trat, wenn auch natürlich mit ver- 
ſchiedenen Schwankungen, überall ein. In 
Leipzig wurde ein guter Thaler berechnet: 
1620 zu 2 Gulden (oder 42 Groſchen) 
bis 21/, Gulden; 1621 2%, Gulden bis 
6 Gulden; 1622 8 bis 9 Gulden; 1623 
bis September 9 bis 12 Gulden. — In 
Delitzſch ſtieg er gleichfalls auf 8, 10, 12 


1622, 


und mehr Gufden. Aehnlich in Eilenburg, 
„bingegen war das Kupfergeld allzu Teicht 
und zu gering, fintemaf 1 Grofchen nicht 
mehr ald 1 Pfennig wertb war, der alten 
Währung nad, und 12 Gufden nicht mehr 
als etwa 12 Groſchen der auten alten 
Währung austrugen.” In Glogau wurde 
der Werth eines Silberthalers vom October 
bis lebten December 1621 zu 6 leichten, 
im November und December 1622 ſchon 
zu 14 und im Mai 1623 zu 17 Thaler, 
dagegen im November und December diefes 
Jahres wiederum zu 10 Thaler berechnet. 
— Im Thüringifchen (Gotha) ſtieg der 
Thaler 1619 auf 1 Gulden 13 Groſchen; 
1620 2 Gulden 2 Groſchen bis 2 Gulden 
10 Grofdhen; 1621 bis zu 9 Gulden; 
1622 im Juni bis zu 15 Gulden. — 
Sobann Kamprad in der Chronik der Stadt 
Leisnig führt unter Beziehung auf Roch's 
Lauſitzer Chronik an, daß zu Anfang des 
Jahres 1624 ein kurfürſtlich ſächſiſches 
Patent publicirt fei, wodurd der Ducaten, 
weicher bis hierher 30 Thaler gegolten, 
auf 11/, Thaler und das Thalergepräge, 
das bis auf 20 Thaler geftiegen, auf 
24 Grofchen wieder herabgefegt worden, 
„Damit,“ ſetzt Klotzſch in feiner fächfifchen 
Münzgeſchichte hinzu, „wird aber die 
Sache wohl übertrieben; uns ift ein alfe 
verfaßtes, im Jahre 1624 allererft aus— 
gegangenes Edict nicht befannt. — Ebenfo 
wird es übertrieben fein, wenn anderswo 
der Thaler gar auf 50 Gulden geftiegen 
fein ſoll.“ 

Diefe Veränderung in dem Verhältniffe 
der einzelnen Geldſorten zueinander erffärt 
ih zum Theil fhon aus dem Obigen. Die 
Reichögefeße fonnten gegen ſolche Verwir— 
rungen wie vordem fo jetzt wenig Abhilfe 
gewähren, um fo weniger, als die Grund- 
urfadyen des Uebels nicht Far erfannt und 
deswegen aud nur mit geringer Energie in 
Angriff genommen wurden. Ramentlic die 
Willfür der einzelnen Reichsftände bildete 
ein bauptfächliches Hinderniß. Zudem be— 
fimmte man den deutfchen Münzfuß gegen 
den ber angrenzenden Handelsſtaaten zu 
niedrig und befchränfte anfänglich die Aus- 
prägung der Scheidemünze. Hieraus er- 
folgte, daß das feine Geld Deutſchlands in 
großer Menge zur Einfchmeljung dem Aus- 
fande zugeführt wurde, dann, da der ent— 
wiceltere Berfebr gegen die Münzorbnungen 
dennoch die Vermehrung der Scheidemünge 
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nothwendig machte, daß viele Reichsſtände, | fchlechten Geldes und konnte kaum noch 
die ihr Münzrecht ausüben wollten und, beſchwichtigt werden. Kurz, die allgemeine 


wie ſchon bemerkt, wegen des niedrigen 
Münzfufes feine groben Geldſorten prägen 
fonnten, ſich an feine Vorfchriften zu bin- 
den, die gute alte Silbermünge einzufchmelzen 
und Sceidemünge daraus zu prägen be= 
gannen. 

Alfo entftand die Zeit der Kipper und 
Wipper; fie prüften auf der Schnellwage 
die leichten gegen die fchweren Geldſtücke 
und wippten die, welde den Wanbalfen 
niederfippten, zu ibren Praftifen bei Seite. 
Damit verbanden fie noch die übrigen böfen 
Kniffe mit Befchneiden, Befeilen, Aus— 
feigern, Falſch- und Heckenmünzen, „fie 
waren überhaupt Zeute, welche einen uner— 
faubten wucherlichen Handel mit der Münze 
trieben und damit ihren Nußen zum Scha— 
den des Nächten fuchten, überhaupt alle 
Aufwechsler, Finanzer, Ausfchieber und 
Partbierer, welchen der böfe Nachklang 
eines Land- und Müngbetrügers mit fchnellen 
Schritten folgte. Man zeigte, und zwar 
nicht fange verftohlen, mit Fingern auf fie, 
betrachtete fie mit Verachtung und Abichen, 
weif fie von dem durch Seufzer ausgepreß— 
ten Schweifie bedrängter Leute ſich mäfteten 
und ihrem Berderben Hohn fprachen.” An 
vielen Orten fam der lang verbaltene Un— 
wille endlich zum offenen Ausbruch, fo zu 
Wittenberg, Halle, Magdeburg, Eisleben 
und am mehreren andern Orten, wo der 
Pöbel fih empörte und die des Kippens 
und Wippens verdäctigen Berfonen ara 
mißbandelte. Zu Leipzig wurde ein ähn— 
ficher Auflauf durch die Fugen Maßregeln 
des Rathes faum noch abaewendet. Im 
Freiberg dagegen rotteten fich die gemeinen 
Bergbäuer zufammen, erftürmten drei Häu— 
fer, zerfchlugen und verderbten Alles darin, 
fonnten auch faum durch die Bürgerfchaft 
von andern Käufern, deren Beliger in 
gleichem Verdachte ftanden, abgehalten 
werden. Der Rath bot eine ftarfe Wache 
auf und zog die Nädelsführer zur Verant— 
wortung. Als der Zwickauiſche Miünz- 
meifter Abraham Prelauf nad Aufhebung 
der daſelbſt befindfihen Münzftätte mit 
feiner hier erworbenen Beute nad Dresden 
zieben wollte, wurde er unterwegs in einem 
Walde überfallen und ausgeplündert. So— 
gar die unter der unmittelbaren Anführung 
des Kurfürften in der Oberlaufiß ftehende 
fächfifche Armee murrte, drohte wegen des 


Erbitterung war auf's Hoͤchſte geftiegen 
und der Zandesherr ſah fih darum fchlich- 
fich veranfaßt, die Gefahr, worin Leben 
und Gut der Kipper fchwebten, durd eine 
allgemeine Landesverordnung zu befeitigen, 
welhe von den Geiftfihen dem Wolfe 
überall von den Ganzeln herab mitgetheift 
werden mußte. 

Diefe Erbitterung des Volkes einerfeits, 
andererfeits die geichärften Reichs- und 
Territorialmandate, auch die gegenfeitige 
Eiferfucht der verfchiedenen Münzberren 
aufeinander, endlich die Gewiſſenhaftigkeit 
einzelner, rechtlich denfender Muͤnzſtaͤnde 
fegten der Verbreitung der aeringbaltigen 
Münze mancherlei Schwierigkeiten in den 
Weg, wenigitens fobald es ſich darum han— 
delte, dieſelbe in fremde Gebiete zu ver— 
führen. Der Haupiplatz für die reichs— 
geſetzlich verbotene Umwechslung der Mün— 
zen waren die großen Meſſen, vor Allem 
die Frankfurter Meſſen, wo beſonders mit 
Hilfe der dortigen Juden in dieſem Fache 
ſehr einträgliche Geſchäfte gemacht wurden. 
Allein grade bier war man fehr aufmerffam, » 
die Stadt, deren Rath, die Kaufleute ſuch— 
ten diefem Treiben Einhalt zu thun und 
wurden dazu durch fcharfe Reichsmandate 
befonders angeregt. Statt vieler Beifpiele 
nur das folgende. 

Hans Adam von Hammerftein, der an— 
geſehene Rath Graf Simon’s VII. zur 
Lippe, fam im Februar 1620 im Auftrage 
feines Herrn nah Kranffurt, um da und 
fpäter in der Pfalz verfchiedene Geſchäfte 
zu betreiben. Als ibm bierzu von der 
aräfliben Kammer 17,000 Thaler (zum 
größten Theil in neugeprägten fogenannten 
Schredenbergern und tbeil® in Fürſten— 
oder Apfelarofchen beſtehend) nachgeſchickt 
wurden, und zwar in eiferne Kiften und 
Meinfäffer verpadt, wurden diefelben bei 
der Durchfahrt durch die Stadt angehalten 
und auf den Römer gebradt. Auf Sammer: 
ftein’s BVorftellung und Erſuchen um Reftie 
tution des Geldes erwiederte der Rath, 
feine Perſon und feine Gommiffion feien 
verdächtig, indem eine fo auffallend große 
Summe in einerfei und zu geringbaltigen, 
reichsgefeßwidrigen Münzforten wahrfcein« 
lich nur zum Einwechſeln gegen beffere bes 
ftimmt fei, zumal der Rath in Erfahrung 
gebracht habe, daß bereits vorher Juden 
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zu diefem Behufe nah Offenbach befchieden 
feien. Hammeritein’s viele Gegenbemübungen 
wollen wir nicht näber erörtern — kurz, 
fie blieben fruchtlos; ja man wollte ihm 
als Münzverbreder den Proceh machen, 
und nur durch fchleunige Abreife fonnte er 
dem entachen. Es ftellte ſich namlich her— 
ans, daß die zu Lippe gemünzten Dreis 
bäßner und Apfelgroſchen viel zu gering 
(zum Wertb von 2 Baten 1 Pfennig und 
91,, Pfennig) ausgemüngt waren. Auch 
die Beichwerde des Grafen felbit bfieb ohne 
Erfolg; e8 wurde von demielben ein eigener 


es ſprach die Juriſtenfacultät in Heidelberg 
für ihn, man ging an den Münzprobationg- 
tag und das Neichsfammergericht — ums 
fonft. Da nabm man Schließlich Lippe'ſcher— 
feits drei Rranffurter Bürgern, die um 
Leinwand zu faufen nach Detmold gekom— 
men waren, die alfo nichts mit den ge— 
nannten Händeln zu tbun hatten, 2500 
Thaler, zum Theil nicht einmal ihr Eigen— 
tbum, ab, wogegen man zu Franffurt in 
ähnlicher Weile zwei Lemaoer einftedte! 
Lippe erfuhr nleichzeitin noch andere Un— 
fälle. Gegen feinen Münzmeifter wurden 
auf den Köfner Probationstagen ſchwere 
Ankfagen erhoben. Es wurde bier ver— 
bindert, daß Lippe einftweilen noch münzte, 
zumal als zur Anzeige gebracht wurde, daß 
dafelbft an die 20,000 Reidhstbaler in ver- 
botenen Sorten gemünzt worden, wovon 
fein einziges Stück behuf der Probation 
auf dem Münztage in Die Büchſe geworfen. 
Auch mit den aräflih Waldeck ſchen Bes 
börden gerieth wegen ihrer Münzen Lippe 
in Gonfliet, indem jene einen Trans 
port Lippe'ſcher Münze in ihrem Lande 
ebenfalls confiseirten. Gleiches that der 
Magiftrat der Stadt Corbach. In Leip- 
zig ſcheint man zur Mefzeit einen Aäbn- 
lichen Berfuch wie zu Kranffurt gemacht 
zu haben, wenigſtens fchreibt ein Jude, daß 
ibm dafelbit 5680 Reichsthaler in ver- 
fiegelten Benteln genommen und nad) 
Dresden geſchickt worden feien, und bittet, 
Hammeritein möge zur Beilegung ver 
Sache ſchleunigſt einen tüchtigen Mann an 
den Kurfürſten abſenden. Endlich wurde 
Lippe, wie gleichzeitig mehrere andere 
Reichsſtaͤnde, vom Reichskammergericht mit 
der Entziehung des Münzrechtes bedroht. 
In dem darauf bezüglichen Mandate ward 


Abbildung der verbotenen Münzen, die 
nidyt weniger als 83 folcher geringbaftigen 
Landmünzen, und zwar bloß von 3 umd 
6 Batzen, aus der Zeit von 1619 bis 
1621 enthielt! Wie der ganze Handel 
aeendet haben würde, ift ungewiß: Die 
immer böber gehenden Wogen des dreißig— 
jährigen Krieges verfchlangen ihn. 

Nach den fpätern fo bittern Klagen follte 
man meinen, die Schlechte Münze fei lediglich 
den Kippern und Wippern zur Laft zu 
legen: wir baben bier die beftimmten Bes 


lege, daß die Regierungen nicht mindere 
Bevollmäctigter nad Frankfurt geſandt, 


Schuld daran trugen. Einſichtige hoben 
das auch früh aenug hervor. Biel ver 
brachen ferner die Müngpäcter — allein 
auch für fie Täht es fich häufig nenug nach— 
weifen, daß fie zu den Verringerungen von 
Oben angebaften wurden, obwohl fie aller- 
dings mitunter felbft über das vorgeſchrie— 
bene Maß hinausgehen mochten. Dem 
Marcus Brun, Pächter einer in der kurs 
jähfiichen Stadt Hayn angelegten Münz— 
ftätte, ward in feinem Gontracte von dem 
damals fo berüchtigt gewordenen Generaf- 
director diefer und der übrigen Bacıtmüngen, 
dem Kammerratbe Karl Chriftof von Bran— 
denftein, anbefohlen: er follte prägen gute 
tüchtige Münze an Grofchen, einfachen umd 
doppelten Schredenbergern, die Grofchen zu 
4 Loth fein und 250 Stück auf die Marf 
(alfo die feine Marf Sifber in diefer Sorte 
für 621, Gufden oder 40 Thlr. 16 Gro— 
ſchen); die Schredenberger aber zu 4 Loth 
14 Gran fein, die einfachen zu 70, die 
doppelten zu 35 Stüdf auf die Marf. Für 
diefe Erlaubniß Sollte der Pächter dem Kur— 
fürften 300 Gulden wöchentlich an auter, 
von ihm ſelbſt geprägter Münze zum Schlag— 
ſchatze geben. 

Das Unheil, was die Münzverſchlech— 
terung in ihrem Gefolge hatte, fraß aller- 
dings weit und tief. Wer von den 
Schuldnern einige Mittel hatte, beeilte fich, 
ungeadhtet der Proteftationen der Gläu— 
biger, feine Schufd in dem fchlechten Gelde 
abzutragen. Hiergegen ertönten natürlich) 
Klagen genug, allein zum Beifpiel auf dem 
ſchwäbiſchen Kreistage zu Ulm 1622 wurde 
beitimmt, daß zunächſt der Buchitabe der 
aufgerichteten Verbriefung, hernach erft die 
Billigfeit und die chriftliche Liebe zu ent» 
fcheiden habe. Für die Gapitaliften anderer: 
feits brachte dieſe Zeit viel Berlodendes. 


bingewiefen auf eine damals erſchienene Es war fo angenehm, für fein Geld das 
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Doppelte, Dreifache, Vierfache und mehr 
gewinnen zu fünnen, indem man die guten 
groben Sorten in die neue fchlechtere Land» 
münze umfeßte. Das Ding machte fi 
auch fo fange recht qut, als diefe, und zwar 
im Anfange ohne großen Anftand, in Um— 
fauf fam. Bald aber wendete fih das 
Blatt, bald erhob ſich Verdacht und Miß— 
trauen gegen das neue Geld, man merkte 
den Betrug, achtete nicht mehr ten auf- 
geprägten Werth der Gelditüde, fondern 
berechnete 


nachgewiefen, zu einem vorhin niemals da= 
gewefenen Werthe. In demfelben Verhält— 
niffe hoben fih dann aud die Preiſe für 
die Bedürfniffe, und wenn hierdurch die 
anfänglichen Vortheile der Gapitafiften all- 
mälig als illuforische ſich herausſtellten, fo 
feufjzte unter demfelben Drud überhaupt 
das ganze Volf. Die Producenten wollten 
natürlih dem fchlechten Gelde gegenüber 
die urfprünglichen Preiſe nicht beibehalten, 
die daraus ſich ergebenden Schwanfungen 
beförderten Die Specufation, die Regierung, 
von denen die Nünzverwirrung bauptfächlich 
verfchuldet war, Tegten ſich mit ihren Edie— 
ten und Ermahnungen und Tarifen darein, 
die großen Grundbeſitzer, befonders der 
Adel, fuchten ihren Vortheil auszubeuten, 
fie trieben Kornwucher und ſtrickten den 
Städten die Zufuhr ab. „Desgleichen 
thaten auch Verwalter, * heißt es in einem 
Edicte, „Schreiber, Müller, Küfter, Schul- 
zen, Schmiede, Dorfſchneider, Bauern— 
fnechte, and Hirten und Schäfer, ja aud 
wohl ganz unbeſeſſen Gefindfein ſich deffen 
auch gebrauchte und alfo eine muthwillige 
Theuerung und Mangel an aller Nothdurft 
in den Städten verurfachte. * 

So galt in den Jahren 1616 bis 1619 
zu Gifenburg der Scheffel Kom 22 bis 
24 Groſchen; im Jahre 1621 im Sep— 
tember galt der Scheffel Weizen 5 Thaler, 
der Scheffel Korn 4 Gulden, der Sceffel 
Gerte 2 Thaler 6 Grofhen und der 
Sceffel Hafer 1 Thaler. Eine Kufe Bier 
foftete 18 bis 23 Gulden. Etwas fpäter 
fam der Scyeffel Gerjte auf 5 Gulden, das 
Korn auf 6 Gulden; eine Elle Tuch, fo 
vorhin 10 Grofchen gegolten, fam auf 
2 Gulden, ein Mandel Eier 7 Grofchen 
und jo fort. Im Sabre 1622 war die 
Ernte fehr reichlich ausgefallen, dennoch 
galt der Scheffel Weizen 16 Gulden, der 
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diefelben nad guten Reichs— 
thafern, und bierdurdy fliegen Ddiefe, wie | 


ı Sceffel Korn 12 Gulden, der Scheffel 
Hafer 6 Gulden, der Sceffel Gerfte 8 bis 
9 Gulden, ein Pfund Schweinefleiſch 
12 Grofchen, ein Pfund Rindfleiſch 

'8 Grofchen, ein Pfund Schöpſenfleiſch 

7 Grofchen, ein Kalbsfopf 36 Grofchen, 

| ein mittelmäßiges Kalb 28 Gufden, ein 

ı Klafter Sceite 10 Gulden 15 Grofchen, 

eine Kanne Bier 2 Grofchen, ein Faß Bier 

25 Gulden, ja zuletzt fam eine Kufe auf 

50 Gulden. Zwei Karpfen famen gar auf 

4 Gulden, Anderwärts waren natürlich 

die Preife verhaͤltnißmäßig eben fo hoch. 

In Deligih ftand im Jahre 1622 der 
Scheffel Weizen zu 8 bis 13 Gulden, der 
Roggen zu 7 bis 12 Gufden, die Gerite 
zu 5 bis 8 Gulden, die Kanne Bier zu 
3 Grofhen. Im Sabre 1623 fonnten 
und wollten bier die Mebger das Fleiſch 
ſelbſt nicht um die erhöhte Taxe geben und 
blieben troß aller Strafen bei ihrer Weis 
gerung. Eben fo vergeblidh war die Bes 
ftrafung eines Bauers, der ein Mandel 
Eier für 1 Thaler ausbot. Achnliche Vor— 
fälle berichten eine Menge Chronifen der 
verfchiedenften Ortichaften. In Nordhaufen 
foftete eine Kub 60 bis 70 Gulden, ein 
nemäftetes Rind 100 Thaler, ein Mandel 
Eier 18 Grofchen, ein Schod Eier 2 Gul- 
den 8 Grofchen, ein Faß Bier 26 Thaler, 
ein Baar Mannsihuhe 4 Thaler. In 
Leipzig galt gar ein Scheffel Weizen 
33 Gulden, ein Klafter Holz 32 Gulden, 
ein Scheffel Kom 24 Gulden, Hafer 
12 Gulden, ein Pfund Butter 1 Gulden. 
Zu Auguftusburg ein Scheffel Korn 
32 Gulden, zu Frankenberg 40 Gulden, 
zu GChemnig 42 Gulden. 

Die unfeligen Folgen diefer Zuftände im 
Einzelnen zu ſchildern, fann nicht in unferer 
Abficht Fiegen. Am härteften wurden wohl 
diejenigen betroffen, die, auf eine feite Be- 
foldung angewiefen, dieſe nad dem Zähl— 
werth in fchlechter Münze empfingen. Nas 
mentfich Titten die Geiftfihen und die 
Schullehrer. Aus einem doppelten Grunde 
waren Die erftern daher geneigt, von der 
Ganzel aus gegen den fhmählichen Unfug 
zu Felde zu ziehen. Auch die theologische 
Facultät zu Jena erflärte ſich in beftigiter 
Weife. In einem weitläufigen Bedenken 
aus Gottes Wort, kaiſerlichen Gefegen und 
Neihsabichieden, wie auch philoſophiſcher 
Wahrheit und Erfahrung vieler Hiftorien 

| richtete fie fich nicht nur gegen das Unwefen 
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ſelbſt und die daſſelbe trieben, ſondern auch 
gegen die Fuͤrſten und Obrigkeiten, die es 
zugelaſſen und duldeten. Die Juden, die 
Kipper und Wipper, die Münzer werden 
fräftig zur Verantwortung gezogen; nament⸗ 
fih die Juden werden gräufiche Gottes- 
fäjterer und Keinde der Chriſten und gräu— 
fihe Wucherer genannt, die feine andere 
Handthierung trieben als umnmäßigen 
Wucher, die billig für rechte Blutegel und 
Schwämme zu achten, welche den Chriſten, 
unter denen fie wohnen, Schweiß und Blut 
ausfaugen und an fich zieben. Sie nüßten 
in der Gemeinde jo viel als die Mäufe in 
einem reinen, fchönen Kornhaufen. Nach— 
dem dann die Kolgen des Kipperweſens im 
Allgemeinen nachgewieſen find, werden bie 
Rachtheile auch im Einzelnen aufgezählt. 
Es würden, und das wird von der theolo- 
giſchen Facultät befonders betont, Wenige 
mehr der fchlechten, durch das jegige Münze 
wefen verringerten Befoldung wegen Theo— 
fogie ftudiren wollen und „es wird endlich 
biefer Inrath daraus folgen, daß man fort- 
bin feine grumdgelehrten Theologen und 
tüchtigen Kirchenlehrer wird haben fünnen, 
welche wider die Feinde göttlicher Wahrbeit 
fönnten ftreiten und Diejelben nad Noth- 
durft aus Gottes Wort widerlegen.” Die 
Obrigkeit werde in ihren Steuern und Ab— 
gaben verkürzt; Handel und Wandel gerathe 
in Stoden ; wer vordem Geld ausgelichen, 
befomme jeßt dem innerlichen Werthe nad) 
faum den zehnten Theil feines Geldes 
wieder; dem Lazarus (Armen) werde wenig 
mehr gegeben; die Väter fönnten ihren 
Kindern feine Schätze fammeln; ein ehr— 
fiher Biedermann fönne nicht mehr feinen 
Zehr⸗, Ehr⸗ und Notbpfennig haben; 
Wittwen und Waifen vermödten von ihrer 


Berlaffenfhaft und arme Studenten von! 


ihren Stipendien oder auch dem PBatrimo- 
nium fid nicht mehr zu unterhalten; die 
milden Stiftungen würden merklich ge— 
fhmäfert; die Münzer, welche fich ſehr ver- 
mehrten, fräßen Alles binweg, wie die 
SHeufchreden, denn weil ihnen das Geld zu 
erwerben nicht fauer werde, fei ihnen nichts 
zu theuer, was fie nur befommen fünnten; 
die Handwerker könnten fait feine Gefellen 
und die Hausväter feine Dienftboten mehr 
um billigen Lohn befommen, weil Jeder— 
mann zu den Münzern eile: „und wenn 
dermafeintt das Münzunwefen ein Ende 
bat, wie es denn in der Länge nicht wird 





befteben fönnen, fo wird das ganze Land 
voll müffiger Leute fein, die fein redfiches 
Handwerk gelernt haben und Die ſich des— 
wegen auf Rauben, Pladen, Stehlen und 
beimfiches verbotenes Heckenmuͤnzen legen 
werden. * — Dann wird den Obern in’s 
Gewiffen geredet, e8 wird ihnen die Schänd- 
fichfeit vorgehalten, auf Koften des Ruins 
des ganzen Landes ihre Intraden zu ver 
mehren, zudem der größere Gewinn doch 
den böfen Münzpächtern zufall. Es fei 
auch in den NReichsabfchieden, befonders im 
Jahre 1570 verordnet, daß fein Reichs— 
ftand, welcher das Münzrecht habe, daffelbe 
verfaufen, verfeiben oder um einen gewiffen 
Zins vermiethen, fondern es felber ge— 
brauchen folle, weil jus majestatis (Hoheits⸗ 
rechte), nicht fisei (Einfommensquelle) fei, 
das ihnen nit darum gegeben, um an 
dem Münzfchlag zu gewinnen, fondern 
daffelbe dem heiligen römifchen Reiche zu 
Ehren und dem gemeinen Nutzen zum 
Beften, zur Erhaltung ihrer Regalien ohne 
befondern Bortheif zu gebrauchen. — Es 
fommt dann die Grmahnung, daß Die 
Kipper und Wipper gröblich wider ihr Ge— 
wiffen fündigen: „fie laden auf ſich den all— 
gemeinen Fluch des ganzen Landes, fie find 
ipso jure infam, haben ihre Ehre und 
Redfichkeit verloren, wie die Magdeburgi— 
fhen Schöppen zu Halle von ihnen recht 
und wohl fententionirt. Auch die Münzer, 
die das gegenwärtige Münzunmefen bes 
treiben, bandeln wider ihr Gewiſſen; fie 
halten auch nicht mehr auf ihr Herfommen 
und ihre Privilegien; fie laffen verdorbene 
Goldſchmiede, Juden und verlaufene Ge— 
fellen zum Münzwerfe, Teichtfertiges Ge— 
findfein, fo man Meitmacher nennt.” — 
Schlieflib werden wohlgemeinte Rath» 
Schläge gegeben, wie dem eingeriffenen Un— 
beil vorzufommen, daß man ein gutes Ge— 
wiffen erbalten, oder da es verloren, das« 
felbe wieder erlangen möge. 

So viel zur Probe ausführlid. Auf 
ähnliche Argumente oder auf Spott und 
Hohn ftügen ſich die andern gleichzeitigen 
Schriften gegen das Kipperweien, deren 
eine fehr große Menge it. Zum Theil 
find fie von größter Derbheit, wie ſchon 
der Titel andeutet: „Erfhrödlicher richter- 
licher Proceß und Endurtheil, fo die hohe 
göttliche Maieftät über die Gold» und 
Zeufelöburger ergeben laſſen; Der’ Welt 
Gold» und Teufelsburg; Frommer Ehriften 
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Jeſus Berg; Zuruf des hölliſchen Fürſten 
Lucifers; Examen aller unchriſtlichen Geld— 
ſchinder; Brennender Feuerſpiegel des ver— 
dammten Geldaufwechſels; Gewiſſenstritt 
aller Lungerhoͤltzer, Geldhaͤndler und Mün— 
tzer“ — und wie ſie alle heißen! Eine der 
berühmteſten und erſten Schriften iſt betitelt: 
„De ultimo Diaboli ſoetu, hochſchäͤdliche 
Geldſchinderei, das ift: Von der letzten 
Brut und Frucht des Teufels, den Kippern 
und Wippern, oder Wucherern und Finan— 
jern, wie man fie nennet, welche einen 
neuen Rank erdacht, reidy zu werden, und 
für niemand als für fi und die Ihrigen 
groß Geld und Gut zufammenkragen ꝛc. 
den armen Kipp-Herrn, wie reich fie auch 
fonften feien, zur Nadrichtung, Buß und 
Befehrung befchrieben dur Andream Lam— 
pium.“ — Diefe ungemein derbe Schrift 
des Halliſchen Paftors erregte ungeheures 
Auffeben und rief ähnliche, aber auch 
Gegenfchriften hervor, verurfacdhte dem Ver— 
faſſer mancherlei Verdrießlichfeiten, in Folge 
deifen audı ein „Anformat des Magdeburgi— 
ſchen Schöppfenftuhls wegen MünzsKipperer 
und Wipperer zur Rettung Andr. Lampii“ 
erihien. Das Conſiſtorium zu Wittenberg 
ging im Eifer fo weit, daß es in einem an 
das geiftfihe Minifterium zu Quedlinburg 
ertheiften Gutachten fid dahin Auferte, Die 
Kipper und Wipper feien nicht zum hei— 
figen Abendmahl zuzulaffen, und wenn fie 
in diefer Sünde veritürben oder, wofern 
fie ſolche bei ihrem Leben zwar noch er- 
Fannt, jedoch, foweit ihr Vermögen zureichen 
wollen, feine Wiedererftattung des unrecht: 
mäßig erworbenen Gutes aeleiftet oder ihre 
Erben dafür nicht Sicherbeit geſtellt hätten, 
fo fei den Kippern und Wippern fein ebrfic 
Begräbniß zu aeftatten. 

Daneben erbob ſich eine aroße Fluth von 
nereimten Klagen und von Spottliedern, 
meiftens mit fehr draftiichen Kupfern be— 
gleitet. Wir berüdfichtigen fie nicht näber, 
weil ihr Inhalt nichts Neues bringt; der 
darin gemeimiglih berrfchende Ton ergibt 
ſich fhen aus dem Motto eines derfelben: 


Ratten und Mäuf, Flöh und auch Leuß, 
Falſche Müntzer und böſes Geld 

Führt der Teufel in alle Weit. 

Soll man ihrer nun queit merden, 

Das befte Mittel wär auf (Erden, 

Daf man fie ſammt ibrem Stempel, 
Undern zum Scheu und Grempil, 

Mit Feut verbrenn oder aufbenf: 

Damit man ihrer nimmer gedenk. 


Eins der verbreitetiten war der „ Wachtel⸗ 
geſang, d. i. Wahrbaftige gründliche und 
eigentliche Namens-Abbildung, wie näms 
lich 2. das ſchändliche heillofe Geſindlein 
der guten Münz Ausfpäher und Verfälſcher, 
welche der Teufel ac. ausgebrütet bat, in 
dem Wachtel-Schlag nambaft gemacht 
werden.” Cine neue Ausgabe davon er— 
ſchien mit dem Titel: Kippediwig oder 
Wachtelgeſang (1621). 


Wenden wir uns jebt zu den Bemü— 
bungen, jenen unleidlichen Zuftänden ein 
Ende zu machen. Der oberſächſiſche Kreis 
fuchte der Müngzerrüttung bereits durch 
einen Beſchluß vom 5. Februar 1620 
Schranken zu feßen; allein obwohl derfelbe 
vom Kurfürften bereit®s am 8. Februar 
publicirt umd im Laufe des Jahres Ddreis 
mal eingefchärft wurde — vergebens. 
Schon im folgenden Jahre (1621) famen 
in Sadıfen die erwähnten fo verderblichen 
Pachtmünzen in den Landftädten auf. Bei 
der nun fichtbarer werdenden Münzverwirs 
ruma fing das Publicum dann an, das 
beffere alte Geld einenwillig zu valviren, 
obwohl der Kurfürft unterm 21. Auauft 
durch die dritte und letzte geſetzliche Valva— 
tion dem entgegenzutreten verſuchte. Die 
Gonfiscationen der fremden Münze fruch— 
teten, wie Schon bemerft, auch nicht. Zu 
Leipzig bemädhtigte man ſich 1621 einer 
Summe von 6000 Guften, und aleidı 
darauf wurden vom Magiftrate dafelbit 
noch 16,000 Gulden fremden Geldes auf- 
gehoben und 17 Kipper, Die Eigentbümer, 
in gefänglichen Gewahrfam aebradt. Zu 
Freiburg fam nicht viel ſpäter ein böhmi— 
fcher Jude zum Verhaft, welder zur Ab- 
lieferung in die Prager Münze altes Kupfer 
und Geld künſtlich unter feine übrige un— 
verdäctige Fracht eingepadt und zum Theil 
in die Sättel, Kummte und Gurte des 
Pferdegeſchirrs eingenäht hatte. Solche 
Mittel, Sowie die Erneuerung, Berichärfung 
und zeitgemäße Veränderung der Münze 
ediete erwielen ſich fange als, unzureichend. 
Endlich im Beginn des Jahres 1623, 
nachdem in andern Ländern dem Unweſen 
bereits früher ein Ende gemacht war, daͤm— 
merte auch in Sachen eine beffere Zeit 
auf. Kurfürft Johann Gcora berief auf 
den 18. Februar Die aefammte Landſchaft 
zu einer Hauptverfammlung, und mit bit- 





tern lagen ward bier die Wiedereinführung 
des auten Geldes, das Verbot des fchlech- 
ten als dringend nothwendig bezeichnet. 
Das Publicum felbft Fam diefen Bemü- 
hungen thätig entgegen und feßte den 
„Schaum,“ die „Didbeine* umd „Plätzer“ 
von ihrem Nominalwertb auf den wirf: 
fihen. Hiermit war natürlich eine tief— 
greifende Revolution verbunden, die in 
alle Verbäftniffe ſehr ſchmerzlich einfchnitt. 
Wenige freuten fih über den gemachten 
Gewinn, das Publicum im Allgemeinen 
batte große PVerlufte zu beffagen. Gin 
Adliger, um ein paar Beifpiele zu acben, 
erhielt aus 1500 Gulden der feichten 
Münze beim Einſchmelzen grade fo viel, 
daß davon ein filberner Löffel und ein 
fupferner Keſſel bezablt werden konnten, 
Gin Altenburgifcher Bauer befam für eine 
Summe eben folden Geldes feine höhere 
Silberzablung, als wenn er die Münzen | 
wie altes Kupfer verkauft hätte. Gin 
Bürger zu Schneeberg ward über ben | 
aroßen Verfuft gar wahnwigig. 

Das fange erwartete Münzedict des 
Kurfürften Johann Georg vom 31. Juli 
1623 brachte imdefien nur halbe Maß— 
regeln. Die ausfändifchen ſchlechten Münz- 
forten wurden, freilich verboten, allein nad 
Recht und Notbwendigfeit auch die inlän— 
difche zu umterdrüden, wurde für unvers 
tränlich mit der landesherrlichen Hoheit 
gehalten. Der Kurfürft hatte die ſoge— 
nannte Anterimsmünze, wie fie nun ber 
Beſchönigung halber hieß, prägen laſſen, 
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dann famen doch wieder neue Erfchütte- 

Bor allem fam noch diefe Frage zur Ver— 
bandlung: wie ftand es mit den zur Kipper— 
zeit gemachten Schulden und Gontracten 
und Käufen, waren diefe nadı dem Nenn— 
wertbe im der neuen Münze voll zu ent— 
richten oder hatte man die Schuldſumme 
der ſchlechten Münze auf dieſe neue Münze 
zu reduciren? Kür Sadıfen hatte bereits 
Kurfürt Auguſt in feiner -1572 berang- 
gegebenen Landesconititution die Beftim= 
mung getroffen: daß wenn Schrot und 
Korn und alfo der innere Werth der Münze 
verändert würde, die Bezahlung in der— 
jenigen Münze, welche zur Zeit der ein- 
gegangenen Verpflichtung gangbar geweien, 
oder wenn man folde nicht mehr haben 
fönnte, nad deren Wertb und Schätzung 
geſchehen ſollte. Ungeachtet dieſer Ent- 
ſcheidung legte dennoch Kurfürſt Johann 
Georg die Sache dem am 3. Juni 1623 
zu Dresden zufammengetretenen engeren 
Ausſchuſſe der Städte vor und diefer, ftatt 
auf Die angezogene Landesconftitution zu 
verweifen, überließ fie dem Ermeifen des 
Kurfürften und feiner Näthe. Da ſchon 
der Kurfürſt nicht einmal feine eigene Ins 
terimsmünze aus der Kipperzeit hatte de— 
vafviren wollen, fo war auch im Diefer 
Frage feine Entfcheidung leicht voraus 
zuſehen; er verordnete: da die Obligation 
auf Gulden überhaupt, obne benenntliche 
UAndentung der Sorten, worin die Zablung 
erfolgen folfe, over auf Gulden oder Zähl- 


und alfo meinte er, fie num nicht ſelbſt thaler gerichtet fei, fo ſolle der Schuldner 
verrufen zu fönnen; fie ward daher ſchwei- | verpflichtet fein, dem Gläubiger die in der 
gend ihrem Fünftigen (guten oder bösen) | Verfchreibung angegebene Zabl von Tha- 
Schickſal überlaffen. Zugleich aber gab er | lern in der Münze, wie diefelbenun- 
dod Die beruhigende Erklärung, von jeßt | mehr binführo werde ganabar 
an den Reichsaefeßen gemäß und zwar nach feim, zu entrichten. Diefe Exception von 
dem Neichsmünzediete vom Jahre 1559 | der Landesverordnung follte aber nur für 
münzen zu wollen. Selbitverftändfidh wurde | dies Mal gelten, um einer neuen Verwir— 
hiermit auch gegen das Kipper» und Wipper- | rung vorzubeugen; in den verfchiedenen 
weien in größter Strenge verfabren. Rod Miüngftätten war nämlich auf verfchiedenes 
mebr wirkte zur Herftellung des Vertrauens, | Schrot und Korn gemünzt und fomit un— 


daß bereits in dem nämlichen Sabre 1623 
das neme gute Geld wirklih in Umlauf 
fam und daß man ferner darauf Bedacht 
nabm, hiernach die wucherlich aeftiegenen 
Breife wieder zu regeln. Es hatte aber 
arade mit dem legten Bunte feine befondern 
Scwierigfeiten, umd es bedurfte einiger 
Zeit, bis die Verwirrung zu einem ganz 
geordneten Zuftande fih abflärte. Und 


terfaa Die Reduction dieſer Stüde auf die 
neue Münze allerdings manderfei Schwie— 
rigfeiten.. Was aber, heißt es weiter in 
Johann Georg’s Verordnung, von Kram 
waaren, Sandwerfsarbeit, Bictualien, 
Dienſtlohn und dergleichen während ver 
dreifährigen Münzconfufton gemachte oder 
fonft auf Regiſter und Rechnungen geborgte 
und unbezahlte Schufden betrifft, weil man 
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fih do darin nad dem damaligen Münz- 
wertbe gerichtet und die Waaren und die 
Arbeit nah Verhältniß höher angefchlagen 
babe, fo folle man ſich auch in der Bezab- 
fung jegt nad der gangbaren neuen Münze 
richten, alfo die Preife reduciren; wenn 
man ſich deſſen nicht vergleichen fünne im 
Guten, folle es auf Moderation der Obrig— 
feit ſtehen. Hätte aber einer hierüber eine 
Berfhreibung von fi gegeben, fo follte er 
mit diefer Exception nicht gehört, fondern 
Inhalts obiger Beftimmung Brief und Sie- 
gel mit der hinführe gangbaren Münze zu 
Löfen gewielen werden. — Aehnlich lauten 
die Beitimmungen anderer Neichsftände, fo 
des Kurfürften Georg Wilhelm von Bran- 
denburg vom 1. Januar 1628, der Stadt 
Straßburg vom 19. October deffelben Jah— 
tes, des Erzbifchofs von Mainz vom 30, 
October deifelben Jahres, und dazu erſchie— 
nen noch eine Menge Schriften darüber 
von Gelehrten und Privatperfonen. Das 
Sichwiderfprebende dieſer Verordnungen 
fiegt auf der Hand. Es wurde der früs 
heren Wucherei noch das landesherrliche 
Siegel aufgedrüdt. Die Beſtürzung war 
allgemein mit Ausnahme der „Rinanzer. * 
In der Rotbzeit, erwiederte man, war Das 
Verhaͤltniß des Geldes zu den Preifen ein 
ganz anderes wie zur Zeit des Edictes, 
nicht weil damals Mißwachs oder derglei— 
hen eingetreten, fondern weil die Münze 
fo ſchlecht geweſen; mit dem Zehnfachen 
reihte man damals nur fo weit, wie bei 
den neugeordneten Zuftänden mit dem Ein— 
fahen. Auf diefem Verhältniſſe berubten 
die damaligen Anlehen und Gapitalaufnab- 
men, die in ſchlechter, gefunfener Münze 
gegenüber den erbößten Preiſen geleitet 
wurden, Rechtlich und materiell hätten die 
Greditoren nichts eingebüßt, wenn fie ihr 
Gapital auf das neue Geld redueirt, alfo 
in feinem wirffihen Werthe zurüderbielten, 
zumal die Preife wieder in ihr normales 
Verhaͤltniß getreten waren. Durch Die 
Berordnung aber machten die Greditoren 
einen ungebeuren Gewinn — für hundert 
Thaler Schlechtes Geld erhielten fie hundert 
Thaler gutes Geld, alfo nad Umſtänden 
das fünfe, zehn⸗, fünfzehnfache! Das Volk 
im Allgemeinen dagegen, das in der Kipper— 
zeit fo Unfägliches gelitten, fab durch Vers 
zinfung und Schuldenabtragung feine Roth 
noch auf viele Jahre verlängert; die Schuld» 
ner wurden entſetzlich gedrücdt und dieſer 
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Druck war unter den Drangſalen des drei— 
Finjährigen Krieges nicht das letzte Nebel. 
Es war dem Bolfe nicht moͤglich, feine 
Laften abzufchütteln, und fomit ſah fid 
denn endlich Kurfürft Johann Georg durch 
allgemeines Andringen doch genöthigt, durch 
eine Verordnung vom 25. Juli 1656 bie 
Gonftitution des Kurfürften Auguft wieder 
in Kraft zu fegen umd fie gleichfalls auf 
die feichte Münze vom 1. Januar 1619 
bis 13. Juli 1623 auszudehnen. Erft 
biermit Schloß die Kipperzeit mit ihren trau= 
rigen Folgen — eine merfwürdige Erfdei- 
nung, wie ohne drängende Roth, lediglich 
durch Eigennuß über Deutjchland ein Uebel 
heraufbeſchworen wurde, wie e8 in der 
Art fonft nur durch unfelige Elementar- 
ereigniffe erzeugt zu werben pflegt. 


Flandrifhe Sagen. 





Die Hochzeit bed Schmugglers. 


Ich Sache über den Priefter und über 
den Biſchof, ich lache auch über den Papſt 
und die ganze heilige katholiſche Kirche! 
Wenn der Priefter mid; heute nicht trauen 
will, weil Kreitag ift, fo mag er es bleiben 
fafjen; Hochzeit halte ich darum doch! 

Sieb, mein Junge, ih bin ein Schmugg⸗ 
fer und zwar ein fröhlicher Schmuggler, 
der fein Leben in den Wäldern verbringt 
und niemals des folgenden Tages ficher 
it, denn es bedarf nur des wohlgezielten 
Schuffes eines Grenzwädters und Alles 
ift vorbei. Es ift nun einmal mein Ge— 
werbe, die Kugeln der Grenzwächter mir 
um die Obren pfeifen zu hören. 

Gehe daher zu Deinem Priefter und 
fage ihm: Wenn er mid in einer halben 
Stunde nicht in der Kirche erwartet, fo 
verzichte ich auf die Trauung, auf Die Ein- 
fegnung der Ringe, auf die ganze ſchöne 
Geremonie mit Wachslichtern und Orgel« 
ſchall und behalte die zehn Thaler Gehüh- 
ren, die er befommen follte, für mid. Bei 
meiner Hochzeit foll dann flatt des Segens- 
fprudyes der Jubel meiner Kameraden er: 
tönen, ftatt der Orgel foll ung die Bioline 
etwas zum Tanze vorfpielen und zum Ges 
fchen? für den Briefter find meine Flüche 
und vielleicht ver rothe Hahn für das 
Pfarrhaus bereit. Du weißt, was das 


bedeutet, mein Junge: Der rothe Hahn 
kräht gar fchredfih für Euch furchtſame 
Leute und fchlägt die Flügel um Euer 
ganzes Dorf, wenn es hoch gebt. Hütet 
Euch vor ihm! 

Der Bote des BPriefters beeilt ſich, 
feinen Herrn zu finden, und berichtet dieſem 
fchredensbleich die Drohungen des Schmugg⸗ 
fers Rikolaus. Dem Briefter wird bange, 
aber die Furcht vor dem Unglüd verdrängt 
nicht den Gedanken an feine Pflicht, die 
ihm verbietet, am #reitage eine Trauung 
vorzunehmen. Der Wille des Herrn ges 
ſchehe, faat er, mag daraus entjtehen, was 
da will! 

Eine Stunde vergeht und die Kirche 
bleibt verfchloffen. Nikolaus ſchäumt vor 
Wuth und begibt fid zu feiner Braut, 
einem armen jungen Mädchen, welches von 
feinen Eltern zu der verhaßten Verbindung 
gezwungen wurde. Sie wirft ſich ihrem 
Bater zu Füßen und flebt, fie nicht ohne 
des Priefters Segen mit dem Bräutigam 
zu verbinden. Der Greis fagt: Nikolaus, 
Du mußt noch zwei Tage warten, zwei 
Zage find bafd vorüber; am Montag wird 
Eudy der Priefter in aller Frühe trauen 
und Du führit dann Dein Weib heim. 

Nein, bei meiner Seligfeit! fo foll es 
nicht gefchehen. Jetzt oder nie! Entweder 
fie gebt ſogleich mit mir oder es geſchieht 
niemals. Wählet. 

Niemals! Mein Vater, erbarmt Euch 
über mich! fleht die Braut. 

Zum Teufel mit Deinem Gefchrei! 
Glaubſt Du, es fehle an hübfchen Maͤdchen, 
wenn ich fomme? Bleibe in Deiner Hütte 
und quäle Did ab für Deine Eltern. Ich 
werde ſchon eine andere Frau finden und 
die erfte befte foll mir fieber fein, als bie 
Närrin, die ich verfaffe, weil fie ihren 
dummen Vorurtheifen den Vorzug gibt vor 
meinem gefüllten Geldgurt und den vierzig 
Hunden, die fi vor den Grenzwädtern fo 
wenig fürchten, daß fie auch noch nicht ein 
einziges Waarenpadet in deren Hände fals 
len ließen. 

Als er dies geſagt hat, eilt er fort. 
Das junge Mädchen aber danft Gott auf 
ihren Knien und vergießt reihlih Thränen 
der innigſten Freude. 

Nikolaus fühlt ſich jedoch nicht wenig in 
Zorn verfeßt und in fein Hohngelächter 
mifcht fih etwas wie Troß und bittere 
Wuth. 


Flandriſche Sagen. 
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Sp eilt er faut redend und gezwungen 
lachend mit feinen Kameraden weiter, als 
ihm ein junges Mädchen begegnet, die von 
Geſicht und Haltung ſchöner erfcheint als 
alle Bewohnerinnen des Dorfes. 

Wer bit Du, fhönes Kind? fragt der 
Schmuggfer, indem er ohne Umflände das 
junge Mädchen mit feinem Arm umfchlingt. 

Ich heiße Robertine, erwiedert fie. 

Und weiter? Wer ift Dein Vater? 

Ich babe weder Vater noch Mutter. 

Und woher fommft Du? 

Ich bin bald bier, bald dort und denke 
überall weder an Geftern noch an Heute; 
immer froh und forglos bin ich, bald arm, 
bald reich. 

Bei Gott! — erbebe nicht bei diefem 
Schwur, mein fhönes Kind — Du bift 
die rechte Frau für einen Schmuggler! 
Willſt Du mein Weib fein? Willſt Du 
mi heirathen ohne Priefter und Kirche? 
Heute am Kreitag mit mir Hochzeit halten 
und mit mir über die Faften lachen? 

Das will ich! 

So fobe ih es mir! Auf, Herr Wirth, 
bringt ſchnell Das Hochzeitsmahl. Es lebe 
die Freude! Ich Heirathe ohne Briefter 
und ohne Segen! Zu Tiſche! Wein ber! 
Bein ber! 

Aber der Wirth bekreuzt fih und er- 
wiedert: 

Erlaubt, Herr, id bin ein rechtgläubiger 
Mann und dufde fo etwas nicht in meinem 
Haufe. Suchet Euch ein anderes Wirths— 
baus, um eine ſolche Sünde zu begeben; 
bei mir geichieht es nicht. 

Wie, verdammte Wirthsfeele? Du baft 
wohl Furcht, daß wir bier den SPriefter 
verfpotten und einer meiner Kameraden, 
angethban mit einem Hemde, feine Stelle 
vertreten koͤnnte? Zum Teufel mit Dir! 
Auf, Kameraden, nehmt ein Faß von feis 
nem Wein nnd wenn er uns heute feinen 
Wein verfaufen will, foll ibn mein Meffer 
zur Vernunft bringen! Nun fort, zu den 
Ruinen des alten Schloſſes; dort foll meine 
Hochzeit fein! 

Jauchzend und fluchend zogen fie darauf 
nad dem alten Schloffe, woſelbſt fie die 
heilige Trauung frech parodirten und unter 
taufenderlei Tollheiten die Nacht verbrachten. 
Gegen Mitternacht forderte Nikolaus feine 
Braut, deren Augen von Fröblichkeit umd 
Liebe glänzten, auf, ſich mit ihm zurüdzus 
ziehen ; fie verfuchte zu widerftehen und bat: 
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Rein, nein, noch nicht, Taffe mich! — was 
ibn nur noch mehr bezauberte. 

In einem der alten Brunfgemäcder des 
Schloſſes fanden fie das Lager bereitet. 
Ich werde Dein Diener fen, Robertine, 
fagte Nikolaus Tiebkofend, Niemand ſonſt 
als ich fol binfort dieſe Spangen und 
Gürtel löſen. Du biſt mein Weib, bit 
mein, weißt Du, was Das bedeutet? 
Sieh mid vor Dir fnien, laſſe mich viele 
weißen Strümpfe entfernen, welche Dein 
zierliches Füßchen verbüllen, laß mich — 

Entſetzen! Mit zitternden Händen hatte 
er zaärtlich den Strumpf herabgeſtreift; 
dieſer fiel und ließ einen Pferdehuf er— 
kennen. 

Die ſchöne und liebliche Robertine ſchlang 
ihre Arme um den Hals des Schmugglers, 
erdroſſelte ihn und rief hohnlachend: 

Empfange den Hochzeitskuß, den Kuß 
Deiner Braut! — — 

Die Kameraden fanden am andern Mor— 
gen in dem bodhzeitlichen Gemache nichts 
als einen Haufen verbrannter Aſche. 

Am nächiten Sonntage predigte der 
Prieiter von der Verderbiheit der Menſchen 
und ſchilderte das Unheil, weldes Daraus 
entiteht, wenn man ohne Prieſter und am 
Raittage Hochzeit bält. 


Die erfte Predigt, 

Das Gefühl einer überwältigenden Angſt 
fchnürte dem jungen Bicar Die Bruft zu— 
fammen, als er vor dem Altar ftand, aber 
es verlieh ihn, ſobald er fich wendete, um 
zur Ganzel zu fchreiten. 

Alle Anwelenden hatten ſich erboben, 
Ein Durdeinander von Geflüſter, ein Zus 
rechtrüden der Baͤnke und Stühle und Das 
Geräusch Des Nievderfigend umwogte feine 
Sinne, während er zur Ganzel emporitieg. 
Die Gefihter wendeten fih dann auf ibn, 
wie er dort niederfniete, Ad einen Augen— 
blick zu fammeln; er fühlte, daß alle Blicke 
auf ibm hafteten, als er den Text zu feiner 
Predigt zu leſen begann. Dieſer lautete: 
Mer nicht für mich iſt, der ift wider mid, 

Mit Sauter und eindringlicher Stimme 
predigte er nun von der Demuth, welde 
den Gläubigen als Diener der Kirche aus: 
zeichnet, und verdammte den Ehrgeiz, der 
eben fo wenig in’s Himmelreich fübre wie 
der Reichthum und alle irdiſche Größe, 

Mitten im Fluß feiner Rede erſchrak er, 


; denn eine der Saryatiden am Chor der 
Kirche, auf welche zufällig feine Blicke 
fielen, fchien ibm lachend zuguniden. 

Ganz verblüfft fab er noch einmal nad 
der fteinernen Figur und erfannte nun ganz 
deutlich, daß fie ibn höhnend anblicdte und 
gleidfam fragte: Du bift wohl nicht ehr— 
geizig? 

Alles ſchien ſich im Wirbel um den 
jungen Geiſtlichen zu drehen. Er verlor 
für einige Augenblicke die Beſinnung, und 
als er wieder zu ſich kam, bemerkte er, daß 
er ſich in der Sacriſtei befand, umgeben 
von einer großen Anzahl von Menſchen, 
die ihm alle die zärtlichſte Sorgfalt wid— 
meten. Vor ihm ſtand der Biſchof im 
Ornate und rief: Gott ſei Dank, daß er 
der Kirche eine ihrer Zierden erhielt! Nie— 
mand außer Euch, mein Bruder, iſt würdig, 
vor dem Koͤnige zu predigen. Ich ernenne 
Euch hierdurch zum Domherrn; erholt 
Euch und folgt mir, damit ich Euch in 
Eure neue Würde einführe. 

Der Vicar warf ſich auf die Anie und 
empfing den Seren des Biſchofs. Er folgte 
Demfelben alsdann an den Ort feiner neuen 
Wirffamfeit. Dort wurde er mit den 
BZeidyen feiner Würde bekleidet, und als er 
das erite Mal vor dem Könige gepredigt 
hatte, war Diefer jo befriedigt Davon, daß 
er ibn zum Biſchof ernannte und ibm den 
Ring und den Stab verlieh, 

Der Ruhm feiner Faähigkeiten drang bis 
nah Rom. Eines Abends faß der junge 
Biſchof in Gedanfen verfunfen in feiner 
Wohnung, da ſchien es ibm, als ftehe jene 
Karyatide vom Chor feiner erften Kirche 
vor ihm und blide ihn höhniſch an. Er— 
ihroden fprang er auf, Bor ihm ftand 
ein vwäpjtlicher Bote, der ihm eine Bulle 
überbracdhte, durch welche er an die Stelle 
eines kürzlich veritorbenen Cardinals nad) 
Rom berufen wurde, 

Kurz nad der Ankunft des neuen Gar- 
dDinals in Rom wurde der Papſt Trank. 
Gin altes Weib trat eines Abends zu dem 
Eritern und fragte ibn mit feiter Stimme, 
ob er Papſt werden wolle. 

Der Cardinal erbebte. Was foll ic 
thun? fragte er; durch welches Mittel ers 
reiche ich dieſen Zweck? 

Reiche dem franten Bapfte dies Gift 
und wirf die Gebeine des heiligen Petrus 
in's Feuer, Tante die Alte, Der Garvinal 
ı wendete jich mit Abſcheu von ihr. 


Ein Anderer wird weniger bedenklich 
fein, höhnte das Weib umd wollte ſich 
entfernen; aber der Cardinal rief fie zurück. 

Wo it das Gift? fragte er baltig und 
fieberhaft. 

Hier nimm es, entgegnete Die Alte; 
bei dem Zujtande, im weldem ſich der 
Kranke befindet, iſt es nur nötbig, das Du 
das Fläſchchen in feiner Gegenwart zer— 
brichſt; der Duft des Giftes genügt, ihn 
zu tödten. 

Saͤmmtliche Gardinäfe verfammelten fich 
glei darauf bei dem kranken Bapite. Der 
Schuldige hielt Das Fläſchchen unter feinem 
Gewand verborgen. Berwirrt vor Aufs 
regung und Ehrſucht zitterte er jo beftig, 
dar ihm daſſelbe entfiel und vor feinen 
Füßen zerbrach. 

In demjelben Augenblide verfinfterte ſich 
Alles um ihn ber. Sceußfiche Geitalten 
padten ibn und warfen ibn im einen Ab» 
grund. Die Karpatide aus der Dorffirde 
böhnte und nannte ibn „hbeiliger Vater ;* 
eine gräßliche Stimme aber rief: Er iſt 
auf ewig verdammt! — — 

Herr Bicar! Lieber Herr PVicar! rief 
plöplih eine viel fanftere Stimme, Die 
Niemand Anderem angebörte als der alten 
Sauswirtbin des jungen Geittlichen. Herr 
Bicar, fubr fie fort, man fäutet ſchon 
und Sie find eingeichlafen, find gar vom 
Seffel auf die Erde berabgefallen! Gott 
ftarfe Ihren Seit; was foll aus Ihrer 
eriten Bredig: werden? 

Der Vicar fprang auf, fispelte ein leiſes 
Danfgebet und eilte in die Kirche, wo er 
über Die Demutb predigte und von den 
Gefahren des Ehrgeizes. 

Der Biſchof war anweſend, belobte den 
jungen Geiſtlichen und verſprach ihm — 
die naͤchſte Dorfpfarre. 


Wlenn ein Romanſchriftſteller unſerer 
Zeit im Ernſte die Geſtalt eines wunderthäti— 
gen Mannes zum Helden eines ſeiner Werke 
machen wollte, jo würde es ihm ſchwer 


*, Nachrichten über Gottftied Ehriſtoph Beireie. 
Geſammelt durb Karl von Heiſtet Berlin. Ricolai'- 
ſcht Berlagẽbuchhandlung. 
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werden, das Intereſſe der gebildeten Kreiſe 
dafür zu erwecken, denn die Wunder frü— 
herer Zeiten ſind jetzt Gemeingut geworden 
und die geheimnißvollen Kräfte, wie die 
Gewalt des Dampfes, die Leuchtkraft des 
Phosphors, Magnetismus, Elektricität 
u. ſ. f. kennt Jeder, wendet Jeder zum 
Vortheil an und wir Alle finden höchſt 
natürlich, was noch vor hundert Jahren 
demjenigen, der damit ausnahmsweiſe be= 
kannt war, in den Augen des Bublicums 
den Anftrich übernatürlicher, wunderthätiger 
Begabung verlieh. Se tritt uns nod in 
der legten Hälfte des vorigen Jahrbunderts 
eine Erſcheinung entgegen, Die Doppelt inter= 
ejfant wird, wenn wir feben, wie Gitelfeit 
und Selbittäufhung in der Leichtgläubige 
keit der Menge ven beiten Boden fand, um 
zu einer Geltung zu arlangen, von welcher 
wir faum glauben können, daß fie möglich 
war zu einer Zeit und nicht ſehr fern von 
einem Hofe, wo die Bildung und Klarheit 
des deutichen Geiſtes unter den Augen 
eines Goethe gepflegt und gefördert wurde. 

Im Sommer 1805, fo lefen wir in der 
Biographie Des berühmten Beireis, des 
großen Magus von Helmſtedt, erſtreckte 
Goethe eine Reiſe, zu der er Fr. Aug. Wolf 
aus Halle abgeholt hatte, nach Helmſtedt. 
Es handelte ſich lediglich darum, Beireis 
kennen zu lernen. Dieſer begleitete die 
Reiſenden zu Graf Veltheim in Harbke, 
wo er Hausarzt war. Goethe berichtet: 
„Auf dem Rückweg nun, wie auf dem Hin— 
weg, batten wir denn Mancherlei von des 
alten ung beafeitenden Zauberers Großthaten 
zu hören. Nun vernabmen wir aus deijen 
Munde, was uns fchon aus feinen frübern 
Tagen durch Ueberlieferung zugefommen 
war; doch genau genommen fand ſich in 
der Legende Diefed Heiligen eine merkliche 
Monotonie. Als Knabe jugendlichemutbis 
ger Entſchluß, als Schüler raſche Selbit- 


vertbeidigung, afademiiche Handel, Rappier- 


fübigfeit, kunſtgemäße Geſchicklichkeit im 
Reiten und fonitige körperliche Vorzüge, 
Muth und Gewandtheit, Kraft und Aus— 
dauer, Verſtändigkeit und Thatluſt, alles 
diefes lag rüdwärts in dunkeln Zeiten, * 
Allen dem lag Wahrheit zu Grunde, 
Noch als wohlbeitallter Brofeffor nabm er 
das Rappier zur Hand und bewährte die 
Meitterihaft. Sagt doch Goethe: „Nicht 
groß, wohl und behaglich gebaut, fonnte 
man eben Die Legenden feiner Fechterfünite 
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gelten laſſen.“ Eben ſo auch die andern 
tours de forge aus der Studentenzeit, da 
fi) Beireis bis in das Greifenafter eine 
bewunderungswürdige Muskelkraft bewahrt 
hatte. Davon wurden regelmäßig in jedem 
Semefter Proben abgelegt. Vermochten 
die Studenten feinen Zug mebr an ber 
Zuftpumpe, oder an der Windbüchfe feinen 
Drud mehr, jo ſetzte der Profeſſor die 
Manipulation mit fiherer Hand noch eine 

eife fort. Dann erſuchte er auch, wohl 
böflichft, die Halbfugel von Guerife auf 
den Tiſch zu feßen. Gelang diefes feinem 
der Studenten, fo faßte er jene im Gleich— 
gewicht und bob fie lächelnd auf die Tafel. 
Unzweifelhaft fand ſich aber in fpätern 
Zeiten niemals ein Studiofus, der ftärfer 
geweien wäre — als der eitle Profeſſor, 
oder fagen wir Tieber, der nicht gern zu 
Gunften des verehrten Lehrers verzichtet 
hätte, feine Körperfraft zu zeigen. 

Seit einem halben Jahrhundert fagerten 
ſich die fabelbafteften Gefhichten an jenem 
Manne ab, und es fteht außer Frage, daß 
fid) ein als Menſch und Gelehrter allgemein 
Hochſtehender durch Eiteffeit in Charlata— 
nerie verirrte. Solcher Gegenſatz feſſelt 
das Intereſſe, denn es liegt die Löſung 
eines ſehr intereſſanten pſychologiſchen Räth— 
ſels vor. 

In der Chemie war Beireis jedenfalls 
ſeiner Zeit weit vorausgeeilt und darauf 
gründete ſich ſein Ruf als Alchymiſt. 
Alles an der Goldmacherei haftende Myſti— 
ſche hatte ein ſo durchaus praktiſcher Mann 
längſt abgeſtreift. Er verſpottete den pla— 
netariſchen Einfluß, erflärte die qualitates 
oceultae für ein Aſyl der Unwiffenheit und 
führte fogar Sympathie und Antipathie 
auf phyſiſche Einwirkung zurüd. Seine 
Erfahrungen am Schmelztiegel mußten ihm 
längft die Ueberzeugung gewährt haben, 
daß ein Verfertigen von Gold praftiih un— 
ausführbar fei. Hierfür möchten wir eine 
Beftätigung in einem Briefe von 1767 
finden, wo er fich gegenüber dem Leibmedi- 
cus Brüdmann zu Braunfchweig wegen 
verzögerter Gorrefpondenz entfchufdigt durch: 
„Beantwortung fo vieler im alchymiſtiſchen 
Labyrinth herumirrender Goldkocher, Ab- 
fertigung von Afterchymiften, die aus Kü— 
chenſalz mit großem Bortheil Salpeter ma- 
hen wollen, * 

Und dennoch hält Beireis durd fein 
ganzes Leben das Machen von Gold auf- 


recht, nicht als wiſſenſchaftliche Möglichkeit, 
fondern als Thatſache; er vindicirt fich 
jelbft die Kunft, wenn dies auch nicht mit 
unumwundenen Worten gefchiebt. "Hierfür 
gibt es eine Menge Beweife. Ungemein 
harakteriftifch ift es, daß er gegen einen 
nahen Berwandten, gegen feinen Großneffen, 
nie eine bezügfide Aeußerung fallen ließ. 

Das Folgende wiederholte fih in jedem 
Semeiter. Im einer oder der andern Weife 
lenkte er die Rede auf das Gold im Allges 
meinen, worauf eine Rolle bervorgeboft 
wurde, in welcher ſich jedesmal Louisdore 
vom Jahre 1760 fanden. Diefes gewinnt 
Bedeutung, weil er angab, die alchymiſti— 
hen Operationen im Jahre 1761 einge- 
ftellt zu haben. Nun prüfte er den Strid 
auf dem Probirfteine fehr genau und er- 
flärte, die Gofpftüde feien aus chemiſchem 
Golde geprägt. Man hat andere Heine 
Stenen hierher gerechnet, die, obgleich 
ebenfalls Eitelfeiten, doch von anderer Art 
waren. So bradıte er einft eine Gofdbarre 
mit in das Collegium, welche er demjenigen 
Studenten verfprad, welcher Sinn in einen 
gewiffen Paragraph von Eberhard's Phyſik 
zu bringen vermöge. in anderes Mal 
fegte er zehn Ducaten auf den Tifch und eine 
Pflanze; jene follten dem gehören, weldyer 
diefe nad Linné beitimmen könne. Ein 
Student Fay nannte richtig Alopecurus, 
fannte aber die Species pratensis nicht, 
Der Bericdhterftatter meint, daß Beireis in 
feiner Generofität gern das Geld gezahlt 
haben würde. MUeberfehen wir nicht, daß 
ſolche Allotrien ungemein das Anzichende 
feiner Vorleſungen erhöhen mußten. 

Als Thatfahe trug er vor, daß der be= 
rüchtigte Böttcher fih die Zuneigung des 
griechischen Mönchs Labaris erworben und 
von dieſem das Bulver erhalten babe, um 
Blei in Gold zu verwandeln. 

Beireis äußerte wiederhoft, das Gold zu 
bereiten, made an ſich feine Schwierigfeit, 
allein das Material fei allzu theuer; es 
fönne der Proceß auch lebensgefährlich 
werden. Biele Thoren vergeudeten durch 
widerfinnige Verſuche ihr Vermögen und 
fielen dann als Bettler den Mitbürgern 
zur Laſt. In unzähligen Briefen wurde 
er in der naivſten Weife um Mittheilung 
gebeten, was am beiten den allgemeinen 
Glauben an die Sache beweift. Hier hätte 
ein Unredliher ein weites Keld zum Aus- 
beuten gefunden, Die Bittfteller wurden 


aber mit Strenge zu ihrem Gewerbe zu— 
rüdgewiefen, da Mühe, Geld, Zeit umfonft 
vergeudet würden, um zu ergründen, was 
ihnen zu finden unmöglich fei, was dem 
Unverftändigen ſtets Geheimniß bleiben 
müffe. 

Beireis war beferebt, fi in den Rimbus 
eines Adepten zu hüllen. Oft erzählte er 
von den großen chemifchen Operationen, 
wo er viele Tage und Nächte ununterbrochen 
vor dem Schmelzofen zugebracht habe. 
Hier läßt ſich nachweiſen, wie die bewußten 
Geſchichtchen entftanden find. Gewiß wurde 
das Dbige auch in den Kreifen der Frauen 
und Mädchen vorgetragen, die ihm fo gern 
zubordhten. Da mag nun etwas vorwißig 
gefragt worden fein: „Aber, Herr Hofrath, 
wie vermochten Sie denn fid) fo lange des 
Schlafs zu erwehren ?* — „Dadurch, meine 
Berehrte, daß ich eine ſolche Stellung ein- 
nahm, wonach ich, ſobald ich einfchlief, im 
das euer fallen mußte.” Die vortreff- 
liche Replik wird mit allgemeinem Gelächter 
aufgenoinmen, erzählt und wieder erzählt, 
endlich fo, als wenn te ernfthaft gemeint 
fei, und damit war ein Beireis’fches Ge- 
fhichtchen fertig, wie es noch heute im Um— 
fauf ift. 

Bei dem Souper — berichtet Goethe 
— nahm Beireis von den in der Gegend 
von Helmſtedt in folcher Größe feltenen 
Krebfen den Anlaß, um auf die hemifchen 
Operationen zu fommen.. „Er meinte, 
jene dürften nie in feinem Fiſchkaſten feh— 
fen, er fei ihnen großen Dank ſchuldig. 
Er halte fie für höchſt heilſam. Nun 
ſchritt er zu einer geheimnißvollen Einlei— 
tung, er ſprach von gänzlicher Erfchöpfung, 
in die er fi einmal durch ununterbrochene 
Arbeit verfeßt gefeben. In einem folchen 
Zuftande habe er num ohne Bewußtfein, in 
legten Zügen hoffnungslos dagelegen, als ein 
junger, ibm herzlich ergebener Schäfer und 
Wärter, durch infpirationsmäßigen Inftinft 
angetrieben, eine Schüffel großer gefottener 
Krebfe feinem Herrn und Meifter darge— 
bracht und genugfam zu fih zu nehmen 
genöthigt; worauf denn dieſer wunderfam 
in das Leben zurüdgefehrt, und die hohe 
Verehrung für dieſes Gericht behalten 
babe, “ 

Hieran knüpft Goethe noch eine Schnurre. 
Beireis habe zu verftehen gegeben, daß er 
durh das Univerſale ausgefuchte Maifäfer 
in junge Krebje verwandeln könne und fie 
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durch befondere fpagyrifche Koft zu merk 
würdiger Größe heranzufüttern verſtehe. 
„Wir hielten dies wie billig für eine im 
Geifte und Geſchmack des alten Wunder: 
thäters erfundene Legende, dergleichen mehr 
auf feine Rechnung herumgehen, und die 
er, wie ja wohl Tafchenfpieler und fonftige 
Thaumaturgen auch geraten finden, feines- 
wegs abzufeugnen geneigt iſt.“ Gewiß ift, 
daß der Dichterfürft, von feiner erhabenen 
Höhe herab, feineswegs mild über Beireis 
urtheift, eben fo gewiß ift aber auch, daß 
ein ungebeurer Grad von Gharlatanerie 
dazu gehörte, einem Manne wie Goethe 
gegenüber ſolche Fabeleien mit ernſter 
Miene vorzubringen. Beireis war mit 
mehrern von ihm geheim gehaltenen chemiſch⸗ 
techniſchen Proceſſen vertraut, namentlich 
ſcheint es, daß ihm die Herſtellung einer 
werthvollen rothen Farbe bekannt war, 
durch welche er vieles Geld verdiente und 
deren Verſand ihn mit ſehr entfernten Laͤn⸗ 
dern und den verfchiedeniten Menfchen in 
Verbindung brachte. 

Schon frühzeitig zeigte Beireis Anlage 
zur Charlatanerie. Als Züngling foll er 
in Folge eines übermäßigen Arbeitens Blut 
gefpien, bei einem Schülerduell eine Arm» 
wunde erhalten haben. In beiden Fällen 


| febnte er, der beforgten Mutter gegenüber, 


ärztliche Hilfe ab, da er fich felbft heilen 
werde. Es ift ſchon damals von der Er- 
findung eines Spiritus die Rede, fo wie 
von der eines bfutftillenden Pulvers. 

Nah und nad erwuchs die Gewohnheit, 
fid) von andern Menſchen als einen über- 
natürlich begabten Menfchen bewundert zu 
feben, mit der inwohnenden Sudt, als 
folcher zu gelten, und alle guten Eigenfchaf- 
ten waren gleichfam durchdrungen und über- 
wachen von der fügenhafteften Eitelkeit. 

Als berporragender Gelehrter tritt er 
feinen Gollegen gegenüber als Neuerer auf, 
ja als Revolutionär. Er ift hübſch, ver- 
mögend, von eleganter Weltmanier. Ihn 
hebt die Gunft des Fürften, ihn ftügen 
alänzende Kenntniffe, und zwar im dem 
wenig bearbeiteten Fache der Naturwiffen- 
haft. Da erhebt er die fühne Hand gegen 
das Symbol des Magiftertbums, gegen Die 
Perrüde. Die eigenen Haare im Toupet, 
den Haarbeutel im Naden, fo wagt er das 
Katheder zu befteigen. Die Scheere, weldye 
Kopf und Zopf trennte, machte einen Rie- 
fenfchnitt in die Eufturgefchichte. Mit der 
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Allonge wurde ein Jahrhundert zu Grabe 
getragen. Allein Beireis geht noch weiter. 
Er haͤlt — unerhörte Neuerung! — freien 
Bortrag, und dahin ift die fhöne Zeit, wo 
das Goflegienheft, das Compendium, einem 
Profeffor für die Lebenszeit ausreichte. 
Seine Schüler verehrten in ibm nicht nur 
den Gelehrten, fie faben ihn aud als den 
Mann des Kortichritts an. 

Die Wirkfamfeit eined Profeſſors der 
Naturwiffenfhaft konnte im vorigen Jahr— 
hundert lediglich eine encyflopädifche fein. 
Demungeadhtet war die unſeres Beireis 
eine höchſt erfolgreiche. Er bradte die 
Natur in ihrer Geſammtheit, wenn auch 
nicht zur Erkenntniß, doch zur Anſchauung; 
er übertrug den eigenen Enthufiasmus für 
das Studium auf die Zubörer. 

Viel mag and zu feiner Geltung bei den 
Studenten der Umſtand beigetragen haben, 
daß der jugendliche Uebermuth manche Ge— 
legenheit fand, ſich durch des verehrten Pro» 
feffors Kenntniffe zu beluftigen. 

Sehr oft famen Bauern zu ihm, wicht 
um ſich ärztlichen Rath zu holen, fondern 
um jenes magifche Willen ausjubeuten. 
An folchen Gonfultationen hatte der Hof 
ratb feinen Spaß, und es wurde dann 
allerhand vorgenommen, was die Leute in 
der Meinung feiner Zauberfraft beftärfte. 
Er feßte eine Thürklinke mit einer Elektri— 
firmafchine in Verbindung, zündete Hölz- 
chen an der Schubfohle oder an der Zunge 
eines aus Holz geichnisten Teufeld an und 
dergleichen. Ueberhaupt führte er mitteljt 
Phosphors mancherlei Scherz aus. 

Aber auch die gebildeten Beſucher wußte 
er zu myſtificiren. 

Trat er als Hausherr in höflich gemeffener 
Weife ein, im altertbümlich-würdigen An— 
zuge, fo hatte die Sefammterfcheinung etwas 
GEhrfurdtgebietendes. Sofort ſchwand die 
mitgebrachte Vorftellung, daß bier Komi- 
fches walte, die ausgedachte Nederei wurde 
ſchleunigſt fallen gelaffen, ja es mußte die 
Phantafie gezügelt werden. Dazu eine 
eigenthümlich dumpfe Atmofpbäre, wie 
überall, wo zoologiſche Sammlungen vor 
Inſecten gefhügt werden follen. 

Die Schofolade wurde ſervirt. Nach— 
dem Beireis eine Taſſe Kräuterthee getrun— 
fen hatte, fragte er, welche der Sammlun- 
gen der Befucher zu feben wünfche. Glaubte 
ſich dieſer im Höflichkeit zu der Antwort 


alle,“ — fo erfolgte die Antwort: „Ei, 
Verehrtefter, da werden Sie ſich in Helm— 
itedt auf ein halbes Jahr einmietben müſ— 
fen!“ So wurde der Befucher fid bewußt, 
daß er vor Beireis ftehe. Diefer ſprach 
von fiebzehn, dreizehn, auch wohl von adıt 
Sammfungen, welche die mechanischen Kunjt- 
werke, Inftrumente, Naturalien, Präparate, 
Münzen, Gemmen, Gemälde und Bilder 
enthielten. 

Oft beftellte er um Mitternacht feine 
Befucher zu fi, und wenn es Prinzen und 
vornehme Perfonen waren, fo [ogirte er fie 
fogar und bewirthete fie auf das Köftlichite. 
Nie hatte ein Mann, fo erzählt ein Zeit- 
genofje, weniger Urſache, ein Charlatan zu 
fein, und nie gab es einen größern Ghar- 
fatan bei fo vielem reellen Kond. Er bes 
fist außerordentliche Reichthümer, theils in 
baarem Gefde, theils in feinen vortrefflichen 
Sammlungen. Das Unbegreiflichite bleibt 
immer, woher er, der Sohn eines nicht all» 
zubemittelten Bürgermeifters zu Mühlhau— 
fen, diefe Schäße genommen habe. Die 
gewöhnliche Tradition war, er fei ein Adept 
und fönne Gold machen. Es iſt aud nicht 
zu leugnen, daß er allerlei chemifche Arkana 
befigt, und befonders für eine von ihm er- 
fundene Zubereitung des Zinnobers von 
den SHolländern große Summen erbalten 
haben fol. Bleibt nun gleich diefe Hypo— 
theſe unftatthaft, fo ift man doch nicht im 
Stande, eine beffere am die Stelle zu fegen. 
Man müßte denn annehmen, was auch 
ſchon Einige behauptet haben, daß er in 
heimlihem Zufammenbange mit den Jeſui— 
ten ftebe umd einen großen Theil feiner 
Schäße nur als Fideicommiß beſitze. Er 
ift nie verheiratbet geweſen, bat ſtets aud 
nur einen einzigen Bedienten um fich gebabt 
und lebt für feine Berfon ſehr frugal, 
daß er felbft in feinem 72. Jahre felten 
Mittags etwas Anderes als ein paar 
Zwiebade genieft, die er auf der Straße 
während der Krankenbeſuche ißt. Er Tieft 
als ein wahrer Panſophus nicht allein alle 
Gollegia feiner Racuftät, fondern aud noch 
Logik und Metaphyſik und was fonjt noch 
die Studenten von ibm verlangen mögen, 
fo daß er täglich oft acht bis zehn Colle— 
gien lief. Er bat die größte Pragis in 
und um Helmſtedt und fommt zu jeder 
Stunde bei Tag und bei Naht. Da fein 
fixes Gehalt vom Herzog gegen 1000 Thaler 


verpflichtet: „Verſteht fi, Herr Hofrath, | beträgt, er auch alle Gollegien in der Regel 
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bezahlt nimmt, und eine ſo ausgedehnte 
Praxis und für ſich gar feine Bedüͤrfniſſe 
hat, fo würde fich daraus vielleicht Vieles 
in Betreff feiner Reichthümer erflären laf- 
fen. Auch weiß man, daß, wer nur ein— 
mal zu fammeln anfängt, oft umfonft oder 
durch Umtaufh eine Menge Dinge erhält, 
die einem Andern ſehr theuer zu fteben kom— 
men. Allein dann müßte er doch überall 
febr karg und geldgierig fein, was durchaus 
wicht der Fall ift. Sehr oft reichte er den 
Kranfen, welche er arm fand, noch beim 
Weggehen ein Goldſtück. 

Der Zeitgenoſſe erzählt ferner: Da 
ich ſchon ſonſt und jetzt noch in Braun— 
ſchweig und Helmſtedt ſo viel von der 
abſcheulichen Großſprecherei des Mannes 
gehört hatte, ſo ging ich mit der vollen 
Erwartung zu ihm, einen heftig declamiren⸗ 
den und vordemonſtrirenden Charlatan zu 
finden. Wie fehr fand ih mich alfo ge— 
täufcht, als ich in fein Gaftzimmer geführt 
worden war und num einen langen hagern 
Mann, fehr einfach und altmodifch gekleidet, 
mit einem weißgepuderten Perrüdchen auf 
dem Kopfe, zu mir berantreten, und ohne alles 
Geräufh und Anmapung ſich mir gegen- 
über an ein Kaffeetifchchen feßen fab, wo 
er mir die für jeden Fremden ſogleich be- 
reite Schofolade einſchenkte, während er 
eine Taffe Kräuterthee tranf. Sein ſchma— 
les, in den Wangen eingefallenes, blut— 
loſes Gefiht verdiente noch eine eigene 
Schilderung in Lavaler's Phyfiognomif. 
Mir war e8 der wahre Abdruck eines Ro— 
ſenkreuzers. Da ich ihm einen Brief von 
einer Dame zu übergeben batte, welde, 
wie ich nun hörte, mit ibm wegen Ju— 
weien in Unterhandlung ſtand, die eine 
ihrer Magdeburger Rreundinnen bei ihm 
batte taxiren laſſen, fo gab Diefes die 
nächte Veranlaſſung zu unferer Unterhal- 
tung, wobei fih der Mann fo fanft, ge 
laſſen und beſcheiden ausprüdte, daß ich 
ihon im Geifte anfing, ihm den Verdacht 
abzubitten, den ich aus fo vielen Erzäblun- 
gen gefchöpft hatte. Indeß wurde ich nur 
alsbald eines Andern überzeugt. 

Als er mir erzählt hatte, daß er eigent- 
lich acht verſchiedene Sammlungen babe, 
ald 1) eine naturbiftorischeminerafogiiche, 
2) eine anatomifche (worunter auch die be— 
rühmten Zieberfühn’fchen, meiſt mit Silber 
ausgefprigten Präparate), 3) eine mecha—⸗ 
nische Sammlung, wozu auc die Automa- 


ten gehören, 4) eine Sammlung anatomi= 
cher und chirurgifcher Inſtrumente, wo— 
runter die neueften englifhen und franzoͤ— 
ſiſchen, 5) ein Apparat zur Chemie und Ex— 
perimentalpbyfif, 6) eine mediciniſche Bi— 
bliotbef, beftebend aus lauter alten und 
feltenen Büchern in allen Spraden, aus 
mehr als 300 Handfchriften u. f. w., 7) 
eine Gemälde und Kupferſtichſammlung, 
8) eine Münzfammlung, — und fo ftellte 
er mir zugleich frei, ob ich alle Diefe Samm— 
fungen feben wolle, in welchem Kalle ich 
jedoch dieſe Nacht wieder zu ibm kommen 
müffe, oder nur einige. Ich bat nur um 
die Erlaubniß, die Münzfammlung und die 
Baucanfon’ihen Automaten feben zu dürfen, 
weil id mir ein Gewilfen daraus mache, 
ibm bei feinen jeßt jo gebäuften Arbeiten 
(weil er fait alle Ruhrkranke in der Stadt 
zu behandeln hatte) Diele Zeit zu rauben. 
Sp weit bat nun Alles feine vollkommene 
Nichtigkeit, denn alle diefe Sammlungen 
haben Kenner vielfältig geſehen und jede 
einzelne in ihrer Art einzig gefunden, Dann 
muß man aber aud ein paar Tage mit der 
Berluftration zubringen. 

Ehe wir nun zur Sache felbit fchritten, 
fragte ih ihn, ob er nicht einen catalogue 
raisonne feiner fo einzigen Sammlungen 
ſelbſt abfaife, womit er der Welt gewiß ein 
fehr dantenswertbes Geſchenk machen werde. 
„Dazu,“ erwiederte er, „babe id bis 
jeßt feine Zeit gehabt, weil ich allein 
alle Gollegien leſen muß, alfo vom frübe- 
ten Morgen bis zum fpäteften Abend, 
Nehmen Sie hierzu meine übrigen Berufs— 
geſchäfte, meinen Briefwechfel, und was 
mir felbit diefe Sammlungen für beftändige 
GSefchäfte machen, und Sie werden Teicht 
einfeben, daß ich feinen Augenblick Zeit zu 
fo etwas behalte. Ic babe immer gebofft, 
daß ich mir einen Schüler an die Hand 
zieben würde, der mid wenigitens im Col— 
fegienfefen übertragen fönnte, aber vers 
geblih. Da war mein College, der Berg— 
rath Grefl, einit ein fleifiger Schüler von 
mir, von dem id fchen etwas hoffen fonnte, 
Was geſchieht? Als er den Gurfus bei 
mir gemacht hatte, fällt ihm ein, eine Meife 
nadı England zu unternehmen. Unterwegs 
verliert er mein Heft. Weg war alle 
Weisheit, und er ergab fih dem Wind 
neuer Lehrer. Diefer Crell batte einen 
Sobn, der aud viel verfprah. Ich las 
ihm noch zulegt privatissima, auch über 
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die Chemie. Er ging von bier nach Göt- 
tingen. Dort ift es, wie Sie willen, mit 
der medicinifchen Facultät aus. Sie haben 
das vorleßte Mal nicht einmal den ausges 
feßten Preis ertbeilen fönnen. Mein Erell 
fegt fih hin und fchreibt aus dem, was er 
bei mir gebört hat, etwas zufammen und 
gewinnt den Preis, Nun dachte ich, der 
wird Dich einmal hier ablöfen fönnen. Ber: 
geblich, jetzt kommt er zu Haus und ftirbt 
an der Schwindfudht. * j 

Diefes Pröbchen war vollfommen bin- 
reichend, mein Urtheil dem, was id) fonjt 
gehört, conform zu maden. Es wurde 
mir aber glei nod) etwas Stärferes zuge- 
dacht. Denn bevor wir dieſes Zim— 
mer verließen, zeigte er mir noch einige 
Merkwürdigkeiten, welche nebenbei auf einer 
Kommode ftanden. Die erfte war die vom 
Paſtor Hahn eigenhändig verfertigte Rechen⸗ 
maſchine. Man lieh fie ein Additiong- und 
Multiplicationsegempel machen, die auch den 
Augenblid fertig waren. „Ja“ fagte 
Beireis, „Hahn war ein großer Meca- 
nifer, und diefer verdient Achtung; da bat 
aber die Ganaille, der Leibnitz, aud fo et— 
was erfinden wollen. Diefes bat er nun 
Andern abgeftohlen.* Diefer Barbarismus 
wirfte wie ein Kauftichlag- auf mein Ohr, 
und ich ftand wirflich einen Augenblid an, 
ob ich mich nicht auf der Stelle empfeblen 
jolle. Er mochte meinen Abſcheu bemerken | 
und fchien fih in der Folge etwas mehr in 
Acht zu nehmen. 

Gleich darauf öffnete er eine große 
Schachtel, worin lauter Kabradorfteine wa- 
ren. Gin in der That ungebeures Stüd, 
welches wenigftens vierzehn Pfund wog, 
war das größte, was ich je geſehen; es war 
aber auch das größte in der Brüdergemeinde 
zu Barby felbit geweien, und dieſes bezeugte 
ein Brief von Lieberkühn in Barby, 
deſſen Hand ich ſchon fannte, und in dem 
er meldet, daß fie, da die Miffionen große 
Unterftügungen brauchten, aud dieſes Ga- 
binetsjtüd zu verfaufen fein Bedenken trü- 
gen. Noch war in einer andern Schachtel 
ein über 2 Hände breites und 11/, Zoll 
dides Stüd des fibirifchen elaſtiſchen Sand» 
fteins, welches ich nach Herzensluſt biegen 
und drehen fonnte. 

Wir gingen nun in ein anderes Zimmer, 
wo erſt die Keniterladen aufgeriegelt werden 
mußten; in ibm befand fid nun in meh— 
vern Schränken übereinander das Miünz« 
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cabinet. Da ich ſchon geſagt hatte, daß 
meine Liebhaberei an der Numismatik nur 
antiquariſch ſei, ſo hielten wir uns bei den 
alten Münzen am längjten auf. Griechiſche 
Städte und Königsmünzen batte er, wie 
er mir fagte, nicht fammeln wollen. Es 
waren daher nur einige Alegander, ein 
Philipp und ein Lyfimahus da. Aber 
höchſt refpertabel war die Suite von den 
römischen Kaifern. Ich fand fie vollzäb- 
figer als die in Gotha, und felbft Dresden 
bat manche Stüde nicht, fo viel ich mic) 
erinnern fann, die id) als numos unicos 
bier zu feben befam. Es waren, die By- 
zantiner nicht mitgerechnet, welde eine 
eigene Suite machen, gewiß an 500 Gold» 
münzen. Bon Trajan waren allein zwölf 
Goldmünzen da, darunter einige vortreff— 
liche alimentarii Italine, Hier war es 
aber aud, wo ich meinen Seren Hofrath, 
deffen Kenntniffe in der alten Numismatif 
id bis dahin nur bewundern fonnte, zum 
eriten Male auf einem Heinen Irrtbum zu 
betreffen alaubte. Er deutet die jo bekann— 
ten Worte Fortunae redugae auf einer 
Münze Trajan’s auf das wiederbergeftellte 
Wohl des Reiche. 

Bei jeder befonders feltenen Münze 
wurde das Münzbuch berbeigebraht, wo 
fie befchrieben ſteht. Ich hätte ihm 
diefe Beweisführung gern gefchenkt, da fie 
uns viel Zeit raubte. Aber der Mann 
wollte mich doch auch feine foitbare Münz- 
bibliothek feben laffen, in der aber nur 
alte Werfe zu fein fchienen; denn gegen 
alle neuern bewies er eine entichiedene Ber- 
achtung. 

Als eine der aröftten Seltenheiten zeigte 
er mir ein paar ganz Fleine Münzen mit 
dem Bilde des Neptun und des Herkules. 
Diefes follten Münzen aus dem verichütteten 
Herkulanum fein, wobei ich Folgendes noch 
mit anbören mußte. Er erhalte ſeit eini— 
gen Jahren einige Menichen auf feine Un— 
foften in Neapel, die, wenn die Wachen 
abaelöft würden, den günftigen Augenblid 
abfauerten und fi unbemerkt einichleichen 
müßten. Was fie nun beim Umwühlen 
an Münzen fänden, das müßten fie ibm 
ſchicken. Alles Uebrige könnten fie für fid) 
bebalten. 

Da ich über die Echtheit einiger Münzen 
meine Fleinen Bedenflichkeiten gewagt hatte, 
jo zeigte er mir, nachdem wir mit den alten 
Münzen zu Ende waren, in einem Neben» 
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fränfdjen mehrere gaſtchen voll ausſor⸗ 
tirter unechter Münzen in Gold, Silber 
und Bronce und bewies mir dadurch, daß 
er auch diefes zu untericheiden wife. In— 
defien behielt ich doch über Manches meine 
Zweifel. 

Wir gingen bierauf zu den Bracteaten 
des Mittelalters über, wo nach feiner Ans 
gabe die älteſte der Zeit Friedrich's des 
Rothbarts angehört. Diele Sammlung 
war außerordentlich reih und vollftändig. 
Aber wie aroß war erft mein Erftaunen, 
als wir zu dem neuern Münzen famen. Alle 
Medaillen, die man in den ausgezeichnetiten 
Sammlungen fonft nur in Silber findet, 
waren bier, fobald fie überhaupt in Gold 
ausgeprägt worden waren, in dieſem Me- 
tall. Hier war ein eritaunlicher Reichthum 
von Spott, Belagerungs-, Rothmünzen 
und was fonft die neuere Numismatif für 
Seltenbeiten bat. Die bei Weitem comple— 
tefte Sammlung waren in Gold und Sil- 
ber die päpitfichen Münzen. Hier fab ich 
auch die Spottmünge, als der Prätendent 
i. $. 1727 Gibraltar befagerte und eine 
Münze fchlagen ließ mit der Legende: aut 
vincere aut mori. Die Engländer erwies 
derten e8 und gaben eine mit Dem Revers: 
datur tertium: abire. Sehr viele erinnerte 
ich mich in Koͤhler's Müngbeluftigungen er 
Härt gelefen zu baben. ine befondere 
Sammlung madten die afademifchen Jubel- 
feiermünzen, wohl 200 Stüd, viele in 
Geld. Auch die berühmten kurſächſiſchen 
Planetenthaler, welche der verſchwenderiſche 
König Auguft II. zum Andenken feines 
Planetenturniers prägen ieh, ſah ich bier 
in vorzüglich fhönen Exemplaren. 

Rach Allem, was ih bier zum Theil 
ſehr oberflächlich nur geſehen, fand id die 
Behauptung eines Amfterdamer Juden, der 
vor einigen Jahren diefe Sammlung ge— 
fehen und dem Herrn von Beltbeim ver— 
fichert hatte, daß die Sammlung, bloß nad 
dem Metall geichäßt, wenn fie eingeichmol- 
jen würde, 20,000 Thaler an Gehalt 
babe, nicht mehr fo extravagant und Tä- 
cherlich. 

Es waren über dieſe Muünzbeſchauung 
bald drei Stunden verfloſſen, und da ſchon 
einige Male Boten von Kranken gekommen 
waren, ſo mußte ich alles Uebrige ungeſehen 
laſſen und bat mir nur noch aus, die Vau— 
canſon'ſchen Automaten ſehen zu dürfen. 
Bekanntlich beſtehen fie aus einem Flöten— 
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fpieler und einer Ente, die, wie RT (Son 
Nicolai in feiner Reife angeführt hat, viele 
Jahre in Nürnberg als Unterpfand für eine 
Schuld von mehrern taufend Thalern bei 
einem Kaufmann ftanden und entweder 
durch den Neid des Künftlers ſelbſt oder 
durd lange PVernadhläffigung völlig ver— 
dorben waren. Beireis ging felbft nad 
Nürnberg, erbandelte beide Mafchinen für 
6000 Thafer und engagirte zugleich zwei 
Nürnbergifche Künftler, die Gebrüder Döll- 
ner, fo Tange bei ibm in Helmſtedt fidh 
aufzuhalten, bis die Automaten wieder in 
Gang gebracht wären. Der Transport 
felbit war ſchon ſehr foftbar, aber noch 
foftbarer Die Reparatur, Die nun jene 
Künstler, ganz nach der Angabe von Beireis, 
endlich zu Stande brachten. Alle Künftier 
in Meifing und Stabl in der ganzen Ges 
gend wurden in Bewegung geſetzt. Alle 
Uhrmacher muften mit helfen. Die Rürn- 
berger hatten täglich einen Thaler acht 
Grofchen Ausföfung, und als fie fertig 
waren, befamen fie 2000 Thaler, To daß 
man ohne alle MWebertreibung berechnen 
fann, daß die Reparatur wenigftens chen 
fo viel gekoſtet bat als der Ankauf ſelbſt. 
Diefe Wundermafchine ſah ich jebt noch 
zum Beſchluß. Nachdem die Walzen, Die 
mid; Beireis ſehen lieh, aufgezogen waren, 
begann die auf einem hoben vwieredigen 
Piedeital ftchende Mafchine ibr Zanberfpiel, 
das dadurd von allen fogenannten Klöten- 
uhren und ähnlichen IAnftrumenten unend— 
lich verfchieden iſt, daß die Töne wirklich 
durch den Hauch des Mundes in Die von 
den Fingern beider Hände kunftmäßig res 
nierte Flöte hervorgebracht werden. Man 
hat diefes nur für eine Taͤuſchung balten 
wollen. Aber fo wie es ſich mir darftellte, 
fhien die Manipulation mit dem Hauche 
des Mundes und der Flöte felbft ihre voll- 
fommene Richtigfeit zu haben. Die Kunft- 
ente ift ein blofies Drabtaerippe, Das aber 
alle Bewegungen des Schnabels und des 
Halles, Das Schreien der Ente und das 
Freifen fo natürlich nachmacht, daß man 
vergißt, daß man ein bloßes Drahtſkelett 
vor fih bat und auf einige Minuten wirf- 
lich eine ſchwarze Ente vor fih zu haben 
alaubt. Vordem fraß die Ente fogar auf 
dem Waifer ſchwimmend. Dieſes ſcheint 
ſie aber doch jetzt verlernt zu haben. Denn 
davon war bier feine Spur zu ſehen. Ueber—⸗ 
haupt ift die Sage wohl nicht ungegründet, 
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daß beide Automaten doch nicht völlig ha— 
ben hergeftellt werden können. 

Ich verlieh diefen Mann mit einem fon- 
derbaren Gefühl, mit einem Gemifh von 
Empfindungen, und es war mir ungefähr 
fo zu Muthe, als wenn man ein Märchen 
in Taufend und einer Nacht geleſen und 
neben den abenteuerlichiten Orientalismen 
die fublimften Züge von dichteriſcher Ein— 
bildungsfraft bewundert bat. Und doch 
hatte ih nod fo wenig vom Ganzen ge— 
fehen! Nicht einmal das größte Stüd 
unter Allem, den Diamant, der fich freilich 
noch in der Mutter befindet, der aber fo 
groß iſt, daß, wenn er aefchliffen werden 
follte, nad} der Berfiherung feines Befikers, 
alle Diamanten, die fih in den Schatzkam— 
mern der großen Herren befinden, nicht 
einmal zureichen würden, ihn zu fchleifen. 

Der Mann gibt ſich in der That durch der= 
gleichen unendliche Auffchneidereien die ſon— 
derbariten Bloͤßen. Hätte man einige der 
Großfprechereien, die er felbit in meiner 
Gegenwart fagte, mir nur bloß erzählt, fo 
würde ich fie nur für bloße Erdichtungen 
gehalten haben. 

Als die Verlegung der Afademie von 
Helmſtedt nach Wolfenbüttel vom Herzog 
felbit mit fo vielem Eifer betrieben wurde, 
mußte jeder Profefior einen Anſchlag ein= 
reichen, wie viel wohl der Transport feiner 
Effecten, Bibliotbef ic. koſten würde. Beireis, 
der fih ſchon an und für ſich gegen Diele 
Neuerung ſehr ereiferte, ſchrieb gradezu, 
daft fein Transport gar nicht zu tagiren, 
nicht zu bewerfitelligen fei. Muͤndlich ſetzte 


er hinzu, daß viele, befonders exotiſche 


Seltenheiten, mit ganz eigener Kenntniß 


verpadt und vorgejeben werden müßten; , 


daß er wohl vordem einen Kerl zum Auf— 
wärter gehabt hätte, der diefes Alles ver- 
ftanden, daß Diefer aber mit andern Braun— 
fchweigern in den amerifanifchen Krieg ge— 
nangen fei umd nie wiedergefommen wäre. 
Dieles veränderte die Rama bald dahin, 
daft Beireis gefaat babe, um feinen Trans» 
port zu beforgen, müſſe er Leute aus Ames 
rifa verfchreiben. 
es noch beffer aus umd verbreitete die Sage, 
Beireis müſſe aus allen fünf Welttbeilen 
Leute zum Transport feiner Sachen baben, 
weil Die Guriofa jedes Welttheils nur durch 
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| Eingeborene fortgeſchafft werden fünnten. 
In dieſer letzten Geftalt hatte ſich mir das 
‚ Märchen auch wirklich ſchon in Braunfchweig 
präfentirt, 

Welch ein Aufſehen der Tod diefes felt- 
ſamen Mannes madhte, läßt fih nad) dem 
PVorberachenden denfen, 

Der große Haufe hoffte auf Erklärung 
mancher Rätbfel feines Lebens und nod 
ı heute bildet der fabelbafte Diamant, der 
fih in feinem Rachlaſſe nicht vorfand, den 
' Gegenftand vielfaher Vermuthungen. 
Niemand weiß gegenwärtig, wo Die Ge— 
‚ beine des großen Magnus von Helmſtedt 
‚ruhen, obgleich fein Gedächtniß nod im 
Volke lebt. Die bald nad feinem Tode 
erfolgte Aufhebung der Univerfität fick auch 
| den Gelehrten in Beireis, deſſen Berfon 
ſchon bei Lebzeiten zur Mythe geworden 
war, vergeffen. 
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Alterthuͤmer des deutſchen Reichs und Rechts. 
Studien ven Dr H. Zoepfl. Dritter 
Band. Leipzig und Heidelberg, Winter 
ſche Verlagshandlung. 


| Für die antiquarifhe Forſchung bat das 
Unternehmen von Zoepfl feinen hohen Werth; 
für die Erläuterung der deutſchen Rechtögefchich:e 
‚zumal und des praftifchen Rechts ift das Wert 
gradezu unfbägbar. Wir empfinden eine leb⸗ 
hafte Genugthuung darüber, daß bereits ein 
dritter Band von der Sammlung vorliegt. Es 
beſchäftigt fich der Theil mit den Rulandsjäulen. 
ı Eine erfte Abtheilung gibt Unterfuchungen über 
die Bedeutung der Rulandéſäulen im Allge- 
meinen, eine zweite ftellt Nachrichten über bie 
einzelnen Rulandejäulen nad ibrer geographi« 
ſchen Verbreitung zufammen, und in eine dritte 
find die Beilagen und Materialien gewieſen, 
welche ald Erläuterungen zu den beiden erften 
Abtbeilungen dienen können. Gine höchſt 
achtbare Summe des gemwiffenbafteften Sammler- 
fleißes ift in dem Bande enthalten; in mie 
weit alle Hypotheſen und Konjecturen deö Ver⸗ 
faffer®, zumal nad der juriftifchen Seite bin, 
auf Anerkennung und Geltung Anſpruch haben, 
wird von ben betreffenden Fachgenoſſen zu 
entfcheiden fein. 





Meteorologifches und Aftronomifches. 
Bon #. Ellner. 





IV. Beiträge zur Ermittlung der künftigen Witterung. 


Wlie man ſich zur genauen Beobachtung | thermometer nothwendig.*) Soll aber 
bes Luftdruckes des Barometers bedient, | eine genaue Temperaturangabe mittelit eines 
fo gebraucht man zur Beitimmung der Zuft- | gut conftrwirten, auf den Nullpunft richtig 
temperatur das Thermometer. geprüften Thermometers erlangt werden, 

Diefes fo allgemein verbreitete Inſtru- fo muß man im Auge behalten den Auf 
ment ift befanntlih in Grabe, entweder | ftellungsort des Inſtruments. 
nah der Reaumur’fhen Scala, oder Um richtige Refultate nah Monats- 
mach der Scala von Gelfius oder Fah- | oder Jabresmitteln zu finden, fann nur 
renbeit eingetheilt und da erftere im allge» ein beftimmter Beobachtungsort gewählt 
meinen Gebrauche, wenigftens im Deutfch- | werden; **) man fann bei den Schwanfun= 
land ift, fo werben wir auch ftets im Die» | gen der Luft, bei der ungleichmäßigen, vers 
fen Auffage die Eintheilung nah Reau- | Anderlihen Ausgleihung der Lufttemperatur 
mur beibehalten. nur fagen, am Orte der Beobachtung bat- 

Die beiden erftern haben ihren Nulle | ten wir Mittags 2 Uhr + 6,5 Grad oder 
punft bei der Temperatur des fchmelzenden | — 3,4 Grad, da die Erfahrung lehrt, 
Eifes und umnterfcheiden fih bloß darin | daß normal gefertigte und regulär aufge— 
voneinander, daß bei dem Neaumurfchen | ftellte Inftrumente, oft nur 3 bis 6 Fuß 
Thermometer der Raum zwifchen dem Null» | voneinander entfernt aufgefteflt, bedeutend, 
punfte und dem Siedepunfte in 80 Theile oft mehr als 1 Grad abweichen Man 
— Grade genannt — getbeilt ift, während | muß das Thermometer an einen freien, dem 
derſelbe Raum bei dem hunderttheifigen | Luftzuge nicht zu fehr ausgefegten Ort 
Thermometer 100 Theile hat, Das Fah- | bringen und von der Wand, woran es bes 
tenbeittiche Thermometer hingegen, weiches | feftigt ift, joweit als möglich entfernen, 
feinen Rullpunkt bei der Temperatur des | fo daß es ganz im der Luft frei fchwebt. 
frierenden Queckſilbers bat, zeigt bei der | Man wird ferner am beften einen Ort 
Temperatur des fchmelzenden Gifes 32 | wählen, der gar nicht von der Sonne be— 
Grad und bat bei der Temperatur des | fhienen wird, damit nicht Die benachbarten 
fiedenden Waffers 212 Grad, fo daß alfo | Wände erwärmt werben, weil ſich dieſe als 
der Nullpunkt der Scala da liegt, wo das ſchlechte Wärmeleiter nur ſehr langſam 
bunderttheilige 17,8 Grad, das Reau⸗- | wieder abfühlen. Ganz vorzüglich ftrebe 
mur'ſche 14,2 Grad unter Nufl zeigt. Man | man nad einem freigelegenen Orte, fern 
wird nach diefen Angaben feicht Die Ein- | von gegemüberftebenden Gebäuden, denn 
tbeifung des einen auf die des andern zu⸗ | diefe ftrahlen, auch wenn fie nicht mehr 
rüdführen fünnen. von der Sonne bedienen werden, fort 

Die Nefultate der Thermometerbeob- | dauernd die empfangene Wärme aus und 
achtungen müͤſſen begreiflicherweife genau | bewirken fo einen weit höhern Stand des 
feftgeftellt werden und zwar durch möglichſt Quedfilbers, als er zufolge der ihn um« 
präcife Beobachtungen, fo daß die Jahres= | gebenden Luft fein würde. Sollte die Er- 
temperatur nach der Anficht des föniglichen | langung eines folchen Ortes, wie eben 
Dirertors der Sternwarte zu München, | gezeigt, unthunfich fein, fo muß man vor- 
Herrn Dr. Lamont, bis auf 0 Grad ge> | züglich darauf Bedacht nehmen, die nach— 
funden wird. Eine Aufgabe, die fehr | theifige Strahlenwärme auf das Inftrument 
ſchwer zu loͤſen ift, wenn nicht nachitebende | einflußfos'zu machen. - Man gebrauche feine 
bei jeder Beobachtung zu berücdfichtigende | Inftrumente von Metall, Holz oder fonfti- 
Factoren ſcharf in's Auge gefaßt werden. 5 
(Siehe umſtehende Figur.) — 

Bor Allem find zu Temperaturbeob— — — N 
achtungen genau conftrnirte Queckſilber⸗ Im der Regel die Nordſeite. 
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Thermometer nad Gelfius, Roaumut 
und Fahrenheit. 


ger Unterlage, fondern nur ſolche, welche 
fediglich allein aus Glas und Queckſilber 
gefertigt find. 

Beobachtet man diefe Vorfidhtsmaßregeln 
nicht, fo erhält man lückenhafte NRefultate 
und eben aus Mangel der nöthigen Bor- 
ſicht gefchieht es, daß fo viele fehlerhafte 
Temperaturangaben zu Tage gefördert wer- 
den. Daher fommen bie ungemein hoben 
Temperaturangaben, welche man fo oft 
namentlich im Hochſommer findet, die weit 
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die Grenzen des Klimas, wo beobachtet 
wurde, überfteigen.. Es war nicht felten, 
daß man in den verfloffenen beifen Som- 
mern 30 bis 35 Grad Reaumur angegeben 
gefunden hat in Gegenden, wo gar nie 
folche Temperaturgrade vorfommen fünnen; 
ja nicht felten findet man, daß Quedfilber- 
tbermometer auf Brettchen an Wänden 
aufgehängt find, welde den halben Tag 
\Tang von der Sonne befdjienen werden und 
wodurd es geſchieht, daß die Sonnen» 
ſtrahlen, ähnlich wie beim Brennalafe, auf 
| einen Punkt der Queckſilberkugel einwirken 
und das Quedfilber gewaltfam in die Höhe 
treiben. Es würden diejenigen, welche da- 
für halten, daß die freie Luft an Wärme 
in unfern Gegenden (Deutichland) wirklich 
bis zu 35 Grad fteigen fann, gewiß zur 
Erfenntniß der Wahrheit gelangen, wenn 
fie in eine Luft verfeßt würden, die in der 
That 35 Grad Reaumur Wärme hätte, 
| Nicht felten werden Thermometerbeob- 
achtungen abfihtlih an Orten gemacht, 
welche die Sonne beicheint, und dann wird 
befannt gegeben, in der Sonne habe man 
42 Grad Reaumur Wärme gebabt. Wer- 
den ſolche Beobachtungen mit Kugelther— 
mometern angeftellt, fo erneuert fi der 
bereits gezeigte Fehler, daß die Sonnen: 
ſtrahlen die Quedfilbermaffe gewaltfam 
binauftreiben ; will man Beobachtungen mit 
Ihermometern, welche dem Sonnenlichte 
ausgefegt werden, machen, fo muß man 
Queckſilberthermometer wählen, welche ftatt 
eines fuglichten Quedfilbergefähes ein cy— 
linderartiges baben und mit letzterm wird 
man finden, daß Beobachtungen im Son» 
nenlichte angeftellt ftets nur 1,5 bis 2,3 
"Grad Reaumur mehr zeigen als das Ther- 
mometer zeigt, welches der freien Luft aus— 
gefegt und für Sonnenftrablen unzugänglich 
ft. Schließlich Hat man bei Thermometer- 
abfefungen vorzugsweife auch noch die 
firengfte Gewifjenhaftigfeit bezüglich der 
Auffhreibung der ganzen und Zehntelgrade 
zu beobadten. Die Außerachtlaffung der 
Bruchtheile der Grade gibt ein unzuver- 
laͤſſiges Durbfchnittsrefultat im . Monate 
'und im Sabre. 
Welche hohe Wichtigfeit beim Beobachten 
die genaue Ablefung der Grade und deren 
' Bruchtbeife bat, wird von Herrn Dr. La— 
mont in feinen Annalen der Sternwarte 
‚bei Münden berührt. Drei Punkte: 
Würzburg, Münden und Hobenpeißenberg, 
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verſchieden durch Lage und Klima, zeigen 
unbedeutende Temperaturdifferenzen im 
Jahresmittel. Die Verſchiedenheit der 
Münchener Temperatur beträgt 2 Grad 
weniger als die von Würzburg, und die 
Temperatur von Hohenpeißenberg zeigt 
1 Grad weniger als die Münchens. 

Welcher große Unterſchied findet aber 
in dem Klima der drei erwähnten Orte 
ftatt und wie viel Abftufungen der Pro— 
ductiwität liegen nicht innerhalb des Feinen 
Intervalls von nur 3 Grad der mittlern 
SJahrestemperatur. Rühren wir bier einige 
entfernter liegende Laͤnderſtriche als die vor— 
erwähnten auf. Jttendorf am Bodenfee hat 
nah Herrn Pfarrer Sulzer eine Mittel- 
temperatur von — 6,67 Grad Reaumur 
bei einer Höhe über dem Wafferfpiegel des 

Bodenfees von 1255 Pariſer Auf; Trier 
447 Barifer Ruß über dem Meeresfpiegel 
zeigt eine mittlere Jahrestemperatur von 
— 7,99 Grad Reaumur und Neunfirdyen 
bei Saarbrüden 794 Barifer Fuß über 
der Meeresfläche gelegen von — 6,61 Grad 
Reaumur im Mittelwertbe. Diefe Orte 
liegen in den verſchiedenſten klimatiſchen 
Berhältniffen und die Intervalle ihrer 
Temperaturen find faum mehr oder weniger 
als 1,3 Grad Reaumur, 

Hieraus erfiebt man, daß einer Fleinen 
Vermehrung oder Berminderung der mitt 
fern Temperatur eine bedeutende Wirkung 
entſpricht; weshalb die Temperatur ehr 
genau beftimmt fein muß, wenn man von 
ſolchen Angaben Schlüffe auf das Gedeiben 
von Pflanzen und Früchten in beitimmten 
Länderftrichen machen, oder ſolche Tempera= 
turangaben zur Vorherbeſtimmung künftiger 
BWitterungsverbältniffe gebrauchen will und 
foll, 

Bevor wir über die Anwendung des 
Thermometers als Inftruments zur Er» 
mittlung der fünftigen Witterung in's Ein— 
zelne eingeben können, wird es nothwendig 
werden, über das durch zwei übereinſtim— 
mende, aut conftruirte, fein juftirte und 
gleich gut getheilte Thermometer gebildete 
Inftrument „Pſychrometer“ nad Auguſt's 
Erfindung fo genannt, uns im Näbern zu 
verbreiten. Wir bebaften uns die Aus» 
führung für die Kortfegung diefer Beiträge 
im Monat Juli diefes Jahres in den zu 
erfcheinenden Jlluftrirten Deutfchen Monats- 
beften bevor und verbreiten uns zunächſt 
bier 


a) über die tägliche und monatliche Luft- 
wärme; 

b) über die tägliche und monatliche Erd- 
wärme, und endlich 

ec) über Iſochimenen und Sfotheren. 

Gleichzeitig. mit der Erfindung der 
wärmemefjenden Inftrumente (Galilei’s 
Thermoffope vom Nabre 1593 und 1602 
waren von den Veränderungen der Tems 
peratur und des Aufßern Luftdruckes ab- 
bängig) wurde der Gedanke angeregt, 
dur eine Reihe zufammenbängender Be- 
obadıtungen die Mopdificationen des Luft— 
freifes zu ergründen, Wären damals die 
Inftrumente zu Temperaturbeobahtungen 
fo vollkommen geweien als ietzt, wären 
die Beobachtungen an vielen bundert Orten 
gleichzeitig nach einem beitimmten Syiteme 
fortgefeßt worden wie jeßt, wäre mit einem 
Worte der Gebraud des Thermometers 
nicht fo jung, *) wie er es wirklich ift, fo 
wären ficherlih die Folgerungen, die aus 
feinen Anzeigen gezogen werden, von grö— 
ferer Tragweite für die Ermittlung fünf- 
tiger Witterungsverhältniffe, als diefes in 
der That der Fall it. Bon Humboldt jagt im 
II. Bande des Kosmos Seite 377: „Das 
Gebiet der Anwendung des Thermometers 
und der rationellen Folgerungen, die aus 
feinen (des Therometers) Anzeigen gezogen 
werden fönnen, ift fo unermeßlich als das 
Gebiet der Naturfräfte felbit, welche in 
dem Luftmeere, auf der Keite- oder in den 
übereinandergefagerten Schichten Des Dceans, 
in den unorganifchen Stoffen wie in den 
chemifchen Lebensproceſſen der organischen 
walten. * 

Die Aufgabe der Meteorologie, Die 
Mittelwertbe der Barometer» und Tempera⸗ 
turbeobadhtungen an den verfchiedenften 
Orten der Erde berzuitellen, ift bei dem 
weitwerbreiteten Beobachtungsſyſteme ihrer 
Löſung ziemlih nabe gerückt; Die Idee, 
mittelft eines zweckmäßigen Beobachtungs— 
fuftems in den mannigfachen Vorgängen 
der Atmoiphäre Gefeße und Zuſammen— 
bang zu entveden, erregte die lebhafteſte 
Theilnahme für das Studium der Meteo- 





*) Bon Humboldt, I. e. ©. 376 Anmerkung 
75, führt die ältefte Tbermemeterliteratur an, 
und ald Beugniffe für die cerften vergleichenden 
Temprraturbeobachtungen können gelten die Briefe 
von Gianfrancesco Sagredo und Benedetto Gaftelli 
von 1613, 1615 und 1633 in ®enturi, Memorie 
e Lettere inedite di Galilei, P. I, 1818, p. 20. 


rofogie, die wohleingerichteten meteorolo- 
giſchen Stationen der Neuzeit, welche ihre 
Netze über die Staaten Rordamerifa's, 
Englands, Hollands, Frankreichs, Belgiens, 
Dänemarks, Deutichlands, Rußlands, Ita— 
liens, Spaniens, wie über Afiens Steppen 
und Länder ausbreiten, haben den praf- 
tifchen Werth erfannt, und Kahmänner wie 
Freunde der Meteorologie arbeiten täglich 
und fenden ihre gewonnenen Beobadhtungs- 
refultate an Hauptitationen ein, unter denen 
wir als die thätigfte Das fönigliche Inſtitut 
für Meteorologie zu Utrecht erwähnen, nach 
deffen alljährlih erſcheinenden Berichten 
Hunderte von Beobachtern ihre Auffchreis 
bungen diefem Inftitute allein aufenden. 

Durch Derartige weitverbreitete Beob- 
achtungsftellen werden wir für die Luft— 
temperatur den normalen Gang der Wärme 
eines Orts finden und wie oben in Figur 2 
Seite 454, Januar 1862 der Illuſtrirten 
Deutſchen Monatshefte, bildlich dargeſtellt 
iſt, ſowohl für einzelne Orte als auch für 
ganze Länder und Welttheile feſtſtellen. 
Bereits find ſolche Feſtſtellungen der Nors 
maltemperatur vorhanden, aus denen der 
Zuftand der Wärme und Kälte in den 
Jahreszeiten entnommen werden fann. 

Da die Temperatur ungefähr im Jahre 
einmal höher, einmal tiefer ſteht als die 
mittlere Jahrestemperatur, fo iit Mar, daß 
der mittlere Gang der Wärme zweimal im 
Jahre die mittlere Jabhrestemperatur nahezu 
zeigen muß, und ift anzunehmen, daß dies 
im Frübiahre und im Herbſte der Fall fein 
wird. Nehmen wir Die meteorofogifche 
‚Station Bamberg und die für'das Jahr 1861 
gefundenen Refultate, fo ift aus den Zablen- 
verhäftniffen das eben Gefagte erfichtlich. 


Temperatur nad) Reaumur:; 


1860 
Winter 7 Uhr 2 Uhr 11 Uhr 
Dechr. — 0,56% — 1,550 — 0,55° 
1861 
Sanuar — 5,48 — 23,98 — 511 
Februar 0,39 + 1,23 + 0,31 
Mittel: — 1,88 — 0,06 — 1,78 
Mittel: — 1,24 
Frühling 7 Ubr 2 Ubr 11 Uber 
März — 2,380 + 7,190 + 2,85% 
April 3,24 9,26 3,42 
Mai 8,62 13,36 7,14 
Mittel: + 4,75 + 9,98 + 447 
Mittel: 6,38 


Illuftrirte Deutſche Monatäbefte. 





Sommer 7 Ubr 2 Uhr 11 Ubr 
Juni — 13,260 + 18,910 + 12,580 
Juli 13,42 18,14 12,51 
Auguft 13,36 19,09 12,73 


Mittel: + 13,85 + 18,71 + 12,54 
Mittel: + 14,87 


Herbſt 7 Uhr 2 Uhr 11 Uhr 
Septbr. + 9,51% + 14,740 + 10,670 


October 5,48 12,02 6,07 

Novbr. 27107070 548 2,85 

Mittel: + 5,90 + 10,75 + 6,58 
Mittel: + 7,72 


Jahresmittel: — 6,94. 


. Es fällt annäherungsweife der mittlere 
Wärmegrad des ganzen Jahres im Monate 
April und October (Frühling und Herbſte). 
Aus zahlreichen Zemperaturbeobachtungen 
acht hervor, daß in Deutſchland in ber 
Regel die mittlere Jahrestemperatur auf 
den 20. — 24. Aprif und 16. — 20. 
October fällt. Der jährlibe Gang ber 
Wärme ift demzufolge in Deutſchland fol 
gender: 

Die Temperatur fteigt vom Ende Januar 
bis zum Aprif, in welchem Monate fie fi 
dann rafcher hebt und gewöhnlih im Mai 
fhon bedeutende Höhepunkte erreiht. Bon 
der Mitte Mai bis Mitte Juli nimmt die 
Temperaturvermebrung langſamer zu als 
vom Aprif bis Mitte Mai. Im der Mitte 
Auguf bat fie ihren Höhepunkt erreicht, 
tritt dann fucceffive zurüd, rafcher im 
September und Drtober und erreicht an— 
fangs Januar ihr Minimum. Der Erffä- 
rungsgrund findet fich leicht. Ein altes 
Spridwort ſchon ſagt: 

„Wenn die Tage beginnen zu 


langen, dann fommt erft der Win— 


ter gegangen.“ 

Kurz vor der Zeit des fürzeften Tages 
(21. December) bat die Erde erſt jene 
Wärme verloren, die ihr der Sommer 
mitgetbeift hatte. Sie kann alfo der Luft 
auch Davon nichts weiter abgeben, und da 
die Sonne wegen des niedern Standes 
noch von feiner Wirfung fein kann, ber 
Boden mit Schnee in der Regel bededt ift 
und die Nächte von ihrer Länge wenig ver- 
ioren baben, fo kann es nicht anders fein, 
die Kälte muß mit dem Januar zunehmen 
und fib bis gegen Ende diefes Monate 
fortäußern. Das Längerwerden des Tages 
ift in der erften Hälfte des Januars un— 
bedeutend, aber fehon gegen Ende tritt eine 
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fräftigere Wirfung der Sonnenftrahfen ein, 
ein Steigen der Temperatur findet ftatt 
und ehe noch hierfür wirffiche Meffungen 
mit dem Thermometer ſich vorfanden, fagte 
ein alter Spruch: 

An Sebaftian thut der Saft in 
die Baume gan. 

Sebaftian (20. Januar) ift die Zeit des 
Hochwinters vorüber. und alsbald treten 
vermöge des höhern Sonnenftandes heitere 
und fängere Tage ein. 

Mit dem Sommer hat «8 eine ähnliche 
Bewandtniß. Gegen den laͤngſten Tag, 
24. Juni, hat der Erdboden den Grad der 
Wärme, den er aufnehmen konnte, erreicht. 
Ob nun zwar auch die Sonne bereits nach 
dem 24. Juni ihren zweiten hoöchſten Stand 
erreicht bat und die Nächte anfangen, nad 
und nadı wieder länger zu werden, fo bfeis 
ben doch auch die Tage bis zu Ende Auguſt 
nod von ganz beträchtlicher Länge. Die 
Luft wird von der Erde zugfeich und von 
dem noch ziemlich hohen Sonnenftande er- 
wärme. Die Sonnenhike muß alfo bis 
dahin fortwirfen und ber fänger geworbde- 
nen Nächte ungeachtet in den Tagen des 
beißen Sirius (Hundstagen) vom 24. Juli 
bis 24. Auguſt ihre größte Kraft äußern. 

Ein alter Spruch fagt: 

Denn die Nächte beginnen zu 
fangen, dann fommt der Hochſom— 
mer gegangen. 

Wenn die Sonne im Zeichen des Löwen 
fteht, fagten die Alten, fpendet fie ihre ver- 
- fengenden Gluthitrabfen den Menſchen. 
Hiernach theilt. ih auch in meteorofo- 
giſcher Hinfiht das Jahr am zweckmaͤßig— 
ften dahin ab, daß die Monate December, 
Januar und Februar den Winter, März, 
April und Mai den Frühling, Juni, Juli 
und Auguft den Sommer, September, 
October und November den Herbſt bilden. 

Keinem aufmerffamen Beobachter wird 
die Thatfache entgangen fein, daß, wenn 
auch Schnee und Eis fih ſchon im October 
und anfangs November gezeiat haben, gegen 
die Mitte November noch warme Tage als 
Rahwirfung der ftrahlenden Erdwärme be— 
obachtet werden, und dies führt ung darauf, 
Einiges über den Gang der täglichen und 
monatlihen Erdwärme bier anzuführen. 

Wird fortgefept) 


— — —— — — — — — — — — —— —— — — — —— — — 
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Wilterungsnotizen 
für April, Mai, Juni 1862. 
(Kortfeßung.) 
April. 


Wenn Wolfen bei eintretender Wind» 
ftilfe fih häufen und fich verdichten, felfen- 
und thurmförmig ſich auffhichten, dabei 
aus Südweſt oder Welt heranzichen, ihren 
Zug öfters ändern, oder Abends in Menge 
in Rordweſt ftehen, fo wird ficherfich bald 
Regen folgen. 

Ziehen folche getbürmte Haufwolfen aus 
Dften herauf, fo gibt es in der darauf— 
folgenden Racht, kommen fie aus Weiten, 
jo bringt der folgende Tag fhon Negen. 
Wenn viele flodige Wolken (wie Wolle 
aufgelodert) aus DOften fommen, bringen 
fie zwei bis drei Tage lang Regen; liegen 
ſolche Wolfen, wenn die Sonne am höch— 
ften steht, alfo zur Mittagszeit, reiben» 
weife in Südweit wie Furden oder Hügel- 
fetten, fo erfolgt Nachts darauf Regen ' 
mit Sturm; zieben ſolche Wolfenbilduns 
gen bin und ber, oder ericheinen fie plötz— 
(ih aus Süd oder Weit, rothaefärbt oder 
mit Möthe der Luft begleitet, oder ftehen 
fie im Nordweft bleifarbia, fo erfolgt Wind. 
Erfcheinen fie Fein, weiß und zerftreut in 
Nordweſt oder Nord, fo deutet Dies auf 
andauerndes ſchoͤnes Wetter. Häufig treten 
erft im April die Aequinoctialftürme auf, 
denen in der Regel ein mebrtägiger Negen 
mit Weſtwind vorausgebt und bei immer 
beftigerem Regen ift der Himmel fortdauernd 
mit Regenwolfen bededt, e8 wird der Weft- 
wind immer heftiger, die MWetterfahne 
fhwanft zwiſchen Suͤdſüdweſt und Weſt 
eine Zeitlang, bis endlich der Wind ſtoß— 
weiſe ſo heftig wird, daß ſein Auftreten 
mit Sturm bezeichnet werden fann, 

Mai. 

Nabe Gewitter verfündet- der Himmel 
durch Auffchließen des Bodens, wenn ſich 
Riffe und Sprünge im Boden zeigen, durch 
Auftbürmung weißer an der Außenfeite 
mit tiefem Schwarz umzäunter Wolfen 
bei ftark wehendem Sübwind. Wenn im 
Frühjahr und im Herbſt der Wind mehrere 
Tage aus Süden weht und das Thermo» 
meter hoch ftebt, ift auch bei noch heiterem 
Simmel am Morgen darauf zu rechnen, 
daß der Mittag oder Abend Gewitterwolfen 
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beraufzieben Täht. Steigen an verfcdiedes | 
nen Seiten des Himmels an ſolchen Tagen, 
zum Beifpiel im Welten und Sübejten, | 
gleichzeitig Wolfen herauf, fo ift das Ger 
witter nahe. Nachlaffen des Windes vers 
fündet plöglichen Regen. Wenn im Mai 
das Thermometer body ftebt und urplötzlich 
genen Abend finft, das Barometer aber 
conftant feinen Stand beibehält, fo ift mit 
Sicherheit anzunehmen, daß es längere Zeit 
ſchoͤn bleibt umd insbefondere, wenn die 
Nächte kühl find. 


Juni. 


Hagel ift im Juni zu befürdten, wenn 
weiße, in’s Gelbe fpielende Wolken, die ſich 
troß ftarfen Windes nicht ſchnell bewegen, 
in Weſt, Nordweit oder Süden zeigen. 

Iſt der Himmel vor Sonnenaufgang im 
Dften blaß und erfcheinen in dien Wolfen | 
gebrodene Strablen, fo ift fhwerer Hagel- 
ſchlag zu befürdten. Die Hagelwolken 
geben gewöhnlich vor ihrer Entladung fehr 
tief, 

Schöne Tage haben wir im Juni zu 
erwarten, wenn der Morgenbimmel tief 
blaugefärbt bei Sonnenaufgang erſcheint 
und bei Sonnenniedergang der Abend» 
bimmel in citronengelbem Abendrotb fid 
zeigt; ift Das Abendroth hochroth und mit 
Wolfen vermifcht, fo folat bald Regen. 
Haufwolfen (Schäfhen) im Sommer ver: 
fünden Wind, Streifwolfen bei großer 
Hitze baldiges Donnerwetter. 

(Wird fortgefekt.) 


fiterarifdes. 


Unter den Männern ber Wiflenfchaft, die es 
fib zur Aufgabe deö Lebens gemacht haben, 
Rebrer des Volkes zu fein, it Roßmäßler 
einer der eifrigiten. Seiner unermüdlichen Thä— 
tigkeit verdanken wir wiederum zwei neue Were: 
„Die Geſchichte der Erde” (Breslau, Leuckart), 
die eben in einer zweiten, weſentlich vermehr- 
ten und verbefjerten Auflage ericheint, und 
„Die vier Jahreszeiten“ (ebendafelbft). Der 
Vorzug des erfleren Werkes berubt darin, daß 
Rofmäßler den Leſer fofort in die Gegenwart 
verfeßt; er gebt von dem aus, worüber wir 
gewiſſe Runde haben, was fo zu fagen unter 
unferen eigenen Augen vorgegangen iſt. Da- 
durh wird ohne Zweifel das Berftänbnif 
der Borgänge in den meitentlegeneren Zeiten | 
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erleichtert, wozu weſentlich auch die ruhige 
und leidenfchaftslofe Darſtellung, die wir in 
diefem Buche finden, mit beiträgt. 

Wie uns das erfte Werk mit der Weichichte 
unjerer weiteren Heimatb befannt madt, läßt 
ed fih Roßmäßler in dem zmeiten angelegen 
fein, ein richtiged Berftändniß unferer engeren 
Heimath in und zu emmeden. Gr gibt und 
bier ein Lebens- und Gntwidlungsbild der 
und unmmitielbar umgebenden Natur in auf: 
und abfteigender Linie. Allerdings bat er ſich 
bierbei einzig auf die Pflanzenwelt befchränft 
und die jonftigen phyſikaliſchen Beziehungen 
des Jahreszeitenwechſels gan; aud dem Spiele 
gelaffen, weil dadurch das Buch zu umfang- 
reich und Foftfpielig geworden wär. Das 
feßtere ift freilich fehon durch die pradtvolle 
artiftifhe Ausftattung eingetreten und deshalb 
ift es anzuerkennen, daß fich die Verlagsbuch— 
bandlung unter Weglaffung eines Theiled des 
artiftiihen Schmudes zu einer billigen Aus— 
gabe entfhloffen bat, wodurdh das Buch aud 
den weniger bemittelten Volksſchichten zugäng- 
ih geworden ift. Und das war um fo mebr 
zu mwünjcen, weil Roßmäßler es in finniger 
Meile verſteht, in uns die Kiebe zu unferer 
näcbften Umgebung zu wecken. Durd ibn 
lernen wir erft die Schönheit, den formen 
reichthbum und die Bedeutung unferer Bege- 
tation fennen, er zeigt und mit beredten Wor- 
ten. mie Unrecht man daran thut, die Bege- 
tation der Tropen auf Koften unferer nädhften 
Umgebung fo übermäfig zu loben. - Dur 
ihn wird unfer Sinn, der fo gern das Nabe 
liegende veradhtet und nur in der ferne Be— 
friedigung zu finden glaubt, darauf bingemie- 
fen, daß auch ein Verſtändniß unferer nädhften 
Umgebung freude und Glück gewährt. 

In einem dritten Buche (das Luftmeer, aus 
dem Nachlaffe von Ernſt Aulius Reimann, 
zweite Ausgabe, Breslau, Leudart) macht und 
Roßmäßler mit der verdienftvollen Arbeit eines 
leider zu früb verftorbenen Jungers der Ratur- 
wiſſenſchaft befannt. Obgleich die Vorgänge 
in unferer Atmofphäre den größten Einfluß 
auf unfer Thun, ja auf unfern Körper felbft 
ausüben, fo find fie dennoch verhältnißmäßig 
febr wenig gefannt. Um fo mebr ift das vor- 
ftebende Buch zu empfehlen. Die Sprade 
beffelben und die Form der Darftellung zeich- 


| nen fi vor vielen andern fogenannten popu— 


lären naturmiflenichaftlihen Büchern dadurch 
aus, daß bier jede Appretur und jedes Par- 
füm fehlt, womit man fonft dem Publicum 
Sand in bie Augen zu fireuen pflegt, Ja 
das Bub ift nicht einmal illuftrirt, — eine 
feltene Erſcheinung; dafür aber ift die Sprache 
klar, einfah und edel und das find ja bie 
tebten Kennzeichen der echten Meifterfchaft- 
lichkeit. 





VUruefles 


Die Schneeberge in Sübafrifa, 

Im Jahre 1847 gelangten drei deutfche 
Glaubensboten, Krapf, Rebmann und Er— 
bardt, die in Mombas ihren Wohnfig ge— 
nommen batten, auf Reifen in's Innere in 
die Nähe von zwei Bergen, Kilimandfcharo 
und Kenia, welche fie als Gletſcher er- 
fannten. Auf drei Reifen kamen fie den» 
felben nahe genug, um berechtigt zu fein, 
fie als Schneeberge in ihre Karte einzu— 
tragen. Diefe Berge wieder zu erreichen 
und ihre geograpbijche Lage noch genauer 
zu beftimmen, wurde von Petermann als 
eine Aufgabe bezeichnet, deren Löfung zu 
den größten Ereigniffen diefes Jahrhunderts 
geograpbifcher Entdeckungen gehören würde. 
Burton und Spefe unternabmen ihre Reife 
nad Afrifa bauptfächlih zu dem Zwecke, 
zum Kilimandfcharo und Kenia vorzu— 
bringen. Auch von ihren englifchen Freun— 
den, unter Andern von Sir Roderif Mur— 
chiſon, wurde ihnen Ddiefes Ziel dringend 
an’s Herz gelegt. Burton machte ih nad 
feiner Ankunft in Oftafrifa wirklich zu den 
beiden Bergen auf den Weg, fam aber bloß 
bis Kuga und legte fo bloß den vierten 
Theil der Strecke zurüd, die zwifchen dem 
Meere und dem Schneegebirge liegt. Seine 
fruchtlofen Anftrengungen ftanden mit den 
von den beutichen Glaubensboten erzielten 
Refultaten in feinem Verbäftniß, aber er 
glaubte doch, zu dem, was er von Einge- 
bornen von den Schneebergen gehört hatte, 
den Zufag machen zu dürfen — „wenn fie 
überhaupt exiftiren.“ Engliſche gelehrte 
Autoritäten gingen noch weiter und ver— 
warfen die ganze Erzählung der drei 


aus der Serne. 


Deutfhen. Beſonders geſchah dies von 
Cooley, der die befondere Miffton zu haben 
glaubt, afrikanischen Reiſenden Irrthümer 
und falſche Angaben nachzuweiſen. 

Jetzt ift die Exiſtenz der Schneeberge 
vollftändig nachgewiefen. Baron v. d. Deden 
bat mit feinem englifchen Reiſegenoſſen 
Thornton den Kilimandſcharo nicht bloß er- 
reicht, jondern auch zum Theil beftiegen. 
Er fam bis zu einer Höhe von 8000 Ruß, 
wo er durch fchwere Regen und Mangel an 
Lebensmitteln zur Umkehr genöthigt wurde. 
Seine Bermeifungen geben dem Gipfel eine 
Höhe von 21,000 Fuß. Der ewige Schnee 
erſtreckt ſich von der Spike 3000 Fuß ab- 
wärts. v. d. Deden verweilte am Kili— 
mandfcharo neunzehn Tage und unterfuchte 
die ungeheure Gebirgsmaffe von drei Seiten. 
Er entdeckte auch einen See Tiga, aus dem 
der Fluß Pangani ausftrömt. Der See 
liegt füdweitlih von Jagga und ift ſechs 
bis fieben deutſche Meilen lang und etwa 
eine Stunde breit. Bon Zanzibar, wohin 
v. d. Deden augenblicklich zurüdgefebrt ift, 
will er zur Gletſchergegend zurückkehren 
und feinen Korfchungen eine größere Aus— 
dehnung geben. Gr ift voll der beiten 
Hoffnungen, da alle feine Neger ibm treu 
geblieben find. Diefer Umftand it aller 


‚ dings ein günftiger, da die Eingeborenen 


in der Regel davonlaufen, wenn fie ji 
von den Mühen und Entbehrungen einer 
Reife in's Innere überzeugt haben. Haupt⸗ 
mann Spefe wurde neuerdings von nicht 
weniger als 107 feiner Leute verlaffen. 
v. d. Deden’s englifcher Begleiter Thornton 
diente früher dem berühmten Livingftone, 
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den er wegen Streitigfeiten verließ. Er 
ftebt in Decken's Dienft und ift mithin fein 
felbftändiger Forfcher, wofür die engfifchen 
Zeitungen ihn ausgeben wollen. 


Die Bafutos, 


Der füdafrifaniihe Stamm der Kaffern 
verdient den Namen eines Wandervolkes. 
Er hat fih nad und nach über große Ge— 
biete ausgedehnt, wo früher andere Bölfer- 
fdyaften beimifh waren. Einer feiner 
Zweige find die Baſutos, die man früber 
wohl wegen ihrer geringern Körperentwid- 
fung für ein befonderes Volk gebalten hat. 
Sie bewohnen das Hinterland der Kolonie 
Natal und haben fi in ihrer Hauptmaſſe 
am Galedon, der in den großen Orange— 
fluß fällt, in’ einer fruchtbaren Gegend ans 
gefiedelt. Der Weg zu ibnen führt von 
Port Natal gegen Weſten über ausgedehnte 
Ebenen, die von Schluchten durdichnitten 
werden und von reißenden Thieren vers 
fhiedener Art wimmeln, über hohe Gebirgs- 
fetten, wafferlofe Wüften und breite Flüͤſſe. 
Troß dieſer Hinderniffe haben die engliſchen 
Glaubensboten unter den Bafutos Anfied- 
lungen gegründet, Einer derfelben, Ca— 
falis, der dreiundzwanzig Jahre unter dem 
intereffanten Stamm lebte, bat einen Be— 
richt über ihn veröffentlicht. Die Bafutos 
haben fo fange ein nemadifches Leben ge- 
führt, daß fie den Gewohnheiten deijelben 
noch heute ziemlich treu find. Ihre Dörfer 
find permanente Zager, die Hütten bilden 
faft immer einen weiten Kreis, deſſen Mitte 
von der Heerde eingenommen wird. Gie 
betrachten ihre Wohnungen als bloße Zus 
fluchtsitätten. Sie halten e8 für unnatür— 
fi, bei fchönem Wetter unter einem Dad 
zu leben, und verrichten alle ihre Gefchäfte 
und Arbeiten vor der Thür. Ihr Lager 
ift ein Thierfell und fie begnügen fich mit 
der dürftigſten Kleidung. Sie haben 
Priefter, die mit der Geifterwelt in Ver— 
bindung zu fteben behaupten. Sie glauben 
an ein ewiges Weſen und an linfterblich- 
feit, ja felbit die Natur der Erde hat ihr 
Nachdenken erreat. Sie find dabei zu dem 
Nefultate gelangt, daß unfer Planet ein 
ungehbeures Thier fei, auf dem alle Ger 
ſchöpfe parafitifch febten. Sowie ein Bas 
futo ftirbt, wird er zu einem Gott. Man 
bringt ibm deshalb Opfer, bei denen zus 
weilen ganze Heerden geſchlachtet werden. 
Dem Ghriftenthum wurden Die jungen Leute 
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geneigt, ſobald ſie das Leſen gelernt hatten. 
Die Alten blieben lange bei ihrem Wider— 
ftande, weil fie ihre unter die Götter ver- 
fegten Ahnen durch die Annahme eines 
neuen Glaubens zu beleidigen glaubten. 
Don dem Einfluß der Befehrung auf die 
Sittlichfeit fagt Caſalis, daß er ber befte 
geweſen fei, fe lange Die Bafutos bloß mit 
Glanbensboten in Berührung gefommen 
fein. Sobald aber andere Weiße, Lands 
wirtbe und Händler, fich angeſiedelt hätten, 
wären in den Baſutos ſchlimme Neigungen 
und Gewohnheiten entftanden. Die Schuld 
der Kämpfe, zu denen es zwifchen den Ba— 
futos und den Anfiedfern fam, ſchiebt Ca— 
falis bauptfächlich den Keptern zu. Diefe 
Darftellung ift falfch, denn die Hauptſchuld 
trifft die Glaubensboten ſelbſt, welde zu 
Vermittlern zwilchen den Wilden und den 
Anfiedlern berufen waren, aber in ihrem 
Unmutb, daß ihre Träume einer geiftfichen 
Herrſchaft über die Baſutos durd die Ent- 
ftehung von Anfieblungen vernichtet wur—⸗ 
den, diefer Aufgabe fi entzogen. Wenn 
nun ein Weißer von einem Häuptling Er— 
laubniß erbielt, Land zu beftellen und fi 
darauf ein Haus zu bauen, fo war er in 
dem guten Glauben, daß er durch das da— 
für bezahlte Geld ein Eigenthumsrecht er— 
worben habe, während der Häuptling bloß 
feinen Schuß und Die momentane Benußung 
feiner Ländereien verfauft hatte. Diefes 
gegenfeitige Mißverſtändniß, das die Glau—⸗ 
bensboten hätten aufklären können, bat 
alles Bfutvergießen hervorgerufen. 


Die Tonguefen auf Fidſchi. 


Die Gründe, welche den König und die 
Häuptlinge der Fidſchigruppe bewogen 
baben, fih die engliſche Herrſchaft zu er« 
bitten, werden jebt befannt. Auf den 
Infeln der Südfee lebt ein Volk, welches 
die Bfüthe der polynefifhen Race genannt 
werden kann. Bon Samoa, wo fie ur— 
fprüngfich gewohnt zu haben feinen, haben 
fie fih won Gruppe zu Gruppe verbreitet 
und namentlich auf dem Tongaarchipel feiten 
Fuß gefaßt. Groß und fhön, mit intel« 
ligenten Gefichtszügen und von fichtbrauner 
Farbe, find fie durch ihre Erfolge ſtolz 
und übermüthig geworden. Sie haben ſo— 
gar einmal einen Sieg über Europäer er— 
fochten, namlich über den englifchen Schiffs- 
capitän Goofer, der im Jahre 1840 fid 
verfeiten Tieß, zu Gunſten getaufter Ton« 





guefen gegen beidniſch Inſulaner Partei 
zu nehmen, aber eine Niederlage erlitt, bei 
der er ſelbſt ſeinen Tod fand und zwei Ge— 
fhüße einbüßte. Auf den Fidſchiinſeln er— 
fhienen jie zuerit als friedliche Händler 
und fauften Sandelholz und Kühne. Nach— 
dem fie mit den dortigen Häuptlingen 
freundfchaftliche Verbindungen angefnüpft 
hatten, vermietbeten fie ich vielfadh als 


Arbeiter und ließen ſich für ihre Leitungen | 


mit Ländereien bezahlen. Sie wurden nun 
zahlreich und begannen bald auf den klei— 
nen Infeln im Often die Herren zu fpielen. 
Als es einmal fo weit war, ftellten ſich 
Häuptlinge von Tonga ein und übernahmen 
die Regierung. Sowohl die methodiftifchen 
Glaubensboten als die fremden Schiffer 
unterftügten fie bei ihren Uebergriffen. Den 
Methopdiften war es genug, daß die Ton- 
guefen ſich zu Hunderten taufen ließen, um 
diefen Räubern jede Art von Beihilfe zu 
feiben. Die fremden Schiffer handelten 
ebenfo aus Nüdfiht auf die großen Ge- 
winne, welche fie machten. Sie verfauften 
Maffen von Pulver, Blei und andern 
Waaren, für welche fie Gocosnußöf, Schild- 
frot und Trepang erhielten. Bei dem letzt— 
genannten Artifel wurde am meiften ver— 
dient. Zwei Ladungen, von denen die 
eine 1200, die andere 3500 Dollars ge» 
foftet hatte, wurden für 12,600 und 
27,000 Dollars verfauftl. Der Handels- 
verfehr mit den Kremden machte die Ton— 
gueſen reich und verfchaffte ihnen Waffen, 
fo daß fie ihre Eroberung immer weiter 
ausdehnen fonnten. Den Eingeborenen, 
die zu Frohndarbeiten gegwungen wurden, 
war das Jod bald unerträglich geworden, 
body bedurfte e8 einer befondern Veran— 
faffung, um fie zur Unterwerfung unter 
England zu bewegen. Es war dies ein 
nordamerifanifcher Anſpruch auf eine Ent- 
ſchädigung von 45,000 Dollars, der gegen 
den Titularfönig der Gruppe geltend ge— 
macht wurde. Dem enalifhen Gonful 
wurden zunächſt 200,000 Ader angeboten, 
wenn er jene Summe bezahle, und bald 
fofgte ein förmficher Unterwerfungsantrag. 
England hat feine Entſcheidung nod nicht 


getroffen, und es ftellen ſich jegt drei Fälle | 


als möglih dar. Daß die Fidſchiinſeln 
eine englifche Colonie werden, ift der eine, 
daß Frankreich fie bejeßt, iſt Der zweite. 
Diefen Ausgang erwartet man am meilten, 
da die franzöfifche Politik offen darauf aus- 


Neueftes aus der Berne. 
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gebt, in der Süpfee eine Kette ı von Nieder= 
laffungen zu bilden, die fowohl zu Handels— 
als zu Kriegsftationen braudbar find. Der 
dritte Fall endlich ift der, daß die Fidſchi— 
infeln zu einem eigenen Staat nad Art 
der Sandwichs werden. ZTroß der Inge 
wißheit ihres Schidfals hat ſich eine nicht 
unbedeutende Einwanderung gebildet. Ca— 
pitafiften haben ſich eingeitellt und Pflan- 
zungen angelegt, in denen Zuder, Kaffee 
und Baumwolle gewonnen werden. 


Die preußiſchen Handelöverträge mit China und Japan. 


Die öfterreichifche Expedition der Novara 
ergab wiffenichaftliche Refultate und war 
politifh nur infofern wichtig, als wieder 
einmal eine deutſche Kriegsflagge in den 
fernften Meeren entfaltet wurde. Die preu- 
ßiſche Expedition unter Graf Eufenburg 
hat das ummittelbare praktiſche Refultat 
geliefert, China und Japan dem deutfchen 
Handel zu öffnen. Die deutfche Wilfen- 
haft hatte ſich wenigitens in Japan ſchon 
viel früher Eingang verfhafft. Bon Kämpfer 
bis auf Siebold haben Deutfhe das Beite 
gefchrieben, was die europäifche Literatur 
über Japan beißt. Wir vürfen daber 
wohl die Hoffnung ausfpredhen, daß nicht 
bloß Kaufleute, fondern auch Gelehrte 
unfers Volkes die Eröffnung der beiden 
oftafiatifchen Reiche für ſich benutzen werden. 
Der mit Japan abgeichloifene Handels- 
vertrag geitattet den Kaufleuten fein weites 
Hinausgeben über die drei Hafenplätze 
Hafodade, Kanagama und Nangafafi. Dem 
Gefandten in Jeddo und den Gonfuln in 
den Safenpläben ift feine Beſchränkung 
auferlegt, fo daß es in der Hand der preu⸗ 
Bifchen Regierung liegt, durch Ernennung 
wiſſenſchaftlich gebildeter Männer zu diefen 
Poften den Anftoß zu neuen Studien über 
ein noch in mandyes Dunfel gehüfltes Land 
zu geben. In China eröffnet ſich ein noch 
weiteres und chen fo danfbares Feld für 
die deutfche Forſchung, und dort gilt es, 
die Engländer einzuholen, die uns in China 
auch wiſſenſchaftlich zuvorgekommen find. 
Bon den Handelsvortbeilen, welche Die 
beiden preußifchen Verträge in Ausficht 
ftellen, wollen wir an diefem Orte nicht 
reden. Wohl aber müfjen wir unfere 
Kreude ausiprechen, daß Graf Eulenburg 
uns Deutichen eine ebenbürtige Stellung 
mit den großen Seemächten errungen bat. 
Wir müffen dies um fo mehr anerkennen, 
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als ihm feine Aufgabe durch befondere Um— 
fände erfchwert wurde. In China ſchmerzte 
noch die Demütbigung, die man eben erft 
durch die franzoͤſiſchen und englifchen Waffen 
erlitten hatte, und es vergingen deshalb 
Monate, che man fich zu dem Zugeitändniß 
bequemte, daß ein preußischer Gefandter 
fünftig in Peking feinen dauernden Wohn- 
fig nehmen dürfe. In Japan wirfte dem 
preußifchen Unterbändler zweierlei entgegen, 
einmal die Oppofition des großen Lehns— 
adels gegen alles Aremde und ferner bie 
eigene Berftimmung der japaniſchen Regie 
zung über die von den engliſchen Kauf— 
feuten begangenen Rohheiten. Trotzdem ift 
der japanifche Vertrag fchneller zu Stande 
gekommen als der chinefifche. Der letztere 
verbietet jeden Verkehr mit den Rebellen, 
worauf wir nicht aufmerffam machen wür- 
den, wenn dieſes Zugeftändniß der chine— 
ſiſchen Regierung, daß es im Himmliſchen 
Reiche eine Revolution gibt, nicht Die Nadı= 
richten beftätigte, welche neuerdings über die 
Fortſchritte des Aufruhrs eingetroffen find. 


Gatifornifhe Verbältniffe. 


Dem die Oftfüfte mit der Weftfüfte ver- 
bindenden Telegrapben wird fih bald ein 
Seitenftrang anschließen. Die in Illinois 
und Miſſouri beitehbende ZTelegrapbengeiell- 
fchaft betreibt eifrig den Anfchluß ihrer Linie. 
Diefe Verbindung wird von Chicago durd 
Jowa und das Indianergebiet auf San 
Francisco führen. Auch die Vorarbeiten 
für die große Eifenbahbn werden ununter- 
brochen fortgefeßt. Als bequemiter Ueber— 
gangspunft über die Sierra Nevada wird 
jeßt der Henneßpaß empfohlen, der nur 
6800 Ruß hoch iſt, in das Herz Galifor- 
niens führt und den Verkehr mit den 
Silberminen im Garfonthal erleichtert. Die 
Goldminen werden mit allen Mitteln des 
rationellen Bergbaues fortbetrieben. Ganze 
Bergzüge find von Tunneln und Schächten 
durchſetzt, die beiten Mafchinen überall im 
Gebrauch. Mehrere neuentdeckte Goldlager 


werden als unerſchöpflich geichildert, aber | 


die Bearbeitung erfordert bedeutende Gapi- 
talien, und fo ftrömen die auf eigene Rech— 
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nung arbeitenden Goldgräber nach dem 
Dregongebiet und dem Kraferlande. Die 
Ausfuhr der übrigen Landeserzeugniffe ift 
in der erfrewlichiten Zunahme begriffen und 
fnüpft fo viele Beziehungen zu China und 
den andern Ländern am Stillen Meer an, 
daß eine-Handelswelt für fih im Entſtehen 
begriffen if. Galifornien ift eine Korn— 
fammer geworden, aus der entlegene Ge— 
genden fich verfeben. Der Ertrag der 
Viehzucht an Wolle, Häuten und Talg bat 
ſich feit fünf Jahren verzwanzigfadt. 1855 
wurden nicht ganz 200,000 Pfund Wolle 
ausgeführt, 1861 aber 4 Millionen Pfund. 
Der Weinbau, der durch Deutſche einge- 
führt wurde, macht ſich immer mehr hei— 
mid und liefert ein Erzeugniß, das dem 
Ungarwein ähnlich if. Der californifche 
Gognac wetteifert bereit® mit dem franzö— 
fifhen. Daß auch das Geiftige nicht ver 
nachläſſigt wird, beweift der Plan der ein- 
flußreichen Geſellſchaft der Pioniere Cali— 
forniens, die indianiſch-amerikaniſche Vor— 
geſchichte des Landes, ſowie die Geſchichte 
der amerikaniſchen Anſiedlung nach den 
vorhandenen Documenten ſchreiben zu laſſen. 


Eine Aueſicht für Literaturfteunde. 


Die türkiſche Regierung hat den Befehl 
erlaſſen, alle Bücherſammlungen der Mo— 
ſcheen zu revidiren und von ihnen ſyſte— 
matiſche Kataloge zu entwerfen. Bleibt 
dieſe Verfügung nicht bloß auf dem Papier 
und geräth Die Ausführung in die rechten 
Hände, fo läßt fi viel davon erwarten. 
Allein in Gonftantinopel gibt es fünfzig 
folder Bibliothefen mit Hunderttaufenden 
von Handſchriften, die von den türfifchen 
Herrihern in Afien gefammelt und aufs 
gehäuft worden waren. Selbft in der beiten 
Zeit der Türfen find diefe Schäße nie ge- 
börig gewürdigt worden und jet weiß 
man nicht einmal mehr, was die Biblio— 
theken enthalten. Daß fich wiele bis jegt 
unbefannte orientalifche Werke finden wer» 
den, unterliegt feinem Zweifel, und feicht 
fönnte es fein, daß auch Tateinifche und 
griechiſche Handichriften aus Staub und 
Moder auferftänden, 
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Nro. 68. Mai 1862. 





Ein Admiralitätslotfe. 
Eine Erzählung aus der Elbmünbung 


von 


Zeintich Smidt. 





Junges, lediges Volt war von Hamburg 
und aus See in Cuxhafen angefommen, das 


um gingen fie nach der Schenke zum Engeld= 
mann, die nun fängft verfchoflen ift, und 
fagten zum Wirth: 

„Heute Abend laß auffpielen und fade 
alle Dirnen ein, die Beine haben, wir wollen 
flott tanzen und trinfen.“ 


Da rieb fih der Wirth vergnügt die | 


Hände. Er ſchickte nad dem lahmen Gei- 
ger und dem bfinden Klötenbläfer, ftedte 
lange Talglichter auf die eifernen Wand- 
leuchter und fperrte die Thüren weit auf. 

Die Gäfte famen nad und nad. Die 
Dimen von der nächſten Nähe, die Matrofen 
aus der Havannab, aus der Mittellandsfee 
und wer weiß, woher noch. Lauter wurde 
ed mit jedem Augenblide und als der ab» 
gedanfte Poftillon mit der rothen Naſe fein 
Korn vor der Thür blies und dann nad 
dem Mufifantentifh hinkte, kannte die Luſt 
feine Grenzen mehr. 

„Anfangen !*rief der Wirth und fchlug die 
Hände zufammen. Das Orcheſter gehordhte. 


Monatsöbefte, Bd. XII. Nro. 68, — Mai 1862, 





„Da find fie Alle! fchrie ein luſtiger Ma— 


| trofe. „ Die Liesbeth, die Trina, Die Grete! 
wollte fich einen fuftigen Tag machen. Dar- | A 


Ber 
Er hielt inne und ſah fi rechts und 
links um. 

„Sie ift nicht da!” feßte er feine Rede 
fort und die Andern, welche ihn verftanden, 
fragten laut den Wirth: 

„Engelsmann, wo ift die Janna?“ 

Ehe noch eine Antwort erfolgen Fonnte, 
fragte ein hierorts nicht heimischer Matrofe: 

„Wer ift die Janna?“ 

„Die Scönfte von allen Dirnen zehn 
Meilen in der Runde!” war die Antwort. 
„Eine Dirne, wie Milch und Blut; füß wie 


Honig und refofut wie ein Hochbotsmann 


nad dem eriten fteifen Glaſe.“ 

Die Liesbeth zupfte der Grete am Rod 
und flüfterte ihr zu: 

„Run Höre den da! Sollte man nicht 
glauben, die Janna fei vom Amtmannshofe 
oder gar eine Gapitänstodhter! Und ift 
doch nur eines Jollenführers Waifenfind 
mit einer großen Ausftenerfifte, worin drittes 
halb Hemden liegen. * 
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„Anderthalb nur!” entgegnete die Grete. 

„Sie ift arm wie eine Kirchenmaus. Alles 

will fie mit ihrem le Gefichte zwin⸗ 
gen. Als ob wir. 

Die Grete fodte, denn die Liesbeth 
fagte: „Ich weile Alle ab, die zu mir 
fommen, weil fie die Janna nicht haben 
fönnen. Wollen aud) zeigen, daß wir un— 
fern Kopf für uns haben.“ 

„Heda, Liesbeth!“ rief der Matrofe, der 
vorbin nach der Janna fragte, „willft 'nen 
SHopfer ?* 

„Einen Hopfer? Den babe ich lange nicht 
getanzt!“ fagte fie, einſchlagend. „Da ift 
meine Hand, Aber nicht zu langfam!*. 

Die Luft war in vollem Gange. Die 
Luft wurde heißer; die Lichter brannten trü= 
ber; die Matrofen tranfen bie Gtäfer 
leer und der Wirth goß fie wieder voll. 
Einer that es dem Andern zum Schabernad 
und das Spiel wollte nicht enden. 

Da trat eine zierfihe Rundiade ein; das 
oftindifche Seidentuh Leicht um den Hals 
gefchlungen und den Strobhut auf das linke 
Obr. Die vergoldeten Knöpfe an der Jade 
feuchteten hell, aber noch heller lachte das 
ganze Geficht, als er auf das fhöne Mäd- 
hen bfidte, welches er am Arme hatte. 

„Hollab Ahoi!“ rief er eintretend. 
„Schwenkt Euch einen halben Strich Bad- 
bord ab, damit wir vollbraſſen und in die 
Linie hineinfchiehen können. Das will es 
thun! Borwärts mit der Muſik!“ 

„Zrara! Trara!“ blies der Poſtillon 
und luſtigen Sinnes flog das neu hinzu— 
gekommene Paar allen Andern voran. 

„Nun kann ich mich zuſammennehmen!“ 
fagte der Wirth zu einem Nachbar, der ihm 
öfters hilfreiche Hand leiftete. „Das ift der 
junge Franz Meiners mit der Janna. Dem 
ift nichts gut genug und er will immer 
aufgewartet fein, als ob er ber Gapitän 
eines Dreideders wäre. Nun, er bat es ja 
dazu. Da if er ſchon. Guten Abend, 
Steuermann Meiners. Was fteht zu Dien- 
ſten?“ 

„Negus von Portwein, Engelsmann, und 
für meine Tänzerin ein Glas vom ſüßen. 
Du halt doch fühen?“ 

„Alten Malaga, Steuermanır Meiners, “ 
antwortete dieſer und brachte die vollen 
Gläſer. „Wohl befomme es Euch.“ 

„Nun trinke, Janna, und laſſe es Dir 
ſchmecken. Nachher machen wir einen Ga— 
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darreichend. Denke, daß der Jargen Wurf 
nichts dagegen hat.“ 

„Was gebt den mein Tanzen an?“ 
fragte fie fchnippifh und wies den Wein 
zurüd, 

„Nun, ich dachte! Weil Ihr denn doch 
von Sindesbeinen an zufammen wart und 
weil er halb und bald Dein Bräutigam 


„Wer hat das gefagt?“ 

„Die alten Muhmen und Bafen tragen 
es von Haus zu Haus. Eigentlich ift es 
ein luſtiges Stüd von einer Dirme, ohne 
den Bräutigam zum Tanze zu geben. Sie 
werden Dir wieder Eins anhängen. * 

„Ich frage nichts nad den ofen Mäu— 
lern der neidifchen Dirnen!* fagte Janna 
erregt. „Ih bin frei und kann geben, 
wohin es mir beliebt. Dich habe ich durch⸗ 
aus nicht zum Tänzer verlangt, ſondern 
Du haft vor der Thür auf mid gelauert 
und mich beim Arm genommen, obne mid 
zu fragen. Sept laſſe ih Dich ſtehen mit» 
fammt Deinem Wein und wenn Du zehn 
mal der Steuermann Meiners bift, der noch 
durh das Examen muß, fo gut als der 
dumme Jürgen.“ 

„Der dumme Jürgen!“ lachte Franz 
Meiners laut auf. „Ein Kerl, ber von 
feinem Mädchen der dumme Jürgen genannt 
wird, ift mir nicht gefährlich. Laſſe Du 
den Jürgen Wulff laufen, Janna! Wir 
Beiden paffen weit eher zufammen und 
Frau Gapitänin Flingt beffer, als Frau Lotſin 
oder fo etwas dergleichen. * 

Die Augen des Mädchens Teuchteten bel: 
„Iſt das Dein Ernft, Franz Meiners ?* 

„Warum denn nicht? Ich habe bierorts 
das hönfte Haus und bekomme das ſchoͤnſte 
Schiff, warum foll ich nicht auch Die ſchönſte 
Frau haben? Aber nun fängt der Galopp 
an! Laß uns alljtunds vollbraffen. * 

Und dahin flog das jugendfichichöne 
Baar in das dichtefte Gedränge. Die Uebri— 
gen flogen binterdrein und die Luft war im 
Steigen. 


An demfelben Abend, wo es in der En— 
gelsmannsichenfe fo Iuftig berging, war es 
draußen trübe und naßkalt. Der füpfiche 
Wind Fam über den Dei und warf fih 
auf die wogende Elbe, die grollend und 


lopp !” fagte Franz Meiners, ihr das Glas tollend eine Welle über die andere hinwarf. 


Ein alter Mann, der in feiner engen 
Stube am Webſtuhl faß, horchte einige 
Male auf und fagte vor ſich hin: 

„Id glaube, der Wind gebt noch mehr 
nah Süden. Spüre es an dem Zuge 
vom Fenfter ber. Das ift nicht gut. Süd— 
wind am Michaelistage bedeutet nichts Gu— 
tes. Als mein armer Bruder Niflas am 
Mihaelistage in die weite Welt ging, blies 
aud der Wind aus Süden. He! Jürgen! 
Jürgen Wulff! Der Junge hört mid gar 
nicht. Ich glaube, er ift eingefchlafen. * 

„Nein, Wulff-Ohm!“ erfholl es aus 
der einen Ede ber. „Ich babe beide Augen 
weit aufgeriffen. * 

„Warum fißeft Du tenn da und fängt 
Grillen? Der Tanz in der Engelsmanns— 
fhenfe hat gewiß Tängft angefangen und 
Du bift noch immer hier. * 

„Iſt mir nicht tanzfuftig zu Sinne, 
Wulff⸗Ohm!“ fagte der junge Mann aufite- 
bend und zum Webeſtuhl tretend. „Die 
Janna würde mich wieder von oben bis unten 
anfeben, bevor fie mir aus Gnade und Barm- 
berzigfeit, wie fie c8 nennt, einen Tanz 
zufagte, oder fie läͤßt mich ganz und gar 
fteben und nennt mich den dummen Jürgen. 
Lieber bfeibe ich hier. * 

„Dann faffe Dir ein Herz und gib fie 
ganz und gar auf, Jürgen Wulff,” fagte 
der Alte. „Die Janna bat Dir fchon fo 
vieles Herzleid bereitet, daß es nicht aus— 
zufprechen ift, und außerdem würdet Jhr ein 
Sungerfeben führen, denn arm feid Ihr 
Beide. Wenn aber ein bohmütbhiges Weib 
darben ſoll, ift fie ein doppelter Teufel und 
der Mann hat die Höffe auf Erden. Nimm 
guten Rath an, Junge, und laſſe fie faufen. * 

„Kann ih denn?“ fuhr Jürgen Wulff 
auf. „Tauſendmal habe ich mir gefagt, 
Du biſt ein jammervoller Weiberfnecht und 
verdienft e8, daß fie Did den dummen 
Jürgen nennen. Dann fteigt mir das Blut 
zu Kopfe. Ich verfchwöre Seele und Se— 
figfeit, daß ich fie nicht wiederfehen will 
und venne deichlängs bis an den Strand 
von Dubnen, oder fonft wohin. Wenn ed 
dann aber ruhiger in mir wird, treibt es 
mid; heimwärts und ich gebe zu ihr, laſſe 
mid von Neuem neden und hänfeln und 
gebe noch gute Worte obenein. Sie hat 
mid vollftändig in ihren Banden; ich fann 
nicht fos von ihr. Ah, Wulff-Obm, es 
ift ein jämmerfiches, erbärmfiches eben. * 

Der junge, ftarfe Mann war von den 
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Empfindungen, die in ihm wogten, fo er- 
fhüttert, daß er zitterte, Er bielt fih am 
Webeſtuhle aufrecht und fah vor ſich nie 
der. Cine Thräne rollte ihm über die 
Baden: 

„Die Janna ift mein Unglüd, Wulff: 
Ohm. Ich weiß es und kann doch nicht 
von ihr faffen. Und wenn ich ihre alte 
Muhme, die Miefen-Möhm anfehe, fommt 
es über mich, wie Hexenkunſt. Ich glaube, 
fie haben es mir angethan ...“ 

Der Alte fuhr erihroden auf: „Junge! 
Was fprihft Du da? Geftern vor Mitter- 
nacht fing unfer fhwarzer Hahn, der dort 
im Winfel figt, an zu frähen und ſchlug mit 
den Flügeln, fo laut, daß die Hühner zu 
gadern anfingen. Iſt das ein natürliches 
Ding? Wenn die Hähne vor Mitternacht 
krähen und alte Weiber die Karten dazu 
fegen, ift ein Unglüd im Anzuge. Und 
Miefen-Möhm hat geftern Abend fpät die 
Karten gelegt, das weiß id. Als mein 
Bruder Niffas in die weite Welt ging, 
hatte aud am Abend vorher in unferm 
Haufe eine alte Magd die Karten gelegt 
und im ganzen Orte fräbten die Hähne 
vor Mitternadht. Es war eine gräßfiche 
Begebenpeit. * 

Wulff⸗Ohm ſchwieg und brütete über das 
Unglüd, welches krähende Hähne und far- 
tenlegende Weiber anrichten fönnen. Er 
war ftets böfe auf die Muhme und fuchte 
fie doch ftets auf, weil er von ihr nicht 
faffen fonnte. In diefen beiden Alten ver— 
fchmolzen fih das Kartenfchlagen und der 
Aberglaube auf eine wunderbare Weife. 

Jürgen Wulff hatte fi bei ihm nieder- 
gelaffen und in der Meinung, der Alte höre 
auf ihn, ſprach er zu diefem: 

„Und manchmal fann fie wieder fo freund 
fi und fo lieb fein, daß man glauben 
möchte, fie denfe an feinen Menfchen auf 
der Welt, als nur an mich allein. Sie 
fiebt mich an, daß es mir in das ‚Herz hin— 
eingeht und ich weinen muß, ich weiß felbft 
nit warum. Dann gibt fie mir die Hand 
und es ift grade fo, wie an jenem Tage, 
da fie mit ung hinaus zum Fiſchen war 
und ich fie vor dem Ertrinfen ſchützte, als 
die Nordweſtbö unfere Jolle fenterte, Das 
war ein Tag! Leere Nee, aber ein Herz 
voll zum Ueberlaufen. Wißt Ihr es nod, 
Wulf-Ohm? hr waret auch dabei.“ 

Aber Wulf-Ohm antwortete nidt. Er 
faß in Gedanfen vertieft am Webeſtuhl und 
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die vergangenen Tage zogen in einzelnen 
Bildern an ihm vorüber. Es war ein wire 
res Durcheinander, das zulegt wie ein fals 
ſches Luftgebilde ſich auflöfte und den Alten 
emporſchreckte. 

„Bill noch 'n Gang weggehen,“ ſagte er 
vor ſich bin und fuhr in Die abgetragene 
Friesjacke, die neben feinem Sitze lag. 
„Muß bören, was die alte Krau mit den 
Kartenblätten fagt und will dann von 
dem Meinigen dazu thun, was ich weiß. 
Ich laſſe es mir nicht ausreden, daß ein 
Unglüd im Anzuge if. Zeichen und Wun— 
der gefchehen aller Orten und man muß 
thun, fo viel man fann, um es zu ver— 
hindern.“ 

Der Wind rütielte an das Fenſter, das 
nur ſchwach in feinen Angeln hing. Eine 
Scheibe fiel Flirrend zu Boden, und Jürgen 
Wulff fragte aufipringend: 

„Wo wollt Ihr hin?“ 

„Komme bald wieder,“ lautete die ab— 
weifende Antwort. „Und wenn Du do 
nicht weggehſt, ſieh im Haufe nach dem 
Rechten und daß das Feuer gut gelöſcht 
wird auf dem Herde, denn es gibt eine 
ftürmifche Nacht und mit Feuer und Waffer 
ift nicht zu fpaßen. * 

Der Dheim entfernte fih und Jürgen 
Wulff blieb bei der trüben Lampe figen, 
einen fcharfen Dom im Kerzen. 


Die Shiffer Hannes Brunswief und 
Peter Wulff waren gute Kreunde geweien. 
Eigentlich war der Leßtere bei Dem Bruns— 
wiefer in Lohn und Brot, allein dieſer hatte 
die Schuffreundfchaft nicht vergeffen und 
hielt trenfih zu ihm. Hatte ſelbſt nicht 
viel, der Hannes Brunswiel, allein er 
theifte redlich mit dem bewährten Freunde 
und fprad ibm guten Muth ein, fo oft Je- 
ner an die alten Tage dachte und wie es 
mit feinem Jungen, dem Jürgen, werden 
follte, wenn er einmal auf und davon 
müßte, bei Sturm und Regen, bei Nacht 
und Nebel, wie es den armen Küftenfchiffern 
auf den Banken und Untiefen wohl zu ge— 
ben pflegt. 

Und Hannes Brunswiek löſte dieſes Wort. 
Als fein Freund Peter Wulff in einer 
Herbſtnacht von den brandenden Wellen 
über Bord geriffen wurde und nicht wieder 
zum Vorfcein kam, nahm er den Jürgen 
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bei der Hand und ſagte: „Hier iſt fortan 
Dein Haus und ſo lange noch ein Stück 
Brot darin zu finden liiſt, bekommſt Du 
Deinen Theil davon. *s Das ift redlich ge⸗ 
halten worden, bis der Hannes Brunswief 
das Zeitliche gefegnete. Da fam der Mann, 
den das Amt der Janna zu VBormund ges 
jeßt hatte und fagte: „Unnüge Miteffer 
fann ich hier nicht dulden. Du haft noch 
einen Ohm, der fein Haus und feinen 
Webeftubl hat; bei dem wirft Du nicht 
verhungern.“ Die Janna hörte es. Sie 
war ein eigenfinmiges, troßiges Kind und 
batte dem Jürgen, der fi in feiner Gut- 
müthigfeit Vieles gefallen ließ, oft hart mit- 
gefpielt. Als fie nun aber den armen 
Jungen fah, mit dem Bündel in der Hand, 
faut ſchluchzend und Feines Wortes mächtig, 
flog fie auf ihn zu, bielt ihn mit beiden 
Armen fer und fagte: „Er foll bierblei- 
ben! Er foll! Der Vater bat es gewollt 
und id will es auch!“ Der Vormund 
lachte und machte der Geſchichte dadurch 
ein Ende, daß er den Jungen bei der Hand 
nabm und zu dem Oheim bradıte, Die 
Janna war nicht zu beruhigen und wollte 
ihn wiederholen ; aber als fie andern Ta— 
ges in das Haus des Wulff-⸗Ohm trat und 
gewahr wurde, wie der Jürgen am Webe- 
ſtuhl ſaß, und ſich micht zu helfen wußte, 
fing fie laut an zu lachen, nannte ihn den 
dummen Jürgen und lief davon. 

Der Jürgen paßte nicht für den Webe— 
ftubl. Der Oheim fab es ein uͤnd ließ ihm 
die Wahl. Da ging der Burfche hinaus 
mit den Lotfen und Fifchern, um magern 
Lohn und geringe Koſt. Er war unver 
droffen zu jeder Zeit, hatte ein gutes Auge 
für Wind und Wetter und ein glückliches 
Gedächtniß für alle Zeihen und Marten, 
für Die Tiefen des Waffers, für die Lage 
der Sande und Alles, was fonft einem 
Manne zu wiffen nötbig ift, der einen tüch— 
tigen Lotſen abgeben will, 

In feinem Kopfe durchlebte er in der 
einfamen Stube nochmals alle die Jahre 
der Mühfal und der Entbehrungen. Seine 
Phantaſie wurde angeregt und unwillkür—⸗ 
lich fich er den Gedanken Worte. 

„Das glaube ih! Wenn ich erft auf 
einem Halbdecke geftanden und ein Schiff 
glücklich binnen gelotft babe! Dann wird 
fie mid) nicht mehr über die Achſeln an- 
feben. Ich bin dann ein Mann bei der 
Stadt und fann mir etwas einbilden. Und 
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dann bringe ich auch etwas vor mid. Ich 
weiß ed. Aber wenn ich die Jana nicht 
befomme, muß ich verfümmern wie ein 
Baum, dem man die Wurzel abſägt. Es 
gönnt mir auch Jedermann die Dirne, weil 
fie wiffen, daß’ wir von Kindesbeinen an 
zufammengemwelen find, und nur Einer ift 
mir im Wege! Einer!“ 

Er bielt inne, aber der zormige Ausdruck 
feines Gefihtes gab Kunde von der Auf- 
regung in feinem Innern: 

„Wie hochmüthig mich der Kerl anſieht, 
wenn er an mir vorbeigeht! Und Die al« 
berne Dirne, die Janna, läßt fih von ihm 
beſchwatzen und glaubt an feine Ehrlichkeit. 
Ich habe es ihr gefagt, daß dieſer Franz 
Meiners ibr böfer Geift ift, der fie in's 
Unglüd bringt; aber fie lacht mich aus und 
binterber befieblt fie mir, fein folches 
Wort zu fprechen oder ihr nie mehr vor 
Augen zu fommen. Bislang habe ih es 
gethan, aber länger halte ich es nicht aus 
und wenn mir der junge Uebermuth noch 
einmal quer über den Weg gelaufen kommt, 
wie in der vorigen Woche, ftelle ich ihm ein 
Bein. Mag er dann niederftürgen, meinet- 
wegen fopfüber von dem Dei in die Elbe; 
bin ich ihn doch los.” 

Es entitand eine Pauſe. Das Bild, 
welches er eben entwarf, trat in den grellſten 
Farben vor fein inneres Auge und er fagte, 
ſich ſchüttelnd: 

„Sein Tod wäre auch der meinige. Es 
würde an den Tag fommen und ich müßte 
dafür mit meinem Kopfe büfen. Pah! 
Was frage ich mach dem Leben, wenn fie es 
mir täglich verbittert? Ich mag es nicht 
und werfe es hin für den Genuß, mich ge— 
rächt zu haben. Was ift mir die Welt?“ 

Der Plag am Webeſtuhl, wo der Oheim 
zu fiben pflegte, fiel ihm in die Augen. 
Die Bitterfeit verlor an Ausdrud und 
nachdenklich fagte er: 

„Aber der Schwache, hilfloſe Mann, der 
mir viele Jahre ein treuer Bater war und 
der fih num auf meine ftarfen Schuitern 
Rügen will? Er kann mich nicht miffen 
und würde im Efend umfommen, wenn er 
mich nicht mehr hätte. Armer Wulff-Ohm! 
IH bin eine morſche Stüße; fie wird zu— 
fammenbrecdyen, che es Jemand denkt.“ 

Den Kopf in die Hand geftüßt, ſaß ber 
Träumer da. Der Wind frifchte immer 
mehr auf. Die großen Regentropfen ſchlu— 
gen auf das hölzerne Dad: 


* 


117 


„Eine boͤſe Nacht wird es neben. Der 
alte Mann kann in der Dunkelheit irre ge= 
ben. Ich will ihm nad. Zur Stunde 
find diefe Arme noch ftarf genug, ihn zu 
halten. Weiß, wo er fit. Er bat die 
Mieken-Möhm aufgefucht, die fih von dem 
fhwarzen Hahn erzäbfen Täßt und ibm die 
Karten dazu legt. Und in all dem Spuf 
erfcheint ibm dann fein Bruder Niffas, der 
nun fhon viele, viele Jahre fort ift und 
gewiß lange in fremden Landen bearaben 
liegt. Muß ein feltfamer Burſche gewefen 
fein, dieſer Niffas. Rubig umd geduldig 
zur Winterzeit. Fleißig und unverdroffen 
von dem früheften Morgen bis in die ſin— 
fende Radıt ; von Niemandem etwas fordernd 
und Jedermann gefällig. Aber wenn ber 
Herbſt und das Frühjahr in’s Land famen, 
wurbe es lebendig in ihm. Wenn die Stördye 
und die Schwalben weit weg von ung zo— 
gen, wer weiß, wohin, und beimfamen, wer 
weiß, von woher; dann Fonnte er feine 
Ruhe finden. Er mußte fort und feine 
Gewalt hielt ihn zurüd. Meilenweit Tief 
er in das Land hinein und fam oft erſt nach 
mebreren Tagen wieder beim. So trieb er 
e8 zur Herbftes- und Früblingszeit, worauf 
Keiner mehr achtete, bis er von der Teßten 
Wanderung nicht wieterfehrte. Hin ift bin! 
Aber dem Wulff-Ohm macht es noch immer 
viel zu ſchaffen.“ 

Eine Scharfe Regenbö zog über den Deich 
bin und praffelte auf das Dad nieder. 
Jürgen Wulff fchüttelte fi, und die Zade 
zufammenziebend, fagte er: 

„Da ftehe ih und ſchwatze und träume 
von Dingen, die mich nichts angehen, wäh- 
rend der alte Mann draußen auf den fchlüpfs 
rigen Wegen ein Unglüd baben fann. Zum 
Zanze in die Engelsmannsſchenke mochte ich 
nicht; aber um den alten Mann zu ftügen, 
fann ih wohl nad dem Brunswiek'ſchen 
Haufe gehen.” 

Er ſchritt zu, fo rafch, als es die Dun- 
felheit neftatten wollte. Er hatte noch einen 
andern Grund, der ihn vorwärts trieb, 
wenn er ihn auch nicht auszufprechen wagte. 
Es war die Hoffnung, die Janna zu fehen, 
wenn fie vom Tanzen beimfäme; die fchöne, 
ftörrifche, eigenfinnige Dirne, an die er mit 
taufend unfihtbaren Banden gefettet war. 








— — — — 


118 


Einftödig war das Haus der Janna 
Brunswiek und hatte ein hohes, fpikes 
Dad. Man hätte es eher eine Kathe nennen 
fünnen, wenn es nicht mitten in Cux— 
bafen fand, wo fie feine Kathen, fondern 
nur Häufer haben wollen, und wo das Wort 
„Dein Haus ift eine Kathe!“ ein Schimpf 
it. Ein Ueberfluß an Räumlichkeiten war 
nicht vorhanden, und die große dunkle 
Stube, die da anfing, wo die Hausdiehle 
endete, diente nicht nur zu allen häuslichen 
Zweden, fondern war zugleich „die befte 
Dönſe,“ wohin man die Gäfte führte und 
worin der alte Hannes Brunswiek feine 
Freunde bewirthete, wenn fein KHodhzeits- 
tag oder ein fonftiges Feſt begangen 
wurde. 

Mitten in der Stube ftand der fchwere 
Eichentiſch. Auf demfelben befand fih ein 
eiferner Drabtfeuchter mit einem trübe brens 
nenden Zalalicht, und daran faßen einander 
gegenüber Wulff-Ohm und die Muhme 
Marie, welche von Jung und Alt nie 
anders als Micken-Möhm genannt wurde, 

Wulf-Ohm faß mit vorgebeugtem Leibe 
ba, den Kopf in beide Hände geftügt und 
fab unverwandt auf die alte Frau im 
fchwarzen Jädchen und mit dem biendend 
weißen Kopfjeuge, unter welchem einzelne 
graue Haare hervorſahen. Bor ihr lagen 
mehrere Kartenblätter bunt durcheinander, 
welchen fie eine große Aufmerkſamkeit 
ſchenkte. 

„Was ſagt Sie nun, Mieken-Moͤhm?“ 
fragte Wulff-Ohm. „Sie hat noch den 
König mit der großen Perrüde dazube- 
fommen. Den König mit dem fpigen Geficht 
hatte fie fhon zur linken Hand. Zwei 
Könige zu aleicher Zeit...“ 

„Zwei Könige find zwei Freiwerber, 
Wulff⸗Ohm,“ antwortetete die alte Frau 
mit eintöniger Stimme. „Sieht Er bier 
die Dame mit der Blume in der Hand? 
Das iſt die Braut, * 

„Die Janna Brunswiek!“ ſprach der 
Alte vor ſich hin. „Die Dirne mit dem 
glatten Geſicht und dem eiſernen Kopf.“ 

„Ich habe nicht geſagt, daß es die Janna 
iſt!“ fuhr die Muhme auf. „Aber wenn 
es Gottes Wille ift, daß fie die Braut 
wird, welche jene bunte Dame vorfteflt, 
werden wir nichts dagegen thun können 
und wollen es auch nicht. Die Janna ift 
— apartes Ding, die ihren eigenen Weg 
geht.“ 
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„Weiber, die ihren eigenen Weg gehen, 
fommen öfters zu Fall,” ſagte er. „Se 
höher man geftiegen ift, je tiefer muß man 
hinunter. Hat Sie nicht gehört, daß ber 
ſchwarze Hahn ſchon wieder vor Mitternacht 
kraͤhte?“ 

Die Muhme war ſo ſehr mit ihren 
Karten beſchaͤftigt, daß fie auf die Frage 
des Alten nicht achtete. Sie legte die Karten 
rechts und links und fchrie dann plößlic 
faut auf: 

„Da find fie alle Beide!“ 

„Wer denn?” fragte Wulff-Ohm haſtig 
und beugte ſich noch mehr vornüber. 

„Die beiden Kreier! Zwei Buben mit 
troßigen Gefichtern und einer blanfen Art 
in der Hand. Es wird Blut geben, Nad- 
bar.” 

„Mein Jürgen und der Kranz Meiners 
find ein paar grimmige Gefellen und Beide 
darauf verfeffen, die Janna zum Weibe 
zu befommen, * fpradı Wulff-Ohm. „Sage 
Sie mir, was die Dirne eigentlich denft? 
Ich traue ihr nicht. Sie meint ed mit 
feinem von Beiden ehrlich. Die wilden 
Enten famen heute aus dem Dänifchen 
berübergeflogen und Sie weiß, daß es 
ſchwere Zeit bedeutet, wenn die Enten 
ſchnattern und mit den Flügeln das Waffer 
ſchlagen. Sie ſchwammen in einem dichten 
Haufen zufammen und ein Tummler, der 
aus dem Strome tauchte, fprang darüber 
weg. Fiſch und Vogel im Kampf. Es ift 
nichts Natürlihes damit, Miefen-Möhm. 
Die Freier tragen eine Art in der Hand 
und zwifchen ihnen Tiegt das Herzendaus. 
Zwei Kerle und ein Herz. Was wird bie 
Folge fein?“ 

„Das Herz muß brechen!“ war die Ant— 
wort der Alten, und der Ton, womit fie 
diefe Worte ſprach, Mang dumpf und 
hohl. 

„Es wird brechen!“ wiederholte der 
Oheim, und wenn es bricht, wird es die 
Andern, die es gebrochen haben, verfluchen 
und verdammen. Sage Sie mir, Miefen- 
Möhm, wer es ift, deſſen Herz brechen 
muß ?* 

Die Alte war im Begriff zu antworten, 
als die Thür aufgeriffen wurde und Jürgen 
Wulff mit dem Ausrufe eintrat: 

„Guten Abend beifammen!* 

„Jeſus, der Jürgen!“ fchrie Wulff-Ohm 
laut auf, und die Muhme fügte hinzu: 

„Ich wollte es nicht fagen; aber der 


Smibt: 


eine Bube liegt verfehrt umd er ift e8, der 
daran glauben muß.“ 

„Run freilich bin ich es!“ entgegnete 
Zürgen Wulff, vollends eintretend. „Wer 
follte e8 auch anders fein? Die Janna 
fommt fo zeitig nicht, denn in der Engeld- 
mannsfchenfe gebt es noch fuftig ber. 
wird dort gefiedelt umd trompetet nad) 
Herzensluft, und der Franz Meiners hat 
eine ganze Tonne Bier zum Beften ge= 
geben.“ 

„Was willt Du bier, Junge?“ fragte 
ber Obeim mit einem tiefen Athemzuge. 

„Was ich bier will?" fragte Jener zu— 
rüd. „Hört Ihr denn nicht, wie der 
Sturm das Dad fehüttelt und der Regen 
gegen die Fenfter fchlägt? Es ift eine böfe 
Nacht geworden und Ihr wäret nicht auf 
den eigenen Beinen nad Haufe gefommen. 
Run rüftet Euch; es ift die höchſte Zeit. * 

„Ich kann nicht, Jürgen Wulff!" fagte 
der Obeim feife. „Da liegt das biutende 
Herz und die Freier haben eine blanke Axt 
in der Hand. Es ift mir in die Beine 
gefahren. Mußt einen Augenblid Geduld 
mit mir haben. * 

„Ihr macht mir den alten Mann ganz 
verwirrt mit Euern Karten!* fagte der 
junge Zotfe unwirfch zu der Muhme. „Laßt 
ibn in Ruhe und treibt Euern Spuf, wenn 
Ihr allein feid. — Kommt, Ohm, fommt! 
Das Wetter wird immer ärger und ich 
bringe Euch dann nicht von der Stelle, * 

Mieten «Möhm hatte fih erhoben und 
ſah mit zornfunfelnden Augen auf den jungen 
Mann, der diefen Blid nicht zu ertragen 
vermochte: 

„Unterftehft Du Dich, eine alte Frau 
zur Rede zu ftellen und ihr zu befeblen, 
was fie thun und faffen fol? Zreibft Du 
Deinen Spott mit Dingen, von denen Du 
nichts verftebft, und fahft, wenn uns Ans 
dern vor Schreden die Haut ſchaudert? 
Siehe zu, daß es nicht über Dich kommt, 
wie ein feuriger Megen, der vom Himmel 
berabftürzt, und daß die Axt, die durch 
die Luft fliegt, Dir nicht die Stimm zer- 
fchmettert. * 

Die Alte fhien, während fie im hellen 
Zorn diefe Worte ſprach, aus der Erbe 
emporzuwachien und ftand mit einer fürchte 


baren Drobgeberde vor dem erfchrodenen | 
jungen Mann. Wulff-Ohm hatte fih mit ' 
ſage mir fein folches Wort wieder. 


einiger Anftrengung erboben und fib an 
feinen Neffen anflammernd, fagte er: 


Ein Admiralitätslotfe. 


Es | trat mitten in die Stube. 
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„Ih kann geben, Jürgen. Laß ums 
machen, daß wir fortfommen, Das Haar 
frieht mir auf dem Kopfe. Iſt das eine 
Nacht!" 

„Was gebt hier vor?“ erffang plötzlich 
die belle Stimme der Janna, und dieſe 
Sie warf die 
wollene Dede, welde fie, um ſich vor 
dem Wetter zu ſchützen, als einen Mantel 
umgeſchlagen hatte, von fid und trat auf 
ihre Muhme zu, die ſich bei dem Anblick 
der jungen Dirne, welche fie fürchtete, ſcheu 
zuruͤckzog. 

„Du haſt wieder Dein Spiel mit den 
Karten getrieben, obgleich ich es Dir ver- 
boten babe. Ih will Dein Prophezeien 
und Dein Predigen vor den Leuten nicht 
länger geduldig mit anhören. Du machſt 
mir alle alten und jungen Narren im Orte 
rebellifh und bringft nichts als Unheil zu 
Wege. * 

„Das ift ein Schlechtes Wort, Janna 
Brunswiek!“ fagte Wulff-Obm, ver fi 
etwas gefammelt hatte. „Soll ein fo 
junges Ding einen Mann wie mid einen 
alten Narren ſchelten?“ 

„Warum gebt Ihr Euch mit Narren» 
werk ab?“ entgegnete fie raſch. „Aber der 
Eine ift wie die Andere, Ihr und bie 
Muhme folltet eigentlih zufammen eine 
Wirthſchaft führen. Ihr würdet gute Kund« 
ſchaft befommen. * 

Der Alte war nahe daran, etwas zu er» 
wiedern, aber der Jürgen legte ihm die Sand 
befhwichtigend auf den Arm und fagte zu 
dem Mädchen: 

„Laß es gut fein, anna! Du fichft, 
wir find eben daran, nach Haufe zu geben, 
und niorgen früh ift Alles vergefen. Wir 
wollen nicht in Unfrieden fcheiden.” 

„Bil Du aud da?“ fagte fie mit auf- 
geworfenen Lippen. „Zum Zanze bift Du 
nicht gefommen. Haft Did wohl vor den 
Andern gefürchtet, denen Du aufjäffig 
bift, wenn fie mit mir tanzen und Du das 
feere Rachſehen haft? Ja, es find refolute 
Burfchen dabei, die fich nicht Die Butter vom 
Brote nehmen laſſen.“ 

„Das thue ich auch nicht!" fagte er auf- 
wallend. „Soll es Keiner verfuchen und 
mir etwas” nehmen wollen, was ih nicht 
freiwillig geben will! Und Did, Janna, 
Dich bitte id, fo viel ih nur bitten kann, 
Ich 


habe Vieles von Dir hingenommen und werde 


es auch noch länger thun, um der Liebe 
willen, die ih für Dich im Herzen trage 
und von der Du gar nicht weiht, wie tief 
fie darin fißt. Aber von Furcht mußt Du 
nicht reden, und daß id vor den Andern 
davonlaufe, mußt Du aud nicht fagen. 
Und wenn Du meinen Namen nennt und 
feßeft das böfe Wort binzu, das meine 
Galle aufregt und worüber die Andern 
lachen ... Höre, Janna, das thut nimmer 
gut, * 

„Willſt Du mir drohen?“ rief fie aus 
und Zornesröthe brannte auf ihren Wangen. 
„Sage 18, Daß Du es thuft, und ich werde 
Schuß zu finden wiſſen.“ 

„Den haft Du ſchon gefunden, Janna 
Brunswiek,“ fagte Franz Meiner. Er 
war gleih nad ihr auf der Schwelle er- 
fhienen und trat jebt vollends ein. 

„Sefus! Da find Beide!” ſchrie Mieken— 
Möhm entfeht. „Die beiden Buben mit 
den Aerten und die Janna zwifchen ihnen 
ift das biutende Herz!“ 

Sie Mammerte ſich in ihrer Angſt feit 
an Wulff-Ohm, der den Eintretenden fin- 
fter anblidte und zu feinem Neffen, der 
eben losbrechen wollte, fagte: 

„Bas fümmerft Du Did um eine Dirne, 
bei der das Jungvolk hinter den Thüren 
fauert und gleich zur Hand ift, wenn fie 
mit dem Finger winft, Geh mit mir, 
Jürgen Wulf! Es ift nicht paſſend für 
Did, daß Du noch länger bleibſt.“ 

Janna Brunswief hatte fih von ihrem 
Staunen noch nicht gefammelt. Sie bfidte 
unverwandt auf den eingetretenen Franz 
Meiners, der eine berausfordernde Stellung 
annahm, und erit als fie die Worte des 
Oheims hörte, faßte fie einen Entfchluf. 
Sie rief dem Jürgen Wulff zu, der Miene 
machte, ſich zu entfernen: „Du ſollſt bleis 
ben! Ich will e8 haben, daß Du bfeiben 
ſollſt!“ Und fagte darauf zu dem Anvern: 

„Wie fommft Du hierher? Schon vor 
der Thür der Engelsmannsſchenke hieß ich 
Dich geben und draußem vor unferm Heck 
gab ich Dir nochmals den Abichied! Und 
nun bit Du nod da?” 

„Bib es nur anädig, Janna Bruns 


zu befinnen. 


Illuſtrirte Deutſche Monatöbefte. 


„Mein Recht iſt,“ fagte fie gereizt, „daß 
ih Dich gehen heiße und Dir verbiete, auf 
eine folche Art bei mir einzutreten. Wenn 
irgend ein Mann überhaupt das Recht 
hätte, hierher zu fommen, ohne daß ih ihn 
rufe, fo wäre es der Jürgen Wulff, der 
nod von meines Vaters wegen hierher 
gehört und dem ich es nicht vergeſſen habe, 
daß er mih vom Ertrinfen rettete. * 

„Das Wort gab Dir ein guter Geift 
ein!” rief Zürgen Wulff ihr zu. „Es madıt 
alle andern böfen Worte quitt, die Du 
geſprochen haft.” 

„Thue Dir nicht zu viel Darauf zu 
Gute!“ fuhr fie in ihrer gereizten Stim« 
mung fort. „Ihr maßet Euch Beide etwas 
an, wozu Ihr fein Recht habt. Ein Mann, 
der um eine Dirne freit, muß etwas vor« 
ftellen in der Welt und muß ein Gefchäft, 
eine Hantbierung, eine Wirtbfchaft haben, 
worin er Die Krau hineinfegen und zu ihr 
fagen fann: Jetzt thue Deine Schufdig- 
feit. Ihr aber follt Beide noch erft etwas 
werden. Der Eine ift ein Steuermann, 
der Andere ein Admirafitätslotfe in Hoffe 
nung. Jetzt habt Ihr es Teicht, großzu—⸗ 
fprechen und in der Schenfe das Wort zu 
führen, als wäret Ihr wer weiß was für 
Helden! Aber noch feid Ihr nicht aus 
dem Examen, heraus und dann erit wird 
es fich finden, wie die großen Worte fid 
erfüllen. Bis dahin faht Euch in Geduld. 
Wenn es fo weit ift, follt Ihr meine Mei- 
nung erfahren.“ 

„Es ift gut!“ ſagte Jürgen Wufff. 
„sn einigen Tagen fommt es zur Entſchei— 
bung.” 

Franz Meiners aber, der bemerft haben 
wollte, daß Janna Brunswief ihn bei den 
leiten Worten befonders angefeben, wollte 
ibr in die Rede fallen ; fie aber litt es nicht, 
fondern Tante: 

„Noch Eins, che Ihr geht! Ihr ſollt 
mir etwas verfprechen. * 

„Was ift es?“ fragten Beide. 

„Das fage ich nicht eher, afs bis Ihr 
mir gelobt habt, daß Ihr das Verfprechen 
audı halten wollt. Ihr braucht Euch nicht 
Es iſt nichts Unmößgliches 


wiek!“ entgegnete Franz Meiners, gezwun⸗ und auch nichts Ehrenrübriges, was ich 


gen lachend, denn es ärgerte ihn, daß er 
in Gegenwart von Fremden fo kurz abge— 
fertigt wurde, 
Dirne, mit welcher er tanzte, nach Haufe, 
das ift fein Recht.“ 


= 





von Euch verlange. Gebt mir die Hand 
darauf, daß Ihr haltet, was Ihr mir ver- 


„Der Burſche bringt die ſprechen follt.* 


Sie reichte Jedem eine Sand und die 


‚ beiden jungen Männer fchlugen ein. 


Smibt: Gin Abmiralitätslotfe, 
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„Id halte Euer Wort, wie Eure Hand, 
und Schande fommt über den, der fein ge— 
gebenes Wort bricht. * 

Sie lieh die Hände ihrer Freier fahren 
und fagte ernft: „Ihr feid ein paar raſche, 
heißkoͤpfige Burſche! Zwei Freier um eine 
Dirne, die ſich mit den Augen todtſchlügen, 
wenn fie es koͤnnten. Damit wir fein 
Unglück erleben, fordere ih von Euch, daf 
Ihr weit voneinander bleibt. Ihr ſollt nie 
Beide zugleich in der Schenke fein und 
wenn Ihr auf offener Straße Euch begeg— 
net, foll Einer dem Andern aus dem Wege 
geben. Weder im Ernte noch im Scherze 
follt Ihr Worte wechfeln und wenn Euch 
von dienftwilligen Zwifchenträgern etwas 
jugetragen wird, follt Ihr Euer Ohr ver- 
fhfießen. Das ift es, was ih von Euch 
fordere und was Ihr mit einem Hand— 
ſchlage zu balten verfprocdhen habt. Und 
hiermit gute Nacht. * 

Die Männer entfernten ſich und gingen 
obne einen Laut in die fürmifche Nacht 
binaus. Janna Brunswiek fah ſich in der 
feeren Stube um. Miefen-Möhm hatte 
fh, um dem Ausbruche eines neuen Sturs 
mes zu entgeben, bereits in ihre Kammer 
zurüdgezogen. 

Das junge Mädchen ftand voll Bewuft- 
fein ihrer Schönheit und der Macht, welche 
ihr diefe verlieh, triumphirend da. Ein 
ſtolzes Lächeln fpielte um die aufgeworfenen 
Lippen. 


Es gibt mancherlei Ereigniffe im Leben, 
welche das junge Volk in Bewegung brin- 
gen und das Blut in den Adern rafcher 
freifen machen. Keine aber läßt das Herz 
böher fchlagen, als die Stunde der Prü- 
fung, wo es fih um Wilfen und Nicht- 
wiffen handelt und wo das Thor des Le— 
bens vor uns aufgetban oder vor und ge- 
ſchloſſen wird, um fi, wer weiß, warn erft, 
wieder zu Öffnen. 

In feierlicher Sigung war der Navi— 
gationsdirertor mit den zugeordneten Schiffs⸗ 
capitinen verfammelt, um Die jungen 
Steuerleute zu prüfen, ob fie fühig wären, 
ein Schiff felbftändig zu führen und alle 
Pflichten zu erfüllen, welche einem Schiffs- 
officier Diefes Ranges obliegen. Der Sig 
diefes Gollegiums war in der großen Mut- 
terftadt Hamburg, und Franz Meiners 
war dahin abgereift, benleitet von den 


fauten Wünfden feiner Verwandten und 
Freunde, und von ben unausgefprochenen 
Hoffnungen, die in der Bruft einer jungen, 
fhönen Dirne erwachten und ihr Herz höher 
ſchlagen Tießen. 

Hier in Gurbafen berief der Lotscom— 
mandeur die jungen Männer, melde fid 
dem beichwerlichen Dienfte eines Admirali- 
tätsfotfen wibmen wollten, und zu dem 
Ende bereits Jahre lang bei Tag und 
Racıt, zur Frühlings und Herbſteszeit, in 
Sturm und Unwetter die Mündung der 
Elbe nad allen Richtungen befuhren; die 
ftromauf und firomab, von Fluth und 
Ebbe getragen, die Art und Zufammen- 
feßung der Grunde unterfudht, die Untiefen 
gemeffen hatten. Alle fanden fie da, mit 
verfeßtem Athem der Fragen barrend, mit 
zögerndem Munde antwortend, der eigenen 
Sache gewiß, oder auf gut Gfüd, dem 
blinden Unaefähr vertrauend, wenn Das 
Gedächtniß untreu zu werden drohte. 

Bor dem Haufe des Lotscommandeurs 
waren viele Leute verfammelt und dennoch 
hörte man nicht den geringften Lärmen. 
Es war die Stille der Erwartung, welche 
die Harrenden beberrfchte. Mancherfei Leute 
waren es, die umberftanden. Nabe Ver— 
wandte der jungen Männer, die aus erfter 
Hand die Gewißheit ihres Schidfals haben 
wollten; aefhämige Dirnen, die erröthend 
verfiherten, nur ganz zufällig hierherge— 
fommen und eben fo zufällig aufgehalten 
zu fein. Sie betbeuerten, nicht einen 
Augenblick zögern zu dürfen, und flanden 
doch bei der nächſten Gruppe wieder ftill. 
Und Müßiggänger gab es auch, die bier 
umberfungerten, aus Luft zum Gaffen ımb 
weil fid grade nichts Anderes vorfinden 
wollte, die Zeit todtzufchlagen. Bon die— 
fen Burfhen war es Einer, der feinem 
Maaten zurief: 

„Da ift auch die alte Muhme Bruns- 
wief, Gib Adıt, die iſt von der hochmüthi— 
gen Janna abgeſchickt, um zu hören, wie 
die Glocken läuten. He, hollah! Micken- 
Möhm! Was habt Ihr ausfpintifirt? Iſt 
der dumme Jürgen glüdlih über alle 
Sande weg? Oder fibt er auf Scharhörn 
und da irgendwo herum fer? Mieken— 
Möhm! Wißt Ihr nichts Neues? Ich 
babe ein Spiel Karten bei mir. Wollt 
Ihr mir wahrfagen?“ 

Die Alte fah den Schreier mit einem 
bitterböfen Bi an und ging auf die Seite. 
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Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 








Der Maat des — Geſellen zog ihn 
zurüd und fagte: 

„Laß fie in Ruhe! Dergleichen alte 
Meiber können oft mehr als Brot eſſen, 
und ehe man es ſich verfieht, hexen fie 
Einem etwas an den Hals. Sieb Did 
fieber einmal um nad dem alten Weber 
Wulff, der auch fein allzufreundficdes Ge- 
fiht macht. Was mag ihm der Helgolän- 
der Fifcher, mit dem er fpricht, für eine 
Nachricht gebracht haben ?* 

„Wollen näher geben und zuhören. * 

Sie thaten es und Tangten bei ihnen 
an, ald der Wulff-Ohm fagte: 

„Iſt es denn ganz gewiß?“ 

„Könnt das Abendmahl daranf nehmen, ” 
betbeuerte Jener, und als er ſah, daß ſich 
mehrere Zuhörer eingefunden hatten, wieder⸗ 
holte er feinen Bericht: 

» Ich lag zum Abfahren bereit am Baum— 
baufe, als ein junger Seemann beranges 
fprungen fam und rief, ob er für Geld 
und gute Worte bis Gurhafen mitfahren 
fönnte? Ich fagte ja, und bald darauf 
fam er an Bord mit allen feinen Habfelig- 
feiten, den Klafchenfeller nicht zu vergeffen, 
Unterwegs wurden wir gute Bekannte. Es 
gab ein Wort das andere und er fagte 
mir, daß er Franz Meiners heiße, daß er 
glüdlih dur das Examen gefommen fei 
und eine Probereife als Steuermann mas 
hen werde. Nun wolle er fih noch ſchnell 
mit der fhönften Dirne verloben, die zehn 
Meilen in der Runde zu finben fei, und 
über Jahr und Tag befomme er Das 
Gommando des fchönften Barkſchiffes, das 
von Hamburg fahre. Er babe es fchriftlic 
bei fih umd fein Teufel fünne es ihm 
nehmen. ” 

„Und wo habt Ihr diefen Ausbund von 
einem Glückskinde?“ fragte Einer. 

„Was weiß ich!“ entgegnete der Fiſcher. 
„Als ich bei der alten Liebe anleate, war 
er mit einem Sprunge auf der Brüde und 
mir aus den Augen.“ 

Wulf-Ohm ging feitwärts und fagte: 
„Der Glückspilz hat e8 wieder durchgeſetzt, 
und wie ich die Janna fenne, macht er es 
wahr, daß er zu dem fchönften Haufe und 
au dem fchönften Schiffe aud die fchönfte 
Frau friegt. Der arme Jürgen hat bisher 
wenig mehr als Ungemach davongetragen 
und fommt auch jet wieder in die Hinter— 
band. Und er bat fie doc fo fieb, daß er 
gern fein Leben für die Dirne Tiefe, die 


I nicht. 


einen fo tremen Burſchen gar nicht ver⸗ 
dient. Ich dachte es wohl, als vorige 
Nacht das Entenvolk wieder unruhig 
wurde.“ 

In dem Augenblicke wurde die Thür 
des Hauſes, worin der Lotscommandeur 
wohnte, weit aufgeriſſen und ein halbes 
Dutzend junger Seeleute in der Sonntags- 
jade, mit ſtrahlenden Augen und gerötheten 
Baden, ftürzte auf die Straße hinaus. 
Allen voran war Zürgen Wulff. Er machte 
ſich Bahn durch das Gebränge und rief mit 
lauter Stimme: 

„Wulf-Obm! Wo feid Ihr, Wulff: 
Opm?* 

„Hier, mein Junge!“ entgegnete dieſer. 
„Hätteſt mich in Deinem Eifer bald über 
den Haufen gerannt. Sehe Dir an, daß 
es Dir gut gegangen iſt.“ 

„Ja, Wulff-Ohm! Ich habe Alles gut 
gewußt und kann nun von der rothen 
Tonne an bis nad der Baͤſch zu die Elbe 
aufmwärtslotfen, fo viel ich nur will. Dies- 
mal babe ich das Glück doch eingeholt. * 

„Andere Leute haben es auch bezwun⸗ 
gen,“ entgegnete der Ohm und ſah feinen 
Reffen mitleidig an. „Komm mit mir 
beim. Wir wollen es in aller Ordnung 
befprechen, was num zu thun iſt.“ 

„Was zu thun if?“ fragte Jürgen 
Wulff verwundert. „Sollte meinen, daß 
dies nicht fo ſchwer zu begreifen ift. Stelle 
von heute ab etwas in der Welt vor und 
fann mich vor den 2euten feben laſſen. 
Jetzt muß es biegen oder brechen und Ihr 
müßt bei der Janna mein Kreiwerber fein. * 

„Denft Du nod immer daran, bas 
Ding zum Weibe zu nehmen?“ fragte der 
Alte. „La die bohmüthige Dirne fahren 
und nimm eine andere. Sie hält es mit 
dem Kranz Meiner und thut Dir nicht 
gut,” 

„Franz Meiners?“ grollte Zürgen Wulff. 
„Ich made ibm nicht Platz. Jetzt gewiß 
Die Janna fol e8 laut vor den 
Leuten fagen, daß fie mich aufgibt und fid 
dem neuen Freier an den Hals wirft, wenn 
fie dazu das Herz hat.” 

„Gr ift vor einer Stunde angefommen, 
der Kranz Meiners, und hat es in ber 
Zafche mitgebracht, daß er ein funfelnagel- 
neues Schiff befommt, wenn er eine Probe— 
fahrt als Steuermann gemaht bat. Ich 
kenne die hochfahrende Janna Brunswief. 
| Sie greift mit beiden Händen zu, * 


Smibdbt: Ein Admiralitätslotie 


„Soll e8 offen thun vor den Leuten, 
Wulff-⸗Ohm. Dazu hat fie das Herz nicht. 
Bon Kindesbeinen an, weiß Jedermann im 
Orte, daß wir Beiden zufammengehören, 
und wenn fie es mit dem Franz Meiners 
hielt, geſchah es mehr, um mid) zu ärgern, 
als weil fie ihr Herz an ihn hing. Kommt 
es aber zum Ernſt, wird fie anders fpre= 
hen.” 

„Das glaube ich nicht, Jürgen Wurff. 
Und Du glaubt e8 auch nicht. Ich ehe 
ed Dir an, daß Du es nit glaubft. 
Steh ab, mein Junge, und reife Dich mit 
einem herzhaften Rud von ihr los. Es 
wird erjt web thun, fehr weh, aber Dir 
wird dann bejjer werden. “ 

„Rein, Wulff-Ohm, ich fann nicht. Ob 
ih von meinem Leben oder von der Janna 
faffen muß, gilt gfeih! So oder fo! Ihr 
ſollt feben, daß ich recht babe. Wenn das 
entfcheidende Wort fallen fol, wird fie 
fih befinnen. Darum geht Ihr morgen 
früb nah der Brunswiekskathe und ich 
folge Euch gleih darauf nah, um das 
Jawort von ihr zu erhalten. Wulff-Ohm! 
Ihr werdet fehen! Morgen bin ich ein glüd- 
fiher Bräutigam.“ 

„Und wenn nicht?“ fragte der Ohm, 
und Jürgen Wulff fab ihn lange flarr in 
das Geficht: 

„Dann... .!* 

Er ſprach nicht weiter, fondern entfernte 
ſich raſch, beide Hände gegen die heftig 
arbeitende Bruft gedrüdt. 


Am andern Morgen ftand die Janna 
Brunswiek vor dem Spiegel. Sie hatte 
fhon in der Frühe ihren Sonntagsitaat 
angelegt, fie wußte felbft nicht warum, und 
war fo fehr mit ſich befcaftiat, daß fie 
ihren Gedanfen Worte lieh und nicht auf 
ihre afte Muhme achtete, die an ihrem ge— 
wohnten Plage ſaß, Die Karten vor fid 
auf dem Tiſche. 

„Das fteht mir gut! Wenn der Franz 
mich fo fieht, verliert er ganz und gar den 
Koyf. Er ift bier und fein Better, der 
reiche Friedrih Meiners, wird den Kreis 
werber madıen. Er wird mein Jawort 
für den Kranz verlangen und ih? — Was 
werde ich fagen? Wenn nur der Jürgen 
nicht wäre! — Er fieht fo wild umd ver- 
wegen aus und läßt fein Auge von mir, 
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nicht einmal Sonntags in der Kirde. - 
Gigentfih hätte er ein Recht auf mid. 
Ich habe es ihm halb und halb verſprochen, 
feine Frau zu werden. Aber das war 
früher, als ich den Franz noch nicht fannte. 
Sept weiß ich es beffer. Ind was für ein 
Leben hätte ich an feiner Seite? Ich habe 
nichts und er bat nod weniger. Man 
könnte vom frühen Morgen bis in die fin- 
fende Nacht arbeiten für das liebe Brot, 
während... Es muß fid) gut wohnen laſſen 
in dem Meiners’fchen Haufe, das fo ftattlich 
über den Deich wegſieht!“ — 

„Ah, Du gerechter Gott!” fuhr Miefen- 
Möhm auf und ließ die Karten aus der 
Hand fallen. „Da find fie wieder!” 

„Wer? Wer?“ ſchrie Janna erſchreckt 
und fuhr vom Spiegel zurüd, 

„Die beiden Buben mit der Art in der 
Hand und das biutige Herz liegt in ber 
Mitte. Ah Gott! Ad Gott! Was für 
ein Unglüd wird es geben.“ 

„Sie ift e8?* fagte Janna, ſich müh— 
fam erhofend. „Habe ih Ihr nicht ver- 
boten, die Karten anzurühren? Und nun 
obenein am heilen Tage und am Tieben 
Sonntagmorgen ?" 

„Schilt nicht mit einer alten Frau, weil 
fie etwas thut, was fie nicht laſſen kann!“ 
entgegnete Miefen-Möhm, indem fie bie 
Karten zufammenfchob. „Sei gut mit mir, 
anna, um Deines Baters willen, ber 
große Stüde auf mich hielt. Ich will Dich 
auch warnen, Kind! Warnen, fo viel ich 
fann, damit Du nicht in Dein Ungfüd 
rennft. Du mußt nicht mehr mit dem guten 
Jürgen Dein böfes Spiel treiben. Dein 
Vater wollte, das Ihr Mann und Frau 
werden folltet und ich ...“ 

„SpareSie Ihre Worte, Miefen-Möhm! * 
fagte Janna hochfahrend. „Wenn ich einen 
Rath von Ihr bedarf, will ih ihn mir 
holen. Sie ift wohl von dem alten Wulf 
aufgehegt, für den dummen Jürgen das 
Wort zu führen? Das kann Sie fparen. 
Beffer ift es, Sie fieht nach dem Rechten, 
damit wir und nicht wor den Leuten zu 
fhämen haben, denn es ift Sonntag und 
nach der Kirche fpricht wohl diefer oder 
jener von unfern Bekannten vor.” 

Die alte Frau war von dem refoluten 
Tone des Mädchens fo fehr eingefhüchtert, 
daß fie ftill beifeite fchlih. Die Janna 
warf noch einen letzten Blick in den Spies 
gel und ſetzte fih dann zum Spinnrabe, 
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denn es laßt fchon, wenn eine junge Dirne 
die Hände nicht müßig in den Schoß legt. 
Fleifige Finger rühren fich aud am Sonn- 
tage. Sie war fo eifrig bei ihrer Arbeit, 
daß fie den Tritt des alten Wulff-Ohm 
nicht hörte und zufammenfuhr, als er fie 
mit einem „Guten Morgen“ begrüßte. 

„Was wollt Ihr?“ fragte fie nit in 
der beften Laune und ohne ben Gruß zu 
erwiebern. Ihr Auge blickte finfter auf den 
alten Mann, der fi anf das Befte herans- 
gepußt hatte, und fie bot ihm micht einmal 
einen Stuhl an. 

„Habe mit Dir zu reden, Kind!” fagte 
er, „und will Dich bitten, recht aufmerffam 
zuzubören. * 

„IR es gar fo wichtig?" fragte fie mit 
einem Anfluge von Spott. 

„Ich für mein Theil weiß nichts Wich— 
tigeres, * entgegnete er ernſthaft. „Und da 
jedes Werf in Gottes Namen angegriffen 
werben foll, habe ich mich zuerft in die 
Kirche begeben und mein Herz ausgefchüttet. 
Run komme id zu Dir, damit Du mid 
anbörft und mich, wenn es Gottes Wille 
ift, mit einer freundlichen Antwort ent- 
läſſeſt.“ 

Janna war in ſichtliche Verlegenheit 
gerathen. Sie wußte wohl, was der Alte 
ihr mitzutheilen hatte, aber ſie wollte es 
nicht hören und ſagte deshalb: 

„Kann es mir denken, was Ihr mid 
fragen und welde Antwort Ihr von mir 
baben wollt; aber ich fann Euch jetzt feine 
ſolche Antwort geben und darum müft Ihr 
mich nicht erft fragen. “ 

„Ich glaube Dir, daß Du erräthft, was 
ih bei Dir will, und wenn Du feine Ant- 
wort haft, fehe ich ein, daß es in Erfül- 
fung gebt, was ich vorausgefagt babe. 
Aber ich habe dem Jürgen mein Wort ge— 
geben, und darum muß ich reden und will 
es auch, und Du mußt mid anhören, wie 
es Sitte und Brauch if, Janna Bruns 
wiek.“ 

„Wenn Ihr fo ſehr darauf beſteht, daß 
nichts geſchieht, als was Brauch und Sitte 
iſt, wißt Ihr auch, daß ſolches Gewerbe, 
als das iſt, was Ihr mir zu beſtellen habt, 
nicht ausgerichtet werden kann, bevor nicht 
Zeugen da find, Die es mit anhoͤren. Ich 
babe feine Eltern, die für mich das Wort 
nehmen fünnten, aber ganz ſchutzlos bin 
ich doch nicht, und es wird wohl mit Eurer 
Beftellung nicht ſolche Eile haben, daß fie 
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nicht unterbfeiben könnte, bis meine Muhme 
von einem Gange nah Rikebüttel zurüd- 
fommt. “ 

Bulf-Ohm, der nicht gewohnt war, 
ſolche ſchroffe Worte zu vernehmen, verbieft 
ſich ſtill. Er überlegte noch, ob er gehen 
oder bleiben follte, als die Thür aufging 
und ein ftattliher Mann auf der Schwelle 
erſchien. 

Dieſer Mann war Herr Friedrich Mei- 
ners, ein Verwandter des Steuermann 
Franz, ein wohlbabender Kaufherr und 
Schiffsrheder, der bei den Leuten in großem 
Anfeben ftand. Es war Einer, der fih 
nicht zu geringe anfdhlug und den Werth 
des Geldes bei ih und Andern zu ſchätzen 
wußte. Er bielt fich ſtrenge abgeſchloſſen 
von Allen, die ihm nicht gleichitanden. 
Aber es war ein Mann von durhaus recht» 
liher Gefinnung, der mit der Hilfe nicht 
farate, wenn fie noththat, und feithielt am 
gegebenen Wort, wenn aud noch fo viele 
Nachtheile Damit verbunden waren. 

„Guten Morgen beifammen!“ fagte 
Herr Friedrich Meiners, vollends eintretend. 
„Ich bin bier doch recht in dem Kaufe ber 
Brunswief? Und wenn ich nicht irre, 
Jungfer, ift Sie die Tochter des ehemaligen 
Schiffers Brunswief, den ich feiner Zeit 
wohl fannte und ihm manden Berdienft 
gönnte?* 

„Ib bin die Janna Brunswiel, Herr 
Meiners, * entgegnete fie mit einiger Be— 
flemmung. „Was verfchafft mir die Ehre, 
einen ſolchen Herrn hier zu ſehen? Aber 
vor allen Dingen bitte ich, Plap zu nehmen 
und mir nicht die Ruhe weggutragen. Bitte, 
Herr Meiners, * 

Sie ſchob ihm mit großer Dienftfertigfeit 
einen Stuhl bin. Wulff-Ohm fah es umd 
fagte vor fih hin: 

„Mir bat fie feinen Stuhl angeboten, * 

„Wohl mag e8 Ihr verwunderlich fchei« 
nen, daß ich hierher gefommen bin, * fagte 
Herr Friedrich Meiners, nachdem er mit 
aller Bequemlichkeit Bla genommen hatte. 
„Will es auch gefteben, daß ich eigentlich 
nicht gern fam und mid, erit jehr nöthigen 
lieh... .* 

„Herr Meiners ...“ ftotterte die Janna 
und ihre Wangen brannten. 

„Sie braudt feine Angſt zu haben, 
Jungfer Brunswiek. Ih bin ſtets ge 
wohnt, die Wahrheit zu fagen, frifh von 
der Leber weg. Der alte Mann da gehört 





wohl zu Ihrer Berwandtfchaft? So find 
wir denn vollzählig beifammen und id 
will Ihr reinen Wein einfchenfen. Mein 
Better Franz, der fein Examen glücklich 
beftand, bat fih im Sie verliebt und be- 
gehrt Sie zur hriftlihen Hausfrau. Ich 
babe ibm das anfangs ausreden wollen, 
denn nur Gleich und Gleich gehört zufam- 
men, und zwifchen Ihr und dem Kranz ift 
vieles Ungleiche, was Sie wohl felbit weiß, 
wenn ich es Ihr auch nicht vorrechne, weil 
Ihr das wehe thun muß. Aus dieſem 
Grunde fuchte ich meinem Better von fei- 
nem Borbaben abzubringen. Allein er 
glaubt darin fein Glück zu finden, und 
darauf gab ih nad. Ich fagte Ihr offen 
und ehrlich, Jungfer Brunswick, was ich 
in diefer Sache dachte. Aber eben jo ehrlich 
fage ih Ihr, daß ih Sie von ganzem 
Herzen in unfere Berwandtfchaft aufnehme, 
wenn Sie die Frau meines Vetter wird, 
und Sie fieht mich bier, um für ihn das 
Jawort zu holen. Was für eine Antwort 
gibt Sie mir mit?“ 

Janna Brunswiel, obgleich fie wußte, 
was ber Beſuch bedeuten follte, war doch 
von dem eigenthümlichen Wefen des Braut- 
werber8 und von der unerwarteten Wen- 
dung des Gefprädhes fo überrafcht, daß fie 
nicht wußte, was fie fagen follte. Ihre 
Wangen brannten wie euer, die Augen 
fühlten fid mit Thränen, und bewältigt 
von dem Gefühl, fi mit einem Male an 
dem Ziel ihrer Wünfche zu fehen, fiel fie 
vor dem ftattlichen Freiwerber in die Knie 
und drücdte deffen Hand an ihre Lippen. 
Gerr Friedrich Meiners, an ſolche leiden- 

ſchaftliche Ausbrühe nicht gewöhnt, zog 
feine Hand zurücd und fagte nicht ohne einige 
Beftürzung: 

„Ei! Ei! Jungfer Brunswiet, laſſe Sie 
das. Der Abftand zwifchen uns ift geho- 
ben, fobald Sie mir das Jawort gibt und 
dadurch meines Betterd Braut ift. Und 
da ich diefe Thränen wohl für ein laut 
gefprochenes Wort nehmen darf, ift Sie 
jeßt meine Jungfer Nichte und ich ftede 
diefen Ring im Namen Ihres Bräutigams 
an Ihren Finger. Er verlobt fih Ihr 
mit demfelben und wenn ich ihn recht kenne, 
wird er nicht fange auf fi warten laſſen, 
um es Ihr felbit zu fagen. * 

„Hier ift er ſchon!“ rief Kranz Meiners 
fröpfih, und ftand mit einem Sprunge 
mitten in der Stube. „Nun, Janna? 
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Habe ich es recht gemacht und gibft Du 
mir den Berlobungsfuß?* 

Der alte Wulff-Ohm ftand da, wie ein 
verzaubertes Bild. Er fah und hörte, was 
um ihn ber vorging, und war von dem 
Allen fo ergriffen, daß er ſich nidt vom 
Plage bewegen fonnte. Erft als der Franz 
eintrat und die Janna jubelndı in feine 
Arme ſchloß, fühlte er die gefchwundene 
Kraft zurüdfehren, und die Worte vor fi 
hin murmelnd: „Armer Jürgen!“ verließ 
er leife und unbemerkt die Stube. 

Herr Friedrich Meiners erhob fih und 
fagte, indem er ſich verabfchiedete: 

„Junges Volk in Eurer Lage bat fi 

Mancherlei zu fagen und zu vertrauen, 
wobei jeder Dritte überflüffig if, darum 
gebe ih. Und zum Abfchied noch ein Wort 
zu Dir, Vetter Franz. Du weißt, daß ich 
mic) gefträubt habe, mein Wort zu Ddiefer 
Ehe zu geben und warum ich dies that. 
Aber ih konnte Deinen Bitten nicht wider- 
fteben und gab meine Einwilligung. Nun 
ftehe aber auch feit bei Deinem Worte. 
Bleibe treu Deinem Eide und wanfe und 
weiche nicht, font iſt es mit uns Beiden 
aus. Dir ift befannt, daß ih Wort halte. 
Bevor man fi bindet, foll man fid) wohl 
bevenfen; ift es aber einmal gefcheben, muß 
feine Macht der Welt ftark genug fein, das 
gefnüpfte Band zu zerreißen. Das ift ge- 
nug für eine Predigt und nun laßt Euch 
die Zeit nicht fang währen. * 
- Während Wulff⸗Ohm auf einem Neben» 
wege trübfelig nah Haufe fchlich und ‚Herr 
Friedrich Meiners die große breite Straße 
entlang rüftig einberfhritt, ging Jürgen 
Wulff von einer andern Seite ber ber 
Brunswietsfathe zu. Es ftürmte umd 
wogte in ihm ohne Unterlaß; fein Herz 
flopfte in mächtigen Schlägen. Es war 
die laͤngſt erfehnte und gefürdhtete Stunde, 
Jede Angft war von ihm gewichen. Er 
griff mit beiden Händen in das Blaue hin- 
ein, weil er das Glüd zu erhafchen glaubte, 
das auf einer Nadelfpige vor ihm hergau— 
felte. Seine Gedanken drehten ſich im Kreife 
und feine Lippen fprudelten über. 

„Was gilt's! Der Wulf-Ohm Bat 
ihon das Jawort in der Taſche umd er 
wartet ungeduldig auf mid), um es mir 
von Weiten zuzurufen. Ich komme ſchon 
mit dem Lotspatent in der Tafche, das ich 
der Janna zum Brautgefchenf mitbringe. 
Run ift alle Trübfal vergeffen. Die Dirne 
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war mir von Herzen eigentlich immer gut 
und wenn fie mich nedte und mid aus- 
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wohner waren ſich fo fremd, oder mußten 
es fein, als hätten fie fih im ihrem ganzen 


lachte, geſchah es im reinen Uebermuth. | Leben nicht gefeben. 


Seht, wo es Ernft wird, find diefe Kindes 
reien vergefjen. Sie hat eingefeben, daß 
id es treu und ehrlich meine. Sie muß 
fühlen, daß die Arme, welche fie aus der 
braufenden Elbe auffifchten, auch ftarf ge— 
nug find, fie durch das Leben zu tragen. 
So ift es; fo muß «8 fein. Das Gegen- 
theil ift unmöglich, und wenn es gefchähe, 
wäre es mein Tod!“ 

Als er in das Haus trat, fuhr Miefen- 
Möhm, die auf der Diehle jtand, erfchroden 
zurüd und rief: „Da ift der zweite Bube 
und die Janna ift das bfutende Herz.“ 

Janna und Kranz Meiners hatten ab» 
wechſelnd ernfte Worte gefprochen und heiter 
gefcherzt. Sie drüdten fid) die Hände und 
taufchten Kuß um Kuß. 

„Und haft Du mid gem?“ rief er 
ihr zu. 

„Lieber, als die ganze Welt!“ entgegnete 
fie, ihn an ſich ziehend. „Du bift mein 
lieber Kranz, mein goldener Gapitän und 
ich bin Deine Gapitänin. ” 

„Dachte fhon, Du würdeft nein fagen, 
als mein Better um Dich anhielt!“ fagte 
er muthwillig. „Ich batte einen ſchlimmen 
Nebenbuhler, und habe mich eigentlich vor 
einer abſchlägigen Antwort gefürchtet. Wenn 
ich nicht irre, ſchlich der alte Wulff bier 
um das Haus herum.“ 

„Ach!“ rief fie ſchmollend. „Wie Du 
garftig bi. Wer denkt nun nod an den 
dummen Jürgen? * 

Ein herzzerſchneidendes Auffreifchen 
machte Beide verftummen. 

Da ftand Jürgen Wulff, barbäuptig, 
mit todesbleihem Angefiht. Die Augen 
traten aus ihren Höhlen. Seine Lippen 
bebten, aber fein-Wort trat über diefelben. 
Er wollte fi auf Kranz flürzen, aber feine 
Füße verfagten ibm den Dienft und mit 
einem zweiten, graufenerregenden Schrei 
ftürgte er zufammen. 


Zwei Häufer ftanden im Orte, klein und 
unanfebnlich, von Leuten gleichen Standes 
bewohnt, bislang von Allen betrachtet als 
zwei Dinge, die nothwendig zueinander 
gehörten und immer näher zufammenfom- 
men müßten. Und nun fagen fie mit einem 
Male meilenweit auseinander, Die Bes 


Bei dem Wulff-Obm lag der Jürgen 
bart darnieder. Aus der Stube der Janna 
hatten fie ihn dahingetragen, ohne daß er 
zur Befinnung gefommen wäre, und nod 
war das Bewußtfein nicht zurückgekehrt. 
Drei Tage und drei Nächte faß der alte 
Mann nun fchon an dem Bette des Kran- 
fen, befolgte pünktlich jede Weifung des 
Doctors, brad in laute Klagen aus über 
das Unglüd, daß ihn in feinem Alter treffe, 
und verwünfchte die böfe-Dirne, die das 
Alles verfchuldete. Es war eine trübe Zeit 
bereingebrocdhen. Eine finftere Wolkenſchicht 
fagerte auf dem Dache des armen Webers. 
Sie hatte fi fo Dit zufammengezogen, 


‚daß auch nicht der Fleinfte Lichtſtrahl durch 


diefelbe wie ein milder Troft zu dringen 
vermochte. 

Aber die Brunswiekskathe lag im heilen, 
fröhlichen Sonnenglanz. Das Erfheinen 
des Jürgen Wulff batte zwar den Ver— 
fobungstag etwas verfinftert; aber als am 
Abend deffelben Herr Friedrich Meiners 
ſelbſt erfchien und die Braut abholte, um 
fie der gefammten Familie vorzuftellen, 
ſchwand der legte Schatten und nirgends 
war etwas Anderes zu feben, als rofiges, 
goldenes Licht. 

Im Fluge eiften Tage und Stunden 
dahin. Die Feſte, welche Mubmen und 
Oheime naheinander veranftalteten, nahmen 
ein Ende, und an den jungen Steuer— 
mann erging der Mahnruf: „An Bord! 
An Bord! * 

Die Abfhiedsftunde war da, Janna 
war tief erfchüttert, denn fie hatte fich mit 
ihrer jungen Liebe fett und innig an den 
Freund gefchloffen. Franz nabm es Teiche 
ter, und mit einem faft luſtig klingenden 
Lebewohl fprang er in die Fährjolle, und 
rief der Janna, die weinend auf der alten 
Liebe ftand, zu: „Im drei Monaten bin 
ich wieder da und dann geht es auf die 
Gapitänfchaft los!“ 

Er hielt Wort. Als die drei Monate 
verftrihen waren, fehrte er von feiner 
Mittellandsfeefahrt zurüd, und der Gapitän 
gab feinem jungen Steuermann das befte 
Zeugniß. Nach dem gefhloffenen Vertrage 
ftand num nichts der Gapitänfchaft und der 
Uebernahme des neuen Schiffes entgegen. 
Es war ein glücklicher Tag, als Gapitän 
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Franz Meinerd am Bord des Barfichiffes 
„Der Palmbaum“ mit eigener Hand die 
Flagge hißte, die Iuftig von der Gaffel ab» 
wehte, und die glüdliche Braut ftand mit 
ftrablenden Augen an feiner Seite. 

Die Fahrt ging nad den weitindifchen 
Infeln. Es handelte ſich nicht bloß darum, 
eine Ladung nad irgend einem der dortigen 
Häfen zu bringen und eine andere von 
dort nad Europa überzuführen. Der Ca— 
pitän follte vielmehr verſchiedene Plätze 
befuchen und die bereits auf Jamaika, 
PVortorico und Saint Thomas eingeleiteten 
Berbindungen fefter zu knüpfen fuchen. 
Darnach konnte die Reife eine ziemlich 
fange dauernde werden. Dem Bräutigam 
mochte wenig damit gedient fein; und bie 
Braut fagte es offen und ehrlich, als fie 
nun zum zweiten Male von dem Freunde 
Abſchied nahm. Dafür follte aber aud 
das Wiederfehen ein defto beitereres werden 
und die Hochzeit fo glänzend ausfallen, 
wie man in Cuxhafen eine folde noch 
nicht ſah und auch ſobald nicht wiederfehen 
werde. 

Mit diefem Berfprechen fuhr Franz Mei- 
ners auf die Rhede hinaus, wo das be— 
frachtete Schiff feiner harrte. Und als er 
in das Bot ftieg, um die fröhliche Fahrt 
anzutreten, hatte Jürgen Wulff, der von 
einer fchweren Krankheit langſam genas, 
am Arm des Ohms zum eriten Male den 
Deich erftiegen und bfidte auf die ſchäu— 
mende, wogende Elbe, welcher er zum Dienfte 
verpflichtet war. 

In der Behaufung der Janna Bruns- 
wiek berrfchte große Thätigfeit. Franz 
hatte es feiner Braut an nichts fehlen 
faffen, um fid) eine Ausfteuer zu befchaffen, 
fo bedeutend, wie folhe nur in einem 
wohlhabenden Haufe ausgerichtet wird. 
Da war ein fteted Kommen und Gehen, 
ein Bringen und Holen, ein Loben und 
Bewundern, ein Handfchlagen und Naſe— 
rümpfen, ein Befritteln und Beneiden, wie 
es bei ſolchen Gelegenheiten herfömmlich 
iſt in der Welt und erjt mit diefer ſelbſt 
aufhören wird. 

Aber die Anfertigung einer Ausfteuer, 
wie bedeutend fie immer fein mag, erreicht 
ihr Ende. Schränfe und Kiſten waren 
gefüllt. Die Nähterinnen mitfammt ihren 
Anbängfeln verfhwanden. Die Freunde 
und Nachbarn hatten fich fatt gefeben und 
fatt geärgert; fein Menſch befümmerte ſich 
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weiter darum. "Herr Friedrich Meiners 
war in Handelsgefchäften auf Reifen und 
die übrige Sippfchaft, denen die arme 
Schifferstochter eigentlich nicht recht war, 
befümmerte fih um diefelbe nit. So ſaß 
Janna manden Tag allein in ihrer Stube, 
nur auf die alte Muhme befhränft. Die 
frühern Befannten hatten fih ganz von 
ihr abgewendet, die neuerworbenen ſahen 
fie über die Achfeln an. Es war ein nicht 
beneidenswerthes Loos, das die junge Ca— 
pitänsbraut betroffen hatte, 

Aber ihr Stolz Tieß fih den Kummer 
nicht merfen. Sie trug den Kopf hoch— 
aufrecht und zahlte mit gleicher Münze. 
Nur einmal traf es fie wie ein Stich, der 
mitten durch das Herz ging, als fie dem 
Jürgen Wulff begegnete und in dies todten- 
bfeiche Geficht, in dieſe ftarren, glanzlofen 
Augen ſchaute. Als der junge Lotſe ji 
dem Mädchen unerwartet gegenüber fah, 
gerietb er in eine ficberhafte Aufregung, 
die fi durch ein frampfhaftes Schluchzen 
Luft machte. 

Unterdeffen bereitete ſich allmälig ein 
feltfames Ereigniß vor, woran fein Menfch 
dachte und was Diele auch dann noch nicht 
begriffen, als es ſchon beinahe vollendet 
war. Erſt fam es feife, wie ein ſchüchter— 
nes Kind, das ſich bettelnd an die Vor— 
übergebenden wagt; aber bald trat es feſtern 
Schrittes auf, bis es im Echo widerhallte 
und in die Ohren der Menfchen drang, die 
faut aufichrien vor Staunen und fi nicht 
darein finden konnten. 

Es waren mit dem Gapitän Franz 
Meiners zugleich mehrere Schiffe nad 
BWeftindien unter Segel gegangen, die von 
bort zurüdfamen und Nachrichten brachten, 
an die fein Menſch glaubte, die aber Jeder 
weiter erzählte. Und als Jürgen Wulff 
an Bord des Lotsgaliot ging, das zur 
Station beordert war, um das braufßen 
liegende abzulöfen, flüfterte ihm einer der 
Sollenführer, der an der Brüde herumlun— 
gerte, zu: 

„Du frieaft bald Gelegenheit, Did an 
der hochmüthigen Janna Brunswiek zu 
rähen, denn das ficht nun fo gut als 
fet, daß der Franz Meiners nicht wieder- 
fommt.” 

Diefe Worte veränderten das Wefen des 
Jürgen Wulff ganz und gar. Er fuhr 
riſch auf und ſchrie: 

„Iſt er todt?“ 
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„Gott bewahre! Der lebt und wird 
erft recht in Pracht und Wohlleben feine 
Tage binbringen.“ 

„Sch verſtehe Dich nicht!" fagte Jürgen 
Wulff, fieberbaft erregt. „Was ift es mit 
dem Manne, deffen Namen ih nidt aus» 
fpredien mag?“ 

„Er hat fih in Weftindien eine andere 
Braut angefchafft; eine Negerin, oder Mus 
fattin, oder Greofin, oder jo etwas der— 
gleichen. Der fommt nicht wieder. * 

Jürgen Wulff, der von diefer Nachricht 
feltfam ergriffen wurde, klammerte ſich feſt 
an den Jollenführer an, der fih nur mit 
Mühe auf den Beinen hielt, und fchrie 
ihm zu: 

„Um Gottes Barmherzigkeit willen, 
was fagft Du und von wen haft Du es 
gehört ?” 

Aber che noch eine Antwort erfolgen 
fonnte, Fang die Mahnung, an Bord zu 
fommen, fo dringend und faut, daß Jürgen 
derfelben folgen mußte. Er ward von einer 
innern Unruhe fo fehr hin- und hergejagt, 
daß alle feine Sciffsmaaten nicht wußten, 
wie fie mit ihm daran waren, und ihm 
ſcheu? aus dem Wege gingen. 

Hinaus in die wogende Elbe flog das 
Zotsgaliot mit vollen Segeln; aber die 
verwunderfame Kunde von den weftindifchen 
Inſeln ber, die in dem Kopfe des jungen 
Apmiralitätslotfen eine folche Berwirrung an- 
richtete, fegte ihre Wanderung am Lande fort. 

„Ih fagte es Euch, Micken-Möhm, " 
ſprach Wulff-Ohm, indem er von ber 
Straße aus durch das Fenſter mit ihr redete. 
„Etwas Sclimmes mußte fommen nad) 
dem erfchredfichen Ereigniß auf dem Bogel- 
fand, wo die Tummfer zu Hunderten gegen 
die Robben auffprangen, die fich bei tiefer 
Ebbe auf dem weißen Strande fonnten. 
Das ift ein unnatürliches Ding, wenn bie 
Bewohner des Waffers ihren Kampf auf 
dem Trodenen ausführen. Und das Schiff, 
welches die Nachricht zuerſt bierherbrachte, 
hat auch feinen Segen davon gehabt. Drei 
Nächte ſaß eine Krähe auf dem großen 
Topp deſſelben und ließ fih durd fein 
Seräufh verjagen, und als am vierten 
Morgen das jchwere Gewitter ausbrach, 
riß der Blitz das ganze Stängen- und 
Takelwerk in taufend Stücke.“ 

„Das find die drei Frauenbilder, die 
fich geftern in einer Reihe zufammenfanden, 
als ich für mich in aller Stille die Karten 
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legte,“ entgegnete Mieken-Möhm. „Die 
Dinger ſahen mich ſo ſtarr an, daß es 
mir kalt über den Rüden lief und ich drei 
böfe Hexen vor mir zu fehen glaubte, die 
uns alles mögliche Unglück in’s Haus 
bringen. Bor Entjeßen fprang ich auf, 
und als id nad einiger Zeit zurückkam, 
um zu ſehen, ob ich mich auch nicht geirrt 
hatte, waren die Karten verfchwunden und 
ich fonnte fie nirgends finden. * 

„Weil ich fie in das Feuer geworfen 
hatte!” fagte Janna Brunswiek, welche 
hinter ihr ftand. „Ich will dies Teufels— 
werf in meinem Haufe nicht wiffen, und 
wer nicht davon laffen will, fann geben, 
wohin es ihm befiebt, meine Thür bleibt 
ibm verjchloffen. Daß Ihr es wißt, alter 
Mann! Eure geipenftifhen Robben und 
Tummler find feine Gefellihaft für mid, 
und hr werdet wohl thun, ein Haus 
weiter zu geben. “ 

„Ic gehe ſchon!“ fagte Wulff-Ohm und 
fnöpfte die Jade feiter, wie er immer that, 
wenn er in Aufregung gerietb. „Hochmuth 
fommt vor dem Fall, mein ftolzes Jüngfer- 
hen, und es fann leicht eine Zeit anbredyen, 
da Ihr vor meinem Haufe fteht und id 
Gud von meiner Schwelle weife, wie Ihr 
mich jegt von der Eurigen wegſchickt. Es 
wird Jedem nad der Würdigkeit das Sei— 
nige zugemeffen, und Ihr werdet es aus— 
baden müffen, was Ihr an dem armen 
Jungen, dem Jürgen, gefrevelt habt.“ 

Der Alte ging und die Muhme hatte 
ſich erfhredt in den fernften Winfel der 
Kathe zurüdgezogen. Janna war allein. 
Sie fam, che fie das Gefprädh der beiden 
alten Leute belaufchte, von einem Gange 
nad Rigebüttel zurüd, bis wohin das Ger 
rücht von der Berlobung des Gapitäns 
Franz Meiners ſich mit Blißesfchnelle ver- 
breitet hatte. Unter der Maske des Be— 
dauernd und des Mitleids kamen die ſoge— 
nannten Kreundinnen herbei. Sie fonnten 
des Staunens und Entſetzens fein Ende 
finden, wünfchten dem treulofen, abſcheu— 
fihen Menfhen alles nur erdenkliche Un— 
glück, beffagten die verfaffene Braut, deren 
junge Liebe fo fchändfich mit Füßen ge 
treten werde, und drüdten mit jedem Worte 
den vergifteten Pfeil tiefer in das angſtvoll 
flopfende Herz. Ihre Augen ſchwammen 
in Thränen; die ftürmifchen Empfindungen, 
die in ihr aufe und abwogten, preßten ihr 
die Bruft zufammen und bange ftöhnte fie: 
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„Ihr fügt! Und Eure Zunge wird an 
diefer Züge erftarren! Nur Neid und Bos— 
beit ſprechen aus Euch, und Ihr möchtet 
das Glück, das mir geworden ift und wo— 
nadı Ihr vergebens die Hände ausftredtet, 
unter Eure Füße treten. Aber ich lache 
über Euch und höhne Euch, wie Ihr mid 
böhnt. Mein Bräutigam wird wieder- 
fommen. Dann werdet Ihr vor Schande 
und Scham vergeben und an Eurer eigenen 
Lüge erſticken.“ 

Sie lieh die Weiber, welche ih um fie 
gefammelt hatten, ſtehen und fehrte nad) 
Haufe zurüd. „Ihr fügt!” hatte fie den- 


felben zugerufen, aber die Stimme in ihrem | 


Innern flüfterte ihr unaufhörlich zu: „Es 
it! Es iſt!“ Und der Ton diefer Stimme, 
unhörbar für Alle, gelte ihr wie ein 
Grabesruf in die Obren. 


Und es war. Der Gapitän, welcher die 
Nachricht nadı Europa brachte, erzählte es 
bald nad feiner Ankunft auf dem Baum— 
hauſe in Hamburg an einen Freund und 
achtete nicht darauf, daß unfern von ihm 
ein Mann faß, auf den diefe Mittheilung 
einen ganz befondern Eindrud machte. 
Kaum hatte er geendet, als Jener aufitand 
und zu ihm fagte: 

„Ihr mögt entfchufdigen, Herr, daß id 
Eud ohne Weiteres anrede, allein die Mit» 
theilung, welche ihr eben madhtet, verlangt 
es als eine Pflicht von mir. Es ift mein 
Berwandter, von dem Ihr fpredt, Herr, 
und ih muß Euch dringend bitten, mir 
eine nähere Erflärung zu geben.” 

„Dazu bin ich bereit!" entgegnete Jener. 
„Allein Hier ift wohl nicht der dazu geeig- 
nete Ort. Muthmaße ich recht, fo fein 
Ihr Herr Friedrich Meiners, anfällig in 
Cuxhafen, und für den Fall habe ich Briefe 
für Euch, die ich acht Tage nad) meiner 
Ankunft an Euch abſchicken follte. Es wird 
aber wohl nichts ausmachen, wenn ich fie 
Euch etwas früher einhändige, und da ich 
grade im Begriff bin, an Bord zu fahren, 
will ih Euch bitten, mich zu begleiten.“ 

Nicht Tange darauf ſaßen ſich beide 
Männer in der Gafüte einander gegenüber 
und der Gapitän reichte dem Kaufmann 
. zwei Briefe, indem er fagte: 

„Dies find fie. Ihr werdet Euch durch 
den Anblick fofort überzeugen, daß es die 
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Handſchrift Eures Vetters, des Gapitäns 
Franz Meiners, ift. * 

Der Kaufmann betrachtete die ihn vor— 
gelegten beiden Briefe. Der Eine war an 
ihn felbft, der zweite an die Jungfrau Jo— 
banna Brunswief gerichtet. Er nahm fie 
an ſich und fagte: 

„Entſchuldigt mein Mißtrauen, allein 
die ganze Angelegenheit fam mir fo uner« 
wartet, Daß ich zweifeln mußte. Sebr vers 
binden würdet Ihr mid, wenn Ihr mir 
einige nähere Ausfunft zu Theil werden 
fießet. * 

„Das Wenige, was ich weiß, fteht zu 
Euern Dienften, Herr!“ entgegnete der 
Gapitän. „Ich lernte Euern Vetter zu 
Port au Prince fennen, wo wir uns in 
dem Haufe meines Befrachters trafen. Ca— 
pitän Franz Meiners fchien dort völlig 
heimiſch zu fein, und ich bemerfte bald, 
daß er zu einer jungen, ſchoͤnen Greofin in 
zarter Beziehung ftand. Mademoifelle Kouife 
Mecourt ift eine Schönheit, Die zugleich ein 
ziemlich beveutendes Vermögen befißt, wel— 
ches zur freien Dispofition fteht. Das find 
zwei fchägbare Dinge und fehr dazu an— 
gethan, einem jungen Manne den Kopf zu 
verrüden. Der fräftige Nordländer mit 
dem bfonden Lodenfopf und den bfauen 
Augen machte einen tiefen Eindrud auf die 
feurige Greolin, und darum war aud Kei— 
ner fonderlich überrafcht, als eines Tages 
bei Tiſche die Verlobung der beiden jungen 
Leute verfündigt wurde,“ 

„Das ift ja gradezu unmöglich!“ rief 
Herr Friedrich Meiners aus, und der Ga» 
pitän entgegnete ziemlich ernft: 

„Ic bemerfte Euch fhon einmal, daß 
es die volle Wahrheit if. Eure Aufregung 
finde ich übrigens natürlih, da ich fpäter 
erfuhr, daß Euer Better ſich ſchon gebunden 
hat ...“ 

Feierlich verlobt hat er ſich mit meiner 
Bewilligung und in meinem Haufe! Laßt 
mich Alles wiſſen! Alles!“ 

„Id bin am Ende,” fagte der Gapitän, 
„Als Euer Vetter hörte, daß ich demnächſt 
nad) Hamburg abgeben werde, bat er mid), 
ihm die Briefe zu beforgen, die Ihr bereits 
erhieltet. Als er fie brachte und wir von 
Diefem und Senem fpradhen, wollte er 
außer fich gerathen, als ich ihm mittheilte, 
daß die Ladung meines Schiffes für eine 
bedeutende Summe verfidert fe. Das 
hieße die Aſſecuranzen reich machen, rief 
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er aus. Er würde es nicht thun, wenn er , Worten an das Land und bald darauf nad) 
auch Millionen an Bord hätte. Man müffe Cuxhafen zurüd. 


der eigenen Kraft vertrauen. Sagt. mir, 
Herr, ift der junge Mann fo fehr vom 
Gfüce verwöhnt, daß fich ein ſolcher Ueber— 
mutb erklären läßt?“ 

„Das muß ic bejahen,“ antwortete 
Herr Meines. „Was er unternahm, 
glücte ihm, und jelbft das, wonad er faum 
eine Hand ausftredte, fiel ihm zu. So.ift 
er fiher geworden, und es gilt bei ihm für 
eine ausgemachte Sache, daß ihm nichts 
feblichlagen kann. Aber dies Letztere it fo 
wagebalfia, daß es alle menſchlichen Be- 
griffe überjteigt. * 

Herr Friedrich Meiners war mit ganzer 
Seele Kaufmann; daher wurde es erflär- 
ih, daß dieſe zweite Nachricht die erfte 
ganz und gar, wenigftens für den Augen— 
blid, in den Hintergrund drängte. Der 
Gapitän, der dieſen Wechfel der Empfin- 
dungen ganz natürlich fand, fügte hinzu: 

„Kranz Meiners ift tollfühn genug, fein 
rafch hingeworfenes Wort wahr zu madıen. 
Die Hochzeit follte bald nad meiner Ab- 
reife ftattfinden. Mit einem Theile des 
Vermögens feiner Braut faufte er werth- 
volle Güter, die in Europa bedeutende 
Abnehmer finden. Den Reit der Summe 
wollte er in Gontanten an Bord nehmen. 
Wie er es ſich merken Tief, ift e8 feine Ab« 
ficht, fich fpäter in Hamburg niederzulaffen 
und dort eine erfte Rolle zu fpielen. Mm 
dort Alles rein zu finden, hat er wohl bie 
an Euch gerichteten Briefe gefchrieben, und 
er wird Euch zur Mittelsperfon auserjehen 
haben, um die Unannehmlichkeiten zu be= 
feitigen, die ihn fonft erwarten könnten.” 

„Niemals!“ entgegnete Herr Friedrid 
Meiners rafch, indem er fih erhob. „Nie- 
mals werde ich die Hand zu einer Sadıe 
bieten, die ich für ein Bubenftüd erflären 
muß. Berzeiht mir, Gapitän, diefe Aufs 
regung, die Ihr erflärlich finden werdet, 
wenn Ihr Euch in meine Lage denkt. Ge- 
ftattet, daß ich mich entferne. Ich bedarf 
der Einfamfeit, um mid zu fammeln und 
einen Entſchluß zu faffen. Ein großer Theil 
meines Eigenthums befindet fih in und an 
jenem Schiffe, das der unfelige Menfch be 
febligt, und wenn er obne jegliche Affecuranz 
die Reife nach Europa antritt, wo er bei 
ſchweren Herbitwettern eintreffen muß, bin 
id mit ibm ruinirt, * 

Herr Friedrich Meiners fehrte nach diefen 


Janna faß in ihrer Stube, bleih und 
abgebärmt. Niemand war um fie. Nach— 
dem die weiffagenden Karten ein Raub ver 
Flammen wurden, flüchtete die Muhme zu 
einer Bekannten nad Döfe und war noch 
nicht wieder zurücgefehrt. Janna vermißte 
fie nit. Sie vermißte Niemand, Der 
ſchwere Berluft, den fie erlitt, befchäftigte 
fie ganz allein. Ihre junge Liebe war 
treulos verrathen; ihr Stolz gedemüthigt. 
Diefer Wurm nagte an ihrem Herzen. Nur 
manchmal flammte die Hoffnung in ihrer 
dunkeln Nacht; freilich nur auf Augenblide, 
aber dann um fo feuchtender. Gleich nach— 
ber war e8 das alte Chaos. 

Der Better des Treulofen trat bei ihr 
ein. Sie hatte ihn faum erfannt, als fie 
ihm entgegeneilte und feine Hand ergriff. 

„Iſt ed denn wahr? Gewiß und wahr- 
baftig? Oder ift e8 eine fchändfiche Lüge 
und Ihr fommt, um es mir zu fagen?* 

„Es it wahr, Jungfer Brunswiel, * 
fagte Friedrich Meiners. „Was hilft es, 
um den Brei berumgugeben. Es würde 
Euch nachher um fo härter treffen. Franz 
bat wie ein Schurfe an Euch gehandelt 
und fi mit einer Greolin verbeirathet. 
Diefen Brief hat er für Euch bierbergefandt. 
Und nachdem ih Euch venfelben gebracht 
babe, fage ih Euch von meinetwegen, daß 
ich minder wanfelmüthig bin. Wenn Ihr 
eines Freundes bedürftig feid und Eud an 
mich wendet, werdet Ihr das erfahren. 
Mit meinem Better bebe ich die Freund- 
haft auf. Der Mann, der ein gegebenes 
Wort bricht, wieer es that, ift mein Freund 
nicht mehr. Wir find einander von diefer 
Stunde an fremd geworden. * 

Er ging. Janna blieb zurüd; ftarr, 
regungslos, die glanzlofen Augen auf den 
vor ihr liegenden Brief gerichtet. Endlich 
griff fie danach. Sie flug ihn auseinander 
und fuhr zufammen, als aus demfelben 
etwas Glänzendes in ihren Schooß fie. 
Es war der Berlobungsring, den er von 
ihr empfing. Ein banger Schmerzensfchrei 
entwand fich ihrer Bruft: 

„Weggeftoßen! Mit Füßen getreten, wie 
eine feile Dirne! Bergeffen feine Eide! 
Nun ftehe ich da ein Gegenftand des Spot- 
tes und des Hohnes für Alle, die in der 
furzen Zeit meines Glückes meine- Ueber— 
macht fühlten. Nun werden fie über mid) 


lachen, mit Fingern auf mich zeigen umd 
fihb zurufen: Da geht fie! Da gebt fie! 
Aber ebe id das geduldig ertrage; che ich 
mich beuge und die Hände flehend nad 
ihnen ausftrede und ihnen zurufe: Bergebt 
und vergeßt! Uebt Barmberzigkeit an mir 
Armen! Ehe ich Das über meine Lippen 
bringe. . .” 

Die Rede ftodte. Sie ſank frampfhaft 
zudend auf den Stuhl, mit geſchloſſenen 
Augen. 

So fand fie eine mitleidige Nachbarin, 
welche fie feit längerer Zeit vermißte. 





Der Herbit fam in das Land mit feinen 
Rebeln und Böen. Das Waſſer färbte ſich 
dunkler und die Wellen mit ibren ſchaum— 
bedeckten Häuptern roflten mit zwiefachem 
Getöfe über die Banken. 

Das Lotegaliot ritt vor feinen Anfern. 
Die Mannfhaft hielt einen fcharfen Lug- 
aus. Unter den an Bord befindlichen 
Lotſen war aud Jürgen Wulff, der bereits 
mebrfac bei unficherm oder fchwerem Wetter 
bewiejen hatte, daß er fein Werf verftehe. 
Dennoch ftand er unter der Genoſſenſchaft 
ziemlich allein. Sein verfchloffenes, ſchweig— 
fames Wefen geflel den Leuten nicht. Keiner 
ſchloß fih ihm an, und er war der Letzte, 
wenn es galt, fich der Geſammtheit mitzus 
theilen oder gar einen Scherz zu treiben 
oder einer gemeinfamen Froͤhlichkeit beizu- 
wohnen. 

„Laßt ihn nur geben!“ fagte Einer zu 
demjenigen feiner Maaten, der den Jürgen 
Wulff zu einem Extraglafe einladen wollte, 
„Wozu braucht er eine ſolche Herzitärfung? 
Sie Hifft ihm nichts, denn er bleibt mit 
und ohne diefelbe der dumme Jürgen.“ 

„Wie man fih nur um einer Dirne 
willen fo herunterbringen laſſen kann!“ 
ſprach der Maat. „Mir ift es unbegreiflich. * 

„Darum ift er eben der dumme Jürgen!“ 
entgegnete Jener. 
Keble zu fehmieren, wäre es, ihm einen 
Poſſen zu fpielen, und Du fönnteft mir 
dabei helfen.“ 

„Will es thun. Was foll e8 geben?“ 

„Muthmaße, daß heute noch ein oder 
das andere Schiff in Sicht fommt. Sch 
babe die nächte Nummer und es fünnte 
fein, Daß ich fort müßte, wenn wir grade 
im beten Trinfen find. Da wäre es qut, 
wenn wir dem Sürgen Wulff einreden 
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„Beſſer, als ihm die]. 
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fönnten, die Reihe fei an ibm. So haben 
wir Zeit zum Zehen und werden ihn os, 
was ein doppelter Bortheif ift. * 

„Glaube nicht, daß der Gapitän dag zu— 
gibt. Er ift ftrenge im Dienft. * 

„Wird es thun, Maat. Er kann den 
Jürgen Wulff auch nicht leiden und wird 
froh fein, wenn er ihn los if. Will in 
die Gajüte geben und den Gapitän darum 
bitten. Kannſt immer den Steffel an das 
Feuer rüden, damit das Waſſer heiß wird, “ 

Der Mann that, wie er fagte, und 
kehrte bald darauf mit freudeftrahfendem 
Geſicht zurüd. Er ging mit einem beden— 
tungsvollen Wink an dem Maaten vorüber 
und rief dem Jürgen Wulff zu, der an der 
Anferwinde fand: 

„He! Halloh! Meifter Jürgen !* 

„Was gibt es?“ 

„Schiff in Sicht und der Turnus ift an 
Dir! Kannſt Did immer klar machen und 
Dein Bündel fehnüren. Der Capitän läßt 
e8 Dich befonders wilfen. * 

„Es if gut!” fagte Jürgen Wulff und 
richtete feinen Bfid auf den Horizont, am 
deſſen Außerftem Rande ein Segel fihtbar 
wurde. Es fam nur langſam näber, denn 
der Nordweit war ihm entgegen und Die 
Wellen gingen hoch. 

Es fam weither das Schiff, weldes 
Jürgen Wulff binnen fotfen follte, und hatte 
eine fchlimme Neife gehabt. Die lebte 
Naht war ftürmifcher als eine der vorber- 
gehenden. Durch trübe Regenwolfen leuch— 
tete das Heuer von Borfum unheimlich zu 
ihnen herüber. Oder war e8 ein anderes? 
Der Gapitän und feine Officiere waren 
nicht ficher in ihrer Berechnung. 

Der Unterfteuermann betrat das Halb» 
def und fagte zu dem Gapitän: 

„Entſchuldigt, Herr. Die Nancy bat 
mich gerufen.“ 

„Zum Zeufel mit der Dirne! 
will fie ?* 

„Eure Frau ſchickt fie. Das arme Ding, 
die Nancy meine ich, konnte fih kaum auf 
den Füßen haften und ich mußte fie ftüßen.“ 

„Geſchwätz ohne Ende! Was joll es 
mit meiner Frau? He! Was will Ma- 
dame?“ 

„Euch ſprechen, Herr! Sie leidet furdt- 
bar und glaubt, daß ſie ſterben muß!“ 

„Man ftirbt nicht von der Seekrankheit! 
Es ift der Nebel, der ihr den Kopf be— 
nimmt! — Gebt Ihr auf das Steuer Acht, 
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während ich unten nachiehe. Laßt die Segel 
gut voll fallen! — Verdammt die Nacht, 
die fein Ende nehmen will!” 

Mit diefen letzten Worten war er fhon 
unten an der Treppe und trat in die Ca— 
jüte ein: 

„Run, was gibt es bier? — Louiſe! 
Se! Louiſe, wo bift Du?" 

„Hier!“ wimmerte es in einer Ede. 
„Komm zu mir, Rrangois! Ic ſterbe!“ 

„Warum nicht gar! Du wirkt nod 
lange leben und froͤhlich fein. * 

„Rein, nein, Rrangois! Ich fterbe! Ich 
fühle es! O, Diefer Norden! Wie mic 
friert! Wie ich zittere! Lege Deine Hand 
hierher, Brangois. Das Herz iſt kalt und 
todt. Web mir! Warum bin id) Dir gefolgt? * 

„Du haft es felbft gewollt, Louiſe. Ich 
babe Dir Alles vorgeftelt und Dich ge— 
warnt. Es ift Dein eigener Wille, daß 
Du hier bift, darum verfchone mid mit 
Borwürfen, * 

„Ab, Du Undankbarer! Du jchiltft mic 
noch in meinem Elend!” wimmerte fie und 
barg das Geficht in die Kiffen. 

„Herrin! Theure Herrin!“ rief Nancy 
und warf fih über fie. „Warum verließen 
wir unfere Palmen und den goldenen 
Himmel, der fih darüber ausſpannt!“ 

„Jammere nit, Weibsbild!* fuhr der 
Gapitän fie an und ward durd) einen furcht— 
baren Schlag unterbroden. Die kurzen, 
fnappen Wellen, die Dicht aufeinander über 
die Elbbanken Taufen, fchlugen über das 
Dei bin. 

„Ih muß hinauf!” fagte der Kapitän. 
„Nimm Dich zufammen, Zouife, und halte 
aus, wie es einer Seemannsfrau geziemt, 
Heute Abend Tiegen wir vor unfern fichern 
Ankern.“ 

Mit einem Sprunge war er nad oben. 
Der Tag begann zu dämmern. Man fah 
vom Verdeck aus die Umriſſe des Lots— 
galiots vor fih und das Bot, welches fid 
von demfelben loslöſte. 

Es gab kaum einen fhlimmern Moment, 
um einem Schiffe feitlängs zu Tegen, als 
dieſen. Der Wind hatte ſich gedreht, 
und ohne an Heftigfeit nachzulaffen, wehte 
er grade aus der Mündung in die See 
hinein. Dazu war Hochwaſſer und bie 
Ebbe begann mit voller Gewalt zu laufen. 
Ein Schiff, welches in See ging, eilte, mit 
dem Kluge des Adlers wetteifernd, an ihnen 
vorüber. 
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Das Bot, weldes den Lotſen an Bord 
bringen follte, gelangte nur langſam vor— 
wärts. Die Männer, welche in demfelben 
waren, machten verſchiedene Zeichen, die 
aber an Bord nicht genau verftanden 
wurden. 

„Haltet Alles bereit!” befabl der Ca— 
pitän. „Das Bot fann mit der nächſten 
Wendung feitlängs fommen. Das Steuer 
nach Lee!“ 

Nur mit Mühe gehorchte das Schiff. 
Die Segel begannen zu flattern. Die Fahrt 
hörte auf und Schiff und Bot lagen ein— 
ander mit den Bugen gegenüber. Das 
batten die Lotfen gewollt, die nun mit 
vollem Winde heranſchoſſen. 

Nah einer BViertelftunde lagen fie ſich 
gegenüber. Vom Def aus warf man ein 
Tau, woran fih eine Schlinge befand, dem 
Bote zu. Der Lotfe, der den Dienft hatte, 
warf fih die Schlinge um den Leib, und 
mit dem Ausrufe: „Am Namen Gottes 
und des Herrn Jefus Chrift!” fprang er 
in die ſchäumenden Wellen. Das Bot luvte 
an und ſchoß in den Wind. Mit allen 
Kräften ward das Tau eingepalmt und ber 
Lotſe an Bord gebradt. 

„Sammet Euch einen Augenblid, 
Mann!“ fagte der erjte Steuermann, der 
ibn empfing. „Wir bringen fchledhtes 
Wetter aus der See und hier wartet unferer 
auch fein freundlicher Empfang. * 

Der Lotfe hatte fih bald gefammelt. Er 
gab einen furzen Ueberblick der Lage, worin 
fih das Schiff befand, und fagte darauf: 

„Segen Wind und Ebbe fünnen wir 
nicht freuzen und zum Anfern darf ich auch 
nit rathen. Wir mülfen wieder nach See. " 

„Das wird der Gapitän nicht wollen!“ 

„Er muß. Die Nothwendigkeit it ftärfer 
als fein Wille. Säumt nit, fonit wirft 
uns der Sturm Die ganze obere Zafelage 
auf den Kopf und wir laufen morgen ohne 
Kopfzeug binnen, * 

Der erfte Steuermann ging nad) ber 
Gajüte, wo der Gapitän bei feinem Weibe 
war, das fid in einem Mitleid erwedenden 
BZuftande befand. Der zweite Officier, der 
fih dem Lotſen näherte, traf auf deifen 
wiederholten Befehl die nöthigen Anftalten. 

„Woher fommt Ihr und was für ein 
Schiff ift es?“ fragte der Lotſe, und ber 
Officier antwortete: 

„Es ift der „ Balmbaum.* Wir fommen 
von Bort au Prince. * 
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„Wo ift der Kapitän? Ruft ihn!” fagte 
der Lotſe befehlend. 

„Er kommt gleich. Iſt nur unten bei 
feiner Frau, die ſich ſehr unwohl fühlt. * 

„Weibervolk am Bord? — Hm!“ 

„Und ſchmuckes Volk,“ ſagte der Offi— 
cier. „Der Capitaͤn iſt erſt ſeit Kurzem 
verheirathet und hat die ſchönſte Frau, die 
man ſich denfen kann.“ 

Der Lotfe arübelte: „Der Gapitän erſt 
feit Kurzem verbeiratbet und fommt von 
Port au Prince.“ Und fih gegen den 
Dfficier wendend, fragte er haſtig: „Wo 
bleibt der Kapitän?“ 

Diefer betrat ſoeben das Berded. Der 
Lotſe ging auf ihm zu. Beide ftanden ſich 
gegenüber und fahen fih unverwandten 
Blides an. Das Erkennen war gfeidh- 
zeitig. Der Schreden raubte ihnen bie 
Sprade. 

Der Officer vom Dienft, der es be— 
merfte, erftaunte ob der feltfamen Begeben- 
heit und fragte vor ſich bin: 

„Bas will das bedeuten?“ 

Der Capitaͤn faßte fich zuerſt und herrfchte 
den Lotſen an: 

» Woher fommt Ihr und was wollt Ihr?“ 

Der Officier war fchnell zur Hand und 
fagte: „Es ift der Lotſe, Herr. Ging erft 
über den Fallreep, als Ihr bereits abge— 
rufen wart.” » 

„Barum unter allen Zotfen der Admi— 
rafität grade Diefen?* groffte der Kapitän 
vor fih hin. 
Horizont bin; er ſah den Gurs, welchen 
fein Schiff anfag, und ſchrie dem Lotſen zu: 

„ft das der Weg in die Elbe hinein?“ 

„Es ift der Weg zu der Elbe hinaus!” 
war die Antwort. „Ich kann und darf 
jegt nicht einfegeln ; es wäre des Schiffes 
Ungfüd. * 

„Ih will nicht nah See zu! Mein 
Weg acht in die Elbe. Dahin fteuert.” 

„Ihr habt mir nichts zu befeblen. Das 
Gommando ift mein!“ 

„Dann nebme ih es Euch ab!“ 

„Das dürft Ihr nicht. Mein ift das 
Gommando und aud die Verantwortung ! 
Hollahb! Jedermann an fein Werf!* 

Die Officiere waren an den Gapitän 
berangetreten und fuchten ihn zu beruhigen, 


die Urfache der Aufregung nicht begreifend, | 


worin diefer ſich befand. 
Der Lotſe fie die Stellung der Segel 
ändern und einen veränderten Curs fteuern. 


Sein Ange glitt über den | Gapitän. 
| teten fo betroffen, daß ihn alle Geiſtes— 
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Als das Schiff in vollem Gange war, fagte 
er zu dem erften Officier: 

„Wenn wir gine PViertelftunde fang in 
diefer Richtung forttreiben, finden wir einen 
paffenden Anfergrund. Haltet Alles dazu 
bereit, damit e8 nicht mißlingt, fonit fallen 
wir ganz und gar nadı der Wefer zu ab 
und müſſen in die offene See hinaus.“ 

Die Ordre des Lotfen wurde pünktlich 
befolgt. Der Gapitän ſuchte das Vorhaben 
des Letztern zu kreuzen, allein vergebens; 
diefer ließ ſich nicht ftören, fondern gab 
feine Befehle mit feftem Tone. Als endlich 
das Schiff nad Tanger Anftrengung vor 
Anfer gebracht war, wandte er fih dem 
Gapitän zu und fagte: 

„Run ein Wort mit Euch, Kerr! Ich 
habe am Bord Eures Schiffes gewaltet, 
wie es mein Recht war, und will Euch jeßt 
fagen, weshalb. * 

Gr that es mit aller Umftändfichkeit und 
feßte dann hinzu: 

„Und nun das vorüber ift, nod ein 
Wort von mir, nicht an den Kapitän des 
„Palmbaum,“ fondern an den Seefahrer 
Franz Meiners. * 

„Dann fommt Ihr zu mir als ber 


dumme Fürgen!" lachte Jener höhnifch. 


„Das fagt der ehrloſe Franz!” entgegnete 
Jener ſcharf und laut genug, daß es weit- 
bin gehört wurde. Die Officiere, die das 
verfeßende Wort vernabmen, fchrien vor 
Erftaunen laut auf und traten zu ihrem 
Diefer war von dem Unerwar— 


gegenwart verlieh. Der Xotfe aber fagte 
falten Blutes: 

„Ich bleibe bei meinem Wort. Wer fid 
mit einem chrbaren Mädchen verlobt und 
fih dann mit einem andern verheirathet, 
verdient feinen beffern Namen. Warum 
babt Ihr mich aufgeitachelt?* 

Die Bö, welche mit Bligesfchnelle herauf: 
zog, warf fi auf das Schiff und legte es 
auf die Seite. Hier blieb feine Zeit zum 
müßigen Streite umd alles Bolf an Bord 
hatte vollauf zu thun. 

Der Sturm hielt an. Das Schiff ge 
rietb in eine immer bedrohlichere Lage. 
Die Mannſchaften arbeiteten bis zur Ueber— 
mübung. 

Einer der beiden Gajütenwädhter machte 


ſich an den Gapitän. Diefer wandte fich 


um und rief: 
„Was gibt es, zum Teufel?“ 
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„Eure Frau, Gapitän. Sie rief nad 
Euch, und als wir ihr fagten, es fei uns 
möglich, daß Ihr abfommen fünntet, 
verlangte fie zu Ded.“ 

„Daß fi Keiner unterftebt . . .“ 

„Wir mußten, Herr!“ unterbrach ibn 
ber Junge. „Die Frau wurde fo beftig 
und befam fo ſchwere Krämpfe, daß wir 
alaubten, fie würde auf der Stelle fterben, 
wenn wir ihr nicht den Willen thäten.* 

Zouife Mecourt erſchien, von dem fräfs 
tigen Gafütenwächter geftüßt, auf dem Ded. 
Der feurige Blick der Ereolin war matt 
und binfterbend. Angit und Entſetzen mal— 
ten fih in allen ihren Zügen. Die ge- 
brocdene Geftalt bebte vor Froſt. 

Franz eilte ihr entgegen: „Louife, was 
thuſt Du? Ih beſchwöre Dich, bleibe 
unten!“ 

„Ich will nicht!” entgegnete fie mit 
hohler Stimme. „Dort ftürjt mir das 
Gebälk auf den Kopf. Ich will bier ſter— 
ben! Hier unter dem tunfeln Himmel. * 

„Du wirft feben, Zouife! * 

„Ich ſterbe!“ fagte fie fhaurig. „Dein 
falter Norden tödtet mich! * 

Jürgen Wulff war näher getreten und 
fab nad der Ereofin hinüber: 

„Dit dies das Weib, um deretwillen er 
feinen Eid gebrochen hat?” 

Er fab fie mit finftern Blicken an, feft 
und unverwandt, als ob er fie mit feinen 
Augen durchbohren wollte, 

Die Wolfen fanfen tiefer und tiefer. 
Der Regen hatte ſich ftellenmweife mit einigen 
Sagelförnern und wehenden Rloden ges 
mifcht, Sept fiel der Schnee in Dichten 
Maſſen herab, Die Creolin fab dies ihr 
fo entjegensvolle Schaufpiel mit weitaufs 
geriffenen Augen an. Krampfhaft bob fi 
die Bruft, und das Geſicht mit beiden 
Händen bederfend, freifchte fie: 

„Mein Leichentuh! Es fällt vom Him— 
mel herab, um mid zu verbülfen. * 

Das Entfegen ließ fie verftummen. Zu— 
fammenbrechend fanf fie dem erfchrodenen 
Franz in die Arme. 

„Sie ftirbt! Sie ſtirbt!“ fchrie er jam— 
mernd. Die Lait entfanf feinen Händen, 
Gr fprang auf, und wie wahnfinnia bin- 
und berrennend, bfich er vor Jürgen Wulff 
fteben, der in feiner vorigen Stellung ver— 
harrte: 

„Du haft fie umgebracht! Seit Du an 
Bord bift, find alle Teufel der Hölle los— 
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gelaffen. Du bift das Unglück geweſen von 
Jugend auf und alles Glüd, das Dir nahe 
fommt, muß sterben. * 

„Dein iſt der Mord!" fagte Jürgen 
Wulff. „Die Untreue Schlägt ihren eigenen 
Herrn!“ 

„Wir treiben!“ erklang von dem Buge 
her der neue Schreckensruf. „Wir treiben! 
Der Anker hat ſich losgeriſſen!“ 

Neues Entſetzen an Bord. Das grauen— 
hafte Wort: „Wir treiben!“ hallte von 
allen Lippen wieder. 

Der Capitän war wieder zu ſeinem im 
Todeskampfe liegenden Weibe geeilt und 
brachte fie in die Cajüte. Er ſank bewußt— 
{08 neben ihr nieder. 

Die Dfficiere waren einen Augenblid 
ratblos. Auf dem Vorderdeck wetterte der 
Botsmann zwiſchen den Matrofen umber. 
Der Lotſe ſah umverwandt nad dem Ein- 
gange der Gajüte, wo Franz mit der Ster- 
benden untertauchte. Er war betäubt von 
all dem Unerwarteten. 

„Herr! In Gottes oder in des Teufels 
Kamen! Was fiht Euch an?“ rief der 
erfte Steuermann, den Lotſen fchüttelnd. 
„Denft Ihr an das Schiff und an Eure 
Schuldigkeit?“ 

Die Matroſen, die auf dieſem Theil des 
Verdecks waren, ſchloſſen ſich dem Officier 
an. Drohende Arme erhoben ſich. 

Tiefaufathmend, wie aus einem Traum 
erwachend, fuhr Jürgen Wulff auf. Er 
überfah mit einem Blick die Gefahr, worin 
das Schiff ſchwebte, und fchrie: 

„Die Sturmfegel los! Nafch, 
Mann!" 

„Wit Ihr, daß der Anker nachichleppt ?* 
fiel der Officier rafh ein. „Man muß ihn 
lichten.” 

„Dazu ift feine Zeit,“ entgegnete der 
Lotſe in fliegender Haft. „Man muß ihn 
fappen! Kappt den Anker! * 

„Nebmt Ihr es auf Euch ?* 

„Ich nehme es auf mich! Her mit der 
Art! Ich thue den erften Schlag!” 

„Hier ift Die Art!“ rief der Zimmer: 
mann und reichte ihm diefe, 

Der Lotſe eilte zur Anferwinde und that 
mit Der  Icharfen Art einen gewaltigen 
Schlag auf das ftraff gefpannte Tau, in— 
dem er laut über Ded ſchrie: 

„Hißt die Sturmfegel! Hurrah! Vor— 
waͤrts!“ 

Alle Hände regten ſich in dieſem Kampf 


alle 


Smidt: Ein Admiralitätslotfe. 


um Leben und Tod, Der Zimmermann 
bieb auf das Tau ein, bis es auseinander- 
rip und das Schiff, von einem mächtigen 
Drude befreit, ſich aus der fchiefen Lage 
bob und hoch aufrichtete. Es bäumte fich 
negen die heranraufchenden Wellen. Die 
Sturmfegel ftanden ftraff und füllten fid. 
Der Wind febte ſich mit folder Gewalt 
darin fett, daß Stängen und Raae ſich 
bogen. _ 

„Anluven! Anluven!“ rief der Lotſe dem 
Mann am Steuer zu. 

„Antupen ift es!“ fchrie dieſer zurück 
und warf die Rubderpinne nad dem Lee. 
Aber das Schiff wollte dem Steuer nicht 
mehr gehorchen. Zu mächtig war bie Kraft 
der Strömung und der hberanrollenden 
Wellen, die ohne Aufbören über das Ded 
hinſchlugen und. Alles mit fich fortriffen. 
68 fiel immer weiter nach dem Zee zu und 
trieb der fhäumenden Brandung entgegen. 
Ein Schrei des Entſetzens flug von dem 
einen Ende des Dedes zum andern. 

„Brandung! Brandung überall!“ rief 
es von den Toppen, wohin Einzelne flüch- 
teten, um den Scauplaß des Entſetzens 
mit einem Blicke zu überfchauen. 

Ein mächtiger Schlag gefhah gegen den 
Rumpf, der in allen feinen Fugen bebte. 
Einen Moment lang ftand Ddiefer wie ge— 
feffelt umd höher Tedten die Wellen daran 
empor; dann fam wieder einige Bewegung 
in denfelben, und langſam fchurfte er weis 
ter, wobei es krachte und dröhnte. 

„Wir find über den Steert eines San— 
des hingefahren!“ rief der Unterftenermann. 
„Aber das Steuer läßt fi bewegen und 
wir find- wieder flott!” 

Zürgen Wulff hatte alle feine Kräfte 
aufgeboten, um das Schiff aus der übeln 
Lage zu retten, worein es weniger durch 


feine Schuld als durch die Macht der Im= | 
| Der zweite Steuermann, der ihn aus der 


fände gerathen war. Umſonſt; alle Mübe 
war vergebens, und vor gänzlicher Er- 
fhöpfung innehaltend, fagte er: 

„Es ift aus! * 

Der DOberfteuermann flog auf ihm zu 
und rief: „Mann! Was für ein Schredens«- 
wort habt Ihr geſprochen? Iſt feine 
Hilfe?“ 

Jürgen Wulff fhüttelte mit dem Kopf. 

Der Officer fprang auf und befahl mit 
fauter Stimme: 

„An die Böte! Sebt die Böte aus!“ 

Noc che dieſer Befehl ertheilt wurde, 


— 


hatten die Matroſen ſich daran gemacht, 
die Stroppen zu loͤſen, womit ſie befeſtigt 
waren, und manches ſcharfe Meſſer ſchnitt 
in die ſtraff geſpannten Taue. Aber die 
berüberftürgenden Wellen mehrten ſich. Das 
ganze Mittelded ftand umter Waffer und 
die Matrofen fammerten fih an die Schanz— 
kleidungen, um nicht über Bord geriffen zu 
werden. Nod einen Ruck, noch eine über 
Alles hinrafende Fluthmaſſe und das Mittel- 
bed war rafirt. 

„Böte über Bord!“ rief e8 in lang— 
gebaltenem klagendem Ton. 

Aber diefer Schreden ward durd einen 
zweiten, größern zurückgedrängt. Jetzt 
warfen die Wellen den willenlofen Rumpf 
wie einen Ball umher und wieder jetzt ftand 
er feſt und unbeweglih. Er fchüttelte zu— 
fammen von dem unterften Kielholz bis zur 
höchſten Spike. Die Nähte Mafften aus- 
einander, Die Dedsplanfen wichen. Die 
MWaffermaffen ftürzten hinab in den Raum, 
Die Maften flogen bin und ber, wie das 
Rohr im Winde, 

„Geſtrandet!“ fchrie das Volk, und diefer 
Ton drang durd Marf und Bein. 

„Unfere Kinder werden Waifen umd 
unfere Weiber Witwen!“ rief Einer. 

„Das hat uns der Lotſe eingebrodt! 
Wir müffen Alle daran!“ rief ein Anderer. 

„Und müffen wir daran,“ fchrie vor 
Wuth ſchäumend ein Dritter, „foll er der 
Grite fein. Wo ift er?“ 

„Hier!“ fagte Jürgen Wulff vortretend. 
„Was Liegt am Leben, wenn Ehre und 
guter Name verloren find ?* 

„Zurück!“ donnerte der Oberfteuermann 
die vordringenden Matrofen an. „Hat 
diefer Mann fi) vergangen, wird das Ges 
jeß ihn finden. Hier foll fein Blut fliegen.” 

Der Gapitän fam auf das Verdeck, bar— 
häuptig, todesbfeich, mit wanfenden Knien. 





Gajütsfappe auftauchen ſah, eilte herbei. 

„Tode! Todt!“ ftöhnte Franz Meiners. 
„Es ift Alles hin.“ 

Er ftand unfern von dem Lotfen. Beide 
faben fih an; aber ihre Kraft war ge= 
brochen und fie vermochten nichts zu thun. 

„Mein Weib ift todt und ich bin ein 


| Bettler!" freifchte Franz Meiners nach einer 
| Baufe umd diefe Worte trafen das Obr des 
Lotſen. 


„Janna iſt gerächt!“ entgegnete dieſer 


dumpf. „Dem BVerräther ward fein Lohn.“ 
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Die Verwirrung am Bord des Schiffes, 
das bereits zu einem halben Wrad gewors 
den war, ftieg mit der Minute, Die Has 
varien wurden fchwerer, als der große Maft 
zufanımenbrah und mitfammt den Raaen 
und dem Tafelwerf über Bord ſchlug. Die 
Meiften faben diefem neuen Infalle zu, obne 
eine Hand zu rühren. Der Stumpffinn hatte 
fie befallen. Die einzelnen Hände, welche 
ſich ausftredten, um das Wirrniß zu Flaren, 
fanfen wieder läffig herab. An die Trüm— 


mer des Gangfpills hatte ſich der jüngfte | 


Gajütenwächter geffammert und betete: 
„Bater unfer, der Du bit im Himmel. * 

Da famen die Retter. Die fteten Wädı- 
ter auf der empörten See. Die lang 
geſtreckten Blanfenefer Ewer mit ihrem end» 
(ofen Mafte und dem ſchmalen Raafegel 
tauchten aus den Wellen auf. Die Kämpfer 
in der brandenden Arena, die um das 
berrenfofe Gut mit der See auf Tod und 
Leben rangen, waren im Anzuge. Die 
Blankeneſer Fifcher famen, ihrer vier an 
der Zahl, und fchoffen in die Brandung 
hinein. Sie legten Hand an die berjtenden 
Planfen und von ihren Lippen erflang es: 
„Mein!“ 

(Schluß folgt.) 


Samuel Pufendorf. 
Bon 
3. €. Bluntschli. 








Anders haben ihn die Mitlebenden und 
die nachfolgende Generation angefehen. 
Gr hatte bei Lebzeiten viele Neider und 
zabfreiche heftige Gegner gefunden. Aber 
auch an warmen Berehrern und ergebenen 
Rreunden fehlte e8 ihm nicht. Seine 
Schriften wurden in gan; Europa von der 
gebildeten Welt mit ungewöhnlichem Inter— 
eife gelefen. Die Wiſſenſchaft des Natur- 
rechts hatte in ihm einen ihrer erſten Be— 
gründer und Bertreter. Dem Geiftesmuth, 
den er in ben literarifchen Kämpfen be— 
wäbhrte, verdanfen wir zum guten Theile 
die freie Bewegung der Philoſophie und 
der Rechtswiffenfchaft, welche damals mühe 
fam der herrſchenden Vormundſchaft der 
Theologie abgerungen werden mußte. Zwar 
war ihm der etwas jüngere Leibnitz, 
deffen friedliche und confervative Natur von 
der gefalgenen Polemik und der Tiberalen 
Schneide Pufendorf's unangenehm berührt 
ward, nicht günftig gefinnt; er ſprach von 
Pufendorf in einem Briefe als einem 
mittelmäßigen Juriften und einem fchlechten 
Philoſophen —; aber Thomaſius, dem 
Kriedrih der Große es nadrühmte, daß 
unter den deutfchen Gelehrten nur er neben 
Leibnig fih um den menſchlichen Geijt bes 
deutende Berdienite erworben habe, Tho— 
mafius, der, in der orthodogen Leipziger 
Schule erzogen, anfangs fo fehr gegen 
Bufendorf eingenommen war, daß er gegen 
ihm fchreiben wollte, ift dur das gründ— 
lichere Studium von Pufendorf's Schriften 
deffen entfchiedenfter Verehrer und Schüler 





Ber Name Pufendorf, der im fiebzehnten | geworden und hat in Bufendorf fein arö- 


und achtzehnten Jahrhundert bochberübmt | 


war, wird gegenwärtig fehr felten mehr 
genannt, Von unfern Zeitgenoffen werden 
nur ganz Wenige feine Schriften gelefen 
haben, und Manche, welche wenigftens den 
Namen fennen, find in der Meinung bee 
fangen, Pufendorf, den man früher als den 
Bater des Naturrechts gepriefen hat, fei 
nur eim mit juriftifchen Kenntniffen ſchwer 
bepadter Gelehrter und ein vortrefflicer 


Lehrer, aber fein origineller Kopf, fein 
Mann von hohem wiſſenſchaftlichen Geift, 
fein ſchöpferiſcher Denker geweſen. Man 


ſagte ihm nach, er habe es wohl verſtanden, 
die Gedanken größerer Geiſter in Die Schul— 
fprache zu überfegen und aus den Ideen 
Anderer ein Lehrgebäude zu zimmern, aber 
die Welt babe ihm nichts Wefentfiches zu 
verdanfen. 


ßeres Vorbild geehrt. 

Ein unbefangener prüfender Blid in feine 
Schriften zerftreut fofort jenes vermuthlich 
durch Bufendorf’s zuweilen pedantifche Nadı= 

treter auf den deutſchen Univerfitäten zuerft 
veranfaßte und dann von den Gegnern des 
Naturrechtes auggebeutete Borurtbeil. Bufen- 
dorf war grade das Gegentheil eines ge— 
Ichrten Schulpedanten und von fo origi- 
neller Geiſtesart, daß es ihm fchwer genug 
ward, bie freie Aeußerung derſelben durch— 
zufämpfen. 

Samuel Bufendorf wurde am 8. Januar 
1632, in dem Jahre geboren, deſſen feltene 
Fruchtbarfeit an Tiberalen Staatsphilo— 
ſophen befannt ift. Außer Pufenvorf find 
nämlih Spinoza, ode und Cumber— 
fand in diefem Jahre zur Welt gefommen. 
Er war der Sohn des Lutherifchen Land» 


Bluntibli: Samuel Bufendorf. 


pfarrers zu Flöhe bei Chemnitz in Sachſen 
und wurde anfangs beftimmt, Theologie 
zu ftudiren und den Beruf des Vaters fort- 
zufegen. Auf der Univerſität Leipzig, wos 
bin fi der Jüngling zu diefem Zwed ge 
wendet, fühlte er ſich aber durch die ortho— 
doxe Beichränftheit der theologischen Schufe 
abgeftoßen und hoffte für feinen zur Prü- 
fung geneigten Geijt größere Freiheit in 
dem Studium der Rechtswiſſenſchaft zu 
finden, für das er fi num erffärte. Auf 
der Iiniverfität Jena wurde er 1657 durch 
Profeffor Weigel, einen Gartefianer, zum 
Studium des Naturrechts und zur Anwen» 
dung der mathematifch-demonftrativen Me— 
thode auf diefe noch völlig neue Lehre er- 
munter. Diefer Impuls ift für fein gan— 
zes Leben emtfcheidend geworden. Mit 
großem Fleiße fing er nun an, über das 
Raturrecht zu denfen. 

Als junger Magifter fuchte er erft in 
feiner Heimath eine Anftellung; aber ob» 
gleich feine vorzügliche Begabung nicht ver— 
borgen blieb, fo glückte es ibm da nicht. 
Er war zu arm, um, nad) feinem Ausdrud, 
„der Sache mit glänzgendem Metall den 
nötbigen Nachdrud zu geben,” und er war 
zu ftolz, „um fih den Rüden frumm zu 
complimentiren.“ 

Die Empfehlung feines Altern Bruders 
Efaias, der in fhwedifche Dienfte ge— 
treten war, verfchaffte ihm eine Stelle als 
Hausfehrer für die Söhne des ſchwediſchen 
Gefandten zu Kopenhagen, Coyet, deſſen 
Brivatferretär und Bertrauter er in Bälde 
ward. Als der Krieg zwifchen Dänemarf 
und Schweden ausbrach, wurde Pufendorf 
mit dem Gefolge des Gefandten als Ges 
fangener zurüdgebaften und benußte nun 
diefe unfreiwillige Muße, um die Schriften 
von Hugo Grotius und Hobbes zu 
ſtudiren. Die Früchte diefer Arbeiten legte 
er in einer Fleinen lateiniſchen Schrift nie— 
der, über die „ Elemente der allge— 
meinen Redhtswiffenfhaft, * *) welde 
1660 in Haag gedrudt wurde. Gie war 
der Anfab zu feinem größern Werfe über 
das Natur» und Völferrebt und verfchaffte 
ihm fchon durch den ungewöhnlichen und 
umfaffenden Titel und Vorſatz einen Ruf 
über Deutfchland hinaus. 

Diefe Schrift, welde er dem weifen 


*), Elementorum jurisprudentie universalis 
Libri I. 
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Kurfüriten Karl Ludwig von der Pfalz, 
einem Keriner und Gönner ber juriftifchen 
Studien gewidmet hatte, verdanfte er es, daß 
für ihn 1661 eim eigener Lehrſtuhl für 
Natur und Völferreht an der Univerſität 
Heidelberg geftiftet wurde, der erſte im 
Deutſchland. Ueberdem vertraute ibm der 
Kurfürft die Erziehung feines unglücklichen 
Sohnes, des Erbprinzen Karl, an. Wäh— 
rend neun Jahren war WBufendorf eine 
Bierde dieſer Univerfität, die vor Kurzem 
erit aus dem völligen Ruin des dreißig- 
jährigen Krieges durch Karl Ludwig wieder 
hergeftellt worden war. 

In diefer Heidelberger Periode gab er 
unter dem fingirten Namen Severinus 
de Monzambano aus Berona 1667 
eine Schrift über das deutſche Reid 
heraus (de Statu Imperii Germanici), 
welche in ganz Europa ein ungeheures Auf- 
feben madıte und troß aller Verbote der 
oberiten geiftfichen und weltlihen Autori— 
täten eine enorme Verbreitung fand. Johann 
Jakob Mofer wagt die fabelhafte Behaup- 
tung, diefe Denkfchrift fei in Deutfchland 
allein in 300,000 Exemplaren abaefegt 
worden. Das iſt freitich fehr übertrieben, 
denn es gab in Deutfchland fo furze Zeit 
nad) der VBerwüjtung und der Barbarei des 
dreißigiährigen Krieges ſchwerlich 300,000 
Menſchen, welche ein fateinifches Bud) fefen 
fonnten, und gewiß nur eine Feine Minder- 
beit Derer, die es fonnten, modte das 
Büchlein faufen. Aber wenn wir die Zahl 
auch auf den zehnten Theil berabfeßen, es 
bleibt doch die außerordentlih ftarte Ver— 
breitung der Schrift ein fprechendes Zeug— 
niß für das Intereſſe, welches die gebifdete 
Welt daran nahm. 

Der Berfaffer hatte wohl Urfache, ſich in 
der Maske eines Italieners zu verfteden, 
denn feine Kritik der deutſchen Reichs— 
zuftände war viel zu freimüthig und zu 
treffend und feine wißige Verhöhnung ber 
deutfchen Gelehrſamkeit war viel zu bitter, 
um dem Heidelberger Profeffor verziehen 
zu werden, Indeſſen vertrat er ohne 
Shen im Geſpräch und in fchriftfichen 
Aeußerungen die Anfichten Monzambano's 
und zuletzt wurde er doch troß der Masfe 
entdeckt. 

An der Vorrede, einem Briefe ad Lae- 
lium fratrem — er dachte dabei an feinen 
Bruder Eſaias, der damals ſchwediſcher 
Gefandter in Paris war — berichtet er 
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von feinem Entſchluß, das merkwürdige 
Land kennen zu lernen, am deffen Unter- 
gang während eines dreißfigiährigen gräu— 
fihen Krieges die Inländer und die Aus— 
länder mit verderblichem Wetteifer gearbeitet 
haben und das troßdem nod) beftehe. Er 
babe zu diefem Behuf die Alpen überftiegen 
und mit Mübe die fchwere deutſche Sprache 
erlernt, er babe ſich nicht verdrießen Laffen, 
die aufgefpeicherten Folianten und Quars 
tanten, in denen die Schreibfeligiten der Ge- 
fehrten, einer den andern ausjchreibend, in 
fangweiliger Breite ihre Kenntniffe vorge- 
fegt haben, zu durchmuſtern, aber troß 
diefer Arbeit die rechten Aufſchlüſſe noch 
nicht gefunden. Endlich habe er eine Reiſe 
nad) München, Regensburg, Berlin, Brauns 
ſchweig, an den Rhein, dann nach Heidel- 
berg und Stuttgart unternommen und in 
Gefprächen mit Hof und Staatsmännern 
bald viel mehr als aus den gelehrten 
Büchern erfahren. 


Das Büchlein ift eine politiſche Schrift 
erften Ranges, indem es mit wenigen 
meifterhaften Zügen den Geift der deutfchen 
Verfaffung harafterifirt und ihre Mängel 
aufdedt. Wenn es gleid eine pofitive 
Staatsgeftaltung und nicht die allgemeine 
Staatslehre darftellt, fo bat es doch für 
die ganze Staatswiffenfhaft in Deutſch— 
land Epoche gemadıt. Pufendorf bat die 
engen Schranfen der jchofaftifhen Ortbo- 
doxie, welche die unverftandene Autorität 
des Ariftoteles ebenfo mißbrauchte wie die 
tbeofogifche Orthodoxie die Autorität der 
Bibel, zuerft in Deutfchland geöffnet und 
der hiſtoriſchen Forſchung wie der philo— 
fophifchen Kritik freiere Bewegung verfchafft. 
Er bat die todte Gelehrfamfeit mit dem 
Hauche des wiſſenſchaftlichen Geiſtes befebt. 
Eine kurze Ueberſicht des Inhalts der 
Schrift wird dazu dienen, den Standpunkt 
des Autors und zugleich die ſtaatlichen Zu— 
ftände zu bezeichnen, welche die Deutfche 
Staatswiffenheit des ſiebzehnten und in 
der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhun— 
berts bedingten. 


Das erfte Gapitel handelt von dem 
Urfprung des deutfchen Reiches ober, 
wie es im alten Stife hieß, des römifchen 
Reiches deutfher Nation. Pufendorf 
tritt dem überlieferten Irrthum entgegen, 
daß daffelbe eine Fortſetzung des alten rö« 
mifchen Reiches fei. Das wirffiche römifche | 





Reich. war fhon lange untergegangen, bevor 
ein deutfches Königreich entftand, welches 
deffen Nachfolger werden fonnte. Als Karl 
der Große — ein Deutſcher der Race nach, 
aber ein Franzoſe nad Heimath und Bil- 
dung — ben Titel eines römifchen 
Kaifers annahm, hatte Rom ſchon vor 
Jahrhunderten aufgebört, die Hauptitadt 
des römischen Reiches zu fein. Rom war 
inzwifchen dem gothifchen Königreich ein— 
verfeibt und dann wieder eine Stadt des 
byzantinischen Kaiferreihs geworden. Rom 
war nicht mehr felbftändig und die Römer 
fonnten daher aud das Kaiſerthum nicht 
vergeben. Deshalb verftändigte ſich Karl 
nachträglich mit dem Kaiſerhof in Gonftan= 
tinopel. Als Kaifer des Occidents fonnte 
er nicht das alte Recht erneuern, fondern 
war vornebmlih nur der Schirmherr 
und Verbündete des päpftliden 
Stubles zu Rom. In ähnfihem Sinne 
erwarben feit dem Kaifer Otto die deutfchen 
Könige den glänzenden Namen des Kaifer- 
thums und des römischen Reiches. Ihnen 
gegenüber verftanden es aber die Ffügeren, 
meiftens itafieniihen Päpfte ſich nicht bloß 
in Italien unabhängig zu ftellen, fondern 
die Herrſchaft und den Neichtbum des 
Klerus auch über Deutfchland auszubreiten. 
Die deutfchen Könige haben viel Gold umd 
viel Männer für ihre italienische Politik 
fruchtlos geopfert, fie haben nur Schaden, 
feinen Bortbeil davon gehabt und 
find mehr als alle andern Fürften von der 
Politik der Päpfte ausgebeutet und miß- 
handelt worden. Schließlich ift ihnen ein 
leerer Titel des Kaiſerthums ge- 
blieben, 

Im zweiten Gapitel werden die Reichs— 
ftände aufgeführt, welche die einzelnen Theile 
des Reiches als Landesherren verwalten. 
Unter den weltlichen Fürſten ftebt das Haus 
Defterreich obenan, weniger feines Alters 
wegen als wegen feines großen Länder— 
befißes und weil es ſchon feit Jahrhunderten 
die deutſche Königs- und die römiſche 
Kaiferkfrone getragen bat. Bon dem deut— 
fchen Neiche haben die Habsburger ihre 
weiten Zänder ganz unabhängig geftellt 
und dadurch ein großes Beifpiel aud für 
andere gegeben, fich vom Meiche auszu— 
fcheiden. In allen ihnen günftigen 
Dingen betrachten ſich die Fürften von 
Defterreich ala Glieder Des Reiches, in 
allen ibnen widrigen Dingen als eine vom 
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Baiern befigt nun zwei weltliche Kurs 
fürftentbümer, die herrliche Pfalzgraffchaft 
bei Rhein und das Herzogthum Baiern, 
und fhon ein Jahrhundert hindurch auch 
die geiftfiche Kurwürde des Erzbisthums 
Köln. Wie die Baiern fi vor den andern 
Stämmen durch Krömmigfeit auszeichnen, 
fo glänzt der gegenwärtige Kurfürſt von 
der Pfalz (Karl Ludwig) durch Weisheit 
vor den andern Fürften. Auch auf dem 
fchwedifchen Throne fißen Abkömmlinge 
diefes vielverzweigten Rürftenbaufes. Das 
fähfifche Haus mit feinen beiden Stäm- 
men, dem Albertinifhen und dem 
Ernefinifhen, it in Meißen, Thü— 
ringen, an der Elbe, in der Laufig und in 
Franfen reich begütert. Die Albertiner 
baben die Kurwürde, die Erneftiner befigen 
Altenburg, Gotha, Weimar. Sehr aus- 
gedehnt find die Befigungen der branden» 
burgiſchen Marfgrafen, deren Haupt 
Kurfürft und zugleih außerhalb des deut- 
fhen Reiches unabhängiger Kerr von 
Preußen ift; nicht mit den italienischen 
oder frangöfifchen Markgrafen zu vergleichen, 
welche oft faum 200 Jucharten Aderfeld 
befigen, während jener in einer Ausdeh— 
nung von mehr als 200 deutſchen Meilen 
reifen und jede Nacht in feinem Lande 
ſchlafen fann. 

Auf dieſe furfürftfiden Dynaſtien 
folgen eine Anzahl anderer fürftlicher 
Familien, wie die Herzöge von Braun— 
ſchweig in zwei Hauptlinien (Braunschweig 
und Lüneburg), die Herzöge von Mecklen— 
burg und von Würtemberg, die Landgrafen 
von Heſſen, die Marfarafen von Baden, 
die Herzöge von Holftein; die Herzöge von 
Savoyen und Lothringen, die nur mit 
Rückſicht auf einige Reichsfeben, nicht mit 
ihren Ländern zum Reich gehören; dann 
manche Fleinere Fürften, welche die faifer- 
liche Politik aus reichen Grafen zu armen 
Fürſten gemacht hatte. 

Außer den weltlichen ürften gibt es 


*, II, 1. „Ergo in favorabilibus est membrum 
Imperii, in odiosis non item. Talibus sibi pro- 
spexere privilegiis, ut ubi alterius Imperatoris 
autoritatem agnoscere displiceat, statim dicere 
queant, sibi cum Germanico Imperio nihil ne- 
gotii esse, suas ditiones separatam eflicere 
eivitatem.* Bufendorf bat dad mehr ala achtzig 
Jabre vor Friedrich's Thrombefteigung und vor dem 
bairiihen Kaiſer Karl VIL gefchrieben. Was wird 
Her D. Klopp dazu fagen. 


gends der Klerus eine fo große Macht und 
fo reich geworden ift wie in Deutfchland. 
Da find die Nachfolger der Fifcher und 
Weber zu gewaltigen Reichsfürften geworben. 
Im Norden freilich haben fie in Folge der 
fogenannten Kirchenreform ihre Herrfchaften 
an die weltlichen Kürften verloren. Aber 
am fchönen Rhein und in dem fatholifchen 
Süden find fie in ihrem Befite geblieben. 
Die drei Erzbifchöfe von Mainz, Trier 
und Köln haben fogar die Kurwürde. 
Aber auch die Erzbifchöfe von Salzburg, 
von Beſangon in Burgund und die Bifchöfe 
von Bamberg, Würzburg, Worms, Speier, 
Aichſtedt, Straßburg, Gonftanz, Augsburg, 
Hildesheim, Paderborn, Freifing, Regens—⸗ 
burg, Paſſau, Trient, Brixen, Bafel, Lüt- 
tih, Osnabrück, Münfter, Chur, und 
manche Reichsäbte, wie die von Fulda, 
Kempten, Elwangen und fo fort, find an» 
fehnfiche Landesherren. 

Die Lage der Grafen und Barone 
ift in Deutfchland viel glänzender als in 
andern Ländern. Sie baben beinahe alle 
fürftfichen Rechte und auch auf den Reichs— 
tagen in vier Gurien Si und Stimme, 
zum Beifpiel die Grafen von Naffau, 
Oldenburg, Fürftenberg, Hohenlohe, Hanau, 
Sain und Witgenftein, Zeiningen, Solms, 
Waldeck, Iſenburg, Stolberg und fo fort. 

Ebenfalls felbftändig find eine Anzahl 
von Reihsftädten, die zwei Bänfe auf 
den Reichstagen befißen, wie die Städte 
Nürnberg, Augsburg, Köln, Lübeck, Um, 
Straßburg, Frankfurt, Regensburg und fo 
fort. Inzwiſchen haben diefe Städte an 
ihrer Macht und Vermögen Einbuße er» 
fitten und vermutblih werden fie 
fih auf die Dauer der fürftliden 
Hoheit nidt erwehren fünnen. 

Die Ritterfchaft theilt ich in zwei Claſ— 
fen, die Reihsritter und die land— 
ſtändiſche Ritterſchaft. Die erften 
find unter fich verbunden und nur dem 
Reiche untertban, aber fie fommen nicht 
auf die Reichstage. Im ihren Gebieten 
walten fie den Landesherren ähnlich und 
haben auch auf eine Menge von geiftlichen 
Pfründen Anwartfchaftl. Sie eben ver- 
gnügt und geniehen mehr als fie arbeiten. 
Aber die Kürften lauern auf fie wie 
auf eine Beute, die ihnen zufallen werde. 
Die zweite Glaffe der Landesritterfchaft ift 
der fürftfihen Landeshoheit unterthan. 
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Das dritte Capitel gibt Aufſchlüſſe, wie 
es den alten Reichsbeamten, den Her— 
zögen und Grafen allmälig gelungen ſei, 
ihre Aemter in erbliche Familien— 
rechte zu verwandeln und mit Hilfe der 
Lehensrechte die neue Landesherrſchaft 
im Gegenſatze zu dem alten Königsrecht zu 
befeſtigen, wie die Biſchoͤfe gewußt haben, 
die Frömmigkeit der weltlichen Großen aus— 
zubeuten und mit der Zeit zu ihren großen 
Gutsherrſchaften auch fürftfiche Rechte zu 
erwerben, wie auch die Städte die Ber: 
fegenhbeiten der Könige und der Fürften be= 
nußt haben, ſich möglichſt unabhängig zu 
ftellen. 

Aus folhen Gliedern, die in fib als 
Staaten gelten, ift das Reich zufammen- 
gefeßt, mit einem König und Kaifer 
als Haupt (Gap. 4). Das alte Kranfen- 
fönigthum war aus Erbrecht und Kur 
(Prüfung der Großen und Billigung des 
Volkes) gemischt, To jedoh, daß das Erb- 
recht regelmäßig entfcheidend war. Nach 
ber Befeitigung der Karolinger wurde die 
Wahl wichtiger, indefjen bielt man ſich bald 
wieder an eine beftimmte fönigliche Dynaftie, 
bis feit Heinrich IV. die Fürften ſich einen 
größeren Einfluß auf die Wahl verfchafften. 
Allmälig gelang es den fieben Inhabern 
der wichtigiten Fürftenämter, die Wahl an 
fi) zu bringen, und die goldene Bulle er- 
weiterte die Mechte der Kurfürften, welche 
nun ein ausſchließliches Wahlrecht hatten. 

Die Macht des Kaifers ift durd) Die 
Wahlcapitulation und die Reichsgeſetze, mehr 
aber noch durch die Rechte der Reichsitände 
und durch das Herkommen in allen Rich— 
tungen enge befhränft. Er hat fait 
gar feine Einfünfte vom Reich und feine 
Neichstruppen. Aud das Meichsheer bes 
ftebt aus den Truppen der Landesherren, 
welche nur mit Mühe zu beftimmen find, 
einiges Geld und einige Mannfhaft für 
Meichszwede zu gewähren (Gay. 5). In 
Anbetracht dieſes unbehilflichen Reichs— 
förperd wagt Pufendorf die Behauptung, 
welche damals großes Aufjeben machte und 
viel Widerſpruch erfuhr, die einzelnen 
Fürftenländer laſſen fih wohl als eine Art 
befchränfter Monarchien und die Reichs— 
ſtädte als Ariftofratien oder Demofratien 
erffären, aber das Reich felbft fei in 
bie ariftotelifhen Kategorien ber 
Staatsformen nicht unterzubringen. 
Es it feine wahre Ariftofratie, 


weil der Kaifer doch nicht als Untertban 
der Meichsftände angefeben werden fann, 
die in ihm freilich mehr der Form nadı als 
in Wahrheit den Oberherrn ehren, von dem 
fie ihre Gewalt ableiten. Es ift auch 
feine Monarchie, weil die Neichsftänte 
in allen wefentfichen Beziehungen von dem 
Kaifer unabhängig find und in ihren Län- 
dern wie felbftändige Obrigfeiten regieren 
und weil der Kaifer als folcher machtlos if. 
Er nennt daher die Verfaffung des Reiches 
eine unregelmäßige und gradezu ein Mon— 
ſtrum. Durd die thörichte Freigebigfeit 
der Könige, durch den Ehrgeiz der Fürſten 
und durch die Selbſtſucht der Priefter ift 
die afte Monardrie in einen Zuftand ver- 
fommen, welcher zwifchen dem äußern Schein 
der Monarchie und dem Bunde felbftändiger 
Staaten ſchwankt, aber mehr und mehr dem 
Staatenbunde fid nähert (Gap. 6). 

Diefem monftröfen Reiche fehlt es im 
Innern nidt an Männern und nidt an 
Gütern. Deutichland hat einen zahlreicheren 
und glänzenderen hoben Adel als irgend 
ein Land der Welt. Der niedere Adel lebt 
behaglich und ift wicht übermäßig zahlreich. 
An literariſch Gebildeten ift Fein Mangel. 
Kaufleute und Handwerker gibt es zur 
Genüge. Durch den dreißigiäbrigen Krieg 
find die Bauern freifih berabgefommen. 
Das Volk ift tapfer und fampfesfuftig, bie 
deutfchen Landsknechte find allenthalben zu 
finden. Kür wilfenfhaftlihen Unterricht 
find die Deutfchen empfängfih, in den 
Handarbeiten fleißig. In politifhen Din— 
gen find fie keineswegs neuerungsſüchtig 
und, wenn die Herrſchaft nicht gar zu hart 
ift, fehr geduldig. Der Boden ift frucht- 
bar und das Land erzeugt Alles, was das 
Volk bedarf. In den vielen Städten find 
die Kräfte des Handels und der Gewerbe 
zerftreut, nicht in einer großen Hauptftadt 
concentrirt. Obwohl die Deutfchen feine 
Golonien in fremden Gegenden befißen, fo 
iteben ſie doch mit dem Ausland in einem 
bewegten Handelsverfehr. Sie ziehen die 
fremden Waaren den einheimifchen vor. 
Ihre jungen Leute reifen haufig in's Aus— 
fand, und obwohl es nügfich ift, daß die 
deutfche Rohheit im perfönlichen Verkehr 
mit andern Nationen einige Bildung ans 
nehme, fo finden doch öfter die ſchlechten 
und fiederlihen Sitten der fremden großen 
Städte als die edlere Bildung derfelben 
Eingang bei ihnen. 





Um ein Land richtig zu Sägen, muß es 
mit den Nachbarn vergliden werden, 
Trog ihrer Uneinigfeit find die Deutichen 
im Oſten doch den Türken überlegen, 
wenngleich unter dem Volke die von Deiter- 
reih und dem Klerus, der die Völker zu 
ſchrecken liebt, gemährte Tuͤrkenfurcht groß 
in Deutſchland iſt. Italien iſt ſchwächer 
als Deutſchland und zufrieden, wenn die 
Kaiſer ihre Herrſchaft nicht erneuern. Die 
Polen und die Dänen find nicht zu 
fürdten. Bon den Engländbern be 
forgen die Deutfchen auch wenig, obwohl 
ihre Seemacht der englifchen gegenüber eben 
fo ohnmäͤchtig ift, als die englifche Land— 
macht verglichen mit der deutfchen. Spa— 
nien ift fern und erfchöpft. Die Schwe- 
den haben zwar in dem lepten Krieg große 
Vortheile erfochten, aber nur, weil die 
Deutfchen fi felber befümpften. Dagegen 
ift das Verhäftniß zu Frankreich bedenf- 
licher. Vergleicht man die beiderlei Volks— 
und Naturfräfte, fo ericheint Deutich- 
fand mächtiger. Wenn man aber die po= 
fitifhe Verfaſſung in Anſchlag bringt, 
dann ift das Mebergewicht auf der franzö— 
fifhen Seite; denn die franzöfifche Macht 
weiß die Steuer- und die Mifitärfräfte 
zufammenzufaffen, welche in Deutjchland 
unter eine große Zahl von Kürften ver 
zebdelt find. Daß die fremden Mächte fidh 
verbünden, um Deutfchland zu unterwerfen, 
ift nicht wahrfcheinfih, da was den Einen 
vortheilhaft wäre, von den Andern ihnen 
nicht vergönnt würde. Am meiften iſt es 
dem franzöfifchen Hofe gelungen, eine An« 
zahl deutfcher Fürften zu gewinnen und in 
biefer Form in Deutfchland einen Einfluß 
zu begründen. 

Die gewaltige Macht, die in dem deut- 
ſchen Reiche rubt, welche, Durd eine regel⸗ 
mäßige Verfaffung geeinigt, ganz Europa 
in Furcht verfegen fönnte, ift durch die 
Berfaffungsmängel und durch die inneren 
Kranfbeiten jo geſchwächt und geläbmt, daß 
fie faum im Stande ift, ihr Gebiet voll- 
fändig zu fchügen. Vor allen Dingen 
fehlt es am jeder Einheit und doch beruht 
die Stärke einer Geſellſchaft vornehmlich 
darauf, dag Ein Wille und Ein Geift 
den ganzen Körper durdbringe. *) 

”) Cap. 7: Quntenus plures in unum corpus 
naturale non possunt coalescere, multorum vires 
uniuntur, dum uno consilio velut una anima 
reguntur, Ista unio quo arctior et coneinnior, 
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In dem deutichen Reiche find alle Uebel, 
welche ein Königreich oder einen Staaten- 
bund ſchwächen, im Neberfluß vorhanden. 
Die Nachtheile einer fhlehtorgani- 
jirten Monardie und eines verwor— 
renen Bundesſyſtems find in Deutfch- 
fand zugleih da. Die Könige erinnern 
fih ihrer frübern Macht, deren bloßer 
Schein geblieben ift, und möchten fie wieder 
berftellen; die Neihsftände Dagegen 
wiperftreben allen folchen Berfuchen mit 
Eifer und Erfolg. Daher wechlelfeitiges 
Miptrauen und wechjelfeitige Intrigue umd 
Gehäffigkeit. Die Reichsftände find aber 
auch unter ſich in fortwährendem Kader 
begriffen. Die Fürften und die freien 
Städte find widereinander. Die Frei— 
beit und der Reichthum der Städte und 
die Gunft, welche fie bei den Kaifern finden, 
reizen die Fürften, der Hochmuth und die 
Herrichaft der Mürften beleidigen Die 
Städte. Richt minder betrachten ſich bie 
geiftlichen und die weltlichen Fürften 
mit mißgünftigen Augen. Die Erftern find 
ſtolz auf ihre geiftliche Würde und über- 
zeugt, daß der göttliche Geift ſich in reicherem 
Maße über die Glagen der Prieſter als 
über das ungefchorene Haupt der Laien er« 
nießt. Die Letztern erfreuen ſich ihrer grö- 
fern und erblichen dynaſtiſchen Macht und 
verachten die weniger vornehme Abkunft der 
meisten geiftlichen Herren. Ueberdem find 
die Reichsftände an Macht fo fehr un- 
gleich, daß ſchon deshalb Feine rechte 
Gemeinſchaft unter ihnen entfteht. Der 
Vorzug der Kurfürften erwedt den Neid 
der übrigen und das Verlangen derer, die 
ihnen an Größe nahefteben, es ihnen gleich“ 
zuthun. 

Bu allen diefen Uebeln ift num der Zwie- 
fpalt der Religion noch binzugefommen und 
entzweit die Katholifen und die Prote- 
ftanten. Das Reich wird in Folge beffen 
in zwei confeffionelle Bünde zer- 
riffen. Endlich haben die einzelnen Reichs— 
ftände angefangen, fid mit auswärtigen 
Mächten zu verbünden, was ihnen ber 
Meftfälifche Friede ausdrücklich geftatter. 
Dadurch werden die innern Kactionen zu 
Hilfsmitteln für die Fremden, ihren Ein« 
fluß in Deutſchland zu vergrößern. Das 





eo validior existit societas; laxitatem pravamque 
membrorum combinationem necessario debilitas, 
morbique comitantur. 
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Reichsfammergericht ift außer Stande, die 
Recdhtsgemeinfchaft zu wahren. Die Pro— 
ceffe fommen da nie zum Ende. Das 
faiferlihe Hofgericht hat wenig Credit. 
Das Recht in Deutichland beruht vornehme 
fih auf der Madt. Der Starfe füm- 
mert fich wenig darum, Ohne einen Reichs— 
fhak und ohne ein NReichsheer vermag das 
Reich nichts. So fehlt es überall in Deutich- 
fand an der nöthigen Einheit (Gay. 7). 
Befanntlih hatte noch während des 
dreißigjährigen Krieges (1640) unter dem 
fingirten Namen Hippolitus a Lapide 
ein nordifcher Krieggmann und Gelehrter, 
Bogislaus Philipp Chemnig, eben- 
falls eine Schrift über die Zuftände des 
deutſchen Reiches veröffentlicht, welche Die 
Gebrechen des deutfchen Neiches ſchonungs— 
(08 aufdeckte. Er hatte Deutſchland für 
eine Ariftofratie der Fürften erflärt, 
mit dem Schein des Königthums, und im 
Intereſſe der antifaiferlihen Partei, welcher 
er angehörte, die Umwandlung in eine 
wahre Bundesariftofratie gefordert. 
Das größte Uebel erfannte er in der Exi— 
ſtenz des Haufes Defterreich, weldes 
ſich thatſächlich der Kaiferfrone bemädhtigt 
habe und fortwährend die Reichsſtände be— 
drohe. Er verlangte gradezu, daß man 
diefer Dynaftie ein Ende made und ihre 
großen Befigungen zur Ausftattung des 
neuen wahren Wahlfaifertbums einziebe. 
Mit gutem Grund erhebt fih Pufendorf 
gegen diefe Vorfchläge, „die eher nach dem 
Scharfridter ald nah dem Arzte 
ſchmecken.“ Die Berftörung Oeſterreichs 
wäre doch nur möglich im Bunde mit den 
Franzoſen und den Schweden, und biefe 
würden ſich für ihre Hilfe auf Koften des 
deutfchen Neiches bezahlt machen. Er ſelbſt 
verzweifelt auch daran, Deutichland ohne 
eine große Umwälzung zu einer wirffichen 
Monarchie zu machen und ift ebenfall® ber 
Meinung, daß zunächſt nur die Möglichkeit 
eines deutſchen Bundesförpers offen 
fei. Seine Vorſchläge find aber viel mä— 
Biger. Bor allen Dingen will er einen 
bleibenden Bundesrath,*) fürchtet 


) Cap. 8, a. Perpetuum consilium, quod 
socios representet, cui res quotidiane totam 
Rempublicam concernantes exsequend® comit- 
tantur. Ad idem referenda fuerint omnia, qua 
exteris cum Republica intercedunt, ubi prius 
examinentur, inde ad singulos socios referantur 
ac demum generalis conelusio colligatur. 


aber auch, daß Defterreich fich eine verfai- 
fungsmäßige Beſchränkung nicht gefallen 
faffen werde. Nur der enge Verband aller 
Andern kann die Defterreicher bewegen, ſich 
mit ihrem großen Kändererwerb zu begnü— 
gen und auf die Beherrihung der 
deutfhen Länder zu verzidten. *) 
Bemübt ſich der Bund, allen feinen Glie— 
dern gerecht zu werden und aud die 
Schwachen zu fhügen, duldet er feine 
Sonderbünde der Einen wider Die 
Andern, verhindert er jede Einmiſchung 
der fremden Mächte in die deutfchen 


Angelegenheiten, ſo iſt ſchon Vieles ver- 


beſſert. Um aber gerüſtet zu ſein, muß der 
Bund ein mäßiges ſtehendes Heer auf 
gemeinfame Koften erhalten. Die 
confefjionelle Zwietracht wird am beften da— 
durch ermäßigt, daß die Obrigfeiten den 
Katholiken und den Proteftanten 
völlig gleiches Recht gewähren, den 
Prieftern nicht verftatten, je die andere 
Gonfeffion zu ſchmähen, und dafür forgen, 
daß die Schulen von gemäßigten 
Männern, nicht von Zeloten geleitet 
werden. Zum Schluß wagt es Pufendorf 
gradezu, die Säcularifation der geift- 
lichen Fürſtenthümer, die Auf— 
hebung der Klöſter und die Ver— 
treibung der Jeſuiten zu empfehlen, 
damit die verderbliche Vrieſterherrſchaft 
aufhoͤre, nicht mehr die Hälfte des deutſchen 
Bodens in den Händen des römijchen 
Klerus fei und die Nation zu innerm Frie— 
den gelange (Gap. 8). 

Die Schrift Pufendorfs ift ein ſtaats— 
männifches Meifterftüd. Sie ift eben fo 
ausgezeichnet durd den Klaren biftorifchen 
Ueberblid über die Entwicklungsgeſchichte 
des Reiches als durch die pſychologiſche 
Erfenntniß feiner organifdhen Mängel, und 
indem der Autor die Heilmittel beipricht, 
fiebt er mit prophetifchem Auge vorher, 
was anderthalb Jahrhunderte fpäter wirf- 
lich geſchehen if. Wenn ein Geift von 
ſolchem Scharf und Weitblid es vorzog, 
fihh ganz der idealen Wiſſenſchaft des 
Naturrechtes zuzumwenden, anjtatt in der 
Bearbeitung der pofitiven deutſchen Staats- 
rechte jeine Kräfte zu verbrauchen, jo bat 
fiher die Troftfofigkeit der politifchen Zu— 


*, Velint opibus partis contenti agere, domi- 
natum in Ordines ne affeetent. Ordinum autem 
erit mascale et conjunctis animis resistere, si 
que in. ipsorum prejudieium tentantur. 


| Bluntſchli: 


Samuel Pufendorf. 





143 


ftande feinen. geringen Antheil an jener | Zwed, einige caratteriſtiſche Büge heror⸗ 


Wahl gehabt. 

Inzwiſchen wurde Pufendorf der Aufent- 
halt in Heidelberg verleidet. Der treffliche 
Zehrer erfuhr auch von feinen Gollegen, 
deren ſcholaſtiſche Manier wohl zugleich auch 
feinem Spott zur Bielfcheibe gedient haben 
mochte, manche Anfeindung und verlor 
fpäter auch die Gunft des Kurfürften. So 
ausgezeichnet und weife diefer Fuͤrſt regierte, 
fo tolerant derfelbe für andere, insbefondere 
für refigiöfe Meinungen war, fo hatte er 
doch für die Wichtigfeit und Würde der 
böfifchen Etifette und des fürftfichen Gere- 
moniels eine reizbare Schwäche und wurde 
- in diefer verwundbaren Seite feines Wefens 
dur farfaftifche Bemerfungen Pufendorf's 
verlegt. Wie wenig Pufendorf aud im 
Verkehr mit den höchften Herren fid der 
Demuth befliß und wie fcharf er gelegent- 
fih auch den Mächtigften widerſprach, da— 
für wird in Heidelberg folgende überlieferte 
Anekdote als Beifpiel erzählt. An das 
Sprucheollegium der Heidelberger Juriſten⸗ 
facuftät waren auch manche Proceſſe mit 
dem föniglichen Fiscus gelangt und von 
demfelben verloren worden. Als dann 
Bufendorf bei einer Gelegenheit dem Kaifer 
vorgeftellt ward, enthielt fich diefer nicht, ihn 
die faiferliche Ungnade verfpüren zu laſſen, 
indem er ihm die Frage vorwarf: „Wie 
fommt es denn, daß ich bei Euch Herren 
alle meine Procefje verliere?” Darauf ant— 
wortete Bufendorf raſch entfchloffen: „Weil 
Eure Majeftät immer Unrecht haben.” Man 
begreift 8, daß ein fo ſchneidiger Mann 
auch viele Feinde hatte. 

Pufendorf folgte daher im Jahre 1670 
einem Rufe des Könige Karl XI. von 
Schweden, der ihm eine Profeffur an der 
Univerfität Lund antrug, und verließ num 
Heidelberg. In Lund gab er nun fein 
größeres Werk über das Natur- und 
Bölferredht heraus (de jure naturae 
et gentium libri octo, Londini Scanorum 
1672) und ließ bemfelben eine kürzere 
Darftellung folgen in der Schrift: Ueber 
die Pfliht des Menfhen und des 
Bürgers (de officio hominis et civis 
1673). 

Es würde die Grenzen dieſes ftaatswiffen- 
ſchaftlichen Aufſatzes überfchreiten, wollte 
ich das ganze Pufendorf’fche Syftem — die 
erfte umfaffende Darftellung des Natur— 
rechts — vorlegen. Es genügt für meinen 


zubeben. 

Bekanntermaßen hatte Grotius, indem 
er die Bildung des Staates zu erflären 
verjuchte, in dem Gefelligfeitstriche 
des Menfchen die Urfache des Staates er- 
fannt, und im Widerſpruch mit Grotius 
batte dann Hobbes auf die leiden- 
Ihaftlihe und ftreitfüdhtige Natur 
des Menfchen bingewiefen und den Zuftand 
des Krieges Aller gegen Alle als den ur- 
fprüngfichen Naturzuftand erklärt, vor deſſen 
Gefahren die Menfchen durch die Gründung 
eines Staates fih haben fichern wollen. 
Pufendorf fuchte die beiden Meinungen, deren 
jede ihm einfeitig und infofern irrig ſchien, 
dadurch zu vereinigen, daß er mit Grotius die 
friedliche Gemeinfchaft des Menfchen als die 
urfprüngliche Meinung der Schöpfung und 
die Gefelligfeit als eine Eigenfhaft der 
menfchlichen Natur erffärte, welche als die 
erfte, tieffte Urfache zur Staatenbildung 
anzuerfennen fei, aber daneben noch als 
zweite Urſache mit Hobbes die Furcht 
vor Verletzung diefes natürlichen Friedens— 
zuftandes durch die menfchlichen Leiden— 
ſchaften und die Vorſicht bezeichnete, welche 
Schuß gegen diefe Gefahren ſuchte und 
annahm, ohne den Hinzutritt der zweiten 
Urſache wäre es nicht zu dem Staate ge— 
fommen, deffen Grundprineip in der erften 
Urfache zu finden fei. 

Die fittlihe Natur des Rechts aufzu— 
zeigen, im Gegenfag zu der bloßen Nüß- 
lichkeit und Bwedmäßigfeit deffelben, ift 
ihm die wichtigfte Aufgabe, und fo ganz 
gibt er ſich dieſer Anſchauung bin, daß er 
über der ethiſchen Bedeutung des Rechts 
die juriftifche Eigenthümfichkeit und den 
Unterfchied des Rechts von der Moral 
überhaupt vernachlaͤſſigt. Er fennt daber 
fo wenig einen Maren Rechtsbegriff als die 
orientalifchen Bölfer und die alten Griechen. 
Er weiß wohl zwifchen Recht und Religion 
zu unterfcheiden, aber er vermifcht und ver- 
wechfelt Recht und Moral beftändig. 

Sehr merfwürdig ift die Stellung, welche 
er dem Staat gegenüber der Religion 
anweif. Die Anlage zum Recht findet er 
in der menfhlidhen Natur, aber den 
tiefen Grund in Gott, der in bie 
Menfchennatur jene Anlage eingepflanzt 
bat. Gott hat dem Menſchen die Vernunft 
gegeben, damit er mit ihrer Hilfe aud bie 
fittfiche Natur erfenne umd die göttlichen 
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Gefege finde, welche feine böfen Neigungen 
beherrſchen follen, und Gott handhabt felber 
die fittliche Weltregierung und gibt dadurd) 
feinen Geboten Kraft. Der Gott, den er 
verehrt, iſt micht Die pantheiftifche Weltſeele, 
fondern der theiftifche, außerweltliche, pers 
ſönliche Gott. In diefer Beziehung ftimmt 
er mit feinem Jabrgänger, dem Engländer 
Richard Cumberland, überein, welcher 
ebenfalls ein pbilofopbifches Werf über die 
Geſetze der Natur verfaßt und den Verſuch 
gemacht bat, diefelben auf rationellem Weg 
aus der Schöpfung des Menſchen herzu— 
feiten. 

Das Merkwürdigfte in der Darftellung 
Pufendorf's aber ift, daß er lange vor 
Sean Jacques Rouſſeau das Be- 
dürfniß der natürlichen Religion für 
den Staat und das Recht ausſprach und in 
diefem Sinn und im Gegenjaß zu den 
geoffenbarten Meligionen, aud dem 
Ghriftentbum, eine geſellſchaftliche 
und ſtaatliche Religion fordert, als die 
unentbehrliche Grundbedingung des Rechts 
und als das fräftigite Band der ftaatlichen 
Gemeinfhaft. Er ift der Meinung, bie 
befondern DOffenbarungsreligionen mit ihren 
Dogmen haben wohl eine entſcheidende Be— 
deutung für das religiöfe Leben und für 
die firchliche Gemeinfhaft, aber nicht für 
den Staat und nicht für das Mecht, welche 
nur des Glaubens an einen Gott als den 
Schöpfer und Regierer der Welt bedürfen, 
Wahrfcheinfih hat Bufendorf diefe Heber- 
zeugung, die für eine ganz ungewöhnliche 
Geiftesfreiheit zeugt, da fie mit der da— 
maligen confeſſionell bejtimmten Staats— 
ordnung in ganz Europa und mit ber 
Lehre aller Kirchen in beftigem Widerſpruch 
ftebt,, zu Heidelberg im Umgang mit dem 
Kurfürften Karl Ludwig und deſſen Freuns 
den ausgebildet. Diefer Fürft bat offen- 
bar ganz ähnlich über diefe Grundfrage 
gedacht. Seine Lieblingsfhöpfung, der 
Bau der Eoncordienfirde zu Mann 
beim, welche beftimmt war, bie drei chriſt— 
lihen Gonfeffionen in Deutfchland, die 
fathofifche, die lutheriſche und die refor- 
mirte, friedlich mit- und nebenein— 
ander aufzunehmen, iſt aus einer 
analogen Idee erwachſen, und ſeine Rei— 
gung, auch die verachteten und verfolgten 
Unitarier in ſeinem Lande zu ſchützen, 
welche er wegen des allgemeinen Wider— 
ſtandes der Geiftlichfeit nicht durchführen 
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konnte, beweiſt, daß ſeine Toleranz einen 
tiefern Grund und eine weitere Ausdeh— 
nung hatte, als ſein eigenes Volk begriff 
und ſeine Zeit zuließ, daß ſie weniger be— 
fchränft war als ſelbſt noch das Princip 
der deutſchen Bundesacte von 1815, gegen 
deifen confeffionelle Kreibeit die päpftfiche 
Curie proteftirte. 

Kerner verdient es Beachtung, daß 
Pufendorf unter den Pflichten des Menfchen 
gegen ſich felbit auch dem Streben nad) 
Ehre und nah Ausbildung des 
Geiftes in Küniten und Biffen- 
Ich aften eine hervorragende Stellung an— 
weift und dadurch für dem Kortfchritt der 
Geiftespflege entichieden Partei nimmt. 

Die Fühigfeit und den Antrieb zum 
Staate findet Pufendorf zwar in der 
menschlichen Natur; aber er macht darauf 
aufmerffam, dab gar nicht alle Menfchen 
zum Staatsgefühl gelangen und daß der 
Staat fein Erzeugniß der unmittelbar 
wirfenden Natur, fondern erft der höhern 
menfchlihen Gultur fe. Gr Teitet bie 
eigentliche Gründung des Staates wie feine 
Borgänger von dem Vertrag der Indi— 
viduen ab; aber während Hobbes nod 
fich mit dem einen Einigungs- und 
Verfafiungsvertrag begmügte, erklärt 
Pufendorf einen zweiten Vertrag für 
nothwendig zwifchen der beftimmten Obrig— 
feit, welche für die gemeinfame Sicherheit 
forgen will, und den übrigen Per— 
fonen, welde ihr als Untertbanen 
Gehorfam geloben. Erſt durch den zweiten 
Bertrag, behauptet er, wird die Willens- 
einheit hervorgebracht, um deren Willen 
der Staat eine Berfon ift, verfchieden von 
allen Einzelperſonen, die zu ihm gehören. 
Hobbes hatte diefen zweiten Vertrag be— 
ftritten, weil er eine möglichit abfolute Ge- 
walt der Obrigfeit anftrebte. Bufendorf 
aber erffärte es für unzweifelhaft, daß die 
Freien nur in der Abſicht fich einer Regie— 
rung unterwerfen, bamit dieſe für die ge= 
meine Rechtsficherheit und für die öffentliche 
Wohlfahrt forae. 

Troß der Vertragslehre betrachtet Bufen= 
dorf den Staat als eine Berfon und ift 
ähnlich wie Hobbes geneigt, den Organis- 
mus des Staates mit dem Organismus 
des menſchlichen Körpers zu vergleichen. 
Diefe Vergleihung verführte ihn aber troß 
feiner Tiberalen Gefinnung, mit Hobbes die 
Macht des Souveräns zu überfchägen, in= 
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dem er den Souverän der den Körper be⸗ worden. Auf allen Canzeln der Hochkirche 
berrfchenden Seele gleichitellte, ftatt im , wurde diefelbe mit großem Eifer als Gottes 
ihm nur die oberjte Seelenkraft zu erfennen. Wort verfündigt und dem gläubigen Volt 
Gr fam bier mit fich felbit in Widerſpruch. | unter Androhung der Höͤllenſtrafen ernftlic 
Hätte er das Princip, das er n —— | eingeprägt. Die von der englifchen Revo- 
zweiten Urvertrage formufirte, in feine lution erfchredte Welt glaubte in vieler 
Gonfequenzen verfolgt, ſo hätte * auch Lehre eine ideale und unbeſiegbare Waffe 


Samuel Pufendorf. 





dieſen Irrthum von Hobbes aufgedeckt. 
Ausführlich erörtert Pufendorf gegen 


‚zu finden zur Vertheidigung des reftaurirten 
und des legitimen Thrones wider Die ver- 


Horn die Rrage, ob die oberfte Ges abſcheuungswürdige Empörung und wider 


wait von Gott abzuleiten fei. 


Die | 


die verhaßte Revolution. 





Samuel Pufendorf, 


Lehre, dab Die obrigkeitlide Gewalt 
von göttlihem Urfprung fei, war 


damals zuerft zu einer Staatstheorie, zu, 
einer Art von Staatsdogma erhoben 


worden. Gie wurde nidt von den Mechts- 


gelehrten, fondern von den Theologen. 


vornehmlidh vertreten. An dem Hofe 


Ludwig's XIV. in Franfreich fand die 


felbe befondere Gunſt. Es fchmeichelte der 
Giteffeit und behagte der Herrſchſucht des 
franzöfiichen Königs, feine Macht von feie 
nem fterbfichen Menfchen, fondern nur von 


dem allmächtigen Gott herzufeiten und ſich 


wie den Statthalter Gottes, wie das Organ | 


Im Mittelalter hatte man wohl auch die 
faiferfihe Gewalt von der Belehnung 
Gottes abgeleitet, in ähnlicher Weife wie 
die päapftfiche Autorität, wie man überhaupt 
gewöhnt war, alles Recht in religiöfer 
Stimmung von Gott, in weltlicher Betrach— 
tung von der Natur abzuleiten. Aber das 
Mittelalter hatte darauf feine Staatstheorie 
und am wenigften die Erbmonardie oder 
den fürftlihen Abfolutismus begründet, 
Der Staifer wurde nicht durch das Erbredt, 
fondern durd die Wahl der Kurfürften be— 
zeichnet, und wie fehr feine Macht in allen 
Richtungen durch Die Rechte der Reichsſtände 


feiner Herrfchaft über die Welt zu betrachten. | befchränft war, troß feiner göttlichen Beleh— 

Ebenfo war fie an dem Hofe der reftau- | mung, weiß Jedermann. In der Refor- 

rirten Stuarts in England bevorzugt | mationgzeit batte Der wieder — reli⸗ 
Monatéhefte, Bd. XI. Nro. 68. — Mai 1862, 


‚me. 


giöfe Sinn mit naivem Glauben an dem 
Schriftwort feftgebalten: „Alle Obrigkeit | 
it von Gott.“ Aber auch damals wurde 
damit fein ftaatsrechtliches Princip be— 
bauptet und feine politifche Doctrin daraus 
gemaht. Es war den Hoftheologen des 
fiebzehnten Jahrhunderts vorbehalten, jol- 
ches zu thun, und dem Abjolutismus der | 
Bourbonen, der Stuartd und der Habe- 
burger angenehm, die theologifhe Doctrin 
zu Gunften ihrer despotifhen Herrſchaft 
auszubeuten. 

Mit der Energie eines philoſophiſchen 
Denfers und mit dem Freimutb eines 
Staatsmannes wendete ſich Bufendorf gegen | 
diefe gefährliche Verirrung. Er beantwortet | 
die Frage: „Iſt die höchſte Gewalt von 
Gott?” mit Ja, wenn man eine mittel» 
bare Ableitung, aber mit einem entſchie— 
denen Nein, wenn man eine unmittel- 
bare Ableitung im Sinne bat. „Der 
Staat, * fagt er, „ift unzweifelbaft in feiner | 
biftorifchen Erfcheinung das Werf des 
Menſchen, aber mittelbar bat Gott das 
Bedürfniß des Staates in die menſchliche 
Natur eingepflanzt und den Menfchen auch 
den Verftand verliehen, dieſes Bedürfniß 
zu befriedigen und den Staat einzuridten. 
Aber eine unmittelbare Begründung etwa 
der königlichen Majeftät durd Gott 
anzunehmen, das widerftreitet aller Ver— 
nunft, Ganz dafjelbe müßte confequenter- 
weife auch von der Majeftät des Senats in | 
der Ariftofratie und von der Majeftät des 
Bolfes in der Demofratie behauptet werden; 
man bat alfo damit gar fein Berfaffungs- 
prineip und feine Erflärung irgend einer 
Staatsform gewonnen. Gin craffer Aber: 
glaube aber ift es, zu wähnen, Daß der von 
den Menihen zum König erwählte Menich 
nad der Wahl auf einmal mit einem 
göttlichen Geiſt erfüllt werde und Gott 
ein ganz befonderes, ausnahmsweiſes Inter- 
effe an diefem Kürften nehme, das er für 
die andern Menfchen oder für die Völker 
nicht habe.” Die Beweisfraft der jüdischen 
Theofratie für die ganz verfchiedenen euro— 
päifchen Staaten läßt Bufendorf natürlich 
nicht gelten. Wie der Staat felbft, fo er- 
ſcheint ihm auch die ftaatlihe Gewalt, die 
Majeftät niht ausgenommen, als eine 
menſchliche Einrichtung. 

Im Uebrigen tritt er Hobbes bei, welcher 
den Souverän für unverantwortfich erffärt, 
und verwirft die Unterſcheidung zwifchen 
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der realen Maieftät des Volkes und der 
perfönlidhen Majeftät des Königs. Er 
meint, die beiden Willen des Bolfes und 
des fürftfihen Souveräns würten fid 
wechfeljeitig beftreiten und dadurch die 
Staatseinbeit fpalten. Aber er ift doch 
nicht fo abſolutiſtiſch geſinnt wie Hobbes. 
Er will die abfolute Monardie als eine 
rechtmäßige Staatsform gelten laffen, aber 
nur wenn fie nicht ihre bloße Willfür mit 
dem Recht verwechiele.. Mit Borliebe er- 
Färt er fih für die beſchränkte Mo- 
narchie, erinnert fortwährend an die natürs 
fidhen Bedingungen und an die Zwecke des 
Staates, die aud das Staatshaupt zu 
achten berufen fei. Es ift aber auffallend 
genug, daß er die Beifpiele für die bes 
ſchränkte Monardie eher in China als in 
Deutſchland auffuht. So herabgefommen 
waren feit dem breißigjährigen Kriege die 
ftändifchen Rechte in den deutfchen Staaten 
und fo übermächtig der fürftliche Abfolutis- 
mus auf dem ganzen Gontinent geworden. 

Kaum hatte Pufendorf fein Naturredt 
veröffentlicht, fo erfuhr er zuerit in Schwe- 
den und fodann in feiner Heimath von Seite 
der ſaͤchſiſchen Theologen und Schofaftifer die 
heftiaften Angriffe. Bisher hatte in den 
nordiihen Schulen eine ftarre lutheriſche 
Orthodoxie eine fait unbeitrittene Herrſchaft 
geübt. Die Wiffenfchaft wurde als die 
Magd der Theologie betrachtet, die Philo— 
ſophie ward nur geduldet, wenn fie fi 
von den Vertretern des Kirchenglaubens 
feiten ließ. Die Schofaftif hatte wohl die 
Autorität des Ariftoteles, obwohl er ein 
Heide war, fortwährend behauptet, aber 
hen ſeit Langem hatte fie ſich der kirch— 
lien Vormundſchaft gefügt, welche ihrer— 
feits auch den Ariftoteles zu Gnaden auf 
genommen batte. Gartefius aber wurde 
von den Orthodoren als ein fredyer und 
gefährlicher SKeßer verworfen. Und num 
erhob ſich drohend in dem lutberifcherecht- 
gläubigen Schweden die neue Wifjenfchaft 
eines aus vernünftiger Betrachtung der 
Menſchennatur abgeleiteten Naturrechts, 
welche feine Rückſicht nahm auf die dhrift- 
liche Offenbarung und das kirchliche Dogma 
und welche auch die Ariftotelifchen Bebaup- 
tungen einer freien Prüfung unterzog. Ließ 
man Diefes Wagniß ungeftraft gelingen, 
fo war es um die Herrſchaft der Theologie 
über die Philoſophie gefchehen und die ſcho⸗ 
faftifche Ueberlieferung war nicht mehr ficher, 


Bluntiähli: 


Der Streit, der darüber entbrannte, ge— 
reichte der Wiffenfchaft zur größten Foͤrde— 
rung. *) Es war ein Streit um ihre Ber 
freiung, der mit ihrem Siege endigte, Von 
da am wurde in einem großen Theile von 
Deutfchland und im ganzen Norden die 
Wiffenfhaft des Naturrehts in ihrer Un— 
ubhängigkeit von dem kirchlichen Lehrbegriff 
anerkannt, 

Vergeblich riefen die zelotifhen Gollegen 
Pufendorf's, Nicolaus Beimann und 
Johann Schwarz, die Geiftlichfeit, den 
Senat des Reichs und die königliche Re— 
gierung wider den Neuerer auf. Die Uni— 
verfität und die Staatsgewalt fchüßten 
PBufendorf, und Beckmann, der fih zu den 
wüthendften Schmähungen von feiner Leiden» 
haft hinreißen ließ und das koͤnigliche 
Friedensgebot mißachtete, mußte fih nad 
Deutfchland flüchten. 

Bon der Univerfität Leipzig wurde der 
Kampf, der im fcandinavifhen Norden 
bereits zu Gunſten Pufendorf's entfchieden 
war, erneuert. Die theologische Facultät 
verurtbeilte das Buch umd erwirkte fein 
Verbot. In Jena eiferte Balentin 
Belthbeim, „eine Säule der Barbarei * 
nach Bufendorf’s Ausdrud, vor der ortho— 
dogen Jugend gegen den fegerifchen Ma- 
gifter. Ein alter Studiengenoffe Pufen- 
dorf's, Balentin Alberti, jetzt Profeffor 
in Leipzig, gab ein orthodoxes Lehrbuch 
des Naturrechts heraus und befämpfte in 
Streitfhriften feinen größern Gegner. Unter 
den Bertretern der kirchlichen Richtung war 
auch der edle füchfifche Ganzler Beit Lud— 
wig von Sedendorf (geb. 20. December 
1626), ein Mann von frommem Gemüth 
und firenggläubiger Erziehung, ein Freund 
und Gönner auch der Wiffenfchaft, wenn 
fie fih innerhalb der engen Schranfen 
feines Glaubens bewegte, aber ein Eiferer 
für Die Religion und voll Beforgniß, daß 
der Atheismus ſich der Welt bemächtigen 
werde. Sedendorf fchrieb unter Anderm 
auch ein Buch über „den Ehriftenftaat, worin 
vom Chriſtenthum an fih und deffen Bes 
bauptung wider die Atheiften und der— 
gleichen Leute, wie auch von der Verbeſſe— 
rung fowohl des welt- als geiftlichen 
Standes nah dem Zweck des Ghriften- 


) Ausführlie Angaben über die hierher gehörige 
Literatur und ihren Inhalt finden fih bei Hin» 
rich's Geſchichte der Rechte- und Staateprincipien, 
U, ©. 246 fi. 


Samuel Pufendorf. 
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thums gehandelt wird.” Aber Pufendorf 
war an logiſcher Schärfe und fritifcher 
Sewandtbeit allen feinen Gegnern weit 
überlegen. Er nahm den Kampf auf und 
indem er feine Ueberzeugung und fein Stre— 
ben vertheidigte, ging er felber zum An— 
griff auf den Standpunft feiner Feinde über. 
Als fie ihn als einen Neuerer dem Haß 
aller Derer empfahlen, welche in den her— 
kömmlichen Meinungen ihre Ruhe und ihren 
Nugen fanden, erwieberte er:*) „Wohl 
mag die wahre Religion, die fih auf das 
Wort Gottes ſtützt, und der Staat bie 
Neuerung verwerfen; aber in der Wiflen- 
haft, in welcher die Vernunft waltet, vers 
Schaffen grade die neuen Entdedungen den 
Ruhm des Geiftes und des Fleißes.“ Den 
Zweifel an feiner Iutberifchen Rechtaläubig- 
feit, weil er in Heidelberg auch mit den 
Gafviniften fih befreundet babe und papi— 
ftifche Autoren citire, beſchämt er durch das 
Wort: *) „Es ift die Weile der Leute, 
die fein eigenes Urtheil haben, aber von 
dem Kaffe der Secten erfüllt find, jeden 
Andersgläubigen mit Schaudern zu be 
tradhten. Aber fo treu wir dem Glauben 
unferer Kirche bleiben, fo foll der theolo- 
giſche Haß der chriſtlichen Secten nicht das 
Gebiet der Bhilofopbie, der Medicin und 
der Jurisprudenz in Flammen feßen. * 
Die Hauptfrage war: Darf und fol 
die Wilfenfchaft, wie Pufendorf es getban, 
von der Autorität der Kirden- 
febre abfehen und febigfih auf dem 
Wege der vernünftigen Prüfung das 
natürliche Recht auffuchen und darftellen? 
Die Gegner, wenigftens die ehrlichen, bes 
ftreiten nicht, daß fogar eine natürliche 
Religion im Unterfchiede von der geoffen« 
barten chriftlichen und ebenfo ein natür> 
liches Recht möglich fei. Aber fie find 
fo ſehr von der Unvollkommenheit beider, 
von der Schwäche und Unzufäffigfeit der 
Vernunft, von der Autorität der Offen- 
barung und von der Fruchtbarfeit der ger 
offenbarten Wahrheiten durddrungen, daß 
fie mit dem Außerften Mißtrauen und mit 
unverhehlter Abneigung jede freie Wiffen- 
ſchaft betrachten und es für ebenfo unſchick— 
lich und unnütz als gefährlich halten, wenn 
ein orthodoger Ehrift ſich mit ſolchen hoch— 
müthigen und eiteln Korfchungen befchäftige. 


) Apologiae $. 4. 
*) Apologiae $. 5. 6. 
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Es if ein Genuß, nachzuleſen, wie 
Bufendorf diefe Bedenfen aus dem Felde 
ſchlägt:) „Ein Philoſoph ift ein Philo— 
ſoph, ob er Chriſt oder Heide, Deutſcher 


oder Wälicher fei, wie es für den Muſiker 


unerheblich iſt, ob er einen Bart trage oder 
nicht. Die Philoſophie zieht aus der Ver— 
mifchung mit der Theologie feinen Gewinn, 
fie nährt nur das Gezänfe Wie Die 
Geometrie und Die Chirurgie feine chriſt— 
fihe Wiſſenſchaft ift, jo ift es aud die 
Logik nicht. Vergeblich jammert Ihr über 
die Berderbtbeit der menfchlichen Vernunft, 
die aud göttlichen Urfprungs und die 
edelfte Gottesgabe it. Iſt diefelbe in dem 
Grade verborben umd unficher, daß man 
den logiſchen Schlüffen nicht vertrauen 
darf, dann wird auch das Lehrgebäude der 
Theologie keine Reitigfeit haben, denn «6 
ift aus denfelben logischen Schlüſſen auf- 
erbaut. Keine Religion bat eine edlere 
Moral verkündet als das Ghriftenthum. 
Aber Chriftus und feine Apoſtel haben Fein 
neues Syitem der Bolitif aelebrt, ſondern 
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Ausgangspunft und das Streben nad Hu— 
manität ihr Ziel. Die menſchliche Logik 
ift das Mittel, das Ziel zu erreichen. Das 
ift die Meinung Vufendorf's. 

Bon diefer großartigen Anfhauung aus 
fonnte die Anfiht Sedendorfs, die Türfen 
und Heiden leſen unſere Bücher nicht, für 
diefe brauche man daher fein Naturrecht zu 
bearbeiten, und für die Ghriften ſei es 
höchſt gefährlich, wenn fie von der Offen- 
baruma abjeben, doch nur als die befchränfte 
Anficht eines Menſchen erſcheinen, der nicht 
über die Manern feines Hofes hinausficht 
und fi Davor fürdtet, mit Menfchen 
menfchlich zu verkehren. 

Als Lund von den Dänen belegt ward, 
zog der König von Schweden Bufendorf 
nach Stockholm und übertrug ibm das Amt 
eines föniglichen Hiftoriograpben. Bon da 
an wendete er ſich vorzugsweife den gefchicht- 
fichen Arbeiten zu. Zuerſt fihrieb er die 
Werfe über ſchwediſche, dann die über 
die Geſchichte der beiden preußiſchen Rürften 
Friedrich Wilhelm's, des großen Kur- 


die Fortbildung des Rechts nad wie vor fürſten, und feines Sohnes, Frie drich's III. 
der menichlichen Vernunft überfaifen. Das | Seine letzten Lebensjahre bradte er in 
Evangelium weiß nichts von Staatseins | Berlin zu, wohin ihn ſchon der Kurfürſt 


richtungen. Den Römern bat Die Rechts— 
wiffenichaft viel mehr zu verdanfen, ob» 
wohl die Römer nod Heiden waren, als 
ihre Jurisprudenz in der Blüthe ſtand. 
Das Naturreht muß für die Nichtchriſten 
wie für die Ghriften gelten, Daher muß es 
auch auf eine Grundlage gebaut werden, 
welche allen Völkern gemeinfam iſt, ob fie 
nun mehr auf Mohamed oder auf Ghri« 
tus hören. Das den Menichen in’s Herz 
gefchriebene Geſetz, wie die menſchliche Ver— 
nunft es beleuchtet, ift dieſe natürliche 
Grundlage. Die Deutichen wenden ibre 
Waffen nicht weniger gegen den „aller 
chriſtlichſten“ König von Kranfreid als 
gegen den türfifchen Sultan. Sie alle werden 
von dem gleichen Natur- und Völkerrecht 
begriffen. Die Pliht der Humanität 
verbindet alle Menſchen und das 
Naturrecht it Sache der Menſchheit.“ 


Die Befreiung der Rechtswiſſenſchaft von 


der Vormundſchaft der Theologie iſt, wie 
man ſieht, zugleich Befreiung der Vernunft⸗— 
thaͤtigkeit von der Gebundenheit des Offen- 
barungsglaubens und Befreiung des Staats 
von der Kirche. Die Menſchennatur iſt ihr 


) Eris Seandica. 


Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
berufen hatte. Kurz vor feinem Tode 
(26, October 1694) ward er noch von dem 
König von Schweden in den Freiberrnitand 
erhoben. 

Ich denke, Die deutſche Nation hat alle 
Urſache, nicht ferner zu geftatten, Daß der 
Name Samuel Pufendorf aus der glän— 
zenden Liſte ihrer Geiftesbelden ausgelöſcht 
werde und das Andenken an ven Bater des 
Naturrechts und an den Befreier der Wilfen- 
ichaft von der theologiſchen und ſcholaſtiſchen 
Tyrannei im nicht geringern Ehren zu 
balten, als die Engländer ihres Rode und 
die Franzoſen ihres Montesquieu gedenken. 


Miene und Geberde. 


Von 


&. Barless. 





Die natürliche Geberde umd ihre Be: 
deutung gebt aus ben Grundbedingungen 
der Bertnüpfung von Leib und Seele ber: 
‚vor — und dieſe find allen Menſchen ge: 


| meinfam. Nicht aber bloß gemeinfam, fon: 


Harlep: Miene und Geberde. 


dern jo lange das Menſchengeſchlecht befteht, 
unverändberlid. Die Bantomime iſt 
Allen verftändlih, jo verſchieden auch bie 
Zungen fein mögen, in welden fie fprechen. 
Deshalb kann aber die Pantomime aud 
nur zur Reproduction von Dem benukt wer: 
den, deſſen jeder Einzelne vermöge jener all: 
gemein giltigen Beziebungen zwiichen Peib und 
Seele fähig ift. Eine Bereicherung mit Neuem 
durch Mittbeilung bleibt der Sprade 
allein vorbehalten. Eine Bereicherung kann 
der menſchliche Geift überhaupt nur nad einer 
Richtung bin erfahren: im Beziehung auf 
feine Begriffe und Urtheile — nicht aber 
in Beziehung auf die Gefühle. Spurlos 
geben alle Verſuche, fie durch Worte zu er: 
zeugen, an Dem vorüber, in welchem fie nicht 
ihon jonft durch Erlebniſſe und Erfahrungen 
von felbft entitanden find. Sie können nie 
dur Mittheilung erzeugt, fondern nur wie: 
bererzeugt werden; durch die Pantomime 
aber lebendiger, ſchneller und einfacher als 
durch die Sprache. Dit ringt der Menſch ver: 
gebens nah Worten, Gefühle auszudrüden, 
wenn ein einziger Zug feiner Miene fie längft 
verratben bat. 

Der natürlihen Bantomime fteht die fünft: 
lihe oder willtürlih gewählte Zeichenſprache 
gegenüber. Sie iſt in ihrer Chiffrirung me: 
der allgemein verftänblich, noch zeitlich beftän- 
dig, eben weil fie wie die laute Sprache nicht 
organische Bedingungen bat. Entweder bil: 
det fie den Gegenftand einer Boritellung 
mit jeinen charakteriftiijchen Merkmalen nad), 
und bat darin Nehnlichleit mit dem Schrift: 
verſuch der Hierogluphen, oder fie gibt einem 
ganzen Wort, wie der Bejahung, Verneinung 
u. f. w., eine willtürlih gewählte form, 
oder endlich wählt fie in der Fingerſprache für 
jeden Buchftaben eine beftimmte Bewegung, 
jo daß alfo alle Arten der Schrift auch in 
diefen Bantomimen wiederfehren. 

Die äußeren Mittel zur Erzeugung einer 
Geberde find die Musteln. Ihre Zuftände 
find durch allgemeine Verhältniffe des Ner— 
venfuftens und durch bejtimmte Impulſe des 
Millens regulirt. Die allgemeinfte und lebte 
Wirkung eines Mustels ift feine andere ala 
die, daß er die räumlichen Beziehungen zwi: 
ſchen jeinen beiden Endpunlten oder ben bar: 
an beieftigten, beweglichen Organen innerhalb 
beftimmter Grenzen feitzubalten im Stande 
ift, und daß er Ichließlich bei feiner Thätig- 
feit irgend welche mechanische Effecte berbei- 
zuführen vermag. Mehr ijt kein Mustel zu 
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feiften im Stande, wo er ſich auch immer bes 
finden mag. Dieſe Fähigkeit erlangt er dur 
das Bermögen ſich zu verlürgen, wobei ber 
Bewegung feiner Enbpunfte die daran bes 
feftigten Theile folgen müflen, jo lange dies 
nicht gegenwirfende Kräfte verhindern. 

Mit diefen beiden, an ſich jo einfachen 
Mitteln: die räumliche Beziehung feiner End— 
punkte zu ändern und dabei eine nach außen 
übertragbare wechſelnde Kraft zu entwideln, 
reiht er aus, im Verein mit andern Mus- 
feln die unendblihe Menge von Mienen und 
Geften zu erzeugen, defien ber Menſch ſich 
bedient, um willtürlib oder unmilltürlich 
die eben jo unendliche Zahl innerer, geiftiger 
Bewegungen fund zu geben. * 

Das Eine wird fogleih Har, wenn wir an 
den Blid, an die Mendung bes Kopfes, an 
die Neigung des Rumpfes, an bie deutende 
Bewegung von Hand und Finger erin- 
nern, woburd Das, worauf fi alle übrigen 
Mienen und Geften, eine Handlung oder eine 
Situation bezieht, angedeutet wird. 

Alle derartigen Bewegungen des Kopfes 
find dur die höheren Sinnesorgane gefor: 
dert, deren Pforten an ihm gelegen find; 
und für die Mimik fpielen Auge und Ohr 
die widtigiten Rollen. Zur Erzeugung 
eines möglichſt jcharfen Sinneseindrudes in 
ihnen ift eine Richtung der ſchall- oder licht: 
erzeugenden Bewegung in der Umgebung bes 
Menſchen verlangt, welde jenfreht auf den 
Eingang zum Sinnesorgane trifft. Indem 
von dem lichtentjendenden Körper, welcher ge: 
ſehen wird, die Wellenbewegung des Aethers 
zum Auge fih fortpflanzt, indem von bem 
tönenden Körper Schallibwingungen ausgehen, 
läht ſich die Vorftellung gewinnen, als wenn 
der geſehene Punkt oder der Körper, deſſen 
Ton gehört wird, mit dem entipredhenden 
Sinnesorgan fo durd eine Linie verbunden 
märe, daß dieſe fenfrecht auf die Ebene der 
Deffnung von Auge oder Obr träfe. Diele 
Linie ift dann für das Auge nichts Anderes, 
als die Fortfegung feiner optiſchen Are nad 
außen; und heißt deswegen aud bie Seh: 
linie. Umgekehrt aljo ſchließen wir aus ber 
mit der Bewegung des Auges veränderlichen 
Richtung der Sehlinie, gegen. welden Punkt 
der Blid gelehrt ift. Doc ift ber Blid mit 
einem Auge viel weniger fprehend und vers 
ftändlich als der mit beiden. 

Nie ift der Blid allein und für fi im 
Stande, diefe oder jene Stimmung oder lei 
denjhaftlihe Erregung ausjubrüden. Es 
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gibt feinen Blid der Furcht, der Andacht, 
ber Liebe ıc., jondern nur Blide, durch welche 
fih das Intereſſe an den Dingen der Umge— 
bung in feinen grabmweijen Unterſchieden er: 
fennen läßt. Jede weitere Auslegung jei- 
ner Bedeutung folgt aus dem ganzen Com: 
pler der Mienen, der Situation und Umge— 
bung. Gleihmwohl haben gruppenmeije oft 
an fich ſehr verfchiedene Seelenzuftände als 
integrirenben Theil ihrer Aeußerung beftimmte 
Augenftellungen, und das Bild von jenen 
würbe ohne biefe fait ganz jeine Wirkung 
verlieren. 

Deutlich zeigt fih dies in dem Gegenſatz 
bes firirenden Blides. Wenn die Gehlinien 
parallel geftellt werden, wie zum Blid in bie 
weitefte Ferne, trogdem, dab die Umgebung 
enger begrenzt iſt, dann ſcheint der Blick 
gleihjfam durch alle Gegenftände hindurchzu⸗ 
dringen, ohne Theilnahme an irgend einem; 
denn eine ſolche kann nicht vorausgeſetzt wer: 
den, wo für feines ih ein Zielpunkt ber 
Eehlinien erfennen läßt. Allen Affeeten iſt 
diefe Augenftellung gemeinfam, in welden 
Theilnahmlofigleit an der Umgebung durch 
die Eeelenftimmung erzeugt ift. In ber Ek— 
ftaje, in der Melandolie, in der Apathie fin 
det man fie; fie iſt dem zarten Kinde eigen, 
welches noch feine Ahnung von dem Werth 
ober Unmwerth der Dinge in feiner Umgebung 
bat; fie dharafterifirt den Sterbenden, für 
welchen Alles um ihn ber werthlos und gleid: 
giltig geworben. 

Wenn die Sehlinien fi mehr gegenein- 
ander neigen, aber ihr Schnittpunkt jenfeits 
der Grenze des Raumes liegt, in welchem 
man eben ift, ober innerhalb deſſen der Si— 
tuation nah Das fih befindet, worin für den 
Blidenden ein Intereſſe vorauszufegen wäre, 
jo läßt fih daraus ein geringer Grad ber 
Theilnahme entweder überhaupt oder wenig: 
fiens für das Einzelne ableiten, weil nichts 
davon firirt wird. Sei es nun, bab die 
Seelenitimmung nur mehr allgemeine, ober: 
flählihe Eindrüde von der Umgebung ver: 
langt, das Auge ſich gleihlam nur mit 
den mehr verwaſchenen Bildern begnügt, ober 
dab die Abziehung von den beftimmten For— 
men der Umgebung den Zwed bat, um jo 
Ihärfer das Folgende oder noch nicht Nor: 
bandene?, ſondern Erwartetes aufzufafien 
und feitzubalten, wie bei dem Lauern, dem 
ſich zugleih die Abficht, einen Beobachter zu 
täuichen, beigefellen lann. 

Eine befondere Eigenthümlichteit erhält der 
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Blid, bei weldem der Schnittpunft ber Seh: 
linien den Gegenftand der Beobadtung gleich: 
jam nur ftreift. Das Bild defjelben entwirft 
ih dann nur auf den jeitlihen Stellen 
der Netzhaut, alſo undeutlicher; jeine be 
ftimmte Auffaſſung ſcheint mit Abfiht ver: 
mieden, oder abfichtlih wenigftend einiger: 
maßen verheimlicht. Der Blid der Gofetterie, 
des Neides und mander anderer Charalter: 
züge beurfundet fi darin, daß die Beziehung 
zwißchen der Augenftellung und dem Gegen: 
ftand oder der Perſon, welche Intereſſe er: 
regt, entweder ungern, oder abſichtlich unvoll- 
fommen der Beobachtung preißgegeben wird. 

Bei dem rüdhaltlofen Betrachten ohne vor- 
waltendes Interreſſe für das Einzelne liegt 
der Schnittpunkt der Sehlinien nahe vor 
oder nahe hinter dem betrachteten Gegenſtand. 
Oberflächliche Beobahtung, bingebende Stim: 
mung ohne Prätenfion und ohne berechnete 
Abſicht, das find die jonjt tauſendfältig mo: 
bificirten Zuflände der Seele, welche in ſolchem 
Blid ihren Ausdrud finden. 

Mir haben für alle die verjchiebenen big 
jegt angebeuteten Augenftellungen ein jehr . 
fein ausgebildetes Gefühl, welches aber feines: 
wegs durch eine magijche Kraft des Blides 
erzeugt wird, jondern aus langem Umgang 
mit ben verjchiedenften Menſchen durch fort: 
währende Beobadhtung erzogen if. Wir bal- 
ten uns mwejentlib an die wechſelnden Ent: 
fernungen der Pupillen voneinander, deren 
gegenjeitige Stellung durch einen inneren 
Mechanismus geregelt, mit volllommener Con: 
jequenz beitimmt wird. So wie das Lep: 
tere wegfällt, was z. B. bei dem Schielen 
eintritt, find wir nur äußerft ſchwer im Stande, 
die Richtung des Blickes zu erfennen. Wie 
Jeder weiß, geht eben dadurch der Schielende 
ber eigenthümlichen Kraft und Wirkung jeines 
Blides verluftig. 

Ein anderer Umſtand ift es, welcher ferner 
die Bedeutung des Blides auch vieler Indi— 
viduen untereinander vergleichbar madt. Es 
ift dies die jo geringe Schwanfung, welcher 
bie Entiernung beider Augenmwinfel vonein: 
ander unterworfen ift. Weicht biefe Entfer: 
nung nad der einen oder andern Seite bin 
von dem gewöhnlichen Maß ab, jo erhält 
„das DBliden,* gleihgiltig in welcher Rich: 
tung, eine auffallende Nebenwirtung. Se 
näher die Augen beifammen ftehen, deſto we: 
niger bemerlbar werben bie Unterjchiebe in 
dem Neigungswinfel, welche bie beiden Seh: 
linien miteinander machen, deſto unllarer 
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bleibt aljo ber Beobachter über den Zielpunkt 
des Blides, und ſchiebt dieſe jeine eigene Un: 
Klarheit der Unbeſtimmtheit in der Abficht 
bes Blidenden zu, welche in jebem Moment 
bervortreten muß und demgemäß ald aus 
einem Charalterzug entiprungen gebacht wird. 
Solde Menſchen hält man für gedenhaft, 
wanfelmütbig u. j. w. Faſt noch widerlicher 
wird ber Blid, wenn die Augen weit aus— 
einander ftehen und dadurch jchon für mehr 
entfernte Gegenftände die Neigung beider Seh: 
linien gegeneinander groß wird, Stets hat 
dann der Blid etwas Stechendes, und des 
Gedanlens an eine gewiſſe Geiftesverworren- 
heit fann man fih nur ſchwer ermwehren. 
Denn wenn nie der Blid zwiſchen Theilnahme 
und Gleichgiltigleit gegen die Dinge ber 
nächſten Umgebung ſchwanlt, jondern immer 
nur firivend von einem Gegenitand zum an: 
dern überjpringt, dann deutet dies auf eine 
Bermwirrtheit der Sinne, welden ber natür: 
liche, wechjelvolle Gang der inneren Stim- 
mungen fehlt. Die Thätigfeit der Seele be 
fteht in einem Aneignen, Genießen und Un- 
terorbnen der ſinnlichen Erjcheinungen unter 
böhere Geſichtspunkte. Im Firiren, Beſchauen 
und Abſtrahiren von den Dingen der ſicht— 
baren Welt bewegt ſich dieſem inneren Leben 
entſprechend der Wechſel des Blickes. 

So wird nicht bloß für den Moment die 
Stellung der Augen dem Beobachter werth— 
voll, um daraus die Bedeutung des Blides 
und weiter die innere Stimmung ober Er: 
regung des Blidenden zu erfennen, jonbern 
der Wechſel des Blickes, die häufigere Wie: 
berfehr feiner einen oder ambern Form 
gibt einen Schlüffel für die Beurtheilung 
der ganzen innern Verfaffung des Menſchen, 
ber Individualität, des QTemperamentes und 
Gharalters. 

So gründet fich zulegt bie ganze Phyſio— 
gnomil des Blides auf die Erfenntniß der 
Wechſelwirkung zwifchen dem Blidenden und 
feiner Umgebung, oder deren einzelnen Ge 
genftänden. Die Natur und die Motive 
diefer Beziehungen werben aber nur er: 
fannt aus der Würdigung der Verhältniſſe 
und Umftände, unter welchen wir ben Blid 
entftehen jehen, und der fubjectiven Beur: 
theilung derjelben gegenüber unjerem eigenen 
Berhalten unter den gleichen Umftänben. Den 
Anhaltspunft für dieſe Vergleihung bildet 
dad ganze übrige Mienenfpiel, in welchem 
der Commentar für die jpeciellere Würdigung 
bes Blides gegeben iſt. 


Das Mienenfpiel befteht in einer Bewe: 
gung der Gefihtshaut duch die darunter 
liegenden, an ihr befeftigten Musleln und in 
Bewegungen des Unterfieferö gegen den Ober: 
fiefer durch die Kaumuskeln. Die erfteren 
find die eigentlihen phyſiognomiſchen Muss 
fein, injofern fie allein die Züge des Geſich— 
tes verändern. Wie bei einer Gardine, deren 
Schnüre durch Ringe laufen, welde in ge 
wiſſen Abjtänden voneinander in graben Li⸗ 
nien bintereinanber befeftigt find, während 
bes Aufziehens Falten gebildet werben, welche 
rechtwinklig zur Zugrichtung ftehen, jo vers 
bält fih die Haut, des Gefichtes zu ihren 
Muskeln. Immer ftehen die Falten, melde 
man eben die Züge nennt, rechtwinklig zum 
Berlauf der unmittelbar darunter liegenden, 
mit der Haut verbundenen Musteln. Da bie 
Richtung der leptern an den einzelnen 
Stellen des Gefichted ungleich ift, jo müſſen 
natürlich verſchiedene Gefichtszüge entftehen, 
je nad dem Berlauf der Musteln, welche fie 
erzeugen. 

Die Bewegung der Haut ift aber immer 
von bem leichter verjchiebbaren gegen ben 
fchwerer verjhiebbaren Punkt gerichtet und 
die anatomische Bertheilung diefer Orte bringt 
es mit fi, dab dann bie Gefichtäzüge ober 
Falten in der bei Weitem größeren Mehrzahl 
von Fällen nicht grablinig, ſondern mehr oder 
weniger geſchweift erjcheinen. Mehr ift zum 
Verſtändniß des Mechanismus unjerer Ge 
fihtözüge im Allgemeinen nit nothwendig. 

Die eigentlich mimiſchen Musteln des Ge 
ſichts, infoweit die dejeriptive Anatomie diefel- 
ben von den Kaumuskeln trennt, unterſcheiden 
ſich von diefen darin, daß entweder feiner oder 
höchſtens nur einer ihrer Anjappunfte an 
einem Knochen liegt; der andere oder auch 
beide liegen in der Haut des Gefichtes. Alſo 
nit Stelettheile find es, melde gegenein- 
ander bewegt werben, nicht Hebel wie an den 
Grtremitäten, durch welche wir in irgenb einer 
Weiſe mechaniſch auf die Außenwelt zu wir: 
fen vermögen, jondern volllommen nuplos in 
diefer Beziehung. Fragt man nad ihrem 
wahren Zmwed, jo lann er nur in dem ge 
ſucht werben, was thatjählich bei ihrer Ver: 
fürzung bewirkt wird. Das Sicht bare davon 
ift die Berfchiebung und Faltenbildung der Ge: 
ſichtshaut. Das Fühlbare ift die Wirkung 
diefer Bewegungen auf die Nerven der Ges 
fihtshaut. Daß dieje mit einem auferorbents 
lich feinen Taftfinn befonders in der Lippen: 
gegend ausgerüſtet ift, haben eracte Unter: 
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ſuchungen feitgeitellt. Succeffive nimmt bieje 
Feinbeit von der MWangengegend nad dem 
Mund einerjeits, nah den Augen bin an- 
dererfeitö zu. Grabe aljo da, mo das Mies 
nenfpiel am lebhafteften, am feinften nuans 
cirt ift, grade ba trifft man auf das Areal 
der ſchärfſten Zaftempfindung. Nicht aber 
bloß der Ortfinn ift es, welder fih an 
diefen Stellen jo fein entwidelt zeigt, fondern 
auch ber Unterfheidungsfinn für die Quali: 
täten des Reizes. Die Anordnung der Fafer: 
züge unferer mimiſchen Musteln bringt es 
mit fih, daß bei ihren wechfelnden Verkür— 
zungen bald ein Drud, bald eine Zerrung 
oder Dehnung in ber Gefihtshaut entfteht. 
Für den Unterfhied und die Mifhung der: 
artiger Wirkungen haben wir ein Auferft 
feines Unterfheidungsvermögen, wovon ſich 
ein Jeder augenblidfiih überzeugen fann. 
Ehen jo leicht ift e8 zu bemerken, daß die 
Empfindungen, welche dabei in der Geſichts— 
haut entjtehen, verjchieben find, angenehm 
bei mäßigem Drud, unangenehm bei der lei— 
jejten Dehnung oder Zerrung. 

Mas wir an und jelbft empfinden in dem 
Moment, in welchem wir unfere mimiichen 
Muskeln bewegen, daflelbe taucht in unjerer 
Erinnerung wieder auf, wenn wir die gleiche 
Bewegung im Geliht eines Andern wahr 
nehmen. Denn der lebhafte Drang, gejehene 
Bewegungen nachzuahmen, ruft, wenn bie 
Bewegung auch nit wirflih ausgeführt 
wird, die Empfindung in unſerem Borftel: 
lungsleben wach, melde die ausgeführte Be— 
wegung begleiter hätte. Deswegen fprechen 
wir von angenehmen oder unangenehmen Zü: 
gen, und daher fommt die Verſchiedenheit in 
der Wirfung, welde die Bhyfiognomien An: 
derer auf uns machen. 

Es reproduciren alfo gejehene Mienen in 
uns Empfindungen und Gefühle unmittelbar 
und unvermeidlih, und das find biejelben, 
welhe den Andern unmillfürlih antreiben, 
eben dieje Phyſiognomie zu zeigen. Das ift 
das organische Gejeg, kraft deſſen die natür- 
liche Miene zu einem allgemein verftändlichen 
Ausdruck der innern Stimmung, der Gefühle 
und Empfindungen wird. Der innere und 
unmiberftehlihe Drang, die angenehmen Vor: 


ftellungen, wenn fie lebhaft genug geworben,’ 


von Bewegungen zu begleiten, welche rüd: 
wirfend auf das Gefühl angenehme Empfin- 
dungen erzeugen, und entgegengeieht bei lebs 
baiten unangenehmen ober widerwärtigen 
Borftellungen und Stimmungen: biefer Drang 
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muß anfänglid unabhängig von jeder Ab: 
fiht und jedem Raifonnement fein — denn 
er macht fich ſchon jehr frühzeitig bei bem 
Kinde bemerkbar. Db der Zwed diejes in- 
ftinftiven Dranges, welcher fich bei allen hö— 
ber ftehenden Thieren miebererfennen läßt, 
darin liegt, der Stimmung des Gemüthes 
durch die größere Lebhaftigkeit eines entipre 
chenden phyſiſchen Gefühles mehr Klarheit 
zu geben, oder ob er ſchon von vornberein 
auf die gegenfeitige Mittheilung der Gefühle 
bei den gejellig lebenden Geſchöpfen abzielte 
— wer mödte das entſcheiden? Genug iſt's, 
ihn in diefer Bedeutung erkannt zu haben. 
Mas in der Mimit am deutlichſten hervor: 
tritt, unjere Stimmungen und phyſiſchen Zus 
ftände überhaupt gleihjam im Spiegelbild 
förperlich erzeugter Empfindungen äbnlicher 
Art zu objectiviren, das fehrt in den natür— 
lihen Geberden wieder. Hier aber verbirgt 
ih oft und leicht die Urfache ihrer Enftehung 
hinter den anderweitigen Deutungen, melde 
die Gefte gewinnen fann, oder hinter den 
gleichzeitigen und mehrfahen Wirkungen, 
melde dadurdı abfichtlih ober unabſichtlich 
berbeigeführt werden. 

Die Bewegung unjerer Gliedmaßen wifjen 
wir vornehmlich unterthan unferem Willen, 
wodurch fie zur Beherrſchung unb Unterord⸗— 
nung jo wie zu Dienen und Geben gegen: 
über Dem, was außer uns ift, gejchidt find. 
Der Wille, weldem wir fie am häufigſten 
geborfam ſehen, it es, deſſen Maß mir 
ſchließlich auch nach ſolchen Bewegungen ab: 
ihägen, melde als Geften feine mechanisch 
erfüllbaren Zwede verfolgen. So wird bie 
Heftigkeit nicht minder als die unerwartet 
geſchwächte oder vermißte Bewegung zu einem 
Signal der innern Willensenergie. 

Das ift aber der zweite Punkt, um mel: 
hen fi) das ganze Geberdenfpiel dreht; denn 
alle Stimmungen, Affecte und Leidenjchaften 
find in ihrem äußeren Abdrud wie in ihren 
inneren Verſchiedenheiten wefentlih abbängig 
von dem Gefühl und Willen und beren ge: 
genjeitigem Berhältniß. Die Grundftimmung 
des Angenehmen und Unangenehmen mit 
ihren vielfahen Nuancirungen je nad ber 
Natur ber Urſache, welche fie erregt hat, 
fann entweder von dem Willen bingenom: 
men, ja ſelbſt durch feine Aeußerungen wie: 
der unterjtügt werden, ober biefer tritt mit 
jener in Conflict; er ſucht fie durch Ab: 
lentung oder Erzeugung entgegengelegter Ge: 
fühle oder durch Goncentrirung auf andere 


Buntte zu veriheuchen oder zu verändern. 
So entitehen die vielfahen Formen innerer 
AZuftände, welche deswegen weder ihrem Weſen 
noch ihrem äußern Abdrud nad eine ſcharfe 
Gruppirung geftatten. 

Jeder Willensact wird in dem Moment, 
in welchem er ſich manifeftirt, rückwirkend 
auf uns jelbft, Ausgangspunft eines Ge 
fühles — denn wir empfinden die Größe 
unjeres Willens eben jo gut mie feine Ohn—⸗ 
macht in den Augenbliden überwältigenber 
Eindrüde. Das Gefühl des Willens ift es, 
was zur That aufitahelt, was ſelbſt genen: 
fümpfende Ueberlegung zu verbrängen ver: 
mag. ZQaufenderlei Handlungen, zu welchen 
ein bewußtes Wollen treibt, bleiben chen: 
bar ohne jolde Verlnupfung mit einem Ge: 
fübl. So wie aber das Benehren leiden: 
Ichaftlich oder die Willensthätigteit überhaupt 
nur höher gejteigert wird, ift es aud von 
bem begleitet, was wir Gefühl nennen. 
Der Sprachgebrauch unterſcheidet bad Ge: 
fühl im Allgemeinen von der ein: 
jelnen Empfindung; wenn aud bie 
Bezeihnungen bäufig nicht fo Scharf ge: 
trennt werden, fo läßt fich thatſächlich doch 
diefer Unterjchied feſthalten. Unſer ganzes 
Leben hindurch begleitet una ein allgemeines 
Gefühl von unſerer Exiſtenz, von un 
fern Vorftellungen ſowohl mie von unfern 
körperlichen Zuftänden abhängig. Wir nen- 
nen e3 das Gemeingefühl. Es refultirt aus 
den taufenderlei Procefien der geiftigen jo 
wohl wie ber leiblichen Thätigleit. Inner— 
halb einer gewiffen Breite macht es fich für 
und nicht meiter geltend; wir laflen uns 
daffelbe nur gefallen, ja achten gar nicht auf 
mande größere Schwankungen, welden es 
unterworfen ift. UWeberjchreitet die Schwan: 
fung aber eine gewiſſe Grenze, jo drängt es 
fih oft mit ummwiderftehliher Gewalt unferm 
Bewußtſein auf, um ben Bang unferer Gedanten 
und das Biel unferer Handlungen zu beberrichen. 
- Damit ift aber der Affect erzeugt. Jede 

leidenſchaftliche Erregung begleitet eine ſolche 
größere Schwantung des Gemeingefühles, 
welche unmittelbar bie affective Vorſtellung 
hervorgerufen hat. Wer fib nur irgend ein: 
mal in ſolchen Augenbliden beobachten Tann, 
wird finden, daß eine unbeftimmte, aber 
fheinbar den ganzen Körper durchzuckende 
Empfindung den Blisitrahl der leidenſchaſt⸗ 
lichen Erregung begleitet. Dauert der Affect 
an, jo bleibt auch eine auffällige Aenderung 
in dem Gemeingefühl, und dieſe macht ſich 
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eben fo wohl in der veränderten Auffaflungss 
und Auslegungsweiſe ber Sinneseindrüde, 
mie in der veränderten Gebrauchsweiſe un: 
ſerer Glieber geltend. Ya in vielen Affecten 
juchen wir jelbft immer wieder theils durch 
Vorftellungen, theils durch Geften ober 
finnlihe Eimbrüde jene Beränderung des 
Gemeingefühl® zu unterhalten und damit 
die leidenſchaftliche Erregung zu nähren; 
in anderen dagegen richtet fi unjere 
Willensthätigkeit darauf, jene Veränderung 
wieder rüdgängig zu moden, oder in bie 
grade entgegengeſetzte überzuführen. Dieje 
Thätigkeit des Willens fann fi entweber ge 
gen die äußeren Urſachen der leidenjchaft: 
lichen Erregung fehren, und veranlaßt ba= 
durch die leivenjchaftlibe Handlung, ober 
gegen dad, wovon das Gemeingefühl ab: 
bängig ift, und wird dann leibenichaftliche 
Gefte. Die Form der legteren wird deshalb 
eine jehr große Manigfaltigkeit zeigen, weil 
fie einerjeits häufig mit der erfteren unmit— 
telbar verbunden ift, anderſeits weil die Aen— 
derung bes Gemeingefübles jelten jo unbe: 
ftimmt in ihrer Rückwirkung auf uns bleibt, 
wie fie e8 im erfien Moment der leidenjchaft: 
lihen Erregung war, Vielmehr treten fehr 
fchnell beftimmte Empfindungsformen in den 
Vordergrund des Bewußtſeins, melde bald 
von dem, bald von jenem förperlihen Organ 
auszugehen ſcheinen: ein Gefühl der Be: 
Hemmung in unferer Bruſt, im Kopf bie 
Empfindung bes Zerfprengens, in den Knien 
der Mattigfeit u. f. w. Dahin richten ſich 
die natürlihen Geſten, durch den Trieb ver: 
anlaft, mit medhaniihen Mitteln der Mus: 
felfräfte den fcheinbar mechaniſchen Urfachen 
jener Empfindungen entgegenzuarbeiten, oder 
wo fie angenehm find, ihnen zu Hilfe zu 
fommen, fie zu jteigern. 

Denn im erhöhten Luftgefühl der Bufen 
mächtiger wogt, ein wohlthuendes Gefühl 
freieren Athmens berrfht, da breiten wir 
die Arme aus, wir erweitern noch mehr den 
Bruftraum, und erhöhen dadurch die Leb— 
haftigkeit der Athmungsbewegung, melde an 
ſich ſchon jenes geſteigerte Luſtgefühl erzeugt 
hatte. 

Wenn im tiefften Seelenſchmerz Gentner: 
laft auf unserer Bruft liegt, da ſuchen wir 
fie bald wegzuwälzen durch langfames, müh: 
voll tiefes Einathmen, oder wir preflen bie 
Arme gegen die Bruft, wenn wir uns dieſer 
Empfindung in einem anderen Augenblid 
wieder ganz bingeben. 
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Nicht minder häufig begleitet den Affect 
eine plögliche Verbunflung des Bewußtſeins. 
Man weiß: fie kann fih bis zur völligen 
Bewußtlofigkeit, bis zur Ohnmacht fteigern. 
Wir empfinden ed, wenn das Bewußtſein 
ihwinden will und ein Gefühl der Angit 
ergreift ung, weldes uns aufftadelt, dem 
entgegenzuarbeiten. Das Bewußtſein rubt auf 
ben beiden Pfeilern: der Ginnesthätigkeit 
einerfeitö, der Beherrſchung unſerer Musteln 
andererjeitd. Die Mittel, dad Gefühl von einer 
Trübung des Bewußtſeins zw ſcheuchen, liegen 
darin, da wir uns jener beiden Dinge 
gleihjam auf's Neue verfichern, lebhafte Sin: 
neseindrüde hervorrufen, und lebhafte Be 
mwegungen maden, welde uns überzeugen, 
dab wir die Gegenftänbe der Außenwelt noch 
tar aufzufaflen, dab wir noch entfchieben nad 
außen zu wirken vermögen. Indem dieſes 
inſtinltmäßig geſchieht, entjtehen mannigfache 
Geſten, deren legter Zweck ſomit nicht nad 
Außen gerichtet ift, jonden Dem, der fie 
macht, wieder zu Gute fommen, Sie ent: 
fieben ebenjo in ber tiefften Einfamleit, wo 
fie Niemand beachtet, weil fie ja uriprüng: 
lich nicht für die Mittheilung berechnet find, 
fondern wie die meilten Pantomimen einen 
Zwed für Den erfüllen, der fie madt. 

So lann alfo eine einzige Geberde bas 
finnlihe oder höhere Intereſſe für ein bes 
ftimmtes Object, die Art der Veränderung, 
welche das Gemeingefühl erfahren hat, bie 
Klarheit des Selbftbemußtjeins und die Rich: 
tung bezeichnen, melde all Dem gegenüber 
der Wille gewonnen bat. Und alles Dies kann 
und ein einziger Moment, ein einziger Blid 
enthüllen; bocd dürfen wir nie vergeflen, daß 
wir ftets gezwungen find, bei ber Beobach— 
tung Anderer unjere Inbivibualität ald Maß: 
ftab anzulegen, weil wir in bad Innere 
eined Andern nur jo weit bliden können, 
als fi jein Benehmen nadı außen mit un: 
jerem eigenen, in einem äbnlihen Fall ver: 
glihen, erkennen läßt. Dazu kommt, dab 
die Folie, auf welder uns das Bild einer 
Bantomime entgegentritt, ſehr weſentlich dazu 
beiträgt, ihre Deutung zu mobdificiren, oder 
obne Gleichniß geiproden: die individuelle 
Organifation des ganzen Weſens eines Men: 
ſchen bildet die Grundlage, auf welcher eine 
beitimmte Geberdbe zum Ausbrud einer ge 
wiſſen Stimmung oder Erregung wird, welche 
trotz der ganz gleihen Form, im der fie bei 
einem Anderen auftritt, eine ganz verſchie— 
bene Bedeutung gewinnen Tann. 
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Darauf beruht eben die Menjchentenntniß, 
fo weit fie bei der Auslegung einer Pantos 
mime mitwirft, ben Werth diejer oder jener 
Bewegung ober auch des Auäbleibend einer 
Bewegung, aljo der Rube aus der Eonitella- 
tion der veranlafienden Urjachen und aus ber 
ſchon abftrahirten Wahrjcheinlichleit des Eins 
drudes abzuleiten, welchen fie auf die bereits 
beobachtete Inbivibualität deffen maden, an 
weldem man die Geberde wahrnimmt. 

Damit ift die Grundlage für alle Panto- 
mimen gegeben, melde als unmittelbare 
Wirkungen der inneren Erregung eben jo 
bäufig abfidhtslos fih äußern, als in ihrem 
Entſtehen abſichtlich unterbrüdt und verheim: 
liht werben, jo lange niht bie Hef— 
tigleit der Stimmung ben Willen über: 
täubt bat. Der Wille jelbit aber kann 
entweder ohne gleichzeitigen Affect, oder ver: 
bunden mit ihm antreiben, ſich durch Geberden 
zu äußern. Indem bie erſte Gruppe von 
Pantomimen ihren eigentlihen Zweck ſchon 
erfüllt, wenn fie aud von Niemand beobad): 
tet wird, jo ift die andere Gruppe aus: 
Ichliehlih dafür berechnet, daß fie beobachtet 
werde. Dadurch rüden diefe Geberben ben 
Bewegungen unjerer Sprachorgane jhon viel 
näber, indem fie unmittelbar zum Zwed ber 
Mittheilung unferer Empfindungen und Bor: 
ftellungen benugt werben. Ein Wort ann 
zur Beichreibung defien dienen, wad man 
jagen will, alfo zum Ausdrud eines Gebans 
fens, zur Bezeihnung eines Gegenftandes 
u. ſ. w., zweitens kann ein Wort burd ben 
Accent, mit welchem es geiprochen wird, ben 
Werth feines Inhaltes erfennen laflen, 
den der Sprechende darauf gelegt wifjen will, 
ober welchen es im Geift bes Hörenden ge: 
winnen fol. Drittens vermag es durd) feinen 
Inhalt und feine Bedeutung in dem Hörer 
daa Gefühl zu erzeugen, aus welchem es 
bei dem Sprechenden hervorgegangen ift, ober 
an welches ber Sprechende ben Hörer erin« 
nern will. 

In eben jo viele Gruppen läßt ſich bie 
große Menge der mwillfürlihen Geften zer 
legen. Die eine befieht in den bezeichnenden 
Selten. Die Bezeichnung kann fi auf den 
Ort beziehen, wohin die Bewegung gerichtet 
it, oder von woher ein äußerer Eindrud 
fommt. Die Stellung der Augen, aljo ber 
Dlid, die Wendung des Kopfes, die Drehung 
des Körpers, bie Stellung und Bewegung 
der Arme lafjen uns darauf jchließen. So 
drüdt fihb das Ziel unferer Wünſche, der 


Sarleß: Miene und Geberde. 


Widerwille gegen Dinge und Perſonen, kurz 
eben die Beziehung zu den Dingen außer 
uns aus, und wird pantomimiſch eben ſo be— 
deutungsvoll als die Theilnahmloſigleit und 
ber Mangel an Intereſſe, wenn ſolche Pan— 
tomimen in Momenten vergebens auf fi 
warten laſſen, in welden wir auf ihren Ein- 
teitt bei und oder dem Anderen feiner In— 
bivibmalität nad) rechnen zu dürfen glauben. 
Eine andere Gruppe von bezeichnenden Geften 
will dad, was das Wort und die Rebe be 
ichreibt, den Inhalt des Gefprochenen durch 
Bewegungen wie durch Zeichen verftändlicher 
machen. Das find die Bewegungen unjerer 
Hände in ber Luft, wenn wir von Größen 
und Raumverhältnifien jpreden, wenn wir 
Dinge, von melden wir reden, an den Fingern 
berzäblen; das find die willfürlich gewählten 
Zeichen für Bejahung oder Verneinung und 
eine Menge anderer Geiten, mit welchen wir 
einen ganzen Borgang bei feiner Beſchrei⸗— 
bung zugleih auch fo viel ald möglich im 
feinem wirklichen Verlauf pantomimiſch wie: 
berzugeben fuchen. 

Eine afdere Gruppe von Geften entipricht 
dem Accent des Wortes und ber Rebe. Der 
Accent ift eine von Mustelträften abhängige 
Berftärkung des Tones bei der Ausſprache 
einer Silbe oder eines Worte. In der Rebe 
liegt ihr die Abficht zu Grunde, den Ein: 
drud, welchen das Wort machen foll, in dem 
Hörer zu verftärten, weil der Inhalt defiel: 
ben bebeutungsvoller für den Sprechenden 
it alö ber eines anderen, ober weil er das 
Intereſſe bed Hörer im höherem Grad auf 
fih lenlen joll. 

Dabei ift nun die Wirkung des accentuirt 
audgeiprochenen Wortes wie vieler mit einer 
gewiſſen Schnelligkeit und Gewalt ausgeführ: 
ter Pantomimen im einen Fall direct; d. h. 
die Steigerung des Effecies ruft in dem Hörer, 
oder dem, gegen welchen eine ſolche Panto— 
mime gerichtet ift, durch den phyſiſchen Ein: 
drud die beabfichtigte Veränderung im Ge— 
danfengang unmittelbar hervor. In anderen 
Fällen wirkt die Pantomime aber nicht fo, 
ſondern dadurch, daß fie den Anderen über 
die inneren Zuftände beffen belehrt, welcher 
die Pantomime zeigt. Dabei entfteht die 
Frage: Wie kann eine Mustelbewegung, 
welche ohne die Abficht gemacht ift, mechaniſch 
und materiell nad) außen zu wirten, ihren 
Zwed indirect und immateriell bei Dem er: 
reichen, welcher fie fiebt? Die unbedingte 
Borausfegung, welche die Thatſache macht, 
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it, daß in dieſer Beziehung eine große 
Öleihartigkeit in der Empfinbungsweije ber 
verſchiedenen Menſchen beftebe, zu Folge des 
ren im Allgemeinen die Bedeutung einer’ 
accentuirenden Pantomime Jedem verftänd- 
lih iſt. Es befteht auch wirklich dieſe Gleich: 
artigfeit; fie wird burd die GHleichartigeit 
ber Gejege bedingt, nah melden fi jedes 
Kind geiftig entwidelt. * Bei ibm find es 
anfangs mechanische Hinderniſſe, womit ber 
erwwachende Wille zu kämpfen bat. Jede Ber 
wegung eines Gliedes über die Grenze feiner 
Unterftüpungsflähe hinaus führt einen jol- 
hen Kampf herbei. Anfänglich werben dieſe 
Hinderniffe ganz unwilllürlich ohne Bere: 
nung, injtinttmäßig und zufällig überwunben ; 
dabei lernt das Kind erft die Empfindung 
von Etwad in ihm kennen, was die Weber: 
mwindung möglich macht; jo entiteht anfäng- 
lich nicht jowohl das Bewußtſein als viel- 
mehr zunädft bloß ein Gefühl von dem 
Wollen. Erſt die vielfahe Wiederholung 
ſolcher Vorgänge führt ſchließlich zur bes 
wußten Abficht, mechanische Hindernifie durch 
Bewegungen der Glieder zu befämpfen. Die 
Rüdwirktung eben des Hinderniſſes gegen bie 
fih bdagegenitemmenden Theile unferes Kör: 
pers belehrt, dab ein gewiſſes Verhältniß 
zwijchen ber Arbeit unferer Musleln und 
ihren endlichen Leiftungen beſtehe. Daraus 
entwidelt fich erft das Gefühl nnd zulegt das 
Bewußtjein oder die Abjtraction einer Kraft 
in und und wir empfinden deren wechjelnde 
Größe. Weiter lehrt dann die tägliche Er— 
fahrung, daß fich bei größeren Hinderniſſen 
das Gefühl der Kraft fleigert, welche wir zu 
ihrer Bejeitigung aufbieten ; es entwidelt ſich 
die Vorftellung von dem grabweilen Unter: 
ihied der Willenskraft, welche wir meda: 
nischen Hindernifjen gegenüber an dem Auf: 
wand ber Mustelkraft jelbft meflen. Je mehr 
Mittel wir zu folhem Kampf aufmwenden, 
befto mehr wächſt jcheinbar die Antenfität 
des Willend. Bald aber geräth er auch mit 
den verjchiebenften anderen Hinderniffen in 
Eonflict, melde ſich keineswegs mechaniſch 
den vom Willen beherrſchten Muskeln ents 
gegenjtemmen. 

Grade die mechaniſchen Hinderniffe find 
ed, an melden der Wille erjogen und ge 
wedt worden iſt. Darum greift diefer aud 
dann zu den mecdanijchen Gegenmitteln, näm: 
ih zur Musfelthätigleit, wenn gar fein 
Hinderniß vorhanden ift, mweldes jeme zu 
bejeitigen vermöchte. Intenfität des Willens 
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und Energie der Mustelbewegung lehrt bie 
Erfahrung dem Kind als zufammenfallende 
Erſcheinungen an fi ſelbſt wahrnehmen, und 
"jo kommt dieſes dazu, beide miteinander auch 
willfürlich zu verfnüpfen, um das Cine durch 
das Andere einem Zweiten fund zu geben, 
oder auch den eignen Willen durch bejtigere 
Mustelbewegung zu fteigern. In allen den— 
jenigen Fällen, in welchen große mechaniſche 
Hindernifje zu überwinden find, und dies 
auch nur bei aroßer Willensenergie geſchehen 
fann, ift ein Rücſchluß von dem Maß der 
Mustelanfirengung auf die Stärte des Willens 
unmittelbar gerechtfertigt. Wo aber der Wille 
im Kampf mit anders gearteten Hinbernifjen 
liegt, ift ein Schluß von dem Cinen aufs 
Andere nicht möglich; im Gegentheil: wenn 
die Hinderniffe auf ganz andere Weiſe und 
dabei leichter bejeitigt werden können, ſpricht 
fih in der heftigen Muskelbewegung eher 
ein Mangel an Energie aus, Auf den Trug: 
Ihluß von der Heftigfeit der Bewegung auf 
die Stärke des Willens baut oft der Feine, 
indem er badurd vor fich und vor Anderen 
grade die Ohnmacht feines Willens zu ver: 
bergen ſucht. Doch nicht bloß der innere 
Kampf mit einem ſchwachen Willen, auch die 
Ablenkung der Willensäußerung von dem 
Ziel, welchem die leidenjhaftlihe Erregung 
zuftrebt, veranlaßt oft heftige Bewegungen. 

Durh jein Verhältniß zu dem erzeugten 
Gefühl fpielt der Wille eine wichtige 
Rolle. Entweder wir geben uns allen Ein: 
flüffen der angeregten Stimmung bin und 
hängen dem Gefühl nah, oder wir fuchen 
ed durch irgend welche Mittel zu verbrängen 
oder zu ühertäuben, Nicht bloß aefteigertes 
Luftgefühl iſt es, dem etwa allein gern ber 
Menih fi bingibt; er meidet- fi unter 
Umftänden auch eben jo gut an feinem 
Schmerz. Iſt es im erftern all eine grö: 
Bere Beweglichkeit, eine geiteigerte Ber 
gierbe, die finnlich wirlenden Urſachen des 
Gefühl? aufzunehmen, gleihfam ein Hafen 
nad immer neuem Nabrungsftoff für dafjelbe, 
jo ift es im zweiten Fall eine zur unmittel- 
baren Wirkung des Unluſtgefühles binzutom: 
mende, abfichtlihe Vermeidung von Bewe— 
gungen, Nbichließung der Sinnesorgane von 


den äußern Gindrüden, welche nicht in uns 
mittelbarem Zuſammenhang mit den Urjachen | 


des Gefühls ſtehen. Dabei fommen nod je 
verſchiedene Bantomimen zu Tage, welche mit 
ber Natur der inneren Auftände zufammen: 
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an zwei verfchiedenen Stellen des Körpers 
ihren Sik aufgeſchlagen zu haben jcheinen. 

Bei gefteigerter Thätigkeit unjerer Sinnes: 
organe und unferes Dentvermögend haben 
wir eine Empfindung in unjerem Haupte; 
bei Gemüthsbewegungen der verſchiedenſten 
Art läßt uns der veränderte Herzihlan und 
der veränderte Gang ber Athembewegung 
aus den Empfindungen an Herz und Bruſt 
vermutben, daß dort die Quelle und ber 
Ausgangspunkt jolcherlei Gefühle jei. So 
führen wir die Hand bald gegen das Haupt, 
bald gegen die Bruft, ohne daß barin et: 
was Symbolifces läge; vielmehr ift es der 
in unjerem Organismus überhaupt gelegene 
Drang, gegen den Ort einer Empfindung die 
Bewegung der Glieder zu richten, gleichgil: 
tig ob wirffih oder nur in der Einbilbung 
der Angriff einer uns erregenden Urſache dort: 
bin gelehrt ift. 

Nicht bloß dadurch, daß wir Dem, wozu 
die Veränderung unſeres Gemeingefühles 
drängt, ohne MWiderftreben nachgeben — aud 
dadurch gibt ſich die unterftügende Willens— 
thätigfeit fund, daß fie Bewegung erzeugt, 
welhe in ihrer Rüdwirkung auf uns die In— 
tenfität bes veranlaffenden Gefühl jelbft wieder 
fteigern. Die Bewegung vermag dies aber auf 
zweierlei Weife: Einmal durd die Empfindun- 
gen, welche ich an die Ausführung einer ſolchen 
unmittelbar anfnüpfen. Man madt häufig 
Bewegungen ihrer felbft willen; man wiegt 
den Kopf auf dem Naden, man jchaufelt den 
freifchwebenden Unterichenfel, man fpielt mit 
den Fingern, man läht die Augen langjam 
bin und ber rollen — Ausdrücke einer ber 
bagliden Stimmung, wie fie auch zum Sum: 
men eines Liedchens, zum leifen Pfeifen einer 
Melodie veranlaßt. Zweitens wirlen bie Be: 
mwegungen auf die Empfindungänerven unfrer 
Haut. Wir reiben in der Freude die Hände, 
wir Hatihen, wir drüden ben Gegenftand 
unirer Luft ober ſtatt jeiner unjre Hand an 
den Bujen, und je lebhafter wir folchermeije 
neiticuliren, je beftimmter empfinden wir bie 
Rüdwirtung der Geberben auf unfre Stim: 
mung; um fo mehr jteigert fich unfer Luft: 
gefühl. In dem Schmerz, welchem man fich 
bingibt, ringt man bie Hände, man preft 
die Nägel in’s Fleiſch, man rauft fih Haare 
aus, wie man im Zorn bie frampfhaft ae 


ı ballte Fauft auf dem Tiſch Ichlägt, oder am: 


dere polternde Bewegungen madt, deren Ge: 
tös an unjer Obr zurüdprallt, woburd ſich 


hängen, und mit unabweislicher Täufhung | wie durd die fehmerzbaften Hautgefühle die 





leidenjhaftlide Erregung je mehr und mehr 
fteigert. 

Dewegungen ähnlicher Art können aber 
auch den Zwed haben, den Affect zu beſchwich— 
tigen. Sagt man in jenem Fall: ein Menſch 
ftellt ich ungeberdig, jo jagt man in diejem: 
er rafit fih auf, oder er lämpft mit feiner 
Leidenſchaft, er will ſich bezwingen. Alle 
dieje Bewegungen haben etwas mehr krampf: 
baftes; es find mehr verharrende Berlür: 
zungen einzelner Musteln, nicht lebhaft wech: 
felndes Agiren. Führt man fie aus, fo 
will man fich entweder durch ihre Heftigfeit an 
das Maß noch disponibler Kraft erinnern, oder 
ihre Rüdwirtung auf daS Gemeingefühl joll 
der unflaren Stimmung eine beitimmtere 
Richtung geben, die allgemeineren Empfin- 
dungen jollen in einer abgegrenzten, auf 
irgend eine Stelle beichräntten Empfindung 
concentrirt werben. 

Mas bier Punkt für Punkt aufgezählt wor: 
den, bligt oft gleichzeitig, oder im Wechſel 
eined Augenblides an dem gefammten Ge 
berbenjpiel eines Menſchen auf, und läßt 
den Icharfen Beobachter daburd tiefe Blicke 
in ben Geelenzuftand des Anderen thun. 
Ein empfänglider Sinn für die Erwedung 
der Gefühle, welche fid) pantomimish äufen, 
eine Unterjheidungsgabe, welche den Werth 
jeder einzelnen gejehenen Bewegung ihren 
inneren Urjahen und ihren äußeren Veran: 
laffungen gegenüber präcis erfennen läßt, 
eine jeharfe Trennung der eigenthümlichen 
Artung Anderer von unferem eigenen ganzen 
Weſen — das ift ed, was troß der Einfach— 
beit der Mittel innere Zuftände pantomimijch 
ausdrüdbar zu machen, die Menſchenkenntniß 
zu einem verbältnißmäßig jo jeltenen, zu 
einem jo hoch geſchätzten Gute macht. 


Die todte Braut. 
ine flandriſche Sage. 


In einem der maleriſchſten Thäler von 
Klandern erhebt fid) ein ftattficher Complex 
von Gebäuden, der gegenwärtig eine Kabrif- 
anlage bildet, während er ehemals eines 
ber reichdotirteiten Alöiter des Landes war, 
Früber wurden die Umgebungen viel forge 
fältiger geſchont als gegenwärtig; die Wäl- 
der erftredten fich weiter, die Wieſen prang- 


Die todte Braut. 
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ten im fchönften Flor und zahlreiche Heerden 


‚| weideten dort als das Eigenthum des weit- 


berühmten Klofters von Vaucelles. 

Bor vielen vielen Jahren ſchlich eines 
Abends eine männlicde Geftalt um das 
Klofter und fuchte mit Vorficht bis an eines 
der Feniter zu gelangen. Dort Flopfte der 
Vermummte mit dem Stode an; man öffe 
nete von innen und eine Stridleiter, welche 
an dem Keniter befeftigt war, wurde ber- 
untergeworfen. Der Fremde eritieg dieſelbe 
raſch, worauf er oben von zwei balbent- 
fleideten Mönchen in Empfang genommen 
wurde. Als er vollends eingeftiegen war, 
warf er ben Mantel ab und fein Anzug 
zeigte ein Gemiſch von Möndskutte und 
Ritterfleitung. Eifrig und mit fliegendem 
Athen erzählte er den beiden barrenden 
Mönchen irgend ein gebabtes Abenteuer, bei 
welchem ein weiblicher Name häufig vor- 
fam. 

ALS er geendet hatte, trennten fie ſich 
und Jeder begab fid in feine Zelle, um 
dort Die Ruhe zu fuchen. Der junge 
Mönd, denn ein folder war der Ber- 
mummte ebenfalls, warf ſich in der Zelle 
auf fein Zager. Grregt durd die Erinne- 
rung an das, was er erlebt hatte, konnte 
er nicht ſchlafen. Vergeblid fühlte er feine 
heiße Stirn an der friſchen Nachtluft, welche er 
durch Das geöffnete Fenſter einftrömen Tich, 
vergeblich vwerfuchte er alle Gedanfen, die 
ibn erregten, zu verbannen; endlich erbob 
er ih, zündete feine Lampe am umd ver- 
fuchte zu lefen. Er ergriff ein Buch, öff- 
nete es und las das erite befte Capitel, 
welches er aufichlug: es war die Gefchichte 
der Gründung des Kloſters von Vaucelles. 

„Gbriftlicher Leſer,“ fo begann der Be- 
richt, „Du, der dieſe Erzählung andädtig 


I verfolgen wird, erfenne daraus, wie die 


böſe That Unheil erzeugt und nur die 
Gnade des Herrn den Sünder zur Ver 
gebung und zum Seile zurüdführen kann, 

In ausführlichen Worten berichtete die 
Erzählung weiter, wie einft der edle Kerr 
Hugo dODiſy an der Stelle, wo fi fpäter 
das Kloſter von Baucelles erhob, ein feftes 
Schloß befaß, in welchem er mit feinen 
Roffen und Dienern baufte, von denen 
einer, Namens Pequiany, ein Ausbund von 
gottesläfterliher Nobheit war. Obgleich 
er im gelobten Lande die Waffen für eine 
heilige Sache getragen batte, fo war er 
doch ein Spötter und überbäufte alle Hei— 





158 





figen, ja fogar — der Himmel verzeibe 
und, daß wir etwas Derartiges wieder: 
holen — die allerbeiligfte Jungfrau Maria 
mit feinen Schmähreden. 

Trotz dieſer ſchlechten Eigenichaften, 
Trunkenheit, Zorn und Ausſchweifungen 
aller Art, war Pequigny der Liebling ſeines 
Herrn. Er durfte ſich mancherlei gegen 
dieſen erlauben, und wenn er ihn auf der 
Jagd oder zu Ausflügen begleitete, geſchah 
es gar oft, daß der alte Diener ſeinen 
Herrn vor allzu heftigen Ausbrüchen der 
Leidenſchaft zurückzog und ihn durch ein 
Wort oder durch einen Blick in den 
Schranken hielt. Dieſer große Einfluß 
hätte vortheilhaft wirken fünnen, wäre 
Pequigny nicht in vielen Dingen ein Aus- 
bund von Schlechtigfeit geweien. 

Eines Abends begegneten fie einem juns 
gen Mädchen, welches nah Cambray geben 
wollte, um fi) dort in einem Kloiter Dem 
himmliſchen Bräutigam zu weihen. Die 
fanften Züge des ſchönen Gefichtes ent- 
flammten den jungen Hugo derart, daß er 
andächtig ſich verneigte und der frommen 
Jungfrau nachſchaute. 

Ueber Pequigny's Züge glitt ein diabo— 
liſches Lächeln, als er die Schönheit des 
Mädchens und die Verwirrung feines Herrn 
bemerkte. Er ritt der Borübereilenden nad) 
und forderte fie auf, ihm zu fagen, wohin 
ihr Weg gebe. 

Unbefangen fprach fie ihr Vorhaben aus, 
und je länger Hugo, der berzugeeilt war, 
ihr zubörte, um fo höher ſchlug fein Herz, 
um fo tiefer fühlte er fih in den Bann 
ihrer Reize veritridt. 

ALS fie weiterfchreiten wollte, fagte ihr 
Pequigny, fie dürfe nicht wagen, allein 
in fo fpäter Stunde auf der Kandftraße zu 
geben, da die Gegend ſehr unficher ſei. 
Dabei bot er ihr an, fie möge mit auf das 
Schloß des Herrn Hugo d'Diſy fommen, 


woſelbſt fie über Nacht bleiben fünne, um | 
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maͤhlte ſich Hugo dOiſy mit der edeln 
Heldiarde von Beautour. 

Kaum aber waren die beiden Neuver— 
mählten am Abend in ihr bräutliches Ge— 
mad eingetreten, als eine falte Hand die 
erichrodene Heldiarde aus Hugo's Armen 
drängte, ein Falter Mund fih auf des 
Bräutigams Lippen prefte und eine boble 
Stimme ſprach: 

„Hugo, mein Gatte! Durch Did) ver: 
for ih meine Tugend, dur Dich meinen 
adttlihen Bräutigam, durch Did mein 
ewiges Heil: mir gehörft Du an, ich bin 
Deine Gattin. * 

Don diefer Zeit an verfolgte das Ge— 
fpenit das junge Paar und wid) nicht eher, 
bis die edle Heldiarde ſelbſt ſich entichloß, 
dem Glück der Ehe zu entfagen und in 
Gemeinſchaft mit Hugo zwei Klöſter zu 
ftiften, von denen das eine, welches Hugo 
bezog, das chemalige Möndsklofter zu 
Baucelles war. Bon dem Augenblid an, 
als das Klofter eingeweiht war, verſchwand 
der unheimliche Spuf, um regelmäßig dann 
wiederzufebren, wenn einer der Möndye fein 
Gelübde bricht. Alsdann umfängt die todte 
Braut den Schufdigen in nächtlicher Weile, 
beftet ihre falten Zippen auf die feinigen 
und — 

In diefem Augenblif warf ein Stoß 
von unficdtbarer Hand Die erlöfchende 
Lampe des lefenden Moͤnches um, über fein 
Geſicht glitt ein Falter Strahl und er 
ftürzte mit einem lauten Schrei des Schre- 
dens zu Boden. 

Einige Mönde eilten rafch berzu, bes 
feuchteten die dunkle Zelle mit ihren Radeln 
und fanden ihren Genoffen am Boden lie— 
gend, bleich, mit zitternden Lippen und 
ganz bededt von dem Del feiner Lampe, 
welches dieſe im Fall über fein Geficht er— 
goffen hatte. Eine Fledermaus flatterte 
ängitlich zwifchen den brennenden Radeln 
umber. 

Der junge Mönd lächelte verwirrt, er- 


dann am amdern Morgen ficher weiterzus holte ſich jedoch umd erzäbfte, ein böfer 


reifen. Das unerfahrene Mädchen nahm 
diefen Borfchlag an. 

Niemand erfuhr jemals, was aus dem 
armen Opfer der Niederträchtigfeit Pequig- 
ny's und der Zeidenfhaft Hugo's geworden 
war; man begrub am folgenden Tag einen 
Leichnam, ohne dag ein Priefter feine Gebete 
darüber ſprach. 

Ein Jahr nach diefem Greigniß ver— 


Traum babe ihn gepeinigt und während 
defjelben habe er die Lampe vom Tifche ger 
ftoßen. ‘ 
Man ließ ihn allein, aber er verbrachte 
die Nacht fchlaflos und wagte es niemals 
wieder, ſich auf galante Abenteuer aufer- 
bald feines Klofters zu begeben. " 





Fiterarifdes. 


Deutſche Nationalbibliothef. Herausgegeben 
von Ferd. Schmidt. Berlin. Brigl 
und Lobeck. 1. Band. Germanien in 
den eriten Jahrhunderten feines gefchicht- 
lien Lebens. Bon G. Weber. 


„Das Befte, was wir von der Geſchichte 


haben, ift der Enthufiasmus, den fie erregt,” 
fagt Goethe. Das ift gewiß richtig, und eben 
auf diejer ihrer Wirkung beruht die erjiebende 
und bildende Kraft, die fie beſitzt. Speciell 
auf das Baterland bejogen, wird nidts in 
gleicher Weife im Stande fein, eine deutfche, 
patriotifhe Gefinnung zu weden und zu för 
dern, Liebe zum PVaterlande zu entzünden, als 
eben die Erzählung von den Großtbaten der 
Vergangenheit. Es wird aber eben darauf 
antommen, wenn die Geſchichte dieſen Einfluß 
ausüben foll, ob die Erzählung von der Art 
ift, daß fie die Herjen warm maden ‘und bis 
zum GEnthufiasmus in Flammen ſetzen fann. 
Bir haben viele gute Geſchichtſchteiber und 
viele gute Geſchichtewerke, aber wir können 
und der Wahrnehmung nicht verjehließen, daß 
vielleicht grade die beften und mit Recht ge 
priefenften nur ein Gut Weniger, erftaunlich 
Weniger felbft von den Gebildeten geblieben 
find, und bei ihnen von jener Wirkung gar 
nicht, oder höchſtens indirect wie bei verbünntemn 
Zranf, die Rede jein kann. 

Die deutſche Nationalbibliothet, oder viel» 
mehr ihr patriotiiher Herausgeber, Ferdinand 
Schmidt in Berlin, hat es fich zum Ziele ges 
fept, durch diefed Unternehmen den Gegen ber 
deutſchen Geſchichte und Geſchichtsforſchung in 
das weite Volk hinabzuleiten, dadurch in ihm 
die vaterländifche Geſinnung zu wecken oder zu 
kräftigen und namentlich auch die reifere Fur 
gend zu bilden, fie in höheren Schwung ber 
Gefühle und Ideen zu fegen und die gleiche 
Gefinnung in ihr zu entzünden. Gr rief nun 
die Hilfe der erften Meifter an — das Pro— 
gramm nennt und unter der Zahl Gervinus 
und Weber, Ranfe und Waig, Droyfen und Gie- 
ſebrecht, Beibke, Häuffer, Wachsmuth u. ſ. m. — 
und jeder bat der guten Sache gern feinen 
Beitrag verjprochen. Freilich manche von ihnen, 
die ed nicht gewohnt find, müffen wohl ein» 
mal vom Thron der Gelehrſamkeit herabfteigen 
und müffen, wenn fie dem Bolf in das Her 
veden mollen, auch in einer andern Form 
ſprechen, die ibm verftändlich ift, die Ohr und 
Sinne feilelt. Was erwärmen fol, muß felbft 
aus heißer Quelle fließen; nur der Feuerfunke 
iſtee, der zündet. 

Die Beiträge, welche die deutiche National: 
bibliothek bilden follen, werden nicht Auffäpe, 


Riterarifches. 
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fondern felbftändige Werke fein, aber von ge- 
ringerem Umfang, und ihrer Form nad, wie 
das Programm verheißt, echte @ediegenheit 
mit fpannender Friſche vereinigen. Weber 
Deutiblandd PBergangenheit und Gegenwart, 
nach freier Wahl des Verfaſſers, ſich verbrei- 
tend, werden ſie mit der Zeit ein Geſammtbild 
deutſchen Lebens und deutſcher Geſchichte ge= 
währen. 

Das Unternehmen, voltstbümlih in Ziel 
und Form, mendet fib an die Leſer aller 
Stände und auch aller Stämme des deutfchen 
Volks. Alle vierzehn Tage wird ein leichter 
Halbband erfcheinen, billig nah dem Preis 
und in fchöner, folider Ausftattung, wie ber 
vorliegende erfte Band zeigt. j 

Diefer enthält eine Arbeit des allgemein bes 
lebten Univerfalhiftoriterd Georg Weber in 
Heidelberg: Germanien in den erften Jahrhun- 
derten feined geſchichtlichen Lebens. Die Dar- 
ftellung umfaßt die Geſchichte der Germanen, 
ihre Thaten und Leiden, ihre Zuftände und 
Sitten vom Auftreten der Gimbern und Teu— 
tonen bis zum Tode Armin’d, fomit eröffnen ° 
alfo aub die Anfänge unferer Geſchichte das 
vielverfprechende Unternehmen. Der Berfaffer 
hatte, wie er jelbft geftebt, nicht nöthig, Schmud 
der Rede zum Gegenftande binzuzubringen. 
Das reihe Lob, das aus dem Munde ber 
Feinde ftrömt, die vorbedeutende, imponirende 
Gewalt, mit der die, Germanen plößlih aus 
dem geheimnißvollen Dunkel ihrer Wälder in 
die Geſchichte eintreten, der Schreden ihres 
Namens, ihre Siege und Leiden, ibre Tugenden 
und fehler, die noch heute gelten, ihre eigen- 
thuͤmliche Art — all das bat für ih volles 
Intereffe genug und bedarf nur des Antheil 
nebmenden Herzend und der fichern Hand. 
Und beides hatte der Berfaffer ihnen vollge 
nügend zu leihen. 

Würde ed der Raum geftatten und hätten 
wir es nicht bloß mit der Anzeige des Unter- 
nehmend und feines Erſtlinge zu tbun, fo 
möchten wir wohl zu Frommen des Leſers ein 
wenig auf das Leben Georg Webers eingehen, 
fo aber begnügen wir und ſchließlich mit der 
Angabe deijen, was und dad Programm für die 
nächſten Monate verheißt, nämlih: Geſchichte 
der Hanfa von Johann Falke in Nürnberg, 
Kaiſer Heinrih IV. von E. 4. Mayer in 
Mannheim, Luther, ein Rebensbild von Schott- 
müller in Berlin, Blide in das funft- und 
gemwerbereihe Nürnberg im fechzehnten Jahr⸗ 
hundert von Johann Boigt in Königäberg, 
ritterlicher Frauendienft im zwölften und drei« 
zehnten Jahrhundert von Jakob Falke in Wien, 
Kurfürtt Berthold von Mainz und der ſchwä— 
biihe Bund von Klüpfel, Deutſche Kaifer von 
Karl dem Großen bis Friedrich II. von Waitz, 
bie Zeit des fiebenjährigen Krieges von Kupen. 


- fer und biftorifchen Charaktere cin beion- 
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Unterhaltungsliteratur. | 

Mit einer Lebendigkeit, welche mehr an bie | 
Heimath des Helden ald an die des Berfaflers 
erinnert, ſchildert Aucian Herbert in „Louis | 
Napoleon, Roman und Beichichte, zehn Bände, 
Leipzig bei F. W. Grunow,“ die Schidjale 
der Napoleoniden bis zu der Zeit, als ber 
jeßige Kaiſer der Franzoſen nad der Flucht 
von Ham direct in die Ereigniſſe der Geſchichte 
eingriff. Die gejchidte „Mache“ ift dem Werte 
nicht abzufpreben: es ſpannt und feifelt, troß 
der Oberflächlichkeit, womit die vielen Anefdo- | 
ten und Hiftörchen über Die verfchiedenen Blie= | 
der der intereffanten Familie und das Auf- 
fireben des gegenwärtigen Hauptes derfelben 
aneinandergereibt find. Dem PVerfaffet ift eine 
raſche Gombinationägabe nachzutühmen, vermöge 
welcher er aus Memoiren, Journalen und anderen 
Quellen das für jeinen Fmed geeignete Da» 
terial herausgenommen und nicht obne Talent 
verbunden bat. — Wenn mir nun jolden 
Schilderungen der großen Geſchicke der Böl- 


derö weit verbreitetes Publicum wünſchen, fo 
foll damit der künftleriih abgerundeten Dar 
ftellung intereffanter GErfcheinungen im Ginzel- 
leben nicht das Recht ftreitig gemacht werden. ' 
Wer ſich gern mit den inneren Borgängen des 
Seelenlebend, mit den immer mehr fib aufs | 
Flärenden Rätbieln der Menfchennatur beicäf- | 
tigt, der wird fich tebbaft angezogen fühlen 
durh die Novelle „Der Anempfinder“ von 
Hermann Preäber, Leipzig bei Thomas. | 
Schade, daß der Verfaſſer den trefflich durch⸗ 
geführten, „Anempfinder“ nicht als die zweite | 
Perfon eines Buches, deſſen Held ein mwirk- 
liher Gharafter fein mußte, verwendet bat! , 
&o, wie es jept ift, macht das Werk den Eindrud 
eined eigenthümlich intereffanten Bruchſtücks, 
deſſen bloß negirende und verbitterte Tendenz 
feine volle Befriedigung gewährt. Bon befonderer 
Schönheit find die Naturfchilderungen, wie 
denn überhaupt das Gefühlsleben, nicht aber 
das Gebiet der Ihatkraft und (Energie darin 
vorwiegt. — ine ſehr anziehende, dur ge— 
funde Anihauung und lebenvolle Zeichnung 
der Eharaftere ausgezeichnete Arbeit ift Ro— 
bert Heller's in demfelben Berlage erſchie— 
nene Novelle „Bobe freunde,” melde die 
Freundſchaft des Herzogd von Weimar zu 
Goetbe zum SHauptinbalte bat und die Ber- 
häliniſſe am Weimarer Hofe vortreiflich ſchil— 
dert. — Intereifant in Bezug auf unferen 
zweiten großen Dichter ift der geichichtliche 
Roman „Gravened” von Otto Moplius, | 
weiber in ber Regierungsieit des Herzogs Karl | 
Eugen von Würtemberg fpielt und die be= 
fannten Perfönlichfeiten des Herzogs, des Grün | 








ders der durch Schiller berübmt gemorbenen 
Karläjcbule, der Franziska von Hohenheim und 
Anderer vorführt. — Bon Guſtav vom See 
it ein neuer dreibändiger Roman unter dem 
Zitel „Herz und Welt“ (Breslau, bei Eduard 
Trewendt) erichienen. Der erfte Band, mit 
den patriotiſchen Anklängen aus der Zeit 
nab den Befreiungskriegen, verſpricht mehr, 
als die Folge erfüllt. Biel Beamtenmeräheit 
und lange Gefprähe, viel Willkür in ber 


Enwicklung, namentlihb aber das bereits 


jo verbraudte Motiv aus dem „Rind des 
Glücks,“ welches bier bei dem Stiftöfräulein 
wieder in Anmendung fommt, beeinträchtigen 
die Wirkung. — In demfelben Berlage er 
[dienen drei Bände Bleinerer „Romane* von 
Th. Mügge. Es find „Der Vogt von Ulen- 
fwang, “ „ Bater und Sohn,“ „Gofimo 
Binci“ und „Romana;* ſämmtlich vortreffliche, 
in der einfach kräftigen Weiſe des leider Ber- 
ftorbenen gebaltene Erählungen, von denen 
die letztere unjeren Leſern früber bereitö be— 
fannt geworden ift. — Der Roman „Uniereö 
Herrgotts Ganzlei,“ von W. Raabe (Jakob 
Gorvinus), (Braunfchmeig, bei Weftermann), 
deifen Stoff der Reformationdzeit entnommen 
ift, gebört nicht zu der Gattung „Roman und 
Geſchichte,“ ſondern zu jener werthvolleren 
Urt geichichtlicher Romane, bei welchen bie 
Greigniffe in ibren allgemeinen Zügen und 
die biftorifchen Charaktere in ibrer Totalität 
feftgebalten find und wobei die großen 
Wahrbeiten, melde bei einem Stoffe aud der 
Gegenwart nod nicht beroortre'en fönnen, zur 


; Geltung fommen, obne daf die vom Stoffe 


durhdrungene aber nicht in Feſſeln gefchlagene 
Vhantafie zu jehr in den Hintergrund tritt. — 
Aus der Zeit des ficbenjährigen Krieges hat 
Adolf Müpelburg den Stoff zu jeinem fünf: 
bändigen Romane „Der Engel dei Friedens,“ 
Berlin bei E. Nöhring entnommen, und in 
demfelben ein an Entwurf und Ausführung 
gleich anerkennenswerthes. von nationaler Ge— 
finnung durchdrungenes Merk gefchaffen, dem 
zwar noc nicht ganz jene draftiiche Lebendigkeit 
eigen ift, melde aus der künftleriichen Berech⸗ 
nung der Effecte hervorgeht, welches aber eine 
ernfle Bedeutung uad daneben genug roman 
baftes Glement in fib trägt, um ein 
weit verbreiteted und andauemdes Intereſſe 
zu wecken. — Bon Hleineren belletriftifchen 
Productionen find die Novellen von Juliud 
Große, deren erfter Band in München bei 
Fleiſchmann erjchienen iſt, beionders geeignet, 
Aufmerkſamkeit zu erregen. Einzelne Züge in 
diefen Novellen verratben eine geniale Bega- 
bung, die jedoch noch etwas zu wenig abgeflärt 
ericheint und fi in Abfonderlichkeiten ge— 
fällt. 





Eentralamerikanifhe Alterthümer. 
Bon 
Milbelm KArühnt. 


Kin geiftreicher Botaniker nannte einft 
eine Reife nach Mittel- und Südamerika 
eine Art. Auferftehung, welcher Ausprud 
ohne Zweifel bei Manchem den Verdacht 
phantaftifcher Uebertreibung gegen ſich er— 
regt haben mag; aber wie in naturwiſſen— 
ſchaftlicher, fo ift namentlid in archäolo— 
aifcher Beziehung feine Bezeichnung paffen- 
der und richtiger bei einer Excurſion zu 
wiffenfchaftfichen Zweden in Amerifa, als 
die eben erwähnte. Man muß die Scif- 
derungen Alexander von Humboldt's und 
Bonpland’s, des Prinzen May von Neu— 
wied, Martins’, Kingsborough's, Galindo’s, 
Gailhabaud's und anderer Reifenden nach— 
empfunden, man muß es am fich felbit er- 
fahren haben, welchen Eindrud neben der 
ungewohnten Vegetation in den genannten 
Erdtheilen die Erzeugniffe der Kunſt ame— 
rifanifcher Urvölfer auf das Gemüth her— 
vorbringen, um ſich von der überwältigen- 
den Erregung eine Vorſtellung maden zu 
fönnen, von welcher der Forſcher ergriffen 
und durchfchauert wird, wenn er ſich nad 
vieljährigen Vorbereitungen und forgfäl- 
tigen Studien in jene fremdartige neue 
Welt mit ihren ungeahnten Wundern und 
Denfmälern verfeßt fieht. Alles, was er 
ſieht, erfüllt ihm mit neuen Gedanfen, 
welche fih mit feinen febhaften Erinne- 
rungen an die Heimath und mit der Sehn— 
fuht nah dem Wunderlande vereinigen 
und wohl geeignet find, eine wiſſenſchaft— 
fiche „Auferftehung * in dem Forſcher her— 
vorzurufen, wo fih ihm gar manche Frage 
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.Löfen, mande Dunfelheit aufhellen, aber 


auch mandye neue Folge von Zweifeln und 
Bedenfen eröffnen fol. So hinfihtlich der 
Denfmale des Alterthbums, welche in allen 
Theilen Amerifa’s ſchon entdedt find oder 
noch im Schooße der Erde verborgen Fiegen. 

Es ift ein mißfiches Ding um die Alter- 
thumswiſſenſchaft eines Erdtheils wie Ame- 
rifa, wenn dieſe, von den einheimifchen Ge— 
febrten vor einigen Jahrzehnten noch gar 
nicht und gegenwärtig ſelbſt wenig gepflegt, 
heute noch faft ganz in der Kindheit un« 
ausgebeutet daliegt, obſchon ihr Studium 
für die Gefchichte der Gulturzuftände jener 
Bölfer, welche in Amerifa vor der Ent» 
dedung durch Columbus, oder befjer ge— 
fagt, vor der Unterjohung durch die Euro- 
päer ihre Ausbreitung und größtentheils 
ſtaatliche Entwicklung fanden, von größtem 
und wichtigftem Intereſſe if. Man fucht 
ich bei Erforfhung amerifanifcher Antiqui- 
täten, fo fange es eben geben will, die Re= 
fultate der alten Geſchichte Amerifa’s und 
feiner Gulturvöffer zu Nuge zu machen, 
deren Nimbus an und für fich fein glän— 
zender ift, ja matt und matter erfcheint an 
den immer mehr zu Tage geförderten Denf- 
mälern, welche noch dazu ein rebendes 
Zeugniß davon ablegen, mit welchem Eifer 
die erften Männer der Eivilifation in Ame— 
rifa auf den Kunftgebieten überall tabula 
rasa gemacht haben. Diefes ift mit den 
altertbümlichen Kunſtdenkmalen Amerifa’s 
der Fall und befonders mit denen der Ma⸗ 
lerei, Sculptur und ———— 
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ſcher Forſchung und Wiſſenſchaft, daß es 
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tur und durch die äußerſt lebhafte Farben— 
wahl in ihrer ſeltſamen Malerei, obgleich 


auch hier wieder ein deutſcher Gelehrter | ſich auch bier wie in Nordamerifa groß- 


war, der die amerifanifchen Alterthümer 
zuerft einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung 
unterwarf; Alexander von Humboldt war 
es, der auf diefem Gebiete ſich die bedeu- 
tendften Verdienfte erworben und die Re— 
fultate bezüglicher Forſchungen in feiner 
Voyage aux regions &quinoxiales du 
Nouveau Continent niedergelegt bat. Erft 
nah ihm umd angeregt durch den großen 
deutſchen Forfcher, hat fih vor circa zwan— 
zig Jahren zu New-Morf eine etbnogra- 
phiſche Gefellfchaft gebildet, aus deren 
Mitte Morton der amerifanifchen Ethno— 
logie eine ganz neue, vielfeitig befolgte Rich- 
tung gab und ſich überhaupt erfolgreich mit 
der Auffindung und Aufſtellung von Alter 
thümern namentlich Nordamerifa's beichäf- 
tigte. Die Mufeen von New-Morf, Was 
ſhington und Mexiko bergen bereits manchen 
feltenen Schag, doch dürfte bis jegt nur 
ein ſehr Heiner Theil diefer Altertbümer zu 
Zage gefördert fein. 

Während die in den Vereinigten Staaten 
Nordamerifa’s bis jegt aufgefundenen Alter: 
thümer ohne Ausnahme keinen Anspruch 
auf Schönheit und Kunftwertb haben und 
von den einfachiten Gufturzuftänden der 
Urvölfer den deutlichiten Beweis liefern — 
da fie meift aus Mauern und Wallwerfen 
(ähnlich denen unferer Keftungen, doch von 
größerer Höhe) und aus ziemlich hoben, 
aus Erde und Kalkſtein kegelförmig erbau— 
ten Grabhügeln ohne Inschrift und Zeichen 
befteben — fo find es namentlid die an— 
tifen Denfmäler Mittel- und Südamerika's, 
die für die Wilfenfchaft von größter Be- 
deutung find und zum Theil lebhaft an 
die Alterthümer Indiens und Egyptens 
erinnern. Diele Gelehrte, wie Morton, 
Brandford, Gailbabaud, Stephens, Nebel 
und Andere haben die Alterthümer diejer 
Länderdiftriete zum Genenftand ihrer Be- 
obahtung und Unterſuchung gemacht, fo 
namentlih die von Merifo, Balenque und 
Mecatan, Bolivia und Quito, die auf den 
Inſeln im Titicacafee und am Miſſiſſippi, 
deren weitere Ausbeute für die Wiſſenſchaft 
noch ſehr viel Eriprießliches erwarten läßt. 
Die mexikanischen haben unftreitig am 
meiften neben ihrer archäologiſchen auch 
eine fünftlerifche Bedeutung durch die ftreng 
zegelmäßige, fogar edle Form ihrer Scufp- 


artige Steine und Kelsbauten, riefige 
Mauern aus koloſſalen Felsblöden durch 
jene Tempel, Gögenbilder und Ornamente 
als Monumente der Vorzeit hindurchziehen. 

Die meiften der aufgefundenen Gegen: 
ftände find nichts als total beſchädigte 
Bruchſtücke und Ruinen, welche häufig durch 
elementare Eingriffe vor Jahrhunderten 
verfchüttet fein mögen und an manden 
Stellen von Urwäldern ganz überwachen 
waren. In Europa ift wohl die fönig- 
liche Bibliothef zu Dresden der einzige 
Ort, wo einige wenige nody gut erhaltene 
Exemplare amerifanifcher Alterthümer auf- 
bewahrt werden. 

Eine der werthvollften Früchte des For— 
fchens der neueften Zeit find die Denf- 
mäler, welche feit einem Jahrzehnt fait 
ganz unverfehrt in Guatemala zu Tage 
gefördert werden. Hier fteben wir num 
vollends an der Wiege der Forfhung und 


„Da find der Schäße viel zu heben 
Und großer Reichthum liegt verſteckt,“ 


riefen die amerifanijchen Altertbumsforfcher 
aus, ohne ung bis jegt die Refultate, ihrer 
archäologiſchen Schaßgräberei mitgetheilt 
zu haben. Wenn auch hier feine neuen 
Entdeckungen von bedeutender Tragweite 
gemacht werden können, jo ftößt man dabei 
auf fo mandıe Wahrnehmung, die nicht 
minder bedeutfam für die Wiffenfchaft ift. 
Auch bier find an vielen Stellen, wohin 
das Auge blidt, Schutthaufen und Ruinen 
von Tempeln; zu ganzen Hügeln aufge 
bäuft, bedecken fie in mehreren Generationen 
den Boden und verbergen, vielleicht in 
Folge der vielen bier ftattgefundenen, oft 
bedeutenden Erpbeben, deſſen natürliche 
Befchaffenheit unter ibrem röthlich-grauen 
oder ſchwärzlichen Geftein. Seltfamerweife 
find unter dem Schutt diefer Reſte ameri- 
fanifcher Vorzeit die vollitändigiten, unver— 
ſehrteſten Stüde aufgefunden. 

Das Alter der aufgefundenen Denkmäler 
zu Guatemala jowie derjenigen zu Mexiko 
wird durchſchnittlich auf 600 bis 800 
Jahre geſchätzt, ihre Gonftruction trägt 
ausfchließlih den pyramidalen Charakter. 
Die Malerei in Anlage und Colorit er- 
innert lebhaft an die auffallende Verwen— 
dung von Roth und Gelb der Indier in 
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den greffften Barbentönen. In den von 
Big. 1. ganzen Wäldern überwuchert gewefenen 
Zempeln von über 100 Fuß Höhe, welde 
man in Guatemala ausgegraben, fand mar 
funftvoll gemeißelte Statuen, Ornamente 
und Gößenbifder in einer Höhe von circa i 
30 Fuß und in Anfehen, Auffaffung und 
Form den megifanifchen identifch. Wer findet 
nicht in den bier abgebildeten, an verſchie— 


Fig. 2. 
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Goͤtzenbildet centralamerifanifher Urvöller, auögegraben in Guatemala im Jahre 1852. 
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denen Orten des umfangreichen Landes 
Guatemala ausgegrabenen Gögenbildern 
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\ gen Verzierungen erinnern lebhaft an die 


alterthümlichen Denkmale, die man im 


eine feltene Nebereinftimmung untereinander ganzen aftatifchen Indien, hauptſächlich im 
ung vergleihsweife mit denen der Indier Thal von Katmandu im Königreich Nepal 
eine große Verwandtſchaft und Aehnlich- aufgefunden. Das hier abgebildete Goͤtzen⸗ 


Fig. 3. 


‚bild (Figur 1) bat eine Höhe von 24 Fuß 
rheiniſch und eine Breite von 4 Fuß im 
Geviert. Figur 2 ift von gleicher Höhe 
und Breite, 

Auch in Figur 3 treten unverfennbar die- 
felben Figuren, diefelben Arten des Gößen- 
dienftes hervor, doch wieder in ganz anderer 
Ausführung der urfprüngfihen Korm des 
Gögenbildes, Ähnlich jenen, wie man fie in 
den Sonnentempeln des Inka zu Cuzko in 
Peru und Mexiko aufgefunden hat. Wahr: 
fcheinlih find dieſe Heiligthümer zu einer 
Zeit erbaut, wo noch ein autochthonifches 
Bolt Amerika's bier berrichte, welches von 
Anfiedlern zurüdgedrängt wurde, die ſich 
bier feftfeßten und fpäter wieder ver- 
ſchwanden. 

Durch wiſſenſchaftliche Auslegung und 
Kritiſirung dieſer ſehr intereſſanten Denk— 
mäler des Götzendienſtes amerikaniſcher Voͤl⸗ 
ker wird hierüber noch Manches aufgehellt 
werden. Aber alle jene Denkmäler dürften 
wohl mit Sicherheit auf die Spur der früh 


>34. hier angefiedelten Voͤlker leiten, worüber 


Gögenbild centralamerifanifher Urvölfer, aud- 
gegraben in Guatemala im Jahre 1852. 


feit? Das Gefiht mit darunter ange 
brachtem Arme des Gottes, der eine Art 
Scepter mit einer Thierfigur an der Spiße 
in der Hand träat, die Darftellung von 
Himmelszeihen, die hieroglyphenartigen 








noch in neuefter Zeit vielfach bin- und ber- 
geitritten ift. Die Thatſache dürfte nun 
ohne Zweifel wiffenfchaftfich erwiefen fein, 
daß hier die Religion der Altwäter in Indien, 
welche die ältefte umd anfänglichfte war, 
wieder auferftand, jene Religion, welche 
auf Erkennen des wahren Gottes des Drei 
in Einem fid gründete, denn die frübefte 
Grundfehre der Tempel war die Dreieinig- 
feit, und erft fpäter wurde ftatt jenes Ewi- 
gen und Unfichtbaren, der fih nach allge 
meiner Auffaffung dem Geſchlechte der 
Menſchheit in Teibficher Geftalt nabte, Die 

feibfihe vergänglihe Form ver- 

göttert. Man hat früher immer 

behauptet, die Egypter wären 

in frübefter Zeit in Mexiko und 
Guatemala als ein Urvolk Amerifa's aufs 
getreten, indem man, auf die große Achn- 
fichfeit zwifchen den Pyramiden und Hie— 
roglyphen, Gebräuden und Sitten der 
Egypter mit denen der centralamerifanifchen 
Voͤlker binwies, während von anderer Seite 
dagegen vorgebracht wurde, daß die Egyp— 
ter nie ein feefahrendes ımd reifendes Volk 


Zeichen mit den originellen A-la-grec-arti= | gewefen wären, alfo auch nicht über das 





Krühne: Gentralame 


Meer dorthin gekommen fein Fönnten, 
Später hat man die Phönicier, Hebräer, 
Ghinefen, Zataren und andere Voölker 
Afiens als Einwanderer bezeichnet, Jones 
vielleicht mit größtem Recht die Hindus, 


und weitere Korfhungen haben ergeben, 


daß auch aus Europa Scandinavier, Gal- 
fier, Gelten und Normannen nach Gentral= 





Fried eines amerifanifhen Göpentempeld, 2 Buß 


Fig. 
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zwölftes Jahrhundert), Europäer und Afia- 
‚ ten zufällig oder abfichtlih nad Amerifa 
' famen; ob nun diefe von den erftern total 
vernichtet und ausgerottet find oder welches 
Scidfal fie fonft betroffen bat, das mag 
bier umerörtert bleiben, als eine feftftehende 
| Thatfache ergibt ſich indeß au, daß Völfer 
des füdlichen und weftlichen Afiens in Cen-⸗ 


ritanifhe Altertbümer. 











breit, 11/, Buß hoch, audgegraben in Guatemala 


im Jahre 1852. 


amerifa famen. Beftimmt ſteht feit, daß 
ein Urvolk, eine reine, umvermifchte Race 
(mit alleiniger Ausnahme der Esfimos), 
in körperlicher und geiftiger Beziehung eng 


verwandt und weſentlich verfchieden von 


den Macen der vier andern Kontinente — 
echte und reine Autochtbonen in ganz Ame— 
rifa eriftirt haben; *) es ift ferner beftimmt, 
daß in fpäterer Zeit und hauptſächlich um 
die Zeit der Gründung der jeßt aufaefun- 
denen Denkmäler und der meiften Städte 
Mittel- und Südamerika's (zehntes bis 








") Bergl. Morton, Crania Americana, Phila- 
delphia 1840. 


trafamerifa zu jener Zeit und noch früher 
feften Fuß gefaßt und daß die eingeborenen 
Amerikaner ſich Vieles von deren Religion, 
Lebensweiſe und Sitten angeeignet haben. 

Richt die Frage, ob urſprünglich Ein— 
wanderer oder Eingeborene die erften Men- 
ſchen Amerika's waren, welche befanntlich 
zu Gunften der letztern entſchieden ift, ſon— 
dern die Frage, ob die eingebornen Autoch⸗ 
thonen Amerika's manche Gebräuche, haupt- 
fächlich refigiöfe, der Eingewanderten an— 
genommen , ift durch die Auffindung der 
alten Denfmäfer binfänglich bejaht. Darauf 
| deuten jene Zeugen der älteften Zeit Ame- 
rita's hin, die ganze Structur und Ardi- 





teftur der Gößenbilder und Tempel bes 
weftlichen Afiens, diefelbe Malerei, über- 
haupt die ganze Kunftfertigfeit der Damals 
als die gebifvetften und am weitelten vor« 
geſchritten befannten Nationen Aſiens findet 
das Auge des Forfchers hier überall wicher ; 
in Gentral- und Südamerifa, wo Die An— 
ſiedler fich zuerſt niedergelaffen, auf der 
höchſten Stufe der Ausbildung und Kunſt— 
fertigfeit, weiter nadı Norden in roben An- 
fangen, in £unftlofen Mauerwerfen und 
koloſſalen #elfenftraßen, aber aud ſchon 
hier und da in getreuer Nachahmung Die 
Hebung der Gultur ‚der Urbewohner Ames 
rika's zu erkennen gebend. Dazu kommt, 
wie fchon angedeutet, Die große Ueberein— 
ſtimmung der Religionsgebräuche, Götter ıc. 
und deren Verehrungsweife der Eingebore- 
nen Amerika's mit denen der Afiaten, eine 
auffällige Nahahmung des Brabmanismus 
und Buddhismus in Opfern und Gebeten, 
was auf eine Hebertragung aflatifcher Sitten 
und Gebräuche auf amerifanifche Urvölker 
mit Beftimmtheit Schließen läßt. 


Einen fernern, jedoch nicht fo tbatfräf- 
tigen Beweis für Die oben aufaeftellte Be— 
hauptung und Wahrnehmung an den auf 
aefundenen Gögenbildern und Denfmälern 
geben die Tempelrwinen Gentral- und Süd— 
amerifa’s in ihrer einftigen, anfcheinend 
nachgeahmten Art des weitafiatifchen Stils, 
wenn folche zum Theil nicht felbft von den 
Anfiedfern herrühren mögen. Die Tempel 
ſelbſt find größtentheils aus Backſteinen 
und Quadern, maſſiv in Glockengeſtalt 
oder in terraſſenartiger Pyramidenform in 
einer Höhe von 100 bis 200 Fuß erbaut, 
zuweilen ohne Dach und dann von circa 
8 bis 10 Ruß hoben, auf Säufen ruben- 
den Ueberbauten gefrönt oder von einer 
Screitelfläche überdacht, auf welcher fich 
eine Art Halle oder Gapelle erhebt, zu wel— 
cher man von mebreren Seiten auf aufer- 
balb eingehauenen Treppenftufen gelangen 
fann. Hier feinen Die Opfer ausgeitellt 
und den Göttern dargebracht oder weithin 
fihtbare Feuer ihnen zu Ehren abgebrannt 
worden zu fein. Die eigenthümliche Bau— 
art der Afiaten findet man bier wieder in 
den Formen ihrer Hallen, Niſchen, Maufo- 
leen und Gefimfe und den bier angebrachten 
Verzierungen in Malereien, welche ihre 
Götzenbilder verſinnlichen und der Hiero— 
glyphenſchrift gleichen, und den in Geſim— 


+ 
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fen und Wänden angebrachten Stufaturen 
und Friefen, welche meift in Quadrat- oder 
Mürfelform in großen Kormen oder in 
fleinen je zwei und zwei übereinander in 
einer Höhe von zwei Fuß rings an Wän«- 
den und Aftären fortlaufend ſich aneinander» 
reihen und im Mufter wiederholen (fiehe 
Figur 4). 


Ebenſo harakteriftifch ift die Lage und , 
Umgebung diefer Ruinen. Sie feinen 
größtentbeils auf weiten Ebenen zerftreut 
in großer Anzahl aufgebaut worden zu 
fein. Man gelangte zu dieſen Gottes— 
häuſern (Teocallis) durd große Vorhöfe, 
welche von Badfteinmauern umgeben waren 
und wo fi auch die Wohnungen der Prie- 
fter befanden. Der dauerhaften Bauart 
diefer ſowohl wie der Tempel bat man die 
unverfehrte Erhaltung der Goͤtzenbilder und 
Altäre, der bier angebrachten Mafereien 
und Sculpturen zu danken, von denen Die 
wohlerhaltenſten in ben beigefügten Abbil- 
dungen dargeftellt find. 


In dem ganzen Wefen der Dertfichkeiten, 
in Form, Stil und Bauart trifft man nur 
zu viele Aehnlichkeit mit der buddhiſtiſchen 
Korm und der rein- oder gemifcht-brahma=- 
nifchen Gonftruction. Moͤglich, daß dies 
Alles auf einen verfchwundenen Guftur- 
grad der Urbewohner Gentrafamerifa'g, 
welches erft zu Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts von Golumbus und fpäter 
im Weiten von Ponce entdeckt wurde, hin— 
deutet, eben fo wahrſcheinlich erfcheint, daß 
jene Bauten von eingewanderten cuftiwirten 
Voͤlkern herrühren, die aus Weftafien ka— 
men und in ihren Religionsgebräuchen und 
Sitten unter der Urbevölferung Amerika's 
zahlreiche Nachahmer fanden. Schwer Tiefe 
ſich die originelle Uebereinftimmung erffä- 
ven, wobei nod) zu beachten ift, daß die 
Richtung, in welder das geiftige Licht von 
Süden nad Norden um fih griff, auch 
nah Oſten und Weſten bingeleitet fein 
mag und fo unter den Ureinwohnern Gen- 
tralamerifa'8 das geiftige Reben erfrifchte. 
Jedenfalls ift eine eigentbümliche Verwandt: 
[haft der Alterthümer Dftindiens mit 
denen Weftindiens nicht zu verfennen und 
auch nicht zu beftreiten. 





China und die Ehinefen. 
Bon 
WM. Reinhold, 


Ganton. 

„Ihe White Cloud,“ einer der ſchnellen 
amerifanifchen Flußdampfer, welche die täg- 
fie Verbindung zwifchen Hongkong und 
Ganton vermitteln, fäutete zum zweiten 
Male, als wir ihn beftiegen, um die Stadt 


zu befuchen, welche von den Chineſen die | 


Perle des Reichs der Mitte genannt wird, 


in der der Fremde einen Einblid in das | geben. 


j Reinbolp: China und die Chineſen. 
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auf den erſten Platz, wie die Parſees, ſeien 
fie auch noch fo reich, ſondern ſitzen während 
der ganzen achtſtündigen Fahrt im Zwifchen- 
bed auf ihren Sachen, wie die Hühner auf 
den Eiern. Seht legt ein Europäer an; 
alle hinefifchen Bote fliegen auseinander; 
vor dem Weißen haben fie großen Reſpect 
und machen ibm willig Platz. Sein Bot 
ift fort, die Schaar der übrigen fchließt fich 
wieder; immer fchneller werden Baffagiere 
und Sachen von den gewandten rauen 
ausgeladen, ja beide oft auf das Schiff ge— 
worfen, denn der Mann ftebt an der Glocke 
bereit, das letzte Zeichen zur Abfahrt zu 
Sept läutet es zum dritten Male, 





Leben und Treiben der Söhne Ham's werfen | die Räder drehen ſich, ein Dutzend zu fpät 
und fie in ihrer Heimath fennen fernen | gefommener Reiſender ſieht ſich zurückge— 


fann. . . 

Wir hatten nod fünf Minuten bis zum 
Abgange des Dampfers und von allen 
Seiten eilten in größter Haft die Paſſagiere 
herbei. Ich konnte mich nicht enthalten, 
mich an die Schiffsfeite zu ftellen und mit 
dem größten ntereffe das bunte und fo 
äußerſt lebhafte Genrebild zu betrachten, 
das fich hier dem Beichauer bot. Hunderte 
der wie ein Fifchfopf geformten und bedachten 
Bote drängten fi in wirrem Gewühl um 
die Treppe, ohne fich zu befchädigen, weil 
ihre Führer fie mit wunderbarer Geſchick— 
fichkeit zu lenken verftanden. Diefe Führer 
find ohne Ausnahme Frauen, die vermittels 
eines langen auf einem eifernen Zapfen fich 
drebenden Ruders ihren flachen Fahrzeugen 
mit einer Handbewegung im Augenblick jede 
beliebige Richtung geben. Jetzt Tegt ein 
Bot an die Treppe; ein Parfe mit langem 
weißen Rod mit Gofpfnöpfen, weißen Bein- 
fleidern, Laditiefeln, dem fonderbaren nad 
binten fallenden perſiſchen Hute und gol- 
dener Brille, ein reicher Opiumfaufmann, 
fteigt bebächtig die Stufen hinan. Ehe er 
die oberite erreicht bat, haben die fräftigen 
flinfen Botfrauen feine drei, vier ſchwere 
Koffer auf das Schiff geworfen, im Nu 
verfchwindet das Bot, windet ſich wie eine 
Schlange durch die Maffe feiner Kameraden 
und macht dem nächſten Platz, das ein Paar 
fangbezopfte Chinefen bringt. Sie find 
Schrecklich ängstlich wegen ihrer Sachen und 
verfperren die Treppe, ploͤtzlich jedoch fühlen 
fie fi aufgehoben und verfchwinden im 
Zwifchendel, ihre Bagage wurde ihnen 
nachgeworfen. Die Sciffsbefagung macht 
wenig Umftände mit Chineſen; fie gehen nie 


faffen, die Bote ſchwärmen feitwärts aus, 
um dem Schiffe Raum zu geben, die Dampf« 
pfeife warnt die übrigen Fahrzeuge, die den 
Hafen durchkreuzen, dahin fliegt die White 
Cloud, wie ihre Namensichwefter am Him— 
mel, durch die grünen Fluthen, und bald 
ift Hongkong in dem Labyrinth Feiner In« 
fein, durd die unfer Weg in den Perffluß 
führt, den Bliden entihwunden. 

Die Infeln, welche wir paffiren, bieten 
feinen angenehmen Anblick, fie find kahl, 
felfig, ohne alle Begetation, wie die ganze 
ſüdliche Küfte Chinas. Bisweilen erbfidt 
man am rechten Ufer des Fluſſes, in deſſen 
Nähe wir entlang fteuern, ein chinefifches 
Fifcherborf zwifhen Bäumen verftedt in 
einem Thale, jedoch fehr felten, und die 
Monotonie der fteinigen Ufer ift ermüdend. 
An der Bocca Tigris endlich Ändert ſich die 
Scenerie und wird romantifh. Die Bocca 
Tigris liegt ungefähr auf der Hälfte des 
Weges zwifhen Hongkong und Ganton, 
von beiden etwa 12 Meilen entfernt, und 
fie wird von den Chineſen als die eigent- 
fihe Mündung des Tſchi Kiang oder Per: 
fenfluffes betrachtet, der ſich hier durch Zu— 
ſammenziehung der beiden Ufer und ver— 
ſchiedener Inſeln bis zu einer Breite von 
etwa 2000 Schritt verengt, während wir 
Europäer die Mündung in die Linie zwifchen 
Macao und Hongkong verlegen. Der Name 
Bocca Tigris ift ihr von den Bortugiefen 
neneben, weil die Konturen einer der in ihr 
liegenden Infeln die Geftalt eines Ziger- 
rachens haben follen. Ich muß jedoch ge- 
ftehen, daß ſtarke Phantaſie dazu gehört, 
um auch nur die entferntefte Achntichkeit 
herauszufinden. 
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Die Borca m war — chineſiſcher Anſicht Hinter der Bocca nimmt das Land einen 
bis zum erften Opiumfriege ftarf befeftigt. | ganz andern Gharafter an, die Höhenzüge 
Ich zaͤhlte ſechs Forts zu beiden Seiten von | der beiden Mfer treten einige Meilen zurüd 
je 60 bis 80 Geſchützen, jept freilich füämmt- | und eine fruchtbare, im üppigften Grün 
fih in Ruinen und von den englifchen prangende Alfuviafebene breitet fi vor un- 
Gefhwadern in Grund geſchoſſen. Schon feren Bliden aus. Die Ufer des etwa 
die oberflächliche Betrachtung dieſer Forts 1500 Schritt breiten Fluſſes find mit 
und ihrer Anlage verräth, Daß die Ehinefen | Bäumen, namentlih Bananen eingefaßt, 
bis jet Fein Verſtändniß der modernen ſo weit Das Auge reicht, fehweift es über 
Kriegführung befigen und daß die Erfolge ; wallende Reisfelder, unzählige Dörfer und 
der Engländer und Franzoſen demnad wer Städtchen von reinlihem netten Anfehen, 
niger wunderbar erfcheinen. Sämmtliche | alle Gebäude aus grauen Baditeinen auf 








Frauen von Hong Kong. 


Befeftigungen an der Bocca Tigris find 
einfache, wenngleich ſehr ſtarke Mauern mit 
Schießſcharten nahe der Waſſerfläche, aber 
was eben das Widerfinnige it, ſämmtlich 
am Fuße einer gewöhnlich fehr fteil aufſtei— 
genden Küfte angelent. 
eine grade Linie, jo daß ſämmtliche Ge— 


find. 
dadurd; die ganze Batterie einer Enfilade 


fhußlos Preis gegeben. Diefer Umſtand, 
fo wie Die ungeſchickte Anlage der Korte 


am Rufe eines Kelfenberges, der natürlich | 


zu einem für die Befchoffenen höchſt gefähr- 
lichen Kugelfange werden mußte, fo wie end» 


lich das ſchlechte Schießen der Chinefen und ; 


die untergeorbnete Befchaffenheit ihrer Ge— 
ſchütze, erklären, wie die Engländer mit fo 
geringem Verluſte diefe Batterien in fo 
furzer Zeit total in Grund ſchießen fonnten. 


Eben fo bilden fie | 





geführt und mit Ziegeln gedeckt, befränzen 
den Horizont und der Fluß wimmelt von 
größeren und Fleineren Dſchunken, vie ihre 
foitbaren Ladungen von Thee und Seide 
nach entfernten Pläßen, oder die weniger 
werthvollen, aber für Ehina unentbebrlichen 


von Reis nach dem Norden des Reichs ver- 
füge auf die Mitte des Fluffes gerichtet 
An eine Deckung von der Seite 
durch Baftionen ꝛc. iſt nicht gedacht und | 


ſchiffen. Es iſt ein merfwürdiges Gebäude, 
eine ſolche Dichunfe, und fie repräfentirt in 
ihren ungeſchlachten Kormen, ihrer roben 
Bauart, ihrer unbebilflihen Erſcheinung 


ı die Gulturftufe der Chinefen, feit Jahrtau— 


jenden im Stillftande begriffen. In der 
Mitte niedrig, jteigen ihre Borde hinten und 
vorn body in die Luft empor, drei gewaltige 
Pfahlmaſten tragen eben fo koloſſale Matten- 
fegel, und während hinten alle möglichen 


: Verzierungen, Flaggen und Wimpel zur 


Verfhönerung angebracht find, find die 


' Baumeifter bemüht geweſen, dem Vorder⸗ 


theile die Geftalt irgend eines unbekannten 


J Reinbpld: Ghina 
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Ungeheuers mit zwei fußgroßen Augen zu 
geben, um die dem Schiffe Gefahr brin- 
genden Seeteufel und Dämonen zu erſchre— 
den und zu verfcheuchen. 

Wenn man diefe fcheinbar fo ungeſchick— 
ten, unbebilflihen Fahrzeuge fieht, fann 
man nicht begreifen, wie dieſelben wagen 
fönnen, in Die See zu geben, und dennod 
fahren jährlich Tauſende und aber Tau— 
fende nad Singapore, nad) Japan, nad) 
Java und anderen Plätzen in dem gefähr- 
lichen dinefifhen Meere, das von jenen 
furdtbaren Stürmen beimgefucht ift, die 
unter dem chinefifhen Namen Zeisfung, 
Mutter der Winde, befannt, der Schreden 
aller Seeleute find und dem jährfidy viele 
Hunderte der ſchönſten Schiffe zum Opfer 
fallen. 

Es ift dies einer der Widerfprücde, von 
denen der chinefifche Charakter jo erfüllt 
ift, daß es jeden Fremden in Erftaunen 
fegt und in Folge deifen die Chinefen von 
verfehiedenen Reifenden fo verfchieden beur- 
theilt werden. Feigheit ift bei ihnen ein 
hervorſtechender Gharafterzug und dennoch 
ift eine Fahrt durch das chinefifche Meer 
mit einer folhen Dſchunke Beweis eines 
moralischen Muthes, dem wir unfere größte 
Achtung nicht verfagen können. Faſt alle 
großen Dſchunken, denen wir begegneten, 
waren mit Gefchüßen armirt und ftarf be— 
mannt. Seit dem Ausbruce der Revolu- 
tion bat nämlich die Seeräuberei jo zuge 
nommen, daß die faiferfiche Flotte, die ſich 
wie überhaupt das ganze Reich unter dieſer 
verfauften Mandfchudynaitie im Zuftande 
der Auflöfung befindet, dielelbe nicht mehr 
bewältigen fann, fondern rubig in den 
Häfen Liegt und es den Handelsdſchunken 
überläßt, fich felbit zu vertheidigen. Wir 


paffirten eine Menge diefer Kriegs- oder | 


Mandarindſchunken, wie fie genannt werden. 
Sie waren kaum von den KHandelsfahr- 
zeugen zu unterfcheiden ; diefelbe Ungeheuer— 
fichfeit der Bauart, diefelbe Schwerfällig- 
feit. Die Gefchüge, welde für Seegang 
höchſt gefährlich frei auf dem Verde ftan- 
den, waren mit einem rotben Halsbande 
geſchmückt und am großen Maite webte 
das Abzeichen der Mandarinen — das war 
die einzige Unterſcheidung! Nachdem id) 
fie gefehen, wundert mich nicht mehr, wenn 
ein kleiner, mit fchwerem Geſchütz bewaff- 
neter englifcher Dampfer 40 bis 50 dieſer 
Fahrzeuge in einem Gefechte vernichten 


konnte, obne felbit dabei zu leiden. Gegen 
Abend erſchien an der rechten Seite des 
Fluſſes Whampoa, der Hafen von Kanton 
und 21/, Meilen von Teßterem entfernt. 
Die europäifhen Schiffe anfern bier, weil 
die beftige Strömung, Enge des Fahr— 
waffers und Sandbänfe die weitere Fahrt 
für Segelſchiffe fhwierig, zeitraubend und 
gefährlich machen. Whampoa ift eine echt 
chinefiihe Stadt, halb am Lande, halb im 
Fluſſe auf Pfählen aufgeführt. Die Pfahl- 
bäufer find bisweilen fo fein wie eine 
Hundehütte, und dod wohnen ganze Fa— 
mifien darin. Es ift erjtaunlich, mit wie 
wenig Platz ein Chineſe fich bebelfen kann. 
In einem Bote, das einem Europäer zu 
eng, um fi darin umzudreben,, erfcheint, 
febt eine Familie von 8 bis 10 Berfonen, 
schläft, ißt, kocht und hat noch ihren Altar, 
der in feinem chineſiſchen Haushalte, mag 
er noch jo ärmlich fein, fehlt. Die Stadt 
zähft etwa 20,000 Einwohner, ſieht aber 
aus wie ein Dorf und hat in commercieller. 
Beziebung durchaus feine Bedeutung, außer 
daß fich zwei Trodendods und Niederlagen 
für Schiffsbedürfniffe bier befinden. 
Lange che man Whampoa ſieht, erblickt 
man auf einem Fleinen Hügel eine mächtige, 
neun Stod hohe Pagode, deren ſchlanke 
Formen fi auf viele Meilen weit am Him— 
mel abzeichnen. Won der Bocca bis Gans 
ton pafjirt man drei diefer Bagoden, fämmt- 
fih am rechten Flußufer erbaut. Alle drei 
haben augenscheinlich viele Jahrhunderte, 
wenn nicht Jahrtauſende über ihren Häup— 
tern dahinſchweben ſehen. Auf ihrer Spiße 
und überall aus ihrem Gemäuer find aroße 
Bäume hervorgefproft, und von Weiten 
faben fie aus wie mächtige, von Epheu ums 
ranfte Baumfämme. Sie find Monumente, 
zur Erinnerung an eine große, für das 
Meich wichtige Begebenheit gebaut und 
wurden früber in großen Ehren achalten, 
mit Sorafalt ausgebeffert und mit einer 
Art Heiligenfhein umgeben, indem man zu 
ihren Füßen Tempel erbaute. Jebt läßt 
man fie jedoch ungehindert verfallen, wie 
alle öffentlichen Gebäude, und wenn nicht 
bald eine ftärfere Sand den ſchwachen 
Mandſchu's das Ecepter entringt, werden 
die großartigen und koſtbaren Denkmäler 
einer für das öffentliche Wohl glücklichen 
Zeit bald in Schutt und Staub zerfallen. 
Einen reizenden Anblick aewährte der 
Kirhhof von Whampoa. Bekanntlich ift 
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und der Verehrung gegen die Voreltern 
ftärfer ausgeprägt als in China. Das 
Gefühl erſtreckt füch über das Grab hinaus 
und äußert fih unter Anderm auch in ber 
großen Pietät, mit der die Chinefen Sorge 
für die letzte NRubeftätte ihrer Eltern tra= 
gen. Stets wird das Grab rein und ſau— 
ber gehalten, mit Bäumen und Blumen 
bepflanzt, und es fann faum einen freund 
licheren, einfadenderen Ruheplatz neben, als 
einen chineſiſchen Kirchhof. Der von 
Whampoa fiegt auf einem Berge, der mit 
großer Mühe und Regelmäßigfeit terraffirt 
ift und den Eindrud der reizenditen Garten« 
anlage madıt. 

Mir ftoßen bier wieder auf einen uner- 
Härlichen Widerſpruch im chineſiſchen Cha— 
rakter. So wie urſpruͤnglich die ganze 
Regierung des großen chineſiſchen Reichs 
patriarchaliſch war, ehe ſie in grauſame 
Willkür und Despotismus ausartete, 
herrſcht noch jetzt in der Familie ein ſtreng 
patriarchaliſches Verhältniß. Die Ehrfurcht 
der Kinder vor ihren Eltern ſpeciell und 
der jungen Leute vor älteren iſt ſo tief ge— 
wurzelt und groß, wie wohl bei keinem 
andern Volke. Umgekehrt feſſeln enge 
Bande der Liebe die Eltern an die Kinder, 
und gleichzeitig iſt der Kindermord erlaubt. 
Männliche Kinder werden faſt nie, weibliche 
dagegen jährlich zu Tauſenden getödtet und 
gar oft fann man in Ganton die fleinen 
Leihen den Fluß binabfchwimmen fehen. 
Der größte Stolz eines Chineſen, die 
größte Freude einer Frau, ift eine zahle 
reihe Familie; eine unfruchtbare Frau hält 
fih für das unglücklichſte Geſchöpf der 
Welt und trogdem morden Eltern mit 
faltem Blute die Kinder, die fie fo beiß 
erfehnt. Wie ift das zu erffären ? 

Bald verſchwand Whampoa hinter den 
wogenden Reisfeldern ; die Berge, welche 
Ganton im Nordoften begrenzen, traten 
deutlicher aus dem Abendnebel hervor, und 
wir merften an der ftets zunehmenden Be— 
lebtheit des Fluſſes, daß wir ung der mäch— 
tigen Hauptſtadt von Kwang Tung naherten, 
die vor dem Bombardement 1858 noch 
2 Millionen Einwohner zählte, jetzt deren 
jedoch kaum mehr 1'/, Millionen beſitzt. 
Aber es war ſchnell Abend geworden und 
die Dunkelheit entzog uns für heute den 
Anblick der in einer niedrigen Ebene gele— 
genen, und darum nicht ſehr weit zu ſehen— 


den Stadt. Dagegen wurden wir durch 
ein anderes impofanteres Schaufpiel ent- 
fhädigt. Wir fahen zwar nicht die Häuſer 
der Meilen weit fich erftredenden !Metro- 
pofe, aber ein Feuermeer mit Millionen 
von Lampen, Lichtern und Laternen breitete 
fih vor unfern Augen aus. Die Chineſen 
feierten ihr Laternenfeſt und nie habe ich 
eine großartigere und originellere Illumi— 
nation gefeben, als an diefem Abend in 
Ganten. So weit das Auge reichte, ſah 
es nur Laternen in den verfhiedeniten For— 
men und Farben. An jedem Haufe der 
gewaltigen Stadt waren lange Bambus» 
ftangen aufgerichtet, an deren Spiken drei, 
vier, ja acht bis zehn Laternen ſchwebten, 
die Thiere und Menfhen, Schmetterlinge 
und Tiger, Frauen und Männer darftellten, 
und theils durch die eigene ausgeftrahlte 
Hitze, theild vom Abendwinde bewegt in 
wunderlichen Bewegungen hin⸗ und her— 
ichwanften. Jedes der unzähligen Rahr- 
zeuge, welche den Shwimmenden Theil Gan- 
tons bilden und auf denen nicht weniger 
wie 300,000 Menſchen feben und wohnen, 
war auf ähnliche Weife geſchmückt und der 
Fluß gewährte einen prachtvollen Anbfid. 
Bor Allem zog aber eine Proceffion unfere 
Aufmerkfamkeit auf ſich, die uns lebhaft 
daran erinnerte, daß wir in einem fremden 
Lande, daß wir uns in China befanden. 
Dies war der Umgang des Dradyen, des 
Thieres, das bei den Chineſen merfwürbiger 
Weiſe, im Gegenfaß zu den Anſchauungen 
unferer Vorfahren, als eine Incarnation 
des Glücks, der Milde und Mafeftät gilt, 
und deswegen in allen Tempeln, bei jeder 
Reftlichkeit und fait in allen Häufern ge— 
malt, in Stein gehauen oder funftvoll aus 
Holz geſchnitzt anzutreffen it. Der gegen- 
wärtige Dradie war eine Ausgeburt ber 
tolliten Bhantafie, einige zwanzig Fuß fang, 
und feine einzelnen Gliedmaßen beftanden 
aus Laternen, die von Ehinefen auf fangen 
Stöden getragen, mit wunderbarer Gefchid- 
lichfeit aneinander gefügt waren. Es war 
ein ganz eigenthümlicher Anblick, auf einige 
Entfernung dies feurige Ungethüm fich in 
der dunfeln Radıt langſam durch die Luft 
winden und feine Gliedmaßen bewegen zu 
feben mitten unter dem betäubenden Klange 
Hunderter von Gongs und dem Sprühen 
und Knallen Gunderttaufender von fleinen 
Schwärmern, dem zifhenden Auffteigen von 
Raketen und Reuerfugeln und dem lauten 
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Jauchzen der begleitenden aufgeregten Volks— 
menge. Wir ſaßen lange auf dem Dache 
eines Hauſes der Fremdenniederlaſſung in 
Honan, am rechten Ufer des Fluſſes, und 
weideten uns an dem eben ſo neuen als 
originellen Schauſpiele, das drüben in 
Canton und auf dem Fluſſe zu unſern 
Füßen mit nie ermüdender Energie ſeinen 
lärmenden Fortgang nahm, und während 
der ganzen Racht fonnten wir fein Auge 
fchließen, weil das Schlagen der Gongs 
unter unferm Fenfter und das ununter- 
brodene Snattern der Schmwärmer uns 
allen Scylaf raubte. Jemand hat ſich ein- 
mal das Bergnügen gemacht, die Menge 
des Pulvers zu berechnen, welde jährlich 
in China zur Rabrication dieſer Fleinen 
Schwärmer gebraudt wird. Wenn ich nicht 
irre, waren e8 300,000 Tonnen oder 
6 Millionen Gentner. Kür den Fremden 
mag Died zuerft unglaublich ericeinen, 
wenn man aber längere Zeit in China ge 
wefen ift und ben täglichen enormen Ber- 
brauch diefer Heinen Feuerwerkskoͤrper, Die 
zur Vertreibung der böfen Dämonen abge— 
brannt werden, gefeben bat, kann man faum 
mehr an der Richtigkeit jener Angaben zwei— 
feln; abgefehben davon, daß jährlich viele 
Millionen nah den Bereinigten Staaten 
ausgeführt werden, um bei den gleichfalls 
Geräufch Tiebenden Amerifanern die Feier 
ihres Nationalfeites am 4. Juli zu erhö- 
ben. Es ift gewiß feine Ueberſchätzung, 
wenn id für Diefen einen Abend des La— 
ternenfeftes in Kanton den Verbrauch auf 
10 bis 15 Millionen angebe, da oft auf 
ben Mandarinen= und andern großen Dſchun⸗ 
fen mehrere Tauſend auf einmal abgebrannt 
wurden und man während der ganzen 
Nacht nur ein ununterbrocdenes Knattern 
diefer Schwärmer hörte. 

Als wir am andern Morgen auf die 
Deranda unſers Haufes binaustraten, lag 
Ganton vor uns, aber id muß geftehen, 
daß ich mir von der bezäbmten Stadt ein 
anderes Bild gemacht hatte. Eine unab— 
febbare Häufermaffe breitete ſich allerdings 
vor dem Blicke aus, aber fie verſchwamm 
durch ihre Gleichmähigfeit in ein mono— 
tones unflares Bild. Wie bereits bemerft, 
ift die Stadt in einer niedrigen Ebene er- 
baut, in der das Auge mit Ausnahme der 
Nordoftfeite vergebens nad einem Ruhe— 
punfte oder einer Abwechslung fucht. Kein 
Hügel, fein Wald, fein herworragendes Ge- 


bäude feifelt den Bid, der Hintergrund 
fehlt und fo weit man fchaut, dieſelbe gleich— 
fürmige, unabfebbare graue Säufermaffe. 
Nur im Norden fteigt aus ihr eine ehr- 
würdige Bagode, die fogenannte neumftöcige 
Pagode empor, und auf dem Hügel in Nord» 
often ſchaut der Palaſt eines ZTataren- 
generals weit in das Land, der jedoch jetzt 
in das Hauptquartier der Alliirten ver— 
wandelt ift und von dem die Batterien 
drobend auf die Stadt herabbliden. 

68 würde fhwierig fein, dem 2efer eine 
topograpbifche Befchreibung der Stadt zu 
geben, fo daß er eine Flare Anficht derſelben 
gewinnt. Eben fo wenig werde id. 
auf die frühere Gefchichte der Stadt 
eingeben , die allein für Sinologen von 
Intereſſe fein kann, fondern nur bemer- 
fen, daß die dinefifchen Ghronifer ihr 
Alter auf 2500 Jahre zurüdführen, daf 
ihr chinefiiher Name Awang-tung Sang- 
ing, d. b. Sauptitadt der Provinz Kwang⸗ 
Zung, ift, und daß fie im Zaufe der Jahr- 
taufende die mannigfachften Schidfale er— 
fahren hat und viele Male erobert, zerftört 
und wieder aufgebaut ift. 

Die letzte theilweife Zerftörung der Stadt 
datirt aus neuefter Zeit und ift ein Werf 
der Engländer und Franzoſen, die 1858 
den füdweftlichen Theil der Stadt durch ein 
Bombardement verwüfteten. Diefer Theil 
ift nicht wieder aufgebaut, fondern von ſei— 
nen ehemaligen Bewohnern gänzlid) ver- 
faffen und liegt noch in Ruinen. Wan 
fagt, daß während und nad dem Bombars- 
dement 500,000 Gbinefen aus Ganton 
nadı andere Provinzen ausgewandert feien 
und die Bevölkerung der Stadt nur noch 
3/, ihrer ehemaligen Stärke beirage. Ich 
alaube, daß diefe Zahl etwas fehr hoch ges 
ariffen ift, obwohl man nad einem Nitte 
oder Gange burd die Stadt, deren 600 
Straßen ſtets von Menſchen fo gedrängt 
voll find, daß man fi faum den Weg 
durch fie zu bahnen vermag, der Ueberzeu— 
gung fich nicht verfchliehen fann, daß die 
Stadt, die ohne Vorftädte 1°/, deutfche 
Meilen im Umfange mißt, nahe an eine 
Million Einwohner zählen muß. Eine 
ungefähr genaue Angabe der Bevölkerung 
finden wir in chineſiſchen officiellen Büchern 
nur über wenige Claſſen von Sandwerfern. 
Sp 3. B. gibt es in Canton 50,000 Men 
ſchen, die mit Anfertigung aller Arten von 
Bekleidungsitoffen befhäftigt find, darunter 
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17,000, die allein Seidenmanufactur be- 
treiben. Eben fo beträgt die Zahl ber 
Barbiere 7300 und die der Schuhmacher 
4200, diefe 61,000 Menfchen bilden aber 
aller Wahrfcheinfichfeit nach faum den vier- 
ten Theil der ganzen Handwerferzabl, Die 
fih danadı auf 246,000 belaufen würde. 
Nimmt man Diefe wieder als den vierten 
Theil der Gefammtbevöfferung an, was 
gewiß nicht zu hoch aegriffen it, fo baben 
wir fat fchon eine Million als Minimum. 
Dazu tritt aber nod die Maffe der auf dem 
Waſſer lebenden Individuen. In China 
ift das Land fo übernölfert, daß ein großer 
Theil feiner Bewohner ihren Wohnſitz auf 
den Klüffen aufichlagen muß, und nirgends 
ift Dies Leben auf dem Waſſer aroßartiger 
und ausgedebnter als in Canton. Wenn 
wir von unferer Wohnung auf den Fluß 
hinabſchauten, mußten wir jedesmal über 
die unzählige Maffe der Bote und Fahre 
zeuge ſtaunen, die den Chöo Kiang nad 
allen Richtungen durchkreuzten, und buch— 
äbfich jedes Fleckchen Waffer bededten. 
Schon in Gonitantinopel, das 10,000 
Kaifs zählt, fällt die Belebtheit des Bos— 
porus auf, aber man wird ſich einen Beariff 
von dem Treiben auf dem Berlfluffe machen 
fönnen, wenn man erfährt, daß in Ganton 
nicht weniger als 96,000 Bote auf der 
Polizei regiftrirt find. Alle diefe Bote find 
von Ramilien bewohnt, in vielen derfelben 
babe ich ſechs bis acht Perfonen gezählt, 
und, wenn man drei für jedes Bot rechnet, 
eine Schäßung, die ganz bejtimmt zu klein 
it, fo gibt dies abermals eine Zahl von 
288,000 Seelen, fo daß man wohl mit 
ziemlicher Nichtigfeit 11/, Millionen Eins 
wohner annehmen kann. 

Diefe Wafferftadt bietet einen eigenthüm— 
fihen Anblid. In unabichbaren Reiben 
fiegen die Bote eng aneinander und bilden 
vollftändige Straßen. Taufende von ihnen, 
die fogenannten Tansfea oder Gierhäufer, 
weil fie mit ihrer runden Bedachung fait 
die Form eines Eies baben, find faum 12 
bis 15 Ruß lang, 5 bie 6 Ruß breit 
und fo niedrig, daß man faum im ihnen 
aufrecht itehen fann. Ihre Bedachung be— 
ftebt aus rundem Flechtwerf von Bambus, 
das aus drei Theilen beftebt, febr leicht ift 
und ſich bequem nad dem Zuftande des 
Wetters placiren läft. Und in diefen Ruß— 
fhalen wohnen Familien mit einer Anzabf 
‚von Sindern, die darin geboren werden, 
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aufwachſen, fich verheirathen and fterben, 
ohne vielleicht 24 Stunden in ihrem ganzen 
Leben Feten Boden unter den Füßen gefühlt 
zu haben. Ihre Lebensbedürfniffe faufen 
fie von den fhwimmenden Läden, die auf 
Klößen oder in Boten während des ganzen 
Tages ſich durch die Warferftadt winden, 
ihren Unterhalt gewinnen fie durch Fiſchen 
oder Transport von Waaren und Menfchen 
nach den verfchiedenen Punkten des Fluſſes. 

Wie im ganzen füdlihen China, werden 
die Baffagierbote auch in Canton von 
Frauen geführt, und wie ich ſchon oben 
bemerkte, befißen diefe in der Handhabung 
ibrer Fahrzeuge eine Geſchicklichkeit, die an 
das Unglaubliche grenzt, Dies ärmere 
weibliche Gefchleht hat cin Schweres Loos 
und mit Ausnahme der Andianerfrauen in 
Nordamerika verrichten wohl feine Frauen 
fhwerere Arbeiten als in China. Ich 
babe es oft bewundert, wenn in einem fols 
cher Bote die Mutter, mit einem vielleicht 
erit drei Tage alten Kinde auf dent Rüden, 
das Fahrzeug mit dem mächtigen Ruder 
genen den ftarfen Strom anruderte, wäh— 
rend ihre übrigen Kinder von 5 bis 6 
Jahren vorn im Bote mit Fleinen Rudern 
arbeiteten, daß den armen Würmern der 


Schweiß ſtromweiſe vom Angeſicht lief, und 


ich fonnte mich nie eines Gefühls des tiefe 
ſten Mitfeidens erwehren, wenn ich fab, wie 
ſolchen unglücklichen Geichöpfen ihre ganze 
Jugend geraubt wird und fie von ihrer 
Geburt bis zum Lebensende nur die trau— 
riafte Seite des Lebens fennen lernen. Oft 
find Diefe Botöfrauen verbeiratbet, meiſten— 
theils jedoch ledig, obwohl fie jelten weniger 
als drei, vier Kinder beſitzen. Moral ift 
nämlich ihre Schwache Seite; obwohl be— 
bauptet wird, daß, wenn fich eine ſolche 
Frau verbeiratbet, fie eine treue Gattin und 
aute Mutter werden foll. Bon der unge— 
meinen Fruchtbarkeit der Ehinefinnen bieten 
diefe Botsfrauen ein eclatantes Beifpiel. 
Es ift wirffih Tächerlich, aber ein Factum 
— unter zehn Botsfrauen fiebt man ftets 
neum mit einem Kinde auf dem Rüden, diefe 
Bemerkung ift von uns fowohl in Kong: 
fong, als in Macao und Canton gemacht, 
während die Mutter oft felbft noch ein Kind 
zu fein fcheint. Die-Art, die Kinder auf 
dem Rüden zu tragen, ift außerordentlich 
praktiſch; der Säugling fißt ficher in einem 
vieredigen Stüde Zeug, das an den vier 
Eden mit Bändern verſehen, oberbalb ver 
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Hüften und über den Schultern auf der Ting mit ausgebreiteten Flügeln geformt ift. 
Bruft feitgebunden ift, während die Mutter Der Umfang dieſes Aufpuges ift häufig 
durch ihn nicht an der Arbeit gehindert | größer wie der ganze Kopf und es muß 
wird. Die Kleidung diefer Frauen iſt un- unendliche Mühe koften, das Haar in diefe 
abänderlich ein weißes Hemde, das über ein | fonderbaren Kormen zu fämmen und feft- 
weites Beinfleid fällt, und über dem Hemde zuhalten. Trogdem fieht man ſchon Mor⸗ 
ein bis zu den Knieen reichendes Oberkleid gens 7 Uhr ſelten eine Botsfrau, deren 
mit weiten Aermeln, das ſeitwärts auf der Haar nicht auf dieſe Weiſe friſch gemacht 
Bruſt einen Schlitz bat und am Halſe zu⸗ wäre. Dieſer Schmuck iſt das Privilegium 
gefnöpft wird. Der Stoff dieſer Kleidung | der recht- oder unrechtmäßigen Frauen. 
ift blauer Ranking von ungemeiner Stärfe | Jungfrauen und ſolche, welche dafür gelten, 





und Dauerhaftigfeit. 


Potefrauen 


in China in vorzüglider Qualität fabricirt 
und bildet die Kleidung der gefammten 
ärmeren Claſſen. Er ift bedeutend theurer 
als der engliſche Shirting, aber wird an— 
drerfeits durch feine große Dauerhaftigfeit 
wieder bedeutend billiger. Daber fommt 
es, daß die Engländer in China fait gar 
feinen Abjab für ihre Baumwollenwaaren 
finden. As SKopfbedelung tragen Diele 
Frauen ein buntes Tuch oder den gewöhn- 
lihen Bambushut der Chinefen mit breitem 
fhügenden Rand und ſpitz in der Mitte. 
Die Füße find ftets unbekleidet. Auffällig 
an ihnen ift die fonderbare Haartracht, 
deren Aufpuß mindeitens täglich ein bis 
zwei Stunden Zeit rauben muß, Das 
Haar wird dabei ſämmtlich nach hinten ge— 
fammt und mitteljt eines Polfters in einen 
Körper gebunden, der wie ein Schmetter- | 


Diefer Nanfing wird | tragen das Haar einfach zu einem Nefte 


von Mafao. 


zufammengelegt, wie es allgemein früher 
auch bei den Männern Sitte war, ehe Die 
Tataren ihnen die Zöpfe aufprangen, und 
wie es Die Rebellen unter Tai Bing Wang 
wieder eingeführt haben. Gine eigene Art 
der Bote habe ih noch zu erwähnen, Die 
fogenannten Blumenbote. Man darf nad) 
diefer Benennung nicht etwa alauben, daß 
dies eine Art ſchwimmender Gärten fei; im 
Ghinefiihen bedeutet die Verbindung des 
Wortes Blume mit einem andern Begriffs- 





worte, daß der betreffende Gegenftand fchön 
und gefällig für das Auge und die Sinne 
im Allgemeinen fei, und da die finne- 
figeinden Sachen und Vergnügungen nicht 
immer ftreng moralifh find, fo bezeichnet 
der Ausdrud bisweilen auch unfer Wort 
„leichtfinnig * und „liederlich,“ fa bisweilen 
fogar „elend, * affo arade das Gegentheif. 
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von dem, was man vorausſetzen ſollte. So 
iſt z. B. eine Blumenſänfte eine ſolche, 
welche bei Hochzeitsfeierlichkeiten benutzt 
wird; Blumenkanonen — Geſchütze, die zum 
Vergnügen abgefeuert werden, dagegen 
„Blumenkind“ bedeutet nichts Geringeres 
als „Bettler,“ obwohl es ſchöner iſt, eine 
Analogie zwifchen Namen und Begriff ber- 
auszufinden. Die erwähnten Blumenbote 
find Fahrzeuge, auf denen im’ Süden Chi— 
na's VBergnügungspartien unternommen 
werden, die jedoch häufig nicht unfchufdiger 
Art find, fondern meiftens in Orgien aus— 
arten. Am beiten laffen ſich die Bote mit 
fhwimmenden Hotels vergleichen. Sie find 


geräumig, mit allem möglihen Comfort 


ausgeftattet und reich verziert ; wohlhabende 
Ehinefen von laxen Sitten, die ſich mit 
ihren Freunden einen guten Tag machen 
wollen, miethen ein foldhes Bot, nehmen 
zur Gefellfhaft Krauenzimmer von zweifel- 
baftem Rufe mit ſich, welche bei Tafel fer- 
viren und fpäter die Gäfte durch Gefang 
und Tanz unterhalten müffen. Diefe Bote 
fahren unter einem furchtbaren Lärm von 
Gonge und Bedenjchlägen, zwifchen denen 
eine fchreiende Glarinette ſich bemerklich 
macht, auf dem Fluſſe umher, werden bei 
Abend prachtvoll erleuchtet und vollführen 
nicht felten während der ganzen Nacht einen 
ſolchen Heidenlärm, daß fie jedem Europäer 
auf eine halbe Stunde Entfernung den 
Schlaf rauben. Eines Abends legte ſich 
ein jolches Bot gegen 12 Uhr, als wir eben 
zu Bett gegangen, grade vor unfer Keniter. 
Bis um eins hielten wir mit bewunderungs— 
werthem Heroismus in unjern Betten aus, 
dann aber machten wir aus der Nothwen- 
digfeit eine Tugend, zogen uins an und 
ftatteten einen Bejuh in dem Blumen- 
bote ab. Man empfing uns fehr höflich, bot 
uns Thee an, wir legten und auf die Divans 
und hörten dem Gefange der ziemlich hüb— 
fchen Mädchen mit der kirſchroth geſchmink— 
ten Unterfippe zu. Aber auch dies wurde 
uns nach einer halben Stunde unerträglich 
und indem wir die Gaftgeber baten, ſich 
aus der Nähe unſers Haufes zu entfernen, 
was auch zugefagt Wurde, zogen wir uns 
auf unfere Zimmer zurüd und verjuchten 
zum zweiten Male unfer Gfüf mit dem 
Schafe, obwohl die Klänge des Gong nod) 
immer aus der Kerne in unfere Obren 
fummten. Ich aber dachte bei mir felbft, 
was würde wohl in Europa mit drei oder 


vier Chineſen geſchehen fein, die fi in 
eine Privatgefellfchaft gedrängt hätten. 

Die Chinefen find ein fonderbares Volk. 
Sp weit die Nothwendigfeit ihre Lehrmeifte 
rin war, machten fie ungemein ſchnelle Fort— 
ſchritte und gelangten früher auf eine ziemlich 
fortgefchrittene Gulturftufe als andere Na— 
tionen, mit denen fie ſich ihren geiftigen 
Fähigkeiten nach vergleichen laſſen. Wäh- 
rend jedoch die alten Egypter und Griechen 
von einer Berbefferung zur andern fchritten, 
bfeiben die Chineſen auf dem Punkte ftehen, 
wo die Notbwendigfeit fie nicht zum wei- 
tern Kortichreiten anregte und zwang. Seit 
taufend und mehr Jahren wagten fie nicht 
oder verfchmähten es, über die Grenze hin- 
auszugehen, welche ihre früheren Vorfahren 
in ihren Beftrebungen gezogen hatten. 
Eben fo wenig wollten fie aber auch etwas 
von den Gebräucen oder Berbefferungen 
fremder Nationen annehmen oder nach— 
ahmen und fo fommt es, daß fie, ohne 
große Anſprüche auf Originalität machen 
zu fönnen, den weftlihen Völkern fo fehr 
unähnlich find. Alles machen fie anders 
wie wir und häufig grade entgegengefeßt. 
Bei ihnen hat die Linfe den Vorzug vor 
der Rechten und die linke Seite ift der 
Ehrenplatz. Weiß iſt anftatt unfers 
Schwarz die Trauerfarbe. Ihre Compaß— 
nadel zeigt nah Süden, und fie bezeichnen 
die Windrichtungen grade umgekehrt, wie 
wir es thun; die Schneider machen ihre 
Stiche von der Zinfen zur Rechten, und fo 
läßt fi eine unendliche Reihe ähnlicher 
Fälle anführen. 

Das Gleiche gilt von ihrem Bauftil. In 
der ganzen Welt findet man feinen ähn- 
lihen und er widerfpricht in Allem unfern 
Regeln der Baufunft, ohne deshalb einen 
ungünftigen Gindrufd zu machen. Im 
Gegentheil gefällt das Ganze unfern Auge, 
grade fo wie uns das Geſicht einer Berfon 
angenehm ericheinen fann, ohne daß bie 
einzelnen Züge irgendwie Anfpruh auf 
Schönheit machen dürfen. Die chinefifhen 
Häufer find weder elegant, nodı bequem, noch 
von beftimmten Proportionen, nod haben 
fie einen erfennbaren Stil, und dennoch 
gefallen fie dem Auge des Europäers. Wie 
in Allem find die Chinefen auch in ihren 
Bauwerken feit Jahrtauſenden ftationär. 
Das Zelt, in dem ihre frübeften, von We— 
ften einwandernden Vorfahren bauften, 
wurde ihr Vorbild, als fie ſich feſt nieder- 


liefen und einen folideren Schuß gegen 
die Unbill der Witterung ſuchen mußten, 
und ift es bis auf den heutigen Tag ge- 
blieben. Sielahmten es in allen Gebäu- 
den nah und wir finden die Zeltform in 
ihren Häufern,. in den Tempeln und Pa— 
goden getreu wieder. Das Dad, oben 
concav, und die Veranda mit ihren leichten 
Colonnen zeigen genau die urfprüngfichen 
Grundzüge des Zeltes, und die ganze Bau- 
art der gewöhnlichen Glaffe von Häufern 
ift ungemein leicht und zart. 

Die meiften Häufer ruhen wegen des 
moraftigen Grundes, auf dem ein großer 
Theil der Stadt erbaut ift, auf Pfählen 
und ihre Wände find fait durdgängig aus 
Badfteinen aufgeführt; nur die Tataren 
in der alten Stadt wohnen in Häufern, zu 
deren Bau nur der lehmige Moraft des 
Bodens verwandt if. Die Dächer find 
mit fchmalen Hohlziegeln gededt, die ab— 
wechjelnd concav und conver auf das Dadı- 
gerüft gelegt werden. Eifen wird äußerſt 
wenig zum Bau von Häufern verwandt 
und eben fo wenig findet man in den klei— 
nern Häufern Glasſcheiben. Glas ver: 
fteben die Chinefen nit zu machen, itatt 
defien gebrauchen fie Muſchelſchalen, Papier 
oder Schildkroͤtenſchalen. 

Stil und Bauart der Häufer in Canton 
find, wie bereits bemerft, unendlich ver- 
fhieden ; jedoch ift felten an ihrem Aeußeren 
zu erfennen, ob der Eigner ein reicher 
Mann oder nur ein gewöhnlicher Bürger 
if. Nur die Hütten der ärmſten Glaffe, 
die in den Außerften Straßen der Borftädte 
zu finden find, laffen feinen Zweifel über 
die. Lebenslage ihrer Bewohner. Meiftens 
find es nur wahre Lehmhaufen, niedrig, 
eng, dunkel, ſchmutzig und ohne Zimmer- 
abteilung. Oft leben in einem folchen 
Loche von faum 40 Quadratfuß Fläche 
Familien von zehn bis zwölf Mitgliedern 
und es ift faum zu begreifen, wie Menichen 
in bergleihen Wohnungen leben, gefund 
bleiben und fogar alt werden können. 

Die Häufer der gewöhnlichen Bürger und 
Handwerker ftehen unmittelbar an der 
Strafe. Gewöhnlich haben fie nur einen 
Eingang und ftatt der Thür einen herunter- 
hängenden Bambusihirm, der das Innere 
vor neugierigen Blicken fhügt. Diefe Woh- 
nungen find regelmäßig in drei Zimmer ges 
theilt, zwei Schlafzimmer für beide Gefchledh- 
ter, umd ein gemeinichaftliches Eßzimmer. 
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Die Wohnungen der Wohlbabenderen 
find gewöhnlih durch eine 12 bis 14 
Fuß hohe Mauer, die fie umgibt, von 
der Straße abgefchloffen. Man gelangt 
durd die Mauerthür zunächſt auf einen 
Hofplag und von ihm in das Beſuch— 
zimmer, das mit Stühlen, Sophas, Tifchen 
reich ausgeftattet und meiftens überbürbet 
ift. Hier wird man vom Wirthe empfan- 
gen und als Freund des Hauſes zu einer 
Art Alkoven geführt, wo man fih auf 
einem erhöhten und mit mehr oder minder 
foftbaren Matten belegten Sitze neben dem 
Hausherren zum Opiumrauchen nieberläßt 
und feinen Thee einnimmt, der unveränder- 
fih jedem Gafte unmittelbar nad feiner 
Ankunft präfentirt wird. Das Beſuch— 
zimmer ift an einer Geite offen und bie 
drei anderen Wände find gewöhnlich mit 
reichem Schnitzwerk geziert, oder es hängen 
große Tafeln an ihnen, auf denen in 
äußerft eleganten, meiftens vergofdeten Cha— 
rafteren Sinnfprücde aus hinefifhen Cfaffi- 
fern geichrieben find. In dem Beſuch— 
zimmer eines reichen Ghinefen, bei dem 
wir zum Frühſtück eingeladen waren, hing 
eine dergleihen Tafel, auf welder die 
Worte ftanden „Möge der Drade noch 
viele Jahre fliegen,“ was in das Deutfche 
überfegt ungefähr heißen würde, „Möge 
das Glück noch viele Jahre in dieſem 
Haufe thronen,* da, wie bereits weiter oben 
bemerkt, der Drade in China das Symbol 
alles Guten ift. 

An das Befuchzimmer reiben fih Wohn- 
und Schlafzimmer der Familie, die der 
Frauen nad hinten hinaus, während die 
Gefindewohnungen um den Hofplak grup- 
pirt find. 

Die Wohnungen der dinefifchen Geld— 
ariftofraten und hohen Beamten find pracht⸗ 
voll und wahrhaft fürftlih. Wir hatten 
Gelegenheit, eine foldhe genau in Augen» 
fchein zu nehmen, und zwar die des reich 
ften Mannes in ganz Ganton, eines ge= 
wiffen Ki⸗Lin, von der berühmten chine— 
fihen Familie Hong Qua, die zu den 
mächtigften und angefehenften des ganzen 
Reichs gehört. Man ſchätzt das Vermögen 
diefes Ki-Lin auf 30 Millionen Dollars 
und faft die ganze große Infel Honan, 
welche Canton gegenüber liegt, gebört ihm. 
Kisin ift fehr befreundet mit unferm Con— 
ſul, haßt wie alle Chineſen die Engländer 
und Kranzofen auf das berzlichfte, ift aber 
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deſto mehr den Deutſchen zugethan, die 
überhaupt in China merkwürdig beliebt 
ſind. Wir waren von ihm eingeladen und 
benutzten dieſe Freundlichkeit um ſo lieber, 
als wir dadurch einen Blick in die häus— 
lichen Verhältniſſe der Chineſen erlangten. 

Das Haus, welches mit Rebengebäuden, 
Garten und ſonſtigem Zubehör mindeſtens 
einen Raum von 1000 Schritten im Ge— 
vierte einnahm, war gleichfalls durch eine 
hohe Mauer von der Straße getrenut, 
einftöcia, aber ſehr geräumig. Im Beſuch— 
zimmer, zu dem wir durch einen Corridor 
gelangten,, fielen uns namentlich die reich 
gefchnigten Möbel auf, in welder Arbeit 
die Ehinefen alle andern Rationen über- 
treffen. Auch bier war Alles überladen 
und ich zählte in dem durchaus nicht übers 
großen Zimmer nidt weniger als 32 
Stühle, 4 große runde und außerdem 
6 Heine Zifche für Theeferwice x! Bon 
den Stühlen waren die Hälfte Seffel ohne 
Lehnen mit Marmorfigen. An den Wäns 


den hingen außer einigen baroden chine— 


ſiſchen Gemälden von Landſchaften ohne 
Perſpective mehrere Marmorplatten, deren 
Grundfarbe weißlih und die fchwarz ge— 
ädert waren, Diefer Marmor wird in 
China gefunden und Die Adern follen 
bäufig natürliche Landſchaften, Thiere ꝛc. 
darſtellen. Ich habe jedoch den Verdacht, 
daß das Natürliche an dieſen Formen künſt— 
lich und zwar geätzt iſt. Manche Darftel- 
lungen waren zu künſtlich, um natürlich 
zu ſein. Ich habe ſpäter ſo viele Beiſpiele 
von den geſchickten Betrügereien der Chi— 
neſen in dieſem Genre erlebt, daß ich alle 
dieſe Naturbilder für einen ihrer Humbugs 
halte, mit denen ſie ſowohl ihre eigenen 
Landsleute als Fremde täuſchen. Ki—Lin 
ſchwor wenigſtens darauf, daß Alles Natur 
ſei. 


Um nur ein Beiſpiel dieſer Art anzu— 


führen, will ich Kolgendes erzählen. Ich 
wanderte eined Tages in den Straßen 
Cantons umber, als ih an eine Bude ge— 
fangte, in der auf einem Tifche ein Huhn 
und ein Hahn fpazierten, deren jedes einen 
Hühner und einen Entenfuß batte. Der 
Habn trug um das Kniegelenk eine Ban— 
dage und hinkte während des Gehens, wäh— 
rend das Huhn auf ſeinen beiden ungleichen 
Beinen ziemlich feſt umhermarſchierte. Mir 
fiel dieſe Anomalie auf und ich ließ den 
Beſitzer der Thiere durch einen etwas eng— 


liſch radebrechenden Kuli, den ih als Dol- 
metjch mitgenommen, fragen, was es mit 
den Entenfüßen für eine Bewandtnif babe. 
Ich erhielt zur Antwort, der Befiger fei 
ein Thierarzt, der den Hühnern ein Bein 
abgenommen und dafür ein Gntenbein 
wieder angeſetzt babe, das Hubn fei bereits 
wieder bergeftellt, das Bein des Hahnes 
jedoch noch nicht gänzlich geheilt. Dies 
Meifterftüd chineſiſcher Chirurgie ſchien mir 
etwas verdächtig; ich nahm deshalb das 
Huhn in die Hand, beſah umd befühlte den 
Fuß — ridtig, e8 war ein Entenbein, 





warm, voll Keben und oben am Kniegelenke 


angefebt. Ich hätte gar zu gern das Huhn 


gefauft, traute aber dem Frieden noch nicht 


recht, fondern ging zu Haus, um unferm 
Doctor den Vorfall zu erzählen und ihm 
diefe unerbörte Merfwürdigfeit, die ihn 
noch mehr als mic ſelbſt intereffiren mußte, 
zu zeigen. Bei unferer Rüdfehr fanden 
wir das Hühnerpaar nod vor; der Doctor 
beſchaute aleihfalls den Fuß genau, ohne 
etwas Verdächtiges zu finden. Man ſah 
genau, wo die gelbe Haut des Enten- 
fußes mit der dunkeln des Hühnerbeines 
verwachſen war, es konnte kein Zweifel 
mehr obwalten, wir hatten hier einen Chi— 
rurgen vor uns, der etwas in der medici— 
niſchen Wiſſenſchaft Unerhörtes leiſtete. Ich 
fragte nach dem Preiſe des Huhnes. Zwei 
Dollars. Gut, ich will aber auch den 
Hahn, was koſtet er? Den Hahn fann 
ich nicht verkaufen, er wird erft in einigen 
Tagen geheilt fein. Diefe Antwort erregte 
abermal® mein bereits  eingefchläfertes 
Mißtrauen. Ich nahm nod einmal das 
Huhn in die Hand, und unterficchte es zum 
dritten Male genau. Hatte der Verdacht 
meine Augen geichärft, oder war ich früher 
zu flüchtig geweien, genug, in einem Strei= 
fen, den ich für eine Ader oder Sehne ger 
halten, entdeckte ich jeßt eine wunderbar 
feine Naht und damit den Betrug des 
Ghineien. Er batte den Thieren nur einen 
Entenhandſchuh übergezogen, freilich ſo 
außerordentlich fünftlich, daß es allein ſchon 
zwei Dollars wertb war, und der Hahn 
mit feinen Bandagen war der Lockvogel, 
um die Zeute glauben zu madıen, das En- 
tenbein fei den Thieren anoperirt. Mit 
einer Art Harz oder Wachs war die Haut 
oben am Knie fo geſchickt überzogen, daß 
es ausſah, als feien beide Hautſtreifen zu- 
fammengebeilt, und wenn nicht ein oder 
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zwei verrätherifche zu große Stiche den | welcher zugleich einen großen, ganz mit 
Betrug geoffenbaret, fo hätte ich geglaubt,  Xotos bewachſenen Teich einſchloß, war 
eine der größten Merfwürdigfeiten gefauft wieder von einer Mauer umgeben. Die 
zu haben. So ift es audy mit jenen Mar- Thore in diefer Mauer, ſechs am der Zahl, 
mortafeln, bei deren Gemälden die Kunft waren ſämmtlich verſchieden, Fein einziges 
wenigftens bedeutend nachgeholfen hat. ‚ aber hatte eine Form wie bei und. Das 


“ 


I: 
Ge | 








Das Tihai-Mooy-Spicl. 


Unfer Wirth, ein junger Mann von 21 | eine war ein Kreis, das zweite ein Achteck, 
Jahren, empfing uns mit ausnehmender | das dritte ein Rhombus, und nur das 
#reundfichfeit und führte uns, nachdem | naturgemäße Rechte war nicht vertreten. 
uns im Empfangzimmer Thee und Gigarren Der Park mußte einft prachtvoll geweien 
fervirt waren, durd fein ganzes Haus, fo | fein, jeßt trafen wir ihn ziemlich in Ver— 
wie in feinen Garten. Das einftödige fall und überall wucherte das Unfraut. 
Wohnhaus enthielt 16 Zimmer, die emmit Ki-Lin ſchien unfere fragenden Blide zu 
feiner jungen Frau und feiner Mutter allein | verftehen, denn er ſagte uns, der Garten 
bewohnte. Der Garten oder vielmehr Park, ſei wegen der beftändigen Unruhen vernach— 
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läſſigt. Seine Wiederberftellung koſte min— 
deſtens 50= bis 60,000 Thlr. und er wolle 
das Geld nicht cher daran wenden, bis das 
Land wieder ganz rubig fei. An verſchie— 
denen erhöhten Bunften, die eine freie Aus— 
ficht gewährten, waren Pavillons und Gar— 
tenbäufer erbaut und unmittelbar am 
Rande des Teiches eine Gruppe von Mi— 
niaturfelfen und Bergen aufgerichtet, aus 
deren Spiße ein durch den Teich genährter 
Quell hervorfprudelte und als Gehirgsfluß 
ſich über die Steine fchlängelte. Die ein- 
zelnen Berge waren mit den berühmten 
Zwergbäumen beftanden, die faum 1 bis 
1!/, Ruß hoch, für die Bewohner von 
Liliput erfchaffen fcheinen, und deren Zucht 
das Spielwerf aller Gartenbefißer in China 
ift. Hirſche, Pfauen, blaue Hühner und 
fonftige wilde und feltene Thiere wurden 
in verfchiedenen Käfigen gehalten und ge= 
wiß muß der Parf, wenn er nad dem 
Plane feines Beſitzers reftaurirt wird, 
prachtvoll werden. Merfwürdiger Weife 
haben’ die Chinefen feine Blumenbeete wie 
wir; alle Blumen fteben in 3 bis 4 Fuß 
hoben Borcellanvafen und um die Bavillons 
gruppirt. Driginell find die Gartenftühle. 
Beliebigen Feldfteinen von der Größe eines 
Seſſels wurde, ohne im Geringften ihre 
Form zu ändern, ein hölzernes Geftell als 
Ruß angepaft und der Stuhl ift fertig. 
Ein folder Sitz ift unftreitig fühl und id, 
laſſe ihn mir gefallen, aber id danfe für 
das gleichfalls fühl fein follende chineſiſche 
Kopffiffen von Borcellan, weldyes mir von 
einem gefälligen Bonzen untergefchoben 
wurde, als ih bei einer Picknickpartie, 
deren Endziel ein dinefifcher Tempel war, 
einen Fieberanfall befam und mid) nieder— 
legen mußte. Wenn man beftige Kopf: 
fhmerzen bat, find dieſe Porcellankiffen 
feineswegs zu empfehlen. 

Nach der Befichtigung des Parfs wurden 
wir zurüd in das Empfangszimmer gend» 
thigt, um ein Frühſtück, oder Tif-fin, wie 
es die Chinefen nennen, einzunehmen, Es 
beftand größtentheils aus Kuchen, Gonfeet, 
candirten und andern rüchten. Der dazu 
umbergereihte Xereswein ließ nichts zu 
wünſchen übrig und ſämmtliche Speifen 
waren fehr ſchmackhaft zubereitet. 
chineſiſcher Sitte hatte jeder Gaft binter 
feinem Stuhl einen Bedienten, der nur für 
ihn allein forgte und deſſen befondere Aufs 
gabe es zu fein ſchien, jedes leere Glas 
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ſofort wieder zu füllen. Dieſe Sitte, ſeinen 
eigenen Bedienten zu haben, hat ſich auch 
auf das europäifche Leben in China über— 
tragen. Wird man zu einer Brivatgefell- 
ſchaft geladen, fo bringt man feinen Diener 
mit, der während des Tiſches hinter dem 
Stuhle feines Herm aufaepflanzt ſteht und 
nur für diefen forgt. Ein Gleiches findet 
in Gaftböfen und auf den Paſſagierdampf— 
boten ftatt und Wehe dem armen Reifenden, 
der allein reift. Niemand fümmert ſich um 
ihn und er bat nur die Alternative, ent- 
weder nichts zu befommen, oder ſich ſelbſt 
zu bedienen. Die candirten Früchte, welche 
e8 zur Tafel gab, waren prachtvoll, wie 
überhaupt die Ghinefen im Ginmaden 
Meifter find. Die berühmtefte Kabrif diefer 
Art ift die von Chei-Coong in Ganton. 
Sie verfendet jährlih viele Taufende von 
Kiften nad) Europa. Im jeder derſelben 
befinden ſich ſechs Steinfrufen von circa 
4 bis 5 Pfund, und der Preis für Die 
Kite beträgt an Ort und Stelle 6 Thlr. 
Die Frauen des Haufes nehmen nicht an 
der Tafel Theil, aber fie ftanden, fünf bis 
fehs an der Zahl, Herrinnen und Diene- 
rinnen zufammen, an der Thür des Em— 
pfangzimmers, machten die Zufchauer und 
unterbielten fich frei mit und. Später 
vergnügten fie ſich mit Kartenfpiel. Das 
Spiel gehört überhaupt zu den Paſſionen 
der Ehinefen und das Tihai Mooy, welches 
dem italienischen Morra ſehr ähnlich ift, 
bildet den Schluß der meiften Feftlichkeiten. 
Zwei Perfonen ſtehen ſich dabei gegenüber, 
der Eine ſchnellt eine beſtimmte Zahl Fin- 
ger in die Höhe, die er dabei laut aus— 
ruft und der Gegner muß im ſelben Augen— 
blicke die gerufene Zahl felbft emporftreden. 
Macht ereinen Fehler, fo ist er der Berlierende, 
Die drei Hauptperfonen unter den Frauen 
waren die Mutter Ki-Lin's, feine junge Frau 
und eine Nonne von ziemlich vorgefchrittenem 
Alter. Die Kleidung der eriteren Damen war 
genau wie die oben befchriebene der Bots— 
frauen, nur waren die Stoffe von ſchwerer 
Seide und die Armfpangen, Obrringe, fo 
wie die zur Haarbefeſtigung erforderfichen 
Nadeln von rei gearbeitetem Gofde, So— 
dann waren aber die Füße befchubet oder 
vielmehr mit blauen Bandagen ummidelt 
und in jene Miniaturfhuhe gezwängt, bie 
die Bewunderung der Europäer erregen 
und bei uns faum einem einjährigen Kinde 
paffen würden. So viel.ift fidher, daß der 
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mit dem unferen durchaus nicht überein- 
fimmt. Die Küße machen auf uns einen 
höchſt widerlichen Eindrud, man fieht ſo— 
fort, daß fie mit Gewalt verftümmelt find, 
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und bededte gibt, und es iſt erftaunfich, 
wie Tange und ‘mit welcher Schnelligkeit 
fie fich bewegen. In einer Drofchfe fommt 
man nicht rafcher vorwärts und bei einer 
Partie, die wir nad) einem 19/, Meilen 


und fie haben ganz das Ausfchen von | weit entfernten Orte in Sänften madıten, 
Klumpfüßen. Außerdem kann es kaum eine | wurde nur dreimal circa 10 Minuten ges 
unfinnigere Mode geben, weil das Gehen ruht, Nur die Mandarinen haben vier 
auf diefen unnatürlichen Stelzen den Arauen | Träger, und eben fo Berfonen, Chinefen 
fo fehr erſchwert iſt. Sie ſchreiten ſo un- oder Europäer, wenn ſie officielle Beſuche 
ſicher wie Heine Kinder einher, und müſſen machen. 





Gin qhineſiſcher Kuli. 


Die Mutter Ki-Lin's, eine ſtattliche 
Gleichgewicht zu erhalten. Die Frauen der | Frau von 42 Jahren, hatte fih fo fehr 
Vornehmen geben zwar nie auf der Straße, | aut confervirt, daß wir ihr Alter kaum auf 
fondern laſſen fi immer in Eänften tra» die Hälfte ſchätzten und durdaus nicht 
gen, aber denen der Mittelelaſſen begegnet | glauben wollten, daß fie die Mutter unfers 


mit den Armen bafanciren, um fich im 


man häufig. Einen lächerlichen Eindruck 21jährigen Wirthes fei. Sie war noch 
macht c8, wenn dieſe feßteren fid) von einer | fehr hübſch, hatte mit befonderer Sorgfalt 
Dienerin auf dem Rüden tragen laſſen, wie | Toifette gemacht und war aefchminkt ; eben 
es häufig gefchieht, um die Koften für eine | fo die junge Frau von Ki-Lin, ein zartes 
Sänfte zu fparen. Bei den 6, boͤchſtens ätherifches Gefchöpf von faum 15 Jahren 
10 Fuß breiten Straßen Cantons fönnen | mit fehr fhönen und feinen Bügen und 
natürfich feine Wagen pafüren. Die Fort- | einem Munde voll der egalſten Berlenzähne. 
ſchaffung von Berfonen und Waaren wird | Die Mutter unterhielt fih mit uns ſehr 
nur durch Menfchen bewirkt und die größ= | ungenirt, die Schwiegertochter lächelte jedoch 
ten LZaften durch Kulis auf Bambusftöden nur. Beide hatten fich die Mitte der Un— 
fortbewegt. Diefe Trägerfuli haben eine | terfippe gefchminft, wodurd der Mund in 
ungemeine phyſiſche Stärfe, die man bei | einiger Entfernung ſehr Fein erſchien. Die 
ihrer efenden Koft und ihrem erbärmlicdhen | Gonverfation wurde in dem berühmten 
Leben durchaus wicht vorausfeßen follte. | Pitſchin-Engliſch geführt, welcher Ausdrud 
Ich babe Kuli gefeben, die zwei Schweine | von der chinefifchen Gorruption des eng— 
auf einmal trugen, von denen jedes mins liſchen business, die Gefchäfte, heritammt. 
deitens 150 Pfund wog. Eben fo gehören Es ift dies das fonderbarfte Engliſch, das 
nur immer zwei Träger zu einer Sänfte, | man hören fann, und für den Reuankom— 
deren es die verfciedenften Arten, offene | menden ſehr ſchwer verftändfih, da, abge 
12* 








180 


fehen von der ganz chineſiſchen Gonjtruction, 
fat an jedes Wort ein i gehängt und das 
r wie I ausgefprodhen wird. So find 
3. B. die in den Zeitungen fo häufig er- 
wähnten Forts in der Nähe von Ganton 
Dutch und French Folly im Bitihin- 
Engliſch benannt. Rolly beißt bier nicht 
etwa Thorbeit, fondern ift die chinefiiche 
Aussprache für Kor. Das r ift in I ver— 
wandelt und ein i angehängt. Gin ſehr 
anfchaufiches Beifpiel des Pitſchin-Engliſch 
ift eine Phrafe, die ein chinefifcher Diener 
gegen einen meiner Kreunde ausiprad, als 
diefer in Hongfong einer Dame feinen Be- 
fud machen wollte und nicht angenommen 
wurde. Auf feine Frage Mistress N. at 
home? erhielt er die Antwort Missis my 
talkee, he no hab got, was fo viel heißen 
‚follte, als Mistress told me, she is not at 
home, Madame hat mir gefagt, fie fei nicht 
zu Haufe. Der Chinefe nennt nämlich 
jedes weibliche Wefen he — er. Eben fo 
fächerfich ift die Anwendung des Ausdrucks 
Number one, Nummer eins, für Alles, was 
gut, Schon, vorzüglich, wohl bezeichnet. 
„Wie befindet ſich Herr N.? Mister N. 
hab got number one, — Herr N. befindet 
ſich fehr wohl.“ 

Die Mutter ſchien über den bereits ver— 
heiratbeten Sohn noch eine ftrenge Con— 
trofe zu üben; er rauchte weder eine Gi- 
garre noch trank er ein Glas Wein und 
geftand uns ganz offen, daß feine Mutter 
es ihm verboten babe. Er dürfe es jebt 
in ihrer Gegenwart nicht thun, wenn er 
aber ung feinen Gegenbefucd machte, wolle 
er ſich dafür entfchädigen — und das hat 
er denn auch bei diefer Gelegenheit redlich 
getban. Er hatte ungemeine Luft, Deutich- 
fand zu fehen, aber aud hier hatte die 
Mutter ein Veto eingelegt und zu der Reife 
ihre Zuftimmung verfagt. 

Als die Damen uns genug zugeihaut 
batten, ſetzten fich die Mutter, Die junge 
Frau und die Nonne im Gorridor an den 
Kartentifch und fpielten. Die Nonne hatte 
den Kopf kahl geihoren und unbededt, 
Schwarze Beinffeider und einen desgleichen 
Ueberwurf mit unendlich langen Aermeln. 

Im Allgemeinen ftehen die chinefifchen 
Nonnen in keinem befondern Rufe, das 
Gelübde der Keufchheit wird von ihnen nicht 
verlangt und manche Klöfter find wegen der 
laren Moral ihrer Bewohnerinnen berüd- 
tigt. 


Alluftrirte Deutſche Monatöbefte 


Himmelsbräute ift ſchwer zu befiniren. Ihre 
religiöfen Uebungen find diefelben, wie fie 
jeder Chineſe täglich anftellt, und beſtehen 
im Berbrennen von ftinfenden Stäben, durch 
deren Rauch die Nafen der Götter gefigelt 
und diefe befänftigt werden, wenn fie etwa 
zürnen follten. ‘ 

Schließlich empfahlen wir uns unferm 
fiebenswürdigen Wirthe und feiner Familie 
mit dem in China fo oft gehörten Worte 
Tſchin-Tſchin, welches Guten Tag, Adieu, 
ich danke, ich bitte, ich bete an, und Gott 
weiß, was noch bedeutet. Mit den Män- 
nern fchüttelt man ſich dabei herzlich die 
Hände, mit den Frauen thut man jedoch 
nur fo, d. h. man nähert fi ihnen auf 
zwei Schritt, ftredt von beiden Seiten die 
Hände aus, ald ob man fie einander reichen 
wollte, zieht fie aber wieder zurüd und 
verbeugt ſich. Diefe fonderbare Sitte 
gründet fid wohl auf die Zurüdhaftung 
des weiblichen Gefchlehts den Männern 
gegenüber, die im ganzen Orient in mehr 
oder minder hohem Grade fid findet und 
auch bei den Chineſen fi darin ausfpricht, 
daß Frauen und Mädchen der höheren 
Glafjen nur in dicht verfchloffenen Sänften, 
gegen alle Blicke verborgen, die Straßen 
pafjiren, fo wie fie auch im Haufe ftets 
die hinteren Zimmer bewohnen. 

(Bortieging folgt.) 


Eine fee Brüde 
zwifchen England und Frankreich. 


Der Engländer Boyd hat folgendes Pro: 
ject einer Brüde zwifchen Dover und Cap 
Grinez (zwijchen Calais und Boulogne), wo 
der Canal nur 18 englifche (circa 4 deutſche) 
Meilen breit ift, entworfen und rechnet darauf, 
diefelbe mit einem Aufwand von 30 Millionen 
Pfund Sterling (200 Millionen Thaler) in 
drei Jahren beritellen zu können. 

Die größte Wafjertiefe im diefer Linie 
joll nur 186 Fuß und die größte Differenz 
zwiſchen höchſtem und niebrigftem Waſſer 
28 Fuß betragen. 

Es würden 160 Thürme in je 450 Fuß 
Entfernung voneinander in das Meer zu 
ſtellen ſein, deren Fundament aus abge— 
ſtumpften Pyramiden gebildet würde, deren 


Der Lebenszweck dieſer chineſiſchen quadratiſche Baſis 300, deren Spitze 150 





Temperatur zu Madeira. 





Fuß Seitenlänge haben müßte. Hierauf 
würden runde Thürme von 100 Fuß Durd: 
mefier gelegt, bis zur Höhe von 500 Fuß. 
Dreihundert Fuß über niedrigem Waſſer liegt, 
von den Thürmen getragen, eine aus 
Schmiedeeifen gefertigte Röhre, ähnlich der 
bei der Britanniabrüde zuerjt angewandten, 
weldhe 50 Fuß hoch und 30 Fuß breit ift, 
in der bie Paſſage auf einer Eifenbahn ftatt: 
finden würde. In der Nacht werben die 
Ihürme ſtark mit Gas beleuchtet, um ben 
Schiffern fihtbar zu bleiben; bei Nebel ſetzt 
ein elektrijcher Apparat Alarmgloden in Be: 
mwegung, um nahende Schiffe zu warnen. 
Außerdem werden bie Thürme mit einem 
Bufferwerk umgeben, welches den Stoß an- 
prallender Schiffe vermindern fol. Dentbar 
ift die Ausführung des Projectes! 


Dampfchauſſeewalze. 


F 


Lemoine in Borbeaur hat eine Maſchine 
gebaut, melde aus einem Rahmen befteht, 
in dem ähnlich wie bei den Locomotiven ein 
Röhrendampftefjel und eine Dampfmaſchine 
liegt. Derjelbe ruht auf einer großen Walze 
in der Mitte und einer Heinen an jedem 
Ende. Die große Walze ift 4, Fuß breit 
und bat einen fat eben jo großen Durd: 
meſſer. ‚Auf ihe liegt zumeift das große 
Gewicht der ganzen Majchine, welches etwa 
200 Gentner beträgt, die vorbere und bin: 
tere Walze dagegen find zwar eben jo breit, 
haben aber nur 2, Fuß Durchmeſſer und 
lafjen ſich durch Zahnräderwert wie der Border: 
wagen bei gewöhnlichen Fuhrwerken ftellen, 
um die Maſchine lenken zu fünnen, die fo 
gut in einer wie in ber andern Richtung 
durch ihre Dampfmajchine vorwärts bewegt 
wird, Gie legt etwas über zwei Fuß per 
Secunde zurüd, bebarf daher ſechs bis fieben 
Stunden, um eine Meile Wegs zu durch— 
laufen. Man kann damit ungefähr 5000 
Quadratfuß Chauffeeflähe pro Tag fertig 
walzen, wenn man auf adt Stunden täg: 
licher Arbeitszeit rechnet, und zwei Stunden 
Zeitverluft für Schmieren, Waſſernachfüllen :c., 
zwei Stunden für das Ruhen der Arbeiter 
in zwölf Arbeitäftunden in Anfchlag bringt. 
Freilich koftet eine jolhe Walze 3200 Thaler. 
Rehnet man, daß fie 240 Tage im Se 
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benugt werden und nimmt täglich 2% Thaler 
für zwei Wärter, 4 Thaler für Brennmaterial, 
2%; Thaler Amortifation an, jo hat man einen 
Aufwand von 9%, Thaler per Tag oder von 
1 Thaler 26 Silbergrofchen per 1000 Quadrat: 
fuß. Mit guten fünffpännigen Pferdewalzen 
macht man per Tag nur 2000 Quabratfuß 
fertig, beanſprucht aber für zwei Führer 
2 Thaler, für fünf Pferde 8% Thaler, für 
Amortifation 12 Silbergroihen Ausgaben, 
zufammen 11; Thaler, und es foften daher 
1000 Duabratfuß zu walzen 5 Thaler 18 Sil: 
bergrojchen, faft dreimal jo viel als mit der 
Dampfwalze. Ale Rebenarbeiten bleiben 
diejelben. 


Temperatur 3u Madeira. 





In dem von uns gebradhten Aufſatze 
„Madeira“ von H. Maron (Heft 64, Jas 
nuar 1862) findet fich eine vergleichende 
Tafel der Temperaturen verfchiedener euro— 
päifcher Orte mit Madeira, bei welcher man 
glauben mußte, daß der Sommer in Berlin 
und Breslau wärmer fei als in Madeira. 
Da der Verfaſſer des betreffenden Aufſatzes 
ſich als Mitglied der preußischen Expedition 
auf offener See befindet, fo waren wir nicht 
im Stande, ihn um Aufklärung dieſes felt- 
famen Umftandes zu bitten. Durd bie 
Güte unferes bochgeichägten Mitarbeiters, 
des Herrn Staatsratb Mädfer zu Dorpat, 
find wir num in der Lage, unferen Leſern 
die Mittheilung machen zu fünnen, daß bei der 
Tabelle Die Bemerfung mangelte, die Anga— 


‘ ben für Madeira feien in Réaumur'ſchen 


Graden, die für alle übrigen Orte in Gentis 
graden gegeben. Reducirt man, wie es 
fein muß, die hunderttheiligen Grade auf 
ahtzigtbeifige, fo entſteht folgende Tabelle: 


Ott Jahres» Kältefter Wärmſter Schwan- 
mittel Monat Monat fung 
Königbrg + 5,0 — 3,5 +13,6 171 
Bres lau +65 — 12 +153 16,5 
Berlin +72 — 19 +144 16,3 
Frankf. o/M. + 78 — 03 +15,1 15,4 
Wien +81 — 13 +16,6 179 
Rom +123 + 5,7 +19,1 13,4 
Neapel 134 + 7.2 +20,0 12,8 
Funchal auf 
Madeira +15,3 +23 +78 5,5 





Die: Entfernungen im Weltenraum und die Hebelflecke. 
Bon 


4.3 MWMidler 


Der erfte Mafftab, den der Menſch an- 
wandte, war gewiß nur fein natürlicher 
Schritt. Er reichte freilich nur für die 
allernächſte Umgebung aus, zumal ein 
Kortzäblen bis in die Zehn- und Hundert- 


taufende hinein dem früheften Afterthume | 


viel zu wenig geläufig war. Die Unbe— 
ftimmtheit, die mit jedem reinen Natur— 
maße, wie Elle (Ellenbogen), Fuß u. f. w. 
notbwendig verbunden ift, wurde anfangs 
wohl wenig gefühlt. Als jedoch die ver— 
fhiedenen Wohnpläge auf allmälig immer 
größere Entfernungen bin miteinander zu 
verfehren begannen, als Grundeigentbum 
gegenfeitig abzugrenzen und abzumeſſen 
war, fonnte ein fo primitives Maß nicht 
mehr genügen. Das Stadium (urfprüngs 
fih wohl 100 Schritte des rechten Fußes) 
trat jebt an feine Stelle, und man war 
bemüht, feine Länge beftimmter zu firiren, 
daher wir auch ſchon Vergleihungen ver— 
ſchiedener Stadien untereinander antreffen, 
Der Sabbatbermweg bei den Juden (Die 
Entfernung, welche am Sabbath zu geben 
gefeglich erlaubt war) wurde zu gleichem 
Zwecke angewandt. 

Endlich fam die Meile (milliare, 1000 
Doppelfchritte, was auf die englifche und 
italienische Meile noch heute beifäufig paßt), 
die allmälig immer größer genommen ward 
und num ausreichte, alle auf der Erdfugel 
vorfommenden Diftanzen und Dimenfionen 
in bequemen Zahlen auszudrüden. Eine 
allgemeine Uebereinftimmung wurde freilich 
auch bei diefen nicht erreicht, früher aud) 








wohl gar nicht beabfichtigt: es würde fonft 
gewiß nicht 1 norwegifche Meite aleih 7 
englifchen gefeßt worden fein. Später bat 
man wenigitens die Vergleihungen genau 
durchgeführt, manche von ihnen, von bloß 
focalem Gebrauche oder zu geringer Prä— 
cifion, ganz außer Curs gefeßt und Alles 
in fefte, beftimmte Tabellen gebracht. So 
genügen fie nicht allein dem Völferwerfehre - 
mit feinen gefteigerten Anforderungen, ſon— 
dern auch der ftrengen Wiffenfchaft. 

Der Geift des Menfchen aber läßt fid 
nicht auf diefe Erde befchränfen, und ſchon 
vor 2000 Jahren machte man die erften nicht 
ganz erfolglofen Verſuche, zunächſt wenig« 
ftens die Entfernung des Mondes und von 
ibm aus. die der Sonne und der übrigen 
Weltkörper zu finden. Poſidonius gibt 
für die Entfernung des Mondes 2 Millionen 
Stadien, alfo etwas zu wenig; Hipparch 
60— 72 Erdhalbmeſſer, alfo etwas zu viel. 
Aber e8 bat fange gedauert, bis man ent» 
ſchieden Befferes an Stelle diefer erſten Be— 
ftimmungen feßen konnte, 

Bon den fehr verfciedenen Maßſtäben, 
in denen die beiden genannten Alegandriner 
ihre Refultate ausdrüdten, ift der letztere 
entfchieden vorzuziehen. Aftronomiiche Ent— 


 fernungen in Meilen oder gar in Stadien 
auszudrücken, führt fchließlich zu fo unüber— 


fehbaren Ziffernreiben, daß fie nichts mehr 
zur Anfchaufichfeit beitragen fönnen, *) 


*) Millionen und Billionen jind leicht ausge 
ſprochen; aber die Wenigſten bedenfen, daß feit 
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Die Entfernung des Mondes von der Erde 
ift übrigens im Folge feines elliptifchen 
Laufes veränderlich: ein Telegraphendraht, 
neunmal um den GErbäquator gewunden, 
würde bis zum Monde in feiner Erbnähe 
reichen: noch eine Windung mehr und er 
erreicht feine Erdferne. 

Schon die alten Ehafldäer wußten, daß 
ein Menfch, der im gewöhnlichen Gange 
Tag und Nacht ununterbrochen fortichritte, 
in einem Jahre rings um die Erde kom— 
men würde (auf die geograpbifche Meile 
fümen bei dieſer Reife 97 Minuten). Da 
die Erde num diefen Umſchwung in einem 
Tage vollführt, fo ift Diele Bewegung 
365 mal fehneller, als der gewöhnliche Gang 
eines Menfchen, 

Eine Locomotive, die 6 Meilen in der 
Stunde zurüdiegt, würde nad) einem Jahre 
ununterbrochener Bewegung den Weg bis 
zum Monde zurüdgelegt haben, vorausges 
feßt, daß der dorthin gerichtete Schienen- 
ftrang viermaf länger wäre, als alle bis 
jegt auf unferm Planeten ausgeführten 
Eifenbahnen zufammengenommen. 

Doch fo riefenhaft aud der Erdhalb⸗ 
meſſer, als Maßſtab genommen, uns immer 
erſcheinen möge: wir würden mit ibm doch 
nicht weit in's Univerſum hineinreichen, 
ohne abermals zu rieſigen Bablenungeheuern 
zu gelangen. Man hat ſich zulegt veran- 
laßt gefeben, die fehnellite aller bekannten 
Bewegungen, die des Lihtftrahls, zum 
Mafftabe zu wählen. 

Die Bewegung des Schalles (1030 
Barifer Fuß in der Secunde) ift ſchon eine 
ſehr rafche, fie übertrifft die gewöhnfiche 
eines Gefchoifes (600—800 Fuß) und 
erreicht faft Die der Erdrotation (1430 Fuß). 
Gleichwohl würde ein voller Umlauf des 
Mondes (27 Tage 7?/, Stunden) verflies 
fen, bevor die Antwort auf eine unferer 
Fragen, fünnte fie im Monde gehört wer⸗ 
den, unſer Ohr erreichte, wogegen ein 
Spiegel, gegen den Mond aufgeſtellt, den 
von dorther kommenden Lichtſtrahl ſchon 
nad) 21/, Secunden dem Monde zurückge— 
geben hätte. Die Geſchwindigkeit des Lichts 


Chriſti Geburt nod bei Weitem feine Million Tage, 
und feit Adam erft der fünfte Theil einer Billion 
Secunden verfloffen find. — Wollte man alles Land 
der Grdfugel in eine Billion gleicher Theile theilen, 
fo würde jeder derfelben cin Quadrat von nur 38 
Fuß Seitenlänge bilden, 


it 930,000mal größer als die des 
Schalles. 

Die Sonne iſt 400mal (genauer 
3991/,mal) weiter als der Mond von uns 
entfernt, und fo bietet bie mittlere Entfer— 
nung der Erde von der Sonne eine be— 
queme Einheit für Entfernungen innerhalb 
ihres Syſtems, befonders feit wir durch 
ſcharfe Berechnung der Teßten Venusdurch— 
gänge Diefe Entfernung genauer kennen. 
Sie beträgt in Erdhalbmeſſern 24,060; in 
geograpbifchen Meilen 20,682,329: das 
Licht gebraucht 8 Minuten 181/, Secunden, 
ehe es von dert zu ung gelangt; die Schall- 
welle, könnte fie fih auf ſolche Entfernuns 
gen erftreden, würde 15 Jahre gebrauchen, 
der oben angeführte Eifenbabnzug faft vier 
Sahrhunderte. | 

Diefer Maßſtab, die mittlere Entfernung 
der Erde von der Sonne, ift für den aſtro— 
nomifchen Berechner der bequemfte, ja faft 
nothwendige. Denn fo weit wir die Um— 


Saufszeiten kennen, läͤßt fich Das Verhältniß 


aller andern Gntfernungen zum mittlern 
Sonnenabftande genau angeben, was bei 
der Wahl eines andern Mafftabes nicht in 
gleichem Grade der Fall wäre, 

Sp erhalten wir für Die Entfernung des 
außerjten der befannten Planeten die Zahl 
30, und ber Lichtitrabl, um vom Neptun 
bis zu uns zu gelangen, braudt 4 Stun— 
den 9 Minuten (in feiner größten Entfer 
nung noch 2 Minuten mehr). Der mittlere 
Abjtand des Kometen von 1811 ift 214,, 
fein größter Abſtand 427 (was in Meilen 
ausgedrüdt, ſchon 8800 Millionen ergibt). 
Für den Kometen von 1844 (den Maus 
vais'ſchen) ergibt ih nah Plantamour’s 
Redinung, die ihm 102,050 Jahre Um— 
fauf zutbeift, die mittlere Entfernung — 
2184, und die größte 4367, oder über 
90,000 Millionen Meilen. 

Solche Zahlen fünnen nun freilich nicht 
für genauer gelten als die Umfaufszeiten, 
auf denen fie beruhen, und wir find aus 
feicht begreiflichen Urfachen nicht im Stande, 
fehr große Umlaufszeiten aus den nur 
wenige Monate umfafenden Beobachtungen 
mit Sicherheit abzuleiten. Argelander 
fhäßt die Ungewißheit der Umfaufszeit des 
1811er Kometen (2880 Jahre) auf etwa 
ein halbes Jahrhundert; beim Mauvais'’- 
hen Kometen fann fie auf mehrere Jahr: 
taufende fteigen. Aber wäre fie felbft noch 
größer, müßten wir z. B. die obige Zahl 
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4367 bis zu 5000 vergrößern oder bis 
4000 verffeinern; immer gewinnt man eine 
annähernd richtige Jdee von den Entfer- 
nungen, bis wohin die ungeheure Kraft 
unferer Sonne ſich noch als Anziehungs- 
fraft wirffam erweift. Aus foldhen Kernen 
geſehen, fann fie freifih nur noch ale 
heller Fixſtern wahrgenommen werden. 

Und gleichwohl verfchwindet alles Diefes, 
wenn wir es mit den Entfernungen ver- 
gleichen, denen wir in der Kixfternwelt be 
gegnen. Denn felbft der nächte von ihnen, 
der in Europa unfihtbare Hauptitern dee 
Gentauren, fteht 50mal weiter ab, als der 
Mauvais'ſche Komet in feiner größten 
Sonnenferne. Die Bafis für Mefjung 
folder Entfernungen fann nidyt mehr die 
Erdfugel, fondern nur die Erdbahn 
darbieten, und felbjt mit diefer Grundlage 
it es Jahrhunderte bindurd unmöglich 
geweſen, etwas nur einigermaßen Sicheres 
über diefe Kernen zu beftimmen. Erſt im 
vierten Decennium diefes Jahrhunderts ift 
es fat gleichzeitig, nad jahrelangen Bes 
mühungen, Beffel, Struve und Hen— 
derfon gelungen, die annähernd richtigen 
Abſtände dreier Figfterne zu beftimmen, zu 
denen fpäter noch einige andere gefommen 
find. Aber diefe 8, höchſtens 10 Fixfterne, 
über deren Entfernung wir annähernd 
Einiges wiffen — welden winzig Heinen 
Theil bilden fie von den Millionen, die wir 
am Himmel erbliden! 

Dennoch ift e8 eim überaus wichtiger 
Fortſchritt. Der Jahrtaufende hindurch 
für uns unerreihbare, allem Scharf. 
finn, aller Beharrlichkeit und peinfichiten 
Sorgfalt trogbietende Fixſternhimmel — 
er ift num nicht mehr unermeßlich für 
uns. Die Wifferichaft hat feine Eroberung 
begonnen, fie bat, wenigftens in den ung 
zunächſt liegenden Theilen, feiten Fuß ges 
faßt, hat ihren Maßſtab binübergetragen 
und Weiten gemeffen, die ſelbſt der Licht: 
ſtrahl erft in mehrern Jahren zurücklegen 
kann. 

Mir können die hier in Anwendung ges 
brachten Methoden nicht näher auseinander- 
feßen, was nur in einer zufammenhängen- 
den Darftellung des Syſtems der Himmels- 
funde möglih if. Im Allgemeinen aber 
iſt Mar, daß wenn unfer Standpunft, Die 
Erdfugel, ihren Ort im Weltraume, in 
‚Rolge ihres Umlaufs um die Sonne, 
effectiv verändert, die Firfterne für unfern 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Anblick ihren Ort ſchein bar verändern 
müffen, nur freilich deſto weniger, je ent— 
fernter fie fteben. In der That find nun 
biefe Entfernungen fo riefenhaft, daß nur 
äußerft Feine Ortsveränderungen, Brud)= 
theife einer Secunde betragend, wahrge— 
nommen werden fönnen, wozu nur die 
allerfeinften Hilfsmittel, bei geſchickteſter 
Anwendung, nod in einigen Fällen aus- 
reihen. Wir dürfen hoffen, daß die Zu— 
funft die Zahl der befannten Firfternent- 
fernungen noch etwas vergrößern werde, 
ftets aber werden dies nur feltene Ausnah— 
men bleiben, denn Alles fpricht dafür, daß 
die ungebeure Mehrzahl, mindeſtens 
9999/0000, allen unfern Bemühungen uner⸗ 
reihbar ift und ſtets unerreichbar bleiben 
muß. 

Wo wir nicht mehr mefjen fönnen, tritt 
die Schäbung ein. Soll ſich diefe aber 
nicht in hohle, gehaltloſe Phantafien ver- 
fieren, fo muß fie, das Bekannte und Er— 
forfchte zum Grunde Tegend, zum Unbe— 
kannten in logiſcher Folgerichtigfeit. vorzu— 
dringen ſuchen, und den Weg offen darlegen, 
den ſie eingeſchlagen hat. 

Um auch bier bei überſchaulichen Zahlen 
fteben bleiben zu können, wollen wir die 
anzugebenden Fisfternfernen in Jahren 
der Lichtzeit ausdrücken und bemerken, daß 
1 Jahr Lichtzeit 63,280 mittlere Sonnen 
weiten oder etwa 19/, Billionen Meilen 
repräfentirt. Eine Million Sonnenweiten 
wird durch 15%/, Jahre Lichtzeit dargeftellt. 

Zange war man der Meinung, Sirius 
fei deshalb der hellſte Firftern, weil er der 
Sonne am nädhiten ftebe. Genauere Unter- 
fuhungen haben dies nicht beftätigt und 
es liegen überhaupt gewichtige Gründe vor, 
die jeden Schluß von der Helligkeit auf die 
Entfernung als unftattbaft darftellen. Der 
erſte Fixſtern, deſſen Entfernung ſich meß— 
bar zeigte, iſt 61 des Schwans; ein Stern 
fünfter Größe, ſehr unſcheinbar für das 
bloße Auge. Später freilich zeigten ſich 
auch einige Sterne erjter Größe als meß— 
bar, doch enthält die Feine Lifte auch meh— 
tere ſchwächere, ja felbft zwei teleffopifche 
Sterne, und dabei ift noch der Umftand zu 
berücfichtigen, daß die Sterne erfter Größe 
wohl ſämmtlich auf Parallare, meift aber 
vergebens, geprüft worden find, bei ſchwä— 
dern Sternen aber eine folche Unterfuhung 
ftets nur auf befondere Veranlaſſung ans 
geftellt wurde. 


Mäpdler: 
Es findet ſich für 
Ya 


«@ des Gentauren 
ß des Gentauren 7 





Tage Lichtzeit nad: 
38 Henderſon 
186 Maclear 


7 der Caſſiopeja 10 15 Gflaufen 
61 des Schwans 10 86 Beilel 
Eirius 16 72 Maclear 
70 des Schlangen- . 
trägers 21 241 Krüger 
Wega 23 322 O. Struve 
Arctur 29 122 Peters 
Polarſtern 49 7 Peters 
Argelander's 
Stern 109 211 D.Struve 


Die Unſicherheit diefer Zahlen fteigt in 
weit ftärferm Maße als die Zeit felbit, und 
fo find namentlid die drei feßten Angaben 
fehr wenig zuverläffig. Es möge bier ein 
Verſuch folgen, der Entfernung des nächſten 
Firfterns einen populären Ausdrud zu 
geben. . 

Auf der gefammten Erde werden jebt 
15 Millionen Gentner Baumwolle jährlich 
gewonnen; und ein Loth Baumwolle gibt, 
auf's Feinfte verfponnen, einen Faden von 
einer Meile Länge. Man nehme nun die 
gefammte Baummollenernte eines Jahr- 
hunderts und verfpinne fie fo, und der Kaden 
wird bis @ Gentauri reihen. 

Nehmen wir nun an, daß die einzelnen 
einander zunaͤchſt ftehenden Sterne durd)- 
fchnittlich eben fo weit voneinander abftehen, 
als unfere Sonne von den beiden Sternen 
des Gentauren, und feßen wir die Zahl der 
Figfterne, abgefeben von der Milchſtraße, 
auf zwei Millionen, fo fommt für die ent» 
fernteften eine 2ichtzeit von etwa 1000 
Jahren heraus. Sind alfo mit diefen 
Sternen Veränderungen irgend einer Art 
vorgegangen, fo erbliden wir fie nicht wie 
fie jegt find, fondern wie fie zur Zeit Karl's 
des Großen befhaffen waren. 

Diefer foloffale Complex ift nun in einer 
beträchtlich größern Entfernung von einem 
oder auch mehrern Ringen umgeben, die 
wir als Milchſtraße bezeichnen, in wel- 
dem das Fernrohr ein dichtes Gewimmel 
von meift ſehr Heinen Sternen erbfidt. 
Sie zu zählen ift unmöglich, noch weit 
mehr jedoch, fie alle durchzumeſſen. Doc 
ſelbſt wenn dies gefchäbe, fo wäre gleich— 
wohl nicht die mindefte Hoffnung vorhan— 
den, ihre Entfernung duͤrch Meffung zu 
beftimmen. Es bleiben nur Schäßungen 
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übrig, wie wir fo eben das Beifpiel einer 
folchen gegeben haben. 

Durdy verfhiedene Gombinationen, die 
bier nicht mäher auseinandergefeßt werden 
fönnen, hat man die Lichtzeit der Milch- 
ftraßenfterne auf vier bis fünf Jahrtaufende 
geſchätzt. Da indeß nicht anzunehmen ift, 
daß wir die ganze Tiefe Diefes mächtigen 
Ringſyſtems durchſchauen, fo kann auch 
dieſe Schägung nur für die zunächſt liegen— 
den, und zugewandten Partien deſſelben 
gelten, und das Ganze bis in feine Außer- 
ften Grenzen hinein dürfte alfo eine noch 
beträchtlich größere Lichtzeit haben. 

Wir find hier bereits au Zeiträumen 
gelangt, die an das Alter der früheſten 
Menfchengefchichte, wie fie uns überliefert 
worden, binanreichen. Der Lichtitrahl, den 
wir von der Milchſtraße erhalten, muß in 
der That fo lange unterwegs gewefen fein. 
Aber fie wird fhon bei Griechen und Rö— 
mern, ja bei Homer und Heſiod erwähnt, 
der aus jener Kerne ftammende Lichtftrahf 
war alfo vor zwei und drei Jahrtaufenden 
fhon auf der Erde angelangt, und fo 
müffen wir der Mifchftraße eine präadami» 
tifche Exiftenz von beträchtlich Tanger Dauer 
zuſchreiben. 

Es wäre in der That intereſſant, wenn 
es Objecte am Himmel gäbe von fo neuem 
Datum, daß ihr Lichtftrahl noch nicht zur 
Erde gelangt oder erſt in gefchichtlichen 
Beiten angelangt wäre. Die Zahl ber 
Himmelslichter müßte alsdann, aud vor 
Erfindung des Fernrohrs, in ftetem Zus 
nehmen begriffen geweien fein und aud in 
Zufunft, ohne daß es einer Berftärfung 
unferer optifchen Hilfdmittel bedürfte, fort⸗ 
während anwachſen. Aber Alles, was ung 
Beobachtung und Gefhichte an die Hand 
geben, fpricht dagegen, und nicht eine ein- 
zige Thatſache dafür: es ift faum zu zwei— 
fein, daß die Milchitraße, ja das gefammte 
Firmament fhon eben fo „durch Adam's 
Bäume ſchien,“ als alles dies uns jetzt er= 
ſcheint. 

Wir ſind jedoch noch lange nicht a 
Ende unſerer Reiſe, ſondern nur auf einer 
Station, wo wir einen kleinen Halt ge— 
macht und uns umgefchaut haben. Was 
mit dem Auferjten Ringe ber Milchſtraße 
abfchließt, ift nit das Univerſum, vwiel- 
mehr troß feines gigantifchen Umfanges 
nur ein Theil, und wahrſcheinlich ſehr Fleis 
ner Theil deffelben. Der Name Welt, , 
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Weltganzes, Univerfum gebührt 
nicht der Erde, wie das graue Alterthum 
es annahm, er gebührt nicht dem Son— 
nenfyitem, wie nod Hegel, der von den 
Fixſternen nichts wiffen wollte, dafür bielt; 
er gebührt auch nicht der Milchitrafe mit 
Allem, was fie umfchlieft. Denn eine 
Glaffe von Objecten, von denen aud das 
fhärffte Auge fehr wenig wahrnimmt, ha— 
ben wir nod zu betrachten: die Nebel- 
flede. Denn wie wenig Specielles wir 
auch von ihnen wiſſen mögen, das Eine 
dürfte nicht mehr zu bezweifeln fein: fie 
ftehen weit, fehr weit außerhalb alles deifen, 
was wir bisher betrachtet haben. Faffen wir 
dies feßtere als „ unfere Weltinfel* aufammen, 
fo feben wir in dieſen Nebeffleden andere 
Weltinfeln, von gleicher Ordnung wie Die 
unferige. Diefe ſchon dem vorigen Jahr— 
hundert nicht fremde Anficht bat ihre wolle 
Beftätigung dadurch gefunden, daß es ge— 
(ungen ift, wenigjtens einen großen Theil 
diefer Gebilde in einzelne Sterne aufzu— 
löfen, von denen mehrere Taufende, in einem 
Falle fogar 20,000, in einem Nebelfled 
gefunden werden. Gewiß ſehen wir, aud) 
mit der ftärkiten Augenbewaffnung, nicht 
alle, fondern nur die arößten und leuch— 
tendjten, die übrigen nur als Maſſe, ähn— 
lich wie die Milchſtraße mit bloßen Augen. 
Doch wollen wir bier zunächit nur von ihrer 
Entfernung iprechen. 

Ein Gegenftand erfcheint uns in der 
Größe eines Grades, wenn feine Entfer— 
nung vom Auge 57mal arößer ift als fein 
Durchmeffer, und in der einer Minute, 
wenn diefer Abftand 3438 mal feinen Durch— 
meſſer übertrifft. Es handelt ſich alſo, um 
eine Entfernung zu beſtimmen, nur um die 
Kenntniß des ſcheinbaren und des wahren 
Durchmeſſers. 

Der erwähnte Nebelfleck, der ſich durch 
feine 20,000 ſichtbaren Sterne als Welt— 
inſel documentirt, iſt 6 Minuten groß, und 
hieraus folgt, daß unſere Entfernung von 
ibm 573mal größer iſt als fein Durch— 
mejjer. Der Durchmeſſer unferer Welt 
infel ift nad) dem Obigen wenigftens 8000 
Jahre Lichtzeit; ſetzen wir jene dem unfes 
rigen gleich, was eber zu wenig als zu viel 
fcheint, fo erhalten wir einen Abitand von 
41/, Millionen Jahren, d. b. der Licht: 
ſtrahl, der jet unfer bewaffnetes Auge 
trifft, ift vor 4/, Millionen Jahren von 
g dort ausgegangen. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Und gleichwohl iſt er wahrſcheinlich noch 
einer der uns zunächſt ſtehenden. Denn 
unter den mehr als 4000 Rebelflecken, de— 
ren Kenntniß wir vorzugsweiſe den beiden 
Herſchel verdanken, befinden ſich eine be— 
trächtliche Anzahl, deren ſcheinbarer Durch— 
mefjer nur 10—15 Secunden beträgt, Die 
folalih 14= bis 20,000mal weiter von 
uns abftehben müſſen als ihr wahrer 
Durdimeffer beträgt. Wir fünnen nun 
freilich nicht annehmen, daß alle Diele 
Weltinfeln ganz oder nahezu gleich groß, 
und cben fo wenig behaupten, daß Die 
unferige zu den Fleinften gehöre. William 
Herſchel fchäßte ſchon vor SO Jahren die 
Zeit des Lichts für den entfernteften, feinem 
Teleffop noch wahrnehmbaren Nebelfled 
auf 2 Millionen Jahre: allein ibm ftand 
noch feine Fixſternparallaxe zu Gebot, Die 
er als vergleichenden Maßſtab hätte benußen 
können, Sollen wir die Lichtzeit eines 
10 Secunden im fcheinbaren Durchmeſſer 
haltenden Nebeffleds auf nur 2 Millionen 
Sabre feßen, fo müßten wir feinen wahren 
Durdymeffer nur zu 100 Jahren, d. b. 
gegen 80mal fleiner als den unferer Welt— 
infel, annehmen. Bon einzelnen wäre Dies 
nicht unwahrſcheinlich, aber von jo vielen? 
Man combinire und argumentire wie man 
wolle: wo fo wenig pofitive Thatſachen 
vorfiegen, müffen verfchiedene Anfichten ge— 
ftattet fein: aber Millionen von Jahren 
werden das Ergebniß fein und bleiben, 

Scyfagen wir einen andern Weg ein. 
Unfere Weltinfel, die Milchſtraße mit inbes 
griffen, bildet ein Syftem, durd gemeine 
fame Attraction an ein beftimmtes Gentrum 
gefnüpft. Zweifelsohne bilden die andern 
Weltinfeln gleichfalls Syfteme und nicht 
bloß form- und gefeglofe Gomplere. Run 
ift jedes niedere wie höhere Syſtem ſelb— 
ſtändig in fih, und um diefe Selbitändig» 
feit dauernd behaupten zu fönnen, find die 
andern Syfteme gleicher Ordnung ftets in 
große Fernen gerückt, mebrere hundert- ja 
taufendmal den Durchmeſſer dieſer Einzel» 
fufteme in ſich begreifend. Und dies ift 
nicht zufällig, fondern notbwendig. Stände 
der Mond viermal weiter von und oder Die 
Sonne viermal näher, fo würde unfer 
Trabant micht wie jeßt nur mäßig, fondern 
fo übermäßig geftört, daß eine regelrechte 
Bahn ganz unmöglich wäre. Niemand 
würde im Stande fein, die Derter des am 
Simmel hin= und hergeſchleuderten Mondes 
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zu beredinen. Sind alfo ſolche Abftände 
der einzelnen Syfteme voneinander noth— 
wendig — und die Gravitationstheorie 
nöthigt uns zu dieſem Schluſſe — wie 
ungebeuer müffen nicht die Räume fein, 
welche Weltinfeln voneinander trennen ! 
BViertaufend und einige hundert diefer Ge— 
bilde im Raume vertbeilt — fo vertheilt, 
daß eine Ordnung, wie wir fie in unfern 
Nahbarwelten und Nahbarfuftemen ans 
{hauen und bewundern — und die Außerfte 
derfelben wird einen Abftand haben müffen, 
der auf mindeftens 20 Millionen Jahre 
Lichtzeit anzufchlagen ift. 

„Die Nebelflede* — fagt Humboldt 
in feinem Kosmos — „find die älteften 
Zeugen vom Dafein der Materie.“ Biel- 
feicht ift es einer jedenfalls ſehr fernen 
Zukunft unferes Geſchlechtes vorbehalten, 
auch hier mit der Meßruthe einzubringen 
und beitimmte Zabfen an die Stelle unferer 
Muthmaßungen und rohen Näherungen zu 
ſetzen. Vielleicht werden, ähnlich wie Die 


Figfterne jebt nicht mehr feite Sterne find,. 


fondern Bewegungen zeigen und durch diefe 
uns die fie beberrichenden Geſetze offenbart 
baben — auch die Nebelflede, wenn aud) 
erft nach fangen Jahrtaufenden, eine Orts- 
veränderung wahrnehmen laſſen und dieſe 
uns befähigen, auch auf fie die Mecdanif 
des Himmels auszjudehnen. Aber jo viel 
kann jest ſchon verfichert werden — erheb⸗ 
fi verkleinern wird die Nachwelt jene 
Sahrmillionen nicht, cher noch vergrößern. 

Die Aitronomie ift bier im ganz gleichem 
Falle mit der Geofogie. Keine von beiden 
fann das Alter der Welt, felbit nur in 
robeiter Annäherung beftimmen: das Wann 
und Wie der Schöpfung ift für Die eine 
wie für die andere Wiffenfchaft tranfcen- 
dent. Unzweifelhaft feit fteht nur, daß ſo— 
wohl die Erde als die fernen Himmels» 
förper bereits vor vielen Millionen Jahren 
eriftirten, folglich damals bereits er— 
fchaffen fein mußten. Naturforfhung, nicht 
aber Geſchichte, können in ſolchen Fragen 
angerufen werden. 

Für unfere ſinnliche Vorftellung find 
freilih Trillionen von Meilen eben fo une 
faßbar als die Unendlichkeit felbft, chen fo 
wie jene Jabrmillionen, deren Grenze wir 
gar nicht kennen, für uns den Charakter 
der Ewigfeit annehmen. Aber dennoch be— 
weiſt alles dies nicht für die Identität bei— 
der: ein wiffenfchaftliches Argument läßt 
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ſich weder für die Ewigkeit noch für die 
räumliche Unendlichkeit der Welt beibringen, 
wiewohl Beides von einigen Naturphilo— 
fopben, namentlich der materiafiftifchen Rich— 
tung, behauptet worden ift. *) 

Wenn es fi einft ereignen follte, daß 
eine neue Verſtärkung der optiſchen Hilfs— 
mittel, eine fortaefeßte Potenzirung der 
Kraft unferer aroßen Tefeffope gleichwohl 
feine neuen Objerte aus der Nacht des 
Univerfums an's Licht zu ziehen vermöchte 
— dann allenfalls könnte die Vermuthung 
Raum gewinnen, wir feien bis an Die 
Außerften und fernften Glieder des großen 
Ganzen gelangt, und der Marfftein der 
Schöpfung fei wirffih dort zu feßen, wo 
wir dieſe erbfiden. Bis jetzt aber bietet 
ſich noch feine Ausficht dazu. Allerdings 
wird fich nicht wiederhofen, was unmittels 
bar nach Erfindung des Kernglafes ſich er= 
eignete — die plögliche Erfchließung einer 
Menge bisher ungefebener und ungeahnter 
Wunder vor den ftaunenden Augen der Erd- 
bewohner wird in gleicher Weife nicht wieder 
erlebt werden. Nicht auf einmal, fondern 
nur nad) und nad wird Die Bewaffnung 
des Auges eine immer ftärfere werden, und 
fo werden auch Die Grenzen der fichtbaren 
Welt fih nur allmälig für und erweitern, 
wie es feit 21/, Jahrhunderten fortwährend 
gefcheben ift. Seit 1610, wo die vier Ju— 
pitersmonde auf den erften Blick eines bes 
waffneten Auges mit einem Male entdeckt 
wurden, ift fein fünfter je gefeben worden; 
wir fchließen daraus, daß es in dieſem 
Syſteme fein neues Glied mehr zu entdeden 
gibt. Rückſichtlich des Saturn, wo im 
fiebzehnten Jahrhundert fünf, im achtzehn» 
ten zwei und im neunzehnten (von Lafjell 
1848) ein Trabant entdeckt wurden, fteht 
die Sache anders, wir feben das Saturns- 
fyitem als nicht abgefchloffen am und rech— 
nen auf fünftige neue Grweiterumgen. 
Eben fo und aus analogen Gründen bei 
den Figfternen und Nebelfleden. 

Doc felbit wenn das Unwahrfcheinfiche 
fi) fände, wenn die Welt der Nebelflede 
ung ſchon alle ihre Glieder gezeigt und das 
feßte uns Sichtbare wirffid die Grenze 
zwifchen Sein und Nichtfein bezeichnete — 


) Man veraleihe hierüber unter Anderm das, 
was ih Seite BI— 88 meines, Werkeö: „Der Fir 
fternhimmel“ (Leipzig 1858), in Veranlaffung der 
hierher gehörenden ragen zufammengeftellt habe. 
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aud ſelbſt dann würde es richtig bleiben, 
daß Alles, was wir außer diefen Rebel- 
fleden am Himmel anfchauen, doch nur 
einen fehr unbedeutenden Theil des Ganzen 
darftellt, und daß, wenn ’irgend eine Schil— 
derung den Namen Weltbeſchreibung ver- 
diene, dies nur eine Beſchreibung der Ne— 
beiflede fein könne, Der Kosmos unferes 
verewigten Humboldt beginnt mit ihnen: 
und wer möchte zweifeln, daß er ihnen in 
feinem unfterbfichen Werfe die richtige Stelle 
angewiefen. Wir wollen bier eine ſolche 
Beichreibung verfuchen, freilich mit dem 
Bedauern, noch fo wenig von dem erhabe— 
nen Gegenftande zu willen, aber gleichwohl 
erfreut durch die Gewißheit, Daß die mäch— 
tigften Hilfsmittel, Die der Gegenwart zu 
Gebote ftehen, vorzugsweife dieſem Gegen- 
ftande gewidmet find. 

Dem großen Foriher William Her— 
ſchel verdanfen wir bie erfte umfafjende 
Kunde von der Welt der Nebelflede. Seine 
frühere Anfiht von ihnen, die er felbft 
fpäter mannigfach modificirt bat, war Die, 
daß ‚es Welten jtoff, chaotiſche Urmaſſe, 
werdende Welten feien, ähnlich wie einft 
die Erde, das ganze Sonnenfyftem, wahre 
fheinfih auch alle andern Himmelsförper 
in einem foldyen Urzuſtande fih befan- 
den. Es war bei bdiefer Anficht mich 
grade nothwendig, daß die Nebefflede ſich 
noch jest in einem ſolchen Zuftande bes 
fanden: wir wiffen ja ſchon, daß die Be— 
obahtung uns von ihrem gegenwärtigen 
Zuftande feine directe Kunde geben fann; 
und die Millionen Jahre, die der Lichtftrahl 
unterwegs war, find möglicherweie hin— 
reichend zu einem folchen Weltbildungs— 
proceſſe. Doch ſchon ihr Urheber ſelbſt ſah 
ſich genöthigt, dieſe Meinung nicht ohne 
Einſchränkung gelten zu laſſen; denn bei 
ſeinen weitern Forſchungen fand er nicht 
wenige Nebelflecke, die feinen mächtigen 
Teleffopen als Sternhaufen fi offen- 
barten, während andere eine ſolche Aufe 
löſung wenigitens theilweife geftatteten, 
oder durch ihr gleihfam marmorirtes 
Anfehen eine Auflösbarfeit amdeuteten, 
Diefe mindeftens mußten alfo ihren Bil 
dungsproceh, wenn auch nur in feinen 
eriten Stadien, ſchon vollendet haben, als 
der Lichtftrahl, der uns von ihnen Kunde 
gibt, feinen Lauf begann, 

Doch ift es nicht dabei geblieben. Schon 
Herichel der Sohn vermochte die Zahl der 





auflösbaren Nebelflede nicht unbeträchtlich 
zu vermehren; noch weit mehr war dies der 
Fall in dem gegenwärtig mächtigiten Tele 
ffope der ganzen Erbe, dem des Lord 
Roffe in Parfonstown bei Dublin. Er 
erffärt fih dahin, überzeugt zu fein, daß 
alle Nebelflede wahre Sternbaufen find, 
und daß ihre Auflöfung durch unfere 
Hilfsmittel jeßt oder doch in Zufunft ges 
fingen mie. 

Bevor wir ein bdefinitives Urtheil über 
diefe Frage ausipreden, muß wohl das 
Erfcheinen der Roſſe'ſchen Beobachtungen, 
das ung für die mächite Zukunft zugefagt 
ift, abgewartet werden. Unfere Aufgabe 
ift für diefe Objecte überhaupt nicht ſowohl 
die Deutung als die Beobadhtung, um 
künftigen Zeiten die Möglichkeit zu gewäh- 
ren, an die Stelle unferer Gonjerturen die 
pofitive Gewißheit zu feßen. 

Der Reichthum des Stoffes, wenn man 
bier in's Einzelne eingebt, ift ein fo über- 
wältigender, daß eine Auswahl ſchwer fällt. 
Wir beginnen mit einigen ſchon dem bloßen 
Auge einigermaßen fihtbaren Gebifven. 


Nebelfleck der Andromeda. 


Er fteht einige Grade nördlich über dem 
mittlern der drei Hauptiterne, welche dieſes 
Sternbild auszeichnen. Simon Marius 
entdeckte ihn 1612 und vergleicht ihn fehr 
paffend mit einem Kerzenlicht, das durch 
einen halbdurchſichtigen Körper betrachtet 
wird, Der mittlere gegen das Ganze fehr 
Fleine Theil ift wie dieſes ſelbſt länglicht. 
In ſtarken Fernröhren zeigt das Gebilde 
ein gleichſam marmorirtes Anfeben, als 
ob hier fehr viele aber höchſt ungleich ver- 
theilte Sterne vorhanden wären; doch wird 
feiner mit einiger Deutlichfeit geſehen. 
Eine nur einigermaßen ſcharfe Begrenzung 
zeigt fi nirgends. — Dem bloßen Auge 
erfcheint er fait wie ein bfeicher Komet, 
und iſt aud in der That einmal mit einem 
ſolchen verwechfelt worden. 


Nebelfled des Drion. 

Etwas unterhalb der’ drei Sterne 
zweiter Größe ftebend, welche die Mittel- 
gegend des prachtvollen Bildes bezeichnen, 
und von mehrern andern bellen Sternen 
dicht umdrängt. Man erfennt ihn mit 
bloßem Auge deutfih und er ift in allen 
bewohnten Gegenden unferer Erde bequem 
fihtbar. Huygens, Meffier, die beiden 


* 
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Herſchel, Zamont, Bond und Andere | in der großen Wolfe zählte er 919, in der 
haben ihn fteißig beobachtet und zu ver— feinern 242 einzelne Objecte, wobei er 
ſchiedenen Malen gezeichnet; es hält aber | jeden Sternhaufen nur einfach zählte. Die 
überaus fchwer, ein nur einigermaßen treues kleinere von beiden zeigt den ftärfern Glanz. 
Bild darzuftellen; vielleicht gelingt es einft | Für die füdfichften Länder unferes Plane- 
der Photographie. Im glänzendten Theile | ten, wie das Gap, Buenos Ayres, Botany- 
des ſehr großen Rebelflecks ftehen vier helle | Bay und andere, geben fie gar nicht unter, 
Sterne, ein Trapez bildend; einer von ihnen ſo daß fie in allen Jahreszeiten die male⸗ 
iſt dem bloßen Auge ſichtbar. —— Pracht des ſüdlichen Rachthimmels 
Fernröhre erblicken zwiſchen ihnen mod erhöhen und in Verbindung mit dem ſüd— 


Big. 1. 





Mittlerer und glänzendſter Theil des großen Nebeifleds im Drion. 


einige Sterne mehr. Das Ganze hat ein | fichen Kreuze zu Ricdhtobjerten dienen, um 
flockiges Anfehen, und einzelne Theile er= | fowohf die Zeit als Die Himmelsgegend zu 
feinen wie Ausläufer, einige fait ganz | beftimmen. In Herſchel's Gapbeobadı- 


abgetrennt von der Hauptmafle. | tungen findet ſich eine ſchoͤne detaillirte Karte 
des Haupttheils der großen Magellanifchen 
Die Gapwolfen. Molke. 


Sp nennt man zwei Nebelflede von Diefe vier find die einzigen am Himmel 
enormer Ausdehnung, dem bloßen Auge | mit bloßen Augen fichtbaren Rebelflede, 
mit größter Deutlichfeit und im bedeuten= | und nur folhe Gefichtswirtuofen, wie der 
den Glanze fihtbar. Sie ftehen aber fo | in Humboldt's Kosmos erwähnte Schnei- 
tief gegen den Südpol bin, daß fie ſelbſt dermeifter Schön in Breslau, der im ho» 
in Egypten und auf Teneriffa noch nicht | hen Alter darüber Flagte, daß er die Jus 
gefeben werden, fondern erjt jenfeits des | piterdmonde nicht mehr recht deutlich fehen 
Wendekreiſes. Sie führen aud) den Namen Tönne, mögen noch einige andere auch ohne 
Magellanifhe Wolfen. Nah I. Her- | Fernrohr zuweilen erbliden. Für die mei 
ſchel's mehrjährigen Unterfuchungen befteht | ften bedarf es der Fräftigften optifchen Hilfs- 
jede biefer beiden „Wolken“ aus eimer | mittel, wie Roſſe's und Herſchel's 
großen Anzahl einzelner Nebelflede, Sterne , Teleffope. Auch Täufhungen kommen bei 
und Sternbaufen im dichteften Gedränge: | fo Tichtfhwachen, nebelhaft verwaſchenen 
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Objecten nicht ſelten vor: das vielleicht 
ſchon durch andere Beobachtungen ermüdete 
Auge glhaubt einen Lichtſchimmer zu ſehen, 
während nichts als der ſchwache Schimmer 
eines hellen Sterns auf der Nebhaut des 
Auges nahwirft*). So hatte Dunlop 
in Baramatta 800 Nebelflede des ſüdlichen 
Himmels als von ihm entdedte aufgeführt, 
und einige Jahre fpäter fonnte Herſchel 
am Gap, alſo unter gleichen Flimatifchen 
Verbältniffen, nur 200 derfelben wieder 
auffinden, obgleich er weit ftärfere Silfs- | 
mittel anwandte und- mehr als 1000 andere, | 
noch von Niemand gefehene, mit Beſtimmt— 
heit wahrnahm: man muß alfo annehmen, 
daß die meiften der Dunlop'ſchen' Nebelflecke 
nie exijtirt haben. | 


Big. 2. 





Große Magellaniſche Wolfe, mit freiem Auge geſchen. 


Der Sternenring in der Leyer. 

Südlid von Wega und ohne arofe 
Schwierigkeit [bon in mäßigen Fernröhren 
erfennbar. Die Ränder des Ringes haben 
nach innen wie nad außen ein etwas ver— 
wafcenes, nebelbaftes Anfeben. Her— 
ſchel IT. bemerfte zuerit, daß der innere 








*) Ich hatte einft den ſeht glänzenden Doppel: 
ftern Gaflor gemeffen und mid unmittelbar darauf 
zur Ruhe gelegt. So wie dad Licht im Bimmer | 
verlöfcht war, ſchwebte mir der Doppelitern vor dm | 
teten Auge und verfhwand erft nah einigen Mi: 
nuten in der Dunfelbeit. — Man wird immer 
wohl thun, bei Auffuhung von Rebelfleden | 
Beobachtungen, namentlich bellerer Sterne, in der 
felben Nacht gang zu unterlaffen. | 


Big. 9. 





Ningförmiger Nebelflet im Sternbilde der Leer. 


Raum nicht völlig dunkel, fondern 
mit einem äußerſt ſchwachen Nebellicht 
erfüllt fei, und Roffe hat in feinem 
Telejfop, ſowohl im innern Raume 
als auch im Ringe felbit, mebrere 
ſehr feine Sterne erfannt. Das Ganze 
ift elfiptifch, die Aren etwa wie ‘5:6. 
Der Omeganebel im Herfufes. 

Deftlih vom Hauptſtern des Her— 
fules, etwa eine Stunde ibm nadıfof- 
gend; in feiner Nähe zieht die Milch— 
ftraße. Die Form ift die eines grie- 
chiſchen S2, etwas verfhoben. Der 
vorausgebende Arm iſt bei Weiten 
heller al8 das Uebrige, und in ihm 
ſtehen zwei Lichtfnoten, ein ſchwächerer 
am Ende, ein arößerer und ftärferer 
in der Mitte. Diefer größere läßt fi 
nad) Herſchel II. in feine Stern- 
punfte auflöfen und er erjcheint wie 
ifofirt von der ihn umgebenden Nebel- 
maſſe. In ſchwächern Kernröhren, 
wie das von Meffier angewandte 31/g= 
füßige, erbfidt man nur diefen hellern Arm, 
nicht auch das Uebrige, was Herſchel J. 
zuerft gefeben bat. 


Die Doppel- und mehrfachen Nebel 
in der Jungfrau. 


Betrachtet man mit freiem Auge die Ge- 
gend über e und E des Sternbildes der 
Jungfrau, fo wird man einen Lichtichimmer 
bemerken und im nördlichen Theile deffel- 
ben auch noch einzelne Sterne unterjcheiden, 
übrigens nur finden, daß der Himmelsgrund 
bier herum nicht ganz fo dunkel ift als der 
übrige Nachthimmel. Das Fernrohr zeigt 
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im nördlichen Theile ein Sterngewimmel 
mit einigen Dazwifchen verftreuten Nebel— 
fleden — das Haar der Berenice, im 
füdfichen dagegen über 50 auf wenige 
Quadratgrad zufammengedrängte Nebels 
flede, die fich meiftens in Gruppen zu zwei 
und mehrern aeformt haben. Einige fließen 
förmlich ineinander; man ficht zwei Kerne, 
aber ein gemeinfchaftliher Nebel umgibt fie 
in Birnform. Auch noch in andern Ges 
genden, wie im Bootes, im Wafjermann, 
dem Scorpion, den Jagdhunden und alle 
dern finden fich ſolche Nebelpaare, über— 
haupt zählt man 146 doppelte, 25 drei— 
fache, 10 vierfade, 1 fünffachen und 2 
fehsfahe am Simmel. Herſchel II. fagt 
über fie: 

„Alle die mannigfaltigen Gombinationen 
der Doppelfterne in Bezug auf Bofition, 
Diftanz und relative Helligkeit finden ihr 
Gegenbild in Den Doppelnebeln, ja die 
Berfchiedenheit der Geftalt und des Ver— 
dichtungsgrades laſſen hier noch eine größere 
Mannigfaltigfeit der gegenfeitigen Beziehun— 
gen erfennen, und es bedarf wohl feiner 
weitläufigen Unterfuchung, um fid zu 
überzeugen, daß der bei Weitem größern 
Mehrzahl diefer Verbindungen ein Gonner 
zum Grunde liegt. Der Beweis, der für 
die phyſiſche Natur der Doppeliterne aus 
der verhältnißfmäßigen Seltenheit eines 
bloß zufälligen Näherftebens geführt werden 
kann, gilt für dieſe Nebel in noch größerer 
Schärfe.” 


Die Sternhaufen. 


Wenn es in Fernröhren von hinreidhen- 
der optifcher Kraft gelingt, einen Nebelfled 
entweder ganz und gar oder doch fo weit 
in einzelne Sterne aufzuföfen, daß nur nod) 
wenig unaufgelöfte Nebelmaffe übrig bfeibt, 
fo nennt man ein ſolches Gebilde Stern- 
baufen. Ihr Unterfhied von den Nebel- 
flecken ift alfo nur ein relativer, es finden 
die mannigfaltigiten Mebergänge ftatt, und 
was heute noch Nebelfle Heißt, kann viel— 
leicht in Zufunft als Sternhaufen bezeich— 
net werden. Manche von ihnen gewähren 
einen überaus prachtvollen Anblid; wir 
führen einige derfelben hier auf. 

Ein glänzender Sternhaufen im Schwert- 
griff des Perjeus; der ſcheinbare Durch— 
mefjer fat dem des Mondes gleich. Er 
zeichnet fich durch einen elliptifchen Sternen- 
franz nahe feiner Mitte aus. — Dicht bei 


ihm, nur 2, Grad entfernt, ein zweiter 
Ffeinerer, aber ftärfer verdichteter Stern- 
haufen, deſſen Mitte fehr reich beſetzt ift 
und deſſen Ränder fich allmäfig verlaufen. 
Den Mittelpunkt bildet ein fchöner rotber 
Stern, heller als die übrigen. Vielleicht 
die Gentraffonne eines fernen Fixſtern— 
ſyſtems? — Nur in wenigen der übrigen 
Sternbaufen kommt Aehnliches vor, und 
nirgends fo deutlich als in diefem Falle. 

Ein Sternbaufen in der Hydra, rechts 
von Alpbard. Der ganze '/, Grad Durch— 
meffer haltende Raum mit einer unzähl— 
baren Menge äußerſt feiner Lichtpunkte 
Dicht beſetzt. Zwifchen ihnen mehr als 100 
beilere Sterne, unter denen ein fchöner 
Doppelftern im dichteften Theile des Hau— 
fens. Von den Rändern laufen einzelne 
Bweige nad) verfchiedenen Richtungen. 

Einen ſehr ähnlichen Anblick gewährt 
ein Sternhaufen links vom Haar der Be— 
renice. Seiner als der vorhin aufgeführte, 
ift er fo Dicht mit Bunften befeßt, daß Die 
Mitte zu einer faft gleihförmigen Lichtmaffe 
wie ein Schneeball zufammengedrängt ift. 
Gine Zählung ift unmöglich, die hellſten 
der einzelnen Sterne mögen die zehnte 
Größe haben. Die ganze Umgegend ift reich 
an Fleinen Sternen. 

10 Grad nördlider als der vorber- 
gehende ein Fleiner, aber überaus glänzend. 
Auf einem Naume von 2 Minuten Durch— 
mefjer mehr als 1000 Sterne. Gegen die 
Mitte bin Alles fo Dicht gedrängt, daß 
nichts Einzelnes mehr unterfchieden werden 
fann. Nah den Seiten iſt dieſe Licht» 
mafje ftarf verzweigt und verfäuft fo uns 
merklich. 

Im nördlichſten Theile der Wage, in 
einer fternarmen Himmelsgegend, Tiegt ein 
fehr glänzender, gegen die Mitte bin ftarf 
verdichteter Haufen. Hier ift jede Zählung 
unmöglich, in den Außern Theilen kann man 
gegen 300 Sterne einzeln unterfcheiden, 

Im Herkules und zwar im nördfichften 
Theile des Bildes zwifchen den Sternen 
7 und L findet ſich der prachtvollite aller 
Sternbaufen des Firmaments, wenigftens 
des in unfern Gegenden fichtbaren Theiles. 
Es find wenigftens 18,000 Sterne, und 
alle, aud noch in der ftarf werdichteten 
Mitte, einzeln unterfcheidbar. Haarförmige 
Ausläufer zieben vom Gros des Haufens 
aus nad allen Seiten, am meiften nad) 
Südoſt. 
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Nebelfterne. 


In manden Fällen ift die Verdichtung 
des Gentrums fo ftarf, und gleichzeitig fo 
beftimmt vor der übrigen Maſſe bervor- 
tretend, daß man das Ganze auch als einen 
einzelnen von neblichter Maffe umgebenen 
Stern betrachten fann, und es gibt Bei— 
fpiele, wo diefe Erflärung augenſcheinlich 
die einzige ift, Die gemacht werden kann. 
Indeß bleibt es fraglich, ob die Nebelmaffe 
wirffih phyſiſch zum Sterne gehört. Sie 


ſich aud Gebilde, wo der Stern in einer 
Ede ftebt und der Nebel von ihm aus nur 
nad) einer Seite in Dreieds-, Fächer— 
oder Schweifgeftalt ausgebt. Einige ſolche 
Nebelflede find einem gefchweiften Kometen 
fo ähnlich, daf man nur durch die Unbe— 
weglichkeit fich überzeugt, feinen Kometen 
geieben zu haben. — In einem andern 
Kalle bat der Nebelflet eine elliptifche Ge- 
ftalt und beide Brennpunkte derfelben find 
dur ſchwache, aber deutfihe Sterne be 
zeichnet. 


Big. 4. 





Spiralförmiger Nebelfled im Sternbilde der Jagdhunde. 


fönnte eben fo aut zwiichen uns und dem 
Sterne ſtehen und das Sternlicht die Maſſe 
eben fo gut durchbrechen wie das Sonnen- 
liht eine dünne Wolfe durchbricht. Und 
da wir nad) einer Gegend bin, dem Orion, 
eine beträchtliche Zahl ſolcher Sterne, nadı 
andern Gegenden bin weit weniger oder 
auch aar feine finden, fo rietb ſchon Her— 
ſchel I. auf eine „Eosmifhe Wolfe,“ 
die fi zwifdhen uns und dem Drion ge— 
fagert habe und deren einzelne Bartien nur 
da für uns fichtbar find, wo das Licht 
eines hinreichend hellen Sternes hindurch— 
ftreicht. Auf alle Fälle jedod würde diefe 
Erklärung nicht paſſen. Denn es finden 


Spiralförmige Nebel. 


Erſt durch Roſſe's und Bond's Riefen- 
inſtrumente haben wir dieſe eigenthümliche 


Claſſe von Nebelflecken kennen gelernt. Von 


einem oder auch mehrern Lichtknoten aus 
ziehen ſtreifige Maſſen in mehrfachen Spiral⸗ 
windungen nach außen, ſich unmerklich in den 
Himmelsgrund verlierend. Dieſe Flecke 


waren zwar ſchon früher bekannt, jedoch 


nicht deutlich als ſpiralförmig erkannt 
worden. Ihre Anzahl ſcheint nicht bedeu— 
tend zu ſein. Stephen Alexander, ein ame— 
rikaniſcher Aſtronom, hält dieſe ſpiralför— 
migen Nebel für Maſſen, die des allgemei- 
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nen Gleichgewichts entbehren, und fucht | elliptiih und in allen Himmelsgegenden 


darzutbun, daß derartige Gebilde entitehen 
müffen, wenn ein folder Mangel beſteht. 
Er dehnt dieſe Hypotheſe auch auf unfere 
Milchſtraße aus, hält fie für ſpiralförmig 
und nicht äquifibrirt, wobei er zugibt, 
daß ich mit meiner Beftimmung des Gen- 
trafpunfts möglicherweife Recht "haben 
fönne und nur darin von, ihm abweice, 
daß nach mir ein ſolches Gleichgewicht bes 
ftebe — eine Goncejfion, die eigent— 
lich feine ift. Denn wo fein Gleich— 
gewicht beiteht, gibt es auch feinen 
allgemeinen und nod weniger blei— 
benden Schwerpunkt, folglich auch 
feine Beziehung auf einen ſolchen, 
die ich gleichwohl thatſächlich nach— 
gewieſen habe. Nur wenn Herr 
Alexander oder irgend ein anderer 
Aſtronom von dieſen Relationen eine 
andere und beſſer genügende Er— 
klärung aufſtellte, könnte ich ver— 
anlaßt ſein, meine Theorien aufzu— 
geben, nicht aber deshalb, weil Lord 
Roſſe unter vielen Tauſenden von 
Nebelflecken auch einige ſpiralförmige 
gefunden hat. Es iſt nicht zu über— 
feben, daß wir von der Welt der 
Nebelflecke wie von der der Fixſterne 
nur das wahrnehmen fünnen, was 
ſelbſt leuchtet, und zwar binreichend 
ftarf leuchtet. Num iſt Die Anzie— 
bungstraft, mithin auch Das Gleich— 
gewicht,. vom Selbjtleudhten oder 
Nichtfeuchten total unabhängig. Alle 
unfere Beobachtungen auf dieſem 
Felde fünnen uns direct nichts weiter 
darbieten als Andeutungen über die Art, wie 
die hinreichend ſtark feuchtenden Maffen ver- 
theilt find. Das Syitem des mangelnden 
Gleichgewichts, was gradezu als cin Syitem 
der Verzweiflung bezeichnet werden müßte, 
fann affo in der Form, wie und die Nebel- 
flecke erſcheinen, feine Stüße finden, und 
überhaupt ijt es noch gar nicht an der Zeit, 


über Attractionsverbältniffe in den Nebels 


fleden etwas ermitteln zu wollen, denn 


noch bat Niemand Bewegungen derjelben | 


oder innerhalb derjelben wahrgenommen. 


Planetariſche Nebel. 

Man kennt im Ganzen etwa 80 Nebel- 
flede, deren Ränder nicht verwafchen, ſon— 
derm ziemlich fcharf abgefegt ericheinen, Die 
ferner freisförmig oder doch nur mäßig 

Mouatsbeite, Bd. XII. Nro. 68. — Mai 1862, 


zerftreut vorfommen. Da fie foldergeftalt 
einem bfeihen Planeten ähnlich ſehen (wies 
wohl letztere doch immer noch ſchärfer be 
grenzt ſind als irgend ein Rebelfleck), ſo 
bat man fie planetariſche Nebel ge 
nannt. Bei einigen von ihnen, wie dem 
in Herſchel's Katalog mit 2037 bezeich— 
neten, ift die Auflöfung in eine große 
Menge einzelner fehr feiner Sterne gelun- 





5. 


Fa. 





Sichelförmiget Nebelfled, 3239 H, 


gen, bei den meiften jedoch war der Verſuch 
| vergebens. 

Einer der größten und augenfälligften 

‚ diefer planetarifchen Nebel ſteht in der An— 

bromeda (23 Stunden 17 Minuten 
44 Secunden und — 41 Grad 36 Mis 
nuten). Er it am Rande heller als 
in der Mitte, nur eine Stelle am Nord» 
rande macht hiervon eine Ausnabme, fait 
freisförmig und gegen 30 Secunden im 
Durchmeſſer baltend. 

Ein anderer findet fi zwifchen e und 7 
in den Fiſchen. Er ift viel größer als der 
vorbergebende, doch nicht jo heil und ge— 

gen die Mitte zu verdichtet. Nabe dabei 

ein Doppelftern. — Ein ziemlid heller im 

ı Fuhrmann, mit g und x ein nahezu gleich⸗ 

ſeitiges Dreieck bildend. Er iſt wenigſtens 
is 
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befchreibende Darftellung auch nur einiger- 
maßen zu entiprechen. Inter den arößern, 
deutlicher erfennbaren, namentlich auflös« 
baren Gebilden werden nicht zwei gefunden, 
die ganz, oder felbft nur beinahe, einander 
gleich wären; in jedem von fhnen beginnt 


theifweife in Sterne auflösfich, deren einige 
man fhen in einem Kernrohr von 4 Fuß 
Brennweite findet. 





Fig. 6. 





Länglicher Nebelflet mit rundlihem Pegleiter, | 
»621 H. 


Da der Fall fehr häufig iſt, daß Fleine 
Firfterne ganz dicht bei großen Nebeffleden 
aefunden werden, fo räth I. Herſchel an, 
diefe Sterne in Bezug auf Pofition und 
Diftanz mit dem Nebelfleck fo zu vergleichen, 
wie man einen Doppelitern mißt, um mit 
der Zeit beurtbeilen zu fönnen, ob ſolche | Kernfled im Gentauren; in der Nähe ein Doppelftern, 
Sternen etwa eine Umlaufsbahn um den 
Nebelflet befchrieben. Zweckmäßiger, weil | unfer Studium ganz von Neuem und vers 
fehneller zur Entfcheivung führend, würde | gebens verfucht man eine Claſſification, 
es fein, wenn man mit diefen Meffungen | die bejfer begründet wäre, als es etwa bie 
noch ähnliche Vergleihungen mit andern | zwifchen äußern und innern Planeten un- 
benachbarten Sternen verbände, um fo. terfcheidente war, Wir haben feinen Grund, 
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Nebelftreif mit zwei Anotenpunfien. 2815. 


mögficherweife die Eigenbewegung ſowohl daran zu zweifeln, daß das gleiche Bewe— 
des Sterns als des Nebelfleds zu erhalten. | gungsgefeß, dem Monden und Planeten, 
Doc würden jedenfalls nur mit Inftrumen- | Sonnen und Sonnenfyfteme unterworfen 
ten von ſehr großer optifcher Kraft ſolche find, das unfere Firfternwelt regelt, das 
Meffungen unternommen werden können. den Forſcher noch nie getäuſcht, viel- 

Indeß würde man vergebens verfuchen, ; mehr überall, auch in den entfegenften 
dem Meichthum der Formen, der fi) bier Räumen, ficher geleitet hat, auch noch in 
dem bewaffneten Auge darbietet, in dem | den Nebeffleden walte. Aber dies von 
engen Rahmen eines Journalartikels durch Newton ermittelte Attractionsgefeß ift auch 
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in der That das einzige, was als allge | Megiert alfo dort das gleiche Geſetz, fo 
meines Bewegungsgeſetz der Körperwelt | haben wir in jenen Nebelfleden und Stern- 
aufgeftellt werden fann, und alle Verſuche, haufen (elusters nah W. Herſchel's Bes 
für Magnetismus, Elektricität oder irgend | zeichnung) große Syfteme vor uns, 
welches andere Agens eine ähnliche Allge | Weltinfeln im Dean des Himmels, 


Big. 9. | Fig. 10. 





Gigenthümlich gebildeter Doppelnebel, 8501 H. Ningformiger Nebel mit Centrum, 2552 H. 


meinheit der gegenfeitigen Beziehungen po= | von uns und untereinander durch verhäftnif- 
flufiren zu wollen, find gefcheitert. Alles | mäßig eben fo ausgedehnte Räume getrennt, 
Andere, was neben dem Attractionsgefeß | wie andere ung beffer und genauer befannte 
nod wirffam ift, kann fih nur da mani⸗ | fosmifhe Syſteme. In jedem einzelnen 


Big. 11. 





Der fogenannte Kohlenſack im füblihen Theile der Milchſtraße, beim Sternbilte des Kreuzes. 


fetiren, wo gewiffe ſpecielle Eigenfhafs | Gebilde haben wir Taufende, Hundert- 
ten der Körper vorhanden find, und wird  taufende, Millionen von Sonnen anzuneh— 
dann auch am füglichiten, wie au in der men und außer ihnen noch Körper anderer 
Phyſik und Chemie meiftens gefchiebt, nach | Art, die nicht oder nicht ftarf genug Teuch- 
folhen Körpern benannt, in welden dieſe ten, um uns von ihrem Dafein Kunde ges 
ſpeciellen Eigenfchaften fih im ausgezeich« | ben zu fünnen. Zwar ift es möglich, daß 
neten Grade vorfinden. | einzelne gröber zerftreute Sternbaufen noch 
13* 
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Glieder unſerer eigenen Firfternwelt bilden | tungen bin durch einzelne Ausläufer ver- 
und von den Plejaden, der Präfepe umd | zweigt fein. Hiernach wird ſich bei di— 
einigen andern, die fhon dem bloßen Auge | recter Anficht (ſenkrecht auf die Ebene der 
fih als Sternhaufen darftellen, ift dies | Milchſtraße genommen) etwa die folgende 
wohl unbezweifelt der Fall; allein dies | Anficht 'ergeben: 
find feltene Ausnahmen und fie find nie 
in die Kategorie der Nebelflede geſetzt Fig. 19. 
worden. 
. Dann aber ift auch unfere gefammte ı 
Firfternwelt, die Milchſtraße mit einge- 
rechnet, für das große Ganze ebenfalls 
nichts Anderes als ein Nebelfled, un— 
auflösfich für Kernen, die noch nicht zu 
den äußerſten zählen, ein verſchwimmen— 
der Lichtfle für entlegene Standpunkte, 
ja vielleicht für die äußerſten Kernen des 
Univerfums ganz unfichtbar. Wenn es 
Planeten gibt, die nihts mehr von uns 
ferer Erde, Fixſterne, Die nichts mehr von 
unferer Sonne wahrnehmen und wiſſen 
fünnen, fo wird man ſich auch Nebel- 
flecksfernen vorftellen können, für die der 
ganze Complex unferer Sternenwelt zu 
einem unfichtbaren Nichts verfchwindet. 
Doc überlaffen wir es der Phantafle, 
wenn fie es vermag, bis an den Marfftein Unſere Weltinfel, gefehen aus den Polen der Milchſtraße. 
der Schöpfung zu fchweifen, und wählen 
wir einen Standpunkt, beiläufig 1000mal , Wählt man dagegen einen Standpunkt, 
fo weit entfernt, als der Durchmeffer der | bei welchem die Gefichtsfinie Die Ebene der 
Milchſtraße beträgt. Wie würde fih von | Milhftrafe unter einem fehr ſcharfen Win- 
dort aus unfere Kixfternwelt darftellen? kel trifft, fo werden auch die verſchiedenen 
Daß er eine Linfenform babe, iſt längſt Axen der Linſe eine elliptiſche Form erzeu> 
feftgeftellt, und eine andere Annahme jegt | gen, ähnlich der, unter welcher wir den 
nicht mehr zuläſſig. Daß ferner der innere | Saturnsring erbliden, und man wird beis 
Gomplex, deifen Sterne wir einzeln deutlich | läufig die folgende Anficht haben: 
wahrnehmen, nicht etwa allmälig in die Bi. 18 
Milchſtraße übergebe, fondern, fei es nun ER 
durch einen fternenleeren oder ſternen— 
armen Zwifcdenraum, von diefem gro— 
fen Gürtel unterfchieden fei, ift eine Be— 
bauptung, für die der befte Kenner der 
gefammten Milchſtraße, I. Herſchel, als 
Gewährsmann aufgeführt werden fann. 
Daß endlich der abfolute Glanz diefes 
Sternengürtels beträchtlich jtärfer fei, 
als der des innern Haufens, fei es in 
Folge einer größern Sternenfülle, fei 
es das Ergebniß einer ſpecifiſch ftärfern 
Leuchtkraft der einzelnen Glieder, it 
gleichfalls unverkennbar. Endlich aber 
wiffen wir, daß die Milchſtraße nicht 
aus einem einfachen, fondern aus meh— 
teren Zügen beitebt, daß dieſe durch 
brüdenartige Zwifchenalieder verbunden, 
und andererjeits nach verfchiedenen Rich— Unfere Weltinjel, in ſchräger Anſicht. 








Mädler: Die Entfernungen im Weltenraum und die Nebelflhecke. 





Analoga für dieſe beiden Formen finden 
ſich am Himmel mehrere, doch entſpricht 
fein einziger Nebelfleck denſelben fo, daß 
wir in ihm ein vollſtändiges Bild unſerer 
Fixſternwelt vor uns hätten. Es beſtätigt 
ſich eben auch hier das oben Geſagte: die 
Natur bietet uns am Himmel wie auf Er— 
den, in geiſtiger wie in körperlicher Bezie— 
bung, nur Individuen, nicht Exemplare. 
Alle unfere Kategorien, alle Glaffificationen 
des Ajtronomen, Phyfifers, Zoologen, Bo— 
taniferd und Mineralogen find cum grano 
salis zu verftehen: fie find Annäberun» 
gen an die Wahrheit, unentbehrliche 
Hilfsmittel für umfere befchränfte Faſ— 
fungsfraft, ehrenvolle Denfmäfer des menfch- 
lichen Fleißes und Scarffinnes, aber fie 
find ohne gefeßliche Kraft für die uner— 
ſchöpfliche Mannigfaltigkeit der Natur, die 
nie und nirgend aud nur zwei ganz 
gleiche Sandförner oder Baumblätter her- 
vorgebradht, und wor welcher die einzelnen 
Beltengloben und Weltenfyfteme wie bie 
einzelnen Menschen nicht, wiebei Philipp's IL. 
Grofinquifiter, bloße Zahlen, fondern felb- 
ſtändige, eigenthümliche, nur ſich felbit 
gleichende Exiſtenzen ſind, die nicht in iden— 
tiſchen, ſondern nur in ähnlichen Weſen 
ihr Bild anſchauen. Die Einheit der 
Natur iſt feine Einerleiheit und ge— 
ſtattet der freien eigenthümlichen Entfal- 
tung überall genügenden Spielraum. 

Nur wird freifih unfere finnliche wie 
geiftige Beichränftheit nicht vermögen, in 
jedem Individuum die befondern Gigen» 
thümlichfeiten wahrzunehmen, ſelbſt dann 
nicht, wenn wir Mifroffop und Kernrohr 
zu Hilfe nehmen. Und fo find wir nicht 
nur berechtigt, fondern aud genöthigt, 
Kategorien verichiedener Abſtufung anzu= 
nehmen auch felbft da, wo wir noch Unter» 
fhiede bemerken; denn jedem einzelnen 
Object ein Nomen proprium zu ertheifen, 
find wir aufer Stande. — Um dies auf 
unfern Gegenftand anzumenden, fo werden 
fih unter den ſchwächern Nebelfleden viele 
finden, die wir durch nichts außer durch 
ihre Orte am Himmel unterfcheiden können, 
und mit wachſender Anzabl muß aud Die 
Zahl diefer identisch erſcheinenden noch zu= 
nehmen, unter denen jedoch, die uns Ein— 
zelheiten erfennen laſſen, finden fich nicht 
zwei von gleichem Anjehen. 
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Herſchel L, dem zu feiner Zeit noch 
feine Figiternparallagen zu Gebote fanden, 
deffen Schäßungen alfo einer Grundlage 
entbehrten, wie wir fie gegenwärtig anwen= 
den fünnen, gab 2 Millionen Jahre als die 
geringfte für den entfernteften der von ihm 
geſehenen Nebelflede an. Wenn diefe Ans 
gabe damals bezweifelt wurde, fo war Dies 
allerdings gerechtfertigt, aber in entgegen- 
geſetztem Sinne als dem, in welchem dieſe 
Zweifel laut wurden. Nicht viel zu viel, 
fondern viel zu wenig Xichtzeit hatte 
Herſchel mit feinen 2 Millionen Jahren 
angegeben. Ueberhaupt genommen, werden 
wir zwar das wahre Alter der Welt nie 
mals erforfchen, wohl aber einen Zeitraum, 
unter weldem es nicht angenommen wer« 
den fann, annähernd beftimmen können. 
Wo bfeibt bei ſolchen Kernen, bei ſolchen 
Zeiträumen das Stäubchen, was wir Erd— 


kugel nennen; wo die paar Jahrtaufende, 


welche die überlieferte Geſchichte unferes 
Geſchlechts umfafjen? 

Die Aftronomie und ihre Schweiter, die 
Geologie, bilden vereinigt das gründlichfte, 
durch fein Sophisma zu befeitigende Cor— 
rectiv gegen die in unfern Tagen doppelt 
verwerfliche Engberzigfeit, die vor nichts 
größere Scheu trägt als vor dem Gedanten, 
daß durch die Kortfchritte der Naturwiffen- 
ſchaft der liebe Gott gar zu unermeßlich 
groß, gar zu unfahbar nach Zeit und Raum 
feiner Schöpfung daftehen möge. Wir be— 
greifen den Zorn Melandhtbon’s, der 
die Hilfe aller chriſtlichen Obrigfeiten auf- 
rief gegen die „nottlofe” Lehre, daß es 
außer umferer Erde noch andere Welten 
gebe; wir begreifen und entfchuldigen ibn, 
denn nod hatte fein Galilei das Fern— 
rohr gen Himmel gerichtet, fein Halley 
den Abitand der Sonne zu finden gelehrt. 
Aber wenn auf der Höhe des neunzehnten 
Jahrhunderts, nad fo großen vor aller 
Welt Augen ſich documentirenden Arbeiten 
und Entdeckungen, auch heute noch im civi— 
liſirten Europa ſich Zeloten finden, die 
uns zumuthen, die Heroen der Wiſſenſchaft 
zu verleugnen und umzukehren, ſo fin— 
den wir für ſie keine Entſchuldigung, 
oder es müßte auch für fie gelten jenes 
Wort vom Kreuze: 

„Dater, vergib ihnen, denn fie willen 
nicht, was fie thun.“ 
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Heber den Silbergehalt der Glocken. 





Es ift eine alte, viel verbreitete Anficht, 
daß Gloden, welche einen recht ſchönen Klang 
erhalten jollen, nicht nur aus Kupfer und 
Zinn wie bie gewöhnlihen Gloden beftehen 
dürften, fondern daß der Legirung beim 
Schmelzen Silber zugejegt werben müfle. 

Diefe Anfiht förderten die alten Gloden: 
gießer eifrigft und die Chronifen weiſen in 
vielen Fällen nad, daß die getreuen, gläus 
bigen Bürger biefer und jener Stadt eifrig 
filberne Gefäße und Münzen in die Gieherei 
trugen, und biefelben während des Schmelzens 
der Legirung felbft durch ein eignes Loch im 
Dfen einmwarfen, um zu höherer Ehre Gottes 
der Glode ben jhönften Klang zu verleihen. 

Offenbar aber veritanden bie alten Gloden- 
gieber ihr Metier nicht allein jehr gut, fon: 
bern au ihren Vortheil, und richteten den 
Dfen jo ein, daß bad eingeworfene Silber 
für fih blieb und nad vollendetem Guß in 
ber Stille bei Seite geſchafft werben konnte, 
denn fie mußten jo gut wie wir, daß es 
ganz überflüfftg, ja vielleicht nachtheilig für 
den jchönen Alang der Gloden geweſen jein 
würde. Schon Girardin bat längft nad) 
gewiejen, dab eine Glode in Rouen, beren 
fhöner Ton von einem urkunblih großen 
Silberzufag bei dem Guß berrühren jollte, 
fein Silber, aber in 100 Theilen 72 Theile 
Kupfer, 26 Theile Zinn, 1% Theile Zint 
und 12/0 Theile Blei enthält. Neuerdings 
bat Braunfchweiger zwei äbnlih berühmte 
Gloden aus Reichenhall analyfirt, aber eben: 
falld feine Spur von Eilber gefunden. 


f 
Chemiſche Fabriration in England. 


Folgende Zahlen mögen einen Begriff 
geben von ber loloſſalen Ausdehnung der 
Pabrication hemijcher Producte in England. 
Die meiften biefer Fabriken liegen in Süd: 
Lancafbire und im Diſtrict von Nemcaftle. 
Der Werth der jährlih erzeugten Soda in 
England beträgt jetzt nad den Mittheilun- 
gen dreier befünnter Chemiler, Schunf, Roscoe 
und Smith (beiläufig bemerkt alle drei auf 
beutfchen Univerfitäten gebildet), zwei Mil: 
lionen Pfund Sterling. In Süd-Lancafhire 
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find im Jahre 1861 wöchentlich 52,000 
Centner Kochſalz zerſetzt worden, wozu 62,000 
Centner Schwefelfäure verbraucht wurden. 
Dies weiſt eine Vermehrung der Sobafabris 
cation faft um das Dreifadhe feit 1852 nad). 
Es bilden ſich dabei neben dem Glauberjalz, 
welches fajt ganz ala Material für die Soda . 
fabrication verbraucht wird, 68,000 Gentmer 
Salzſäure. Trop hunderten von Vorſchlägen 
zur Abänderung bed 1798 von Leblanc er 
fundenen Verfahrens zur Darftellung von 
Soda aus Kochſalz jabriciren bis heute alle 
Fabriken lebiglih auf diefem Wege. 

Ehlorfalt wird in SübsLancafhire bis zu 
150,000 Gentner jährlih fabricırt. 

Chlorjaures Kali, welches hauptſächlich zur 
Darftellung von Schwefelhölzern, zu ben 
Zündern für LZünbnabelgewehre und Ka— 
nonen, zu Feuerwerk und in ber Zeugbruderei 
bisweilen ala Orgbationsmittel Anwendung 
findet, wird bis zu 5000 Gentner im Jahre 
geliefert. 

Von unterfhweiligfaurem Natron, welches 
die Papierfabrilanten und Bleicher benugen, 
um bie zeritörende Nachwirkung des zum 
Dleihen verwandten Chlors aufzuheben, auch 
von den Photographen gebraudt wird, um 
bie durch die Lichtwirtung in der Camera 
obscura nidt veränderten Theile der Silber: 
ſchicht zu entiernen, bevor bie Bilder dem 
Tageslicht ausgejegt werben, werben 3000 
Gentner gefertigt. 

Natronwaflerglad und arfenfaures Natron, 
beide von den Färbern als Grjak für Kuh— 
koth gebraudt, finden jährlich bis zu 1000 
Eentner von jedem Abjap. 

Zweifah chromſaures Kali kann man zu 
1400 Gentner jährliher Fabrication veran: 
ſchlagen. 

Blutlaugenſalz, gelbes zu 500, rothes zu 
100 Centner. 

Die wöchentliche Production an ſaurem 
phosphorſautem Kalt ſoll 100,000 Gentner 
überfteigen ! 

Die Fabrit von Spence allein, die jchon 
im Sabre 1850 auf 1851 an 20,000 Gent: 
ner Alaun fabricirte, liefert jegt jährlich 
120,000 Gentner, nahezu die Hälfte alles 
in England dargeitellten Alauns, den man 
zu 6000 Gentner per Woche annehmen fann. 

Eifenvitriol für Färber beſchafft Süd— 
Lancaſhire per Woche bis zu 1600 Gentner, 
an Holzjäure mit vier Procent Eſſigſäure— 
gehalt 1000 Gentner wöchentlich. 

Die Fabrication von fünftlihem ſchwefel⸗ 


Literarifhes. 


faurem Baryt, dem viel beſprochenen blanc 
fixe, überfteigt nicht 2000 Gentner jährlid. 
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ſchenen Bulcane der Eifel und alle dabei auftre- 
tenden Phänomene genau und dur und durch. 








An Salpeterfäure wird jährlich etwa | Bon diefer Seite kann man dad Buch mit den 


50,000 Gentner bargeftellt. An Draljäure 
erzeugen Roberts, Dale u. Comp. allein 
wöchentlih nah ihrem billigen Verfahren, 
welches den Preis auf die Hälfte des vor 
zehn Fahren beftandenen herabjufegen ge 
ftattet hat, 180 Gentner wöchentlich. 

Stärfemehl wird bis zu 20,000, Stärfe: 
gummi 34,000 Eentner per Jahr fabricirt. 

Die Yabrilanten Hunt und Pochin fertigen 
aus braunem Colophonium nad dem ihnen 
patentirten Berfahren möchentlih bis zu 
1200 Gentner fait farblojes, feſtes ſprödes 
Harz. 

Wenn man bedenkt, daß einzelne unferer 
größten deutſchen Sobafabriten höchſtens 
30,000 Gentner Kochſalz jährlih zu Soda 
zu verarbeiten im Stande find und damit 
die wöcentlid in England zu gleihem Zwede 
verbrauchten 52,000 Gentner vergleicht, fo 
erihridt man zuerft vor jolden ungeheuren 
Mafjen, aber eben jo gut iſt dieſer Vergleich 
auch ermutbigend für unjere Fabrication, 
die unleugbar durchſchnittlich mit mehr In— 
telligenz als bie englifche geleitet wird. In 
Norddeutihland mag jährlich über 100,000 
Eentner phosphorfaurer Kalk jegt gebraucht 
werben, in England wöcentlih! Wir glau: 
ben nicht zu irren, wenn wir bierin ben 
Grund für die große Productionskraft vieler 
englijcher Felder, wenn wir hierin weſentlich 
die Weberlegenheit der in England gezüch— 
teten Schlachtthiere und aud ber Pferde 
ſuchen. 


Citerarifien. 


Geognoftifcher Führer zu der Bulcanreibe 
der Vordereifel. Bon Dr. $. von 
Dechen, königl. Oberberghauptmann. 
Bonn. Henry u. Cohen. Taſchenformat. 


Die vorliegende genaue Beſchreibung der 
Bulcane der Eifel iſt eine recht verdienſtliche 
Arbeit, fie ift diefes um fo mehr, als die 
Schilderungen in ber Weile aneinander gereibt 
find, daß der Reiſende, welcher die bezügliche 
Gegend beſucht, Schritt vor Schritt die An— 
ordnung deö Heinen Buches zum Anhalten 
nehmen fann, und wenn er dieſes gethan hat, 
fo kann er mit Recht fagen, er kenne die erlos 


allbeliebten Reifebandbüchern von Bädeker ver- 
gleiben; es ift ein geognoftifher „Baͤdeker.“ 
Geognoſtiſch und geologiſch mar ſchon ſeit 
dreißig Jahten Manches über das fragliche 
Gebiet geichrieben worden, und find aus der 
einjhlägigen Riteratur die Arbeiten von Gteis 
ninger, Nöggerath, Stengel, Graf Montlofier, 
2. von Bud, ©. Biſchof, van der Wyck und 
auch die gemeinfhaftlihen Aufjäpe von von 
Deynbaufen und von Deden zu nennen, 
Ihnen fehlte aber die bier gegebene topogra- 
phifche Unordnung und fie waren zerfireut 
niedergelegt in vielen einzelnen Schriften und 
Zoumalabbandlungen. Alles diefes ift von 
von Dechen trefflich benupt, gefichtet, oft be— 
richtige, mit neuen Beobadhtungen von dem 
Berfaffer ſelbſt und nah der von ibm aus: 
gejprodhenen Dankjagung von dem Bergmeifter 
Ferdinand Baur bereichert, in einem engen 
Rahmen, aber dennoch vollftändig und von 
jedem Ueberflüffigen entkleidet zufammengeftellt, 
wie ed grade dem im Titel audgefprocdenen 
Zweck entipricht. 

Die Bulcane in der Eifel und in der ziem- 
lih nahe daran ſich ſchließenden Gruppe vom 
Laacher See find die einzigen, melde mit Ara- 
tern und Lavaftrömen verfeben, alfo im Cha— 
tafter der jüngern erlofhenen vulcanifchen Er— 
fcheinungen, äbnlib den noch thätigen Bul- 
canen, in einem ziemlich umfangreichen Gebiete 
auf deutfhem Boden auftreten; der Beine 
Kammerbübl bei Eger in Böhmen, welcher 
auch noch in diefe Kategorie gerechnet werben 
fann, ift dagegen ald eine ganz vereinzelte 
Erſcheinung kaum in Betracht zu ziehen. 
Frankreich hat in der Auvergne eine audge- 
dehnte Bebirgägrunpe, melde nad ihrer neu- 
jeitigen vulcanifhen Natur mit der Border: 
eifel und dem Laacher⸗See⸗Gebirge parallelifirt 
werden kann, aber die Griceinungen in ber 
Auvergne find doch in mander Beziehung 
anders geartet, ald in jenen linksrheiniſchen 
deutſchen Gegenden, und die genaue Kenntnif 
diefer ift für die Geſchichte des Planeten von 
befonderer Bedeutung. Die Bulcane der 
Laacher⸗See · Gruppe wird von Dechen, mie 
wir mit Freude vernommen haben, ebenfalld 
in einem beſondern Werke bearbeiten und wer— 
den wir damit in den Beſitz der ganzen und 
vollſtaͤndigſten Ueberſchau der ſämmtlichen rbei⸗ 
niſchen Vulcane gelangen. Der verewigte Ko— 
mpbäe der Geologie, L. von Buch, ſprach ſich 
im Jahre 1820 in folgender Weile im Allge⸗ 
melhen über die Bulcane der Borbereifel aus: 
„Die Gifel bat ihre® Gleichen in der Welt 
nicht; fie wird auch ihrerſeits Führer und 
Lehrer werden, manche andere Gegend zu be- 
greifen, und ihre Kenntniß kann gar nicht 
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umgangen merbden, wenn man eine Mare An- | Go wiünfchen wir daher, daß das auch 
fiht der vulcanifhen Erſcheinungen auf Con- | zierlich gedrudte geognoftifche Wanderbuch viel- 


tinenten erhalten will.“ von Dechen bat diefe 
Stelle feinem Buche ald ſehr bezeichnendes 
Motto vorgefeht. 

Die Bulcanreibe der Vorbereifel liegt auf 
und nabe bei einer großen vormaligen Spalte 
der Erdrinde, welche ſich durch eine ſeht bes 
flimmte Ribtung der Lage der ehemaligen 
Feuerberge manifeftirt. fie gebt von der Fal— 
fenlei, dem höchſten Punfte bei Bertrib nabe 
"der Mofel, nab dem Goldberge bei Ormont 
in einer Ausdehnung von 6" Meilen von 
Südoft gegen Nordweſt. Das Streichen der 
Schichten des rheinischen Schiefergebirged (der 
Devon-fformation) wird von jener Bulcan- 
richtung faft rechtwinklig durchſchnitten. Diefe 
enthalten ausgezeichnete Krater, die fir die 
Gegend fo fehr eigenthümlichen Moore, keſſel— 
förmige Bertiefungen, theild mit Seen, tbeile 
mit Torfmooren und Wiejenflächen erfüllt, mit 
vulcaniſchen Tufflagern umgeben, unter denen 
die Schichten der Devongrappe, ald Grund: 
gebirge der ganzen Gegend, bewortreien, und 
Kegelberge von Schladen und einem bafalt« 
ähnlichen, augitreichen Geſteine. Yür die Lehre 
des genetiihen Zufammenhanges der gefloffenen 
Lava, der Lavaftröme, mit dem Bafalte ift die 
Eifel claſſiſch geworben. 

Alle dieſe Erſcheinungen beſchreibt nun von 
Dechen nach ſämmtlichen localen Verhältniſſen 
ſchatf und beſtimmt, nichts Unbeſtimmtes, Ge— 
wagtes iſt bei ibm zu finden — feine Bilder 
der bloßen Pbantafie. Ganz befonders werth— 
voll find aber daneben noch die reichhaltigen 
Folgerungen, melde der ganzen Schilderung 
angebäangt find. Sie verbreiten fich über das 
relative Alter der Bulcane der Borbereifel in 
Bezug auf die fedimentären Gebirgsformarionen ; 
auf dasjenige der einzelnen Bulcane unter fid, 
wobei deren Beriebungen zu den Thalbildun- 
gen mit befonderer Rückſicht und Umſicht in 
Bettacht gejogen find; auf die Geneſié der 
Moore und Keffelthäler; auf die Bildungen 
der Tuffe und noch vieles Andere, welches für 
den Geognoften von Fach eben fo intereffant 
und wichtig ift, wie für den Laien, da Die 
flare und einfahe Darftellung ſelbſt auch die» 
ſem feine Undeutlichkeiten und Zmeifel über 
dasjenige übrig laffen werden, mas ber Ber: 
faffer batte jagen wollen. Alle Folgerungen 
bafiren auf genauen und ſcharfen Beobachtun- 
gen, geben aus ihnen faft von felbft hervor 
und bemäbren von Neuem die längft anerkannte 
Wachtüchtigkeit des Berfafferd. Den Shluf 
bildet eine Riteraturüberficht. Wer die nach— 
gewiefene Literatur mit dem Buche felbft ver 
gleiht, wird fihb von dem großen Reichthum 
deö Neuen, welches in ihm zu finden ift, über 
zeugen und dem Berfafler dafür Dank miffen. 





fach benußt werben möge. Es wird bie Kennt: 
niß der Bulcane und der rheinischen Gegenden 
in weiteren Streifen verbreiten und badurd die 
pofitive Geognofie weſentlich fördern. 


Globus. Illuftrirte Chronik der Reifen 
und geographifhe Zeitung. Hildburg⸗ 
baufen. Bibliographifhes Inſtitut. 


Die uns vorliegenden erften ſechs Hefte dies 
fer neuen auf das Brillantefte ausgeftatteten 
Zeitfcehrift für Länder und Völkerkunde geben 
in ehr anziehend gejchriebenen Arlikeln Nac- 
richt über die neueſten Forſchungen der Reijen- 
den aus allen Welttbeilen und bringen das 
Reben aller Völker in Rord und Süd in unter: 
baltender Weife vor die Augen der eier. 
(ine ehr vafiende Zugabe find die jedem 
Hefte beigefügten fleineren Notizen über bie 
Kortichritte in Handel und Gewerbe, melde 
uns ftetö über die Borgänge der ganzen Welt, 
fo weit fie für die Culturgeſchichte Intereſſe 
erregen, im Klaren erhalten. Die zahlreichen, 
treffend gewählten Illuſtrationen erhöhen den 
Werth ded „Globus,“ welchem mir den beften 
Rortgang wünſchen, bedeutend. 


° 


Grundzüge der aſtronomiſchen Geographie. 
Borlefungen für Gebildete. Bon Dr. 9. 
Birnbaum. Leipzig. J. G. Hinrichs'⸗ 
fhe Buchhandlung. 


Der Berfajfer bat fich durch feine deutſche 
Bearbeitung der Guyot'ſchen „Grundzüge 
der vergleichenden phyſikaliſchen Erdkunde“ ber 
reits vortheithaft bekannt gemacht und gibt 
nun im vorliegenden Buche eine Darftellung 
der Beziehungen der Erde zur Aftronomie, als 
Ergänzung der Guyol'ſchen Erdkunde. In 
achtzehn Vorleſungen werden darin bie Haupt⸗ 
fragen der aſtronomiſchen Geographie mit großer 
Sachkenntniß und in anziehender, leicht vers 
ftändlicher form entmwidelt, wobei die Belehrun⸗ 
gen über die Kugelgeſtalt und die Bewegungen 
der Erde vorzugsweiſe Berüdfichtigung erfah- 
ten. Was über die Entwicklung der aftrono- 
mifchen Beobachtungen gefagt wird, ift eben fo 
anziebend mie belebrend, wie denn überhaupt 
die wahrhaft populäre Art der Darftellung, 
forwie die umfichtige Ginflechtung des  biftor 
rifchen Elementes und ber fritiichen Beleuch— 
tung früberer Anfichten zu rühmen ift. 








wei deutfche Münfer. 
Don M, Ban 


Seit längerer Zeit iſt es bei uns zur 
Modeſache geworden, für die gothiſche Archi— 
teftur und vor Allem für den Kölner Dom 
zu fhwärmen. Grftere wurde ung als na= 
tionafe, echt deutiche Bauweiſe an's Herz 
gelegt, letzterer als höchſte Vollendung des | 
Syſtems geprielen. Auch ich babe noch in 
meiner Gefchichte der Architeftur der Haupt» | Täuſchung fchmeicheln, daß die Gegen— 
fire Kölns ein zu hohes und unbedingtes | wart, wenn fie erit für den gothiſchen Stil 
Lob gefpendet ; fortgefeßte Studien, nameng | wiedergewonnen wäre, wohl aud für die 
fih mehrere Neifen durch Frankreich, die | andern Herrlichkeiten des Mittelalters em— 
mich die wichtigften Werke des gothiſchen | pfänalich fein würde. 

Stifes aus eigener Anſchauung kennen Unfere eigenfinnige Zeit ſcheint fold 
fehrten, haben mein Urtheif geändert und, | frommer Wünſche zu fpotten. Der Köfner 
wie ich denke, gereift. Sollte ich zögern, | Dom iſt im Hauptbau beinahe vollendet, 
von dem NReugewonnenen Bericht zu geben, | aber eine merkliche Hinneigung zu mittel 
zumaf dadurch Vorurtheilen entgegengetreten alterlichen Zuftänden Scheint ſich nicht ein— 
wird, Die ich vieleicht zum Theil mit ge- finden zu wollen. Selbſt gewilfe eifrige 
näbrt babe? Chorführer möchten ſich ernithaft bedenken, 

Was jener Schwärmerei ein ungewöhn- wenn man fie beim Wort nehmen und fie 
fihes Gewicht geliehen bat, ift der, Um-⸗ in die ungemütblichen Zuftände längitver- 
fand, daß fie zum wirffichen Ausbau des | gangener Zeiten zurüdverjegen wollte. Eben 
unvollendet gebliebenen Domes in Bewe- | jo wenig iſt zu merfen, daß das Werk der 
gung gefeßt wurde. Spenfiftifch wie wir, deutfchen Einheit durd den Dombau wer 
- Deutfche find, Tiefen wir uns gern eins ſentlich aefördert worden wäre. Das deutfche 

reden, welch ein Berdienft es fein würde, | Volk will das Betreiben folder archäolo— 
dies „erhabenite Werf des Mittelalters * | gifchen Liebhabereien nicht einmal als eine 
zur Ausführung zu bringen. Sa, der | Abfchlanszahlung auf fein dringendes Ver— 
Kölner Dom wurde in einer Zeit, als | langen nadı nationaler Einigung annehmen. 
dumpfe Reaction das deutſche Leben wie | Vielmehr ficht es mit jedem Tage Flarer 
mit undurchdringlichen Novembernebeln be= | ein, daß man den Bau der deutſchen Ein- 
defte, einer jener vielen umfchufdigen | beit mit ganz andern Werfftüden aufführen 
Gegenftände, auf welche man die von Beit | muß, vor Allem aber, daß man fich nicht 
zu Zeit ftärfer aufglübende Sehnfucht nad | mebr mit Mingenden Phraſen abfpeifen 
deutfcher Einheit klugerweiſe abzuleiten laſſen darf. 
wußte. Er war fange ein mächtiger Blitz⸗ Ich hoffe daher nicht als Verräther an 
- abfeiter für ſolche gefährliche Regungen. | der nationalen Sache zu erfcheinen, wenn 


Das deutiche Volk follte ihn als ein Sym- 
bol der Einheit betrachten und wohl gar 
alfe feine patriotiichen Wuͤnſche mit feiner 
Vollendung verwirffiht wähnen. Gang 
heimlich, ganz im Stillen mochten ſich noch 
andere Hoffnungen daran fnüpfen und die 
Renctionspartei ſich mit der angenehmen 
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id bemerfe, daß der gothiſche Stil weit 
entfernt ift, der charafteriftifche Vertreter 
deutſchen Volksthums zu fein, ja daß er 
von Haufe aus weniger al® irgend eine 
andere Bauweiſe deutſch aenannt werden 
darf. Diefe Thatfache it durd die gefchicht- 
fiche Forſchung feit einiger Zeit feftgeftellt ; 
dennoch darf es nicht überflüffig erfcheinen, 
fie immer wieder zu betonen, denn grade 
‚in politifcdy bewegten Zeiten wie die unſri— 
gen erlebt man es nicht felten, daß dem 
echten fünftferifchen Intereſſe ein falſches, 
angeblich nationales untergefchoben wird 
und daß man ten fchlechten Mufifanten 
damit vertbeidigt: er fei ja ein guter Pa— 
triot. Geſetzt zum Beifpiel, es verarbeite 
Semand unfere alten nationalen Helden— 
fagen zu modernen Opernftoffen, raube ihnen 
alle wahrhaft deutiche Eigenthümlichkeit, 
feße anſtatt mittelalterliher Tiefe, Strenge 
und AJungfräulichfeit ein Gemiſch franzö— 
ſiſch gepfefferter Ingrediengen und gebe dem 
Ganzen einen patriotiſch Flingenden Titel, 
— fo wird man erfahren, daß es Leute 
genug gibt, die ſolchen Mufifer als großen 
Genius und wadern Deutſchen preifen. 
Was foll aber daun aus der Kunft werden, 
wenn folche Maßſtäbe Geltung erlangen? 

Alſo nochmals: der gothiſche Stil ift 
weder eine deutſche noch eine „teutjche“ 
Erfindung, fondern ein franzöſiſches Fa— 
bricat, der erite brillante Luxusartikel, mit 
welchem die Werkitätten von Paris das 
folgfame Abendland überfhwemmt haben; 
das monumentafe Denkzeichen von der 
Alleinherrfchaft. der franzöfiihen Move in 
&uropa. 

Dies mag mandem jchwärmerifchen Ge— 
müthe, das von altdeutfher Baufunft 
träumte, mit den fchlanfen Spitzbögen 
ſehnſüchtig bimmelan flog und mit den 
durchbrochenen Thurmbelmen ſich gar trans 
cendent geberdete, fegeriich, wenn nicht gar 
trivial erfcheinen. Wo bfeibt denn jener 
erdvergeffende religiöfe Drang, iene Sehn— 
fucht, den Stein gleihfam jelbit zu ver- 
flüchtigen, jene fpiritunfiftifche Auflöfung 
der Materie, von der man ſo ſchön geredet 
bat? Es füme darauf an, die Dinge ein- 
mal umzukehren und ftatt all jener ſubli— 
men Eigenſchaften, in biderber deutjcher 
Gefinnung, nur franzöfiihen Uebermuth, 
keckes, feichtfertiges Spielen mit der Con— 
ftruction, verwegene Herausforderung des 
ehrbar Zweckmäßigen, Berfpotten des alt- 
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ehrwuͤrdig Ueberlieferten in den zierlichen 
und kühnen Formen jener Architektur zu 
erblicken. Da könnte man denn dem ver- 
wegenen franzöfifhen Eindringling, nicht 
obne erheblichen Anſchein gerechten Bor« 
wurfs, darüber aroffen, daß er unfere wirf- 
liche deutſche nationale Bauweife tumultua— 
rifh über den Haufen geworfen und eine 
neue Ordnung der Dinge an die Stelle 
geſetzt hätte, 

Und wirffih, bei näherer Betrachtung 
trifft dieſe Anficht jo ziemlich in's Schwarze. 
Wir hatten in Deutfchland, ehe an gothi- 
ſchen Stil zu denfen war, eine Bauweife, 
welhe aus unfcheinbaren Anfängen im 
zehnten Jahrhundert fich entwidelt und zu 
einer lebensvollen gefunden Blüthe fid 
ausgebildet hatte. Im unfern fchönften 
Flüſſen fpiegeln ſich noch jetzt zahlreiche 
Bauwerfe jener echt deutichen Bauweiſe des 
fogenannten romanifchen Stiles, Werke, die 
etliche Jahrhunderte länger geftanden haben 
als ihre gothiſchen Nachfolger und Rivalen 
und gleichwohl weit weniger reftaurations- 
bedürftig - die öffentliche Mildherzigfeit in 
Anſpruch nehmen als diefe verzärtelten und 
verwöhnten Erzeugniffe jüngerer Gefchlechter. 
FAR grade jene romaniſchen Dome find die 

einernen Zeugen der größten Epoche 
unferer Geſchichte, find die Zeugen unferer 
Einheit, Macht und Herrlichkeit, die Merk 
fteine jener großen "Zeiten vom erften der 
ſächſiſchen Kaifer bis zum legten der Hohen⸗ 
ftaufen. Heinrich's des Erften, jenes ge— 
waltigen Ungarnbezwingers, Gedächtniß 
lebt noch in den ernſten Steinmaſſen und 
der vielſaäuligen, reichgeſchmückten Krypta 
der Stiftskirche zu Quedlinburg, die er 
fi zur ewigen Ruheſtätte erbaute; Otto's 
des Großen Stiftung, der Dom zu Bran- 
denburg, erhebt, wenn auch fpäter vielfach 
verändert, ſich noch immer als ein Leucht- 
tburm deutscher Gultur im damals noch 
heidniſchen Wendenlande; in Bamberg ift 
der vierthürmige Dom das prächtige Mau— 
foleum feines Gründers, des heiligen Hein- 
rich; in Speier glänzt der lange Zeit ver 
fallene und durch fchnöde Verwüſtung von 
den Mordbrennerbanden Ludwig's des Vier- 
zehnten geichändete Dom in neuer Pracht 
wieder ald das Denkmal des falifchen 
Kaifergeichlechtes; Lothar ruht in fächfi- 
ſcher Erde im Schiff der fchönen, von ihm 
gegründeten Abteifiche zu Königslutter, 
die mit ihren drei Thürmen fo anmuthig 


von freier Höhe in’s offene Land fchaut; 
vom mächtigen Barbarofja zeugen noch die 
Trümmer feines Schloffes zu Gelnhaufen ; 
von dem ſchon damals hochgebildeten, für 
die edle Sangesfunft begeifterten Fürſten— 
bofe Thüringens die neuerdings reftaurirten 
Säle der Wartburg; und daß auch der 
verbängnißvolle Gegenfaß, der in jenen 
Zeiten begann, die Macht und Einheit des 
Reiches zu untergraben, nicht ohne feinen 
architektoniſchen Ausdrud bleibe, ſo erhebt 
Heinrich's des Löwen Stiftung, der Dom 
zu Braunſchweig, noch jegt im Wefentfidyen 
unverfehrt, finfter und troßig feine gewal- 
tigen Mauermaffen und das fait feſtungs— 
artig aufftrebende Thurmpaar. Ind wie 
viele andere Denfmale derfelben glorreichen, 
frafterfüllten Zeit fchaut man in allen 
Theilen unferes gelegneten Baterlandes, 
von den kuppel- und thurmreichen Kirchen 
Kölns, Sanct Marien im Capitol, Sanct 
Apofteln und Sanct Martin (der vielen 
fleinern zu gefchweigen), von den erniten 
Stiftsfirden des alten Hildesheim bis zu 
dem grandiofen Kacadenbau des Sankt 
Stephan in Wien und nod) viel weiter bis 
an die äußerften Grenzen deutſcher Gefit- 
tung, zum edelgegliederten Dom von Karls- 
burg in Siebenbürgen. 

Man würde fein Ende finden, wollte 
man all die Manniafaltigfeit und Schön 
beit, die Vielfeitigfeit und Beweglichkeit der 
Phantafie, die in dieſen Bauten ſich fo 
innig mit feierlicher Würde und großartiger 
Kraft vermählt hat, anfhaufich ſchildern. 
Wer aber durd die lachenden Strom 
gebiete, die ftillen Waldthäler, die laub— 
nefränzten Gebirgszüge unferes ſchönen 
Baterlandes wandert, der wird überall eine 
große Zahl diefer Bauwerke mit den ruhi— 
pen Mauerflächen, den Fleinen Fenitern, 
den maffenhaften, oft malerifch gruppirten 
Thürmen, den fräftig wirffamen, am red)= 
ten Ort in richtiger Bertheilung ange- 
brachten Verzierungen treffen, und fie wer- 
den ihn, troß der zum Theil glänzendern 
gotbifchen Werke, warm und anheimelnd 
berühren. Gewiß, fie-erfcheinen — im 
Ganzen genommen — befcheiden und maß— 
voll, den herausfordernden, pifanten Schön« 
heiten der Gothif gegenüber; aber grade 
in diefer ftillen Haltung, diefem fchlichten 
Weſen, das doch fo feſt und ſicher in ſich 
ſelber ruht, find fie der wahrſte Ausdruck 
unferer beften nationalen Eigenſchaften. 


BB Lübke: Zwei deutſche Münfter. 
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Sie find durch und durch deutſch, mag 
man fie au, im Hinblick auf einen all— 
gemeinen geichichtlihen Zufammenhang, 
romanifh nennen. Im Grunde find bie 
zierlichen, überreichen, übergefprächigen, 
überlaut fi vordrängenden Kormen der 
Gothik dem foliden, gediegenen Wefen des 
Deutfchen fo fremd wie möglich; dagegen 
ſpricht fich der bewegliche, unruhige Cha— 
rafter Frankreichs bezeichnend in ihnen aus. 

Das haben unfere Vorfahren in jenen 
Beiten, als es fid darum handelte, ob man 
im romanifchen Stile fortbauen oder ber 
fremdher übertragenen Bauweife hufdigen 
folfe, wohl gefühlt. Denn obſchon feit 
den ſechziger Jahren des zwölften Jahr— 
hunderts die Umgeftaltung der Architektur 
in Frankreich begonnen hatte, obwohl bei 
dem regen Wechſelverkehr der Länder eine 
fo bedeutende Thatſache nicht unbekannt 
bleiben konnte, fehen wir doch faft ein 
Jahrhundert darüber hingehen, ehe der 
„franzöfifhe Stil," wie man damals bei 
uns die Gothif nannte, in Deutfchland zur 
allgemeinen Herrſchaft zu gelangen ver— 
mochte. In den meiften Genenden wies 
man ihn lange Zeit beharrlich zurüd, und 
felbft wo man noch am meiften empfängfich 
war für das Neue, trat er mur vereinzelt 
auf, jo daß die wenigen gothifchen Werke 
der Frühzeit des dreizchnten Jahrhunderts. 
in Deutfchland recht eigentlich wie fremde 
Wunderblumen, die man unter eine reich- 
blühende Schaar einheimifher Bflanzen 
verfuchsweife eingemiſcht hatte, erfcheinen 
mochten. Grade in jener Zeit wandte ſich 
der gefteigerte Baueifer recht mit Liebe dem 
altbergebradhten romanischen Stile zu, der in 
Werfen wie der Dom zu Naumburg, der 
Chor zu Gelnhaufen, der Dom zu Limburg 
und vor Allem der unübertroffene Dom zu 
Bamberg feine herrlichſte Entfaltung er— 
febte. 

Was fonnte unfern Vorfahren aud) die 
fremde Bauweife bedeuten, in welcher fie 
weder ein Kind deutjchen Geiftes und deut- 
fcher Gefchichte, noch einen Sprößling deut= 
ſcher Erde und deutſcher Berhältniffe er— 
fannten! Bei den Franzofen war es etwas 
Anderes. Sie ſchickten fih eben an, aus 
der zweiten oder gar dritten Rangitellung 
unter den Bölfern Europa’s ſich zur eriten, 
führenden, tonangebenden Macht zu erheben. 
Zu derfelben Zeit, ald Deutichlande Wag- 
ſchale in die Höhe ſchnellte, fanf die des 
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franzöfifchen Volkes gewichtig nieder; wäh 
rend Deutſchland durd die allmälig fort- 
ſchreitende Untergrabung des  Faiferlichen 
Anſehens umerfegliche Einbuße an feiner 
europäifchen Machtitellung erfitt, erhob fich 
das franzöſiſche Königtbum durch Bezwin— 
gung der großen Vaſallen und durch glück— 
liche Kämpfe gegen den nationalen Erb— 
feind, die Engländer, zur Einheit, zur 
concentrirten Staatsform, zu dominirender 
Bedeutung. Und wie Deutſchland in ſei— 
nem romaniſchen Stile die Verherrlichung 
feiner alorreichiten Epoche beſaß, fo wurde 
für Frankreich der neuentftandene gothiſche 
Stif derielbe glänzende Ausdruck feines 
politifhen Auffhwunges. Alle focinlen 
Elemente des aufblühenden Landes, geführt 
von der Macht des fiegreichen Königthums, 
finden ihre ideale Ausprägung in dem 
neuen Stile, Nirgends ift daber die Gothif 
fo national in ihrem Urfprung und deshalb 
fo fünftferifch lebensvoll, fo friſch, fo reich 
an freiefter Bewegung und rafchefter Ent— 
faltung wie in Aranfreih. Verfolgt man 
die Reihe von Monumenten erften Ranges, 
welche in dem kurzen Zeitraume von etwa 
achtzig Jahren dort entitanden find, von 
der nody jtrengen, berben Großartigfeit der 
Kathedralen zu Baris, Chartres, Laon und 
Bourges bis zu der vollendeten Anmuth 
der Kathedralen von Rheims und Amiens, 
fo ſieht man unwiderſprechlich, daß es der 
nationale Geift eines mächtig aufitrebenden 
Volkes ift, der im Dielen Denfmalen die 
Stufen feines unaufbaltfamen Fortichreiteng 
bezeichnet bat. Und gewiß darf man es 
nit einen Zufall nennen, daß der crite 
enticheidende Schritt auf der Bahn des go— 
thifchen Stifes beim Umbau ver alten 
Gruftfirde der franzöfifhen Könige in 
Saint Denis getban wird, daß eine der 
reichſten, poefievolliten Brütben der neuen 
Baufunft die Krönungsfirche der Herrſcher 
Kranfreichs, Die Kathedrale von Rheims, und 
daß Das unübertroffene Juwel jener Architek— 
tur die fönigliche Balaftcapelle zu Paris ift. 

All diefem Glanze gegenüber, den die 
franzöfifche Kunft entfaltete, verhielt fich 
Deutſchland, wie geſagt, fange Zeit fühl 
abiehnend. Als aber dann der Ruhm des 
neuen Stiles immer weiter fidh verbreitete, 
immer lauter ertönte, machte man auch bei 
ung einzelne Berfuche in der gotbifchen 
Bauweiſe. Man hatte dabei den etwas 
bedenklichen Bortheil, Fein zweifelhaftes, 
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unklares Princip erſt entwickeln zu müſſen, 
ſondern ein vollausgeprägtes Syſtem zu 
erhalten. In einzelnen Fällen adoptirte 
man daſſelbe mit großer Treue, gleichſam 
überwältigt von der Schönheit der neuen 
Dispofitionen. So geſchah es beim Chor 
des Magdeburger Domes, fo bei der Klo— 
fterfirche zu Marienftatt im Herzogthum 
Naffau. Im den meiften andern Fällen 
dagegen wußten die deutjchen Meifter, obs 
wohl fie dem neuen Stile ſich bingaben, 
doc) ihre Driginafität zu wahren und mit 
einer geiftigen Freiheit, einer fünftferifchen 
Selbitändigfeit fih zu bewegen, Die ihnen 
zu bobem Rubme gereiht. So entitand, 
noch in einer Miſchung mit romaniſchen 
Formen, der phantafievolle Umbau des 
Zebneds von Sanct Gereon in Köln; fo 
die eben fo eigenthümfich angelegte als 
anmuthig durchgebildete Liebfrauenkirche in 
Trier, einer der reizwollſten Polygonbauten, 
Die es gibt; fo Die jungfräulich fchlichte 
Glifabetbfirhe zu Marburg, bei welcher 
fogar die echt deutſche Form der Hallen— 
firche mit gleihhoben Schiffen zum erften Mal 
in gothiſcher Formſprache ſich geltend macht. 

Iſt in diefen Kirchen der gothiſche Stil 
noch in einfacher Weife, bei beicheidenen 
Verbältniffen und mäßiger Ausſchmückung 
geübt worden, fo gelangt er bei einer zwei= 
ten Generation von Bauten zu überrafchend 
reicher, ja üppiger Entfaltung, wird in 
großräumigen Verbältniffen und mit affer 
Pracht feiner glänzenden Ornamentif an- 
gewendet. Jetzt erfteht die zierliche Ka— 
tbarinenfirche zu Oppenheim, die wie eine 
im Feſtſchmuck prangende Braut von ihrer 
rebenbeffeideten Höhe in das Rheinthal 
hinabſchaut: jeßt erheben fid) an eben die— 
fem unferm fchönften Strome weiter ab» 
wärts und aufwärts Die beiden riefigen 
Grenzwächter, Die Kathedralen von Köln 
und von Straßburg. Bon diefen Haupt— 
werfen gaotbifher Kunft im Deutfchland 
pflegt man den Kölner Dom mit höchſten 
Lobſprüchen zu überfhütten; beim Straß- 
burger Münfter nennt man nur den gigan— 
tifhen Thurm, bedauert etwa, daß derfelbe 
in entarteten Kormen der Spätzeit volls 
endet worden und wirft höchſtens noch der 
Kirche ſelbſt Das Unglück vor, daß ihr 
Chor nicht ftilgemäß umgebaut worden fei, 
wodurd auch das Innere an künſtleriſchem 
Werth erheblich einbüße. Ich glaube nun, 
daß bei einer genauern Prüfung und Ber 





gleihung beider Kirchen das Ergebniß 
einige Aenderung erleiden muß. 

Beginnen wir mit der gefeierten Kölner 
Kirche. Es ift wahr, daß uns in ihr das 
gothiſche Syſtem in feiner confequenteiten 
Ausbildung entgegentritt, und daß ber 
ganze große Bau wie eine ſchulmäßig 
richtige, nach allen Seiten in hoher Geſetz⸗ 
fichfeit durchgeführte Löfung der Aufgabe 
des gotbifchen Stile erfcheint. Aber ift 
denn diefe Logische Folgerichtigfeit, ift denn 
diefe mathemathiſche Regelmäßigkeit das 
Höchſte in der Kunft? Gebt nicht vielmehr 
unter der Herrſchaft eines ftricten Gefeßes 
jene freiere Regung der Seele, jenes fri— 
fchere Pulfiren des Gedanfens verloren, 
die das befebende Prineip jedes wahren 
Kunftwerfes ausmachen? Wird man nidt 
erfältend berührt, wenn man ftatt einer 


gleichſam unwillfürfichen Ausftrömung des 


fchaffenden Geiftes überall auf die ftarren 
Formeln von Zirkel und Winkelmaß trifft 
und mehr ein gelungenes NRechenexempel 
anſtaunen als die vollfommene Löfung einer 
fünftlerifchen Idee bewundern muß? Und 
fo ift e8 in der That beim Kölner Dom 
der Fall. Man hat viel Streit geführt 
über den Meifter, welcher ihn erfonnen; die 
Sage Jäßt ihn fogar fi dem Teufel ver- 
fhreiben, um den Plan zu dem großen 
Werke zu erhalten. Der Plan war aber 
im Jahre 1248 viel leichter zu befommen 
und der brave Baumeifter wußte recht aut, 
daß nichts einfacher fei, als den Grund— 
riß der Kathedrale von Amiens zu 
copiren und mit etwas verarößertem Maß— 
ftabe und geringen Abweichungen zu wies 
derhofen. Kein anderer unter den gleich— 
zeitigen dentfchen Meiftern bat ſich mit fo 
wenig Kopfzerbrechen feiner Aufgabe ent— 
fedigt; feiner hat dabei feiner eigenen 
Schöpferfraft fo vollftändig entfagt. Wenn 
man in der jüngften Beit (vielleicht fehr 
mit Unrecht!) in der guten Stadt Köln 
ftarfe Hinneigung zu franzöfifhem Weſen 
und Staatsleben bat entdeden wollen, fo 
fönnte man Teicht beweifen, daß dergleichen 
feit der Erbauung des Domes durch einen 
ariteftonischen Bann gewiffermaßen an bie 
dortige Zocalität gebunden ift und daß die 
angeblichen Vertreter franzöfifcher Sympa- 
tbien e8 ihrem erften Dombaumeifter nadı= 
machen. 

Und wer möchte dem wadern Mann, der 
feine Zeit fo gut begriffen, darob zürnen? 


Rübfe: mei deutſche Münſter. 
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Sollte er einen erzbiſchöflichen Dom mit 
allen Mitteln der neueſten Kunſt aufführen, 
fo mochte es wohl das Natürlichfte fein, 
daß er das vollfommenfte Mufter einer 
großen Kathedrafe, wie es eben in Frank— 
reich nach fangen, fortichreitenden Verſuchen 
zum Abichluß gekommen war, ſchlechtweg 
annahm und fich vergeblicher Originalitäts- 
fucht frifch zu entichlagen wußte. Stets 
neu zu fein, ift ohnehin den Künſtlern 
aller großen Epodyen nie von Wichtigkeit 
geweien; war einmal etwas Bollfommenes 
geſchaffen, fo Schloß man fih in ruhiger 
Nachfolge an, und die Tradition trat in 
ihre Rechte. Freilich konnte ein Mann der 
Tradition vielleiht dem Baumeiſter vor— 
werfen, daß er grade von der alten hei— 
mifchen Weberlieferung ſich Tosgefagt babe 
und fremden Göttern opfere. Dem hätte 
jener aber erwiedern können, daß der Geift 
der Zeit und eines gefunden Kortichrittes 
zu erprobten Neuerungen auffordere und 
daß der gfänzender gewordene Ritus auch 
eine glänzendere Stätte der Gottesverehrung 
heiſche. Im feiner Weife war der Kölner 
Meifter denn auch bemüht, dem Werke alle 
erdenklichen Verbeſſerungen zu geben: er 
führte die ganze Anlage auf beftinnmte geo— 
metrifche Verhaͤltniſſe zurück, brachte eine 
ftrenge Negelmäßigfeit in die Intervalle 
und in die Fleinen und großen Verhältniſſe, 
ftufte das Chorhaupt, die Querflügel und 
das Langhaus in verftändiger Weile ab, 
brachte die fünfichiffige Anlage des Haupt» 
förpers als letzte Gonfequenz der Chor— 
ausbildung hinzu und fieß fomit nichts in 
Zweifel oder in Ungewißbeit. Alles ift 
überaus Far, geſetzlich geordnet, regelrichtig 
behandelt; aber fo groß nun auch im Ein- 
zelnen die Verdienfte der Ausführung find, 
fo viel Kühnheit und Tüchtigkeit dazu ge 
bört, aud nur den Chor eines folden . 
Werkes zu vollenden: man wird bod 
durch eine gewiſſe geſetzmäßige Trodenheit 
erfältet und merkt in allem Kranzofentbum 
der Anlage die echt deutſche Conſequenz— 
macherei und unfere nationale Sucht zum 
Syitematifiren. Der Kölner Dom erfcheint 
fo reht als der Ausgangspunft jenes 
Hanges zu übertriebener Anwendung geo— 
metriſcher Formenſpiele,  aufgemeißelter, 
leiſtenartiger Maßwerke, die alle Flächen 
unterſchiedslos uͤberſpinnen, die echte, phan— 
taſievolle Decoration vom Plage drängen 
und dem Steinbau fait den Charakter einer 
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Schreinerarbeit aufprägen. Grwägt man 
dies Alles, fo wird man zwar gern» dem 
mächtigen Werfe feine verdienten Ehren 
zufommen faffen, aber es an die Spike 
deutſcher Baukunſt, ja ſelbſt nur an die 
Spige der gothifchen Werfe Deutſchlands 
zu ftellen, wird man fich recht bedenken 
müſſen. Es fommt vor Allem darauf an, 
zuzufeben, ob nicht andere Denfmäler da- 
durch beeinträchtigt werden, bie einer fol- 
chen Stelle würdiger find. Cine verglei— 
chende Betrachtung des Straßburger Mün- 
fters mag uns vielleicht eine enticheidende 
Antwort geben, 
‚ Der Bau it freilich nicht aus einem 
Guſſe und bat daher bei Weiten nicht jene 
Vortheile übereinftimmender Behandlung 
der Hauptpartien, wie der Dom zu Köln. 
Chor und Querſchiff gehören romanijcher 
Zeit am, zeigen aber in ihren einzelnen 
Theilen ebenfalls mehrere Bauperioden. 
Das älteſte Stüd ift die Krypta, welde 
unter dem Mittelquadrat des Querſchiffes 
und der Apfis ſich findet, und felbit bei 
ihr müſſen wir zwei verfchiedene Erbauungs- 
zeiten annehmen, Die öftliche Hälfte er- 
ſcheint als die Ältere. Ihre Säulen haben 
bobe attiiche Bafen, die, ohne jene ſoge— 
nannten Gdblätter der entfchieden roma— 
nischen Epoche, in ihrem Profil noch ſtark 
antififiren. Die Gapitäle haben eine 
ſchwere, baudige Form, die mit ziemlich 
ftarren, comventionellen Blattwindungen 
bedeckt iſt, mit volutenartig aufgerollten 
Enden, hier und da aud mit rohen, 
menschlichen Köpfen verbunden. An den 
Dedplatten zeigt ſich eine Borfiebe für 
wellenförmig geſchwungene Glieder, wie fie 
der frübromanifchen Zeit eigen it. Nach 
alledem wird man Diefe Theile in Die 
legte Zeit des elften Jahrhunderts fegen 
dürfen. Ihnen ſchließt ſich als Werk des 
beginnenden zwölften Jahrhunderts die 
weitliche Hälfte der Krypta an. Die Glie— 
der zeigen bier eine derbere, refolut roma— 
niſche Bildung; die attifche Bafis ift etwas 
tiefer ausgefehlt und fchärfer profifirt, 
außerdem mit fchlichten Eckblättern ges 
ſchmückt; die Capitäle in fharfgeichnittener, 
weitausladender Würfelform; die Ded- 
platte mit eingebogener Schmiege. Die 
Gewölbe find in allen Theilen der Krypta 
tippenlofe, rundbogige Kreuggewölbe. 

Nun folgt eine neue Bauperiode, welche 
in der zweiten Hälfte des zwölften Jahre 


hunderts beginnt und fid bis in den Ans 
fang des folgenden fortfeßt. Ihr gehören 
die Apſis, das Querſchiff und die beiden 
niedrigen, den Chor flanfirenden Seiten- 
capellen an. Es ift hier der Ort, auf bie 
fehr merfwürdige Anlage diefer gefammten 
öftfichen Theile hinzuweiſen. Der Chor 
bat nämlich jelbit für einen frübromanifchen 
Bau eine dieffeits der Alpen überaus fel- 
tene, man darf fagen hochalterthümliche 
Geſtalt, die weit mehr den Afteften chriſt— 
lichen Bafilifen Italiens als den ausge 
prägten romanifchen Bauten Deutſchlands 
entipricht.. Gewiß irren wir nicht, wenn 
wir darin einen Rachklang der eriten aus 
der Merovingerzeit datirenden Form dieſer 
ehrwürdigen Kathedrale zu entdeden glau- 
ben. Die Apfis mündet unmittelbar — 
und zwar in einer lichten Weite von 44 Fuß 
— in das Quadrat des Querjchiffes, der 
Chor ift daher, felbit mit Ausdehnung über 
diefen Theil des Querbaues, ungewöhnlich 
furz für eine romanifche Kirche. Erwägt 
man obendrein, daß diefer Raum im vor- 
liegenden Kalle als Sig eines Domcapitels 
diente, fo muß man um fo mehr eritaunen, 
da ſelbſt unſcheinbare romaniſche Dorf- 
kirchen oder ärmliche Kloſterkirchen ihren 
Chor durch Einſchiebung eines weiten qua— 
dratiſchen Raumes zwiſchen Querſchiff und 
Apſis zu vergrößern pflegen. Wir werden 
alſo in der Vermuthung beſtärkt, daß nur 
die Rückſicht auf den alterthümlichen Grund» 
plan des erſten Baues zu dieſer Einſchrän— 
kung des Chores veranlaßt habe. Zwei 
koloſſale Rundſäulen, jederſeits eine zwi— 
ſchen die beiden Eckpfeiler des Querſchiffes 
geſtellt, grenzen in nicht minder ungewöhn- 
licher Weiſe den Mittelraum von den Quer- 
armen ab. *) 

Betrachten wir nun die Formen etwas 
näber, jo ergibt ſich, daß in diefen Theilen 
der Spigbogen fi mit dem Rundbogen 
mischt, was auf Die Schlußperiode roma— 
niſcher Kunft hinweift. Den Anfang hat 
man mit dem Ausbau der Apjis gemadt. 
Ihr ſchließt ſich die jüdliche Gapelle an, bie 
dem heiligen Andreas gewidmet iſt und 
gleid) der ihr im Grundplan genau ent- 
jprechenden nördlichen, die Johannes dem 
Täufer angehört, viele Grabmäler von 


*) Etwas Aehnliches findet fih in der aus dem 
zwölften Jahrhundert datirenden merfiwürbigen Säulen: 
bafilita zu Hamersleben bei Dicheröleben, 





Domberren und Bifhöfen enthält. Im 
beide Gapellen gelangt man, über einige 
Stufen binabfchreitend, aus den betreffenden 
Querflügeln der Kirche. Beide find faft 
quadratifch, nur wenig langer als breit, 
mit neum Kreuzgewölben bevedt, die auf 
vier Säulen ruhen. In der ſüdlichen Ca— 
pelle trägt Alles den Charakter des rein 
romanischen Stiles, in der nördlichen 
mifchen fich in den fchlanferen, gegliederten 
Säulen, den Ornamenten, den Rippen ber 
Gewölbe die febendigeren, reicheren Formen 
des Ueberganges ein. Dagegen zeigt wie 
der die prächtige Altarniſche, die in den 
nördlichen Querflügel neben der Gapelle 
eingebaut ift, die reinen Formen des Runde 
bogens mit reichſter Einfaffung von Säuf- 
hen, deren Gapitäfe mit eleganter roma— 
nifcher Deroration geſchmückt find. Auch 
die Wandarcaden in Diefem Theile des Baues 
laffen eine völlig rundbogige Form erfen- 
nen, mit überaus zierfichen Säulchen. 

Bon den beiden Querfchiffarmen ift der 
nördliche unftreitig etwas früher ausge 
führt als der ſüdliche, jedoch fo, daß fie im 
allmäligen Verlaufe derſelben Bauepoche 
entftanden zu fein fcheinen. Was zunächt 
die großen Edpfeiler mit den ihnen zwifchen- 
geordneten kräftigen Rundpfeilern betrifft, 
jo zeigen fie an den eckblattgeſchmückten 
attifchen Bafen und den mit entwideltem 
romanifchen Blattwerk bedeckten kurzen Ca— 
pitäfen die übereinſtimmenden Zeugniſſe Des 
frätromanifchen Stifes. Jener Zwilchen- 
ftüge entipridht nun in jedem Querflügel 
ein koloſſaler ſchlanker Pfeifer, auf welchem 
die vier Kreuzgewölbe zufammentreffen. Die 
Querräume erhalten dadurd Die ebenfalls 
höchſt felten vorfommende Form einer zwei— 
ſchiffigen Anlage. Die Nüdfiht auf Siche- 
rung der hohen Mitteltuppel war ohne 
Zweifel ein wefentficher Grund für diefe 
Anordnung. Im nördlihen Querſchiff— 
flügel iſt dieſe Stübe als ungegliederte 
Rundſäule gebildet, die fammt den andern 
Gewölbſtützen in den Wandecken durchaus 
romaniſches Gepräge zeigt. Auch die 
breiten, von Rundftäben eingefahten Ge- 
woͤlbgurte flimmen damit überein. Die 
Fenfter find fowohl in der mörbfichen wie 
in der öftlichen Wand einfache, ungetheilte 
ſpitzbogige, wie fie in den franzöfifchen 
Kathedrafen der Uebergangszeit mehrfach) 
vorkommen. In der Rordwand find aufer- 
dem noch zwei fechstheilige Radfenfter 
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nebeneinander angeordnet, die mit ihrem 
breiten, in Rundbögen zufammenlaufenden 
Stabmwerfe denfelben primitiven Nebergangs- 
darafter verratben. Etwas weiter ent» 
wickelt find die Kormen im ſüdlichen Flügel. 
Zwar fommen in der Südwand  Ahnfiche 
Radfenfter und Diefelben einfachen Spitz— 
bogenfenfter wor; aber die Oftwand zeigt 
je zwei Spißbogenfenfter verbunden, Die 
durd ein fleines Rundfenfter fich zu einer 
vollftändigen Gruppe abrunden und damit 
das Vorbild der fpätern gotbifchen Fenfter 
gewähren. Ebenſo find Die übrigen For— 
men Schon freier entwidelt. Der neue Baus 
meifter, der dieſe Theile zu vollenden übers 
nabm, bat die fchweren romanijchen Ge— 
wölbträger in den Mauereden fortgehauen 
(zum Theif fieht man nod ihre rohen Ans 
füge), hat dann den Mittelpfeiler als ge— 
gliederte Bündelfäule entwidelt, ihr fogar 
den originellen Schmud großer, in drei 
Reiben übereinander angebraditen Statuen 
gegeben, in ähnlicher Weile aud die Eck— 
pfeifer gebilvet und die Gewölbe mit früh— 
gothiſch profilirten Rippen ſich darüber er 
beben laſſen. Hier ficht man den entfchies 
denen Uebergang zum Schiffbau, der fid 
nun in ebfer, firenger, aber rein durch— 
gebildeter Weiſe anichließt. 

Bei den Schranfen, welche der faum ab» 
gefchloffene Chorbau auferlegte, ſah der 
Meiiter dieſes Werkes fich lediglich auf die 
Wirfung des Lanahaufes angewielen. Hier 
mußte er zur Geltung bringen, was er an 
fünitlerifcher Kraft befaß. Die Gefammts 
breite feines Langhauſes war ibm durch 
die Eintheifung des Querſchiffes vorge 
ichrieben. Sie beträgt 120 Fuß im Lichten. 
Davon theilte der Meifter dem Mittelſchiff 
die ungewöhnliche Breite von 50 Ruf zu, 
während der Kölner Dom nur 44 Ruß 
hat, und behielt, mit Abzug des Pfeiler 
ferns, für jedes der beiden Seiteniciffe 
noch etwa 30 Fuß im Lichten. Das find 
Verhältniffe von einer Weite und Mächtig- 
feit, wie wir fie bei gothiſchen Bauten 
dieffeits der Alpen gar nicht fennen. Hätte 
er wie am Kölner Dom das Ganze in fünf 
Schiffe getbeilt, fo würde er in's Enge 
und Kleinliche verfallen fein. Ebenfo ent— 
ging er ber bei der Kölner Kathedrale un— 
angenehm auffallenden Kürze des Lang— 
hauſes, die fih dort auf ſechs Gewölb- 
abtheifungen beichränft, fo daß der Grund: 
riß des ganzen Langbaufes ein Quadrat 
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mebr feinem Schiffe fieben Abtbeilungen, 
fo daß die Längenrichtung der Kirche kraft— 
voll und deutlich hervorgehoben, ja dur 
die unmittelbare Verbindung mit der drei— 
ſchiffigen Vorhalle nod mehr betont if, 
und die Länge der Schiffe zu ihrer Ge— 
fammtbreite ſich verhält wie fünf zu drei. 
Ebenſo verbäft ſich die Breite des Mittels 
fchiffes zu der des Seitenſchiffes. 

Noch ein anderer nicht minder weſent— 
licher Umftand trat hinzu, um dem Gefammt- 
verbäftniß dieſes Baues feine eigenthüm— 
liche Schönheit zu geben. Das iſt die maß— 
volle Behandlung der Höbendimenfionen, 
die beim Mittelfchiff nur gegen 95 Fuß er- 
reihen und bei den Seitenſchiffen ebeuſo 
angemeffen redueirt find. Dadurd wird 
der Eindrud des obnebin fo breit anges 
legten Raumes noch weiter und freier; ja 
er bifdet fait einen Gegenfaß zu der extre— 
men Höhenrichtung des Kölner Mittels 
Schiffes, das mit feinen 140 Ruß mebr als 
doppelt über die Seitenfchiffe hinausſchießt 
und für die harmonische Geſammtwirkung 
fo gut wie verloren if, Grade Diefe aus— 
ſchweifende Höbenfteigerung muß als ein— 
feitige Nachahmung des franzöfiichen Stiles 
aufgefaßt werden, mit der fid Die neue 
Bauweiſe gegen alle Ueberlieferung, gegen 
eine rubige Gefammtwirfung wie gegen 
eine gefunde Baupragis übermütbig aufs 
Ichnte. Eine weitere Folge Diefer Neuerung 
war, daß, um biefe extravaganten Mittel- 
Schiffe zu fichern, der ganze Aupenbau mit 
Hilfsconftructionen überladen werden mußte, 
unter deren unrubigem Kormenfpiel aud 
die Schönheit und Würde des Aeußern 
empfindliche Einbuße erlitt. 

Der unbefangen Eintretende wird in 
den Hallen des Straßburger Münjters von 
einer Wirkung getroffen, die fein anderer 
aothifher Bau in diefem Maße erreicht. 
Die mäßige Höhe des Hauptſchiffes, Die 
bedeutende Breite, die klaren, perſpectiviſchen 
Durchblicke, die edfe Gliederung der Keniter, 
Pfeiler und Gewölbe, die fräftinen Wand— 
arcaden in den Seitenichiffen unter ven 
Fenſtern, die durchbrochen gearbeiteten Tri— 
forien über den Arcaden des Mittelichiffes, 
das Alles vereinigt ſich zu einem Eindrud 
von fauterfter Harmonie, von ſchoönſtem 
Adel. Es ift die Stimmung, welde in 
den romanischen Bauten unfers Vater: 
landes herrſcht, die hier durch verwandte 
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Verhältniſſe in neuen, flüſſigeren Formen 
zum Ausdruck gelangt. So hat der Mei— 
ſter von Straßburg das beſte Theil unſerer 
heimiſchen Bauſitte und Tradition gewahrt, 
bat fie hinübergerettet in den neuen Stil, 
bat das eigenwillige gothiſche Syſtem ge— 
zwungen, fein Beites und Schönftes der 
Berberrfihung eines echt deutſchen Ge— 
danfens zu leihen. Der Kölner Meifter 
Dagegen bat alle nationale Ueberlieferung, 
wie fie doch in Köln felbit und der Um— 
gebung in Dußenden prächtiger romanifcher 
Kirchen ibm vor Augen ftand, preisacaeben, 
um einem fremden, biendenden und vers 
wirrenden Jdeale nachzujagen und ſich dem 
franzöftichen Baugedanfen feibeigen zu geben, 
Es iſt eine bittere Ironie des Schickſals, 
daß eins der edelſten Werke, die je für den 
echt deutſchen Genius ein Zeugniß abgelegt 
haben, ſammt der theuren deutſchen Erde, 
darauf es gegründet ward, durch die falſche 
Politik dem gefräßigen wälſchen Nachbar 
zur Beute fallen mußte. Doch haben wir 
noch jetzt im Herzen Deutſchlands ein Baus 
werf, Das, in durchaus verwandten Gheift 
aufgeführt, trog gothifher Formen durch 
und durch deutſch empfunden ijt und audı 
in der Geftaltung des Chores feinen natio- 


nalen Charakter aufredt halt: ih meine 


den Dom zu Regensburg. 
Aber, wird man fragen, ber mangelnde 
Ausbau des Chores it Dod wohl ein aro- 
her Hebelitand beim Straßburger Münfter? 
Allerdings fehlt die vollitändige Harmonie 
eines aus gleichem künſtleriſchem Plane ges 
floſſenen Abichluffes, allein ein eigentlicher 
Mißton wird doch nicht daraus, eben weil 
die mehr romanischen Verhäftniffe des Zang- 
baufes cher eine Bermittlung als einen 
ſchroffen Gegenfaß mit den Altern Theilen 
bilden. Im Charakter des romanischen 
Stiles ift denn auch dieſer ernite, ſtrenge 
Chorabſchluß von feierficher, gebeimnißvoller 
Wirkung und erhäft durd die dunfle, feus 
tige Gluth der Glasgemälde, die ſchöner 
als im irgend einer andern deutſchen Kirche 
den ganzen Bau ſchmücken, eine wunder 
fame Steigerung. Den höchſten Eindrud 
empfängt man jedoch, wenn man vom 
Chor aus ſich mad Der Seite Des Eingangs 
ummwendet, Diefer Blick fteht wieder in 
feiner Schönheit ganz einzig da, und id 
wüßte nichts, das ſich in Diefer Art mit 
ihm vergleichen ließe. Ungebemmt dringt 
der Blick bis in Die weite, dem Schiffbau 
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ſich anſchließende Vorhalle und fällt auf die 
Fenſterroſe unter dem Hauptportale, die 
bei einem Durchmeſſer von 42 Fuß mit 
reichem, edel gegliedertem Speichenwerk und 
prachtvollem Farbenglanz als die Krone und 
der Schlußpunkt des großartigen Baues 
erſcheint. In ihrem Strahlenkranze ſam— 
melt ſie das volle Licht des Tages und 
wirft es, zu einem bunten Blumenſtrauß 
vereint, triumphirend in's Innere des ge— 
weihten Tempels. 

Dies führt zu einer weitern Betrachtung 
der Façade, die noch in ungleich höherm 
Grade als ſchon die Anlage des innern 
Baues der Kölnifchen überlegen if. Zu 
Köln zeigt Äh grade an der Façade der 
ungünftige Einfluß, den die Sudt nad 
übertriebener Kolgerichtigfeit auf Werfe der 
Kunft ausübt. Im dem Beitreben, den 
Gedanken verticalen Auffteigens zur confes 
quenteften Ausprägung zu bringen, hat 
man auf das große Radfenfter, welches 
fhon der romanische Stil am diefer Stelle 
liebt und das zum Beifpiel im Dom zu 
Worms eine prächtige Wirfung macht, ver- 
zichten zu müffen geglaubt, um ein ſpitz— 
bogiges an die Stelle zu feßen. Dadurch 
ift die raftlos aufwärts drängende, unauf- 
börlich pulfirende Bewegung der Kacade zu 
einem Uebermaß gelangt, ohne durch fräf- 
tige horizontale Abfchlüffe die notbwendigen 
Ruhepunkte zu gewinnen. Außerdem bat 
ſich an der Kölner Kagade die Fünftheilung 
des Langhaufes geräht. Man mufte der- 
felben am Außenbau einen entfpredhenden 
Ausdrud geben, und fo fab man fich ge— 
nöthigt, die Facade in fünf verticale Ab» 
theilungen zu zerlegen. Dadurch gerieth 
man weiter in Conflict mit der Anlage der 
an diefem Ort erforderlichen drei Portale. 
Man mußte diefelben in eine Gruppe dicht 
zufammendrängen, zugleich jedoch den Sei— 
tenportalen eine gewiffe Hebereinftimmung 
mit den neben ihnen angeordneten Fenftern 
verleihen. Das Alles hat etwas Gefuch- 
te8, Grzwungenes, Unklares und wirft 
obendrein durch das Gedrängte der An— 
ordnung wie durch die Häufung der Glie— 
derungen beunrubigend. 

Dem gegenüber ericheint die Straßburger 
Façade in ihrer rubigen Dreitheilung uns 
vergleichlich klar und zeugt ſchon in der 
Dispofition von der fihern Hand eines 
großen Meifters. Durd die Fräftigen 
Horizontalabſchnitte wird Die  verticale 

Monatsbefte, Bd. XI, Rro, 68. — Mai 1862, 
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Gliederung marfirt, das raftlofe Aufwärts- 
drängen wohlthuend und echt Fünftlerifch 
im Zaume gehalten. Die drei Portale, 
angemeffen voneinander entfernt und ifo= 
firt, gelangen zu nachdruckvollſter Wirkung; 
das große Nabdfenfter faßt die Bedeutung 
des Mittelfchiffes wie in einen Brennpunkt 
glanzvoll zufammen. Endlich wirft der 
Meifter über die ruhig gegliederten Maffen 
ein Neb ſchlanker Stäbe, die nicht in tro= 
ckener Weile den Wänden bloß aufgelegt 
find, fondern als fees, luftiges Gitterwerk 
frei vor die Mauerflächen ‚treten und voll 
Uebermuthb und Leben den erniten Maffen 
eine erhöhte Wirkung verleihen. 

Sp ſehen wir aud bei der Façade den 
deutfhen Meifter (und bier hat uns bie 
Ueberlieferung glüdlich den Namen des ge- 
feierten Erwin von Steinbach bewahrt) 
mit freiem Geifte die Grundelemente des 
franzöfiichen Syftems aufnehmen, mit jelb- 
ftändigem Sinne die Bedeutung der reichen 
Portale und der Keniterrofe erfaffen, aber 
alle diefe einzelnen Elemente in neue Bes 
ziebung zueinander feßen, in ein durch— 
dachtes, fein abgewogenes rhythmiſches 
Verhältniß bringen und fie den durchgrei— 
fenden Hauptlinien weife unterorbnen. Da— 
ber erfennen wir unter allen großen Com— 
poniften des gothiſchen Stiles den Meiftern 
des Straßburger Münfterfchiffes und der 
Façade den erften Rang zu und ftellen mit 
voller Meberzeugung dies große Werk voll 
genialer deutfcher Originalität an den Plaß, 
den bisher der Kölner Dom eingenommen 
bat. Und wie in allem wahrhaft Schönen 
und Großen ein gebeimes Leben unabläffig 
wirft, das ftets einmal efeftrifch zündend 
in eine Menſchenbruſt binüberftrömt, fo bat 
der erfte Kichtftrahl, der nach langer Nacht 
der Vergeſſenheit über unfere mittelalter- 
fihen Denfmale aufblißte, vom Straß 
burger Münfter feinen Urfprung genome 
men, als Wolfgang Goethe in der alten 
deutfchen Stadt ftudirte und durch Betradh- 
tung des Münfters zu jenem ſchoͤnen Er—⸗ 
guß über Meifter Erwin und fein Werf 
begeiftert wurde. Das war der erfte Son- 
nenftrabl eines neuen Tages, der über 
unfere deutfchen Bauwerfe aufging und 
das Bewußtfein von ihrer Herrlichkeit in den 
Menschen wieder febendig machte. Solches 
Bewußtfein nach Kräften zu fördern und aus— 
zubreiten, habe ich dieſe Zeilen gefchrieben. 


14 


se _ 


Das Teatro Blimpico in PBirenza, 
Bon 
Milbelm bon Metzerich. 


Im 16. Jahrhundert verberrlichten 
gleichzeitig drei berühmte bildende Künſtler 
durd großartige Bauten drei italienifche 


Nahbarftädte: In Mantua blübte in der 


Gnadenfonne der Gonzaga’s das ſchöpferiſche 
Genie von Giulio Romano, für Be— 
rona’s Glanz wirkte Sammideli, 
Vitruv's würdiger Landsmann und Schüler, 
und Bicenza erfreute fi der unſterb— 
fihen Werke feines Palladio. Hier ftebt 
des Letzteren Meifterwerk, deſſen Anblid 
Goethe'n entzüdt hatte, die herrliche Ro— 
tonda di Gapra, bier feine majejtätifche Ba— 
fififa, der Palazzo della Ragione (das 
Rathhaus) und bier aud das Teatro Olim— 
pico, wozu er furz vor feinem Tode nad) 
Vitruv's Zeichnung den Plan entworfen, 
die Ausführung und Vollendung aber feinem 
Sohne Scilla überlaffen mußte. 

Wer den Corſo der liebliditen Stadt 
Venetiens Durchwandert und, auf der Piazza 
Iſola (einft einer Infel des Bachiglione) 
angelangt, nach dieſem legten Werke Palla— 
dio's fucht, wird gewöhnlich verfudt, für 
jelbes den impofanten Palaſt anzufehen, 
der ſich ibm daſelbſt mit feiner doriſchen 
Säufenfagade darbietet ; die Aufihrift Mu— 
feo belehrt ibm jedoch bald eines Andern 
und er fühlt feine Erwartung um jo mebr 
getäufcht, wenn er fofort in ein ſchmales 
Seitengäßchen und vor ein, zwifchen ander 
ven verſtecktes Haus geführt wird, über 
deſſen umfcheinliher Pforte eine ſchwarze 
Tafel die Aufjchrift: „Teatro Dfimpico * 
enthält. — Auf das Schellen mit der Haus 
glocke öffnet gewöhnlich eine ſchlanke Mäd— 
chengeitalt, übergibt den Fremden aber fo= 
fort der Führung einer ernften Matrone, 
die fih, ald Engländerin, ſchwer verftänd- 
fih macht; fie geleitet ihn über ein paar 
Stufen in ein buntbemaltes leeres Vorge— 
mad, eine Art Kover, und von da in das 
Parterre des Teatro, defjen erfter Anblid, 
befonders wenn man noch Das fürzlich ge— 
ſchaute Amphitheater Verona's im Gedächt— 
niß hat, etwas frappirt; es iſt im Grunde 
aber nur ein Modell, ein reizendes Im— 
promptu, daes urſpruͤnglich (im Sabre 1584) 


Ihluſtrirte Deutſche Monatebefte. 
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zu Ehren einer durdreifenden Prinzeſſin 
erbaut worden und den Dedypus von So— 
phokles als Keftfpiel darzuitellen beftimmt 
war. — Palladio's Zeichnung mußte leider 


"wegen Befchränttbeit des Raumes einige 


Aenderung erleiden; die halbe Ellipſe, 
welche das Innere bildet und einen Längen 
durchmeſſer von 54 Fuß bat, weicht daber 
einigermaßen von der Form der antiken 
Theater ab; fie entbält in drei Ordnungen 
13 concentrifhe Sißitaffel von Holz, auf 
denen wie in der oberen Galerie ungefähr 
1500 Zufchauer Plaß finden dürften. Ueber 
der letzten Sitzreihe erheben ſich 28 jchöne 
forintbifhe Säulen, zwifchen denen in Ni— 
hen Statuen vertheilt find, und darüber 
läuft eine Baluftrade hin, ebenfalls mit 
Statuen geſchmückt, deren Piedeitale den uns 
teren Gapitälen entfprechen; bier waren die 
Pläge für das Voll. Cine gleiche Ein- 
richtung findet man bei den altrömifchen 
Theatern ; jo hatte, nah Maffei, auch die 
Arena zu Verona über ihren 44 Sigreiben 
eine böfzerne Galerie mit einer Attifa, für 
das Volk beftimmt. — Das Orcheſter mag 
fid) inmitten des engbegrenzten Parterres 
befunden baben. 

Den Profpect der Schaubühne bildet eine 
Art Triumpbbogen mit drei Pforten und 
zwei Seitenhallen, weldye einen bezaubern- 
den Blid in das Innere gewähren; man 
fiebt hier, in täuſchender Perfpective, her— 
vorgebracht durch eine fanftanfteigende Ebene 
und ein entfprechendes Größenverhältniß 
der bölgernen Decorationen, Tempel, Baftli- 
fen, Triumpbbogen, Beriftyle u. f. w., pracht⸗ 
volle Bauten einer reihen Stadt Griechen- 
lands. Einen ähnlichen Proſpect erinnern 
wir uns in neueren griechiichen Gottes— 
bäufern geichen zu haben; er zeigt zwei Ab» 
theilungen oder Stockwerke, deren jedes von 
acht forintbifchen Säulen getragen wird; die 
fenfterartigen Niſchen dazwiſchen find mit 
hölzernen Statuen gefüllt, die ein weißer 
Anftrih wie aus Marmor gehauen er— 
fcheinen läßt. Die mittlere Hauptpforte 
enthält im Architrav die Infchrift: Virtuti 
ac genio olympicor. Academia theatrum 
hoc a fundamentis erexit annoMDLXXX 
Palladio Archit.; fie fäßt im Hintergrunde 
zwijchen den Säulfencolonnaden ſtolzer Pa— 
fäfte eine Siegespforte, von einer Reiter- 
ſtatue überragt, gewahren; die beiden rechts 
und links ſtehenden Nebentbore erichließen 
ähnliche Decorationen, welche Scamozzi 


Literariſchee. 


kunſtvoll aus Holz aufgeführt hatte. An 
den Saäulen des zweiten Stockwerks treten 
fo wie an der Attifa darüber andere Sta- 
tuen antifen Gepräges hervor; zwiſchen letz⸗ 
teren find in ſechs Basreliefs die Thaten 
des Herkules dargeſtellt. 

Für eine bloße Kunſttändelei, welche, 
wie Manche glauben, des großen Meifters 
unmwürdig gewefen, möchten wir dieſes 
Theater, das eben nichts anderes als ein 
Modell fein follte, keineswegs halten; abe 
geliehen von den harmoniſchen Berbäftniffen 
des ganzen Baues und von ber fieblichen 
Perſpective der Decorationen muß der Ver- 
ehrer der alten Tragöden dem Manne Danf 
wiffen, der ihm bier im verfleinertem Maß 
ftabe ein getreues Abbild aus der claſſiſchen 
Zeit binterlaffen und es ermöglicht hatte, 
die unfterblihen Meifterwerfe in ihrer, 
wenngleih monotonen Scenerie vorzufüh- 
ren. Die Darftellung befchräntte ſich wohl 
nur auf einige Tragödien, die bei feltenen 
feftlichen Gelegenheiten über die Bretter 
gingen. Nach dem Berichte unferer Führe» 
rin fand die letzte im Jahre 1857 zur Ehre 
der Anweſenheit des öfterreichifchen Herr⸗ 
fherpaares ftatt; damals foll der äußere 
Schauplag von 5000 Lampen erfeuchtet 
gewefen fein. Die Beleuchtung mag bier 
allerdings einen magifchen Effect bervor- 
bringen und die Illuſion bedeutend erhöhen. 


£iterarifdes. 





Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrich's 
des Großen bis zur Gründung des deut⸗ 
ſchen Bundes, von Ludwig Häuſſer. 
Dritte fehr veränderte und vermehrte 
Auflage. Eriter Band. Berlin, Weid- 
mann’fche Berlagsbuchhandlung. 


Je lebhafter der Drang nad einer natio> 
nalen und politifhen Regeneration im deut⸗ 
ſchen Bolfe erwacht ift, die verzögert, aber 
nicht mebr vereitelt werden fann, um jo grö- 
Bere Theilnahme erregen ſolche Werfe, die fi 
mit der Geſchichte Deutichlande, ald eines 
Ganzen, befhäftigen, befonderd wenn fie Zu- 
flände und Epochen behandeln, die mit der 
Gegenwart zufammenhängen und zu deren 
Berftändnig und Aufklärung beitragen fünnen. 
Der Deutfche, der, bei feinem Hange zu Ana- 
lyſe und Kritik, gewohnt ift, fi von feinem 
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und Anderer Thun genaue Rechenſchaft zu 
geben, und, fo leicht er fib, was Pbilofopbie 
und Poeſie betrifft, in die ätherifche Region 
der Ideale erbebt, bei politifchen und forialen 
Fragen ungern den feflen Boden der Wirk— 
lichkeit verläßt, geht mur zögernd an die Um— 
geftaltung der Gegenwart und möchte dabei 
von ber Hinterlaffenfhaft der Väter jo wenig 
ald möglich verlieren. Schon in dem Zeit: 
alter der Reformation trat diefer eigenthümliche 
Zug bed bdeutichen Weſens bervor, indem die 
deutihen Proteftanten im Lutherthum von der 
alten Kirhe nur das aufgaben, was mit der 
beabfihtigten religiöfen Regeneration ſich nicht 
vereinigen ließ, während die Anhänger der 
Reformation in den romanijhen oder ſolchen 
Rändern, die den vom dort berfommenden Ein» 
flüffen offen ftanden, die Grundſätze Galvin’s 
annabmen, der fih von dem Katholicismus 
fo weit entfernte, ald es, ohne den Boden des _ 
Chriſtenthums zu verlaffen, überhaupt möglich 
war. Diefe Stimmung ded Deutichen, der 
fih hierin von manden andern Nationen und 
befonderd von den Franzoſen untericheidet, 
macht, daß er die Berbindung zwiſchen Ber- 
gangenbeit und Gegenwart nit verlieren, 
die Kette der Zeiten nicht zerreifen will, und 
legt ihm, dad Studium der Geſchichte nabe, 
fo daß er von jeher, je nad ber Richtung 
der Zeit, zum gelehrten Sammeln oder ſchar⸗ 
fen Sichten ded vorhandenen Stoffes befon- 
derd geneigt geweſen iſt. Sept treibt es ihn 
zur Grforfhung der neueften Epoden im der 
Gefhichte jeiner Nation an, um eine Mare 
Anfbauung über die Urſachen ihres einft fo 
tiefen Berfalles und ber gegenwärtig beginnen- 
den Grbebung zu gewinnen, und mit Hilfe 
der geſchichtlichen Erfahrung die etbifchen und 
dynamiſchen Geſetze zu ergründen, melche bei 
dem Neubau des deutſchen Staatd- und Vollks⸗ 
lebens anzumenden feien. 

Unter den Leiſtungen dieſer Art auf dem 
Welde der biftorifchen Literatur, die theild für 
ein Refums der innern Arbeit des deutſchen 


Geiſtes gelten können, theils ihm neue Bab- 


nen zu meiterm SFortfchritt eröffnen, nimmt 
Häufferd „Deurfhe Geſchichte vom Tode 
Friedrih’8 des Großen bis zur Gründung des 
deutfhen Bundes” eine der erſten Stellen ein. 
Es ift von dieſem vielgelefenen Werke, das 
gleih bei feinem erflen Grjcheinen, weil es 
einem im PBublicum allgemein gefühlten Be» 
dürfniß entgegenfam, mit lebhaften Beifall 
aufgenommen wurde, jetzt die dritte Auflage 
erfchienen, die durch des Berfafjerd Forfchun- 
gen im preufifchen Staats- und Gabinetd- 
archive, in Bezug auf einige der wichtigften 
Momente in der neuern deutſchen Geſchichte, 
die Gongrefie von Reihenbab und MBillnig, 
dad Verhältniß des deutſchen Reiches zur 
franzöfifhen Revolution, den Einfluß der bei⸗ 
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den letzten — Polens auf die Krieg⸗ 


führung gegen Frankreich, und den Bajeler 
Frieden, eine mwejentliche Bereicherung erfahren 
bat. Diefe neu binzugefommenen Theile find 
mit großem Geſchick in das Ganze eingefügt, 
obne den urfprünglicen Charakter deijelben 
zu verändern, und können bejonders auf bie 


Politiker vom Fach belehrend einmirken, indem | 


die verwidelten, oft unterirdifhen Kreuz und 
Duergänge der damaligen Staatskunſt von 
Häufjer mit nit gemöhnlichem Berftändniß 
für diefe Erfcheinungen aufgefunden und nach— 
gewiefen find. Die Darftellung ift in, diefem 
Werke jo klar, der Zufammenbang ber Ereig— 
niffe fo beftimmt nachgewieſen, die einzelnen 


Angaben find jo genau und, wo es nöthig 


ift, urkundlich erbärtet, daß man ſich zumeilen 
mitten in die Handlung verfeßt glaubt, als 
wohnte man den Beratbungen der Souveräne 
und Minifter bei und ſähe das innerfte Ge— 
triebe ihrer Gedanken offen baliegen. So 
viele Anertennung diefe Gabe der Forſchung 
und Bergegenmwärtigung des Gefchebenen er- 
regt, fo wenig Theilnahme empfindet man für 
die, melde in dem Vordergrund diefer bunten 
Scenerie ftehen und die erſten Inſtrumente in 
diefem mißtönenden Orcheſter fpielen. Man 
begreift, bei einem auch mur oberflächlichen 
Einblick in jene Zeit, daß foldhe Bertreter ber 
damals beftebenden Ordnung der Dinge, mie 
Thugut, Spielmann, Lucefini und Biſchofs— 
werder, vieler Andern nicht zu erwähnen, den 
anftürmenden Wogen der Neuzeit nit nur 
nicht gewachſen waren, ſondern durch ibre 
Halbheit, Selbftfuht und Treulofigkeit den 
Abgrund noch tiefer graben und den Umſturz 
des Alten beichleunigen halfen. Auch ſieht 
man, mie fehr die Wohlfahrt der Völker un- 
ter einer unbefchränften und unbedingten Re— 
gierung gefährdet ift, wenn nicht ein wirklich 
großer Mann an ibrer Spike ftebt, mas fo 
äußerft felten ift und felbft dann nit ohne 
üble Folgen bleibt. Beſſer ald die diploma- 
tiſchen Höflinge jener Epochen nehmen ſich 
immer noch die Generale aus, mas übrigens 
in allen verworrenen und unglüdlicden Zeiten 
der Fall ift, da fie ſich, bei ber größern Einfach» 
beit ihrer Aufgabe und Stellung, mehr Gefühl 
für Recht und Wahrheit ald die Politifer von 
Brofeffion zu bewahren pflegen. Nie baben 
aber die Diplomaten eine üblere Rolle ald wäh— 
rend ber erjten Sabre der Revolution gefpielt. 

Bon noch allgemeinerm Intereſſe ald die 
ſchwierige Darftellung der politifhen und mi— 
litärifchen Ereigniffe in den Jahren vom Aus— 
bruch der Revolution bis zum Bafeler Frieden, 
mit welchem der erfte Band dieſes Wertes 


ichließt, ift das Bild, das der Berfaffer von | fol. 


. Scheu vor 








gewicht der Landeshoheit pr — — 
ſchraäͤnktheit derfelben in den ihr zugebörigen 
Gebieten, von der Ohnmacht, Berwirrung und 
Zerriffenheit der damaligen deutjchen Zuftände 
entwirft. Das heilige römifche Reich deut: 
her Nation, eine Benennung, bie feit Jahr— 
hunderten ihren Sinn verloren hatte, aber 
deſſenungeachtet aus einer Art von religiöfer 
jeder Beränderung beibehalten 
wurde, ftellte die bunteſte Mufterfarte dar, die 
je in der Geſchichte erſchienen ift. Bon allen 
‘been, Ginrihtungen und Weberlieferungen, 
die ſeit länger ald einem Jahrtauſend in 
Europa aufgeblübt und wieder erftorben waren, 
mar immer etwas in der Verfafjung des deut⸗ 
ſchen Reiches übriggeblieben, das mehr einem 
Mufeum von Antiquitäten al einem Berein 
lebendiger Geftalten glich. Traditionen aus 
dem byzantinifhen Kaifertbum, der römifdhen 
Hierardie, dem Zeitalter der Reformation, 
dem Nitter- und Bürgerthbum des Mittelalters 
hatten fich mitten in dem abfolutiftifchen Mi- 
litär- und Finanzweſen der neuern Zeit erhal: 
ten, führten ein gewiſſes Sceinleben und 
nahmen eine formelle Berechtigung für fib in 
Unforub. Diefe verfchiedenartigen Elemente 
waren in feiner Weiſe organifch miteinander 


‚verbunden, fondern hingen nur lofe zufammen 


und hatten allmälig da® Gefühl ihrer ur 
fprünglihen Zufammengehörigfeit und ver— 
wandten Natur fat ganz verloren. Das 
Ganze war zuleht zu einer hohlen und erftarr- 
ten Form geworden. Alle Kraft war aus 
dem Mittelpunft des erfterbenden Reichskörpers 
in einzelne Glieder deſſelben übergegangen, 
die, in fib ein reiches Leben entwidelnd, zu 
der Hoffnung bereibtigten, daß fie fih einmal 
wieder zu einem mächtigen Ganzen vereinigen 
fönnten. Denn ed bat dem deutichen Rolfe 
nie an Kräften, wohl aber an dem richtigen 
Gebrauch derjelben und der geeigneten Ber- 
bindung unter ihnen gefehlt. Am belehrend- 
ften und beziebungreichften auf die Gegenwart 
find die Abfchnitte in Häuſſer's deutſcher Ge— 
ſchichte, welche von der Entftehung und Natur 
des habsburgiſch-öſterreichiſchen und branden- 
burgiſch⸗preußiſchen Staates, dem Geift und 
Einfluffe Friedrichſs des Großen und der von 
ihm eingeführten Ordnung der Dinge, und 
den Regierungen Joſeph's II. und Maria 
Therefia'd handeln. Im jener Epoche liegt der 
Grund zu dem tiefen Gegenſatz, der die beiden 
deutfchen Großmächte noch immer audeinanbder- 
bält und der in diefer oder jener MWeife auf: 
gehoben werden muß, wenn Deutſchland nicht 
dur ihn um die Erfüllung feiner nationalen 
‚ Forderungen und Bebürfniffe gebracht werden 
Wir leben aber nit. in einer Zeit, wo 


der innern Lage Deutſchlands feit dem weſt- Alled von den Diplomaten und Politikern 
fälifchen Frieden, von dem Berfall der faifer- | vom Fach abhängt, mo das Schickſal ber 
lihen Gewalt und Reichdeinheit, dem Weber | Völker einzig von den Intereffen der Dyna— 
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ftien und Gabinette entichieben wird. Die | Befonderer Werth ift auf die fritifche Echt-— 


öffentlihe Meinung ift eine Macht geworden 
und wird ed immer mehr werden. Es if 
deshalb eine Pflicht der gebildeten und auf: 
geflärten Glaffen in Deutichland, mit Rath 
und That dahin zu wirken, daß die deutiche 
Nation wieder die ihr gebührende Stelle in 
Europa einnehme, mas ohne ein fräftiges das 
Ganze umjchlingendes "Band unmöglich ift. 
Ein Werk, wie das bier von und befprochene, 
welches fo nahbdrüdlich die Drangfale und 
Demütbigungen fchildert, denen Deutſchland 
dur feine Zerftüdiung und Uneinigfeit aus- 
geſetzt geweſen, weiſt zugleich auf die Noth- 
mwendigfeit bin, einen Zuftand zu verbeflern, 
an welchem im Grunde immer noch, wenn 


auch in geringerm Grabe, biejelben Mängel | 


wie früher baften, damit nicht aus ihnen mwie- 
der daffelbe Unheil eniftebe. Wir baben von 
Häufferd deutſchet Sefchichte bier nur eine 
ganz allgemeine Boritellung geben wollen, was 
aub genügen kann, da fie bald in Jeder— 
mannd Händen fein wird. Dieſes Werk be- 
friedigt alle Anfprüche, die an eine hiſtoriſche 
Darftellung gemacht werben können. 
überfichtlih und zugleich gründlich, eingehend, 
ohne MWeitjchweifigkeit, einfach und dabei wohl 
filifirt und von einer eben jo gemäßigten als 
feften Gefinnung befeelt. 


Gefammtausgabe von Beetboven’s Werfen. 
Die Berlagsbandlung von Breitfopf und 


Härtel in Yeivzig bat mit Bewilligung aller 


DOriginalverleger die Serftellung einer vollftän- 
digen und allgemein berechtigten Ausgabe der 
fänmtlihen Werke des genannten großen Ton» 
dichterd unternommen. Die erften Lieferungen 
liegen bereit® vor und zeichnen fih mie auch 
alled übrige von jener Mufifhbandlung Edirte 
durch ſehr gediegene Ausſtattung, vortreff- 


Es iſt 


| heit zu legen, welche die Herausgeber zufichern, 
| indem fie die vorhandenen Autographen und 
erften, meifl von Beethoven felbft jorgfältig re 
vidirten Driginaldrude der Ausgabe zu Grunde 
legen, und ſomit die urfprüngliche, durch 
MWiederabdrüde (häufige Nachdrüde) und Inter: 
polationen mitunter erheblich getrübte Reinheit 
der Werke mieder berftellen. In drei bis 
vier Jahren foll die ganze Ausgabe vollendet 
fein — eine Zuficherung, welche der ungemeinen 
Ausdehnung ded Unternehmens ungeachtet in 
den bedeutenden Kräften und der altberühmten 
Solidität der Verlagshandlung gemügenbe 
Gewaͤhrleiſtung findet. 
Uechnlich mie die Ausgabe der Werke Hän— 
del's und S. Bach's wird auch die in Rede 
ſtehende dazu beitragen, den Sinn der wah— 
ren Kunft zugänglib zu erhalten und über 
die Tageserfcheinungen hinweg auf das wahr- 
haft Hohe und Edle binzumeifen. In Abſicht 
bierauf ift zu bedauern, daß Verhäliniſſe es 
verhindert haben mögen, fie früher zu beginnen. 
| Unfere Zeit bat in der That eine bedeutende 
Aufgabe zu erfüllen, indem fie dabin wirkt, 
die Monumente echter Kunſt zu verallgemei- 
nern und weiteren Kreifen zugänglich zu machen. 
Denn diefe großen Befammtausgaben gewäh— 
ren, neben der Garantie der Zuverlüffigkeit, bei 
audgezeichneter Schönheit eine ſolche Billigkeit 
des Preifeö, daß auch der weniger Bemittelte 
fie in Befit nehmen fann, vor allen Dingen 
aber etwas Echtes erhält und feine Gorruption 
irgend eines rein fveculativen Unternebmend, 
welche feine Anſchauung von der Sache mög- 
licherweiſe nicht reinigt, ſondern unficher mat. 
Außerdem können fie auch mit der Zeit den 
rein praftifchen Vortheil nach fich zieben, den 
gegen den Bücherprei® noch immer unverbält: 
nißmäßig boben Preis des Notendruds wenig- 
ſtens einigermafien berabzuftimmen. 


lihen Stih und zmeifellofe Gorrectbeit aus. 


Der Preis (3 Sar. pro Bogen groß Hoch-Muſik⸗ 
Rormat) ift ſehr billig im Verbältniß zur Solidität ı 


und Scönbeit der Ausgabe. Neben den 
allgemein verbreiteten Werfen Beethoven’ö mer: 
den auch die minder befannten, feit Jahren 
vielleicht vergriffenen und deshalb ſchwer zu⸗ 
gänglihen, außerdem aber auch eine Anzahl 
bishet noch gar nicht veröffentlichter gegeben 
werden. Die mehrſtimmigen erſcheigen in 
Partitur und Stimmen, doch kann man jede 
der beiden Ausgaben getrennt bezieben. Ueber— 
died ermöglicht die Abrheilung in einzelnen 
Serien Dem, der nicht auf die ganze Aud- 


gabe reflectirt, die Abnahme einzelner Partien. _ 


Zur Empfehlung des Unternehmens im All- 
gemeinen ift nichts weiter zu fagen, eine Her— 
flellung der Werke Beethoven's in ihrer wür— 
diger Nusftattung empfiehlt ſich von jelbft. 


Meyer's meued Gonverfations- 
lericon, vor einem Sabre erft vollftändig 
geworden, erfcheint bereit wieder in einer 
neuen, gänzlich umgearbeiteten Auflage, melde 
fih durch elegante Ausftattung mefentlih von 
der erften unterfcheidet. Das Berftändnif 
wiſſenſchaftlicher, geograpbifcher und funft- 
gefbichtlicher Artitel wird durch die Beigabe 
von gut ausgeführten Illuſtrationen ſehr er- 
leichtert. Bon dem Standpunkte diejed um: 
fangreidh angelegten Werkes, andern Encyklo— 
pädien gegenüber, abgeſehen, berubt daſſelbe 
auf wiſſenſchaftlicher Grundlage, melde in 
richtig populärer Darftellung zut Geltung 
| fommt. Das Beftreben, dem Ganzen eine ge 
wiſſe Harmonie in der Form zu geben, ift 
nicht zu verfennen; bis jest liegt der erſte 
Band vor, deren es fünfjehn werben jollen. 


Meteorologifches und Yftronomifches. 
Don 8. Ellner. 


V. Wetteranygeigen aus der Chiermwelt. 


Die Spinne ald Wetterpropbetin. 


Ülnter den Spinnen gibt es, wie bei 
allen Gattungen der Thiere, zweierlei Ge- 
fhlehter, Männdhen und Weibchen. 
Zur Zeit des Hochſommers fangen Die 
Spinnen an, den Kortpflanzungstrieb zu 
fühlen, daher. fih das Männchen alsbald 
nah feinem fait achtmonatlichen Schlaf 
eine Gattin auffucht. Bald nad) der Be- 
gattung fängt die Spinnenmutter an, ihre 
200 bis 1000 Eier nad und nach an den 
dazu beftimmten Plaß zu Iegen. Nun feßt 


fie alle andere Beſchaͤftigung bei Seite, | 


ballt die Eier in Klümpchen zufammen und 


umhüͤllt fie mit einer unbegreiflihen Dich— | 


tigkeit ihres Gewebes. In heißen Som— 
mern legt die Winfelfpinne oft fiebenmal 
und umnterzieht ſich eben fo oft diefer An— 
firengung des Zufammenballens der Eier. 
Viele Spinnen hüͤllen ibre Eier in eine 
Art Blaſe und ſchleppen fie immer mit fid, 





bis die Brut Ichendig wird und ausfriecht, | 


ja eine Art Spinnen trägt ibre Jungen auf 
dem Rücken ımd pflegt fie wie eine zärtfiche 
Mutter, 

Die Anzahl der Spinnenarten ift groß und 
ihre Unterſcheidungszeichen geben meiftens 
ihre Farbe, Größe, Gejtalt und vorzüglich 
die Stellung und die Lage ihrer Augen. 
Es gibt ſchwarze, weiße, gelbe, grüne, 
graue, rothe und mannigfaltig gefleckte 
Spinnen. 


Ginige find nadt, andere mit , 


Haaren oder Borften bededt; einige haben 


eine weiche, andere eine rindige Haut. Eine 
Art Spinne ift ganz Kopf, eine andere 


ganz Körper, bei einigen find die Füße | 


ſehr Tang, bei andern fo furz, daß fie ſich 
in den engiten Riten des Holzes aufhalten 
fönnen, ohne darin bemerkt zu werden; 
wieder andere haben lange und kurze Füße 
zugleih. Es gibt Spinnen, die faum fo 
groß find als ein Feiner Floh; hingegen 
gibt es wieder andere, die einer wälfchen 
Nuß an Größe gleichkommen. 

Die Bauart der Nebe oder Gewebe ift 
ſehr mannigfaltig. Ginige hängen ihre 
Gewebe fenfredht oder auch etwas ſchief in 


freier Luft zwifchen Bäume, Gefträuder, 
Balken, Wände, unter geöffnete Feniter 
oder Thüren oder anderswo auf, wo fich 
ein Luftzug vorfindet, weil fie wohl wiffen, 
daß alle fliegenden Infecten gern dem Zuge 
der Luft folgen oder vielmehr vom Luft— 
ftrome mit fortgeriffen werden und aljo 
feichter in ihre aufgeipannten Netze fallen; 
andere führen ihre Netze in Geftalt einer 
Gondel wagerecht in den Eden und 
Winfeln der Gebäude auf. Kinige da= 
gegen legen nur den Aufzug an und frin- 





Spinngewebe, 


nen nur etliche Fäden vor Löcher und 
Nigen als Schlingen für die Fliegen und 
Müden; andere fpannen ftarfe Fäden, die 
auf der einen Seite an der Wand, an der 
andern am Boden befeftigt find umd ftürgen 
ih dann mit unglaublicher Lebhaftigfeit 
auf Alles, was nicht fowoht fliegt als läuft. 
Ginige Spinnen überziehen die Wiefen, 
die. Außböden oder durchſichtige Körper mit 
einem ſehr Febrigen Netze. in Inſect 
braudt es nur zu berühren, fo ift es ſchon 
gefangen, 
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Die Winkelſpinne webt ihre Fäden | eigenen Größe einrichtet, und vollendet fo 
dicht aneinander und befejtigt ihr Gewebe ihr Kunftwert mit mathematifder 
in den Mauern, Fenſtern oder Thüreneden | Genauigfeit. Von den Fäden, Die das 
und rundet ed im Hintergrunde des Wine | Gewebe der Hängeſpinne ausmachen, ift 
feld in eine Höhle, die ihr zum Schlupfz | feiner einfach, jondern jeder beiteht aus 
winfel dient. Die Hängefpinne macht | mehreren Fäden, die bis zu einem gewiffen 
zarte Fäden, webt weit auseinander umd | Grade wie ein Seil gedreht find. Die 
ftridt ein Rad inmitten von einer bewuns- | Faden find Flebrig und wie an Leimitangen 
derungswürdigen Regelmäßigfeit, wobei die | fangen fih daran Fliegen und nfecten. 
Weite ihrer beiden Hinterfühe ihr beftändig | Die Fäden vertrodnen bald, weshalb das 
die Stelle eines Zirfels vertritt. Sie hält | Klebrige verfhwindet und dadurch auch 
ſich gewöhnlich in dem Mittelpunfte des | die Hauptaufgabe des Netzes, nämlich die 
Rades auf und pflegt öfters mit einer zit- Kliegen zu fangen, verloren acht. Deshalb 
ternden Bewegung das ganze Netz zu er. | zerftört die Spinne alle vierundzwanzig 
ſchüttern, um zu erfahren, ob die Spann | Stunden ihr Neß in der Regel bis auf die 
füden oder Tragbalfen deſſelben noch alle | Hauptfäden und verfertigt ein neues. Diefe 
feſthalten. Eine Art Hängefpinne benußt | Arbeiten werden alle zur Nachtzeit verfertigt. 
den Wind, um weite Räume zwifchen zwei - — 
Mauern, Felſen oder —* * über. Die Nahrung der Spinne bejteht alſo 
fliegen; indem fie nämfich dem Luftitrome | Meitens aus fliegenden Infecten, aus Rüden, 
fofgt, fchaufelt fie ſich von einer Seite des Kafern und vorzüglich aus ſolchen, die in der 
Zwifchenraumes bis zum andern, und in- Racht herumſchwärmen, fogar Schmetter- 
dem fie nach Mafgabe des fie wiegenden linge werden den Spinnen zur Beute. Die 
Windes ebenfo fpinnt wie dann, wenn fie Beute wird raſch erjagt, ſchnell durch einen 
ſich fallen läßt, fo hängt fie fid endlich an Schlag betäubt , dann umfdnürrt und ſo 
dem entgegengefeßten Theile einer Mauer | Gefangen in den Schlupfwinkel geſchleppt. 
oder eines Felfens an und die Brüdte ip | Wo die Spinne, nicht allein dem gefangenen 
fertig. Die Arbeiten der Spinnen ver. Juſect das Blut ausfaugt, jondern es auch 
dienen unfere Bewunderung, nicht minder | 018 auf die Flügel auffript. Die Spinnen 
aber ihre Vorempfindfichfeit für Witterungg- ſind daher äußert wohtthätig für Den 
wechfel. Wir wählen die Hängefpinne, zu Menſchen durch die Vertilgung unzählbarer 
denen die fogenannte Kreugfpinne zäpfe, Juſecten. Die Spinnen leben nicht ge- 


r er ; un fig aufammen, fondern jede webt und 
weil bei diefer die Beobachtung für fünf- ſellig zu : : 
tige Witterung fehr in’s Auge fält. febt für fih allein. Da aber die Ratur— 


ft gefchichte der Spinnen nicht der Zweck dieles 
— "ie he Pe j * Aufſatzes iſt, ſondern, wie oben angedeutet, 
zweier Dreiecke an, welche fo zu fagen die nur Die Spinne als Metterprophetin unjerer 
Grundpfeiler des Baues find. Gewöhntic Betrachtung ‚anheimfällt, fo wollen wir 
(äßt fie fih hernach von dem Auferten bier vieljährige Erfahrungen und unfere 
Ende eines Fadens, der an einen obern | denen zufammenfteffen. 
querfaufenden Faden befeftigt ift, berab,) Es gibt unter allen Thieren, die dem 
um dem, was fchon verfertigt ift, eine neue | Menfchen zugänglich find, feines, das fo 
Seitenftüge zu geben. Nachdem fie folhes | genau und verläfiig künftige Witterung 
zur Rechten gethan, thut fie das Nämliche | anzeigt, wie die Spinne, insbefondere aber 
aud) zur Linken. Alsdann fommt fie wieder | die fogenannte Hängefpinne, welde ihr 
zu ihrem Mittelpunfte zurüd, wo fich die Neb frei ausfpannt. Unter den Hänge— 
zwei Hauptfäden durchkreuzen, und ziebt | ſpinnen nimmt die Kreuzfpinne als Wetter: 
um vdenfelben mehrere Strahlen, als fo | angeigerin den erften Platz ein. 
viele Speichen ihres radfürmigen Neßes. i R j 
Wenn fie ihr Rad wohl mit Speichen — Die pornehmſten Veränderungen * 
hat, indem fie immer von dem Rade nach dem | Unſerm Luftfreife find: Heiteres umd 
Schienen ausgeht, kehrt fie nochmals in den trodenes Wetter, Wind und Regen, 
Mittelpunkt zurück und fegt um denfelben eine | Wärme und Kälte, 
Menge Fäden in Gejtalt ediger Kreife nad) | Alle diefe Veränderungen zeigen ung die 
einer beftimmten Weite, die fie nad ihrer | Spinnen ſchon mehrere Tage vor ihrem 
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Eintritte an. Nicht die KHängefpinnen 
alfein zeigen uns bes Wetters Laune an, 
fondern auch alle übrigen Spinnen, und 
wenn man alle Spinnen in’s Auge faht, 
fo haben wir uns folgende Hauptregeln zu 
merfen: 


1) entweder gibt e8 feine Hängefpinnen, 
2) oder es gibt deren nur ſehr wenige, 
3) oder es gibt deren ſehr viele. 


Das erfte bedeutet unfehlbar Regen, das 
zweite veränderliches, das dritte fchönes 
Wetter, 


Ueber diefe Hauptregeln iſt neh Fol— 
gendes zu bemerken: 


Heiteres und trodenes Wetter 
ift anhaltend, fo oft die Hängefpinne ihr 
Neb alle vierundzwanzig Stunden erneuert. 
Spinnt fie beim NRegenwetter lange Haupt- 
fäden und arbeitet fie mit Eifer, fo fommt 
bald befferes Wetter. Legt fie neue Haupt» 
fäden an und fpannt fie diefelben weit aus— 
einander, ftreift fie ihre alte Haut ab und 
fegt Eier, dann ift auf Tangandauerndes 
heiteres Wetter zu rechnen, das Servor- 
fommen der Spinne aus dem Schlupf: 
winfel ift eim ficheres Kennzeichen von 
gutem Wetter, insbefondere wenn die Hänge- 
fpinne ihrem Beobachter bei gutem Wetter 
den Kopf aus der Höhle ihres Aufenthaltes 
zeigt, iſt auf acht bis vierzehn Tage ſchö— 
nen Wetters zu hoffen und wenn die Spinne 
in der Radıt den Umfang ihres Gewebes 
erweitert. 


Regen folgt unbedingt, wenn bie 
Hängefpinnen verfhwinden, fo daß man 
feine mehr ſieht, wenn fie nur fehr kurze 
Hauptfüden, Die das ganze Neb tragen, 
anfnüpfen, und wenn fie von ihrem Schlupf: 
winfel ans den Hintertheil ihres Körpers 
zeigen, fann man auf Tangandauernden 
Regen fogar rechnen. 


Wind fteht bevor und wird fogar bald 
eintreten, wenn Die Hängefpinne gar nicht 
webt. Jenes Wetter, weiches die Baro- 
meter mit Regen und Wind bezeichnen, 
wird gar bald eintreten, Wenn aber Die 
Hängelpinne die Speichen ihres Rades 
innerhalb der Dreiede, ohne die kreis— 
förmigen Fäden fpannt, welche ihr Rab 
ausmachen, dann entſteht ſtarker Wind, 
Wenn aber die Spinne ein Drittel oder 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. * 


Viertel ihres Netzes zerreißt, um dem Wind 
freien Durchzug zu laſſen oder wenigſtens 
die Grundpfeiler ihres Gewebes vor Zer— 
ftörung zu ſichern und hernach in ihren 
Schlupfwinfel friecht, dann entitebt Sturme 
wind. 


Wenn uns die Spinnen fchönes und 
beiteres Wetter verfündigen, fo zeigen fie 
damit zugleih an, daß es warm wird. 
Wie aber, wenn in den Wintermonaten 
Kälte oder Thauwetter eintritt? 


Hier müffen wir unterfcheiden, daß es 
zwei Arten von Winterfpinnen gibt; die 
eine bemächtigt fich der während des worigen 
Sommers vollendeten Gewebe, die andere 
tft diejenige, welche fih eigene Gewebe für 
den Winter fertigt umd dies ift die eigent- 
fihe Gattung Winterfpinnen, oder 
auh Winfelfpinnen genannt. Wenn 
nun dieſe leßtere Gattung Spinnen im 
Winter fehr gefchäftig find, hin und ber 
rennen, fühn miteinander fimpfen, neue und 
mehrere Gewebe übereinander fertigen, fo 
deuten fie dadurch an, daß Kälte eintritt 
und zwar in neun bis zwölf Tagen, da— 
gegen Thauwetter, wenn fie fich verfteden. 
Sie befriedigen ſonach unfere Wißbegierbe 
viel früher al® das Barometer und Ther- 
mometer. 


Nicht minder läßt fich aus der Beobach⸗ 
tung der Spinne auf den frübzeitigen oder 
fpäten Eintritt der Jahreszeiten rechnen. 


Sobald im April oder März die feinen 
jungen Spinnen zum Vorſchein fommen, fo 
ift Dies Das beite und untrüglichite Zeichen 
vom Beginne des Frühlings. 


Wenn in diefen Monaten die Hänge— 
fpinnen von der Höbe herab Faden fpin- 
nen, welche mehrere Fuß fang find, fo vers 
fündigen fie ung ein trodenes Jahr. 


Wenn aber die wenigen Spinnen, die 
man auffinden fann, ftets in ihren Schlupf- 
winfeln gefunden werden, ihren bintern 
Körpertheil zeigend und fehr felten Neße 
fpinnen, fo läßt fih mit Sicherheit auf 
naffe Witterung in jeder befiebigen 
Jahreszeit fchließen. 

Diefe im Allgemeinen aufgeitellten Regeln 
laſſen ſich überfichtlih dahin zufammen- 
faffen. 
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Am Frühjahr, Sommer und Herbft. 
Die Hängefpinnen zeigen: 
Il Gutes Wetter: | 
a) wenn fie in großer Anzahl da find; 
b) wenn fie in’s Große arbeiten; 
e) wenn fie in der Nacht neue Nebe fer 


tigen und 
d) fich Die alte Haut abftreifen. 


I. Anhaltend fhönes Wetter: 


wenn fie die Hauptfäden ihrer Gewebe be= 
fonders fang und weit fpinnen. 


II. Beränderliches Wetter: 


a) wenn es nur wenig Hängefpinnen gibt 
und 

b) diefe nur fhwah und im Kleinen ar- 
beiten. 


IV. Regen: 
a) wenn man gar feine Hängelpinnen fieht 
oder 
b) wenn fie gar nicht fpinnen oder 
ec) wenn fie ihre Hauptfäden nur fehr kurz 
machen. 


V. Wind: 

a) wenn fie gar nicht ſpinnen: 

b) wenn fie nur die Speichen ihres Rades 
machen, ohne die zirfelförmigen Fäden 
um den Mittelpunft deſſelben anzu- 
legen; 

e) wenn fie plögfih ein Viertel oder ein 
Drittel ihres Netzes zerreißen und 
dann in einen Schlupfwinfef Frieden. 


VI. 
Die Winkelſpinnen verſprechen gutes Wetter: 
a) wenn ſie aus dem Gewebe den Kopf 
zeigen und die Füße weit vorſtrecken; 
b) wenn fie ihre Eier legen. 
vo. 
Anhaltend Schönes Wetter: 
wenn fie ihre Füße fo weit fie nur fünnen 
von ſich ftreden und in der Nacht ihr 
Gewebe vergrößern. 
VII. 
Regen fteht bevor: 
wen fie fih in den Geweben einbobren 
und den Hinterleib zeigen. 
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| Im Winter. 

| Die Winterfpinnen prophezeien Kälte: 

| a) wenn fie aus den Winkeln hervorfommen, 

Stark hin⸗ und herlaufen und um die 

| beitgelegenften fertigen Gewebe fämpfen ; 

b) wenn fie ganz neue Gewebe machen und 
ftarf arbeiten, ober auch 

ec) wenn fie in der Nacht ein oder mehrere 
Gewebe übereinander machen; Dies 
bedeutet heftige, anhaltende Kälte; 

d) wenn fie fih verfteden, tritt Thau— 
wetter ein. 


Diele Beobachtungen mit ihren erfah- 
rungsgemäßen Refultaten verdanfen wir 
dem holländifhen General Quatremere 
D'Isjonval, der, im Jahre 1781 verhaftet, 
bis 1795 die Spinne als feine Gefell- 
ſchafterin fudirte und den ftarfen Froſt 
vorher anfündigte, durch welchen es den 
Franzoſen gelang, Holland zu occupiren. Er 
ı beftimmte den Tag voraus, an welchem das 
Eis ftarf genug fein würde, die franzöſiſche 
Armee mit Pferden, Wagen und Gefhüg 
zu tragen, was auch wirflid der Fall war. 

Seit jener Zeit richteten fich mehr Augen 
auf die fonft im Leben jo verfolgte Spinne 
und alle von Quatremere aufgeftellten Säße 
fanden erfahrungsgemäß ihre Beitätigung. 

Schließlich ſei noch des fogenannten 
fliegenden Sommers Erwähnung gethan, 
weil auch das Erſcheinen der Spinnfäden, 
welche zur Fruͤhlings⸗, mehr aber noch zur 
Herbitzeit Die Fluren überziehen, als Vor: 
bote von künftiger Witterung benutzt wer= 
den fann. Das frühe GErfcheinen dieſer 
weißen, fliegenden, frebrigen und oft fehr 
fangen Rüden im März verfpridht heitern, 
baldigen und bleibenden Frühling obne 
Nachtfröſte, während diefelbe Erſcheinung im 
Herbſte ebenfalls heitere und gelinde Wit- 
terung verkündet. 

Das inftinftmäßige Vorgefühl der Thiere, 
des Raubfrofches, Des braunen Gras— 
frofhes , des Schlammpeizkers, vieler 
Voͤgel, namentlich der Hühner, Waffer- 
vögel und Schwalben it allbefannt und 
fnüpfen ſich am ihre Lebensweife viele 
Wahrzeichen fünftiger Witterung. Ebenſo 
bei den Spinnen, nur ift bier das richtige 
Zuwerfegehen derfelben zu bewundern, wie 
fie ihre Gewebe der fommenden Witterung 
entfprechend einrichten. 

(Wird fortgefegt.) 








Heuefles aus der Ferne 





Tadmanien dor vierzig Jahren. in der Nähe von Hobart Town ihre Herren 

Der Auffhwung der englifchen Nieder gefunden hatten, drangen die Anſiedler 
faffungen in Auftrafien ift befonders nach tiefer ims Innere vor. Fünf bis zehn 
der Entdedung der Goldfelder fo rafch er | verbanden fich miteinander und gingen 
folgt, daß ſich das Land im Verlauf eines | ohne Karte, bloß durch einen Compaß ge- 
Menichenafters wie verwandelt bat. Wo | leitet, auf Entdeckungen in der unbefannten 
jest die Stadt Melbourne mit ihren Eifen- | Wildniß aus. Die vorgeſchobenen Anfied- 
bahnen und eleftrifchen Telegraphen, ihren | lungen waren häufig gefährdet. Sie hatten 
Theatern, Mufeen und Bibliotheken ftebt, | nicht bloß die Eingeborenen zu fürchten, 
war noch 1835 eine Wildniß, in der ein | fondern auch weiße Räuber, die fi) fange 
einziger Weißer, ein entlaufener Sträfling, | Zeit durd entlaufene Sträflinge immerfort 
mitten unter Wilden lebte. Tasmanien | ergänzten. Die Wilden wurden zuleßt fo 
oder Bandiemensland war Damals bereits | fühn, daß man fie in Maffe aufzuheben 
befiedelt. Georg Thomas Lloyd, der von | beſchloß. Der Statthalter Arthur rief 
1819 an dreiunddreißig Jahre dort febte, | Freiwillige auf und es meldeten fid 3500 
hat in einem ſehr fehrreihen und unter- Mann, die freifih zum größten Theil aus 
haltenden Buche die frühern Zuftände ge- Kleinhändlern, Scuftern und Scneidern 
ſchildert. Hobart Town exiftirte bei feiner | beftanden, doch in Verbindung mit 300 
Ankunft bereits und es wurden gute Ge- Mann Soldaten für den Zwed vielleicht 
häfte gemacht, aber unter den Käufern | tauglihb waren. Man bildete nun eine 
waren höchſtens zwanzig, welche dieſen Linie und rüdte langfam, wie bei einem 
Namen verdienten, und die übrigen 250 | regelrechten Treiben, gegen eine Halbinfel 
Wohnungen beftanden in bloßen Hütten. | vor. Da man auf dem ganzen Wege bloß 
Baares Geld war fo felten, daß der Ver- zwei Wilde geſehen und gefangen hatte, fo 
kehr entweder taufchweile betrieben oder | glaubte man die übrigen vor ſich herge— 
für die Meinjten Zahlungen von vier Pence trieben zu haben. Auf der Halbinfel war 
an Anweifungen ausgeftellt wurden. Mit | indeffen nicht einer zu fehen, alle hatten 
Weizen war der Marft gewöhnlich über» ſich durd die Treiberfinie durchgefchlichen. 
füllt und drei Schillinge für das Buſhel Ein einziger Mann, Robinfon mit Namen, 
galten für einen hoben Preis. Die Vieh- führte aus, was den 3800 mißlungen 
zucht trug weit mehr ein als der Aderbau | war. Er begab ſich unter die Wilden und 
und wurde daber in ausgedehnter Weife | überredete fie, fih zu andern Wohnfigen 
betrieben. Der Boden war fait noch jung | führen zu laſſen. Man wählte für fie die 
fräufich zu nennen und jeden Morgen lag | Klindersinfel und verforgte ‚fie mit aflem 
tarfer Thau auf dem Grafe. Durch das | Nöthigen. Trotzdem find fie mehr umd 
Lichten der Wälder ift die Luft beträchtlich | mehr zufammengefhwunden umd werden 
trodener geworden. Als die Ländereien | binnen Kurzem ganz ausgeftorben fein. 








Neueftes aus der Ferne. 


Bei der Volkszählung von 1861 Tebten 
auf der Flindersinfel noch dreizehn Einge— 
borene! In dieſem Kalle, wo weder 
Mangel, noch Kriege, noch Seuchen mit- 
wirkten, fann diefes Ausfterben, das man 
überall beobadtet, wo Wilde mit der 
Cultur in Berührung treten, bloß in der 
veränderten Lebensweife feinen Grund 
haben. 


Ganors in Auitralien. 


Ein Vortrag, den Erawfurd in der Zon- 
doner Gefellfchaft über die Abftammung 
der Menſchen von einem einzigen Paare 
hielt, hat im Athenäum einen Tebhaften 
Streit hervorgerufen. Grawfurd hatte den 
gemeinſchaftlichen Uriprung aller Völker für 
unmöglich erffärt, weil es Länder gebe, 
unter andern Auftralien, deren Bewohner 
den Gebraudh von Kähnen und Schiffen 
nicht fennten. Ob dieſe Behauptung in 
Beziehung auf Auftralien richtig fei, bildet 
den Gegenitand des Streits. Aus den 
einander gegenüberftebenden Behauptungen 
der dabei Betheiligten, die alle als Augen 
zeugen ſprechen, ergibt fich folgendes Re— 
fuftat. Es ift unrichtig, daß es in Auftra- 
fien feine Bäume gebe, die fih bloß durch 
Feuer zu Ganoes aushöhfen ließen. Mebrere 
Eucaflypten, Gummibäume, eine Geder und 
der von den Goloniften fogenannte Seiden- 
baummollenbaum faffen ſich auf dieſe Weife 
bearbeiten. Aud baben die Eingeborenen 
Kähne zu bauen verftanden, che fie von 
Europäern befucht wurden. Als Eoof die 
Botanybai entdedte, traf er dort Wilde, 
die das Meer befuhren. Allerdings waren 
diefe Kähne feine Kunftwerke, Cook erklärte 
fie vielmehr für die erbärmlichiten Fahr- 
zeuge, die er je gefehen habe. „Jede Pi- 
roge,“ fagt er, „beitand aus einem ein- 
zigen Stüd Rinde, das an den Enden 
zufammengefnüpft war. Sm der Mitte 
wurde Die Rinde durch eingeflemmte Quer- 
ftöcte auseinandergehalten.“ Wie von der 
Oftfüfte, für die Cook's Urtheil entſcheidend 
if, fteht es auch von der Sübküfte feft, 
daß dort Kanoes im Gebrauch find. Auch 
mehrere Klüffe, zum Beifpiel der Murray 
und Murrumbidſchi, werden von den Eine 
geborenen befahren. Auf der Weftfüfte 
find dagegen Ganoes gänzlich unbekannt. 
Sogar auf den in der geringen Entfernung 
von drei bis vier englifhen Meilen vor 
dem Schwanfluffe liegenden Infeln fanden 
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die eriten Europäer unverfennbare Spuren, 
daß fie nie von Menfchen betreten worden 
feien. Weiter gegen Norden benußen die 
Wilden Bündel von zufammengebundenem 
Rohr, um von Infel zu Infel zu ſchwim— 
men. Gute Kähne mit den im der Südſee 
gebräuchlichen Ausfegern und mit Matten» 
fegeln findet man bloß an den Theilen der 
Nord» und Nordoftfüfte, die von Papuas 
aus Neuguinea und von malayifchen Tre— 
pangfifchern befucht werden. Je weiter 
man vom Garpentariagolf gegen Weften 
fommt, um fo erbärmlicher werden die 
Ganoes, bis fie an der Weftfüfte endlich 
ganz aufhören. 


Die Landenge von Audland. 


Die Petermann'ſchen Mittheilungen brin- 
gen einen vorläufigen Bericht über Rerdi- 
nand von Hochſtetter's geologiſche Erfor- 
fung der Landenge, welche die große füd- 
fihe Hauptmaffe der neufeeländifhen Rord⸗ 
infel 'mit der Tanggeftrediten nordweſtlichen 
Halbinfel verbindet. Wenige Bunfte der 
Erde find in geologiſcher Beziehung gleich 
intereffant. Die furdtbaren Gewalten des 
Feuers und des Waſſers haben bier einen 
Kampf ausgefochten, der fih in der heu— 
tigen Geftaltung des Bodens verräth. An 
vielen Punkten bat das Meer, Eingänge 
brechend und Buchten einfchneidend, den 
Sieg davongetragen. An einer Stelle ift 
fo wenig and übrig geblieben, daß die 
Entfernung von Meer zu Meer bloß eine 
englifche Meile beträgt. Einen fo geringen 
Raum die Erde für ſich rettete, hat er der 
vulcanifhen Thätigfeit zu Bildungen ge— 
nügt, die dur ihre aroße Zahl in Er- 
ftaunen feßen. Im einem Umkreiſe von 
adıt deutfchen Geviertmeilen zählte Hoch— 
ftetter einumdfechzig felbftändige Ausbruchs⸗ 
ftellen. Alle find Vulcane im Heinften 
Mafftabe, und der höchſte erhebt ſich nicht 
über 900 Fuß, während der Meinfte 300 
Fuß Meereshöhe hat. Dafür find fie aber 
wahre Modelle vulcanifcher Kegel» umd 
Kraterbildpung. Nah Hochſtetter's Beob- 
achtungen hat ſich die vulcanifche Thaͤtigkeit 
in zwei Perioden geäußert. Die erften 
Ausbrüche fcheinen unter Waffer, auf dem 
Boden einer feihten, vom Winde wenig 
bewegten Meeresbucht ftattgefunden zu 
haben. Rund um die Tufffegel und Tuff: 
frater haben fih in Schichten übereinander 
fofe Maffen, Bruchftüde des Grundgebirges, 
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Schlacken und vulcaniſche Aſchen abge— 
lagert. Die Kraterbeden find zum Theil 
flach und entweder troden oder mit Sümpfen 
und Torfmooren bededt. Gfeichzeitig mit 
der Kraterbildung trat eine langfame He— 
bung der ganzen Xandenge ein und Die 
fpätern Ausbrüche erfolgten alle über dem 
Meere. Die neuentitandenen Bulcane er— 
beben ſich alle fteil mit einem Böfchungs- 
winfel von 30 bis 35 Grad. Viele haben 
ganze Ströme einer poröfen olivinreichen 
Bafaltlava ergoffen. Bei mehreren erhebt 
fid) aus und über dem Aſchenkegel noch ein 
Zavakegel. Die Krater befinden fih am 
Gipfel und find tief und trichterförmig. 
Seitdem Menſchen die Yandenge bewohnen, 
feinen die Bulcane erlofhen zu fein. So 
fließt wenigftens Hochſtetter aus geo— 
gnoftifhen Gründen, obgleih der Name 
Rangitoto oder blutiger Himmel, den die 
Eingeborenen diefem Gebiet geben, zu der 
Vermuthung führt, daß vor nicht allzu 
langer Zeit Lavaergüffe den Himmel nod 
roth gefärbt haben. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
war die Landenge von mindeftens 20,000 
Reufeeländern bewohnt. Die Abbänge der 
erlofchenen Feuerberge waren damals von 
ftufenweife aufiteigenden Pfahlwerfen ums 
geben und jeder Gipfel trug den Waffen- 
plag eines Häuptlings, während die um— 
fiegende Ebene von feinen Untergebenen 
beftellt wurde. Diefe ganze Benöfferung 
bat vor vierzig Jahren in den bfutigen 
Kriegen des Häuptlings Hongi ihren Unter» 
gang gefunden. Gegenwärtig trägt fait 
jeder Gipfel eines Tufffegels ein von fetten 
Wieſen und Sleefeldern umgebenes Gehöft. 
Die praktifhen Landwirthe haben ohne 
geologische Kenntniffe herausgefunden, wie 
fruchtbar der verwitterte vulcaniſche Boden 
der Krater ift. Auckland, die jetzige Haupt— 
ftadt von Neufeeland, liegt am Nordufer 
der Zandenge und zählt, obgleich erſt 1840 
angelegt, über zebntaufend Einwohner. 
Die Umgegend gleicht einem Garten, umd 
auf der ganzen, von guten Straßen durch— 
zogenen, mit Wieſen, Feldern und Gärten 
überdedten Landenge ift Die ehemalige 
Wildniß bis auf Die letzte Spur ver- 
ſchwunden. 


Alcocl's Reiſe in Japan. 


Der engliſche Geſandte Aleock, von 
deſſen Wanderungen* in Japan wir unſern 


Lefern bereits eine kurze Notiz gaben, bat 
jest eine ausführlichere Erzählung nad 
England geſchickt. Bekannteres übergehend, 
werden wir immer nod Manches finden, 
was von Intereffe fein wird. Die frühern 
Schilderungen anderer Berichterftatter von 
der Kruchtbarfeit des Bodens und dem 
günftigen Gharafter des Klimas finden 
ihre volle Beftätigung. Auf der Inſel 
Kiufiu, wo die Berge aus Sandftein oder 
Sand beftehen und die Thäler und Ebenen 
wenig beffer zu fein fcheinen, wird -viel 
Getreide und Reis erzeugt und die Ab- 
bänge tragen fchöne Wälder. Man baut 
vorzüglich Reis, Weizen, Mais, Erbien, 
Bohnen, füße Kartoffeln, Tabak, Mohn, 
Thee und Baumwolle. Auf diefer Infel 
feben die untern Glaffen in der traurigften 
Armuth. Die Meiften haben nur fo viel, 
als zum mothdürftigiten Lebensunterhalt 
eben hinreicht, und wohnen in Hütten zur 
fammengedrängt, Die von Schmug ftarren. 
Die Urſache diefes traurigen Zuftandes iſt 
in den Erpreffungen der großen Grund» 
berren und ihres zahlreichen Gefolges zu 
ſuchen. Geſetzlich gebührt dem Eigen— 
thümer des Bodens bloß der fünfte Theil 
der Ernte, aber wie es ſcheint, muß der 
Bauer mehr als die Hälfte abgeben. Auf 
der Infel Nippon befinden ſich die untern 
Glaffen beſſer. Man fieht bier oft einen 
frudtbaren vulcanifhen Boden, doch auch 
wo Sand vorberrfcht, bemerkt man nicht Die 
Maffe Armer wie auf Kiuſiu. Durd 
Seidenbezirfe fam Alcod nit, wohl aber 
durd Gegenden, in denen viel vegetabi- 
liſches Wachs und Kampfer gewonnen wird. 
Da die Fremden den erfigenannten Artifel 
viel kaufen, jo hat man neuerdings nicht 
fern von Nangafafi zwanzigtaufend Wachs» 
bäume gepflanzt. Daß Steinfoblen vor- 
handen find, fab Alcod felbft. Er befuchte 
eine Kohlengrube des ‚Kürften von Fizen, 
die eine bitumindje Kohle lieferte und in 
fehr roher Weife bearbeitet wurde. Große 
Koblenbaufen, die man auf horizontalen 
Schachten zu Tage gefördert hatte, Tagen 
dem Regen ausgefeßt in freier Luft. Sie 
würden in Nangafafi gut bezahlt werden, 
aber nur kleine Mengen gelangen dorthin, 
weil die Faiferfichen Beamten ein Borfaufs- 
recht geltend machen und Spottpreife bieten. 
Dfaca, deſſen Hafen Hiago einen guten 
Ankergrund befigt, wird nad Alcock's 
Meinung der SHaupthandelsplag werden. 
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Die Stadt liegt in einer Ebene an dem 
Fluß gleihen Namens, der hier zwanzig 
Arme bildet und von einer Anzahl Brüden 
überfpannt wird. Die Wohnungen des 
Adels, die fi eine Stunde fang am Fluffe 
binzieben, ftehen größtentheil® leer und 
werden von ihren Eigentbümern bloß vor- 
übergehend bewohnt. Schon jet herrſcht 
in. Ofaca ein ungemeines Leben und wenn 
erft ein wirffich freier, durch feine Ein- 
mifhung der Beamten beeinträchtigter 
Handel entftebt, fo wird der Ort ein wide 
tigerer Markt werden als alle übrigen 
Handelspläße zufammengenommen. Wäh- 
rend Alcock's Anweienheit in Dfaca waren 
die Straßen, durd welche die Engländer 
gingen, immer mit Taufenden von Menfchen 
befeßt, die ſich neugierig hinzudrängten 
und von der Polizei faum in Scranfen 
gehalten werden fonnten. ine feindfelige 
Stimmung der Benöfferung äußerte ſich 
bloß einmal jenfeits Oſaca's in einer Ge— 
gend, die noch nie von einem Europäer 
betreten worden ift- Hier wurden die Eng— 
länder oft verhöhnt und Männer und Kin- 
der Tiefen ihnen von Dorf zu Dorf nad), 
um ihre Beleidigungen fortzufeßen. 


Die Taipinge. 


Die Dinge in China Taffen fih fo an, 
daß eine abermalige europäifche Einmifhung 
faft unausbleiblih ift. Diefes Mal würde fie 
nicht gegen. die chinefifche Negierung, fon= 
dern gegen die Rebellen gerichtet fein. Die 
Fortſchritte derfelben beginnen beunrubigend 
zu werden. Hangtſchau und Sutſchau, 
zwei fehr wichtige Städte mit einer Bevöl— 
ferung von mehr als drei Millionen Men— 
ſchen, und Ningpo find bereits in ihre 
Hände gefallen, Futſchau und Scanghai 
werden von ihnen bedroht. Wohin fie bis 
jeßt noch immer gefommen jind, haben fie 
ſich durch eine beiſpielloſe Graufamfeit 
ausgezeichnet und an eine Organiſation der 
eroberten Provinzen nicht gedacht. Sie 
plündern, ſengen und morden, das iſt ihre 
Thätigkeit, und wohin ſie den Fuß ſetzen, 
verwandelt ſich Das blühende Land in eine 
Büfte. Sie haben oft gedroht, daß fie 
die Theepflangungen im Innern verheeren 
und die Maulbeerbäume umbauen wollen, 
um dem Handel mit den Fremden ein Ende 
zu machen. Man fürchtet, daß fie iekt, 
wo die Seidenbezirfe von ihnen bedroht 
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find, ihre Drohung ausführen werden. Die 
in der letzten Zeit eingetretene bedeutende 
Mehrausfuhr von Thee erflärt fih daraus, 
daß viele fremde Häufer fich für mögliche 
Ereigniffe deden wollen. Die Seiden- 
bezirfe zu bereifen, ift für Fremde ſchon 
jet lebensgefährlich und mehrmals find 
mit Seide befadene Flußſchiffe von den 
Zaipings geplündert oder hoch befteuert 
worden. 

Obgleich alle Nachrichten zulegt dahin 
übereinftimmten, daß die eigentliche Grund— 
fange des großen Aufitandes die Raubluſt 
der chineſiſchen untern Claſſen fei, hielten 
dod einige proteftantifche Glaubensboten 
an dem Wahne feit, daß der Kern der Be- 
wegung ein chriftfich » proteftantifcher ſei. 
Selbſt die heimtückiſche Feindfchaft, mit der 
die Taipings Die unter ihnen lebenden Ka— 
tbofifen verfolgten, wurde ihnen als pro— 
teſtantiſcher Glaubenseifer ausgelegt. Ihr 
entfchiedendfter Bertheidiger war der ame— 
rifanifche Glaubensbote Iſſachar Roberts, 
der den Gründer der Taipingsſecte und 
jegigen Oberfönig der Rebellen im Jahre 
1847 unterrichtet hatte und ihn deshalb 
fortwährend in Schuß nahm. Roberts war 
im Herbſt 1860 nach Nanfing gezogen, 
wo er bei feinem Schüler lebte und in fo 
vertraufichen Beziehungen zu ihm ftand, 
daß er für deffen Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten galt. Nun ift Roberts 
plöglih in Schanghai als Flüchtling er- 
ſchienen und hat fein Schickſal unter den 
Taipings Öffentlich erzählt. Der Ueber— 
muth der legtern überfteigt feit ihren neu— 
fihen Siegen alle Grenzen. Sie legen 
ihren Zeidenfchaften feinen Zügel mehr an 
und morden ohne alle Beranfaffung. Der 
Dberfönig hält fich jegt für Jeſus Chriſtus 
und fordert für ſich und feinen Sohn gött« 
fie Verehrung. Er erflärte feinem ehe— 
maligen Lehrer rund heraus, wenn er nicht 
an ihm glaube, fo werde er zu Grunde 
geben wie die Juden, die den Erlöfer kreu— 
zigten. Einer der Unterfönige, ein früherer 
Laftträger aus Hongkong, ermordete in 
Gegenwart des Glaubensboten einen von 
dejien Dienern und mißhandelte Roberts 
ſelbſt in folder Weife, daß Ddiefer mit 
Hinterlaffung aller feiner Sachen entflob. 
Was er nad) diefen Erfahrungen über die 
Taipings veröffentlicht, heſtätigt Alles, 
was ihnen von ihren Gegnern zum Bor: 
wurf gemacht worden ift. 
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San Juan de Ulloa. ' Zandung ber Rordamerifaner unter Scott, 

Als Juan de Grijalba am Johanniss | Auch jegt hat San Juan de Ulloa den 
tage 1518, etwa ein Jahr vor Gortez, Hafen von Veracruz umd die Stadt nicht 
auf der Rhede von Veracruz landete, ftand einen Augenblick geſchützt. 
auf der Infel, die jeßt das berühmte Kort 
Ulloa trägt, ein mexikaniſcher Teocalli oder 
Opfertempel. Die ganze Infel war einem 
der blutigen megifanifhen Gößen geweiht In der Nähe von Duenas im central 
und in dem Augenblide, als die Spanier | amerifanifchen Staate Guatemala erhebt 
fie betraten, fanden zwei Menfchenopfer ſich in drei Gipfeln ein thätiger Feuerberg, 
ftatt. Auf Grijalba’s Frage, wer das bes von den Umwohnern Volcan de Fuego ge- 
foblen habe, wurde ihm eine Antwort ges | nannt, der wegen des Rauchs, der von ihm 
geben, Die weder er noch fein Dolmetfcher | aufitieg, lange für unerfteiglih galt. Ein 
verftand, aus der beide aber das Wort | Engländer, Osbert Salein, der zum 
Ulua berauszuhören glaubten, Man hielt | dritten Male behufs natırwiffenichaft- 
dies Wort für den Namen der Infel felbit | licher Korihungen in Guatemala vermweilt, 
und taufte jie, indem man dem Johannis- hat vielen Berg im December vorigen 
tag zu Ehren San Juan vorfeßte, San | Jahres zweimal beftiegen und alle brei 
Juan vVllua Wegen der beherrfchenden | Gipfel beſucht. Da ein günftiger Wind 
Lage der Infel erbauten die Spanier auf | den Rauch nad einer andern Seite trieb, 
ihr eine Kejtung, Die mit ihren Haupt- | fo begennete er feinen Schwierigfeiten. Die 
baftionen der großartigfte Bau diefer Art | Meereshöhe der drei Gipfel gibt er auf 
war, den fie in der neuen Welt jemals | folgende Weife an: 
ausgeführt haben. Es vergingen Jahre 
über der Ausführung des Werkes und die sure en engl. Sup, 
Koften follen die ungeheure Höhe von — ſpiße ne 

er Per s Norpfpige 12,664 „ u 
vierzig Millionen Pefos erreicht haben. 
Bon Nugen ift diefer foftfpielige Bau den | Die Südſpitze ift die noch thätige und ihre 
Spaniern nie gewefen und eben fo wenig | Krater, Die nicht oben auf dem Gipfel, 
den Mexikanern. Allerdings webte die ſondern weiter unten am Berge am füb- 
ſpaniſche Fahne, nachdem ganz Mexiko ab lichen Abhange liegen, find es, welche die 
gefallen war, noch vier Wochen auf den | Schwefeldämpfe ausftrömen laſſen, durch 
Mauern von San Juan de Ulloa, doch welche die Erfteigung des Berges gemöhn- 
brachte dies der neuen Republik feinen | lich unmöglih gemaht wird. Osbert 
Schaden, da der Handel von Beraeruz, Salvin traf die günftigften Umftände und 
das von der Feftung in jedem Augenblid | dod wurden feine Augen von den Dümpfen 
in Trümmer gefchoffen werden fann, nach | angegriffen. Ein Ausbrud, der im vorigen 
dem Hafen Alvarado verlegt wurde. Die | Jahre ftattfand, hat auf dem obern Theil 
fpanifche Befapung fab das Unnüge ihres | der Südfpige große Veränderungen hervor⸗ 
Widerſtandes endlich ſelbſt ein und zog im gerufen. Dr. Schneider, ein Schweizer, 
December 1825 ab. Das franzöfifche | der 1860 eine Erſteigung verſuchte, mußte 
Gefhwader unter dem Prinzen Joinville unter der Spige vor einem offenen Krater 
bezwang Ulloa nah furzem Widerftande | Halt mahen. An derfelben Stelle traf 
(1838) und nicht um ein Haar beffer bes | Osbert Salvin auf eine geneigte Fläche, die 
währte fich die ftarfe Feſtung 1847 bei der | er ohne Gefahr zu überfchreiten vermochte. 


Erſteigung des Fuego's in Guatemala, 
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des Ins und Yuslanves zu beziehen: 


Denrid Hertz 
König Bend’s Cochter. 


Miniatur-Ausgabe. 
Prachtvdll gebunden. Preis 25 Sur. 
Diefes meffliche Merk, im neueften Gefchmade 
prädhtig gebunden, eignet ſich gang beſynders als 
billiges und höchſt elegantes Geſchent für Damen 
und wird als foldes hiermit beftens empfohlen. 
Verlag von 8, Wiedemann in Leipzig. 





Für 


* 


eden Deſiher von Shahefprare’s 


In unferm Berlage ift erſchienen: 


"William Shakefpeare’s Sonette 


in deutfcher Nachbildung von 
Friedrich Bodenstedt, 

und zwar in zwei Ausgaben. 

1. Pracht: Uusgabe ar. 8. 16 Bogen. 
Belinpapier. geb. Preis 2 Thlr., eleg. 
gebunden mit Goldſchnitt Preis 2 Thlr, 
20 Sgr. 


II. Bolts: Ausgabe 16 Bog. weiß Druck— 
pap. (Glaffiterformat) geb., Preis 15 Sar., 
eleg. gebunden mit Goldſchnitt Preis 
25 Sgr. 

F. B. fagt in der Einleitung: „Die ganze Ein- 
leitung würde überflüffig fein, wenn Shafefpeare 
als Lyriker ſchon fo eingebürgert bei uns wäre, 
wie als Dramatiker. Allein das ift er noch nicht, 
Möge viefe neue, mit liebevoller Hingebung ber 
gonnene und amsgeführte Ueberſetzung dazu beis 
tragen, daß er es werde! Möge fie würdig er— 
achtet werden, als Borträtbüfte Shalefpeare’s 
in einer Niſche des großartigfien Denf- 
mals zu ſtehen, weldbes Schlegel dem 
englifhen Dichter durch bie meifterbafte 
Ueberfegung feiner Dramen in Deutſch— 
land errichtet hat.” 


Königliche Geheime Oberhofbuchdruckerei 
(R. Deder), Berlin. 


Soeben erfchien in Ferd. Dümmler’3 Ber: 
lagebuchhandlung in Berlin: 

Iohann Firppler und die Harmonie der 
Sphären. Bortrag gehalten im wiſſen⸗ 
fhyaftlihen Verein zu Berlin am 8. Fe- 
bruar 1862 von M. Körster, Privat: 
docenten an der Univerfität und erſtem 
Affitenten an der Sternwarte zu Berlin. 
Belinpapier, 8. geb. 8 Sgr. 








a - _ Slluftrirte Deutfhe Monatöbefte — 
In der C. F. Winter'ſchen Verlagthandlung in Leipzig und Heidelberg iſt erſchienen: 


Boden, Auguſt, Leſſing und Goeze. Ein Beitrag jur Literatur und Kirchen- 
gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Zugleich als Wirerlegung der Roͤpe ſchen 
Schrift: „Johann Melhior Goeze, eine Rettung.“ gr. Octav. gebeftet. 
26 Drudbogen. Ladenpreis 2 Thlr. oder 3 Fl. 36 &r. rheiniſch. 


Inhalt: I. Leffing’s wahres perfönlihes Verhältniß zu Gore vor dem Fragmentenftreite. — 
II. Zur Kennzeichnung Goeze's, abgefchen von feinem Berhälnis zu Leffing und dem Fragmentenftreite. 
— III. Ueber Goeze's und Leffing’s Stellung zur Orthodorie und Aufklärung. — IV. Hat Ungunft 
äußerer Verbältniffe Leffing zur Herausgabe ber Fragmente beftimmt? — V. „Goeze und Leffing im 
Ftagmentenftreite,” . 

















Diätetifhe-Schroth’fhe-Heilankalt 


: in Dredden, unter 2eitung des Dr. med. Paul Kadner. Ausführlihe Proſpecte 
gratis durch jete Buchhandlung von H. Klemm's Verlag in Dresven: Anmeldungen 
für das Frühjahr werden unter der Adreſſe Dr. Kadner zeitig erbeten. 


Für den Verwaltungsratb der Anftalt 5. Alemm jun. 
1 PP EZ, 
Verlag von Heyder & Zimmer in Frankfurt a. M. 
Dur jede Buchhandlung des In= und Auslandes zu beziehen: 


©. Glaubrecht's Erzählungen für das Volk. 








Anna die Blutegelhändferin. 5. Auflage. Fl. 8. geb. 5 Sur. 
Erzählungen aus dem Heffenlande. 2. Auflage. 10 Sur. 
Neue Erzählungen aus dem Heffenlande, 1859. 10 Sar. 
Die Goldmühle. 16. geb. 7 Sur. 
Das Haidehaus. fi. 8. geb. 10 Sgr. 
Die Heimathlofen. Cine Erzäblung aus den Freibeitsfriegen, kl. 8. brod. 1 Thlr. 
Die Heimkehr, over was fehlt uns? 5. Auflage... 10 Sor. 
Ein böfes Jahr. Fi. 8. geb. 10 Sur. 


Der Kalendermann vom Beitsberg. Mit einem Bilde, 3. Aufl. M. 8. geb. 121/, Sgr. 
Leiningen in Dorfbildern geſchildert. Mit einem Bilde. 2. Aufl. fl. 8. geb. 10 Sur. 


Die Schredensjahre von Lindheim. Mit einer Abbildung. 3. Aufl. B Sur. 
Das Waſſergericht. Rebſt Mittheilungen über des Verfaſſers Leben von Diegel. 
fi. 8. geb. 10 Sar. 
Der Zigeuner. 2. Auflage. Fl. 8. geb. 9 Sgr. 
Zinzendorf in der Wetterau. 3 Theile. (1. in 2. Auflage.) Mit drei Abbildungen. 
fi. 8. geb. 1 Thlr. 


„Die Landfhaft, auf welcher Glaubrecht feine Geſchichten gefcheben läßt, feine Heimath Oberheſſen, 
die Thäler, durch welche der Vogelsberg feine frifchen Wafler nah ver Lahn und dem Main fendet, 
gehört zu jenen beutfchen Gegenven, deren Lob im Ausland noch nicht gefungen wirb und bie ber 
großen Weltftraße noch fern liegen, aber die darım mit um fo innigeren Banden ihre Bewohner ums 
fangen. Man gewinnt diefe ftille, trauliche Landfhaft immer auf's Neue lieb, wenn man in Glaubs 
recht's Büchern die Amfeln fchlagen bört im fproßenten Buchwald und die Mühlräder unten im Thal, 
wenn man binabficht auf die faftige Wiefe, durd die der mie verfiegende Bach unter Erlen dahinflieht, 
auf bie Dörfer von Obftbäumen umfränzt und vom Kirchlein überagt, und über das Alles bin bie 
blauen Berge in ber Ferne. Mit wunderbarem Dichterfinn verftcht es Glaubrecht, zwifchen das uns 
ruhige Treiben der Menſchen vie ftillen Bilder aus der Natur bineinzuftellen, das Gefammtbild ver 
im Duft und Glanz des Maimorgens prangenden Landſchaft, oder das Kleinbild des Gartens ober 
Hofes, wo die Bienen fummen, die Kae fih fonnt und das Rotbfchwängchen fein Liedlein fingt. Im 
diefer Landfchaft zwifchen den Gärten um’s Dorf und von dem Hügel herab läßt der Dichter aber auch 
gern das Lied hören, das aus bes deutfchen Volkes Art und Gemüth berworauillt, das finnige, weh⸗ 
mütbige deutfche Volkslied.“ 


Weflermann’s 


Illuftrirte Dentfche Monatshefte, 


Nro. 69. Juni 


1862. 








| Der Bachs auf FTihtmef. 
Hobelle bon M. 9. Riehl. 


— 


In einer kleinen ſchwäbiſchen Reichsſtadt 


zeigte man vordem zwei Wahrzeichen: ein 
maͤchtiges zweihandiges Ritterſchwert, wel- 
bes im Rathhauſe aufbewahrt wurde — 
man nannte es „des Dachsburgers Schwert" 
— umd einen jieben Fuß langen Sand— 
fteinblod vor der Schmiede am Marktplatz, 
man nannte ihn „des Dachsburgers Bett." 
Wer der Spur diefes Namens weiter nach— 
ging, der fand die Trümmer der Dachs— 
burg mehrere Stunden nordwärts im Ge— 
birge und zwifchen der Burg und der Stadt 
eine Waldſchlucht, „die Dachsfalle“ ge— 
nannt. Das ehemalige Reichsſtädtlein iſt 
inzwiſchen faſt zu einem Dorfe herunter— 
gekommen, das Schwert vom Rathhauſe 
ward an den Juden verkauft, der es dann 
weiter in Das Raritätencabinet eines Eng— 
länders verhandelte, und der Stein vor der 
Schmiede, auf weldem feit undenklicher 
Zeit die Schulkinder gefpielt, wurde zer 
ſchlagen und in den Sodel des neuen 
Sprigenhaufes vermauert. Nur die „ Dachs— 
falle” bat fid) noch als Namen eines Wald» 
bezirfes auf den Flurkarten der Gemeinde 
erhalten und von der Dachsburg blieb ein 


gegen, welche Burg, Falle, Bett und 


Monatsbefte, Bd. XU. Nro. 69. — Juni 1862, 














Schwert miteinander verknüpft, lebt in 


voller Friſche fort trog allen Wandels der 


Geſchlechter bis auf diefen Tag. 

In den alten Mitterzeiten, fo erzählt 
fie, wurden die Bürger arg gequält von 
dem Nitter von Dachsburg, weldien man 
meiftens kurzweg „den Dachs“ hie. Wo 
er ihnen auflauern und Hab’ und Gut 
wegſchnappen fonnte, da that ers. Am 
lichften hätte er gleich das ganze Stättlein 
eingeftedt, allein e8 war dod etwas zu 
groß für feine Taſchen. Auch däuchte es 
ibm furzweiliger, ‘auf ſcharfem Roß in's 
Weite zu fchweifen, als Mauern und Thürme 
zu berennen. So lange daber die Bürger 
hinter ihrem Stadtgraben blieben, hatten 
fie Ruhe, zog aber Einer auch nur ein 
paar Stunden über Feld, fo ftand Geld 
und Freiheit auf dem Spiel. Gin folder 
Stadtarreft fann auf die Dauer aud dem 
gedufdigiten Deutfcdyen zu arg werden. Da 
fi) die Bürger aber zu ſchwach fühlten, 
für fih allein dem Dachs zu Leibe zu 
rüden, fo ſchloſſen fie heimfih ein Schutz— 
und Trutzbündniß mit mehreren Nachbar— 


ſtädten; allein der Ritter fam ihnen auf 
mäßiger Trümmerreſt. Cine Sage das 


die Schliche und verbündete fih nun aud 
feinerfeits mit mehreren benadybarten Rit« 
15 
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tern. So ward aus der Wegelagerei ein 
kleiner Krieg. 

Da webte und wimmelte es nun auf 
einmal in dem Städtchen wie in einem 
Ameiſenhaufen, wenn ein Knabe mit dem 
Stock hineinſtößt; denn die ſonſt fo fried— 
ſamen Bürger fühlten wohl, was es heiße, 
als kriegführende Macht auf die Buͤhne zu 
treten. In den Kramläden und Werk— 
ſtätten war allgemeiner Feiertag, auf den 
Gaſſen dagegen, in den Schenken, im Zeug—⸗ 
baug, im Rathhaus wie nicht minder im 
Rathskeller wogte Jung und Alt gefchäftig 
durcheinander, ein Jeglicher hatte Pläne, 
Warnungen und Propbezeihungen im’ der 
Taſche, Jeder wollte reden, Ginige fogar 
hören, was Andere redeten, und vom 
Schufterjungen bis zum Bürgermeifter er- 
ſchienen Alle als geborene Heerführer und 
Staatsmänner, deren Gaben bisher nur 
verborgen gerubt, vorab aber galt es als 
das Zeichen eines wahren Batrioten, völlig 
zu vergeffen, daß es nod irgend ein ander 
Ding in der Welt gebe als die drohende 
Fehde mit dem Dachs und feinen Spieß— 
gefellen. 

Bon alle diefem war nur ein einziger 
Mann ausgenommen: der Schmied Michael 
am Marftplag. Er ſchmiedete in feiner 
Werkſtatt weiter, ald ob gar fein Dadıs- 
burger im Sande fei, ging nur dann zur 
Scyenfe, wenn er Durft hatte, tranf feine 
Kanne und redete wenig, pfiff und fang 
fogar noch feine alten 2iedlein, während 
die ganze übrige Bürgerfchaft bloß Kriegs- 
märfche pfiff, und verfich fein Haus nur, 
wenn es wirflid draußen etwas zu thun 
gab. Ja noch mehr; er hatte ftadtfundiger- 
weife eine Liebſchaft mit einer Bauern- 
dirne, gut eine Stunde vor dem Thor, und 
blieb verliebt vor wie nad und befuchte 
fogar feinen Schaß dreimal in der Woche, 
wie er ſchon lange zu thun pflegte, als 
noch fein Menich von einem Krieg träumte. 
Die Andern ſchalten ihn darum einen läſ— 
figen Bürger, einen ſchlechten Chriſten ohne 
Gemeingeift, und faßten dies nad landes— 
üblicher Weife bündig in ein Wort, indem 
fie ihn kurzweg „Micyel Keimfieder * nannten. 
Dod hätte man ibm feine politische Leim— 
fiederei vielleicht noch verziehen, wäre er 
wenigftens in ein eingeborenes Stadtfind 
verliebt gewefen; allein feine Trude war 
ein Bauernfind, und nicht einmal eines 
Bollbauern, fondern eines eingewanderten 


Söfpnerbauern Tochter, zählte alfo felbit 
unter dem Bauernvolf zum bergelaufenen 
Pack. Und um einer folhen Dirne willen 
vergaß der reihsftädtifhe Zunftmann fürs 
Heil der Stadt zu zedhen, zu ratben und 
zu reden! Die Liebichaft konnten fie dem 
unpatriotifchen Schmied nicht wehren, aber 
das Heirathen wenigftens wollten fie ibm 
verfalzen; fo gelobten ſich's die Rathsleute 
und die Zunftgenoifen. 

Die Stadt, vom Hügel zum Flüßchen 
niederfteigend,, hatte oben einen trodenen 
Graben und unten einen naffen, und dem 
entfprechend zwei Thore, das Bergtbor und 
das Bachthor. Nah altem Brauch war 
der Vertheidigungsplan auf die Zunftord- 
nung gegründet, fo daß jede Zunft ihr bes 
fonderes Stück Stadtmauer zu befeßen 
hatte. Die trodene Bergfeite war von 
Natur minder feſt als die Bachſeite; es 
fügte fid) darum ganz bequem, daß man 
die zahlreichen Zünfte, welche im Trodenen 
arbeiten, die Schmiede, Schuiter, Schneiber, 
Bauleute, Bäder und Mepger an die tro- 
dene Seite poitirte, dagegen Die Ffeine 
Scyaar der Gerber, Fiſcher, Brauer, Schenk⸗ 
wirtbe und ähnliche feuchte Berufe an die 
Bachſeite. Die wichtigften Punkte waren 
jedenfall® die beiden Thore; am Bachthor 
hielten darum die fauſtſtarken Gerber Wacht, 
am Bergthor die noch nerwigern Schmiede. 
Nun galt freilich vordem Michael der Schmied 
für den ftärfften und fühniten Mann in 
der ganzen Stadt und man hätte ihm gern 
den Befehl am Bergtbor übertragen, wäre 
er nicht neuerdings Michel der LZeimfieder 
geworden. So aber hielt der Rath dafür, 
daß ein fo gleichgiltiger, ftummer umd 
felbftgenügfamer Mann für den gefähr- 
lichſten Boten nichts tauge, und ftellte ihn 
in die Reſerve zu den alten Leuten und 
unbärtigen Jımgen. Der Schmied nahm 
das ganz ruhig bin, als ob ſich's von ſelbſt 
verftünde, und fdhmiedete ruhig fort am 
feiner Eſſe. 

Inzwifchen war dem Rath die geheime 
Kunde geworden, daß der Dadhsburger 
nächte Woche auf Lichtmeß mit feinen 
Freunden zufammenftoßen und in alfo ver- 
einter Madıt einen Hauptftreih wider das 
Städtlein führen würde. Es gaft, diefer 
Vereinigung der Gegner zuvorzufommen, 
und zwar ftand die Sache derart auf Spik 
und Knopf, daß man den Dachs entweder 
in dem Augenblid überfallen mußte, wo er 


— 





feine Burg verlaffen, den Sammelplag ber 
Gefährten aber noch nicht erreicht hatte, 
oder, wenn Ddiefe einzige gute Stunde ver- 
faumt würde, Verzicht leiftete auf jeden An= 
ariff und hinter den Schwachen Mauern alle 
Plage einer Sehr bedenklichen Belagerung 
auf fih nahm, 

Um dem Ritter den Weg zu verlegen, 
mußten aber die Bürger wenigſtens den 
Sammelpalg wiffen, gen welden er auf 
Lichtmeh von feiner Burg ziehen würde. 
Sie fhidten zu dem Ende drei Kund- 
fhafter aus, einen Metzgerknecht, einen 
Scuftergefellen und einen Scneiderjungen. 
Allein die Späher famen nicht wieder, ſon— 
dern ftatt ihrer ein Bote des Ritters, ver= 
meldend, fein Herr babe jene Drei auf ver- 
dächtigen Wegen ertappt und feftgenommen, 
fei aber bereit, fie gegen fehr billiges Löſe— 
geld auszufiefern. Wolle ibm ver Rath 
ftatt des Metzgers ein Baar fette Mait- 
ochſen, ftatt des Schufters ein Paar feiite 
Schweine und ftatt des Schneiders, der gar 
leicht und mager fei, ein Paar zarte junge 
Zicklein fenden, nebſt ſechs Malterfäden 
Korn als Brot zum Fleiſche, dann könne 
er die drei Burſchen im Stadtwald gegen 
Quittung wieder in Empfang nehmen. 

Die Bürger waren außer ſich über dieſen 
neuen Schaden fammt dem Spott; Dazu 
drängte die Zeit, denn auf morgen bereits 
fand Lichtmeß im Kalender. Schon früh 
am Zage hielt man Kriegsratb auf dem 
Rathhauſe. Im engern Ringe ftanden die 
Hauptleute der Zünfte wie audı die Führer 
einiger fremder Mannfchaft, die von den 
befreundeten Rachbarſtädten herübergeſchickt 
worden war; im weitern Ring die andern 
bewaffneten Bürger als Zuhorer. Es drohte 
aber eine bedenkliche Spaltung; denn einem 
Theil war Die Nachricht, der Dachsburger 
wolle auf Lichtmeß ausziehen, nadarade fo 
verdächtig worden, daß fie behaupteten, der 
Nitter felber habe fie ausgefprengt, um die 
Stadt irre zu führen, und Die Gefangen- 
nahme der Späher fei bereits die erite 
Frucht feiner gelungenen Lift. Die Andern 
dagegen hielten die Kunde für echt und be— 
gehrten den Ausmarfch für morgen, nur 
fonnte Keiner genau fagen, wohin man 
eigentlich marfchieren Tolle. Um den Streit 
zu ſchlichten, forſchte man nun, freilich 
etwas fpät, genauer nach, woher denn 


Riedl: Der Dass auf Lihtmeh. 
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BZunftmeifter der Gerber, der Zunftmeifter, 
er babe fie von feinem Wachpoſten am 
Bachthor, der Wachpoſten, er babe fie von 
einem fremden Bauern, der in voriger 
Woche früb Morgens zwiſchen Licht und 
Dunfel ans Thor gefommen fei, woher fie 
aber der Bauer habe, das wiſſe er nicht. 
Nun hatten die Zweifler gewonnen Spiel. 
„Auf ſolche Gewähr,“ riefen fie entrüftet, 
„Angitet man die ganze Stadt und will ung 
gar vor's Thor führen, daß wir dem Dachs 
defto ficherer in den Rachen laufen!“ 

Da ſchallte aus den hinterften Reihen 
der Zuhörer eine dröhnende Bapftimme: 
„Die Nachricht ift dennoch echt; morgen 
zieht der Dachs aus feiner Höhle! * 

„Wollt Ihr etwa bürgen für den frem« 
den Bauersmann?“ fragte ftrafend der 
Bürgermeifter den unberufenen Redner. 

„Ja! denn der Bauer war ich felber! * 
antwortete die Stimme, und zugleich Tab 
man die bobe Geftalt Michael's des Schmiede 
aus der Menge ſich emporrichten. 

„Und wer bat denn Euch jene Mähr 
aufgebunden ? “ 

„Ich erlaufchte fie von des Ritters Leu— 
ten, da ich vorige Woche, wie gewöhnlich, 
des Abends als Bauer verkleidet ben 
Sölmmerbauer und feine Tochter befuchte. * 

„Das ift fein verläffiger Bote, der auf 
Liebesabenteuer zieht, indeß wir bier, wie 
auch ihm ziemte, den Schlaf ung abbreden, 
um die Stadt zu bewachen!“ rief ber 
GSerber-Zunftmeifter, der Befehlshaber am 
Bachthor. 

Ruhig erwiederte Michel Leimſieder: 
„Hättet Ihr wirklich die Stadt bewacht, 
fo hätte ich nicht auf Liebesabenteuer aus— 
ziehen können. Denn feht, ich bin in den 
leßten vierzehn Tagen ſechsmal bei Nacht 
über die Mauer geitiegen und durch den 
Graben gewatet, bart neben Euerm Bach— 
thor, umd Seiner bat mich erblidt.* 

Diele kurze Zwieſprach begann die 
Stimmung der Menge bereits zu wenden. 
Man drängte und ſchob den Schmied in 
den engern Ring; Vielen dämmerte es 
Schon, daß der Leimſieder allein ſchweigend 
gehandelt babe, während die Andern bloß 
redeten, wie man handeln folle, und daß 
der einzige Politifus in der Stadt ein Ver— 
fiebter fei. Alle faufchten atbemlos ben 
weitern Antworten Michels, die fo kurz 


eigentlich jene geheime Kunde gefommen? | und ſchwer fielen wie Hammerſchläge auf 
Der Bürgermeifter fagte, er babe fie vom | den Amboß. 
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„Warum, * fragte der Bürgermeiiter, 
„babt Ihr nicht mir fofort pflichtmäßig 

Anzeige gemadt von dem erlaufchten Ge— 
heimniß?“ 

„Weil ich gern meine eigenen Pfade im 
Stillen gebe, umd den nächtlichen Wen 
zum Söldnerbauern hättet Ihr mir doch 
gar zu gern verlegt. Uebrigens glaubtet 
Ihr ja Alle, was ich dem Wachpoſten ent— 
deckte, ungeprüft. Alſo konnte ich ſchweigen. 
Heute, wo man laut zu zweifeln beginnt, 
rede ich.“ 

„Da Michel Alles weiß, ſo kann er uns 
vielleicht auch ſagen, welches Weges morgen 
der Dachsburger zieben wird?“ ſagte der 
Gerbermeiſter in zornigem Spott. 

„Allerdings,“ erwiederte der Leimſieder 
trocken. 

„Und habt Ihr das auch von den Knech— 
ten des Ritters?“ 

„Rein, ſondern vom Ritter ſelber.“ 
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manchem tiefen Trunf ı etwas Rart redſelig 
wieder zu Pferde fie, blidte er nach dem 
Mond und fagte zu mir, der ih das Roß 
am Zügel hielt: Wachſend Licht und Oſt— 
wind, — das gute Wetter wird Stand 
halten. Sonnenſchein auf Lichtmeh! Der 
Dachs wird feinen Schatten feben, wenn er 
aus der Höhle tritt. Bäuerlein! Wie 
heißt der Sprud vom Dachs auf Lidt- 
meß? Da erwiederte ih: Sieht der Dachs 
auf Lichtmeß feinen Schatten, fo kriecht er 
| auf vier Wochen wieder in den Bau zurüd. 
Der Ritter lachte und rief zu feinen Leu— 
ten, indem er dem Pferd die Sporen gab: 
Heuer wird der Dachs den Spruch zu 
Schanden madhen! Ich verftand wohl, 
was er meinte, und fchlich in meiner Angſt 
dem Reiterzuge nad, der im Schritt den 


ſteilen Bera binanflomm. Indem ih nun 
ſo im Schatten des Waldfaumes nebenher 


Und wiederum fchwieg er, als barre er 


weiterer Kragen. 


daß wir ihm die Worte etwas leichter aus 
dem Munde ziehen können. “ 

„Die Zange brauchen wir jet mich, * 
fagte Midyel, „aber den Hammer werden 
wir brauchen, morgen früb vorab, wenn es 
wider den Dachsburger gebt. 
hört das Uebrige. Ich felber babe dem 
Ritter unfere drei Kundicafter fangen 
beifen. Das fam nämlich fo: es fieh mir 
feine Rube, ich mußte Näheres erforfchen 
über den Plan unferes Feindes. Ich ſchlich 


huſchte, vernabm ich, wie der Ritter von 
der Kloſterwieſe ald dem Sammelplape 


ſprach, wo er auf Lichtmeß am Vormittag 

„Himmel und Welt!” rief der Bürger: 
meifter, „lauf doch Einer in die Werfitatt 
des Schmieds und hole Die große Zange, 


mit feinen Freunden zufammentreffen wolle. 
Bon der Bura zur Wiefe gibt es aber nur 
einen Wen für berittene Mannen, nämlich 
durch die Schlucht im Rauchholz. Dort 


müſſen wir morgen zur rediten Stunde 
lauern oder nirgends; und nun wiſſet Ihr 


Und jebt 


mid) daher in einem Bauernfittel zum | 


Müller in der Lohe, wo der Dadıs mit 
feinen Knechten und einer Schaar Bauern 
hielt, die er dortbin entboten, um mit ihrer 
Hilfe ein waidgerechtes Treibjagen auf Die 
drei ſtädtiſchen Kundſchafter anzuftellen. 
Die Bauern fennen mich Alle, aber Keiner 
wird mid) verratben, denn wegen des 
Soldnerbauers Gertrud halten fie mic 
für ihres Gleichen. So wurde ih alfo 
mit ihnen im Treiben aufgeftellt. Ratür— 
lich hatte ich Die Abficht, unfere drei Leute 
auf meiner Linie ausfommen zu laffen, und 
das wäre auch geichehen, wenn fie nicht gar 
zu ſelbſtgewiß all meine Winfe veradhtet 
hätten. Mögen fies alſo baben. Nach 
vollführtem Rang bewirtbete uns der 
Ritter auf der Mühle, und als er nad 


ihnen wie ein Spiegel, 
; Bild, Die eigenen Mängel vorbielt. 





Alles, was ich ſelber weiß. * 

Michael wollte befcheiden wieder auf 
feinen Platz zurüdgeben, aber die Andern 
duldeten das nicht; Jeder wollte ibn aus- 
fragen, befoben, feinen Ratb hören: der 
Zeimfieder war mit einem Male der Mann 
der Volksgunſt geworden, obgleich ſich doch 
Alle vor ibm hätten ſchämen ſollen als 
vor ihrem feibbaften böfen Gewiſſen, welches 
nur im verfehrten 
Keiner 
jwar zupfte ſich an der eigenen Nafe, ſon— 
dern ein Jeder feinen Nebenmann, und cs 
gab ein babyloniſches Gewirr, in welchem 
das Lob des Schmieds mit den gegen» 
feitigen Vorwürfen der Einzelnen zufammen- 
flog. Nun fand ſich's auch urplöglih, daß 
es in der Nüftfammer fehle und im Pro— 
viantgewölbe, denn Alle hatten geredet, 
Keiner gerüftet, Alle gezecht, Keiner gehan— 
deit, den Leimfieder ausgenommen, der fein 
Haus beftellt hatte für jeden Fall, während 
er ganz ftill feinem Tagewerk und feiner 
Liebihaft nachging. So endete er aud 
jegt den gräufichen Tumult, indem er feinen 
Harniſch zeigte, der gefeftet und blank ges 





Riebl: 


pußt, und fein Schwert, das ſcharf ge 
ſchliffen war, und fi erbot, dem Dadıs- 
burger felber in der Waldſchlucht zu Leibe 
zu geben, wofern ihn nur zwölf. tüchtige 
Burfchen begleiten wollten. Die fanden ſich 
- bald, und Die Befehlshaber redeten auch 
fein Wort wider das Wagniß, denn fie 
fürchteten ſchon, der Zeimfieder möge ihnen 
Allen über den Kopf wachen; werde er 
etwa vom Ritter gedudt, fo ſei das grade 
fein Unglüd. 

Am andern Morgen zog Michael zum 
Thor aus, mit mit zwölf, fondern mit 
dreißig Genoffen, denn Thatfraft lockt zur 
That. Ein größerer Haufe, marſchierte in 
der Richtung der Klofterwiefe, um, mit 
Bermeidung eines Gefechts, die dort ſich 
verfammelnden andern Ritter zur Seite zu 
foden, daß fie nicht etwa dem Dadsburger 
entgegenritten. So hatte es der Leimſieder 
fhon längft im Stillen ausgedadıt. 

Zautfos ftrid er mit feiner Schaar in 
der frühen Dammerung dur den Wald 
und ftellte in der Schlucht die Zünftler 
in's Verſteck hinter Bäumen und Fels— 
ftüden. In der Rechten bielt er den wuch— 
tigen Schmievehammer, das Schwert rubte 
in der Scheide, über der Rüftung trug er 
den Bauernfittel, in welchen er Ad) fo oft 
zu ganz andern Abenteuern verhüllt hatte, 
„Sonnenichein auf LZichtmeß,* war der 
Keldruf der Städter an diefem Tage. Ale 
eben die fpäte Februarſonne hellglänzend 
durh die laubloſen Wipfel aufitrahlte, 
nahte fih der Ritter, forglos den engen, 
fteinigen Pfad berabreitend, die Knechte 
folgten - ibm, Einer hinter dem Andern, 
denn der Weg bot nicht Raum für zwei. 
Der Harniſch des Dadıfes glühte im gol- 
denen Licht und der Schatten von Roß und 
Mann fiel langgeſtreckt vor ibm ber. 

Da trat ibm auf zwölf Schritt der 
Schmied aus dem Gebüfh entgegen. 
„Sonnenſchein auf Lichtmeß!“ rief er. 
„Kerr Mitter, Ihr macht ein Sprüchwort 
zu Schanden: der Dachs ſieht feinen 
Schatten, aber er kehrt nicht mehr in feinen 
Bau zurüd!* Und bei diefen Worten 
warf er den Hammer im Bogen dem ge- 
barnifchten Mann entgegen: — er batte 
den Wurf oft daheim geübt, während die 
Andern auf dem Rathhaus Reden übten. 
Der Hammer faufte dem Gegner an den 
Kopf; doch ſchlug er ihm nur den Helm 
berab, welcher loſe und bequem aufgejegt 
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Der Dachs auf Lihtmeh. 
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geweſen. Allein das Roß fcheute, bäumte, 
und che der erfchrodene Reiggr des erfchro- 
denen Thieres Meifter ward, ſtürzte es im 
Geftein des abſchüſſigen Pfades. Mit dem 
Sturz aber famen dem fampfaewohnten 
Manne die Sinne wieder; im Nu war er 
aus den Bügeln, auf den Beinen, zog Das 
Schwert und fprang dem Schmied entgegen, 
der faum raſch genug fein eigen Schwert 


“aus der Scheide reifen fonnte, Sie prallten 


Beide gleichzeitig aneinander. „Sonnens 
ſchein auf Lichtmeß!“ ſchrie der Leimfieder 
und hämmerte in fürchterlichen Naturbieben 
auf des Gegners Harniſch, als hätte er 
glübendes Eifen auf dem Ambof. „Ich 
will Dir den Sonnenfchein auf ewig ver- 
dunkeln!“ erwiederte der Ritter und gab 
ibm zugleih die Hiebe kunſtgerechter, doc 
nicht minder fräftig beim. „Sonnenfcein 
und Sturm zugleich! * rief Michel. „ Wenn’s 
auf Lichtmeß ftürmt und tobt, der Bauer 
ih das Wetter lobt!“ und flug dem 
Ritter einen Querbieb ins Geſicht, daß 
das Blut die Baden berunterrann. Run 
fam auch dem Dachs der Humor: „Licht⸗ 
meß heil, gerbt dem Bauer das Kell!” ent- 
gegnete er umd z0g dem Michel einen Hieb 
über die finfe Schulter, daß er Dadıte, er 
babe den Bauer durch und durch gefpalten. 
Aber der Harniſch, an welchem der Leim— 
fieder gebämmert, während feine Mitbürger 
Strob gedrofden, fing den Streich auf 
und nur der Bauernfittel, in Fetzen ge— 
ichlagen, fiel von der Schulter, daß der 
Schmied plößlih in blanfer Rüftung wie 
ein Junker vor dem Ritter ftand. „Lichts 
meß dumper, macht den Bauer zum Junker!“ 
donnerte Michel nun, die richtige zweite 
Halbftrophe zu der eben geſprochenen eriten 
des Mitters fügend. „Wird der Bauer 
zum Junker, gebt die Welt unter!“ rief 
der Dachs mit entfprechendem Streich. 
„Für Dich gebt fie unter heute auf ewig, “ 
antwortete der Leimfieder mit entfprechendem 
Gegenftreih. Und mit der Zofung „Sons 
nenfchein auf Lichtmeß!“ fiel er immer 
wütbhender den Ritter an. „Auf Lichtmeß 
fiebt der Bauer lieber den Wolf in der 
Heerde ala die Sonne am Himmel! * brüllte 
der Ritter. „Ihr follt den Wolf haben 
und die Sonne zugleich!” und ſchwang fein - 
Schwert gewaltig über Michels Kopf. Der 
Ritter behielt Das legte Wort; der Schmied 
wußte feinen Wetterfprudh von Lichtmeß 
mehr, aber er behielt den letzten Hieb. 
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Wort geſprochca, fo fpaltete ihm der Leim⸗ 
fieder den Schädel und rief: „Schweigen 
ift auch eine Antwort!“ 

Der Fall des Führers entſchied den 
Tag. Des Schmiede Genoſſen hatten 
feichtes Spiel mit den Knechten des Ritters, 
Roh und Rüftung, welche ihnen im offenen 
Feld fo oft den Sieg verihafft über die 
Städter, wurden in der engen Kelsichlucht 
ihr eigenes Verderben. Als fie vollends 
den Herrn fallen faben, wandten fie ſich 
zur Flucht. Dod wurden Etliche nieder 
gemacht und gefangen. Die Bundesgenoifen 
auf der Kfofterwiele harrten bis Mittag 
ihres Freundes, da meldete ihmen gleich— 
zeitig das Jubelgefchrei und Glockengeläute 
von der Stadt herüber und ein verfprengter 
Knecht, der aus der Schlucht entronnen 
war, des Dahsburgers Schidjal. Sie 
ingen für diesmal auseinander und famen 
fo bald nicht wieder. 

Die Bürger aber in der Schlucht, welche 
von Stumd an die „Dachsfalle“ hieß, luden 
die Leiche des Ritters fammt Schwert und 
Rüftung auf fein Pferd und führten diefes 
Siegeszeihen zur Stadt; Michael der Leim— 
fieder ging mit dem Hammer an der Spiße 
des Zuges. Als fie an dem Haufe des 
Söldnerbauern vorbeifamen, nabm er den 
Alten zur Rechten und die Gertrud zur 
Linken. Den zerfeßten Bauernfittel trug 
der jüngfte LZehriunge der Schmiedezunft 
ganz binten auf einem Spieße wie ein er- 
beutetes Banner. So ſchritt die aben- 
teuerfihhe Rotte zum Thore herein. Am 
Marftplab machte man Halt und legte die 
Leiche des Ritters auf dem Stein vor der 
Schmiede wie auf einem Baradebett aus, 
daß Jeder ſich überzeugen fonnte, es fei 
auh wirklich der Dachsburger umd fein 
Anderer, den Michael gefällt. Es zeigte 
fi), daß der Ritter aufs Haar fo lang 
war wie der Stein, nämlich fieben Ruß, 
gleich als fei der Stein, der ſchon feit un— 
denklicher Zeit dort Tag, eigens für ihm 
zurecht gehauen worden. Das alte zweis 
handige Ritterfchwert, wie e8 damals ſchon 
fein Menich mehr zu führen pflegte, ward 


zu ewigem Gedächtniß im Rathhaus aufs | 
"bewahrt. Es fam von da der Brauch auf, | 


neu eingefhworenen Bürgern dieſes Schwert 
zu zeigen, damit fie im Andenfen an Michael 
den Leimſieder erfennen möchten, daß wenig 
reden und viel handeln die erfte Bürger- 








genen Metzger, Schufter und Schneider 
ſchickte man die Leiche des Dahsburger's 
feiner Familie zurüd. Er hatte bekanntlich 
die Gefangenen gegen Maftochien, Maft- 
fchweine und junge Geisböde ausliefern 
wollen. Ein Mönd im Städtlein fand 
diefe Wendung fo bedeutfam, daß er am 
nächſten Sonntag fehr erbaulich darüber 
prediate. 

Michael beiratbete feine Gertrud ohne 
Einfprache, wie ſich von felbft verfteht. 
Seine Freunde behaupteten noch lange 
nachher, nie im Leben, micht einmal an 
feinem Hochzeitstage, fei er fo geſprächig 
geweien wie in der Dadsfalle, als er mit 
Hieben gewettert und mit Wetterregeln 
dreingebauen babe. Und doch feier aud 
dort das Teste Wort ſchuldig geblieben, 
nicht aber den letzten Hieb. Der Spik- 
name des Zeimfieders ward, wie das da— 
mals fo oft geſchah, zum Familiennamen. 
Die Familie blieb in hoben Ehren, fell 
jedoch in fpäterer, werfeinerterer Zeit’ jenen 
Namen abgelegt haben, fo daß mehrere 
große Männer deutfcher Nation, die ohne 
Zweifel aus dem Haufe Michael’s ftammten, 
den Zufammenbang mit ihrem Abnberrn 
nicht mehr dur den Namen, fondern bloß 
durd ihre Thaten nachweifen fonnten, ganz 
im Geifte Michaels. In umfern Tagen, 
wo man zu jeder alten Sage fofort eine 
noh viel ältere Parallelfage auffpfrt, 
wollen fogar einige Gelehrte bebaupten, 
nicht Michael Obertraut aus dem Dreißig- 
jährigen Kriege, ſondern dieſer Michael 
Leimſieder ſei der urſprüngliche deutſche 
Michel geweſen, der verſpottet ſchweigt, 
wenn die weiſen Politiker reden, aber zu 
allerletzt das Wort und den Hieb führt, 
wenn Jenen ihr Latein ausgeht. 


Bilder 


aus der frangöfifden Revolution. 


Don Shuddäus Fan. 


Es war eine That von Folgen, die 
über jede Berechnung binausgingen, als 
Galonne, feit 1781 Neders Nachfolger 
in der Finanzverwaltung, dem König Lud— 
wig XVI. im Jahre 1783 vorihlug, Die 


% 
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Rotabeln zufammenzuberufen, um über die 
Mittel zu berathen, wie das jährliche De— 
ficit von 140 Millionen Livres zu deden fei. 

1614 waren zum feßtenmal die Reiche- 
ftände und im Jahre 1626 die legten No» 
tabeln in Frankreich verfammelt gewefen. 

Die DVerfammlung, vom 22. Februar 
bis 25. Mai 1787 in Thätigfeit, hatte die 
gehegten Erwartungen nicht erfüllt. Die 
privifegirten Stände lehnten die Korderung 
einer Grundſteuer entichieden ab. Ver— 
gebens opferte der Hof den Minifter. Die 
Oppofition verfagte ſich nicht minder, als 
Brienne, Erzbifhof von Toulouſe, Die 
Forderung einbrachte. Der Brälat hofft, 
durch Die neue Schöpfung des am 8. Mai 
1787 auf dem Papier geborenen cour ple- 
niere zu feinem Ziele zu gelangen. Das 
gewagte Experiment foftet ibm das Porte— 
feuille. Neder tritt, nochmals der letzte 
Rettungsanfer, an feine Stelle. 

Am 6. November 1788 verfammeln fid 
die Notabeln zum zweiten Male. Die Re- 
gierung beräth mit ihnen über die Korm 
des intendirten Reihsratbs. Auf den 
1. Mai 1789 werden die Stände des 
Reichs, zwölfhundert an der Zahl, und 
darunter die Hälfte Vertreter des dritten 
Standes, zufammenberufen. ine kirch— 
liche Feier gebt zu Verſailles, der Reſidenz 
des Hofes, am 5. Mai der Eröffnung vor- 
aus. Herbei fchreitet der König unter 
praͤchtigem Thronhimme. Es folgen in 
Galacour die Prinzen und Vrinzeſſinnen 
von Geblüt, die erften Würdenträger der 
Krone, die Herzöge und PBairs, die Gars 
dinäle, Erzbifchöfe und Bifchöfe, ftarrend 
im Schmud des Goldes, der Waffen, der 
wallenden Federn. Der Herold will den 
Deputirten des Bürgerftandes die für fie 
beitimmten hintern Pläbße in der Kirche 
anweifen. „Wir find bier Alle gleich, Alle 
Brüder!” — mit dem Rufe, weithin ſchal— 
fend, wehrt Honore Gabriel Riquetti, Graf 
von Mirabeau, dem erftarrenden Schrangen. 

Auf Sieyes’ Borfchlag gibt es feit dem 
17. Juni eine Rationalverfammlung. Am 
14. Zufi finft die Baftille m Trümmer, 
mit der Fefte die Majeftät des Thrones. 
Bailly, Maire von Paris, vertaufcht an 
des Königs Hut die weiße Gocarde mit der 
Zricofore. Tags darauf verlaffen Graf 
Artois. und der Prinz von Gonde Kranf- 
reichs Boden. 

Das Regiment Flandern banfettirt am 
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4. October zu BVerfailles. Durd den Saal 
erffingt das Lied: „O Richard, o moi 
roil* Orleans Egalité beauftragt Mail- 
fard, den Pöbel der Hallen und von 
St. Antoine gegen die Gardes du Korps 
zu führen. Die bfutbefledte Bande, die 
Köpfe der Erfchlagenen auf Stangen vor 
fid) bertragend, escortirt die fönigliche Fa— 
milie nad) Paris. Als der König vor dem 
Stadthaufe aus dem Wagen fteigt, ruft der 
umſtehende Haufen: „An die Laterne!” 

Am 19. Detober folgt die National- 
verfammfung von Berfailles dem König 
nah. Bari. Der 2. December erflärt 
fümmtliches Eigenthum der Kirche „für 
Nationalgut. Ein BPriefter ſelbſt, Talley« 
rand, Bifchof von Autun, fchießt den Pfeil 
gegen den Klerus. Der 13. Februar 1790 
macht allen geiftlichen Orden und Klöftern 
ein Ende, dem Adel und der Aufern Be— 
zeichnung eines Standesunterfdiedes der 
20. Juni deffelben Jahres. An dem 
Jahrestag der Eroberung der Baſtille be— 
fhwört Ludwig die Verfaffung, foweit die 
ſelbe fertig. 

Der „aroße Revolutionär,“ wie fie ihn 
genannt haben, ift nicht mehr. Mirabeau - 
bat am 2. Aprif 1791 „die Thränen der 
Monarchie mit in das Grab genommen.“ 
General Bouille foll die Flucht des Königs 
ausführen helfen. Der Berfuh, am 
21. Juni 1791 gewagt, ſcheitert. Im 
Barennes erfannt, wird die königliche Fa— 
milie mit Gewalt nad Paris zurüd- 
geſchleppt. Noch vor ihrer Ankunft ift die 
Ausübung der föniglichen Kunctionen fus- 
pendirt und die Rationalverfammlung hat 
fi Die vollziebende Gewalt beigelegt. 
Nobespierre, Marat und Danton beantragen 
die Abfeßung des Königs, aber nad hartem 
Kampfe ftimmt die Majorität'Barnave zu, 
der König fei unverleglih und fünne vor 
fein Gericht gezogen werden. 

Ludwig erfcheint am 14. September in 
der Verſammtung und feiftet den Eid auf 
die Gonjtitution. An der Spige ber Er- 
klärung fteht die Erflärung der Menfchen- 
und Bürgerrehte. Sechs Tage fpäter 
fchließt die conſtituirende Verſammlung ihre 
Thätigfeit. . 

Die Affemblee Tegislative tritt mit dem 
1. October 1791 die Erbichaft der National- 
verfammfung an. 

Die Jakobiner und Gordelierd erproben 
ihre Stärfe. Sie conftituiren am 25. No— 
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vember den „furditbaren Ausſchuß“ zur 
Ueberwahung des Hofes und feßen am 
28. deffelben Monats einen fulminanten 
Beſchluß aegen die Priefter dur, welche 
fi) geweigert, den Eid auf die Gonftitution 
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zogen die verjagten Pfarrer, namentlich in 
den Provinzen des Südens, durch ihre 
Gemeinden, hier oͤffentlich, dort insgeheim, 
bald mit mehr, bald mit minder Beredt- 
famfeit die Gemüther des Bolfes gegen die 
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Priefter wiegeln das Volk gegen die geſezgebende Berfammiung auf. 


zu feiften. Im den Verluſt der Kirchen— 
güter ſowie in die Säcufarifation der 
Klöiter und Orden hatte fid die Mehrzahl 
der Geijtlichkeit, obſchon widerwillig, ge— 
fügt; die Gewilfensfreibeit wollte fie fid) 
wahren. Mit zäber Hartnädigfeit wurde 
der Giv auf Die Gonititution verwei— 
gert. Das Deeret, dem Ludwig längere 
Zeit feine Zuftimmung zu ertheilen Be- 
denfen getragen, bejtrafte Die Renitenz mit 
dem Verluſt der Pfründe. 


Zu Hunderten 


aefeßgebende Verfammlung entzündend. Es 
wiederholten ſich Die Scenen, wie fie Schott⸗ 
fand zur Zeit der Gonvenanters geſehen. 
Die Partei der entichiedenen Action er 
ringt einen neuen Sieg, deſſen Früchte 
zwar noch nicht dem Berge felbit zufallen, 
der aber die fünftige Herrichaft der außer 
ften Extreme vorbereitet, al® Ludwig am 
24. März 1792 gezwungen wird, feine 
Rathgeber aus.den Girondiften zu wählen. 
Spöttifch nannten die Höflinge das Cabi— 





net, deffen bedeutendfte Mitglieder Roland 
und Dumouriez, daneben Lacofte, Glaviere, 
Servan und Durantbon waren, das Gas 
binet der Obnebofen (sansculottes). Als 
Roland das erftemal zut Audienz im 
Schloſſe erfcheint, Bänder an den Schuhen 
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' gebung mehr Vertrauen fchenfte. Sie ftüßte 
ich außerhalb des KHreifes der Verſamm— 
fung auf den Glub der Keuillans und auf 
die beſitzende Bürgerclaſſe. Die Nationals 
narde, das Heer, das Directorium der 
Departements und im Allgemeinen alle cons 


und mit einem runden Hut unter ve | Riniene Behörden waren ihr geneigt. 
Arm, verweigert der Geremonienmeifter den Aber nur wenige Wochen verftand die 
Eintritt. Endlich Dazu gezwungen, wendet | Fraction, ſich als die berrfchende zu be= 
fich der Gavalier voll Schreden, auf Roland | haupten. Sie verlor fortwährend und raſch 
zeigend, zu dem danebenitehenden Dumou= Terrain an die Linfe; ihre völlige Nieder- 
riez: „Siehe da! Mein Herr, der dort lage war entichieden, fobald die letztere 





Ludwig XVI. nimmt die Breiheitämüge. 


trägt feine Schnallen an den Schuhen!“ 
Mit der größten Kaltbiütifteit antwortet 
Dumouriez: „Ad, mein Herr, nun iſt 
Alles verloren!“ r 

Es wird nicht undienlich fein, an bie 
Barteigruppirung in der Aſſemblee legis— 
fative zu erinnern. 

Am Anfange der Sigungen befand ſich 
unftreitig die Majorität bei der rechten 
Seite des Hauſes, bei den Keuillans. Ihre 
Führer waren Dumas, Ramond, Vaublane, 
Beugnot. Die Partei ftand mit dem Hofe 
in einiger Verbindung durch Barnave, Du— 
port und Alexander Lameth, die ihre 
Häupter in der conftituirenden National- 
verfammfung neweien waren, deren Rath 
aber Ludwig felten befolgte, weil er den 
Einflüfterungen feiner royaliftiihen Um— 


| den Sieg bei den Wahlen für die Munici— 
| palität von Paris davongetragen hatte. 

‘ Die Linke, die Gironde, ſchloß ſehr hete— 
rogene Elemente in ſich. Der Kern der 
' Bartei war für die Gonititution, nur daß 
er deren weitern Ausbau durch jedes Mittel 
und auf jede Art forderte, während die 
‚ conftitutionellen Keuillans die Vertheidi— 
gung der Berfaffung durd das Geſetz zur 
Parole gemacht hatten. An ihrer Spipe 
‚ ftanden berühmte Philoſophen und gläne 
zende Redner, Gondorcet und Betion, ferner 
Bergniaud, Guadet, Genfonne und ber 
feidenfchaftlichite von Allen, der Provencale 
JIsnard. Die Auferfte Linke, die Partei 
des Marsfeldes, unter Kührung von Cha— 
bot, Bazire und Merlin, warf numerifch 
ein nur geringes Gewicht in die Wage; 
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deſto ftärfer war fie außerhalb der Ver— 
fammfung, in den Clubs. Sie ftüßte fi 








nets, von dem er ein Mitglied war. Als 
aber die That geſchehen, als Dumouriez 


hauptfächlih auf den Jafobinerefub, in | mit inftinftivem Scharfblid mehr abnte als 


welchem Robespierre feine Herrſchaft be— 
gründet hatte, auf den Club der Gordeliers, 
der von Danton, Gamille Desmoulins und 
Fabre d'Eglantine geleitet wurde, auf den 
Pöbel endlich der Vorftädte unter dem all 
mächtigen Bierbrauer Santerre. 

Aud an einem Centrum fehlte es nicht. 
Das Aſchgrau der Mitte ift eben überall 
vertreten, überall und allzeit. ‚Gapacitäten 
zählte das Gentrum nicht. Es fiel im Laufe 
der Seffton völlig unter die Herrſchaft der 
Kraction des Marsfeldes. 

Der Erfolg der öfterreihifchen Waffen 
in den Niederlanden während des April- 
und Maimonatd 1792, die Niederlagen 
Rochambeau's vor Mond und Tournay 
hatten die Hofpartei in der Weife ermutbigt, 
daß Ludwig das Minifterium Roland am 
13. Juni entfieß und ſich neue Räthe aus 
den Feuillans wählte. Der Wechfel bes 
wirfte zunächſt den Bruch zwiichen der 
Gironde und der Partei des Marsfeldes. 
Der Schwäche der erftern, den Goncefjionen, 
welche fie fortwährend dem Königtbum ges 
macht, wurde die Schuld beigemeffen, wenn 
die Krone jetzt den Berlud wage, ſich den 
parlamentarifchen Ginflüffen zu entziehen. 
Schreden und Beitürzung lähmte die Gi— 
ronde; Die That, zu welcher die Partei es 
brachte, beftand in einem papiernen Proteit, 
in einem offenen Briefe, welchen Madame 
Roland an den König fchrieb und der als 
Manifeft nad) allen Departements verbreitet 
wurde, Der Club der Jafobiner Dagegen 
handelte flug und eneraiih. Er gewann 
vor Allem Dumouriez für ſich. Wenn 
Ludwig eine Schwenfung verludt hatte, 
beftimmten fein Handeln nicht allein vie 
Siege der Deiterreicher; er batte haupt— 
fählih auf Dumouriez gerechnet. Diefer 
war ein nicht zu unterfhäßender Bundes» 
genoffe, der, wurde er für das königliche 
Intereffe gewonnen, den Gang der Greig« 
niffe verändern fonnte. Gben deshalb 
hatte der Hof mit ibm Verhandlungen an— 
gefnüpft, auf welche Jener nur zu bereit 
willig eingegangen war. Bon einem bren= 
nenden Ehrgeiz, drückte ihn das Verhältniß 
der Unterordnung unter Roland. Er felbft 
riethb dem König zur Entlaffung des Gabis 


erfannte, daß fid) das Bünglein der Wage 
zu Gunften der Jafobiner zu neigen be» 
ainne, verrieth er den König und trat offen 
zu den Jafobinern über. Die Enthüllungen, 
welche er in dem Club über die Pläne der 
Hofpartei machte, mußten den Kührern der 
ZJafobiner ein Sporn fein, die Dinge zu 
einem gewaltfamen Zufammenftoß zu treiben. 
Als die Maffe gehörig vorbereitet, geſchah 
der Schlag. 

Am 20. Juni fammeln fih Taufende 
von Bewaffneten aus den Borftädten 
St, Antoine und St Marceau, begeben 
fi) in den Saal der gefeßgebenden Ver— 
fammfung, wo fie drohende Mafregeln 
gegen den König verlangen und den Volks— 
willen als höchſtes Geſetz aufitellen, und 
geben dann, zu einer Maffe von Dreißig— 
taufend angewacfen, unter der Leitung 
Santerre's auf’8 Schloß und dringen gewalts 
fam im die Gemächer der königlichen Fa— 
mifie ein. Während die Rotte unter bru- 
talem Lärm Zimmer und Möbel verwüſtet, 
wird der König vier Stunden lang in einer 
Fenſterniſche gefangen gehalten. Ein Metzger— 
nefelle reicht ibm von unten ber auf einer 
Pike eine rothe Müge und Ludwig muß mit 
derfelben fein gefalbtes Haupt bededen. Es 
ruft die unbeilvolle Scene unwillfürlid ein 
anderes trauriges Bild von nicht minder 
tiefer Tragif in die Erinnerung, jene Scene 
jüngern Datums, in welcher ein drobender 
Ruf König Friedrich Wilhelm IV. zwang. 
fein Haupt vor den Zeichen der Märzfämpfer 
zu entblöfen. 

Trauer und Abſcheu erfüllte die beifern 
Gemüther ob der Schmach, welche der 
König hatte erleiden müſſen. Lafayette 
eifte nach Paris und forderte im Namen 
des Heeres Beitrafung des Freveld. Das 
Directorium Des Departements entfeßte 
Betion und Manuel als Anftifter des Ber- 
bredhens ihres Amtes. Aber die Aſſemblee 
fegislative erflärte unterm 9. Juli Beide 
für unfchufdig. 

An dem Ausgange jenes fchredlichen 
Tages erfannten die Jakobiner die Flägliche 
Halbheit ihrer Nebenbubfer und die Leichtig— 
feit, den Gegner völlig zu ftürzen. Die Tra⸗ 
nödie begann der Kataftrophe zuzueifen. 
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Wilhelm 


Der Maler Kaulbach gehört zu den ber 
gabteften und genannteften Männern unferer 
Zeit. Seine Natur hat fih in mannig- 
fahen Eigenſchaften entfaltet, die fonft an 
verfchiedene PBerfönlichfeiten vertbeift find, 
ja einander zu widerfprechen ſcheinen, bei 
ihm aber nach- und nebeneinander hervor: 
- treten und in feinen beiten Werfen ſich 
durchdringen. Als Künſtler befißt er einen 
fo Iebendigen Sinn für formale Schön— 
beit, daß die Anmutb und Klarheit der 
Linien, wie fie bei den Idealgeſtalten der 
Antife zur Vollendung fam, vornehmlich 
. bei ihm ſich wiederfindet, daß man ibn in 
diefer Hinficht mit dem Dichter Platen ver- 
alihen bat; aber er arbeitet mit fo fpie- 
fender Xeichtigfeit, daß ibm Die Gefahr 
drohen würde, ſich in eine äußere Eleganz 
zu verlieren, wenn ihm nicht zugleich eine 
Schärfe des Blickes eigen wäre, die durch 
feine Hülle und Schale ſich täufchen läßt, 
fondern unerbittlich in's Innere acht und 
ihre Luft an einer ironifchen Auflöfung der 
Eriheinungswelt bat. Diefer fatirifche 
Zug, diefe fomifche Ader, dieſe Freiheit des 
Geiftes aegenüber allen Herkoömmlichkeiten 
bat an Heinrich Heine erinnert; aber Kaul— 
bad) verbindet damit einen Ernſt der Ars 
beit, einen raftlofen Fleiß in der Bewälti- 
gung des Befondern und eine aroßartige 
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Werke. Mit philofopbifher Tiefe gebt er 
dabei flets von der Idee aus, welche den 
Thatfachen zu Grunde fiegt, um vor Allem 
die Bedeutung des Gegenitandes bervor- 
— er will den weltgeſchichtlichen Zu— 
a 
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Philoſophie der Geſchichte als bloße Hi— 
ftorie gibt, So spiegelt ſich darin die 
ı Wendung wieder, welche das deutfche Den— 
fen auf das Begreifen und Verſtehen des 
aefchichtfichen Lebens genommen hat. Wenn 
er mit Dichterifcher Kühnheit für geiftine 
Mächte perfönlihe Typen ſchafft und das 
Unfichtbare dennoch vor's Auge brinat, fo 
will die Gedanfenfofigfeit Dies durd Das 
Stihwort Gedanfenmalerei befeitigen, und 
vergißt, daß Kaulbach aud ganz realiftifch 
und mit einer erfchütternden pſychologiſchen 
Gharafteriftif zeichnet. Endlich bemüht er 
fich neuerdings mit fteigendem Erfolg um 
eine fräftige Farbenwirkung, die ihm dann 
wieder als ein Abfall won der idealen Weife 
ausgelegt wird, während Andere darin erft 
die naturwahre Vollendung derjelben er— 
bfiden. Es ift die geniale Subjectivität, 
die fich bei Kaulbach geltend macht, die 
ſich nicht im Stoffe verlieren, fondern grade 
ihre eigene Weltauffaffung zeigen will, die 
fid) allerdings in die Sache vertieft, aber 
auch mit dem Flügelſchlag des Humors 
über ihr ſchwebt und neben dem Ernſt 
dem Scherz fein Mecht gewährt. Diefe 
geniale Subjectivität ift reich am Liebens— 
würdigfeiten und an Staheln und bat 
| demzufolge auh Gunſt und Ungunft in 
vollem Maße, rücdbaltslofe Bewunderung 
undbittern Tadel erfahren; der Meifter mußte 
ſich in Deutfchland wie ein mit falſchem 
Flitter aufgeputzter Pfufcher mißhandeln 
laſſen, während er in Franfreid und Bel— 
gien durch feine Gartons eine neue Welt 
‚ erichloß und von dert aus Stimmen faut 


enbang der Begebenheiten daritellen, wurden, daß er der erfte Künſtler der 


und wenn er in manchen Werfen fait mehr | Epoche fei, daß feine Werfe bewielen, zu 
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welcher — — Größe es führt, 
wenn fi Tiefe des Gedanfens und An— 
muth der Form vermählen; man begrüßte 
in ibm den Schöpfer einer geiftigsfreien 
und philoſophiſchen Kunit, die der mate- 
riafiftifchen Richtung der Zeit die Herrlich— 
feit des Ideals entgegenbalte und einen 
neuen Zebensbaud über alle Nölfer aus— 
geben Tafle. 

Wir wollen ung bemühen, dem Künftler 
auf feinem Entwidlungswege nachzugehen, 
‚ feine Werke in ihrem Werden zu betrachten 
und mit fritiihem Sinne das Gelungene 
wie das minder Befriedigende zu würdigen. 
In der Literatur weiß Jedermann, daß 
der König Lear und Troilus und Greffida, 
daß Hamfet und die beiden Veronefer nicht 
gleichwichtig find, daß es aber ein Unfinn 
wäre, aus jener mißlungenen Barodie Ho— 
mer's oder aus diefem noch ſchwachen Luſt⸗ 
ſpiel ein Verwerfungsurtheil über den größ— 
ten aller Dramatiker abzuleiten; in der 
Literatur ſuchen wir auch einen Schiller 
und Goethe als ein Ganzes zu begreifen 
und wiſſen, daß es unſerer Bewunderung 
für Fauſt keinen Abbruch thut, wenn wir 
die geſchloſſene Kunſtvollendung der Iphi— 
genie bei ihm nicht finden, daß der Dichter 
von Hermann und Dorothea der größte 
Homeride der nachbomerifchen Welt bleibt, 
wenn wir auch feiner Achilleis den Kranz 
verfagen. Es ift Zeit, unfere Maler auf 
gleiche Art zu bebandeln. 

Wilhelm Kaulbad ward am 15. October 
1805 zu Aroljen im Fürſtenthum Waldeck 
geboren. Der Knabe mußte früh ertragen 
und entiagen lernen; auch an ibm wie an 
fo mandem Genius follte fih die Schule 
der Notb als Grzieberin bewähren, aud 
bei ihm das Schöne ein Schmerzenskind 
fein. Die Ramilie befand fid) in bedräng- 
ten Verhaͤltniſſen. Den Vater, einen Gold— 
fhmied, ließ der fünitlerifche Drang und 
die ihm verfagte befriedigende Lebensſtellung 
nicht zur Rube fommen; er arbeitete bald 
ald Porträtmaler, bald als Kupferitecher, 
ohne daß es ihm gelang, feine Lage zu 
verbeifern. Der Knabe, der oft mit einem 
Schweſterchen ausgefandt wurde, auf weits 
falifhen Bauernböfen Bildchen oder Stiche 
des Vaters zu verkaufen, wäre damals auch 
wohl lieber ein Oekonom geworden. Er! 
war eine Zeit lang bei Verwandten in Iſer⸗ 
lohn und Mühlheim an der Ruhr, ohne 
daß für feine Ausbildung viel gefcheben | 
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waͤre; in's elterliche Haus zurückgekehrt, 
lernte er beim Paten zeichnen, und jetzt 
war es, wo ber Künſtlertrieb in ibm er— 
wachte. Der Sohn eines Dorfſchulmeiſters 
gab ibm einen Almanadı mit Kupfern von 
Schwerdgeburtb, Darftellungen zu Schiller’ 
hen Tragödien, und wie er da fah, auf 
welche Art das Wort des Dichters, das 
Ereigniß Geftalt gewonnen, begann fi 
nun vor feiner Phantafie all das zu ver 
förpern, was er felbit Frohes und Trübes 
erfuhr oder was er vom Volk erzählen 
Im fiebzehnten Jahre fam er auf 
die Afademie nach Düffeldorf, der damals 
Cornelius vorftand. Niebuhr Hatte in 
diefem den rechten Mann erfannt, um eine 
neue Richtung der Kunft als Lehrer und 
Vorbild zu begründen, und fo war er 
1819 von Rom berufen worden und ſam— 
melte bereit$ eine Schaar ftrebfamer Juͤng⸗ 
finge um ſich; Ernſt Förſter war unter 
ihnen und erzählt uns in feiner Geſchichte 
der Deutfchen Kunſt: „Unvergeßlich ift mir 
der Augenbfid, als wir unter den ſoge— 
nannten jungen Leuten der Akademie zwei 
— id möchte fait fagen — Knaben fahen, 
die durch ihre bloße Erfcheinung wie durch 
ihr Tiebevolles Arbeiten einen unwiderſteh— 
lien Zauber auf uns ausübten und mit 
denen, wie fie unter ſich innig verbunden 
waren, raſch eine ewige Freundſchaft ge— 
fdhloffen ward: Adam Eberle und Wilhelm 
Kaufbah. Der erfte, damals mit einer 
Grablegung Chrifti in febensgroßen Figuren 
und dann mit einem Abſchiede des Tobias 
beſchäftigt, ift nah kaum erfolgter Meife 
feines fhönen und edeln Talentes in ein 
frühes Grab an der Pyramide des Ceſtius 
aclegt worden; der andere, der an einem 
Garten, das Mannafammeln in der Wülte, 
zeichnete, verfolgt no immer, ein Günfte 
fing des Glücks und der Mufen, feine glän- 
zende Laufbahn, auf welcher er die höchſten 
Ehren neben dem Meister erlangt bat.“ 

Damals freilich bat ibn noch Niemand 
einen Sünftling des Glüds genannt; feine 
nrößte Freude war damals, wenn er Dem 
unglüclichen Vater durch die Darlegung 
feiner Fortſchritte in der Kunft eine heitere 
Stunde bereiten, ihn in der Hoffnung be— 
fräftigen fonnte, daß der Sohn Lorbeeren 
erringen werde. Kür eine Kirche in Weſt⸗ 
falen malte er zu jener Zeit eine Madonna 
auf dem Throne. 

Seit 1820 ſchon brachte Cornelius den 


Wilbelm 


Sommer in Münden ; —* um in der Glyp⸗ 
thotek zu malen, und ward dabei von aͤltern 
Schülern unterftüßt; Die meiften, auch 
Kaulbach, folgten ihm dorthin, als er 
1825 dad Directorium der Afademie er- 
bielt. Das eben war das Große in der 
Auffaffung ‚des Königs Ludwig, daß nicht 
eine oder Die amdere Kunſt vereinzelt wie 
aus befonderer Liebhaberei gepfleat, fondern 
daß ein Zufammenwirken von Architektur, 
Plaſtik und Malerei beraeftellt ward, daß 
die Kunft durch monumentale Werfe in das 
Öffentliche Leben treten und die großen Ideen 
und Thatſachen der religiöfen und vater- 
ländiſchen Geſchichte in Kirchen und Hal— 
fen, allgemein zugänglfib und in edfem 
Stil, veronfhaufichen follte. Und fo er- 
bielten denn neben Gornelius, Heß und 
Schnorr aud die heranwachſenden Jünger 
berfelben bald Gelegenheit, ihre Kräfte zu 
erproben. In den Arcaden des Hofgartens 
wurden außer Rottmann's italienifchen 
Landfchaften zunächſt fechzehn Bilder aus 
der baierifchen Geſchichte al fresco audge- 
führt; ihnen gefellten fi über zwei Thor- 
bogen die baierifchen Flüffe: nördlich Rhein 
und Donau, füdlih Main und far. 
Sie fielen Kaulbach zu, und er bewies bier 
feinen fhöpferifhen Kormenfinn, fein Ber: 
mögen perfonificirender Idealbildung auf 
„eine Überrafchende Weile. Namentlich find 
die beiden Frauengejtalten, die blonde mit 
dem wilden Blick, die das unbändige 
Gebirgswaſſer der Iſar darftellt, und 
die dunkle, finnige, mit den prächtigen 
Gliedern und dem ernften Auge, die uns 
die Donau veranfbaulidht, noch heute be— 
wundernswertb, und die plaftiiche Ruhe 
der beiden Gruppen, der Adel der Formen 
läßt e8 erkennen, wie der Künſtler das 
Vorbild der Antife innerlich wiedergeboren 
und in’s Deutſche und Maleriſche glücklich 
überſetzt hat. Auch an den Deckengemälden 
im Odeonſaal hat Kaulbach Antheil; ſie 
ſind mehr decorativ gehalten; Apoll unter 
den Muſen iſt von ihm. 

Die jungen Künſtler wurden dafür ſo 
bezahlt, daß ſie grade in dem billigen 
Münden ihr Leben friſten konnten; die 
Freude, einen neuen Tag des Schönen in 
ihren Bildern heraufführen zu helfen, die 
Ehre, daß ihnen öffentliche Aufträge zu 
Theil wurden, die Begeiſterung einer voran⸗ 
ftrebenden Zeit und Genofjenfchaft war ihr 
befter Lohn. Sie feierten 1828 in Rürn- 
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berg bei der Grundfteinfegung von Dürer's 
Denfmal an deſſen dreibundertjährigem 
Todestage ihr Wartburgsfeft, bei dem fie 
nlücklicherweife feine Bücher verbrannten 
und feiner Demagogenriecherei in die Hände 
fielen, wenn auch der Geift deutſcher Eini- 
aung über die Einzelftaaten hinaus in 
ihnen fo wach war wie in den Studenten, 
und die Kunft wie die Wiffenichaft das 
deutfche Nationafgefühl in düfterer Zeit ge— 
nährt bat, bis es endlich auch officiell zu 
Ehren gekommen ift und nun nad der 
rechten politifhen Form in freier Verbin— 
dung der Stämme ringe. Auch Kaufbadı 
war unter den. Keftgenoffen, und unter den 
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welche die Künftfer Mündyens für den 
Magiftrat in Nürnberg mälten, war ihm 
die Hochzeit des Altmeifters zugefallen. 
Das waren frohe Feſte; aber fie lagen 
zwifchen fauren Wochen. Doch grade in 
diefen ward der Künſtler mündig und ſchuf 
er Werfe ganz eigenthümficher Art, die ihm 
fofort einen Namen in Deutſchland madı- 
ten. Hören wir wieder darüber einen ihm 
befreundeten Mitlebenden, Ernſt Förfter: 
„Durd traurige, ja tragiiche Ramilien- 
ereigniffe verbittert, verſenkte fih Kaulbach 
feidenfchaftfih in die Schäden der Geiell- 
ihaft, in welcher gefühllofe Bornirtheit 
Recht behält gegen das Unglück, und fo 
zeichnete er die beiden ergreifenden Blätter 
zu Schillers Verbrecher aus verlorener 
Ehre. Aber in noch tiefere Zerwürfniffe 
ward feine Seele geriffen. Was ihm in 
früher Jugend als Religion gelehrt wor- 
den, drohte vor dem ſich entwicelnden 
Selbftdenfen in Nichts zu zerfließen, und 
doch glaubte er es als heiliges Gut feit- 
haften zu müſſen; eine raftlofe Begierde 
nad) Auszeichnung, cin Verlangen nad 
Beſitz ftachelte ihn, und doch war Armuth 
fein Loos, und er fab Leute in Ehren, 
über die fein Bewußtfein ihn erbob; trat 
dazu noch der Kampf mit Der eigenen 
feidenfchaftlihen Natur, fo war feine 
Seele den gefährlichiten Stürmen preis— 
gegeben und ihr furchtbarfter Feind Flopfte 
drobend an ibre Pforte. Da fünte ſich's, 
daß er einen Bejud in einem Irrenbaufe 
zu machen batte. Unauslöſchlich war der 
Eindruck, den die Ungfüdlihen auf ihn 
machten, in denen ihm die Gefahr des 
eigenen Lebens erjchredend vor die Sinne 
trat. Da reichte ihm die Kunſt die rettende 
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Hand. Mit der Kraft der Bhantafie und 
pſychologiſcher Schärfe zeichnete er im 
„Narrenhaus“ Die verfchiedenen Arten des 
MWahnfinns mit den Merkmalen ihres Ur— 
fprungs und befreite damit feine Seele von 
den Schreckgeſtalten, Die ihr die Ruhe ge— 
raubt.* So hatte Goethe won den quäle— 
rischen Selbftmordgedanfen, von dem Kum— 
mer unerfüllter Liebesſehnſucht ſich dar— 
ſtellend befreit, als er den Werther dichtete, 
ſo im Taſſo in den Abgrund geblickt, der 
im Herzen des Künſtlers liegt, und der 
Gefahr des Wahnſinns in's Auge geſehen, 
die das geniale Phantaſieleben um fo leich— 








ter ergreift, je energiicher und freier feine ) 


Bilder id vor der Seele bewegen. Ohne 
ihre Fülle und ohne ihr blindes Walten 
feine echte Kunit; aber der maßhaltende 
fittlihe Wille muß fie zügeln und der Ber- 
ftand fie ſelbſtbewußt ordnen und zum 
wohlerwogenen Ganzen fügen. 

Für Kaulbach waren die erwähnten 
Zeichnungen zualeih ein Durchgang durch 
die Sphäre des Realismus. Seine Ideale 
follten nicht akademiſch leer, ſondern inhalts⸗ 
voll, die ſchoͤne Form follte der Ausprud 
einer eigenthümlichen Kraft umd Innerliche 
feit fein, Die ſich in ihr vollendet. Es 
galt ihm um Wahrheit. Darunı zeichnete 
er jeßt mit einer an Hogarth erinnernden 
Schärfe; und doch blieb feinen Compoſi— 
tionen der großartige Zug Des Hiſtorien— 
malers, weil er nicht genrehaft die Wirf- 
tichfeit copirte, weil die Formen der Natur 
auch bier ibm das Mittel wurden, um all 
gemeingiftige Typen zu fchaffen. Er fonnte 
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Bahrdt oder den Satyros malte, jo gab 
er felbft dem Hang zur Garicatur und Sa- 
tire nach. Daneben übte er ſich an Zeich— 
nungen zur deutſchen Gedichte, unter 
denen eine Sachſenſchlacht Karl's des Gro— 
hen befonders gelang und durd den Stich 
vervielfältigt ward. Die Bielfeitigfeit fei- 
nes Talentes erwies er zugleich, indem er 
einen Gyflus der Geſchichte von Amor 
und Pſyche im Palaft des Herzogs Mar 
in alterthuͤmlich einfacher Weiſe ausführte. 

So reifte er der Meiſterſchaft entgegen, 
und den für fie nöthigen Seelenfrieden und 
die Harmonie des Gemütbs fand er,in der 
Liebe zu einer Münchener Bürgerstochter, 
die, edel und jdn in ihrem ganzen Weſen, 
bis heute von ihm als der glüdliche Stern 
feines Lebens verehrt wird. Allen Hemm⸗ 
niffen zum Troß glaubte fie an den Ges 
nius des Künitfers, der noch ohne eine ge= 
ſicherte Stellung in der bürgerlichen Gefelle 
ichaft um das tägliche Brot arbeiten mußte; 
fie ward feine Gattin, und nun überrafchte 
er bald die Welt mit einem Werke, das 
die volle Macht feines Geiftes befundete, 
mit der Hunnenſchlacht. 

Die alte Sage, Daß die in einer Ent- 
ſcheidungsſchlacht Gefallenen des Nadıts ſich 
wieder erheben, um den Kampf fortzufegen, 
eine Sage, die in Griechenland und im 
germanifchen Norden wiederflingt, hörte er 
von Hunnen und Römern erzählen; vor 
feine Bhantafie trat ein Bild des Geifter- 
fampfes, der fih durch die Weltgefchichte 
binziebt, des Zuſammenſtoßes einer alt= 
gewordenen Cultur und einer friichen, noch 





und wollte nicht Schüler bfeiben und die | wilden Volkskraft; er fchuf eine Gompoft- 


Welt nur in den Bildern des Meiſters 
ſehen, ihn drängte es, eine eigene Welt— 
anfhauung mit eigenen Formen zu ges 
ftalten. 

Daneben erfüllte er den Auftrag des 
Königs, im Neuen Königsbau zu Münden 
in den Zimmern ter Königin Bilder zu 
deutfhen Dichtern zu malen. Klopſtock, 
Wieland, Goethe boten die Stoffe dar. 
Es war ſtets nur für wenige Figuren 
Raum gewährt, Kaulbach war aber da— 
durch nicht beengt, vielmehr hatte er von 
Cornelius gelernt, mit Wenigem viel zu 
ſagen, und ſo war er grade getrieben, 
überall bei Scenen aus Dramen oder Bal- 
faden den ſprechendſten Moment zu erfaffen. 
Neben der Grazie macht audı bier fein Hu— 
mor ſich geltend, und wenn er den Doctor 


tion eriten Ranges. Erichlagene liegen am 
Boden, noch im Todesfchlummer ; ein Held 
greift wie träumend nad dem Schwert, 
einen Reiter neben dem Roß ſuchen Frauen 
wach zu rufen; wie ein hoher Klagegeſang 
fchwebt links eine Rrauengruppe über dem 
Boden. Im Mittelgrund fteigen links 
Hunnen, rechts Römer empor, in der 
Luft hat der Streit ſchon begonnen; eim 
dichter Kämpferknäuel wirrt ih in ber 


| Mitte zufammen; Attila, auf feinem Schifd 
| ftehend, den Krieger emporbalten, befeuert 
die Seinen zum Kampf; ibm gegenüber 


ftüßen zwei Knaben den Mömerfelpherrn; 
Die Hunnen dringen aewaltig vor; aber 
hinter den Römern hält ein Iüngling das 
Kreuz, das Siegeszeiden des neuen Lebens, 
von dem ein Strablenfranz des Lichtes 
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ausgebt.- Die Kunſt des Beichners ent- 
faltet ſich bewundernswürdig in dieſen 
ftürzenden, fteigenden, miteinander ringen- 
den Geſtalten; der Einbildungskraft umd 
ihrem Erfindungsreichtbum ift bier feine 
Schranfe geſetzt; feit Michel Angelo's jüng- 
ftem Gericht meinte man feine ähnliche 
Kühnheit in Stellungen und Bewegungen 
gefeben zu haben, und das Wagniß war 
gelungen. Dabei zeigte, ſich die Kraft der 
Gharakteriftif in der Unterfcheidung des 
bunnifchen, des römischen Typus, und aud) 
im Barbarifchen ein Adel der Form und 
im Getümmel ein Rhythmus der Linien, 
und das Phantaftifche im Maß der Schön 
beit gehalten, fo daß, als die Zeichnung 
vollendet war, die jüngere Kuͤnſtlerſchaft in 
Kaulbach ihren Führer gefunden hatte, 
- Sie lag damals im Kampfe mit der 
Akademie. Ein heftiger Zeitungsartifel 
hatte mehrere Profefforen derb angegriffen 
und für die aufitrebenden Talente eine 
beifere Stellung, eine größere Anerfennung 
gefordert. Friedrich Rohmer, der damals 
feine Prophetenrolle unter den jungen 
Künftfern zu jpielen begann, — ein Mann 
von Geift, der mehr gefeiftet umd gewirft 
hätte, wenn er die jetzt üblichen Wege des 
Schriftftellers, des Univerfitätsichrers ge— 
gangen wäre, ftatt eine Feine Jüngerſchaar 
um fid) zu fammeln und dieſe feine Lehre 
verkündigen zu laſſen, — foll der Urheber 
gewefen fein; damals gab man im Streife 
der Akademie Kaulbach die Schuld, und 
wie Förfter erzähft, wollte die Polizei dem 
Streit durd Ausweifung Kaulbach's ein 
Ende machen. Das war aber unthunfic, 
als der König die Zeichnung der Hunnens 
ſchlacht ſah; vielmehr ward Kaulbach zum 
Hofmaler mit Gehalt ernannt und ihm 
eine große Werkftatt hergerichtet. 

Indeß verlangte die Hunnenſchlacht eine 
Ausführung in lebensgroßen Figuren, 
wenn fie zur rechten Wirkung fommen 
follte. Vergebens fuchte der Maler in 
Münden nach einer Wand, an die er fie hätte 
malen follen. Da fam Graf Raczunsfi 
aus Berlin und beftellte fie als Delbild. 
Rachdem aber Kaulbach für Diefelbe eine 
braune Untermalung mit genauer und höchſt 
vorzüglicher Durchbildung. der Formen her— 
geftellt, nahm Raczynski einfichtiger« und 
glücticherweife diefen Karton, das Hauptwerf 
feiner Galerie. So fam das Bild 1837 
nad Berlin und machte dort den Namen 


des Künftlers zu einem gefeierten. Auch 
die ſtrengſte Kritik mußte bier anerfennen, 
daß das geſpenſtiſch Phantaftifche dem Geift 
der Geſchichte dienitbar geworden,’ daß das 
unbeimfih Grauenvolle in das Erhabene, 
in das überwältigend Schöne verffärt fei. 

Der Künftler fchritt fogleih zu einer 
neuen Schöpfung; er entwarf eine Zeich— 
nung von der Zerftörung Ierufalems. Ein 
ihm befreundeter Denker hat das Bild fo ge 
ichifdert, daß er Kaulbach's Intenfionen ge 
gen die mannigfadı erhobenen Bedenken und 
Angriffe rechtfertigt. Er fagt: „Hat in 
der Auffaffung der Geſchichte die Volks— 
phantafie die zerftreuten Züge der Wirf- 
fichfeit bereits zu einzelnen typiſchen Ge— 
ftalten zufammengedichtet, fo wird ber 
Mafer diefe aufnehmen, wie Kaulbach mit 
dem ewigen Juden bei der Zerftörung Je— 
ruſalem's getban hat. Er unterfchied fein 
Bild von der Verwüſtung irgend einer 
orientafifhen Stadt durdy die Römer, er 
bob das Ereigniß als ein weltgeſchichtliches 
in feiner Bedeutung bervor, indem er 
neben dem Untergang des alten Juden— 
thums im bobenpriefterlich heldenhaften 
Eleazar die Zerftreuung der Juden in alle 
Lande durd den Ahasverus und den Korte 
gang des Ghriftentbums, das nun Welt- 
religion ward, durch die abziehende Ehriften- 
gruppe darftellt, welche zugleich ein Efement 
der Hoffnung, des Friedens, der Berfüh- 
nung in die Tragödie und deren Schreden 
und Greuel bringt; der fiegreiche Titus, 
der brennende Tempel find die Bedingungen 
für die Verwirffihung der drei angedeu- 
teten Ideen; die Propheten in den Wolken 
aber jehen nun ihre drohenden Weiffagungen 
erfüllt; ihre zürnenden, mahnenden Geſtal— 
ten ftanden damals vor der Seele der 
Juden, ihre Erfcheinung zeigt uns bie 
gegenwärtige Zeritörung im Zufammenhang 
mit der Vorzeit, wie der Dichter gewiß 
von ihnen geredet und fie, wenn aud nur 
metaphoriſch, heraufbefchworen hätte zu 
Zeugen des Geſchicks, das fie vorberver- 
fündigt. Und wenn Aeſchylus die Qual— 
gedanken des Muttermörders Dreftes in 
den GEumeniden auf die Bühne . bringt, 
warum foll dem Mafer die Veranſchau— 
fihung der Dämonen verfagt fein, die den 
ewigen Juden von dannen treiben? War 
ferner die Zerftörung Serufalems fein 
Gottesgeribt? Hat die Vorfehung nicht 
die erften Chriften gnadenvoll und fichtbar 
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geleitet ? Hatten die Chriſten nicht im 
ihrem gottergebenen Bewußtfein, in dem 
Frieden ihres Glaubens und Vertrauens 
den guten Genius, der fie führte? Wenn 
da der Maler die Engel ald Diener der 


göttlichen Gerechtigkeit und Liebe ‚fichtbar 


einführt, fo tbut er nur, was feines Amtes ' 





Alluftrirte Deutibe Monatöbeite. 


Weſen, fondern um die poetifhe Wabrbeit ; 
es bandelt jid darum, ob eine unleugbare 


Idee durch fie flar und angemefjen veran- 


Ihauficht wird. Shakſpeare, den man im 
Unterfchied von den Griechen und von ber 


mittelalterlichen Zeit als den Dichter der 
Weltwirklichkeit bezeichnen fann, hätte recht 


it. Der Einwand, daß unsere Zeit nicht aut in Ridyard III. es mit Worten aus— 


mehr an die Realität folder Engel glaube, 
trifft nicht, auch wenn wir feine Behaup— 


tung gelten fießen, Die wohl für Viele, doch 


nicht für Alle richtig it. Denn die da— 
malige Zeit bat an ſolche Engel aenlaubt, 
und ihre Bildung, ihre Seele foll ung dar- 
geftellt werden; und dann handelt c8 ſich 
nit um die thatfächliche Realität folder 


iprechen fünnen, daß alle Mordthaten des 
Defpoten ihm zu ſo vielen Flüchen, feinem 
Gegner Richmond zu fo vielen Segens- 
wünſchen geworden, Diefem die Herzen des 
Volkes gewonnen und jenem entzogen, und 
dennoch läßt Shaffpeare die Geijter der 
Grmordeten zwiſchen den Zelten der feind- 
lichen Feldherren erfcheinen und madıt die 


‚Wiyelm Raufnen 


Traumgefichte diefer feßtern auch dem Zus 
fchauer fihtbar, weil er will, daß derfelbe 
ein Gottesgeriht in ihnen erfennen fol, 
BDollends der Maler bat fein anderes Mit- 
tel, und das Hereimwirfen der Bergangen- 
beit in die Zufumft und in die innern An— 
fchaumngen der handelnden Berfonen klar 
zu machen, als die Darftellung folder Er- 
fcheinungen ; aber er hat auch die Aufgabe, 
uns die wirffiche Welt, die wirklichen Men— 
ſchen fo zu jchildern, daß wir die Gebilde 
aus der überjinnlichen Welt wie mit ihren 
Augen fehen und an die Geiftererichei- 
nungen glauben, weil fie eine Wahrheit 
ausdrücken und durch die Idee des Ganzen 
wie durd die Gemüthszuftände der darge 
ftellten Perſonen motivirt find. Solde 
Motivirung wird aber Niemand Kaulbach's 
himmliſchen Heerſchaaren abftreiten fönnen. 
Getragen von den Zonmellen der home— 
rifchen Gefänge, nahmen die olympifchen 
Götter in der nunmehr bfeibenden fchönen 
Geſtalt vom helleniſchen Tempel Befiß ; vor 
dem Auge der begeifterten Kreuzfahrer er- 
fhien Chriſtus in der Glorie mit den 
Märtyrern Jerufalems, um jene zum fieg« 
reichen Einzug in die ewige Stadt einzu— 
laden. Es hieße die Malerei zur bloßen 
Gopiftin erniedrigen, Die Darftellung der 
Weltgefhichte nad deren Sinn und Be— 
deutung ihr verfagen, wenn man ihr das 
Recht verweigern wollte, gemeinfam mit 
der Wirflichfeit auch die idealen Beziehungen 
derfelben bildlich auszudrüden. Die Gren- 
zen der bisherigen Malerei, nicht die Gren- 
zen diefer Kunft überhaupt, werden Damit 
überichritten, fie werden erweitert nad 
Maßgabe unferer Guftur, die überall den 
Geift, die Idee im freier Weife erfennen 
und darjtellen will.” (Garriere's Aeſthetik 
UI. 303.) 

Die große Gompofition verbindet nicht 
fowohf einzelne Geftalten als ganze Grup- 
pen zu, einem Ganzen; es ift die Einheit 
der Idee, welche auch räumlich umd zeitlich 
Getreuntes unter den gleichen Gefichtspunft 
ftellt und alle bedeutenden Vorgänge eines 
weltgefhichtfichen Ereigniffes mit einem 
Bid überfhawen läßt. Soll ih etwas 
Beionderes herworbeben, jo ift es die 
Schönheit der Ghriftengruppe, fo ift es 
das rührende Motiv, wie die Judenfinder 
flehend die Hände erheben, um auch mit- 
genommen zu werden. Dagegen find die 
Strafgerihtsengel in der Luft weniger ge= 

Momatsbefte, Bd. XIL Rio. 69. — Juni 1862. 
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lungen, ja es will mich bedünken, als 
würde das Bild gewinnen, wenn fie weg— 
genommen würden, die Prophetengeftalten 
in ihrer weltrichterlichen Hoheit drüden die 
Idee hinlänglich aus, und daf die Schafen 
des göttlichen Zorns über das Volk aus- 
gegofjen find, ift durd die Gräuel der Zer- 
ftörung deutlich genug. 

Als Kaulbach ſich nun anſchickte, dieſes 
Bild groß in Del auszuführen, da empfand 
er fchmerzlih, daß grade das eigentlich 
Malerifche, daß eine naturwahre, lebendige 
Rarbe und die Harmonie des Golorits in 
der Schule von Cornelius um des idealen 
Gehaftes und um der Zeichnung halber 
vernachläffigt worden, und er, der junge, 
vielbewunderte Meifter, der nur ſich felber 
nicht genug that und nach allfeitiger Voll— 
endung ftrebte, unternahm nun mit Weib 
und Kind einen Zug über die Alpen, um 
in Italien fi zum Maler als foldyen aus— 
zubilden. Die Frucht feines römiſchen 
Aufenthaltes waren ganz herrliche Natur— 
ftudien; der Knabe in Raczynski's Galerie 
gibt öffentlich Zeugnig von ihnen. Er 
war der Farbe Herr geworden. Dennod 
zweifle ich nicht, daß er fo gut wie Gorne= 
lius feine Bilder als Zeichnungen urfprüng- 
fi denft; aber weit mehr als Cornelius 
bemüht er fih, fowohl im Einzenen als 
im Ganzen, um eine malerifhe Wirfung, 
die dur Licht» und Schattenmaffen und 
durd die Stimmung überhaupt die Com— 
pofition nicht beeinträchtigen, fondern nod) 
flarer und der unmittelbaren Empfindung 
eindringlicher machen fol. Noch ift das 
nicht überall gelungen; aber wer die Bilder 
des Treppenbaufes im neuen Muſeum zu 
Berlin betrachtet, der fieht einen entſchie— 
denen Fortſchritt in ihrer Reihenfolge vom 
Bunten zum Harmonifchen oder vom minder 
Kräftigen zum Energiſchen. Wörfter, ber 
das Sinnbildliche im Ahasver, im Eleazar 
auf der Zerftörung Jerufalems dur Die 
naturafiftifhe Ausführung beeinträchtigt 
findet, bewundert zugleidh den Zauber und 
das felbftändige Leben der Karben, aus 
deren verfchiedenen Tönen der Gedanfe ſelbſt 
zu fprechen fcheine. 

Kaulbah hatte das im Mede ſtehende 
Bild ohne Beftellung gemalt; König Lud— 
wig kaufte e8 um den Preis von 20,000 
Thalern, der nun für die umfaffenden 
Werke ähnlicher Art maßgebend wurde. 
Auch König Friedrich Wilhelm IV. von 
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Preußen wünfchte das Bild; Kaulbach ver« 
fprady lieber ein anderes. Aus den Ver— 
handlungen erwuchs der Auftrag, mit einem 
Gytlus von Gemälden zum Schmude des 
Treppenhauſes im neuen Mufeum zu Ber- 
fin den Entwidlungsgang der Guftur« 
geſchichte Darzuftellen. Das begann er 1845. 

In den Jahren vorher, während er an 
Jeruſalems Zeritörung malte, erſchien aber 
noch Anderes von ihm, wie die Gruppe der 
Liebenden, die er unter dem Einfluß von 
Goethe's Römiihen Elegien entwarf und 
die vom Kupferſtecher Felſing Poeſie und 
Liebe getauft ward. Der Garton ift voll 
zarter Empfindung, die Maferei eine Studie 
für das vorgenannte Werk. Das Gemälde 
fam in den Bejig des Königs von Würtem- 
berg. Eigenthum der Nation aber wur« 
den Die Zeichnungen zum Reinecke Fuchs. 
Kein Werk außer der Hunnenſchlacht bat 
fo allgemeine Theilnahme gefunden. Der 
Maler, während der tragiſche Ernſt der 
Geſchichte ihm gefeifelt hielt, ließ hier der 
beitern Laune, der fatirifchen Ader feiner 
Natur freien Lauf und entſiegelte einen 
Quell des frifcheften Humors, Der in die 
ganze verlachte und verfpottete Welt fid 
ſelbſt mit einſchließt. Es wird erzähft, 
daß der Künftfer damals einen eigenen 
Fuhsbau angelegt und Hunde, Tauben, 
Pfauen 2c. gehalten habe, um die Thier- 
natur zu fudiren; gelang ihm, wie dem 
Thierepos, das er illuftrirt, die Eigenart 
der einzelnen Thiere treu zu bewahren, fo 
hielt er mit der Dichtung aud) darin glei» 
den Schritt, daß das Menſchliche in das 
Thierifche hineinſcheint. Die Erzählung 
feiht ihnen zu ihren Trieben menſchliche 
Neflegion und Sprache, Kaulbach gab ihnen 
einen menfchlih phyfiognomifhen Aus— 
drud und wußte fie Durch einzelne Attribute 
oder Kleidungsſtücke, ohne ihre Geftalt zu 
verhuͤllen, als kirchliche oder weltliche 
Würdenträger, als verfchiedenen Ständen 
oder Berufsfreifen angebörig zu bezeichnen. 
Hier hat die Satire freien Lauf, um das 
Thierifche im Menfchen zu geißeln, und bis 
in die Gegenwart hinein erftredt der Zeich— 
ner im Dienfte der Aufffärung feine köſt— 
lichen Angriffe gegen geiftlichen und welt 
lichen Drud und gegen die Verkehrtheiten 
des menschlichen Treibens; Bitteres und 
RaivsHeiteres laufen nebeneinander, und 
über Allem waltet der Geift eines echten 
Künftfers, der nit nur in das Fuchs— 


gefiht, je nah der Situation, ben ent« 
ſprechenden Ausdrud zu legen verfteht, der 
zugfeih auch hier in der Gruppirung fi 
als Hiftorienmafer bewährt und den Ucher« 
muth des Humors mit dem eingeborenen 
Schönheitsfinn zügelt. Gotta, der das 
Werk zuerft in Kupferftih, dann in Holz 
fchnitt herausgab, hatte bei manchem Blatt 
Bedenken wegen ber darin waltenden 
Schärfe; aber der funftliebende König ver- 
ſtand Scherz, und am Ende zeichnete noch 
Kaulbad die Vignette, wie Reinede den 
Gotta'fchen Greifen vom Siegeswagen aus 
vorantreibt, oderwieer, der Maler felber, den 
Greifen in der Weiberhaube am Arm führt. 
Indeß denfe man, daß die Blätter zur Zeit 
des Abel'ſchen Regiments erfchienen, und 
man wird fie als muthige That des Künft- 
fers betrachten, der fie mit feinem treffenden 
Witz fo reichlich ausgeftattet, daß ung eine 
wahre Anerfhöpflidykeit guter infälle 
immer von Neuem erquidt. 

In Federzeichnungen, von denen jüngft 
eine Auswahl in Holzſchnitt als Kaulbach⸗ 
album mit dichteriſchen Erläuterungen von 
Groſſe erſchien, hat er nod) eine Reihe ähn- 
fiher Gompofitionen in Mußeftunden ent» 
worfen, befonders zu Leſſing's Fabeln. 
Unter den auf diefer Bahn der Berfchmel« 
zung des Thierifchen und Menſchlichen ihm 
Nacyeifernden war bis jeßt Ille mit meh— 
reren Münchener Bilderbogen am glüd« 
fichiten. 

Wir fommen zu dem großen cyffifchen 
Werke, das jetzt endlih in Berlin feiner 
BDollendung entgegengebt. In fehs ums 
faffenden Gompofitionen follten epoche— 
machende Begebenheiten der Weltgefchichte 
dargeftellt werden. Kaulbach nahm die 
Voͤlkerſcheidung als den Beginn des hiſto— 
rifchen Lebens, dann Homer ald den Ber 
gründer der Blüthe Griechenlands, die Zer- 
ftörung Jeruſalems als eine That des 
Nömerthums, als ein: Symbol für den 
Untergang der alten und den Aufgang der 
chriſtlichen Welt; die Hunnenſchlacht reprä« 
fentirt auf der zweiten Wand die Bölfer- 
wanderung, Gottfried von Bouillon mit 
den SKreuzfahrern vor Serufalem das 
Mittelalter, und das ſechste Bild fchildert 
die Reformationgzeit. Es iſt fhwer zu 
glauben, aber dennoch wahr, daß unter 
dem Raumer'ſchen Gultusminifterium und 
durch ultramontane Einflüffe bei Friedrich) 
Wilhelm IV. diefer Stoff in dem protes 


Dilbelm Kaulbach. 


fantifchen Berlin beanftandet wurde, daß 
ber Künftfer ftatt deſſen bald die Berfündi« 
gung des Reichsfriedens durch Magimilian, 
bald die Einweihung des Kölner Domes 
malen follte; ftanphaft wies er alle der- 
artigen Anmuthungen zurüd, er hätte die 
Wand Lieber feer gelafjen und feine Idee 
für den Kupferftich ausgeführt, als der 
Regierungswechiel in Preußen aud ihm 
frifchere Luft und offene Bahn ſchaffte. In 
freifinnigen Kreifen ſah man mit Sorge 
und Hoffnung auf den Künftfer hin, der 
ſich auch hier ald Mann erprobte. 
An den Enden der beiden Langfeiten, 
welche diefe Bilder tragen, führen zwei 
Thüren nady den Saͤlen; über ihnen malte 
Kaulbach die geijtigen Mächte, die im ger 
ſchichtlichen Leben walten; daß alle Ge- 
ſchichte wefentlih Gufturgefhichte fei, hat 
er ohnehin richtig erfaßt: die Sage, die 
Geſchichte, die Poeſie, die Wiſſenſchaft. 
Zwiſchen den Fenſtern der Schmalſeiten 
ſchweben die bildenden Künſte, denen das 
Muſeum geweiht iſt: Architektur, Seulptur, 
Malerei, Kupferſtechkunſt. Die großen 
Bilder der Langſeiten werden durch Pilaſter⸗ 
ſtreifen eingerahmt, auf denen ein ſinniges 
Arabeskenſpiel die Culturentwicklung aus— 
drückt; das Bild der Mitte hat außerdem 
rechts und links noch einen weitern Raum; 
unten ſind auf dieſem große Staatsordner 
dargeſtellt: Moſes, der religiöſe, gottbegei— 
ſterte Geſetzgeber, der Vertreter der Auto- 
rität, Solon, der mit verſtändigem Bewußt- 
ſein die bürgerliche Geſellſchaft einrichtet; 
auf der Seite der chriſtlichen Welt Karl 
der Große und Friedrich Barbaroſſa. 
Egypten, der Orient wird über Moſes 
durch die Iſis, Hellas, das claſſiſche Alter⸗ 
thum, über Solon, durch eine Venus 
Urania vertreten; Italia und Germania 
ſollen wir über den beiden Kaiſern ſehen, 
einzelne Begebenheiten in kleinerm Maß— 
ftab, wie zum Beifpiel Alegander's Einzug 
in Babylon, find wieder unter diefen Ideal⸗ 
geftalten angebradyt. Ueber dem Ganzen 
aber unter der Dede läuft ein Fries bin, 
der grau in grau gemalt den ganzen Pro- 
ceß und Gang der Weltgeſchichte arabesten- 
haft als ein Spiel von Kindern darftellt. 
Betrachten wir das Einzelne, und bfei« 
ben wir zunächſt bei den idealen Mächten, 
der Sage, der Poefie ꝛc. fteben, fo find 
dies weder Alfegorien noch bloße Symbole, 
denn fie bedeuten nicht bloß etwas, fie find, 
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und fie wollen nichts Anderes fagen, fon- 
dern fich felber ausſprechen. Es find eben 
Beifpiele der perfonifieirenden Idealbildung, 
deren Begriff die neuere Aeſthetik (ſiehe 
Garriere'8 Aeftbetif, I, 416—432) als ein 
Mittleres und Höheres zwifchen Eymbol und 
Allegorie aufgeitellt und bei Phivias und 
Pragiteles wie bei Michel Angelo und Ra— 
phael nachgewieſen hat. Die vollendetfte 
ift Die Sage. Die Sage erjcheint uns ja 
überhaupt als Kaulbach's eigenthümliches 
Gebiet, hier bat fein Genius (in der Hun« 
nenſchlacht) ſich ſelbſt gefunden, hier arbeitet 
ja die Phantafie der Menſchheit zwar ‚mit 
dem Material der Wirklichkeit, aber fie ge= 
ſtaltet es frei zur Veranſchaulichung der 
Idee und führt uns damit in das Reich 
der Wunder, indem fie die göttlichen und 
geiftigen Mächte oder Kräfte, die in ber 
Geſchichte walten, perfonificirt und ſichtbar 
macht; Götter und Menſchenwelt wirfen 
ineinander. Mit fühnem, glüdlihem Griff 
bat nun Kaulbach der Sage das nordiide 
Gepräge verlieben, die dämoniſche Größe 
der altgermanishen Dichtung fcheint in ihr 
verkörpert; ein Rieſenweib, fit fie auf 
einem Hünengrab, den Stab in der gefenf« 
ten Rechten, den linfen Arm mit der aus— 
gebreiteten Hand vor ſich hingeftredt, das 
Haar theil® unter dem Halſe zufammen- 
gefnüpft, theils um Stirn und Antfig von 
innerer Erregung wie efeftrifh aufwogend, 
ja man möchte fagen aufflammend; die fehr 
ftarf modellirte Stirn ſenkt fid tief herab 
mit den Brauen, an die das weitgedffnete 
Auge nahe beranreicht, das Weiße ſichtbar 
unterhalb der Pupille und des Augapfels. 
Odin's Raben bringen ihrem Ohr geheim- 
nißvolle Kunde; es ift als ob Weltaufgang 
und Weltuntergang mit ihren Scdauern 
vor ihrem Blick vorüberzögen. Das mäd- 
tige Bild wird von Gandelabern einge 
rahmt, an denen fih die Erzählung von 
Siegfried und Brunhild in beiterm Spiel 
der Figuren aufbaut, zugleih eine Ber« 
finnfihung, wie Göttermythe, Heldenſage 
und Kindermärdhen auseinander hervor— 
wachen. — Minder bedeutend ift Die Ge- 
ſchichte, der griechiſchen Muſe verwandt; 
die Candelaber erinnern hier an die deut⸗ 
fhen Befreiungsfriege. Dem Schoofe ber 
Wiffenfhaft entpringt ein Genius mit der 
Fadel, dem Lichte der Aufklärung; bie 
Poeſie mit der Leier, im erbabener Weihe 
der Begeifterung, die Kunft des Gefanges 
16* 
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iſt zugleich als die innere beſeelende Macht 
aller Künfte aufgefaßt; die drei bildenden 
ſchlingen als bolde Kinder um ihre Knie 
ihren Reigen. 

Die ſechs großen Gompofitionen ftellen 
das geichichtliche Leben in feinem Zuſam— 
menbang mit der leitenden Vorſehung dar; 
es it, als ob das Wort Wilhelm von 
Humboldt's bier veranfchaulicht werden 
follte: „Die Weltgefchichte iſt nicht ohne 
eine Weltregierung verftändfih.* Der 
Glaube am die fittliche Weltordnung ift der 
Kern oder die Seele der Religionen, in ihm 
einen fich Vernunft und Gewiffen; das 
religidfe Bewußtfein wechfelt in feinen Er- 
fcheinungsformen, dieſe felbft haben in 
früherer Zeit durd die Phantafie Geſtalt 
gewonnen, die neuere Zeit fucht den Beariff 
des Göttlihen philoſophiſch auszuſprechen. 
Das die Gejchichte in Wahrheit durch— 
waltende Göttliche, den Gott in der Ge— 
ſchichte, ſtellt nun Kaulbach dadurch dar, 
daß er ſich dem jeweiligen Volksglauben 
anſchließt, und in dem Ausdruck, den das 
Ewige durch ihn gefunden hat, wird damit 
zugleich die Culturſtufe bezeichnet. Indeß 
iſt allerdings kritiſch bemerkt worden, daß 
grade dieſe obere Partie ſeiner Bilder 
häufig. an Macht und Tiefe von der untern, 
die Götterwelt von der Menfchenwelt über- 
troffen werde, und daß fein Jehova, feine 
Olympier, feine Propheten, fein Chriſtus 
zu wenig als höhere Gewalten, zu fehr 
wie Bifionen, wie Phantaſieſpiele erſchei— 
nen; das fubjective Element, daß das 
menschliche Bewußtfein fih feine Götter 
bildet, ift überwiegend über das Objective 
betont, über den unendlichen und ewigen 
Gott, deſſen Wahrheit und Wirklichkeit der 
Quell und das Ideal all der wechlelnden 
Kormen ift. Die griechifchen Götter nament- 
lich find mehr dargeftellt wie die Renaiffance 
fie nabm, als finnige Schöpfungen der 
Einbildungsfraft, als ein poetifcher Schmuck, 
während es den Hellenen felber ein beifiger 
Ernft mit ihnen war und fie ehrfurdtsvoll 
zu ihnen beteten. Oder wollte der Maler 
eben den unfichtbaren Gott als den in der 
Natur und Geſchichte ſich voffenbarenden 
veranſchaulichen, follten wir in der darge 
ftellten Menfchenwelt feine weltbewegende, 
weltordnende Macht empfinden und dabei 
nur noch gewahren, wie diefe Menfchheit 
ihn ſich vorftellte? Jedenfalls ift der 
fünftlerifche Idealismus, der fih im der 


Berfinnlihung des Idealen und Ueberfinn- 
lichen fundgibt, der mit der Wirklichkeit 
auch das fie befeelende Geiftige fichtbar 
macht, in feinem Recht gegenüber dem ein- 
feitigen Realismus, der die Kunft zur blo— 
Ben Nachahmerin, Wiederholerin des Ge- 
gebenen herabfeßt. 

Das erfte Bild alfo ift die Bölferfchei- 
dung. Bis dahin Tebte die Menſchheit als 
eine große Kamilie; die Unterſchiede der 
geiftigen Anlagen, die Fülle des Befondern 
war noch nicht hervorgetreten, es war Ein« 
tönigfeit ftatt der vielftimmigen Harmonie, 
welche das Ziel der Gefchichte it. Gegen- 
über dem nad) Befreiung ringenden Lebens⸗ 
drang der Individualitäten will Nimrod 
als Gewaltherr den alten Zuſtand feſt— 
halten, und als Zeichen diefer Einheit fol 
der Thurm von Babel wie eine Zwingburg 
bis in den Himmel ragen. Da erfcheint 
Jehova in den Wolfen, von Engeln be— 
gleitet, und fpridt das Wort der Schei— 
dung aus; es ift göttlicher Wille, es ift 
der Plan der Vorſehung, daß die Nationa- 
fitäten bervortreten, daß die Völfer frei 
werden. Im Mittelgrunde figt Rimrod in 
vergeblicher Wutb ; die Seinen werden von 
den Göpßenbildern erfehlagen oder wenden 
fih hier klagend, dort höhnend zu ihm 
bin, von ibm ab; im BVordergrunde aber 
ift das Wort Gottes vollzogen, wie es ge— 
ſprochen ward: fchon ziehen die Menſchen 
in drei großen Gruppen auseinander; unter 
ihnen find die Afrifaner, als Hamiten be— 
zeichnet, in der Mitte; die femitifhen Aſia— 
ten wenden fid nach der einen, die Japhe— 
titen oder Arier, die Europäer, nad) der 
andern Seite. Diefer Vordergrund ift das 
Borzüglichfte auf dem Bild. Die Menfden 
find perfönfich individuell und zugleich Re— 
präfentanten des Stammes und feiner 
Guftur; Die Nacenzüge find meifterhaft 
wiedergegeben, felbit die Thiere vervoll« 
fändigen die Charafteriftif. Da reiten die 
Hamiten mit ihren Götzen felber dumpf 
auf einem Büffel, da zieht der femitifche 
Patriarch), von weißen Stieren gezogen, 
von der Scafheerde begleitet, mit den 
Seinen von dannen, über die er fegnend 
und fchirmend die Arme ausbreitet, da 
ftürmen auf feurigen Roſſen die Männer 
der That, die Arier (Perſer, Hellenen, 
Germanen) in die Weltgefhichte und in 
ihre Bewegung hinein. Die drei Gruppen 
find im ſich gefchloffen und doch unterein- 
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ander bei allem Auseinandergeben zum 
Ganzen verbunden. 

Das zweite Bild ift der Blüthe Griechen- 
lands gewidmet. Ihr erftes Wort und 
ihre Grundfage bilden die bomerifchen 
Gefänge. Darum ift Homer der Mittel- 
punft. Er ſteht, die Leier fchlagend, auf 
einem Schiff, das die Sybille fteuert; mit 
Schwänen fcherzende Nereiden, Thetis mit 
der Urne des Achilleus geleiten ihn, Am 
Lande vor ihm figen und fteben, feinen 
Gefängen lauſchend, Helden und Weife, 
Dichter und Gefepgeber. Ein alter Sänger- 
priefter fieht mit büfterm Ernft den Träger 
der neuen fchönen und heitern Zeit beran- 
fommen. An einen Keljen fchreibt Bafis 
feine Weiffagung von der Salamisihladit ; 
bekanntlich fahen die Griechen felbft in den 
Berferfriegen die Fortfegung der Kämpfe 
negen Aſien, bie einft vor Troja begonnen 
hatten. Auf dem Felſen bat Phidias an 
einer Statue gearbeitet, aber er wendet 
feinen Blid empor und fieht am Himmel 
den Reigen der olympifchen Götter heran- 
zieben ; die homerifche Poeſie gab ihnen die 
dichterifche Geftalt und dem Bildhauer die 
Anregung, diefe auch plaftifch zu verförpern. 
Ohne dieſe religiöfe Bedeutung wäre bie 
bomerifche Poeſie nicht charakterifirt ge— 
wefen. Hinter Phidias erbliden wir den 
Dorifchen Tempel, der die Götter auf— 


nehmen wird; fie ſchweben zum Theil auf 


dem Opferdampf, der auf der andern Seite 
im Sintergrund fih von einem Altar er— 
hebt, den Jünglinge im Waffentanz um- 
fpringen. Den Bug der Götter eröffnet 
Eros mit den Grazien, Apoll mit den 
Mufen; fie find voll Anmuth in Tebendiger 
Bewegung, ſchöner ald Zeus, Here, Athene, 
die über dem Opferdampf ruhiger tbronen. 

Des dritten und vierten Bildes, der Zer—⸗ 
ſtörung Jeruſalems und der Hunnenſchlacht, 
haben wir ſchon Erwähnung gethan. Aber 
hervorheben müfjen wir noch, wie die Aus- 
führung der drei erften Gemälde das Stre- 
ben zeigt, alles Einzelne durd die Karbe 
zu befeben, dann die Karben ſelbſt in Ein⸗ 
Hang zu ſetzen und im Ganzen eine Grund- 
ftimmung bervorzubringen; jedoch erft in 
der Hunuenſchlacht findet Dies Streben fein 
Biel; Gedanke, BZeihnung, Farbe geben 
bier völlig ineinander auf. Das Bild ift 
farbenreidh und doch nirgends bunt, nir- 
gende macht fih eine einzelne Farbe als 
ſolche geltend, aus einem Grundton quillt 
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alles Befondere Im, das Licht des 
Mondes auf Seite der Hunnen, auf Seite 
der Chriften der Glanz, der vom Kreuz 
ausftrömt, umfließt die Geftalten, die in 
der erniten Stimmung der Morgendämme- 
rumg die Geifterfchlacht ſchlagen. Kaulbadı 
wird wohltbun, mit feinem trefflichen Ge— 
noffen bei der Ausführung, dem Maler 
Echter, nad der Bollendung des Ganzen 
nun die frühern Bilder noch einmal zu 
übergeben, was bie von ihm gewählte 
ftereohromifche Technik geftattet. 

Zur Eharakteriftif des Mittelalters bat 
der Meifter mit Recht die Kreuzzüge ge— 
wählt; Staat und Kirche, die zwei Schwer- 
ter, wirften bier einträchtig zufammen, und 
in der Berührung von Abendland und 
Morgenland entfaltete fih die Blume des 
Ritterthums und feiner Romantif. Kaul- 
badı nahm den Moment, wo Gottfried von 
Bouillon mit den Kreuzfahrern vor Jeru— 
falem erſcheint. Hoch zu Roß hebt ber 
fromme Held feine Krone zu dem empor, 
der in Serufalem die Dornenfrone getragen, 
und den feine Priegerifchen Pilger num er- 
blicken, wie er auf den Abendwolfen er- 
fcheint, um fie einzufaden in bie heilige 
Stadt, umringt von Märtyrern, die dort 
nah ihm für die Sache der Menſchheit 
nelitten. Gottfried ift im Mittelgrunde, 
aber gleich den weißgeffeideten priefterfichen 
Zünglingen, die ihm den heiligen Gral 
vorantragen, im vollen Licht, während ein 
Wolkenſchatten über den Pilgern Tiegt, die 
im VBordergrunde nad Serufalem bin- 
ſchauen und theils fih zu Boden geworfen 
baben, theils miederfnien; wir fehen nur 
den Rüden, ven Hinterkopf, bödıftens Die 
Profile; aber die ganzen Geftalten ſprechen, 
und auch das ift ein großer und eigen- 
tbümlicher Vorzug, den Kaulbach's Zeidh- 
nungen vor vielen andern haben, bei denen 
man die Gefidhter micht verbeden darf, 
wenn man wiffen will, was bie Figuren 
wollen. Hinter Gottfried folgt die Kraft 
des friegerifchen Rittertbums; unter ben 
Pilgern gewahrten wir ſchon Sänger mit 
Harfen und Fiedeln; von der Tinfen Seite 
wird eine wunderhofde Krau berangetragen, 
der Geliebte begleitet fie, wir erfennen den 
Frauendienſt, die Minnepoefie, die damals 
in die Gultur eintraten, die Gruppe ift 
wie ein Bild der Romantik felbft. Auf 
diefe Art ift auch hier dem KHünftler ge— 
fungen, den Einzelmoment zu einer An— 
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ſchauung der ganzen Zeit zu erweitern. 
Dabei iſt die Farbenwirkung reich, hell und 
glänzend, wie der Gegenſtand es erfordert. 

Das Zeitalter der Reformation hat 
Kaulbady nicht bloß in kirchlicher Hinficht 
aufgefaßt, fondern den Aufgang der neuen 
Zeit dargeftellt, wie derſelbe fih ſowohl 
auf dem Gebiete der Religion als aud in 
der Wiedererwedung des Altertbums und 
in der Naturforfhung und den großen 
Entdedungen auf der Erde wie am Himmel 
fundgibt. *) So ift die ganze geiftige Bes 
wegung einer Gpode im Gufturgang der 
Menſchheit enthüllt und die neue Zeit auch 
dadurch dharafterifirt, daß das Göttliche 
nicht als ein Jenfeitiges im Phantafichild 
fihtbar wird, fondern in der Wirklichkeit 
felber ſich offenbart, und diefe Wirffichkeit 
wußte der Künftfer um fo treuer wiederzu— 
geben, als fie uns näher liegt und befann- 
ter, verwandter ift denn das Alterthum 
und das Mittelalter. So gibt und denn 
die Zeichnung, die bis jebt allein vorhanden 
und in Berlin und Münden durch Photo» 
graphien vervielfältigt gefehen wird, eine 
Meihe von Porträtgeitalten, in denen wir 
nicht bloß das Studium der Goftüme, fon- 
dern auch das der Phyſiognomien nad zeit 
genöffiichen Bildern oder Medaillen deutlich 
erkennen, fo daß bier im MWeltalter der 
Sndividunfitäten auch eine viel ſchärfere 
Individualifirung als auf den andern Com—⸗ 
pofitionen hervortritt. 

Der Künftler bat fih von aller confef- 
fionellen Befangenheit und Polemik fern- 
gehalten: die pofitiven Elemente der Neu- 
zeit find nach ihren Hanptridtungen durd 
ihre hervorragendſten Träger in einem wohl⸗ 
abgerundeten einheitlichen Ganzen darge- 
ftellt; das Bild wird unter den Kunſt— 
fhöpfungen der Gegenwart eine hervor— 
ragende Stelle einnehmen. Wie Raphael 
in der Schule von Athen die griechiſchen 
Philoſophen gemalt hat, nicht wie fie ein« 
mal zufammen waren, fondern wie fie im 
Bantheon des Geiftes ewig vereint find, fo 
bat au Kaulbach Männer mehrerer Jahr⸗ 
hunderte und mannigfadyer Geiftesrihtungen 
auf ideale Weife zu mehreren Gruppen ver» 
bunden und durdy die fünftferifhe Ordnung 
berfelben unter die Einheit eines gemein- 
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famen Ganzen die Idee der Zeit zur Er 
fheinung gebracht. Wie in der Schule 
von Athen find auch hier einige Gruppen 
im Vordergrund, und der Mittelgrund er— 
bebt ſich durch mehrere Stufen über fie, fo 
daß Die perfpertivifch Fleinern Geftalten 
doch die bevorzugte Stelle im Bilde er- 
halten und den geiltigen Höhepunkt bes 
zeichnen. Diefen bildet die Religion, Die 
Reformation, und fo ftehen wir denn be— 
deutungsvoll genug innerhalb einer gothi- 
ſchen Kirche, im Mittelfchiff, aber fo, daß 
nicht nur der Chorabfchluß direct vor um- 
ferm Auge ift, fondern auch der Einblid 
in die Gapellen der beiden Seitenfchiffe er— 
öffnet wird. Der erhöhte Chor des Mittel- 
fchiffes num ift der Religion geweiht. Hier 
ſteht Luther, die deutfche Bibel hoch empor» 
bebend, wie ein neuer Mofes mit dem Ge- 
feß der Liebe; ihm zur Seite Zwingli und 
Sonas; dann rechts von ihm Galvin, links 
von ihm Buchenhagen, die das Abend- 
mahl in beiderfei Geftalt fpenden: der 
Unterfchied von Prieftern und Laien hört 
auf, wir find ein priefterlich Volk geworden. 
Zu Calvin treten Engländer, Branzofen, 
Niederländer heran, wir erfennen Coligny 
und Wilhelm von Dranien; vor Budhen- 
bagen ftehen oder fnien deutfche Fürften. 
Bor den beiden Pfeilern, die das Mittelfchiff 
einrahmen, ſehen wir links Eliſabeth von 
England, rechts, neben den Deutfchen, 
Guftav Adolf, den Vertreter des Nordens ; 
beide fteben wie die zwei politifchen Säufen 
des Proteftantismus da. Hinter den Re— 
formatoren im Chorabſchluß figen ernfte, 
edfe Männergeftalten, ihre Vorläufer, wie 
Zaufer, Huf, Savonarofa; über ihnen, 
das Bild abfchließend, ragt die Orgel mit 
der Sängerbühne, das proteftantifhe Kir— 
chenlied, das erfte volksthümlich⸗künſtleriſche 
Erzeugniß der Neuzeit, wird dort ange— 
ſtimmt: Eine fefte Burg ift unfer Gott! — 
Blicken wir in die gleichfalls erhöhten Ga- 
pellen der Seitenfchiffe, fo befinden fi in 
der zu unferer Linken die Aftronomen; 
Gopernifus zeichnet die Sonne, von ben 
Planeten umfreift, Kepler und Galilei find 
in feiner Nähe. Im andern Seitenfchiff 
malt Dürer und find ibm Beter Bifcher, 
Leonardo da Binci, Raphael gefellt; zu 
ihren Füßen find Buchdrucker thätig und 
Gutenberg hebt ein gedrudtes Blatt empor; 
— „limprimerie c’est l’artillerie de la 
pensee,“* möchten wir mit Mirabeau fagen. 
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Im Dordergrund befinden fi zwei 
große Gruppen. Unterhalb der Künftler, 
von der Rechten nach der Mitte des Bildes 
hin ift die Wiedererwedung des Alterthums 
dargeftellt: aus einem antifen Sarfophag, 
geſchmückt mit dem Melief der Minerva, 
bie den von Prometheus geformten Men- 
ſchen befeeft, holt Petrarca die Handſchrift 
der homerifchen Gefänge hervor; ihm gegen- 
über figen Shaffpeare und Gerwantes, die 
in der germaniſchen und romanifchen Lite 
ratur den Anbrucd des neuen Tages bes 
zeichnen; mehrere Gelehrte, auch Ulrid von 
Hutten, reihen fib an; Erasmus und 
Reuchlin ſchreiten von hier nach der Mitte, 
nad den Reformatoren bin; die Auslegung 
der Bibel gründete fih auf das neubelebte 
Sprachſtudium. — Zur Linken, unter den 
Aftronomen, ſchaaren fih Naturfofher und 
der Philoſoph Baro von Verulam um 
Columbus, der die gefeffelte Hand auf den 
Erdglobus fügt. Der Entdecker Amerifa’s 
ift mit feinem Angefiht den Reformatoren 
abgewanbt, er blidt aus dem Bilde heraus, 
er gehörte einer andern religiöfen Richtung 
an, aber auch er bereitete dem neuen Leben 
den Boden. Zu feinen Küßen liegen Waffen 
und Pflanzen aus Weftindien, entſprechend 
der Mufenftatue vor Petrarca, in deren 
Leier ein bumaniftifcher Poet zu greifen 
verfuht. In der Mitte zwifchen beiden 
Gruppen figt der Bertreter des Bürger» 
thums, der vollsthümlihe Sänger Hans 
Sachs; zwifhen ihm und den Reforma= 
toren über ihm ift für eine dritte Gruppe 
Raum gewonnen, die den Religionsfrieden 
bezeichnet, Melanchthon fegnet mit einer 
Hindeutung auf Luther die Handreichung 
eines proteftantifhen und katholiſchen 
Staatsmannes. 

Alle diefe Gruppen find durch ven 
Rhythmus der Linien und durch gegen- 
feitige Beziehungen ſowohl für ſich abge 
rundet als zum Ganzen verfnüpft, Feine 
Berbindungsfäden für Geift und Auge find 
überall angelegt. So hält Raphael eine 
Zafel mit der Schule von Athen über den 
Altertbumsforfchern, fo geht eine große 
Wellenfinie von Shaffpeare über Hans 
Sachs zu feinem großen Landsmanne Baco 
von Berulam, fo entfpreden fi ſym— 
metrifh Guſtav Adolf und Elifabeth. Der 
Künftler hat von der Einheit aus gearbeitet, 
er bat fie zur Fülle entfaltet und in der 
Mannigfaltigkeit bewahrt, Das Bid kommt 
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der Bölferfcheidung grade gegenüber zu 
ſtehen. Wenn dort die Nationen fid 
trennten und einander fremd wurden, fo 
werden hier die Bahnen des Berfehrs für 
fie wieder geöffnet und fie dadurch in ein 
gemeinfames Gulturfeben hineingezogen. 
Wenn fie dort einander unzugängfid wur— 
den und ihre Sprachen, ihre geiftigen 
Schöpfungen wechfelsweife nicht recht vers 
fanden, fo befagt bier die Wiedererwedung 
des Alterthums und das Sprachſtudium, 
daß der Geift in feiner Vergangenheit heis 
mifch werden will, jede Volkseigenthümlich⸗ 
feit ihm verftändfich werden fol. Wenn 
dort die religiöfe Wahrheit in der Form 
der Mythologie durd die Phantafle einges 
hüllt und nah Maßgabe der nationalen 
Anlagen und Michtungen verfchiedenartig 
geftaltet wurde, jo findet die Menfchheit 
nun in dem Evangelium der Liebe, in dem 
reinen Worte Ghrifti eine gemeinfame 
religiöfe Ueberzeugung, ein Band der Ver- 
einigung, — die anfängliche Einheit wird 
in der Fülle des befondern Lebens wieder« 
gewonnen. 

Die Pilafterftreifen zwifchen den großen 
Bildern zeigen in aufiteigendem Arabesfen- 
ſchmuck Religionsfombole, Gottheiten, Hels 
den, Propheten, Gefeßgeber und Denfer 
ber einzelnen Bölfer in Formen, Die fid 
an die fünftferifche Ausprudsweife der vers 
ſchiedenen Zeiten und Nationen anfchmiegen. 
Auch Hier ift eine Fülle von Wiſſen in der 
zierlichen Bewegung becorativer Linien 
niedergelegt, und je fenntnißreicher und fin« 
niger der Befchauer it, deſto mehr wird 
ihm geboten. Aſſyrien, Egypten, Berfien, 
Indien find dadurd) in den Kreis der Dar» 
ftellung  bineingezogen, cbenfo find Die 
Länder des neuern Guropa dharakterifirt. 

Aber was die Menihheit im Schweiß 
ihres Angefihts und fraft göttlicher Be— 
geifterung vollbringt, was Dem ernten 
Künftlerfinn den Stoff zu tragiſcher Er- 
ſchütterung, zu epifcher Verherrlichung bot, 
dies ganze irdifche Treiben, kann es nicht 
einem höhern Auge doch als Kinderfpiel 
erfcheinen und einer Komödie gleich zur 
Grheiterung dienen? Es ift das Recht des 
Humors, auch dieſe Seite der Sache her» 
vorzufehren, und Kaulbach bat es in dem 
vielbewunderten Fries getban, der grau in 
gran über die farbigen Bilder unter der 
Dede ſich hinzieht; man möchte einen Vers 
von Platen anwenden: 


Welch eine reihe Fülle von Geftalten, 
Mo triefend von des Augenblides Leben 
Tieffinn und Anmuth im Bereine walten, 


Um auf» und abgeſchwungene bfätter- 
reiche Acanthusranfen bewegen fid Kinder 
und Thiere; über den Pilaſterſtreifen ift 
ſtets eine geichloffene Gruppe, wodurch 
Symmetrie in das fuftige Treiben fommt; 
das Spiel der Kinder fteht immer in Bezug 
auf Das ernfte Bild unter demfelben. Da 
fnetet denn ein fleiner Prometheus das 
Thonbild, das Minerva befeelt, während 
daneben Bub’ und Maͤdchen aus zerbrochenen 
Schalen der Eier ſich Die Händchen zu— 
ſtrecken, Stord und Aeffin ihnen zur Seite; 
dann fäugt eine Wölfin die Kinder, die 
hernach, über Nimrod, die Zeit der Kämpfe 
und der Jagd darftellen; über der Blüthe 
Griechenlands find es Kinder, welde den 
Thieren die Künfte ablaufchen, fie üben; 
befonders ergößlich ift, wie dem kleinen 
Zeugis, zu deſſen gemalten Aehren Die 
Bögel beranfliegen, ein Hund die Palette 
ableckt, oder wie dem Fleinen Orpheus ein 
Gel den Ehrenfranz reiht. Hin und wies 
der wird auch die Gegenwart herangezogen: 
ein Mädchen mit dem Weberfchiff Schaut da 
der Spinne zu, die trägt das Kreuz der 
Kreuzzeitung auf dem Rüden und in ihrem 
Rebe fangen fih liegen, die ganz wie 
demagogifche Baſſermann'ſche Geſtalten aus 
dem Sabre 1848 ausſehen! Knaben mit 
römifchen Gefichtszügen führen die Haupt— 
fcenen der römischen Gefchichte auf, bis zu 
den Germanenfämpfen bin. An der zweis 
ten Wand werden in ähnlicher Weife 
Völkerwanderung, Kreuzzüge, religiöfe 
Kämpfe, aufitrebende Wiffenfchaften in der 
Kindgrfomörie dargeſtellt, bis ſelbſt die 
Gruppe der Knaben Goethe, Jakob Grimm, 
Alegander von Humboldt das Ganze fchlicht. 
Auch an den Schmalfeiten über den Bil— 
dern der Künfte ſind humoriftifche Kinder- 
gruppen, die das Streben und Treiben der 
gegenwärtigen Kunſtſchulen und ihrer Bes 
urtbeiler fcherzbaft veranſchaulichen. 


Fafjen wir zum Schluß wieder das Ganze 
in's Auge, fo ift eine ſowohl philoſophiſche 
als dichterifche Darftellung der Weltgefchichte 
erjt im unferer Zeit möglid; gewefen und 
das Werk dadurch diefer jelbit zum Denk— 
mal geworden. Gedanfen, Bhantafie, 
Schönheit der Form halten einander Die 
Wage, Alles ift original, man fieht eine 
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Schöpfung, an die ein großer Künftfer 
feine ganze Kraft gefept. 

Das können wir von dem cuffifchen 
MWerf nicht jagen, das Kaulbach für Mün- 
dien ausgeführt; wir meinen die nad) feinen 
Skizzen von Nilſon und Bartb an ber 
Außenwand der neuen Pinakothek gemalten 
Fresfen, Der Stoff war hier die gegen— 
wärtige Kunftgeichichte, namentlich fo weit 
fie unter dem Einfluß von König Ludwig 
ſteht. Das war fhon nicht glüdlich; man 
ſoll eben nicht malen, wie man meißelt und 
malt, fondern wie man handelt. Die Auf- 
gabe war allenfalls für Genrebilder, nicht 
für monumentale Werke; die Ausführung 
im Großen ließ daher fofort aud ein Miß— 
verbältniß des Maßes erfcheinen, während 
man an den Fleinen Skizzen, die im Innern 
in einem Saale hängen, noch eher feine 
Freude haben mag. Und wie follte einer 
der Künftler felbft die zeitgenöffiihe Kunft 
behandeln? Würde eine Glorificirung ders 
jelben. nit den kommenden Geſchlechtern 
als Eitelkeit erfhienen fein? Kaulbach 
mochte denfen, man werde es der Gegen- 
wart um fo höher anrechnen, wenn fie das 
eigene Xreiben Teiht genommen, einen 
Spaß darüber gemacht und verftanden 
babe; fo ließ er denn dem Witze freien 
Zauf und die erften Skizzen wurden voll 
fatirifcher Bezüge. Dagegen trat dann, eine 
Genfur ein, und am Gnde fcheint der 
Künftler die Arbeit fertig gemacht zu haben, 
weil er fie einmal übernommen und nicht 
gut ablehnen fonnte. Als Fries in einem 
Vorſaal der Pinakothef, oder lieber noch 
als Holzſchnitt in einer Kunftgefchichte ober 
in den liegenden Blättern würde fid 
Manches vortrefflid gemacht haben. So 
gleich anfangs die Befämpfung des Zopfes. 
Ein dreiföpfiger perrüdenbehangener Cer— 
berus ftcht auf einem Kamin, in dem er 
die drei Grazien gefangen hält. Daneben 
ift der alte Afademiedirector, die Glieder: 
puppe im Arm, fhmunzelnd entſchlummert. 
Nun fommen aber von der Linken unter 
Minerva's Aegide die Wiederweder des 
Griechenthums, Windelmann, Carſtens, 
Thorwaldſen, Schinkel zum Angriff, und 
von der Rechten die Romantiker, deren 
drei, Cornelius mit dem Schwert, Overbeck 
mit der Madonnenfabne und Beit, auf 
einem ſchaukelpferdmäßigen Pegafus figen, 
während ein Vierter, auf der Scifpfröte . 
ftchend, vergebliche Verſuche macht, id 





gleichfalls hinaufzufchwingen. Andere Bil- 
der zeigen die Künftler in Rom, nad) der 
Natur und nad Kunſtwerken ftudirend; 
dann beruft fie ein Herold nad) München. 
Drei Gompofitionen zeigen nun die Maler, 
Architekten, Bildhauer, gute Borträtfiguren, 
an ihrer Arbeit. In der Mitte dieſer 
erſten Langſeite ift König Ludwig, wie er 
Kunftwerfe empfängt. Die andere Lang- 
feite bringt zwei Künftlerfefte und zwiſchen 
Fenftern die Bildniffe von vierzehn Künft- 
fern. Die Schmalfeite des Eingangs trägt 
die Idealgeſtalten der Künfte; ihr gegen— 
über ift Erzauß, Glas- und Porcellan- 
malerei vertreten; gelungen ift bier bie 
Darftellung, wie der Kopf der Bavaria 
aus der Grube emporgewunden wird. Im 
Ganzen gewinnen wir aber die Einfict, 
daß für monumentale Werke die Größe 
des Stoffes und der Ernft der Auffaffung 
zwei Grundbedingungen find; Humor, 
Wig und Scherz aber, durch die der Dar- 
fteller fi über die Sade erhebt, feinen 
Spaß mit ihr macht, verlangen die Aus— 
führung der von ihnen behandelten Gegen- 
fände in Heinerm Maßſtabe. Auch fept 
man Niemandem ein Denfmal, um ihn 
lächerlich zu machen. 

Die ältern KHünftler wollten ſich das 
auch nicht gefallen laſſen, und Julius 
Schnorr von Garolsfeld erfieh als ihr 
Sprecher eine geharnifchte Erflärung gegen 
Kaulbach in der Allgemeinen Zeitung. Der 
Bruch zwiihen ihnen und ibm war offen- 
bar geworden, doc ift mit Cornelius eine 
Berföhnung eingetreten. Ich babe hier 
aus der Lebensgefhichte Kaulbach's Einiges 
nadzubolen. Rah der Thronbefteigung 
Friedrih Wilhelms IV. hatte Gornelius 
die Gemälde in der Ludwigskirche zu Müns 
den vollendet und feinen neuen Auftrag; 
er folgte zu Dftern 1841 dem Rufe nad) 
Berlin. Schnorr ging 1846 als Director 
der Akademie und Gemäldegalerie nad) 
Dresden. Bis 1847 ftand dann Gärtner 
der Akademie in München vor. Nach feinem 
Zode ward Kaulbach in dieſe Stelle eingefeßt. 

Seine äußern Berhältniffe hatten ſich 
jegt glänzend geftaltet; ein eigenes Haus 
ward mit der aufblühenden Kamilie einer 
der anziehendſten Mittelpunfte des geiftigen 
Lebens in Münden. Neben befreundeten 
Künftlern verfehrte er von jeher gern mit 
Männern der Wiffenfchaft, fo früher ſchon 
mit Sörres, Stahl, Hermann, Laſaulx; 
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ſpäter trat er mit dem meiſten der von 


König Max neuberufenen Gefehrten in 
nähere Beziehung; ſteht er doch auch mit 
ihnen auf dem gleichen Boden der Geiftes- 
freiheit, der fiberalen Lebensanfiht. Und 
vielleicht haben wenige Menfhen eine fo 
raſche Auffaffungsgabe für fo viele Dinge 
und Fragen, wie er; jenes Vermögen, aus 
der Klaue den Löwen au erkennen umd zu 
conftruiren, befigt er in feltenem Grade. 
Zwifchen größern Arbeiten ruht er wohl 
gern ein paar Tage als Borträtzeichner 
aus, und auf diefe Weife find eine Reihe 
von Bildniffen feiner Freunde entftanden, 
böchft vorzüglich durch geiftvolle Auffaſſung 
des innern Menschen und die Durchbildung 
der Formen. Auch einige in ganzer Figur 
ausgeführte lebensgroße Porträtgemälpe 
find von einem biftorifchen Wertbe. 
Während der großen Arbeiten in Berlin, 
die jeßt ihrer Vollendung nahe find, traten 
nod einige andere Entwürfe Kaulbach's 
an's Licht der Oeffentlichkeit. So durch 
die Photographie ein jugendlicher Sieg» 
fried, der die Zwerge mit dem Sort der 
Nibelungen findet, und der Friedensſchluß 
von Karl dem Großen und Wittefind, eine 
biftorifche Gompofition von trefflichem Auf- 
bau, die das germanifche Heidenthum mit 
Vorliebe charakterifirt. j 
Kaulbach's Freund, der gelehrte Buch⸗ 
händler Dr. Parthey in Berlin, veranlaßte 
ihn, eine Shakſpearegalerie zu beginnen; 
drei Blätter zum Macbeth, zwei zum Sturm, 
drei zum König Johann find erfchienen, 
als Kupfertiche von hohem Preis und von 
eingg Größe, die fie zur Bimmerverzierung 
eignen würde, wenn nur die Stoffe der 
meiften der Art wären, daß die meiften 
Menihen fie ftets an der Wand fchen 
möchten, was mit der fchlafwandelnden 
Lady, dem fterbenden König Johann, dem 
innerlich gebrochen zum Kampf fi rüften- 
den Macbeth freifih nicht der Fall if. 
Macbeth, von den Hexen als König be= 
grüßt, ift als Gompofition hervorragend; 
auf dem Bilde von Ariel und Kaliban ift 
der Gontraft von beiden genial veranſchau— 
fit; der Blendungsverfuh am Snaben 
Arthur wetteifert mit der berühmten rüb- 
renden Scene des Dichters. Daß Kaul— 
bad die fchlafwandelnde Lady Macheth 
nicht fo mannweiblich zeigte, als Mancher 
erwartet, bat wohl feinen Grund darin, 
daß fie bier bereits die Herrſchaft über ſich 
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ſelbſt verloren hat und zu Grunde geht; 
wir hätten fie auch einmal im der urſprüng⸗ 
fihen Hoheit ſehen muͤſſen. Daß fie rube- 
los dahineift, ift aber gewiß mit Recht vom 
Maler beabfihtigt, da er das Böfe, welches 
bie Seele ſchlaflos macht, nit anders, 
nicht durch Worte, wie der Dichter, aus- 
drüden fann. Bon dem leider bald dar- 
auf verftorbenen Archäologen Emil Braun 
in Rom erfubren die Bilder einen Außerft 
heftigen Angriff; Garriere und Ulrici haben 
die Auffaffung des Malers in vieler Hin- 
ficht "gerechtfertigt. Eine neue Compoſi— 
tion, Caͤſar's Tod, ward durch die Photo- 
graphie vervielfältigt, und fie fand feinen 
Widerſpruch, vielmehr ungetheilte Aner- 
fennung; der Zeidner und der Dichter 
haben bier einen weltgefchichtlichen Moment 
Feder in feiner Weife umd mit feinen Mit- 
ten auf gleiche vollgenügende Weife wieder⸗ 
gegeben. 

Es wäre Zeit, daß ſich die Künftler wie 
das Bubficum über folgende äſthetiſche 
Süße Mar würden. Jede Kunſt hat ihre 
eigenthümliche Weife, ihre befondern Mittel, 
die ihr grade gemäßeften Stoffe. Das Ge- 
danfenleben eines Hamlet und Fauſt fann 
nur der Dichter hinreichend in Worten aus- 
fpregen, aber das Empfindungsieben im 
Don Juan wird der Muſiker vollendeter 
barftellen. Der Mufifer, der Maler können 
die Sprache des Dichters nicht reden, dafür 
aber willen fie fo vieles Unfagbare dem 
Gefühl, der Anſchauung kundzuthun. 
Daraus folgt, daß überall, wo ein Meifter 
den Höhepunkt feiner Kunft erreicht Hat, 
jeder Andere mit andern Kunftmitteln ver⸗ 
gebens den Wetteifer wagen wird. Das 
Genie des Künftlers zeigt fich in der Wahl 
der feiner Kunft gemäßen Stoffe und Mo: 
tive. Will daher der Maler etwas mehr 
thun, als in einfach» befcheidener Umriß— 
zeichnung den Dichter ifluftriren, die er 
dann aud am beiten dem Text beidruden 
fäßt, fo muß er diefelbe Idee und denfelben 
Gegenſtand, den der Dichter dargeftellt, für 
fih als folde nehmen und unabhängig 
von der befondern Weiſe der Poeſie fie mit 
den Mitteln und nad den Gejeßen feiner 
Kunft gleichfalls bildneriſch geſtalten. Da 
wird er auf Scenen und Situationen kom— 
men, an denen der Dichter vorübergegangen 
ift, oder das vom Dichter Behandelte wird 
er mannigfach umbilden müffen, weil er 
ftatt der fucceffiven Rede, die Das Werdende 


darftellt, ein im fich Vollendetes mit blei- 
benden Linien veranfbaufihen fol. Die 
Leute wollen aber grade, was ihnen in ber 
Dichtung befonders gefällt, in der Megel 
alfo das, wobei der Dichter die eigenthüm- 
fie Art und Kraft der Poefie fo recht 
entfalten fonnte, auch im Bilde ſehen, und 
da wird der Maler dann gewöhnfid Hinter 
dem Poeten zurüdhleiben, und fein Wert 
für ſich Hingeftellt wird doch nur ein halbes 
Leben haben, indem es obne Beziehung auf 
die Dichtung unverftändfih if. Grade 
weil Kaulbach auf feinen beften Blättern 
zu Shaffpeare oder Goethe auf die ct 
kuͤnſtleriſche Weife verfäbrt, finden ſich 
Diele nicht zurecht und meinen etwas An- 
dered erwartet zu haben. Sodann ift bie 
Borftellung, welche ſich die Leſer von 
Dichtergeftalten bilden, eine fo verfchiedene, 
daß es zu den großen Seltenheiten gehört, 
wenn es dem Maler gelingt, eine ſolche mit 
einer die Anerkennung erzwingenden Gewalt 
vor's Auge zu fellen, und darum geben 
denn auch die Urtheife über Kaulbach's 
Bilder zu Dichtern fo weit auseinander, 
Kür Die Zeichnungen zu Goethe ift der 
Beifall überwiegend, ja er war lauter umd 
vielftimmiger als bei Schöpfungen, denen 
wir den Borzug geben. Hier hat der An- 
reger und Berfeger, Brudmann, die Wahl 
auf die anfprechenditen Gegenftände geleitet 
und zumäcft ſolche Scenen aus Goethes 
Werken verlangt, in weldyen die Frauen⸗ 
geftaften Die Hauptrolle jpielen und ihren 
Gharafter darlegen, umd es ift dem Kuͤnſtler 
gelungen, eine Reihe von Typen der weibs 
fihen Natur in erfreuficher Klarheit und 
Anmuth zu bilden. Welch liebliches Fami— 
fienbifd iſt Werther's Lotte im Streife der 
jüngern Geſchwiſter! Wie edel umd echt— 
helleniſch in der ruhigen Klarheit ihres 
verföhnenden Weſens ftcht Ipbigenie vor 
DOreftes! Erfchütternd ift das büfßende 
Gretchen, und weld ein Gontraft zu der 
bubferifchen Adelheid, wie fie mit dem 
Biſchof Schach fpielt und Kranz von ihrem 
Anblick bezaubert wird. Klärchen's Affect 
bei der Aufforderung an die Buͤrger, den 
geliebten Egmont zu befreien, iſt mir zu 
grell; Hermann und Dorothea bilden eine 
glüͤckliche Gruppe, fie ſetzt aber die ſpecielle 
Erinnerung an das Umfniden des Fußes 
voraus, um ganz verftändfich zu fein. Es 
fnüpft fih zugleih an Diele Blätter ein 
Fortfhritt der Photograpbie, indem es 
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dem erfindumgsreichen Albert in München 
gelang, wahrhafte Gartonfacfimiles in noch 
nie gefehener Ausdehnung herzuſtellen. 
Dadurch genießt man die Individualität 
Kaulbach's, ohne daß fie erft den Durd- 
gang durch die PVerfönfichkeit des SKupfer- 
ftebers zu nehmen braucht Mögen die 
Blätter nun bald auch in Meinerm Format 
zu billigen Preifen erfcheinen! 

Bahrlih, das Wort von Friedrich Au— 
guft Wolf wird beftätigt, daß das Genie 
der Fleiß fei, wenn wir diefe zwölf Goethe⸗ 
biätter nur als die Nebenarbeit einiger 
Jahre betrachten dürfen, wenn in biefe 
Jahre zugleih der Entwurf eines bifto- 
rifhen Bildes und die malerische Ausfüh- 
rung eines andern fallen, die beide wieder- 
um zu den bedeutenditen Schöpfungen der 
neuern Kunft gehören. Karl Biloty hat 
einen Nero gemalt, der an den Ehriftenfeichen 
vorüber nach dem brennenden Rom hinfchrei- 
tet; die Gompofition ift etwas genreartig, 
aber mächtig ergreifend, und die Ausfüh- 
rung von jener Bollendung bis in's Kleinſte, 
die mit den vorzüglichſten franzöfifchen 
und belgiſchen Malern fühn in die Schran- 
fen treten fanı. Das Werk erfchien in 
Münden als ein Triumph des Realismus. 
Kaufbah erkannte ihm feine Ehre, fein 
Berdienft zu, ſprach aber von der Mögfich- 
feit einer andern Auffaffung, die das Welt- 
geſchichtliche des Stoffes auspräge, und 
folgte der Aufforderung, feine Idee aufzu— 
zeichnen, nachdem er über die Staatd- und 
Kirchengefchichte der damaligen Zeit gründ- 
liche Studien gemadıt hatte. So gab er 
den Gegenfaß des Heidenthums, das noch 
einmal feine Orgien feiert, gegen die chriſt⸗ 
fihen Märtyrer, die mit einem Muth, 
einer Gottergebenheit, einer Glaubensinnig- 
feit unterliegen, daß man erfennt, ihnen 
gehört die Zukunft, während der Schein— 
triumph der alten Welt und ihrer Luft, 
innerlich hohl, dem Tode geweiht it. Da 
fteht Nero auf den hoben Stufen vor fei« 
nem Palaſt, ald Apoll aufgepußt, die Lyra, 
bie Trinffhafe in den Händen, ganz als 
der ſchauſpieleriſche, phantaſtiſche Schreckens⸗ 
menſch, Knaben und Mädchen, faſt nackt, 
um ihn herum, die ihm opfern. Ein geden- 
bafter Senator klatſcht ihm Beifall, aber 
im Hintergrund flüftern bereits die Ver— 
fhworenen. Bor den Stufen ift ein Ehrift 
an einen Baum gebunden, die Gattin reicht 
ihm noch einmal das Kind zum ſchmerz⸗ 
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lichen Abfchievsfuß. Daneben liegt das 
Kreuz, an das Petrus gefchlagen wird, und 
foll eben fo aufgerichtet werden, daß das 
Haupt, das Flagente rauen halten, nad 
unten gefehrt wird. Beide Gruppen find 
voll einer Empfindung in den einfachen 
Linien, die Niemand übertreffen wird. Auf 
der andern Seite Paulus. Er foll dem 
Nero göttliche Verehrung zollen, ſchleudert 
aber hoch aufgerichtet das mächtige Wort 
der Wahrheit gegen die Gräuel der Lüge, 
mag auch der Lictor das Schwert gegen 
ihn ziehen. Die Doppelhandlung mit ihrem 
Gontraft ift fo fehr von der Einheit der 
Idee durchdrungen, durch fo glückliche Mo— 
tive und Wechſelbeziehungen zur Einheit 
verfnüpft, daß Kaulbach ſelbſt vielleicht 
nichts Vollendeteres entworfen hat; die Com⸗ 
pofition war ein Triumph des Idealismus. 

Die Schlacht von Salamis malt er für 
König Mazimilian von Baiern; das Bild 
ift gegen zwanzig Fuß hoch, mehr als 
dreißig Fuß breit; es fcheint, daß befon- 
ders die Aefchyfeifhe Schilderung in den 
Perfern neben der Erzählung Herodot's 
dem Künftfer Quell war. Den Border» 
grund bildet links das Meer, rechts der 
Strand der Inſel Pfittaleia. Ariſtides 
batte dieſe befegt, und fo ftellt er den Hel- 
den dar, wie er eben die Perfer nieder- 
geworfen bat und nach dem Admiralſchiff 
des Themiftoffes mit hochgeſchwungenem 
Schwert die frohe Hunde meldet; neben 
ihm erheben an den Trümmern eines von 
den Berfern zerftörten Tempels Hellenen 
die Arme dankend zu den Göttern, der 
jugendfihe Sophofles mit der 2eier im 
Arme ſtimmt ihnen das Siegeslied an. 
Linfs aber fcheitert eben das Prachtſchiff 
des Kerzes, auf dem feine rauen Die 
Schlacht, den erwarteten Sieg ſchauen 
follten; Rettungsverfuche, Angit, Entfegen 
und ſtumme Ergebung ſpricht aus ihren 
Mienen, und boch iſt die ganze Gruppe ein 
Wunder der Schönheit. Ueber ihr im 
Mittelgrund ragt auf der Belfenflippe ber 
Thron des Kerges empor; aber ein Wetter 
bat ſich nicht bloß über feinem Haupt zu— 
fammengezogen, erfchredt ift er vom Thron 
emporgefprungen, als er gewahrt hatte, 
wie das Geſchick über feine Flotte herein» 
bricht, und Sorge um ihn hat ſich mit dem 
Grauen vor dem eigenen Untergang feiner 
Trabanten bemächtigt. Ihm gegenüber, 
nahe der Griecheninſel, fteht Themiſtokles 
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mit ruhiger Geiſteokraft auf dem Schiff, Schild geſtützt ſah da Arifides ven Kampfe 
das eben ein perfifches im den Grund ge⸗ | zu; jegt ift er felbft in der Aufregung des 
bohrt bat; das Auge des Feldherrn lenkt | eben erfämpften Sieges. Links im Border- 
die Schlacht, ein Jünglina mit dem Spradh- | grund waren Nereiden und Tritonen auf 
rohr lauſcht auf feinen Befehl; vor ihm, | getaucht, und hieft der Meerareis Glautos, 
neben ihm, doch fo, daß feine ganze Ge= | aufeinem Wellenroß figend, die Ketten dem 
ftalt fichtbar bleibt, fümpfende Griechen, | Kerxes entgegen, mit denen er das Meer 
auch ein gewaltiger Speerfchwinger mit der | hatte fejfeln wollen. Terxes verhüllte das 
tragifchen Masfe auf dem Schild, der | Haupt oder zerriß das Gewand. Biel 
Dichter Aeſchyſus. Zwiſchen hier und dem | emergifcher ift er jetzt, wie er aufipringt 
Ufer des Xerxes in den Mittelarund des! und das Scepter fchwingt, und viel er 
Bildes hinein ftoßen die Schiffe aufeinander | greifender ift die Gruppe feiner fchiffe 
und wogt die Schlacht; dem Themiftoffes | brüchigen Frauen, die an bie Gtelle ber 
grade gegenüber, am Prachtfchiff des Kerzes | Nereiden getreten ift. Glaukos, der, aus 
vorbei, flüchten die Muderer das Schiff der | einer Welle auftauchend, immer noch Die 
Artemifia, aber die muthige Königin blickt Ketten zeigt, ift erft bei der Ausführung 
in die Schlacht und greift nad dem Pfeil. | im Großen der Artemifia gewichen. So 
Rechts über den Griechen Teuchtet die bfaue | haben nicht bloß Goethe und Schiller, fo 
Klarheit des Himmels, und wie glänzende | bat auch Shaffpeare fortbiltend, umge— 
Wolkengeſtalten fhweben die Heroen heran, | ftaltend gearbeitet, bis endlich ein Meifter- 
Zelamon, Aias, Adilleus; hatten do die | werf an's Licht trat, „ſchlank und leicht 
Griechen einen Kahn abgefandt, um von | wie aus dem Nichts geſprungen.“ Die 
Aegina ihre Bildfüulen zu bofen. Ihr | Grumdidee, die Gliederung der Maffen, 
Erſcheinen iſt zwiefah motivirt; am hin— | ftand von Anfang an feft als das Urfprüng- 
tern Ende vom Schiff des Themiftofles liche ; die Durchführung führte alles Be— 
wird ihnen ein Opfer gebracht, und die | | fondere zu freierem, perfönfiherem Leben. 
betenden Männer auf der Infel erheben die | | Dazu famen dann ein halbes Dupßend 
Hände zu ihnen; der Maler ftellt nur dar, | immer größerer Farbenſkizzen, auf denen 
was vor der Seele der Priefter, der Sänger | ſowohl die Sonderung der Gruppen durch 
ſteht. Und dadurch wird offenbar, daß | Licht- und Schattentöne wie die Einheit 
bier die hiftorifche Erfüllung deſſen einge- | der Stimmung und Gefammtwirfung immer 
treten ift, was in den homerifchen Gefängen | fichtbarer wird und die Buntheit abnimmt, 
wie eine mythiſche Weiffagung erflingt, der | wiewohl die Farben energifcher werben, 
Sieg Europas, des freien Hellenthums, | weil fie harmoniſch zufammenflingen. Eine 
über Afien. Denn im Mythus fpiegelt | erfte Ausführung mit brauner Delfarbe, 
fih aud die Ahnung eines Volkes von | die alle Formen forgfältig beftimmte, ift 
feiner eigenen Beftimmung. So gibt das glücklicherweiſe, wie bei der Hunnenſchlacht, 
Ganze ein Gulturbild; es ift ein Kampf, | nicht als Untermalung benußt, fondern für 
an dem die Helden der Vorzeit ihre Freude ih als Garton erhalten worden, 

haben, denn das Volk rettet in ihm heifige | So zeigt uns grade dies Werf, wie Die 
Nationalgüter. Griechen und Perſer find | fünftlerifche Kraft und wie das Voran— 
nicht bloß durch Tracht, Phyſiognomie und | ftreben, das fortwährende Ringen nach dem 
Ausdruck gefennzeichnet, auch die Welt» Höchſten bei Kaulbach ungeſchwächt vor- 
anfhanung des Hellenthums ſelbſt wird | handen find. Einen ähnlichen Fortgang 
ung gegenwärtig. Auf dem Bilde, das | zu größerer Schönheit und zu individnef- 
einst Panaͤnos, der Neffe des Phidias, in | ferer Lehenswahrheit kann Jeder gewahren, 
der Gemäldehalle am Gingang der Atro- | der mit dem neuen Zeichnungen zu Iphi— 
pofis in Athen gemalt, waren die Stamm | genie, zu Werther die Altern vergleicht, bie 
beroen als Mitfämpfer in der Schlacht von | Gotta für eine Ausgabe des Dichters ſtechen 
Maratbon dargeftellt. Man ſah einmal in Tief. Möge dem Künſtler noch fange ver- 
der Werkitatt des Meifters eine Reihenfolge gönnt fein, im glücklichen Kamilienfreis 
von Skizzen, die uns das Werden des und in einem gedeihlichen Öffentfichen Leben 
Bildes veranfhaulichten. Anfangs war zur Ehre und Freude feiner felbft, des 
Alles fumbolifcher, ruhiger. Auf den deutſchen Volkes und der Kunft zu wirfen! 
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Canton zerfällt in die eigentliche Stadt, | geführt. Einige diefer Thore haben ganz 
in die Vorſtadt und in die Waſſerſtadt. | merfwürdige Namen; fo heißt eines der— 
Erftere ift ringsum mit einer 11/, Mei- | felben das Thor der fünf Genien, ein 
fen: langen Mauer umgeben, deren Höhe zweites das Thor der ewigen Reinheit, ein 
von 25 bis 40 Fuß varürt, bei einer | drittes das Thor der ewigen Ruhe, obwohl 
Dide von 20 bis 25 Fuß. Sie befteht | nirgends ein größerer Lärm fattfindet als 
theils aus Sandftein, theils aus Bad- | in den engen Stabtthoren, durch welche 
feinen, und ift am ftärfiten an der ſtündlich viele Tauſende von Menſchen, 
Rordſeite, wahrſcheinlich weil in früheren | Trägern und Sänften paſſtren. Von den 
Zeiten von diefer Seite die häufigiten feind- | öffentfichen Gebäuden Gantons find zunaͤchſt 
lihen Angriffe zu fürchten waren. Die | die Tempel zu erwähnen. Es gibt deren 
ganze Krone ift mit einer Erbbruftwehr, | nicht weniger ald 124 eigentliche Tempel, 
mit Schießſcharten für Kanonen aufgefchüttet | mehrere Hundert Bethäufer und außerdem 
und hinter diefer lauft ein breiter Spazier= | eine unzählige Maſſe von Privattempeln, 
weg. Wie alles Uebrige, zerfällt unter | fo wie endlich in jedem Haufe, mag es dem 
der gegenwärtigen Dynmaftie auch dieſe Gouverneur von Ganton oder dem elen- 
Mauer, und an verfchiedenen Stellen, nas | deften Kufi angehören, und in jedem ber 
mentlih an der DOftfeite, haben die Ele» | 96,000 Bote einen Privataltar, bisweilen 
mente bereit$ folche Breſchen in fie gear» nicht größer wie eine gewöhnliche Rechen- 
beitet, daß ihr Widerftand gegen unfere | tafel, bisweilen einen Raum von 2= bis 
moderne Kriegsfunft äußerſt problematifch | 300 Quadratfuß einnehmend, mit den koſt— 
wird. barften Schnigereien, Bildern, Gold- und 

Dur; die Mauer führen 16 Thore in | Silberwerzierungen verfehen. Bei den grö- 
das Innere der Stadt, die durch eine an⸗ Beren diefer Hausaltare fehlt nie das mehr 
dere von Dit nah Weit laufende Mauer | oder minder gut gemalte Bild des Confu— 
in zwei Theile, die alte und neue Stadt, cius oder wie dieſer Religionsitifter und 
zerfällt. Die Thore find meiftens niedrig | militärifhe Halbgott auf chinefifch heißt, 
und Fein und find theilweife für beftimmte, Kwang-Fu⸗Tze, nebit dem incarnirten böfen 
BZwede erbaut. So 3. B. paflirten fammt- | umd guten Princip an der rechten und lin— 
liche von Peking anfommende hohe Regie | fen Seite, von denen Jeder bemüht ift, ihn 
rungsbeamte das Hauptthor an der Nord» | für fich zu gewinnen. 
feite. Ein anderes diente für den Trand- Die öffentlichen Tempel der Stadt zeich— 
port von ſchweren Waaren, durch ein drittes | nen ſich nicht durch Höhe oder Größe vor 
wurden die Berurtheilten zum Richtplape | den übrigen Gebäuden aus, Wie alle diefe, 
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find fie einſtöckig, aber von wunderbarer 
Achnlichkeit, fowohl im Aeußern wie im 
Innern. Die Form it unveränderlic Die 
des Zeltes. Oben auf dem Dache und an 
der Façade erblidt man die wunderfichiten 
Schnitzereien oder Nahbildungen aus Bor- 
cellan, welche alle möglichen Thiere, die 
nur in der ungeheuerfichiten Phantafie ge- 
boren werden können, darftellen. Nament⸗ 
lid it der Drache ſtark vertreten und ge— 
wöhnfih thront er in Doppelgeitalt mit 
weit geöffnetem Nahen, biutrotber langer 
Zunge und goldenen Zähnen auf der Firſte 
des Dadıes. 

Durch eine Außenmauer tritt man zu—⸗ 
nähft in den quadratiichen Vorhof des 
Tempels, er ift mit Steinen gepflaftert 
und mit Blumen in Borcellanvaien auf 
hohen Unterfäßen von gleihem Material 
geſchmückt. Baumhoher Hahnenkamm 
ſcheint am beliebteſten zu ſein; ich fand 
ihn in großer Anzahl in allen Tempeln, 
die ich befudte. Zur Rechten und Linfen 
ift an den Wänden des Vorbofes ein offener 
Ofen oder Herd erbaut, der bei dem chine—⸗ 
ſiſchen Gößendienfte eine Hauptrolle fpielt 
und auf den ich fpäter zurüdfommen werde. 
Aus dem Borhofe tritt man in den Tem⸗ 
pel, der ſich nach dem erfteren Öffnet. Gin 
wunderbarered® Sammelfurium von allen 
möglichen erflärlihen und unerkfärlichen 
Dingen, Gößen, Bildern, Flittern, Laternen 
und taufend anderen Sachen, für die wir 
gar feinen Namen haben, läßt fih kaum 
denfen. Cine Menge Altäre und Zifche 
ftehen umher, die mit diefen Schnurrpfeis 
fereien buchftäbfich angefüllt find, und auf 
einem großen Tifche vor dem in einer Rifche 
befindlichen Allerheiligſten ſcheint eine 
Mufterfarte won allen diefen Gottes» oder 


vielmehr Gögendienftutenfilien ausgebreitet. 


zu fein. Es ift unmoͤglich, den Zwed oder 
Gebrauch derfelben zu erflären; der chine— 
ſiſche Gottesdienft ift felbft ein fo uner- 
Härliches Gemifcd von Buddhaismus, Tau⸗ 
tismus, den Lehren des Gonfucius umd 
dem fchaurigften Aberglauben, daß weder 
die Chinefen noch ihre Vrieſter, beiläufig 
gefagt eine höchſt ftupide, ſchmutzige und 
von allen Intelligenten tief veradhtete Glaffe 
von Menihen, uns auf die betreffenden 
Fragen Antwort geben fonnten. 

Bor dem Bilde des Gonfucius brennen 
ewige Lampen, deren Interbaftung den 
Prieſtern obliegt, und in einer Menge alter, 


— — — 


mit Erde angefüllter Blumentoöpfe fteden 
Hunderte von glimmenden Josjtids, jener 
ftinfenden Stäbe, die ih früher erwähnte, 
So lange man in China ift, gebt ihr ums 
angenehmer Gerub Einem nit aus ber 
Nafe. Ueberall, wohin man fommt, in 
jedem Haufe, in jeder Bude, in jedem Bote 
brennen mehr oder minder dieſe ſcheinbar 
aus trodenem Dünger gefertigten Kerzen, 
um den Geruchsnerven der Götter ange 
nehm zu fein und um ſich nebenbei eine 
Gigarre anzuzünden. Eben fo ftchen auf 
jedem Altar ein oder mehrere Becher mit 
feinen Stäben, auf denen Sentengen, meis 
ftens von fehr viefdeutigem Sinne, geſchrie— 
ben find, fo wie mehrere Paare halbmond⸗ 
formiger Holzjtüde nie fehlen. Diefe In« 
ftrumente bilden den eigentlichen Kern des 
ganzen chineſiſchen Cultus bei den niederen 
Glaffen. Es gibt faum eine Nation der 
Welt, bei der fih Alles mehr um Geld 
drebt, als bei den Ghinefen. Geld ift der 
Inbegriff alles irdifchen und himmliſchen 
Glücks, Geld zu gewinnen ift das einzige 
Streben eines jeden Sohnes von Ham, für 
Geld fügt, betrügt, ſtiehlt umd mordet er, 
für Geld befommt der Reiche Erfapleute, 
die ftatt feiner die fhwerften Strafen, ja 
den Tod erleiden, und Geld, Reichthum ift 
der Ausgangspunft und der einzige Zweck 
ihrer refigiöfen Verehrungen, ihres Cultus 
und ihrer Bitten an irgend einen der fünf 


hundert halben und ganzen Götter, die 


ihre Religion aufweit. Darauf bezicht 
ſich auch lediglich der Gebrauch jener Stäbe 
und hölzernen Halbmonde. Der Betrefr 
fende tritt in den Tempel zum Tſchin-⸗ 
Tſchin; er nimmt den Becher, fhüttelt die 
Stäbe durdeinander und hält dabei die 
Oeffnung allmälig immer weiter nad) unten, 
bis einer der Stäbe aus den Uebrigen her- 
ausgfeitet und zu Boden füllt. Die auf 
diefem Stabe geſchriebene Sentenz ift Die 
Antwort auf die Frage an das Schickſal. 
Baht fie dem Frager nicht, fo wird das 
Spiel wiederholt, bis er eine nad feiner 
Anficht zufriedenitellende Antwort erhält. 
Aehnlich wird es mit der mondförmigen 
Scheibe gehalten. Man wirft fie rüdwärts 
über den Kopf und ſchließt aus ihrer refpec- 
tiven Lage auf die Gunft der Götter. 
Scheint diefelbe nicht fehr groß, fo werben 
Briefe an die Teßteren abgeihidt. Bon 
diefen Briefen babe ich mir der Guriofität 
halber für einen Dollar gefauft und fat 
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ein Ried dafür befommen. Es egiftiren 
eigene Läden, die damit handeln, jedoch be» 
finden ſich au in jedem Tempel große 
Niederlagen davon und ihr Verkauf bilvet 
eine Hauptrevenüe der Priefter. 

Diefe Briefe find gedrudt, meiftens auf 
rothem Papier, weil roth bei den Chinefen 
die Farbe der Höflichkeit ift, und ihr In— 
halt allen möglichen und unmöglichen Wün- 
ſchen der Abfender angepaßt. Man hat 
davon wenigftend hundert verfchiedene Arten, 
einige haben cine Länge von zwei bis drei 
Fuß, und die Götter oder Gögen müͤſſen 
mindeftens fehr viel Geduld haben, wenn 
fie diefe fangen Epifteln felbit leſen follen. 

Hat num Jemand befonderes Unglück 
beim Schütteln der Stäbchen vver Werfen 
der Hofzfcheiben, fo wendet er einige Caſh 
zum Anfauf eines oder mehrerer folder 
Briefe an Die verfchiedenen Götter der 
Ober- oder Unterwelt an und fendet fie ab. 
Die PBoftverbindung wird auf bequeme 
Beife dur die obenerwähnten Defen ver 
mittelt. Für den beim Berfauf erzielten 
Gewinn zündet ein Priefter den Brief an 
einer der ewigen Lampen an und wirft ihn 
in den Ofen, wo er vollends verbrennt. 
Damit hat der Bittende dann feine Pflicht 
gethan, gebt beruhigt nach Haufe, legt ſich 
in feine Nifche mit dem fanften Borcellan- 
fiffen unter dem Haupte, zündet ſich eine 
Opiumpfeife an und raudt ſich in einen 
Berg von fpanifchen vollwichtigen Thafern, 
das Eldorado chineſiſcher Glüͤckſeligkeit hin— 
ein, das ihm jetzt unfehlbar nach ſeiner 
Meinung geöffnet wird. Es läßt ſich nicht 
leugnen, der dyinefifhe Cultus hat den 
Borzug des Praktiſchen und die Religions- 
Sehrer erleichtern ihren Beichtfindern den 
Göoͤtzendienſt auf alle mögliche Weife. Für 
10 Sgr. fann man furdtbar fromm fein 
und mindeftens fünfzig Göttern einen devoten 
Bettelbrief zufenden. In dem Berry'ichen Be— 








richte über die amerifanifche Expedition nad) | 


China und Japan, erinnere ich mic gefefen 
zu haben, daß es bei verjchiedenen Tempeln 
fogenannte Gebetmühfen gibt, bei denen 
die Frommen durd) fleifiges Umdrehen einer 
Handhabe in einer PViertefftunde für ein 
Vierteljahr vorausbeten können. Dieſe 
praktiſchen Maſchinen entſprechen dem chine⸗ 
ſiſchen Charakter vollſtaͤndig und obwohl 
ich ſie ſelbſt nicht geſehen, zweifle ich keines— 
wegs an ihrer Exiſtenz. Der Chineſe be— 


trachtet das Beten als eine Pflicht, die er! 


und die Ghinefen. 
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nicht verfäumen darf md in größtmöglicher 
Ausdehnung ausüben muß. Er weiß aber 
als praftifcher Mann, daß das Beten allein 
keineswegs ihm Neichtbümer verfchafft, wo- 
durd er fid von unfern Mudern haupt« 
ſächlich unterſcheidet. Arbeit macht reich, 
it ein Grundfag, den jeder Chinefe zu dem 
feinigen madt, und es gibt faum eine 
arbeitfamere Nation. Dabei ftören ihn 
aber fange Gebete, die ihm zu viel Zeit 
rauben, und er drebt entweder eine Viertef- 
funde die Gebetmühle, deren interefjante 
Gonftruetion ich feider nicht angeben kann, 
oder fauft und verbrennt ein Dubend 
Götterbriefe; das it mit einem Gange nad) 
dem Tempel und fünf Minuten Aufenthalt 
abgethan. 

Wir gingen neufid mit Herrn 2., einem 
ehemaligen deutſchen Miffionär und jetzigem 
Infpertor ſämmtlicher chineſiſchen Schulen, 
der ſelbſt fertig chineſiſch ſpricht, in den 
engliſchen Beſitzungen ſpazieren und be— 
ſuchten verſchiedene Tempel. In einem 
derſelben erlebten wir eine ſonderbare 
Scene. Bekanntlich iſt die Seelenwande⸗ 
rung ein Dogma des chineſiſchen Cultus. 
Der Gedanke, die Seele ſeiner nächſten 
Verwandten in ein Schwein oder eine Ente 
fahren zu ſehen, hat für die Hinterbliebenen 
aber etwas ſehr Störendes und fie ſuchen 
dies auf originelle Weile durch Auffangen 
der abgefchiedenen Seele zu verhindern. Ein 
ſolches Auffangen einer durdgegangenen 
Seele war es, dem wir beimohnten. 

Eine alte Rrau, deren Mann am Mor« 
gen geftorben war, erſchien in weißem 
ZTrauerffeide, d. b. mit dem Hemde über 
fatt wie fonft unter dem Kleide, und theifte 
dem Briefter ihr Anliegen mit. Dieſer 
warf ſich in feine Amtstradht, d. h. er nahm 
einen gelben Mantel mit Aermeln um, an 
deren Länge und Weite fih unfere Modes 
damen ein Mufter nehmen fünnten, holte 
eine Menge gedrudter Gebete, fo wie ver 
ſchiedene Briefe an die Götter der Unter 
welt, wofür die trauernde Wittwe einen 
Bierteldollar in Silber und unbefhnitten 
zu deponiren hatte, brannte zwei, brei 
Dupend Josſticks an, hielt eine Rede, ver- 
brannte dann die Papiere und begann aus 
einem alten Buche eine Beſchwoͤrungsformel 
abzufefen. Als dieſelbe beendigt und der 
feste fromme Bogen verbrannt war, winfte 
er der freudig erregten Frau, die jet plötz⸗ 
fi ein Paar alte Beinkleider unter ihrem 


menden Funken hielt. Ein anderer Wink 
und das Werf war gelungen, Die Frau 
hatte die auf die Oberwelt zurüdbefchworene 
Seele ihres Gatten in feinen alten Hofen 
aufgefangen umd fie baburd vor dem Heber- 
gange in ein Schwein oder fonftiges ſchmu— 
Biges Thier verhindert, und das Alles für 
12 Spr. 8 Pfennig nach dem augenblid- 
lichen Gurfe der megifanifhen Thaler. Nun 
fage noch Jemand, daß chinefifche Priefter 
unbillig find. — Zwiſchen Herrn 2. und 
dem Priefter entwickelte fidh aber nach Been- 
digung der Geremonie folgendes intereffante 
Geſpräch. 2%: Wie iſt es möglih, daß 
Du den Leuten hier ſolchen Unſinn vor— 
ſchwatzſt, von dem Du ſelbſt nichts glaubſt? 
Prieſter: Was ſoll ich machen, die Leute 
wollen es ſo haben, und etwas muß ich 
ihnen ſagen. L.: Du glaubſt nicht an 
Deine eigenen Götter, warum beteft Du nicht 
den umfern, als den einzigen und wahren 
an, der exiftirt. Briefter: Das fagft Du 
wobl, womit willft Du mir das aber be- 
weifen? Da Herr 2. ſich nicht hierauf ein- 
laffen fonnte, wurde das Geſpräch abge- 
brochen. So furz es war, gab es mir 
Aufſchluß über Vieles und namentlid; wurde 
mir aus ibm Far, weshalb die Miffionen 
fo überaus wenig Kortfhritte in China 
machen. Die Chinejen find ein durdaus 
finnliches Bolf, das für den abftracten 
einfachen Gultus der proteftantifhen Reli 
gion meiner Anficht nah noch nicht em— 
pfänglih ift. Der katholiſche Ritus mit 
feinen die Sinne aufregenden Geremonien 
paßt viel eher für fie, obwohl ich glaube, 
daß eben nur die Aeußerlichfeiten irgend 
wie Anziebungsfraft auf fie üben könnten. 
„Womit willft Du mir das beweifen * ift 
die natürliche in dem Gharafter des Chi— 
nefen begründete Frage, die er den Lehren 
der chriſtlichen Religionsiehrer fofort ent— 
gegenfeßt, und es ift gewiß ein viel richti- 
geres Syſtem, die Leute praftifh von den 
Borzügen unferer Religion zu überzeugen, 
als fih auf unfruchtbare Streitigfeiten mit 
diefen fchlauen, finnfichen und fpißfindigen 
Dialeftifern einzulaffen. Man beweife den 
Leuten, wie hoch Chriſtenthum und Givili- 
fation, beide voneinander untrennbar, über 
ihnen ftehben, und man wird Profelyten 
machen, wie ein beutfcher Miffionär, ber 
diefen vernünftigen Weg einfchlug, es ge= 
than bat. 





fein hat, die Mandſchudynaſtie ftürzen 
und der von dem erwähnten Miffionär 
erzogene Tai Ping Wang, ihr Anführer, 
den Thron befteigt, mag das Chriftentbum 
vieleicht bald in China einen  befferen 
Boden finden — aber bis jet find die 
Miffionsrefultate illuforifch oder weniaftens 
verfchwindend Flein, fo weit es die Prote- 
ftanten betrifft. 

Unter den Tempeln find die merfwür- 
digften der Tempel der fünf Genien und 
der Tempel der fünfhundert Götter. Der 
eritere ift einer der älteften Gantons und 
fein Name fteht mit einer Legende in Ver— 
bindung, die auf die Gründung der Stadt 
Bezug bat. Nach ihr famen vor vielen 
Zaufend Jahren fünf Genien aus Indien 
auf Ziegen geritten und Tagerten ſich auf 
der Stelle, wo jeßt der ihnen gemweibte 
Tempel ftebt. Das im Lande wohnende 
Volk ftrömte von allen Seiten herbei, um 
die Genien zu ſehen. Plötzlich verwan- 
delten fich die Biegen in Steine und in 
Anbetracht dieſes Wunders beſchloß das 
Bolf, bier einen Tempel und um ihn eine 
Stadt zu bauen. So entftand Kanton, 
das noch mehrere Taufend Jabre die Stadt 
der Ziegen hieß. Wo die Genien geblieben 
find, ift nicht in der Legende gejagt, jedoch 
befinden fih ihre Statüen in dem nach ihnen 
benannten Tempel und zu ihren Füßen die 
fünf Steine, in welche die Ziegen verwan- 
delt wurden. 

Der Tempel der fünfhundert Götter ift 
jebenswerth. Die ganze Zahl diefer Herren 
ift nämlich dort im Lebensgröße aufgeftellt 
und man glaubt in ein Wachsfiqurencabinet 
zu treten. Diefe betreffenden Götter find 
eigentlih nur Halbgötter oder Fanonifirte 
Menfchen, die dem chineſiſchen Reiche irgend 
wie einmal große Dienfte erwiefen haben 
und denen deshalb diefe Ehre widerfahren 
if. Man findet unter ihnen Chinefen, 
Tataren, Portugiefen und andere Europäer, 
und es ift gewiß ein hübfcher Zug, daß der 
Staat aud Fremden auf diefe Weife für 
große Dienfte feine Danfbarfeit zu erfennen 
gegeben hat. Außer den Tempeln gibt 
es noch verfchiedene Klöſter in Canton, die 
von 3000 Möndyen und etwa 1000 Ron- 
nen bewohnt werden, 

Die Altäre, welche man an allen Land— 
ftraßen erbaut findet, find Feine faum 4 
Buß hohe Häuschen mit dem Bilde des Con—⸗ 
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fucius oder irgend einem Götzen. Vor 
dieſen befindet ſich ein Herd zum Verbrennen 
von Gebetzetteln oder Briefen und einige 
DBlumentöpfe mit Erde gefüllt ſtehen davor, 
in die der fromme Vorübergebende einige 
brennende Josſticks ftedt, fo daß man ſelbſt 
auf freiem Felde ihrem fäftigen Geruche 
nicht entfliehen fann. Eben fo Tiegen die 


‚viel Beſchwerde und er ſchwitzte bei ber 
brennenden Sonne ungemein. Xroßdem ' 
verfchloß der Schußgott feine Ohren — «8 
kam fein Regen. Da durdzudte ein praf- 
tiſcher Gedanfe das Gehirn des Gouver- 
neurs. Während er beim Beten fchwißte, 
faß der Gott in einer fühlen Nifche ge- 
mächlich, ohne die Hiße zu fühlen. Das 


mondförmigen Holzfcheiben permanent auf | war der Grund, weswegen er bartnädia 


diefen Altären, um zum Gebraude der 
Borbeipaffirenden zu dienen. 





blieb, und dem mußte abgeholfen werden. 
Auf einen Winf Sr. Hoheit wurde Se. 























Fine ambulante Küche. 


Hier fünnte noch eine auf den Gößen- 
dient der Chineſen bezügliche Anekdote 
Platz finden, die fich im vorigen Jahre in 
Ganton zugetragen haben fol. Man batte 
in mebreren Monaten feinen Regen acbabt, 
die Saaten dürrten in der glühenden Sonne, 
Alüffe und Bewäfferungscanäle trodneten 
aus und es war die traurinfte Aussicht 
auf Mihernte und Hungersnoth. Um fie 
zu verhüten, wurden Millionen Briefe an 
alle denkbaren Götter gefandt, großartige 
Proceffionenangeorpnet, unzählbare Schwär- 


mer abgefnallt und wenigftens 100 Schiffe- 


fadungen voll Josftids verbrannt, Ver— 


gebens, die Götter waren umerbittfih, der, 


Regen blieb aus und alles Volf gerieth 
in Berzweiflung. Da befhloß der Gou— 
verneur, öffentlich zu feinem Schußgotte zu 
beten und Regen zu erfleben. Er war ein 
ſehr befeibter Mann, das Knien machte ihm 

Monatsbefte, Bd. XII Rro, 69. — Juni 1862. 


‚ Gottheit aus Der Niſche genommen, mitten 
“auf die Straße im die brennenden Sonnen= 
ftrabfen geftellt, der Gouverneur nabm in⸗ 
deſſen den fühlen Platz in der Riſche ein 
und betete dort mit der Mühle eine bafbe 
Stunde lang. Das half, der Gott hatte 
jest felbft die Hige empfunden und ſiehe 
da! nach zwei Tagen regnete es gewaltig 
und die verſengten Saaten erhoben von 
Neuem grün und friſch ihr Haupt. Relata 
refero. 

Nachdem ich verfucht habe, dem Leſer 
die Umriffe der Stadt Canton vorzu— 
führen, gefeite er mid nod einmal auf 
einem Spagiergange, auf dem ich nur 
‚die Straßen im Auge zu halten gedenfe. 
Faſt alle Detaild des chinefiichen Lebens, 
Sitten, Gewohnbeiten und Gharafter des 
Volkes kann man auf der Straße ftudiren. 
Die Milde des Klima's und die Beſchränkt— 
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heit der Häuſer in dem übervölkerten Lande 
verlegt ſowohl das öffentliche als das 
Privatleben größtentheils vor die Thüren 
und ſelbſt das Innere der Wohnungen 
liegt dem Blicke faſt offen da, weil nur 
eine Schiebethür oder ein Mattenvorhang 
die Front theilweiſe verſchließt. So kommt 
es, daß ein aufmerkſamer Beobachter beim 
Durchwandern weniger Straßen vom Cha— 
rakter des Volkes mehr kennen lernen kann, 
als in andern Ländern ein Aufenthalt von 
einem. Monat erlaubt. Viel trägt dazu Die 
große Enge der Straßen bei, Die alle 
Phaſen des chineſiſchen Lebens in die un— 
mittelbare Nähe des Reiſenden bringt, der 
bei jedem Schritte feine Aufmerffamfeit auf 
einen neuen Punkt gezogen ficht. 

Wie in allen Städten gibt es auch in 
Ganton ariftofratifche Viertel und Straßen, 
in denen die vornehmern und reichern 
Glaffen des Volkes wohnen, während die 
Aermern ihre traurigen Höhlen in den 
Vorftädten aufgefchlagen haben. Eine Ari« 
ftofratie in unferm Sinne exiftirt jedoch 
in China nit. Es gibt zwar einen Adel, 
jedoch ift derfelbe nur bedingungsweife erb- 
(ih und wird nur als Belohnung für her— 
vorragende Kenntniffe und Dienitleiitungen 
vom Saifer verlieben. Ein Mandarin der 
böbern Glaffen, der fich durd feine geiftigen 
Fähigkeiten aus der Hefe des Bolfes zu 
diefen hoben Ehrenitellen emporgearbeitet, 
wird dadurd ex officio in den Adelsitand 
erboben, und fall® fein Sohn in die Fuß— 
tapfen des Daters tritt, erbt er auch deijen 
Adel und Stellung; iſt er jedoch ein 
Dummfopf, der auf den vorgefchriebenen 
rigoröfen Staatsegamen nicht den Preis 
davonträgt, und wird fein Name nicht auf 
den „Tafeln der Ehre“ im ganzen Reiche 
umbergetragen, dann verliert er auch feinen 


551 vor GChriftus geboren wurde. Der 
Ruhm ihres Vorfahren erleichtert ihre 
Garriere und das Bolf blickt mit Achtung 
zu den Trägern des hodwerehrten Namens 
empor, allein fie mußten ebenfo wie ihre 
niedriggeborenen Gollegen den Anforde— 
rungen der Staatsegamen genügen umd 
unter die fünfzig Beitbeftandenen zählen, 
die der wiſſenſchaftliche Reichsrath aus den 
dreitaufend Kandidaten, welche jährlich in 
den Provinzialhauptftädten geprüft werden, 
auswählt, deren Namen auf die Tafeln der 
Ehre verzeichnet werden und denen allein 
der Zutritt zu höbern Staatsftellen offen- 
itebt. Ich bemerkte fhon früher, daß die 
Chineſen fait Alles anders wie wir und oft 
grade entgegengefegt machen. Dies zeigt ſich 
au bei der Erhebung in den Adelsſtand. 
Bei ung werden dadurd die Nachkommen ge— 
adelt und die Vorfahren bleiben bürgerlich; 
in China dagegen findet das Umgekehrte 
jtatt, das heißt die Vorfahren, und zwar 
bis zur neunten Generation hinauf, werden 
geadelt und die Nachkommen bleiben bür- 
aerlich. 

Es gibt in China fünf Stände: Die 
Gelehrten, zu denen alle Beamten zählen, 
das Militär, die Kaufleute, die Handwerfer 
und Die Kulis oder Lajtträger. Ueber die 
beiden erjtern habe ich bereits des Nähern 
geſprochen und von ihnen fieht man aud) 
am wenigiten in den Straßen, deito mehr 
aber von den Kaufleuten und den übrigen 
Ständen. Wenn man Ganton durch— 
wandert, fo glaubt man, es fei nur von 
Kaufleuten bewohnt. Laden reiht fih an 
Laden und in manden Straßen habe ich 
nicht ein einziges Haus bemerft, das nicht 
einen Laden enthalten hätte. Wie faft im 
ganzen Orient, fo find aud in China die 
einzelnen Zweige des Handels nah Straßen 


Adel und behauptet eine Stellung im der | nefchieden. In den vornehmiten der fegtern 
Geſellſchaft nur noch durch ſein Bermögen, | wohnen die Thee- und Seidenfaufleute, 
wenn er ſolches von feinen Eftern ererbt. | Ihre Lager find fehr fauber und mit vielem 


Berühmte Borfahren werfen immer noch 
einen Glanz auch auf die ſpäteſten Nach— 
fommen und es wird den leßtern gewöhn— 
lich leichter werden, Garriere zu machen, 
als andern, die aus obfcuren Ramilien 
hervorgegangen , allein ſtets müſſen fie 
dabei auf eigenen Füßen ſtehen und fid 
durch eigene Fähigkeiten auszeichnen. Go 
findet man zum Beifpiel in China viele 
bobe Beamte, die direct von dem Religions 
ftifter Confueius abitammen, der im Jahre 





Geſchmack arrangirt, aber auch bier war 
Alles fchematifirt, Alles nad demfelben 


Modell, von derfelben Größe, die Waaren 


in derfelben Ordnung aufgeftellt, und wenn 
man in einen Laden trat, glaubte man in 
dem gegenüberliegenden das Spiegelbild 
des eriten zu erbliden. Die Brovinz 
Kwang tung oder Kanton produeirt felbft 
weder Seide noch Thee, wenigitens nicht 
zum Export, war jedoch bis vor Kurzem 
der Hauptftapelpfag für beide Artikel, weil 
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es bis zum erſten engliſchen Kriege 1840 
der einzige Europäern zugängliche Hafen 
war. Seit Eröffnung der übrigen Häfen 
iſt Shangai der Platz für rohe Seide und 
Fow Rha Fow für Thee geworden. Immer- 
hin wird aber noch in Canton mit Thee 
ein Bedeutendes und in Seidenmanufacturen 
das einzige Geſchäft in China gemacht. 
Wir beſuchten mehrere Seidenfabriken und 
machten verſchiedene Einfäufe, ohne grade 
durch Billigkeit der Waaren ſehr erfreut 


zu ſein. Die einzelnen Stücke haben ſehr 
unbequeme Dimenſionen, 24 engliſche 
Dards lang und 24 Zoll breit. Kür ein 


Kleid ift es zu viel, für zwei Dagegen zu 
wenig, und jedenfall® bezahlt man ein 
ſolches Stück mit 35 Thalern fehr theuer, 
wenn ich auch geſtehen muß, daß der Stoff 
brillant war. Die Mufter find größten« 
theils europäifh und namentlich die ein— 
farbig gemufterten ſehr geſchmackvoll. Biel 
preiswürdiger find die Crepeſchals, deren 
Fabrication wir uns gleichfalls anfaben. 
Sie werden meiftens ‘von Männern geftict 
und ihr Preis fteigt mit dem Reichtbum 
der Stidereien und der Schwere und Länge 
der Borte und Franzen. Der Haupterport 
findet nach Frankreich ſtatt und der Kabrif- 
berr zeigte ums einzelne im Werthe von 
500 Thalern, deren Schönheit unüber- 
trefflih war. Kür 25 Thaler befam man 
jedoch and ſchon ſehr werthvolle Stüde 
und wir begnügten uns beſcheidentlich mit 
dieſen. Neben den Seidenwaaren findet 
man in den Läden die in Europa ſo be— 
liebte Grasleinwand, ein Gewebe, das an 
Feinheit den Battiſt übertrifft, ſich durch 
einen ſeidenartigen Glanz auszeichnet, ſehr 
haltbar iſt und hauptſächlich zu Damen- 
taſchentüchern verwandt wird. Man hat 
das Grasleinen auch gröber: dann wird es 
vielfach zu Nöden und Beinkleidern für 
Herren gebraucht und iſt ſehr billig. Das 
Feinſte haben wir jedoch nur in Canton 
bekommen können. Das Gewebe iſt ſo 
außerordentlich zart, daß ein ſolches Tuch 
in Waſſer gelegt gänzlich verſchwindet. 
Von dieſem koſtet das Stück, das immer 
zehn Taſchentücher enthält, 6 Dollars oder 
9 Thaler. Die Thee⸗ und Seidenhändler 
find in China die bedeutenditen Kaufleute 
und gewöhnlich fehr reich, obwohl fie es 
weder in ihren Häuſern mod ſonſt im 
Aeußern zur Schau tragen, weil fie fürch— 
ten, dann von den Mandarinen gepreßt zu 
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werden. In Ganton beftebt eine Art 
Gommerzcollegium, der Gohong, der zwölf 
Mitglieder zählt, gewiſſe Privilegien befigt 
und früher den ganzen Handel mit den 
Europäern in Händen hatte. Die Mit- 
glieder werden von den Ausländern Hong 
— Kaufleute genannt ; fie gebörem zu den 
reichiten und angefebeniten Leuten Cantons, 
müffen an die Regierung fchweres Geld für 
ihren Gintritt in die Genoſſenſchaft be— 
zabfen und werden außerdem von Zeit zu 
Zeit durch die Mandarinen tüchtig gefchröpft. 
Trotzdem ftreben jehr Viele nach der Ehre, 
in den Gobong aufgenommen zu werben. 
Dieſe Genoſſenſchaft war bis vor fünfzehn 
Jahren die umerfättfihe Tiefe, in welche 
das europäifche Silber flog, und man durfte 
fi daher nicht wundern, daß fich fo viele 
Alpiranten für den Gobdng fanden. Sekt 
haben fib in den verfchiedenen Häfen fo 
viel mehr folder Tiefen aufgethban, in 
denen unfer Silber verfchwindet, und bei 
dem wachjenden Handel nah China darf 
e8 uns nicht unerwartet kommen, wenn 
jenes Metall ftets mehr im Preiſe fteigt, 
da jährlih Hunderte Millionen nah dem 
Meich der Mitte geben, ohne je wieder zum 
Vorſchein zu kommen, weil die Chineſen 
alle Importe mit Waaren bezabfen. An 
eigenen Münzen befigt China nur, zwei: die 
Taels und die Caſh. Erſtere find von 
Silber, haben den Werth von 2 Thalern 
5 bis 10 Silbergroſchen (3 Taels — 
1 Pfund Sterling), aber exiſtiren nur als 
Fünf, Zehn⸗, Zwanzig-, Fünfzig- und 
HundertsTaelitüd, in Klumpen von der 
Form eines Kegels, die fid Jeder felbft 
nieht, nach dem Gewicht ausgibt und feinen 
Stempel darauftrüdt. Die Gafb find von 
ſchlechtem Meifing und die einzige Scheide— 
münze. Sie baben die Größe eines Zwei- 
pfennigftüdes und find in der Mitte durch— 
löchert, um auf Stränge gezogen zu werden. 
Nah unferm Geld ift der Wertb eines fol« 
chen Caſh circa 2/, Pfennig, da 1000 — 
1 Thaler find. Europäer geben fid nie 
mit dieſer Münze ab; für fie exiftirt als 
fleinfte Scheidemünge nur der Viertefdollar 
oder im engliſchen Beiigungen der Six— 
pence, da die Ghinefen wohl fremdes Sil- 
ber, aber fein Kupfer nehmen. Sonſt ift 
der mexikanische Dollar die  befiebtefte 
Münze in China und es ift faum alaub- 
lich, welche Mafjen davon curfiren. Außer 
dem mexikaniſchen nehmen die Chinefen je— 
17° 
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doch auch jedes andere beliebige Silbergeld, 
das ſie dann wiegen und danach den Curs 
beſtimmen. So wurden unſere preußiſchen 
Thaler ſtets für drei Schilling Sterling, 
alſo zu ihrem vollen Werthe angenommen, 
jeder einzelne aber wieder gewogen. Ohne 
Geldwage findet man keinen chineſiſchen Kauf⸗ 
mann, feier auch der aͤrmlichſte Trödfer, eben 
fo wenig wie eine Hausfrau oder ein Hoc 
ohne Wage auf den’ Markt gehen oder etwas 
faufen würde, Alles in China wird nad 
dem Gewicht verfauft, eine gewiß fehr praf- 
tifche Methode, weil fie den einzig richtigen 
Maßſtab für den wirklichen Wertb abgibt. 
Da jedod fein Normalgewicht exiftirt, oder 
vielmehr feine Aiche, fo ftimmen faft nie 
die Wagen der Käufer und Verkäufer über- 
ein und es wird ‚felten ein Handel abge— 
ſchloſſen, dem nicht ein lebhafter Discurs 
über die Gewichtsdifferenz vorberginge. 
Nach den Seide- und Theebändlern fommen 
im Range zunächſt die Elfenbein- und 
Lackwaarenfabrikanten. Die Läden diefer 
Leute gleichen Naritätencabinets, fo fchr 
reih find fie an Parietäten der wunder— 
lichften Formen und Dinge. Wenige der 
bier zur Schau geftellten Gegenftände haben 
einen nüßlichen Zweck, die meiften find 
Spielereien und fancey work. Auf den 
erften Blick fiebt man aber, daß die Hand— 
arbeit in Gbina ungemein wohlfeil fein 
muß. Da die Chineſen in ihrem ftarren 
Refthalten am Altbergebrachten jede Ans 
wendung der Mafchinen und nenerfundenen 
Hilfsmittel der Mechanik verfchmähen, 
würden die überaus feinen und foftbaren 
Schnißereien in Elfenbein, die Tediglich mit 
der Hand und dem Beiftande weniger ein» 
fachen Inſtrumente gefertigt werden, gar 
nicht zu bezahlen fein, wenn man daran 
den Wertb europäifchen Arbeitswertbes 
legte. 
Preiſe erfährt, 
ſondern weil ſo niedrig ſind und man 
nicht begreift, wie Menſchen für ſolche Ar— 
beit ſo ſchlecht bezahlt werden können. 
‚Das Chef d'oeuvre ſämmtlicher Läden, 
die wir beſucht, war ein Schachſpiel, nicht 
zum Gebrauch, ſondern als Schauſtück. 
Die Riguren fanden fämmtlich auf einem 
Piedeſtal, deſſen untere Hälfte ein folider, 
mit Arabesken verzierter Block bildete, 
während die obere aus fechs ineinander 
ruhenden, vollfommen ſphäriſchen und po— 
lirten Kugeln beſtand, die ineinander 





Man erſchrickt faſt, wenn man die, 
icht aber wegen ihrer Höhe, 
Tag erhält. 


aus einem Stud Elfenbein geſchnitten 
waren. Diefe Schnigereien von ineinander- 
liegenden Kugeln find überhaupt fehr beliebt 
und werden an den meiften Eifenbeinfachen 
angebradt; die Arbeit daran ift fo aufer- 
ordentlih ſchön, daß man ihre Entftehung 
aus demfelben Stüd Elfenbein nicht glaubt, 
bis man fih in den Kabrifen durch ben 
Augenſchein davon überzeugt bat. Der für 
obiges Schadyfpiel geforderte Preis betrug 
80 Dollars, jedoch konnte man es für 
60 Dollars oder 90 Thaler befommen, fo 
daft mithin die Figur noch nicht einmal 
auf drei Thaler zu ftehen kam. Wie ſehr 
fi) auch Jeder von uns nad dem Beſitz 
eines folhen Gabinetftüdes fehnte, erlaube, 
ten unfere Verhaͤltniſſe ung nicht die Aufe 
wendung einer To hoben Summe und wir 
mußten uns mit Sachen von geringer 
Mertbe begnügen, Die jedoch eben fo ſchön 
in ihrer Art find. Ein folder Laden ift 
noch ſchlimmer als eine europäiſche Spiel- 
banf, um das’ Geld aus der Taſche zu 
foden. Dort bat man wenigitens Die 
Chance, dann und wann zu gewinnen, bier 
jedoch bleibt auch nicht ein Pfenmig in der 
Tafhe. Mag man fih noch fo ftark gegen 
Verführung gewappnet wähnen, bier faun 
man nicht widerfteben; man fauft, bie 
man nichts mehr bat, und ärgert fi, daß 
man nicht mehr beſitzt. Armbänder, 
Brofchen, Körbchen, Handſchuhkaͤſten und 
taufend andere ähnliche Sachen find Die 
verlodenden Sirenen, deren Befiß man 
vergebens zu widerftreben fucht, und ihre 
Billigfeit ift ihr ummiderfteblichiter Reiz. 

Wenn man die Kabrifen befucht, in 
denen dieſe Sachen gnefertigt werden, und 
fiebt, welche Zeit zu ihrer Herſtellung er- 
forderlih ift, fo kann man nad ihrem 
Breife leicht berechnen, daß der Arbeiter, 
der bei uns unter die Künſtler zählen 
würde, hoͤchſtens zwei Silbergroſchen pro 
Davon nährt und Fleidet er 
feine Familie und erobert noch fo viel, um 
wöchentlich einmal im Genuß des Opiums 
fein elendes Dafein zu vergeffen und fid 
in ein Traumfeben bineinzuzaubern, das 
feine Sinnfichkeit fißelt und ibm dadurch 
den höchſten Genuß gewährt, den der Chi— 


neſe auf diefer Welt ſich denfen fann. 


“ Man wird bei ung fchwerfich begreifen, 
wie e8 möglich if, von einem ſolchen Lohne 
mit einer Familie zu exiftiren, darf jedoch 
dabei nicht vwergeffen, daß erftens das Geld 
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ungefähr den doppelten Werth des unfern 


bat; daß ferner der Ghinefe weniger An— 
ſprüche an das materielle Leben macht und 
wegen des Klimas machen kann als unfer 
Arbeiter; und daß endlich die Nebernölfe- 
rung des Zandes die Bewohner gegwungen 
bat, zu Nahrungsmitteln ihre Zuflucht zu 
nebmen, die man bei uns nicht fennt und 
die fo wohlfeil find, daß eine Mahlzeit für 
zehn Berfonen faum drei bis vier Pfennige 
foftet. So umwahrfcheinfih dies klingen 
mag, ift es nichtsdeftoweniger wahr, und 
wenn wir von den Ghinefen etwas lernen 
fönnen, fo ift es ficher auf dem Gebiete der 
Nationalöfonomie, infofern dieſelbe Die 
Nahrungsverhältniſſe des Volkes betrifft. 
Es ift eine Liebfingstheorie unferer moder- 
nen Phyfiofogen und Chemiker, die Nah— 
rungsmittel nad ihrem Reichthum an näh— 
renden Stoffen zu claffifieiren und den 
Genuß einer beitimmten Quantität dieſes 
oder jenes Stoffes als Bedingung für die 
Erhaltung. der Gefundbeit und phyſiſchen 
Kraft binzuftellen. Fleiſch und Brot wers 
den für den Körper als unerläßlic be— 
tradhtet, bier in China haben wir aber 
mindeftens hundert Millionen Menfchen, 
die in ihrem Leben weder das Cine 
noch das Andere genießen, deren faft ein- 
zige Nahrung Meis und Fiſche ift und 
die troßdem nicht nur ſich einer guten 
Gefundheit erfreuen, fondern aud im Beſitz 
einer förperlichen Kraft find, wie man fie 
bei uns durchſchnittlich nicht findet. Nament- 
fich zeigt ſich Died bei den Kulis oder Laft- 
trägern. Ich Habe bereits erwähnt, daß 
die Sänftenträger mit einer Perſon ſtunden— 
fang faufen und habe Beifpiele gehabt, daß 
15 Kulis in 24 Stunden 200 Tonnen oder 
4000 Gentner Kohlen von einem 150 
Schritt entfernten Ort in unfer Schiff 
trugen. — Reis ift in ganz China das 
Sauptnabrungsmittel des Bolfes und der 
Süden des Reiches, namentlich aber Die 
Provinz Kwang tung, die Kornfammer für 
das übrige Land. Sowohl die flachen 
Niederungen wie die Bewäfferungsverhält- 
niffe find bier dem Reisbau günftig und 
die Production ift durchſchnittlich fo groß, 
daß felbit der ärmite Chinefe fih feine 
täglichen drei Mahlzeiten im unge— 
führen Gewicht von 1'/, Pfund verfchaffen 
fann. Die Regierung bat auch durch An— 
lage von Kornfpeihern in allen Städten 
auf Mißernten und Abhilfe daraus ent— 
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ftehender Nahrungsnotb‘ Bedacht genom⸗ 
men, allein troßdem derfelben nicht immer 
vorbeugen fönnen. In feinem Lande der 
Welt bat Hungersnoth das Volk fo oft 
und fo ſchrecklich heimgeſucht, als in dem 
übervölferten China; aber zugleich bat dies 
zur Folge gehabt, daß in China die Natur 
nihts Eßbares hervorbringt, das 'nicht 
aud in der einen oder andern Weile als 
Nahrungsmittel verwendet würde. Was 
anfänglich die Noth erfand, wurde bald 
von der Gourmandie ausgebeutet; das 
jedem Ghinefen angeborene Talent zum 
Kochen wußte durch angemefjene Zuberei- 
tungen den anfcheinend widerlichſten und 
fadeften Sachen Geſchmack abzugewinnen, 
und fo fehen wir auf dem Tiſche des reich— 
ften Ghinefen Gerichte als Lederbiffen figu— 
riren, an die der europäiſch aebifdete Ge— 
ſchmack nicht ohne Schaudern denken fann. 
Während bei uns ein Diner von zwölf bis 
fünfzehn Gängen ſchon zu den Heroen 
feiner Art zäblt, find in China fünfund- 
dreißig bis vierzig Gänge nur etwas Ge— 
wöhnliches, und die Barietäf der Speifen 
it fo unendlich, daß felbit der Kuli für 
feine wenigen Gafb ein Mittagsmahl hält, 
das am Abwechslung nichts zu wünfchen 
übrig läßt. Kür den Europäer ift es 
äußerſt intereffant, in den Strafen die 
Läden zu betrachten, in denen Lebensmittel 
zum Berfauf ausgeboten werden. Da ift 
zunächſt der Schlädter, bei dem die vielen 
fetten Schweine die Aufmerkſamkeit auf fich 
ziehen. Schweinefleiich,, fo fett als mög— 
fich, ift für den Ghinefen, der es erichwingen 
fann, ein Zederbiffen und ein Schlächterladen 
bietet folches in allen möglichen Normen: 
gebraten, gekocht, geräuchert und rob, Alles 
auf das Appetitlichite und Einladendſte be= 
reitet, denn darin find die Chineſen Meifter. 
Daneben fommen Ziegen, Schafe und als 
befondere Lockſpeiſe für Gourmands ge— 
mäftete Ratten, alle fo weiß und glänzend 
rafirt wie der Schädel eines Mandarin, der 
beim Kaiſer Audienz befommt. Junge 
Hunde follen gleichfalls ſehr geſucht fein, 
jedoch habe ich fie nie nefchen. Neben dem 
Fleiſche ſteht in weißen Porcellantöpfen das 
geronnene Blut der geſchlachteten Thiere, 
durch fein Garmoifinrotb angenehm gegen 
die weißen Gefäße abitechend, und wird in 
fleinen quadratifchen Stüden an Diejenigen 
verfauft, deren Börfe fich nicht bis zu dem 
Fleiſche verfteigen fann. Dann folgen die 
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Eingeweide, Knochen, Knorpel, furz was 
von dem Thiere fid) auf irgend eine Weife 
als Nahrungsmittel ausbeuten läßt, wird 
ausgeftellt und bis zum Abend ficher ver- 
kauft. Weiterhin kommt der Geflügel- 
händler mit allem möglichen zahmen und 
wilden Federvieh, lebendig, tobt, geräuchert, 
gekocht, achraten, wie der Käufer es nur 
zu wünfchen vermag. Enten fcheinen am 
beliebteften zu fein; Kopf und Rüdgrat 
wird herausgenommen und als Lederbifien 
für die ärmern Claſſen reſervirt. Bon 
dieſen Entenffeletten ſieht man geräuchert 
Tauſende in den verfchiedenen Läden bängen 
und man fragt fih, was Menfchen mit 
diefen wenigen Knochen, am denen faum 
ein Loth Fleiſch figt, anfangen. Wie groß 
muß die Genügfamfeit der Chineſen fein, 
die fi) damit ihre Mahlzeit würzen, wie 
viel größer noch die Anfpruchslofigfeit 
Sener, die bei dem Fiſchhändler die Köpfe 
und das funftvoll herausgetrennte Gerippe 
ſechs Zoll langer Fiſche erhandeln, wäh— 
rend das von allen Gräten gereinigte 
Fleifh in die Töpfe des Neichen wandert! 
Daneben fteht der Fruchthändler; feine 
Waare ift funftvoll fortirt, reife, unreife, 
fledige, angeftoßene, halb und ganz faule 
Früchte find genau getrennt; in China 
wird nichts fortgeworfen, Alles findet feine 
Verwerthung, Alles feinen Käufer. Eben 
folhe Barietäten bietet die Bude Des 
Gemüfehändlers: für die Reichen eine Aus— 
wahl des fchönften Kohls, der feinften 
Erbfen, Bohnen ꝛc., für den Armen den 
Abfall an Blättern und Strünfen frifh 
und vergilbt, und in großen Haufen — 
Seegras, das KHauptnabrungsmittel des 
chineſiſchen Proletariats, das den Mangel 
an Reis erfeßen muß. Dies Seegras wächſt 
. in beträchtlihen Quantitäten an den nörds 
fihen Küften Chinas, auf dem ganzen 
japanefifchen Ardipel und Formoſa und 
wird in großen Maffen von dort nad dem 
Meiche der Mitte geſchafft. Es iſt ſchilf— 
artig, die Blätter find etwa zwei Zoll breit, 
eine Linie did, braun und Tederartig. Ge— 
kocht nimmt es eine rötblidgrüne Farbe 
an und liefert eine ziemlich confiftente gal- 
fertartige Maffe von einem Gefhmad, der 
nur durch das darin enthaltene Salz über: 
haupt zum Ausdruck kommt. Da es nur 
nefammelt und getrodnet zu werden braucht, 
ift es außerordentlih billig. Ich babe 
fpäter in Japan die zur Verfhiffung fer- 
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tigen Ballen von hundert Pfund Gewicht 
geſehen, die das Stück mit 7 Silbergroſchen 
nach unſerm Gelde verkauft wurden, und 
ſelten bedarf eine chineſiſche Familie für 
eine Mahlzeit mehr als ein halbes Pfund 
dieſes Stoffes, da ſein Volumen ſich durch 
das Kochen beinahe verfünffacht. 

Einen charakteriſtiſchen Zug des Straßen- 
febens in China bilden die ambulanten Kü— 
hen, deren Zahl Legion ift und von denen ich 
eine Species in der vorftehenden Zeichnung 
(S. 255) gebe. Die leßtere ift die Gopie 
einer chinefiichen Skizze, treu dus dem 
Leben gegriffen und könnte, abgeſehen von 
der Perfpective, welche befanntlich chineſiſche 
Zeichner nicht fennen, faum befjfer gemacht 
werden. Cafe restaurants find in China 
nit unbefannt, doch gibt es deren nicht 
fo ſehr viele, weil diejenige Claſſe von 
Leuten, welche überhaupt die Mittel bat, 
in den feiten Reftaurationen zu eſſen, ges 
wöhnlich eine eigene Häuslichkeit befigt und 
der Kamilienvater felten oder nie den-Kreis 
feiner Lieben verläßt, um in einem Wirths— 
baufe zu fpeifen. Vielmehr Tiefern jene 
Garfüchen gewöhnlich nur Diners bei feſt— 
fihen Anläffen, als Heirathen, Nieder: 
fünften 2c. für die Reichern. Dagegen 
exiftirt eine Claſſe von Millionen Kamilien 
und heimathlofen Individuen, Tagelöhnern, 
deren ganze Habe in einer zerriffenen 
Schwimmhoſe und einem Palmenfächer für 
zwei Pfennig befteht, Die Die Naht auf 
einem Haufen Kehricht oder im günftigen 
Balle unter einem fremden Schuppen zu— 
bringen und die glücklich find, wenn fie 
täglich eine Beihäftigung finden, die ihnen 
einige Caſh einbringt. Für diefe haupt— 
fählih find die ambulanten Küchen einge- 
richtet, die mit Tagesgrauen ihre Töpfe 
brodeln Taffen und die man nod) Nachts 
um zwölf oder ein Uhr auf den Strafen 
antrifft, um den Kuli aufjugabeln, ver 
vielleicht ſpät noch fo viel verdient, erbetteft 
oder gejtoblen bat, daß er nad vierunds 
zwanzigitündigem Hunger feinem leeren 
Magen eine Mahlzeit gönnen kann. 

Während aber in den ZTöpfen und 
Schüffeln des Kochs vielleicht zwanzigerlei 
Gerichte kochen oder baden, die für ein 
paar Caſh den Appetit des Gaftes reizen, 
darf man nicht glauben, daß der Koch ſelbſt 
davon genießt. Sein Frübftüd, Mittag- 
und Abendbrot bildet umveränderlih in 
Waffer gefochter Reis, den er mit den Eß— 


ftäbchen in den geräumigen Mund ſchiebt 
und vielleiht mit- etwas Seegras oder 
einem gneröfteten Fiſchkopfe würzt. 
Behaglichkeit, welche ſich in feinen geruns 
deten Zügen ausfpricht, ift nur das Ergeb- 
niß ftiller Meflerionen, denen er fidh bei 
dem Genuß feines Mahles hingibt. Wahr: 
ſcheinlich preift er fi in dem Augenbfide, 
in dem ihm der Zeichner erfaßt, alüdlich, 
daß er innerhalb der Grenzen eines Reis 
bervorbringenden Landes lebt, und fühlt 
dabei eine Genugthbung, daß er nicht das 
harte Schidjal der armen Europäer zu tbeilen 
bat, die in ihren Schiffen von Sartbrot, 
Pötelfleifh und Hülſenfrüchten zu leben 
gezwungen find. 

Wie anſpruchslos und genügfam aber 
auch die ärmere Volksclaſſe in China ift, 
defto extravaganter lebt die reichere. Auf, 
Beranlaffung eines uns befannten Deut- 
fhen wurden wir in Hongfong zu einem 
großartigen chineſiſchen Eſſen oder ſoge— 
nannten Tihaustfchau eingeladen, das in 
einer der obenerwähnten feften Garküchen 
von dem Gomprador des großen englifchen 
Haufes Jardine und Comp. gegeben wurde. 
Hierbei hatte ich Gelegenheit, die raffinirte 
Gourmandie der reichen Ghinefen fennen 
zu fernen, die nad dem Borbilde des Lu— 
cullus ſich nicht fheut, für ein einziges 
der hundert Gerichte, welche die Tafel 
zieren, mehrere Hunderte, ja Taufende von 
Thalern auszugeben. Wir waren zu fünf 
Uhr Nachmittags eingeladen, das Eſſen 
begann jedoch erft gegen fieben. Bis da- 
bin wurden wir mit Thee, Papiercigarren, 
geröfteten Kernen der Sonnenblume und 
einem Sing Song oder Goncerte regalirt, 
ohne das eine chinefifche Feſtlichkeit nicht 
gedacht werden fann. Drei Mädchen, zu 
dem Genus der SHarfeniftinnen gehörig, 
wechfelten im Gefang ab und wurden. von 
einem Orcheſter begleitet, das aus zwei 
Geigen, zwei Guitarren, einer Blechefari- 
nette und einer Art Trommel beftand. 
Es fei über dieſe Mufif bier nur fo 
vieh geſagt, daß die Krauenzimmer, welde 
übrigens fehr hübſch waren, durd die 
Fiftel freifchten, wie man es bei einem 
nächtlihen Katzenrendezvous nicht beffer 
verlangen fann, daß von der Anwendung 
unferer Worte Mufif oder Melodie auf 
diefe Töne feine Rede fein fann und daß 
die übrigen Inftrumente ſehr ähnliche Laute 
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zweifaitigen Geigen, bei denen fich der Strang 
des Bogens zwifchen den Saiten befand, 
vollftändig zur Verzweiflung, und es war 
wirflih feine Kleiniafeit, zwei Stunden 
dies Goncert anzubören, ohne genen den 
Wirth unhöflich zu werden. Endlich bes 
gann der materielle Theil des Feſtes. Wir 
waren adıt Deutfche, zwei Chineſen, unfer 
Wirtb und einer feiner Freunde, und drei 
Damen, die oben erwähnten Sarfeniftinnen, 
bei Tiſche, zufammen dreizehn Berfonen, 
faßen jedoch fehr enge, da ein Europäer 
doppelt fo viel Platz gebraucht als ein. 
Chineſe. Die Stühle waren feine Seffel 
mit Marmorplatten, aber ohne Lehne, jeder 
befam einen kleinen Teller nebit zwei elfen- 
beinernen Eßſtäbchen und einem Kleinen 
Porcellanföffel für die "Suppe. Meſſer 
und Gabel gab es nicht, die Fleiſchſpeiſen 
waren bereits fämmtlih in der Küche in 
mundgerechte Stüde zerlegt und Jeder nahm 
fih die Bilfen direct aus der Schüſſel. 
Wir hatten und vorgenommen, fein Gericht 
unverfucht zu faffen, möge es Namen oder 
Herkommen baben, welche es wolle, und 
führten unfern Vorſatz treu dur. 

Das Entree war Suppe von indianifchen 
Bogelneitern, die auf dem Tiſche des reichen 
Ghinefen nie fehlen darf. Man fpricht bei 
uns viel von dielen Bogelneftern, ohne fi 
eine richtige PVoritellung von ihnen zu 
machen, und ich will deshalb einige Be— 
merfungen darüber beifügen, wie fie mir 
unfer Wirth gegeben. Die. Nefter bilden 
die Wohnungen einer Scwalbennrt, 
Hirundo esculenta, deren Heimath Die 
felfigen Infeln des indischen Archipels find. 
Nah China werden fie bauptfählih von 
Java und Sumatra eingeführt. Die erftere 
Infel liefert die beiten und jährlich circa 
30,000 Pfund in einem Wertbe von 
300,000 Thalern. Die Neiter bejteben 
aus einer fnorpelartigen Subitanz, Die je 
doc bis jeßt noch nicht genügend analyſirt 
ift. Früber bielt man fie für balbverdaute 
Fifche, ſpäter ift machgewiefen, daß bie 
Schwalben weder Fifche fangen nod) freifen, 
und in neueſter Zeit iſt man der Anficht, 
daß das Material des Neftes ein aus dem 
Magen des Thieres ſich abiondernder Stoff 
ift. Fiſche find es ganz beftimmt nicht, da 
man weder je eine Gräte findet noch irgend 
ein Meiner Fiſch fo hartes Fnorpeliges 
Kleifch befigt, wie das Material des Neftes. 


von ſich gaben. Namentlich braten ung die Aeußerlich haben fie das Ausfehen von den 
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Vogelneftern, welche man öfters aus den 
Gradirwerken unferer Soolbäder als Ber: 
fteinerungen mitbringt. Ihre Farbe ift 
weiß, etwas in’s Nöthliche ſpielend. Ihre 
Wände find nicht viel ftärfer als ein fil- 
berner Eßlöffel, ihre Größe gleicht der 
eines Gänſeeies und ihr durchſchnittliches 
Gewicht beträgt ungefähr ein Loth. Ges 
trocknet find fie ſehr ſpröde und zerbrechlich. 
Trocken, weiß und rein haben fie den größ— 
ten Werth und werden dann oft das Stüd 
mit 15 bis 20 Thalern bezahlt. Sie 
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werden in dunfeln Felshöhlen und zwar 
am ergiebigiten zehn bis zwölf Meilen von 
der Küfte gefunden, und ihr Sammeln ift 
ein eben fo aeführliches Handwerk wie das 
der Eiderdunen auf den Orfneyinfeln, da 
die Jäger fih oft an Tauen einige hundert 
Ruf in die Felsfpalten dinablaffen müffen. 
Im rein und weiß au fein, müffen fie eben 
fertin geworden fein; wenn bereits Gier 
darin liegen, find fie weniger gut, und 
nachdem die Jungen ausgefrocden, in China 
nicht mehr verfäuflih und nichts wertb, 
da die Chineſen das einzige Volf find, die 
fie eſſen. Sie betrachten die Nefter als ein 
ftimufirendes Mittel, wie alle gallertartigen 
Speifen, deren ihr Küchenzettel unendliche 
aufweitt, Ich hatte mir von diefem koſt— 
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baren Gerichte einen ganz andern Begriff 
gemacht, wurde aber ſehr enttäuſcht. Ich 
fand eine ganz gewöhnliche Bouillon, die 
aber ihren Wohlgeſchmack nur dem mit da= 
bei gefochten Fleiſche verdankte, und darin, 
wie Nudeln, ſchmale Streifen einer knorp— 
figen Subftanz. Dies waren die zerfchnit- 
tenen Bogelnefter, denen ich mit dem beften 
Willen feinen Gefhmad abgewinnen fonnte. 

Nacheinander kamen jegt unzählige Ge— 
richte, die ohne Ausnahme probirt wurden. 
Es erſchienen nicht weniger als einige 
dreißig Fleiſchſpeiſen, mehrere Suppen, 
eine beträchtliche Zahl Gemüfe, Compots, 
Salate, Mehlipeifen und andere Zwifchen- 
gerichte, die ſaäͤmmtlich Außerft appetitlich 
und geſchmackvoll zubereitet, aber im nicht 
größerer Quantität vorhanden waren, als 
daß jeder der Gäfte einen bis zwei Biffen 
befommen fonnte. Bon den uns gänzlich 
unbefannten Gerichten führe ich folgende 
als die intereffanteften an: SHaififchfloffen, 
wie die Bogelnefter in feine Streifen zer— 
ſchnitten und diefen fehr ähnlich, Das heikt 
gar nicht ſchmeckend; Taubeneier mit den 
Jungen darin, von der Schale befreit, ge— 
braten und in einer ſehr wohlfdimedenden 
Aufternfauce ſchwimmend; Scildfröten- 
floffen, unferm Kalbsbratengelee ſehr Abn- 
ih; gebratene Seeigel von den Fidſchi— 
infeln, von den Chineſen ſehr hoch gehalten, 
von den Europäern jedoch nicht fehr ge— 
ſchätzt, da man dabei umwillfürfih an 
Blutigel erinnert wird; endlich Zwiebeln 
mit beche de mer, einer gleichfalls aus 
der See fommenden gelatinöfen Subftanz, 
gefüllt, die wahrfheinfih von einer Art 
Holothurion abftammt. Alle diefe Sachen 
mundeten uns nicht befonders, jedoch wurde 
im Uebrigen des Guten fo viel geboten, 
daß wir mit Wohlgefallen gefättigt von der 
Tafelgaufftanden, die ohne Baufe in drei 
Stunden endlich überftanden war. An 
Setränfen gab es ziemlich auten Sherry 
aus europäifchen Weingläſern, chineſiſchen 
Branntwein oder Sam Ttihu aus Por: 
cellannäpfchen von der Größe eines Ringer: 
buts und ein gräßfiches Getränf, das die 
Gtifette Oeil de perdrix, Rheims führte, 
Champagner fein follte und aus Bier— 
gläfern getrunfen wurde. Sherry und 
Champagner wurde wohl hauptfächlich ung 
zu Ehren gegeben, da in rein dhinefifcher 
GSefellfchaft nur der Sam Tſchu gereicht 
wird, den jeder Gaft in einer zinnernen 
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oder filbernen Theefanne zur Sefbitbedie- | Glafes verurtheift. Das bereits erwähnte 
nung neben feinem Gouvert vorfindet. Der | Tihai-Mooy-Spiel fiefert den Vorwand zum 
Sam Tichu iſt eine Art Arrak aus Reis, | Trinken und bifdet ftets die letzte Scene eines 
mit befondern Zutbaten deſtillirt, die ihm | hinefifchen Diners. Macht irgend einer der 
ſolche Stärfe verleihen, daß er ohne Nadı= | Spieler einen Fehler, fo verurtheilt ihn der 
theif für die Gefundheit nur aus den er⸗ Kampfrichter zum Trinken, und dies wird fo 
wähnten Fingerhüten getrunfen werden | fange fortgefegt, bis Richter, Sieger und 
fann. Auf Europäer, die an feinen Genuß | Befiente in bewußtlofer Harmonie von ihren 
nicht gewöhnt find, wirft er oft fchreden- | Sißen taumeln, um fpäter von ihren Dienern 
erregend, und man bat vielfacdhe Beifpiele, | im Schuße der Nacht und einer fhweigenden 
daß Matrofen von zwei bis drei gewöhn- Sänfte nah Haufe gebracht zu werden. 
fihen Schnapsaläfern voll in wahre Toll | Es ift faum glaublich, wie viel ein chine— 
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wuth verfiefen, Die häufig mit einem | fifcher Zrinfer vertragen fann, und in wel— 
Rervenſchlage und plößlihen Tode endete. | dem Maße bisweilen dem Bacchus gehuldigt 
Sp mäfig die Chineſen dem Europäer er⸗ | wird, mag aus einer Anefdote erhellen, Die 
fcheinen, weil er fie Äuferft felten beteunfen | man fi von einem Mandarin und renom— 
außer dem Haufe fieht, eben fo unmäßig | mirten Trinfer erzählt. Er tranf regel- 
find fie innerhalb ihrer vier Pfähle, und mäßig alle feine Gegner unter den Tiſch, 
es iſt durchaus nichts Seltenes, daß eine ohne felbft je betrunfen zu werden. Sein 
ganze Tiſchgeſellſchaft fchließlih unter den | Ruhm drang bis an den kaiſerlichen Hof. 
Tiſch fällt. Wenn der gewöhnlich fehr Der Sohn der Sonne lich den würdigen 
ftarfe Appetit der Gäfte durch Die reiche Kämpen fommen und fand den Ruhm be= 
Auswahl von Leekerbiffen hinreichend geſtillt ftätigt; er trank den ganzen Staatsrat, 
it, wendet ſich der Ghinefe, der gern jeden | Einen nach dem Andern, über den Haufen. 
Genuß allein ausbeutet, zur Alafche, und Um genau die Quantität der Getränfe zu 
zwar wird Dderfelben aus einer gewiſſen , willen, die der edle Ritter zu fich nahm, 
Scham nie direct, fondern ftets auf Befehl | Tieß der Kaifer eine hohle Büfte von ihm 
einer dritten Berfon zugefprohen, die als aus PVorcellan machen, genau von denfelben 
Richter den Trinfer zum Leeren feines Dimenfionen wie er felbit, und als er aber— 
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mals bei einem Diner zu kämpfen begann, 
wurde dur den Mund der Statue für 
jedes Glas, welches das Original leerte, 
ein eben ſolches in die Gopie gegoſſen. Da 
fand ſich num, daß die Statue ſchon lange 
voll war und überlief, der Mandarin aber 
flott weitertranf. Dies flößte dem Sohne 
des Himmels ſolchen Reſpect ein, daß er 
den Trinfer unter die Götter zu erheben 
befahl, und feit jener Zeit nimmt der wür- 
dige Mann einen Ehrenplab unter den fünfs 
hundert Göttern ein, Die mit ihren lebens— 
großen Statuen den nad ihnen benannten 
Tempel in Kanton zieren, Ueberhaupt aber 
wird dem Materialismus nirgends in aus— 
fchließlicherer Weife gehuldigt als in Ehina. 
Reben oder vielmehr hinter dem Jagen nad 
Geld Fennt der Chineſe mur Sinnenfigel 
und namentlih fpielen Zweckeſſen eine 
Hauptrofle in feinem Leben. ft er reich, 
fo findet er gewiß jeden zweiten Tag einen 
Vorwand zu irgend einem Feſteſſen, von 
dem er gewöhnlich befinnungsios fortge— 
tragen wird. Bisweilen wird jedoch aud 
der Armen dabei gedadht und überbaupt 
ift Mildthätigkeit ein fchöner Zug des 
- dinefiichen Charafters, der fib nie ver- 
feugnet, weder in der Heimath noch in den 
fernften Landen. Ich hatte Gelegenheit, 
in Singapore, wo 42,000 Chineſen ihren 
Wohnſitz aufgefchlagen baben, einem ihrer 
Fefte beisuwohnen, bei dem allein aus den 
freiwilligen Beiträgen der Woblhabenden 
fämmtlide Arme auf eine Weiſe geſpeiſt 
wurden, wie wir in Europa etwas Aehn— 
fies vergebens fucben würden. Die Feier 
findet alljährlich zum Andenken an die Ber- 
ftorbenen itatt, das bekanntlich in China 
mit feltener Pietät in Ehren gehalten wird. 
Am Borabend war große Slluminatjon; 
auch fie wurde im einer uns ganz fremden 
Weiſe veranftaltet. Bor jeder Thür waren 
in quabratiiher Form eine Maſſe ſpitzer 
Stäbchen in die Erde gefchlagen, die in 
Reiben etwa Drei Zoll voneinander ftanden 
und auf denen Lichte befeitigt wurden. An 
den Eden dieſer Quadrate, deren Größe 
ſich nad der Kronte des Haufes richtete, 
brannten außerdem größere Keuer, und 
diefe originelle Beleuchtung gewährte in der 
dunkeln, mondlofen Racht einen überaus 
fhönen Anblid, der durd das Sprühen 
ven Millionen Peiner Feuerwerkskörper, 
die man ohne Unterbrechung vor jeder Thür 
anzündete, nur noch gehoben wurde, 


Am andern Rachmittage waren in allen 
von Ehinefen bewohnten Straßen der Stadt 
große Tafeln aufgefchlagen und gegen 
Dunfelwerden firömten von allen Seiten 
Kulis herbei, die unter der Laſt von Speifen 
ftöhnten, welche die Zifche zu zieren be— 
ftimmt waren. In der Hauptſtraße fand 
der größte diefer Tiſche; da auf feine Aus— 
ſchmückung unftreitig die größte Kunft und 
Sorgfalt verwandt war und er die größte 
Aufmerffamfeit erregte, werde ich ihn näber 
beichreiben. Er war dreihundert und einige 
Fuß lang, ſechs Fuß breit umd buchſtäb— 
lich fo dicht mit Speifen bedeckt, daß faum 
ein Zoll Holz bier und dort hervorſah. 

Wie in der Auffindung und beftmöglichen 
Verwerthung von Nahrungsmitteln find bie 
Chineſen auch in der Bereitung berfelben 
entichieden unfere Zehrmeifter, und wenn der 
felige Batel, der Leibkoch Ludwig's XIV., 
ein chineſiſches Todtenfeit hätte mitmachen 
fönnen, fo würde fein verwundeter Ehr- 
geiz fich eine viel fchmählichere Todesart 
als die des einfachen Eritechens ausgewählt 
haben. Zunächſt zogen acht bis neun Fuß 
bobe Pyramiden die Blide auf ſich. Sie 
ſchmückten die Seiten der Tafel in Zwifchen- 
räumen von fechs bis acht Fuß und waren 
aus verfchiedenen Speifen geformt, Die einen 
aus gebratenen Aifchen, Die andern aus 
Hülſenfrüchten, namentlich aus eben auf- 
gefeimten Bohnen, einen Lieblingsgerichte 
der Ghinefen. Wieder andere beftanden 
aus Backwerk, Geflügel und nur die fid 
gegemüberftehenden waren aus demfelben 
Material aufgeführt. Am obern Ende der 
Zafel war ein Tempel improvifirt, in dem 
verfchiedene Bonzen geiftliche Lieder fangen 
und Die Berftorbenen einluden, bei dem für 
fie bereiteten Mahle zu ericheinen. Die 
beiden Seitenwände des Tempels bildeten 
zwei vier Ruß hohe Holzgerüſte, die links 
mit einem friſch gefchlachteten Schweine, rechts 
mit einer Dito Ziege verziert waren, Beide 
waren biendend weiß rafirt und ſahen 
äußerſt einfadend aus. Auf der Tafel feldft 
fab man die Gerichte ſyſtematiſch gruppirt 
und in ihrem Arrangement einen Gefchmad 
und Kunftfinn entwidelt, der die größte 
Bewunderung erregte. Zuerſt kamen bie 
Schweine, deren fettes Fleiſch von den 
Chineſen befonders hochgeſchätzt wird und 
die Deshalb auf allen Tafeln Ten Ehrenplatz 
behaupten. Man follte faum glauben, daß 
ein, und daſſelbe Nahrungsmittel in fo 
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mannigfaltiger Geſtalt erſcheinen koönnte, 
aber wir zählten hier nicht weniger als 
fünfundvierzig verfchiedene Schüffeln, deren 
Inhalt „eine andere Zubereitung von 
Schweinefleifh war. Dann folgten Ziegen, 
Ratten, Wild, Geflügel, Fifche, Mehlſpeiſen, 
Gemüfe und endlich Salate, tbeilweile in 
geringerer, theils in größerer Vertretung. 
Eine genauere Beichreibung würde eben fo 
fchwierig als ermüdend fein, und ich be- 
fchränfe mich nur, die Zahl der Salate an« 
zuführen, die wir der Merkwürdigfeit wegen 
zählten. Es waren 135, und idı glaube, 
es gibt fein eßbares Blatt oder feine Frucht 
in Ebina, die bier nicht in Salatform er» 
ſchienen wäre, ebenfo wie fich jede Karbens 
nuance darin wiederfand. 

Das Merfwürdigite von Allem war aber 
unftreitig ein peaftifches Kunſtwerk cchter, 
originelliter Art, das als gewaltiger Aufs 
faß Die Mitte des Tifches zierte. Es ftellte 
eine Gebirgslandihaft vor. Unten am 


Fuße der Berge Tag ein chineſiſches Dorf 


unter Bäumen verborgen, ein Weg ſchlän— 
gelte ih im Zickzack Durd die Kelspartien; 
in einer Grotte auf halber Bergeshöhe 
lagerten Reifende, derm Mauftbiere vor der 
Höhle graften, während mit Schnee bededte 
Gletſcher den Hintergrund bildeten. Co 
weit war weiter nichts Auffallendes als Die 
treue Nachahmung der Natur und die rich— 
tige Berfpective, die bei chineſiſchen Gemäl- 
den und Kunſtwerken fait immer feblt; bei 
der nähern Betrachtung ftieß man jedod) 
ein bewunderndes Ab! aus, wenn man fab, 
“Daß die ganze Landſchaft nur aus fett, 
Fleiſch und Knochen gefertigt war, das 
Laub an den Bäumen war allein natürlich, 
Zweige und Stämme dagegen wieder Fleiſch 
und Knochen. Die Grotten beftanden aus 
den concaven Rippenftüden der Ziegen, die 
Gletſcher waren höchſt natürlich und fünft- 
fih zugleich aus pyramidal gefchnittenen 
Fleiſchſtücken hergeſtellt, über welcde Die 
Netzhaut eines Schweines gebreitet war, 
und bier und dort bildete ein mächtiger, 
balbzeriplitterter Schinfenfnochen die zadige 
Spige einer unzugänglichen Felsklippe. 
Wahrlich, dies Kunſtwerk wäre eines Ehren 
plaßes im Kryſtallpalaſt würdig geweſen, 
und jedenfalls fehlt unfern Köchen noch 
unendlich viel, ehe fie die Gufturftufe ihrer 
chineſiſchen Collegen erreichen, die bier ein 
bfendendes Zeugniß ihrer Geſchicklichkeit 
und ihrer Kunft abgelegt hatten. Als die 


— 


und die Chineſen. 


Bonzen ſich nach dreiſtündigem unaufhör— 
lichen Singen mit obligater Begleitung von 
Geigen und Trommeln überzeugt zu haben 
glaubten, daß die Verſtorbenen ihrer Ein— 
ladung für heute kein Gehör ſchenken wür— 
den, packten ſie ihre Siebenſachen zuſammen 
und gaben damit das Zeichen zur Beendi— 
gung des Feſtes. Alsbald erſchien eine 
Schaar Kulis und trug die Speiſen ab, 
die jetzt in den Häuſern der Bezirksvorſteher 
an die ihnen überwiefenen Armen ausge— 
theilt wurden. Gewiß ift an dieſem Abend 
fein Chineſe ungefättigt geblieben. Wie 
aber die Geber des Mahles ſich es in ihren 
Häaufern wohl fein ließen, ging deutlich 
daraus hervor, daß am folgenden Tage 
fait fämmtliche chineſiſche Läden geichloffen 
waren, weil ihre Befiger fih den Magen 
verdorben hatten. 

Nehmen wir mad diefer fleinen Abe 
ſchweifung unfern Spaziergang wieder auf, 
fo gelangen wir in das Quartier der 
Schubmader. Eine cinefiihe Scufter- 
werfitatt bat vor den unſern viel vor— 
aus. Da beleidigt fein Geruch von Pech 
oder Leder unfere Nafe und man fieht feine 
von Wichſe und fonftigen Zuthaten be- 
ſchmutzten Kleider und Hände der Arbeiter. 
Alles it bier einfadend fauber und nett, 
denn der Ghinefe verwendet äußerſt wenig 
Leder zu feinem Schuhwerk. Die obern 
Theile beftehen aus Baumwollenzeug, Seide, 
Atlas oder Sammet und die Sohlen aus 
mehreren Lagen von Didem Bill. Der 
Schub ift das Zeichen für den anftändigen 
oder wenigftens für den wohlhabenden 
Mann. Der Kuli oder gewöhnfiche Arbeiter 
trägt nie Schuhe, fondern höchſtens Die 
Sandale. Sie it von Stroh gemacht 
und wird mit Strobbändern auf dem Rufe 
befeftigt.. Die größere der beiden Arten 
von Krauenjchuben wird von den Tata— 
rinnen, die Fleinere Art von den Chine— 
finnen getragen, Erſtere laſſen dem Fuße feine 
natürliche Geitalt, Die Legtern verftümmeln 
ihn auf eine graufame und für uns Euro— 
päer ekelhafte Weife. Der Haden wird durch 
Zwangsmittel aller Art zufammengefchnürt, 
nur Zeben und Ballen fteden im Schub, 
und wo es gelungen ift, den Haden zu be— 
feitigen, fcheint die Dame auf den Bein- 
jtümpfen zu geben. Wie ein Krauenzimmer 
mit diefen Füßen überhaupt zu geben ver- 
mag, bfeibt mir immerhin ein Räthiel, ob» 
wohl ich genug und zwar fehr fchnell da— 
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mit wandern fab; jedenfalls zeugt es aber 
von einem höchſt verdorbenen Geſchmack 
der chinefifchen Dichter, einem folchen ver— 
unftalteten Klumpfuße das Epithet „gol— 
dene Lilie“ beizulegen. Viel eher würde 
es dort auf den natürlichen Fuß paſſen, 
der ſelbſt bei der barfuß gehenden niedern 
Claſſe der Chineſinnen ſo klein und aller— 
liebſt iſt, daß er bei den meiſten europäiſchen 
Damen Reid erregen würde (S. 262). 
Nehmen wir jept von den Schubmachern 
Abſchied und feßen unfere Wanderung durch 
die engen Straßen fort, fo begegnen wir 
außer den Kulis, die im Hundetrab und in 
allen ZTonarten ihr Hoi, bei — Pla, 
Platz — fchreiend unter ibren Laſten keu— 
chen, fait alle zwanzig Schritte einen 
Manne, der an einem Bambusftabe in 
einer eifernen Trommel ein Koblenbeden 
trägt, auf dem ein glänzend polirtes Mef- 
fingbeden rubt, während am andern Ende 
des Stabes als Gegengewicht ein eben fo 
blanfer Theekeffel hängt. Seine ganze 
äußere Erfcheinung ift armfelig, aber prover, 
der Zopf hängt nach neuefter Mode gefloch— 
ten genau bis auf die Kerfe, der Schäpel 
glänzt wie der Vollmond und bisweilen 
trägt er nicht nur Schuhe, jondern fogar 
fange Beinfleider und weiße Strümpfe. 
Sein Gang verräth die größte Eile, bis er 
endlich vor einem Haufe ftehen bfeibt und 
die Ohren fpigt, weil die lauten Töne 
eines Zankes herausichallen; dann eift er 
weiter, mit Auge und Ohr jede Tages» 
neuigkeit und jeden Scandal aufſchnappend. 
Diefer Mann ift ein Exemplar der 10,000 
lebendigen Zeitungen, Die während des 
Tages in Kanton umbören und durch 
welche das Volk von denjenigen Sauren 
unterrichtet wird, welche Die  officiefle 
Staatszeitung, Das einzige Öffentliche Blatt 
in China, nicht druckt. Mit einem Worte, 
der Mann ift ein Barbier, der im Reid 
der Mitte, obwohl er zum Profetariat 
zaͤhlt und mit den Kulis rangirt, eine bes 
deutendere Rolle fpielt als feine Gollegen 
in Europa, weil fein Chineſe ſich ſelbſt 
rafiren fann; in Gbina exiſtiren aber fünf: 
zig Millionen männliche Individuen, denen 
tänlich, und andere hundertundfünfzig Mile 
tionen, denen mindeitens wöchentlich einmal 
die Köpfe gewaſchen und rafirt werden, 
und man kann fchon "daraus abnehmen, 
welche — wenigitens Der Zahl nad) — be— 
deutende Zunft die Barbiere bilden. Sitten 





und Gebräuche find in den einzelnen Pros 
pinzen China's oft ungemein verfchieden. 
Während die Barbiere im Norden des 
Landes ihre feften Wohnungen haben, Die 
fie nicht verlaffen und zu denen ſich jeder 
Kunde felbft bemühen muß, findet in Gans 
ton arade Das Gegentheil ftatt. Hier find 
die Bartfünftler ftets unterwegs und der 
Theefeffel mit Koblen und Wafferbeden 
bildet nebit einem Kamm, einer Striegel 
und einem zwei Zoll langen Rafirmeffer 
von der Form eines aleichfchenkligen Drei- 
eds ihr Handwerkszeug. Seife kennt der 
hinefifhe Barbier nicht, eben fo wenig 
irgend einen jener mehr oder minder foft- 
baren Gremes, weldhe die europäifchen 
Goiffeurs ihren Kunden zum Einweichen 
des Bartes empfehlen. Sein eben fo ein— 
faches als fiheres Mittel zu dieſem Zwecke 
ift Waffer, Das er in feinem Keffel erwärmt 
und fo heiß als moͤglich applieirt. Dadurch 
allein gelingt es ibm, die borjtenartigen 
Stoppeln des chineſiſchen Haupthaares mit 
einem Meſſer zu entfernen, das nur aus 
einem Stückchen Eiſen beſteht und deſſen 
höchſter Preis zwei Silbergroſchen beträgt. 
Der tadellos glänzende Kopf eines rafirten 
Kunden aibt aber den Beweis, daß das 
Mittel probat it. Baͤrte tragen die Chi— 
nefen nur in einem gewiſſen Alter, nämlich 
wenn fie Großväter geworden find, und 
dann auch nur Schnurrbärte. Der Barbier 
bat aber nichts damit zu thun, da Jeder: 
mann fich den ohnehin Schwachen Bart mit 
Zangen felbft ausrupft. Dagegen gehört 
das Klechten des Zopfes, dem durch falfches” 
Haar und Stränge von ſchwarzem Seiden- 
band die erforderlihe Länge gegeben wird, 
zu feinem Geſchäfte und ebenfo das Kneten 
der Glieder, wie es in den türfifchen Bad— 
ſtuben aefhicht und das für den Körper 
eine aͤußerſt wohlthuende Empfindung mit 
ſich bringen foll, Um dieſen Zuftand mög> 
fichft zu verlängern und zu erböben, begibt 
fi der frifh rafirte und gefnetete Chineſe 
in feine Opiumniſche, die fi) in jedem ans» 
ftändigen Haufe befindet, firedt ſich auf 
eine Matte nieder, fchiebt ein Kopfkiffen 
von Borcellan unter fein Haupt und laͤßt 
die narkotiſchen Dämpfe mit Wolluft durd 
Mund und NRafe jtrömen. Die Opium» 
pfeifen beiteben aus einem Bambusrobre 
mit weiter Bohrung, der Kopf ift aus 
Meffina, feine Oeffnung jedoch nicht größer 
als ein Narelfopf. Der Opium befindet 
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fich als eine ſchwarze, zaͤhe umd Flebrige 
Maffe in dem Heinen Büchfen. Mit einer 
eifernen Nadel, Deren unteres Ende in 
einem Knopfe endigt, wird ein Tropfen 
des Opiums aus dem Gefähe geboft und 
derfelbe über die Flamme einer kleinen, 
mit Glaskugel verfehenen Lampe gebracht. 
Durh die Hitze wird er gereinigt, in— 
dem aller Schmuß verbrennt und mur 
das eigentliche Narcoticum zurüdbleibt. 


Diefer Reft wird nun auf die Deffnung des 


Pfeifenkopfes gefchmiert, über der Lampe 
angezündet und ift nad drei Zügen aus 
der Pfeife bis auf ein fehr geringes Refi- 
duum verfhwunden, das mit der Fleinen 
Schaufel entfernt wird, um einer neuen 
Dofis Pla zu mahen. Den Rauch bes 


“ bält der Ghinefe eine Zeit fang im Munde 


und läßt ihn dann durch die Nafe fort- 
geben. Die Zahl der hintereinander ver- 
raudıten Opiumportionen richtet ſich haupt⸗ 
fähfih nad tem Bermögenszuftande des 
Rauchers. Es ift nichts Seltenes, daß 
reiche Leute täglich für vier bis fünf Thaler 
verrauchen, was ungefähr hundert Pfeifen 
oder dreihundert Züge fein würden. Wie 
allgemein aber aud das Rauchen in den 
untern Volksclaſſen und namentlih in ben 
europäifchen Golonien ift, wo die Ehinefen 
viel Geld verdienen, mag daraus erfeben 
werden, daß in Singapore der Opium— 
pädhter monatlich 35,000 Dollars an Die 
engfifche Regierung für die Erlaubniß be= 
zahlt, auf der Infel den Detailhandel mit 
Opium treiben zu dürfen. Die alleinigen 
Gonfumenten find aber die Ghinefen, deren 
auf Singapore 42,000 Ieben. Es fommen 
mithin anf den Kopf jährlich 10 Dollars 
oder 15 Thaler allein an Opiumſteuer. 
Ich erinnere mid nicht mehr, wie hoch die 
ſelbe ift, jedoch dürfte fie faum 25 Procent 
überfhhreiten, fo daß alfo 5 Thaler als 
Minimum gerechnet werden fünnen, die 
jeder Ehinefe monatlich verraudt. Bedenft 
man aber, daß Englisch Indien allen Opium 
producirt und zieht man in Betracht, daß 
das ganze China mit feinen 300 Millionen 
Einwohnern von dortber verſehen wird, fo 
bat man an obigen Zahlen einen unges 
fähren Maßſtab für die Unſummen, welche 
der Opiumhandel England abwerfen muß, 
und wird es ſehr erflärlich finden, weshalb 
England fo wenig geneigt it, die gegen- 
wärtige tolerante Mandſchudynaſtie durch 


Zai Ping Wang verdrängen zu laſſen, 
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deſſen Programm „Nieder mit dem Opium“ 
lautet, 





Mit chirurgiſchen oder Ärztfihen Ge 


| fhäften bat der chinefifche Barbier nichts 
zu thun. Diefelben fallen in ihrem ganzen 
Umfange der Zunft der Aerzte anbeim, 
deren es in China eine Menge aibt. Diele 
Aerzte ftudiren weder, noch find fie wiſſen— 
fchaftlicdh gebildet, noch kümmert ſich ver 
Staat um fie oder fordert er von ihnen 
irgend eine Garantie für Ausübung ihrer 
Kunft. Vielmehr ftellt er es jedem feiner 
Untertbanen anbeim, fi einen Arzt zu 
wählen. Zragen fie Schaden davon, fo ift 
es ihre eigene Schuld (S. 263). 

Trotzdem wird die Heilfunft in China 
als eine Wiffenfhaft angefehen und 
nad) traditionelem Herfommen und ftreng 
innegebaltenen Regeln gehandhabt. Es 
gibt auch viele Auadfalber, die auf das 
Gerathewohl curiren; aber wer ſich den 
Händen eines chinefifchen Arztes vertraut 
und nicht geheilt wird, kann ſich wenigftens 
ficher darauf verlaffen, daß er nad allen 
Regeln der Kunft vom Leben zum Tode 
gebracht wird. 

{Bortiegung folgt.) 


Gefchichte des Mikrofkops. 


Bon 


8 Bippel. 


Die älteſte Gefchichte des Mikroſkops ift 
in vollftändiges Dunkel gehüllt. Weder 
die Zeit feiner Erfindung nod der Name 
feines Grfinders iſt mit Beſtimmtheit zu 
ermitteln. 

In feiner allereinfachiten Korm, wo es 
nur eine aus Glas oder einem andern 
durchſichtigen, Tichtbrechenden Sörper be— 
fiebende Kugel oder Linfe darjtellt, mag es 
fhon den Älteften Gufturvölfern des Oſtens 
befannt gewefen fein. Waren dieſe doch 
ſchon Meifter in der Kunſt des Glas» und 
Steinfchleifend und fommen unter den von 
ihnen aus durchfichtigen Edelfteinen, nament⸗ 
lich auch aus Bergkryftall geichliffenen 
Kunftgegenftänden Fugele und linfenförmige 
Formen vor. Finden ſich doch ferner unter 
den von ihnen gefchnittenen Steinen fo fein 
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ausgeführte Arbeiten, daß zu vermuthen 
it, es feien diefelben nicht mit bloßem Auge, 
fondern mit Hilfe von Vergrößerungsmitteln 
ausgeführt. Bon Oſten ber wanderte Die 
Kunit des Glas⸗ und Steinfchleifens nad 
Griechenfand und Italien. Bei den Schrift= 
ftellern der Griechen und Römer finden ſich 
denn auch, entfchiedenere Beweile dafür, daß 
ihnen ſchon frühe die zündende Kraft der 
Glaskugeln, mochten fie nun maſſiv oder 
hohl und mit Waffer gefüllt geweſen fein, 
bekannt war. Auch war ihnen Die Kennt— 
niß der vergrößernden Kraft erbaben ge— 
ſchliffener Gläſer und durdfichtiger Edel— 
ſteine nicht entgangen. So ſpricht zum 
Beiſpiel Ariſtophanes in ſeinen Wolken von 
einer zündenden Kugel (oder Linfe?), durch 
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rungsgläſer und die Kunſt, dieſelben ber 
zuftellen — wie Kunſt und Wiſſenſchaft 
überbaupt — ihren Sig vorzugsweife in 
den Klöftern gehabt zu baben. Wenigſtens 
it es cin Mönd, welcher im dreizehnten 
Sahrbundert aelebt bat, dem wir aus jenen 
Zeiten ausführlichere Nachrichten über 
unfern Gegenftand verdanfen. Roger 
Baco zeichnete fih unter einer dummen, 
ſtumpfſinnigen Umgebung durch feine Stennt= 
niß von der Natur und ihren Erfcheinungen 
rübmlihft aus. Im Folge hiervon wurde 
er denn aud, wie das in jenen büftern, 
plaubensfanatiihen Zeiten fo oft der Fall 
war, ber Zauberei beichuldigt und Jahre 
lang in den Mauern eines dumpfen Kerfers 
fo zu fagen lebendig begraben. Er kannte 


welche man mittelft der Sonnenftrablen ein | und befchreibt den Gebrauch der Linfen nicht 


in der Nähe ihrer Oberfläche befindliches 
Papier entzünden fonnte. Die Veſtalinnen 
zündeten mittelſt Brennaläfer ihre euer 
an. Plinius der Jüngere erwähnt gleich. 
fall8 die zündende Eigenſchaft der Glas— 
‚linfen. Aus den Schriften diefes Natur— 
forſchers geht auch fait mit Sicherheit her— 
vor, daß ſich der kurzſichtige Nero eines 
bohlaeichliffenen Smaragdes gleihfam in 
der Art einer Brille bedient babe. Seneca, 
der im Anfang des eriten Jahrhunderts 
der chriſtlichen Zeitrechnung febte, ſpricht 
ganz beflimmt davon, daß Feine Gegen: 
ftände durch eine mit Waifer gefüllte Glas— 
fugel deutlicher und größer gefeben werden 
als mit bloßem Auge. Auch der im fol- 
genden Jahrbundert febende berühmte Ale— 
gandrinifche Aftronom PBtolemäus, der ſchon 
mit den Geſetzen der Strablenbrediung be= 
fannt war, fol das BVergrößerungsalas 
gekannt haben. Bom zweiten Jahrhundert an 
findet fid) indeffen einen Zeitraum vortaufend 
Jahren bindurd feine einzige Spur mehr 
vor, durch welche das über dem Mifroffon 
berrfchende Dunkel aufgebellt zu werden 
vermöchte. Grit der um das Jahr 1100 
lebende arabifhe Gelehrte Alhazen Ben 
Alhazen fpricht einmal wieder von ber 
vergrößernden Kraft erbaben geichliffener 
Gläſer. Er fagt in feiner Optif, ‚daß ein 
Gegenſtand, welcher fich dicht an der ebenen 
Fläche eines mit feiner gewölbten Seite 
dem Auge zugefehrten Glaskugelabſchnittes 
befinde, vergrößert dargeftellt werde, ſchil— 
dert alfo die Wirkung einer planconvexen 
Linfe. Während diefer Zeit und noch fange 


nur im Allgemeinen, fondern hatte auch 
eingefehben, wie nüßlich diefelben Perfonen 
von hohem Alter oder ſchwachem Gefichte 
werden fönnten; endlich werfuchte er aud, 
mehrere LZinfen zu zufammengefeßten In— 
ſtrumenten zu verbinden. Ein Schriftfteller 
des ſechzehnten Jahrhunderts berichtet, Baco 
babe zu Oxford ein Glas gefchliffen, durch 
welches man fo wunderbare und außer 
ordentliche Dinge geſehen, daß feine Wire 
fung allgemein der Macht des Teufels zu— 
aefchrieben worden fei. Daß Baco auch 
der Erfinder der Brillen jei, iſt nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, da die von. ihm zum Auffegen- 
auf oder zum Nabehalten an die Schrift 
empfohlenen Gläfer nur eine kurze Brenn- 
weite gehabt hatten, während Diejenigen, 
welche zu Brillen verwendet werden follen, 
eine große Brennweite befigen müſſen. 
Jedenfalls aber fällt die Erfindung der 
felben in die Zeit furz vor oder nach feinem 
Tode. Belannt wurde die Kunſt des 
Brillenichleifens aegen das Ende des dreis 
zehnten Jahrhunderts durd den Piſaner 
Pater Alegander de Spina, welder 
diefelbe nad alaubwürdigen Zeugniffen dem 
Florentiner Armati, dem wahrſcheinlich 
erjten Brilfenverfertiger, abgelernt hatte. 
Im Laufe des folgenden Jahrhunderts ver 
breitete ſich Die Brillenfchleiferei immer 
weiter und wurde zu einem eigenen Ge— 
werbe erhoben, welches man fait an allen 
nur einigermaßen bedeutenden Orten aus 
übte. Diefe allgemeine Ausbreitung der 
Kunft, Glaslinſen zu fchleifen, führte aber 
zur Entdedung der beiden für die Ratur- 


nachher fcheint die Kenntniß der Vergröße- forſchung fo bedentend gewordenen Inſtru⸗ 





mente- Fernrohr und Mifroffop. Wie 
man mittelit des erjtern eifrig die unbe 
fannten Simmelsräume zu durchſpähen be= 
gann, fo verſuchte man mitteljt des leiztern 
einzubringen in die Geheimniffe der orga= 
nischen Welt. Zwar war die Theilnahme, 
welhe man der Himmelsforſchung zus 
wendete, weit überwiegend, aber es geſtal— 
teten fich doch ſchon damals die nicht zu 
verachtenden Keime zur Wiffenfchaft der 
organischen Geſtaltungslehre. 

Um die Ehre der Erfindung des Mikro» 
ſtops ftreiten ſich noch bis auf den heutigen 
Tag Italiener und Holländer. Bon erjtern 
nimmt der Neapolitaner Fontana (1618) 
diefefbe für fich in Anfpruch, während der 
Mathematifer Biviani in feiner Lebens 
befchreibung Galilei's dieſen als Erfinder 
nennt. Schon im Jahre 1612 foll der— 
jelbe dem König Sigismund von Polen 
ein zufammengefeßtes Mifroffop zum Ge— 
ſchenke gemacht haben, zu deſſen Vervoll— 
kommnung er nicht weniger als zwanzig 
Jahre bedurft habe. 

Von den Holländern wird häufig dem 
Cornelius Drebbel aus Alkmar, Hof— 
mathematiker des Königs Jakob J. von 
England, dieſe Erfindung zugeſchrieben. 
Aus den ſchriftlichen Erkläärungen von Wil— 
beim Boreels, Penſionarius von Amiter- 
dam, eines Zeitgenoſſen von Drebbel, fowie 
aus andern Urkunden geht jedoch mit Sicher- 
beit hervor, daß nicht er, ſondern die bei— 
den Middelburger Brillenfchleifer Hans und 
Zacharias Janſſen (Vater und Sohn) Die- 
jenigen waren, welche gegen Ende des ſech— 
zehnten Jahrhunderts die eriten zuſam— 
mengefegten Mifroffope verfertigten, von 
denen eines der Statthalter Prinz Morig, 
ein anderes der Erzherzog Albert von Defter- 
reich zum Geſchenk erhielten. Diefe Mifro- 
ſtope, deren innere Einrichtung nicht einmal 
befannt ift, beftanden aus einer einen Zoll 
weiten Röhre von vergofdetem Kupfer, ge— 
tragen von drei meflingenen, in der Form 
von Delphinen gearbeiteten Pfeilern, welche 
auf einer Scheibe aus Ebenholz befeſtigt 
waren, auf der zugleich die Vorrichtung 
zum Kefthalten der zu betrachtenden Gegen— 
Hände angebracht war. Zwar waren biefe 
Inftrumente, nach deren Mufter man ſo— 
wohl in Holland (Drebbel) als in Italien 
Galilei) ähnliche baute, in ihrer Gonftruc- 
tion noch wenig von dem Teleſkope ver- 
ſchieden und ziemlich unvollfommen, aber 
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fie öffneten doch der Betrachtung und Be— 
obachtung ein ganz neues, noch unbebautes 
Feld. Zu verwundern ift es nur, wie den» 
nod fange Jahre hingehen konnten, ehe 
das Inftrument zur allgemeinen Kenntniß 
der Männer der Wilfenfchaft gelangte und 
zu eigentfich wiffenfchaftlichen Unterfuchungen 
benußt wurde. In Ddiefer Beziehung ges 
bührt nun Italien der Rubm, die eriten 
Früchte des Forjcherfleißes zum Gewinne 
der Wilfenfchaft zu Tage gefördert zu haben, 
während unfern nordifchen Gelehrten, wie 
zum Beifpiel dem großen Kepler, das 
Mikroſkop völlig unbefannt geblieben zu 
fein scheint. Nachdem erft 1624 durch 
Vermittlung Drebbel's und Galilei's das 
Mifroffop in Rom befannt geworden war, 
unterfuchte ſchon 1625 der dortige Gelehrte 
Francesco Stelfuti verſchiedene Theile 
der Honigbiene mittelft deffelben und machte 
feine Beobachtungen durd eine in demfelben 
Jahre erichienene Schrift befannt. Der— 
jenige Forſcher, welcher zuerit einen aus- 
gedehntern Gebrauch von dem neuerfundenen 
Inftrumente machte, war Robert Hooke, 
Profeffor der Mathematik und Secretär der 
königlichen Gefellfchaft der Wiſſenſchaften 
zu London. Im Jahre 1665 gab er feine 
von dreißig Tafeln begleitete Mifrographie 
heraus, in der er feine Beobachtungen über 
Structur des Pflanzen» und Thierförpers 
niederfegte und Die denn auch mit wohlver- 
dienter Bewunderung aufgenommen wurde. 
Hooke hatte ſich fein Mikroſkop mit eigener 
Hand gebaut. Es beitand aus vier aus— 
ziebbaren Röhren und hatte eine Fleine 
Dbjectivfinfe, eine Mittellinfe und ein 
Ocular. Erſtere fonnte mittelit eines 
Scraubendrahtes dem DObjecte gemäbert 
oder von demfelben entfernt werden. Da— 
mit war denn der erfte Anfang-zu einer 
Borrihtung für die Einftellung gemacht. 
Die Beleuchtung geſchah mittelit auffallenden 
Lichtes und zwar bediente fih Hooke zu 
diefem Zwed einer einfachen Lampe, deren 
Licht durch eine mit Waſſer gefüllte Glas— 
fugel und eine erbabene Linſe auf dem 
Gegenftand concentrirt wurde. Gleichzeitig 
mit Hooke febten die Italiener Divini, 
Gampani und Salvetti, welche ebenfalls zu 
jener Zeit berühmte Mikroffope verfertigten. 
Divini feßte feine Drufare fhon aus zwei 
planconveren Linfen zufammen, welche ſich 
mit der Mitte ihrer comveren Oberflächen 
berührten. Hierdurch bewirkte er die ſchon 
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Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 








früher (Bd. 9, S. 522) beſprochene Ebenüng 
des Geſichtsfeldes, ſo daß die von ſeinem 
Mikroſkope erzeugten Bilder der Objecte nicht 
mehr wie bei den frühern verbogen, ſondern 
gradflächig erfchienen. Die Vergrößerung, 
welche man mittelft diefer noch fehr unvoll- 
fommenen Inſtrumente zu erreichen im 
Stande war, betrug zwifchen 40 bis 150 
mal die fineare Ansdehnung des betreffenden 
Gegenftandes und dabei waren die Bilder 
noch ziemlich mangelhaft. Dennoch befigen 
wir ganz vortreffliche Arbeiten, welche mit- 
tefft derſelben ausgeführt worden waren. 
So erkannte ſchon der Engländer Henſchaw 
die Gefähe in dem Holze des Wallnuf- 
baumes und Ziffer die fogenannten Milch— 
faftgefäße in Marf und Rinde der Pflanzen. 
Nebemias Grew, Hooke's Nachfolger in 
dem Serretariate der föniglichen Gefell- 
ſchaft, legte durch feine, in Anbetracht ver 
ihm zu Gebote ftehenden Hilfsmittel be— 
wundernswertben Unterfuchungen über die 
verschiedenen Iheile des Pflanzengewebes 
und deren Verbreitung durd Stamm und 
Burzel den Grund zur Pflanzenanatomie. 
Gleichzeitig mit ihm arbeitete über den 
leihen Gegenſtand Marcello Malpighi, 
Profeſſor an der Iniverfität zu Bologna. 
Diefer beichäftigte ſich aber auch eifrig mit 
der thieriichen Anatomie, und er iſt es, 
welcher die Girculation in den Haargefäßen 
der Schwimmbaut zwifchen den Zehen des 
Froſchfußes entdedte. 

In dieſe eriten Zeiten des Bekannt» 
werdens zufammengefeßter Mifroffope fällt 
auch ſchon der in meuerer Zeit mehrfach 


wiederholte Verſuch, ſogenannte binocufare | 


Mikroſkope zu conftruiren, um mit beiden 
Augen zugleich beobachten zu fönnen. Weit 
wichtiger für den Fortſchritt in der Mifro- 
ffopie find indeffen die Beftrebungen, das 
Objectiv fo zu verbeffern, daß möglichit 
fcharfe und farbenfreie Bilder erzielt wur— 
den. So vereinigte ſchon unſer Lands— 
mahn Sturm aus Nürnberg im Jahre 
1672 eine planconvere und eine biconvere 
Zinfe, ebenio zwei biconvere Linfen von 
verichiedenen Krümmungshalbmeſſern zu 
einem Objective. Kerner fertigte man Linfen 
mit parabofifden oder hyperboliſchen Flä— 
den an, um die fobärifche Abweichung zu 
befeitigen ; alfein da die Ausführung folder 
Flächen nach der theoretiſch geführten Be— 
rechnung zu großen Scwierigfeiten unter— 
fag, wurde der bezweckte Erfolg nur uns 








vollftändig erreicht. Beſſer führte der von 
Huyghens empfohlene Weg, Linfen von 
fürzerer Brennweite anzufertigen und deren 
Deffnung zu verfeinern, zum Ziel. XTrog 
dem Allen wollte e8 aber nicht gelingen, 
das Mifroffop auf eine folde Stufe zu 
bringen, daß es den von den Naturforichern 
an es geitellten Anforderungen entſprechen 
fonnte. Es wendeten ſich daber Die Letztern 
mebr und mehr dem einfachen Mikroſkope 
zu und überliehen das zuſammengeſetzte 
Solchen, die fid) mehr der Kurzweil halber 
mit Betrachtung mifroffopifcher Gegenitände 
befaßten. 

Man hatte diefes zu gleicher Zeit mit 
dem zufammengefeßten Mifroffope anfer- 
tigen gelernt und es gab davon fon 
mancherlei Kormen. Am befannteften ge 
worden find die fogenannten Mifroffop- 
büchschen, welche ſich in Ledermüller's früher 
ziemlich verbreiteten „mifroffopifchen Ge— 
müths- und Augenergößungen “ abgebildet 
finden, dann eine nod jeßt bei herum— 
ziebenden Brillenverfäufern anzutreffende 
Form, wo die in einen Ring gefahte Linfe 


"auf einem Säulchen rubt und das Object, 


wie zum Beifpiel irgend ein Fleines Infect, 
auf einer Spitze befeftigt wird, ‚die fid 
hinter der Zinfe in deren Brennpunft bes 
findet. Diefe Inftrumente, welche unter 
dem Namen Floh- oder Müdengläfer bes 
fannt waren, dienten indeffen feineswegs 
ernfterer Forſchung, da ihre Vergrößerung 
zu unbedeutend, ihre ganze Einrichtung 
viel zu mangelhaft war und ihnen nament- 
lich auch jede Vorrichtung fehlte, um Ob— 
jeet und Line im gehörigen Abſtand von- 
einander zu bringen. Erſt Leeumwenböd, 
diefer trefflihe Beobachter, gab dem ein— 
fachen Mikroſkop eine ſolche Einrichtung 
und verſah es mit ſolchen Linſen, daß es 
fernerhin zu wiſſenſchaftlichen Beobachtungen 
verwendet und durch ſeine Leiſtungen die 
des zuſammengeſetzten Mikroſkops tief in 
Schatten jtellen fonnte. 2eeuwenböd’s In- 
jtrumente waren jedoch ihrer ganzen Ein- 
richtung nach noch immer höchſt einfach. Die 
Linfen waren in einem Loche zwifchen zwei 
filbernen oder meffingenen, rechtedigen Plate 
ten befeftiat ; hinter denfelben befand ſich 
ein Heiner Objecttifch, der mitteljt einer 
Schraube auf und ab, mitteljt einer zweiten 
borizontal bewegt werden fonnte, um Das 
Object, welches auf einem Feinen beweg- 
lichen Stift angebradt wurde, in die ge 


börige Höhe und dann in den Brennpunft 
der Linfe zu bringen. Wollte man durch— 
fichtige Gegenftände unterfuchen, fo mußte 
das Inftrumentchen in der Hand und gegen 
das Licht gehalten werden. Kür Beobach— 
tungen mittelft auffallenden Lichtes hatte 
Leeuwenhöck ſchon Feine, den Lieberfühn'- 
fhen ähnliche Spiegelchen conftruirt, fo 
daß alfo er als Erfinder diefes Fleinen 
Beleuchtungsapparates genannt zu werden 
verdient. Seine 2infen — und er hat 
deren eine nicht Fleine Menge zu mehr als 
zwanzig verfchiedenen Mifroffopen gefertigt 
— Schliff ſich Leeuwenhöck ſtets ſelbſt umd 
zwar ſowohl aus Glas als auch aus Berg- 
kryſtall. Die durch fie erreichten Vergröße— 
rungen reichten von 40= bis zu 270mal 
linear. Daß die durch fie erzeugten Bilder 
deutlich und heil geweien, dafür liefern 
Leeuwenhoͤckss vortrefflihe, kaum über- 
troffene Beobadhtungen über den innern 
Bau von Pflanzen und Thieren, welche in 
einer Reihe von Briefen an die Fönigliche 
Geſellſchaft der Wilfenfchaften in London 
niedergelegt find, den beten Beweis. Den 
von dem Genannten angebahnten Weg 
ſchlugen nun die meiften ſpätern Mikro— 
ffopenverfertiger mit mehr oder weniger 
Glück ein. Eines befondern Rufes genof 
Mufhenbröd, welcher die von Swammer- 
dam zu feinen Beobachtungen über die 
Anatomie der Inſecten benugten Inſtru— 
mente verfertigte. Bon ihm ging auch der 
erfte Verſuch zur Bervolllommnung ber 
mechanischen Theile des einfachen Mikro- 
jfopes aus. Auf einem eigenen Fuße brachte 
er einen Tifh an, auf dem fich die nad 


allen Seiten beweglichen Vorrichtungen zur 


Aufnahme der Linfen und des zu unter- 
fuchenden Gegenttandes befanden. Lange 
Beit wendete man vorzugsweife dieſen mecha- 
niſchen Einrichtungen das Hauptaugenmerf 
zu. Namentlih wurden mancherlei Ein- 
richtungen erfonnen, um das Object in die 
entiprechende Stellung gegen die Line und 
genau in den Brennpunft zu bringen. So 
unzureichend auch diefelben bei dem niedrigen 
Standpunfte, auf dem ſich die praftifche 
Mechanik bis etwa zur Mitte des vorigen 
Sabrbunderts befunden bat, noch fein 
mochten, fo fann man doch nicht umbin, 
das Sinnreiche mancher derfelben vollftändig 
anzuerfennen. Doch mit alle diefen Bes 
firebungen war nod) fange nicht genug ge= 
ſchehen, um das einfache Mifroffop für alle 
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die feinern Unterfuchungen tauglih zu 
machen, welde fih nad und nad in den 
Kreis der Beobachtung drängten. Vorzüge 
fid empfand man neben andern Unvoll— 
fommenbeiten auch den Mangel einiger- 
maßen bedeutender Vergrößerungen, ohne 
welche doch eben ein oder der andere Gegen- 
ftand der Umterfuchung nicht bis in's Ge— 
nauefte verfolgt werden fonnte, Man bes 
mühte ſich demzufolge, immer kleinere und 
Ichärfere Linfen zu fchleifen, ohne daß man 
jedoch, namentlich was Schärfe und Deut- 
fichfeit des Bildes betraf, weit über die 
Leitungen Leeuwenhöd's hinausgefommen 
wäre. Es mußte daher nad andern Mit- 
teln gegriffen werden, um dieſe gleichwich— 
tigen Zwecke zu erreichen. So wurde denn 
das fchon von Hoofe angegebene Verfahren 
wieder aufgenommen, ftatt der gefchliffenen 
Linfen geſchmolzene Glaskügelchen für das 
einfache Mifroffop zu ‚benugen. Und in 
der That ließ der Erfolg für einftweilen 
wenig zu wünfchen übrig, denn man bradıte 
es nad und nach dahin, Glaskuͤgelchen an— 
zufertigen, welcde bei einer 300- bis 800- 
fachen Vergrößerung gute Bilder lieferten 
und ein gar nicht unbebeutendes unter- 
fcheidendes Bermögen befaßen. Auch führ— 
ten die noch immer fortgefeßten Verſuche 
im Schleifen kleiner Linſen im Laufe der 
Zeit zu günſtigern Reſultaten, indem man 
dazu gelangte, die Vergrößerungen bis auf 
300-⸗ und mehrfache ſteigern zu koͤnnen, 
ohne daß dem Bilde weſentlich geſchadet 
wurde. Daß bei fo ſtarken Glaͤſern aber 
die frühere einfache Beleuchtungsweife durch 
einfaches Tageslicht nicht ausreichen fonnte, 
ift leicht einzuſehen. Der Beleuchtungs- 
apparat mußte alfo zunächſt verbeſſert 
werden. Anfangs verwendete man noch 
einzig erhaben gefchliffene Linfen, um das 
Licht auf dem Gegenftand zu concentriren, 
und ging dann fpäter zu dem auch bei dem 
zufammengefeßten Mifroffope angewendeten 
Hohlſpiegel Über, oder vereinigte Spiegel 
und Linfe. Diefe zufammengefegtere op— 
tifche. Einrichtung, fowie das Berürfniß, 
bei den ftärfern Linfen eine immer voll 
fommenere Einftellung zu erreichen, machten 
aber wiederum weitere Fortſchritte in dem 
mechaniſchen Bau nothwendig. Das ein- 
fache Mifroffop wurde jegt nah und nad 
mit einem paſſenden Stative verfehen, ähn- 
fi denen, wie wir fie noch heute bei den 


einfachern Inftrumenten diefer Art finden. 
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An einer Säule befand fid) über dem Fuße 
(wozu häufig der Kaften diente) der Be— 
feuchtungsapparat. Ueber Diefem in ent» 
fprechender Entfernung wurde der Object 
tiſch angebracht, um die Objecte nicht allein 
fertig zur Beobachtung, fondern auch zur 
Ausführung etwa nothwendiger Zergliede- 
rungen aufzunehmen. Der optifche Apparat 
endlich, aus mehreren einzelnen Linfen von 
verfihiedenen Brennweiten und folglich aud 
von verfchiedenen Vergrößerungen beitehend, 
wurde von einem eigenen horizontal ftehen- 
den Träger oder Arm aufgenommen, ber 
nicht allein in der horizontalen Ebene bes 
weglich war, Sondern aud mittelft Trieb 
und Zahnſtange oder einer andern paffenden 
Vorrichtung gehoben umd gefenft werben 
fonnte, um eine genaue Ginftellung des 
Objectes bewerkitelligen zu koönnen. 

So gelangte das einfache Mifroffop gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts auf eine 
ziemfih hohe Stufe der Vollfommenheit, 
ohne daß ihm das zufammengefegte Mikro— 
ſtop in feinen optifchen Leiftungen hätte 
folgen fönnen. Es ift daher gar nicht zu 
verwundern, daß erfteres für wiſſenſchaft— 
lihe Beobachtungen den Vorzug erhielt, 
und es find aud in der That alle nur 
einigermaßen bedeutende Unterfuhungen im 
vorigen Jahrhundert und im erften Viertel 
des gegenwärtigen Jahrhunderts mittelft 
deffelben ausgeführt worden. Der Sieg 
des zufammengefegten Mifroffops wurde 
erit in den drei feßtverfloffenen Jahrzehnten 
entfchieden. Es verdanft denfelben der Her— 
ftellung achromatifcher Linſen und Linſen— 
foiteme, mit deren Anfertigung man ſich 
ſchon zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
zu befchäftigen angefangen hatte und bie 
allerdings auch dem einfachen Mikroſkope 
zu gut kamen. Um aber einen Ueberblick 
zu gewinnen, wie man im Gang der Zeiten 
zu diefen Beftrebungen gelangte, iſt ed noth— 


wendig, daß wir nochmals zu dem Stande | fein Injtrument ein. 


punfte des zufammengefegten Mikroſkops 
zurüdfehren, auf dem wir es durch das 
einfahe aus der Wiſſenſchaft verdrängt 
werden fahen. 
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Gegenftandes, welcher man fi zuwendete 
und die man entweder durch die Bewegung 
des Obiertträgers oder des Mifroffoprobres 
zu gewinnen fuchte. Seit Hoofe trifft man 
ſchon derartige, in mannigfacher Weiſe aus- 
geführte Vorrichtungen. Neben dem Bes 
dürfniß einer genauen Einftellung machte 
fih aber bald und vorzugsweife dasjenige 
einer paffenden Beleuchtung des Obiectes 
geltend. Anfänglich wendete man, wie wir 
berichtet haben, nur auffallendes, auf den 
Gegenftand concentrirtes Tages⸗ oder Lam⸗ 
penfiht an, während man durchfallendes 
Licht noch gar nicht zu verwenden verſtand. 
Sobald man jedod ftärfere Objectivfinfen 
mit fürzerer Brennweite bergeftellt hatte, 
machte fi ein fühlbarer Mangel an Licht 
bemerflih. Trotz aller concentrirenden 
Hilfsmittel gelangte man dabei bald an 
eine Grenze, wo der zu betradhtende Gegen» 
ftand nicht mehr genug Licht empfing und 
zurückwarf, um feine feinern Theile und 
Structurverbältniffe gehörig unterfcheiden 
zu fönnen. Außerdem hatte die Anwen- 
dung des einfadhen Mifroffops, das man 
ſchon frühe bei durdfallendem Lichte ge 
brauchte, gelehrt, daß manche Gegenftände 
ihren innern Bau viel beffer bei durch— 
faflendem als bei auffallendem Lichte er- 
fennen laffen. Man fuchte in Folge deſſen 
eritere Beleuchtungsweiſe auch bei dem zus 
fammengefeßten Mifroffope zur Anwendung 
zubringen. Tortona war ber Erſte, welcher 
gegen Ende des ſechzehnten Jahrbunderts 
diefer höchſt wichtigen Verbefferung bei dem 
zufammengejeßten Mifroffope Eingang ver- 
ſchaffte. Er richtete fein Mifrofkop fo ein, 
daß der zu beobachtende, paſſend hergerich- 
tete Segenftand zwifchen zwei Glasplatten 
gepreht und feitgebalten wurde, damit das 
horizontal ſtehende Mikroſkoprohr dem Lichte 
zugefebrt werden fonnte. Noch zweckmäßiger 
als Zortona richtete Philippus Bonnanus 
Gr verfab daſſelbe 
mit einem, aus zwei, im eine bewegliche 
Röhre gefaßten, biconveren Linſen beftehen- 
den, Lichtverftärfungsapparate und brachte 
einen Trieb an, mittelft deffen die Annähe— 


Den Beftrebungen zur Verbeiferung des | rung zwifchen Object und Obiectiv erzielt 


optifchen Theiles Des zufammengefehten | wurde. 


Mifroffops,, weldhe wir fennen gelernt 
haben, folgten ähnliche in der Vervoll— 
fommnung der mechanischen Einrichtung. 
Zunaͤchſt war es die Erreichung einer ges 
nauern Einftellung des zu beobachtenden 


Zugleih that er in der optifchen 
Einrichtung einen bedeutenden Schritt vor« 
wärts. Während man bis dahin die ver- 


ſchiedenen Vergrößerungen durch das höchſt 


unvollfommene Mittel der Beränderung 
des Abftandes zwifchen Objectiv und Deus 
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far mittelft des verfhiebbaren Rohres her- 
vorgebradht hatte, wendete er drei verfchies 
bene Röhren an, welche je drei biconvexe 
Linfen enthielten und in verfchiedenem Maße 
vergrößerten. Bon diefen konnte nun, je 
nachdem man eine fchwächere oder ftärfere 
Vergrößerung zu erzielen wuͤnſchte, die eine 
oder Die andere an das Stativ befeitigt 
werden. Einen weitern Kortichritt in dieſer 
Beziehung verdanft man dem Engländer 
Marshall, deffen Mifroffope fonft denen 
von Bonnanus ganz ähnlich gebaut waren. 
Er erzielte Die verfchiedenen Bergrößerungen 
nämlich einzig und allein durch den Wechſel 
der Objectivlinfen, was weit bequemer war 
als die von jenem gewählte Einrichtung. 

Einen wefentlihen Beitandtheil des Be— 
feuchtungsapparates führte zuerſt unſer 
Landsmann Hertel ein. Derfelbe verfah 
feine Mifroffope nämfih mit einem ebenen 
Spiegel, mittelft deffen das einfallende Licht 
auf den Gegenftand reflectirt wurde. Diefe 
Einridtung machte es ihm dann auch möge 
lich, in anderer Beziehung weſentliche Ver- 
befferungen anzubringen. So verfab er 
feine Inftrumente mit einem nicht nur in 
allen Richtungen der wagerechten bene, 
fondern auch ſenkrecht beweglichen Object» 
tiſche, der eine runde Deffnung für durch— 
fichtige, dann eine weiße umd eine ſchwarze 
Platte für undurhfichtige Gegenftände bee 
fa. Das Rohr war an einer Säufe be— 
feitigt und fonnte mittelft eines Charnieres 
in verſchiedene Richtungen gebracht werden. 
Endlich gab Hertel aud fhon Schraubens 
und Negmifrometer bei, um mifroftopifche 
Meffungen ausführen zu fönnen, 

In dem Hertel’fchen Mikroffope haben 
wir fomit das erfte Vorbild unferer voll— 
fommneren Inftrumente mit ihren weſent— 
fihen Theilen. Daffelbe wurte indeffen 
feiner Zeit wenig befannt und, wie gewöhn- 
lid, mußte erft aus der Fremde, nament⸗ 
ih von England aus, das, was deutfcher 
Fleiß und Scharffinn urfprüngfid geſchaffen 
hatte, eingeführt werden. Neu war bei 
den, Hertel's Inftrumenten nachgebildeten 
englifhen Mikroftopen nur die Beigabe 
eines hohlen Kegels aus Ebenholz, welcher 
an dem Dbjecttifche angebracht wurde, um 
das Licht zu dämpfen, alfo der Verfud zur 
Anwendung der Biendungen. Den nun 
betretenen Weg fchlugen von da an faſt 
alle gleichzeitigen und fpätern Mifroffopen- 
verfertiger Englands, Hollands und Deutſch⸗ 


lands ein. Man änderte nur vielfach die 
Korm, indem man fih mehr und mehr der= 
jenigen näherte, welche im Großen und 
Ganzen gegenwärtig noch beibehalten ift. 
In diefer Weife find denn auch die während 
des fiebzehnten und in der erften Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts in den Kandel 
gefommenen, in den Sammlungen von 
Liebhabern an einzelnen Orten noch vor« 
bandenen Mifroffope von Martin, Adams, 
Dollond, Neinthafer (Leipzig), Buruder 
(Nürnberg), Brander (Augsburg) und Ans 
dern ausgerüftet. 

Die Vergrößerung aller diefer Inftrus 
mente ging wenig über 100=, ſehr felten 
über 200mal hinaus. Dabei war, ob» 
gleich ſeit Dollond ſchon das von Huyghens 
zuerſt beim Fernrohr angewendete verbeſſerte 
Ocular auch für das Mikroſkop eingeführt 
worden war, der optiſche Theil, namentlich 
in Beziehung auf Reinheit und Schärfe ber 
Bilder, noh immer höchſt mangelhaft. 
Hatte man doch nicht einmal das fchon 
von Divini und Sturm für Das einfache 
Mifroffop angegebene Verfahren zur Ver— 
befferung der Objective bei dem zufammen 
geſetzten Mifroffop in Anwendung zu brin— 
gen verfuht. Selbſt das bei dem Kern- 
rohr mit Erfolg angewendete Achromatifiren 
feiner Dbiective ſchien anfangs ohne Ge- 
winn für Diejenige des Mifroifops zu 
bleiben. Euler erft lenkte die Aufmerf- 
famfeit wieder auf die Herftellung von Ob— 
jectiven, bei denen zum Mindeften die Wir- 
fung der fphärifchen Abweichung möglichit 
befeitigt würde. Seine Vorſchläge hatten in 
der erften Zeit wenig Erfolg bei den Optifern. 
Dellabarre war der Erfte, welcher ſich 
mit Energie der Verbefferung des optiſchen 
Theiles zumwendete, und feine Initrumente 
erlangten namentlich durd die Bemühungen 
des berühmten Ajtronomen Zalande einen 
bedeutenden Auf. Als Objectiv benußte 
Dellabare noch immer eine einfache Linfe 
von kurzer Brennweite. Die Befeitigung 
der ſphäriſchen Abweichung fuchte er durch 
den Bau feiner Dcufare zu erreichen. Dies 
felben beftanden aus vier Gfäfern, welche 
entweder paarweife oder zuſammen benußt 
werden fonnten. Bei jedem Paare wurden 
eine biconvere Flintglaslinſe und eine 
gleichgeſtaltete Kronglasfinfe fo miteinander 
vereinigt, Daß ihre Oberflächen ſehr nabe 
ftanden. Außerdem fchob er zwifchen Ocu— 
far und Objectiv noch eine biconvexe Linfe 
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ein, woburd ein größeres Gefichtsfeld er- 
zielt wurde. Zur Beleuchtung bei durch— 
fallendem Licht gebrauchte Dellabarre einen 
ebenen oder einen Hohlipiegel, deſſen Licht 
noch durd) eine biconvere Linfe concentrirt 
werden fonnte. Die verfchiedenen Ver— 
größerungen wurden einestheils durch ver- 
ſchieden ftarfe, abichraubbare Objective, 
anderntheils durch verſchiedene Combina— 
tionen der Augengläſer, ſowie durch die 
Verlängerung der Mikroſkoprohre erreicht. 
Auf ſolche Weiſe erzielte derſelbe eine Reihe 
bis zum Tauſendfachen gehender Vergroöße— 
rungen. Nach den Unterſuchungen von 
Profeſſor Harting aus Utrecht kann man 
mittelſt der Dellabarre'ſchen Mikroſkope bei 
einer 440fachen Vergrößerung kugelige 
Gegenftände von !300 Millimeter Durch— 
mefjer erfennen. Aehnliche Inſtrumente 
verfertigten die deutichen Optiker Hoffmann, 
Tiedemann, Wagner, Weidert und Andere. 
Ein Weickert'ſches Inftrument benußte zum 
Beifpiel der berühmte Naturforfcher Hedwig 
bei feinen vortreffltchen Unterfuchungen der 
Laub- und Zebermoofe. 

Den eriten Verfuch zur Anwendung von 
achromatifchen Doppellinfen aus Kron= und 
Flintglas als Objective beim zuſammen— 
geſetzten Mikroſkope machte Aepinus. 
Seine Objective beſaßen jedoch eine fo 
große Brennweite und feine Inftrumente 
gaben eine jo ſchwache, etwa 60» bis 70=- 
malige Vergrößerung, daß man fie nicht 
mit Unrecht mifroffopifche Rernrobre nannte, 
Nah ihm conftruirte ein Holländer, Beeld— 
ſnyder, adıromatifche Objective, welche aus 
zwei biconveren Kronglaslinfen und einer 
zwifchentiegenden biconcaven Flintglaslinſe 
beftanden und ein fehr fcharfes und Flares 
Bild gegeben haben sollen. Die eriten 
wirfficd brauchbaren Objective für das zus 
fammengefegte Mifroffop haben Jan und 
Hermann van Deyf verfertigt. Ihnen fam 
namentfih auc die Erfahrung zu Statten, 
welche fie bei der Anfertigung achromatifcher 
DObjective für das Fernrohr gewonnen 
hatten. Die van Deyl'ſchen Objective bes 
fteben aus einer biconveren Kronglaslinſe 
und einer fait planconveren Flintglaslinſe. 
Zu ihren Mifroffopen gehören zwei folder 
Objective, von denen das ſchwächere etwa 
1/g, das ftärkere 3/, Zoll Brennweite hat. 
Die beiden Oculare beftehen dagegen nur 
aus einer biconvegen Linfe und werden in 
Verbindung mit ein und demfelben, in dem 
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Mifroffoprohre befeftigten Collectivglaſe 
gebraudt. Die optifdhen Leiftungen der 
van Deyl'ſchen Objective follen nad dem 
Urtheife Harting’s fo vortrefflich fein, daß 
fie den viel fräter verfertigten neuerer Op⸗ 
tifer nicht nachftehen, ja manche noch über- 
treffen. 

In Deutichland verfertigte zuerft Fraun—⸗ 
hofer adhromatifche Objectivfinfen (1811), 
weldye indeffen die van Deyl ſchen fange 
nicht eyreicht haben follen. Ginige Jahre 
jpäter wurden erneute Verſuche zur Her— 
ftellung achromatiſcher Objective von Brew— 
fter in London und von Amici in Florenz 
gemacht, welde aber ziemlich erfolglos 
blieben, fo daß der Tegtere Optiker ſich 
zur Serftellung von Spiegelmifroffopen 
wandte. Noch immer fonnte das zu— 
fammengefegte Mifroffop,« troß der grö- 
Bern Bequemlichkeit bei feiner Anwendung, 
nicht dahin gelangen, das einfache, unbe— 
quem zu gebrauchende, die Augen ftarf an— 
greifende Mifroffop von dem Felde der 
Wiſſenſchaft zu verdrängen. Achromatifche 
Objective von kurzer Brennweite anzufere 
tigen, unterlag bei den gegebenen Berhäft- 
niffen eben zu großen Schwierigkeiten, fo 
daß man die Hauptvergrößerung in das 
Ocular verlegen mußte, wodurd die Bilder, 
fobald man über eine gewifje Grenze hinaus— 
ging, zu viel am Lichtftärfe und Schärfe 
verforen. Außerdem waren die achroma— 
tiſchen Dbjective noch immer mit dem 
Fehler der ſphäriſchen Abweichung behaftet, 
der fihb um fo mehr fühlbar machte, je 
ftärfere Dcufare man anwendete. Deshalb 
wurden denn im erjten Viertel unfers Jahr— 
hunderts ſelbſt noch von vielen derjenigen 
Korfcher, in deren Hände das zuſammen— 
geſetzte Mifroffop gegenwärtig ein fo aus— 
gezeichnetes Hilfsmittel der Naturforihung 
bildet, fobald es auf fehr genaue Unter— 
fuhungen anfam, einzig und allein das 
einfache Mifroffop benugt. Erft mit dem 
Beginne des zweiten BVierteljahrhunderts 
brach ein neuer Tag für das zufammen- 
geſetzte Mifroffop an. 

Dem franzöfifchen Gelehrten Ernft Sele 
ligue war e8 vorbehalten, den von Fraun— 
bofer angeregten Gedanfen der Verfertigung 
achromatifcher Objective zu einer für das 
zufammengefegte Mifroffop wahrhaft frucht⸗ 
baren That werden zu laffen und den Weg 
zu ebnen, auf dem es zu feiner heutigen 
Bollendung gelangte. Der rühmlid bes 
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kannte Pariſer Optiker Charles Chevalier 
fertigte nach Selligue's Angaben ein Mikro— 
ffop mit vier aus achromatiſchen Doppel— 
finfen gebildeten Objectiven von 37 Milli» 
meter Brennweite, welde ſowohl jedes 
einzelne für fi als auch miteinander ver— 
bunden angewendet werden fonnten. Sn 
der letztern Einrihtung aber zeigte fi 
grade der gewichtige, erfolgreiche Fortfchritt. 
Sie bot den Vortheil, daß man die Ent- 
fernung der hintereinander zu fteben kom— 
menden, ſchon für ſich acdromatifchen 
Doppellinien fo regeln konnte, wie es ein 
von den Kehlern der chromatiſchen ſowohl 
als fphärifhen Abweichung möglichft freies 
Bild erforderte, und daß das combinirte 
Syitem an vergrößernder Kraft fowohl als 
an Lichtftärfe die aus einzelnen achroma— 
tifchen Linfen gebildeten Objective weit 
hinter fih ließ. Das folderweife optifch 
vervollfommnete Inftrument übertraf denn 
auch in der That alle bisher befannten und 
erfreute ſich des Beifalls der franzöfifchen, 
Gelehrten in hohem Grade. Chevalier 
that nun noch einen Schritt weiter und 
vereinigte bei feinen fpätern Objectiven die 
Kron⸗ und Flintglaslinfe dur eine höchſt 
dünne Lage canadifchen- Balfams, wodurd 
diefelben an Lichtftärfe gewannen, indem 
auf Diefe Art die an der Oberfläche ber 
obern Linfe ftattfindende Zurücdwerfung von 
einem Theile der in das Objectiv tretenden 
Lichtftrahfen verhindert wurde. Angefpornt 
durch den Erfolg, welcher den Beftrebungen 
Ghevalier's zu Theil geworden war, nahm 
auch Amici, der nicht nur als Optifer, 
fondern auch als praftifcher Beobachter mit 
den Grforderniffen des Mifroffops - auf 
das Genaueite vertraut war, feine frühern 
Verſuche wieder auf. Da nun die mit ihrer 
convezen Seite nad) unten gerichteten Cheva— 
lier'ſchen Objective nody immer an dem 
Fehler der ſphäriſchen Abweihung litten, 
mit einer ſehr engen Blendung bedeckt wer- 
den mußten und grade deshalb noch immer 
verhältnißmäßig wenig fichtftarf waren — 
bei den erwähnten Inftrumenten war zum 
Beifpiel bei einer 500maligen Vergröße— 
rung das Tageslicht zur Beleuchtung nicht 
mehr ausreihend — fo wendete er fich dem 
fhon früher von van Deyl in Anwendung 
gebrachten Verfahren wieder zu und fehrte 
die ebene Seite des Objectives dem Gegen- 
ftande zu. Im Jahre 1827 baute ber 
gelehrte italienifhe Optiker nad dieſem 
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Grundfaße ein aus drei acdhromatifchen 
Doppellinfen von 12 Millimeter Brenn 
weite beſtehendes Objectivfyftem, Das alle 
gehegten Erwartungen volljtändig befrie- 
digte. In Verbindung mit dieſem Objective 
wendete er Oculare an, in denen die Stel— 
fung der Gollectiv- und Ocularlinſe fo ges 
ordnet war, daß ihre erhabenen Seiten 
nah unten, die ebenen nad) oben lagen. 
Durch diefe Stellung von Objectiv und 
Ocular wurden dann auch alle nody vor= 
bandenen Refte der Aberrationen in foldem 
Grade befeitigt, daß das zufammengefegte 


Mifroffop zu einem aplanetifchen 
wurde. 
Seht erft war das zufammengefeßte 


Mitroffop ein wirflih braudfbares Inſtru— 
ment. Man konnte dur die Verbindung 
der einzelnen acromatifchen Linfen Ob— 
jectivſyſteme herſtellen, die eine furze Brenn 
weite und fomit eine hohe Vergrößerungs— 
fraft befaßen. Letztere brauchte nun nicht 
mehr hauptſächlich in das Ocular, fondern 
fonnte grade in das Objectiv verlegt werden. 
Dadurch wurde einmal eine bedeutendere 
Helligkeit und Ausdehnung des Gefichts- 
feldes erlangt, was bei ftarfen Ocularen 
immer ſehr befchränft ift. Erſtere Eigen- 
{haft wurde aber noch erhöht und eine grö- 
fere Schärfe der Umriſſe des Bildes, fowie 
eine höhere Unterfcheidbarfeit der feinern 
Structurverhältniffe der mifroffopifchen 
Objecte erzielt, weil man bei der vollfom- 
menen Berbefferung der Abweichungen, fo= 
wie bei der ftärfern Annäherung der Ob— 
jectivfpfteme an den Gegenftand denſelben 
eine weit größere Deffnung geben und mit— 
telft ihrer eimen weit größern Lichtbüfchel 
auffangen fonnte. So waren denn, nachdem 
feit feiner Erfindung Jahrhunderte ver— 
floffen waren, die Hinderniſſe, welche der 
Anwendung des zufammengefeßten Mifro- 
ffops, als des; vorzüglichiten Hilfsmittels 
der organifchen Naturforfhung, entgegen» 
geftanden hatten, fiegreidh überwunden, und 
wir feben es feit diefer Zeit in den Händen 
unferer tüchtigften Korfcher, während das 


einfache Mifroffop auf den im 9. Bande 


S. 522 angegebenen Kreis bejchränft wurde. 
Je weiter indeffen die Naturforfhung ein— 
drang in die inmerften Geheimniffe der 
Natur, deſto deutlicher mußte fie die 
Schranken erfennen, die ſich ihr no immer 
nad) allen Seiten entgegenftellten, und deſto 
höher fteigerten fi ihre Anforderungen 
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an das Mifroffop. Wir fehen daher wäh- 
rend der verfloffenen dreißig Jahre die 
Optifer fortwährend und raftfos bemüht, 
namentlich den Objectivfyftemen in dem 
bearenzenden fowohl als in dem unters 
feheidenden und vergrößernden Vermögen 
größere Volltommenbeit zu ertheilen. Bon 
den Deutfhen waren es vorzüglih Merz 
in Münden, PBlöfft in Wien, Schied in 
Paris, Nobert in Greifswalde, Oberbäufer 
in Berlin, welche Vorzügliches Teifteten. 
Dennod; aber wurden deren Inſtrumente 
in manchen Beziehungen, namentlih was 
die Unterfcheidung der feinen Zeichnungen 
auf den Kieſelſchalen der als Vrobeobjecte 
benugten Diatomeen betrifft, von denen 
Amici's, Roß's, Powell's, Smith & Beck's 
in London und Nachet's in Paris über— 
flügelt. Namentlich waren es dieſe frem— 
den Optiker, welche den von Amici und 
Roß faſt gleichzeitig erkannten Einfluß der 
gläfernen Deckplättchen, womit die zu 
unterfuchenden Gegenjtände in dem meiften 
Fällen bedeckt werden müſſen, bei Anferti- 
gung ihrer Objectivfyfteme. auf das Ge— 
nauefte berücdfichtigten und zu befeitigen 
fuchten, um möglichit vollfommene mifro- 
ffopifhe Bilder zu erlangen. Amici gab 
daber feinen Mifroffopen von den ftärfern 
DObjectivfpitemen immer einige bei, welche 
bei fonft ziemlich gleichem optiſchen Ver— 
mögen für die Anwendung verſchieden dicker 
Dedplättchen eingerichtet waren. Die enge 
fifchen Optiker und Nachet fuchten denfelben 
Zwei dadurd zu erreichen, daß fie die 
vorderfte der drei Linien beweglich machten, 
fo daß fie dem übrigen Theil der Combi— 
nation genäbert oder von demjelben entfernt 
werden fonnte, je nachdem es das Dedglas 
erforderte. Alle die fegtgenannten Optifer 
arbeiteten außerdem auf die möglichite Ver— 
größerung des Deffnungswinfels bin, welche 
Mafregel zum Theil überfhäst, von der 
andern Seite aber nicht genug beachtet 
wurde. Deutfcher Fleiß und deutfche Um— 
ficht fonnten invdeffen nicht auf die Dauer 
überflügelt werden. Die neuejten Inftrus 
mente von Nobert, von Beltble und 
Rerrotb, den Inbabern des von dem, 
feider viel zu früb feiner Kunft durch 
den Tod entriffenen Kellner in Wetzlar 
gegründeten optifchen Inftitutes, von Be— 
nee in Berlin, Zeiß in Jena und Hart— 
nad (Oberbäufer's Nachfolger) in Paris 
dürfen ſich fe den ausländijchen Inſtru— 
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menten an die Seite ſtellen, ja die neueſten 
zur Eintauchung in Waſſer beſtimmten, 
mit Verbeſſerungseinrichtung für Die Ded- 
gläschen verfehenen ſtarken Objectivfyiteme 
des letztern Optifers übertreffen alle bis 
jegt befannten. Mit diefen neueften In— 
ftrumenten, die noch bis weit über das 
Tauſendfache gehende, ſehr brauchbare Ber- 
arößerungen gewähren, iſt es moͤglich ges 
worden, gegenwärtig Einzelheiten in der 
Organiſation von Pflanzen und Thieren 
zu entdecken, wovon man vor einigen Jah— 
ren noch faum eine Ahnung hatte. 


Die fünftlihen 
Mißſtaltungen der Hörperform 
bei verfhiedenen Bölkern. 
Bon 3. Ecker. 


I 


Du allen Zeiten und bei allen Voͤlkern 
haben jeweils Berfuche beftanden, Theile 
des menschlichen Körpers im ntereffe der 
Berichönerung bald durch minder, bald 
dur mehr gewaltfäme Mittel umzuformen. 
Da das Ideal der Schönheit bei verſchie— 
denen Völkern und zu verfchiedenen Zeiten 
obne Zweifel ein fehr verſchiedenes ift, was 
ſchon ein vergleichender Blick auf eine Frau 
im antifen griehifhen Gewand und eine 
Dame in der Grinofine zeigen kann, fo 
müſſen auch Die Mittel, daſſelbe zu erreichen, 
fehr verfchiedene fein. Es ift ſonach nicht 
zu verwundern, wenn je nad) den Schön- 
beitsbegriffen und je nad den Gufturitufen 
der Völker die genannten Verſchönerungs— 
verfuche ſehr mannigfaltiger und felbit für 
einen und denfelben Körpertbeil fehr ver— 
fchiedener Art find. Den Gegenitand der 
folgenden Mittheilung follen nun die Ges 
bräuche bilden, welde eine Modification 
des Körperbaues je nad den jedesmaligen 
Beariffen von Schönheit zum Zwed haben. 
Unfere 2efer werden uns wohl obne Aus 
nahme beitimmen, wenn wir alle folde 
Gebräuche als barbarifche bezeichnen und 
behaupten, daß der menfchliche Körper fo, 
wie er aus den Händen der Schöpfung 
fommt, am ſchönſten fe. Im ntereffe 
der armen Wilden jedod, die ſich ihre 
Naſenlöcher fchligen, und um eine mildere 
Beurtheilung derfelben anzubahnen, mag es 
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hier am Plage fein, insbefondere unfere 
fhönen 2eferinnen daran zu erinnern, daß 
fie alle mit undurchbohrten Obrläppchen 


auf die Welt gefommen find. Der Miß— 
faltungen von der genannten Art gibt es 


fehr mannigfaltige; im Folgenden follen in | 
einem erften Abſchnitt zunächft die Ber- | 


änderungen der Kopfform im Ganzen be— 
trachtet werden. — 

Daß bei vielen Völkern die Sitte be— 
ftanden hat und zum Theil noch befteht, 
die Korm des Kopfes und insbefondere 
des Schädels durch künſtliche Mittel um— 
zugeſtalten, iſt allerdings eine auffallende 
Erſcheinung. Manchem unſerer Leſer wird 
das ſogar unglaublich erſcheinen, da er ſich 
nicht vorſtellen kann, wie man dem harten 
Schädel eine Geſtalt nach Belieben ſoll 
mittheilen können. In der That kann man 
dies auch mimmermebr an dem harten 
Schädel des Erwachfenen, wohl aber am 
Schädel des Neugeborenen. Das Sprich— 
wort: „Was Hänschen nicht fernt, Ternt 
Hans nimmermehr* gilt nicht nur für den 
Inhalt des Schädels, fondern auch für 
deffen äußere Korm. Das hat aber in 
Folgendem feinen Grund: Die einzelnen 
Schädelknochen find beim neugeborenen 
Kind mit ihren Rändern nod nicht feit 
untereinander verwachſen, fondern durch 
bäutige Zwiſchenräume getrennt, welche 
insbefondere da beträchtlich find, wo die 
noch abgerundeten Winfel mehrerer Knochen 


zufammenftoßen. Diefe letztgenannten Stellen 


(fiehe die beiftehenden Figuren 1 und 2) 
nennt man Kontanellen.*) In Folge diefer 
Einrichtung ſchieben fih bei angewandten 
Drud die Knochenränder etwas überein- 
ander (wie zum Beifpiel im Act der Ge- 
burt) und es wird auf dieſe Weife das 
Bolumen des Kopfes insbefondere in einer 
Dimenfion verffeinert, nämlich aus einem 
rundfihen Körper ein langlicher gemacht. 
Läßt der Drud nah, fo nimmt, wie zum 
Beifpiel nach der Geburt, der Kopf durd 
die Elaſticität feiner Theile bald wieder 
feine urfprüngfiche Geftalt an. Einige 
Zeit nach diefer legen fich die Ränder der 
Schädelknochen feit aneinander und ver- 





*). Soviel ale „Brünnlein;“ von den alten 
Aerzten wohl beibalb jo genannt, weil man an 
diefen Stellen die wechſelweiſen Hebunsen und Sen: 
fungen des Gehirns durch Nibmen und Puleſchlag, 
wie da® Stofen einer aus dem Boden bervorfom- 
menden Quelle wahrnimmt. 


| große 





binden ſich durch feit ineinander greifende 
Baden und eine Zwiſchenſubſtanz, die ſoge⸗ 
nannten Schädelnähte bifdend (Fig. 3). Iſt 
diefe Verbindung gefchehen, fo hat auch der 
Schädel der Hauptfache nach feine definitive 
Form erhalten und das ift ungefähr mit 
dem erften Jahre beendet, obgleich die 
Fontanelle oft auch Tänger offen 


Big. 1. 





Schädel eines neugeborenen Kindes von oben. 
a und b die Pontanellen. 


Big. 2. 





Schädel eines neugeborenen Kindes im Profil. 


bfeibt. Innerhalb der genannten Zeit 
fann nun durd fortwährend ausgeübten 
Drud allerdings eine Mopification der 
Kopfform erzielt werden, indem die Schädel« 
fnochen ſich in der ungewöhnlichen Lage, 
welche fie einzunehmen genöthigt wurden, 
miteinander verbinden. In der That ers 
fahren wir aud, daß, wo immer derlei 
Gebräuche ſich finden, das Mittel zur Er- 
reihung des Zwedes in einem bald nad) 
der Geburt längere Zeit hindurch contis 
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unicti angewandten Drude befteht. Solche 
fünftfihe Mißſtaltungen des Schädels bei 
einzelnen Voͤlkerſchaften find ſchon längſt 
bekannt, doch ſind ſie erſt in neuerer Zeit 
Gegenſtand eingehenderer wiſſenſchaftlicher 
Unterſuchung geworden. Theils haben einige 
Funde mißſtalteter Schädel, die man in 
neuerer Zeit gemacht, Anregung hierzu ge— 
geben, theils hat das Bedürfniß einer ge— 
nauen Anatomie der Menſchenracen dringend 





Fig. 3. 





Schädel eines Erwachſenen von oben. ' 


a. b. Stellen der ehemaligen Fontanellen. — 
c. Pfeilnaht. — d. Rranznaht. — e. Hinterhaupisnaht. 


nöthig gemacht, alle abnormen Scäbdel- 
formen, feien fie durch fünftliche Miß⸗ 
ſtaltung oder auf pathologiſchem Wege ent— 
ſtanden, genau zu ſtudiren. Was das erſtere 
betrifft, fo hat man nämlich im Jahre 1820 
in DOefterreih in alten Grabhügeln ganz 
eigentfrümlich geftaltete Schädel gefunden. 
Da diefelben nicht die mindefte Aehnlichkeit 
mit denen der jet in Europa lebenden 
Völker und überhaupt der jeßt lebenden 
Bölfer darbieten, fo glaubte man, das Ur— 
bild bei den Avaren, die einft Bannonien 
und einen Theil des heutigen Defterreichs 
innehatten und erft durd Karl den Großen 
über die Grenzen des heutigen Ungarns 
zurüdgedrängt wurden, fuchen zu müſſen. 
Da fand Bentland im Jahre 1827 in Beru 
in den alten Gräbern der Huanchas im Alpen⸗ 
thafe von Titicaca ganz ähnliche Schädel. 
Da fonnten nun aber doch Feine Avaren 
bingefommen fein. Aber etwa Beruaner 
nah Defterreih? Letzteres wurde in der 
That von Tſchudi behauptet. Peru und 
Defterreih ftanden ja einft unter einem 
Seepter, dem Karla V. „Da kamen,“ 
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meint Tſchudi, ſolche Peruanerſchaͤdel nebſt 
andern peruaniſchen Merkwürdigkeiten nach 
Wien, wurden verſchleudert, weggeworfen 
und tauchten endlich als Avarenſchädel 
wieder auf.“ Man ſieht, Naturforſcher 
kommen nicht ſo leicht in Verlegenheit. 
Unglücklicher oder beſſer glücklicher Weiſe 
fand nun Rathke, der im ruſſiſchen Auf— 
trage die Krim bereifte, bei Kertſch ähn— 
fihe, wenn aud nicht gleiche, difforme 
Schädel. Da fonnten nun wohl feine 
Peruaner bingefommen fein. Solche Wider- 
fprüche forderten zu genauern Forſchungen 
auf. Man fuchte und fand Angaben in 
ältern Schriftftellern, welche unzweifelhaft 
bewiefen, daß die Sitte, durch Fünftliche 
Mittel die Kopfform zu verändern, nicht, 
wie man glaubte, nur bei gewiſſen uncul— 
tivirten Voͤlkern anderer Welttheile beftebe, 
fondern daß diefelbe auch bei europäifchen 
Boffsftämmen beftanden hat und felbft zum 
Theil in Reiten noch fortbeitehbt. Eine Zus 
fammenftellung des bisher über dieſen 
Gegenftand Bekannten bat in neuerer Zeit 
Goſſe gegeben. Bei aller Anerkennung 
des Berdienftlihen diefer Schrift glauben 
wir doch, daß der Berfaffer in Aufitellung 
von Typen viel zu weit gegangen ift, und 
ebenfo möchten wir feineswegs unterfchreiben, 
was er über die mögliche Erblichfeit folder 


Difformitäten und über ihren Einfluß in 


moralifcher und intellectueller Beziehung , 
fagt. Das Bedeutendfte, was über diefen 
Gegenftand geichrieben, ift ohne Zweifel die 
fürzlich erfchienene Abhandlung unfers be= 
rühmten Zandsmannes G. €. v. Bär in 
St. Petersburg, „die Mafrocepbalen 
im Boden der Krim und Defter- 
reichs,“ in den Denfichriften der Peters- 
burger Afademie. Borliegender Aufſatz war 
bereits geſchrieben, als diefelbe uns zu Ge— 
fit fam; es war jedoch noch möglich, Die 
wichtiaften Refultate derfelben am gehörigen 
Ort einzufcalten. 

Wohl die größte Verbreitung haben die 
erwähnten Gebräuhe in Amerika ge 
funden und wir beginnen daber mit dieſem 
Welttheil. 

Was zunächſt Rordamerika betrifft, 
fo war die Sitte, den Schädel zu miß— 
ftalten, früher ſehr verbreitet ; jetzt beſchränkt 
fie fi auf einige wenige Stämme an den 
Ufern des Stillen Oceans. Die Sitte bes 
ftand zum Beifpiel bei den Natchez— 
indianern, einem befanntlih durch Die 


Eder: Die fünftlichen Mißſtaltungen der Körverform bei verfchiedenen Völkern. 279 





Franzoſen 1730 bei einer ihrer civilifato= | hbandenen Stämme, bei welchen die Sitte 
rifchen Miffionen vertilgten Stamm. De | beftebt, find nur wenige. Dr. Scouler 
Soto und Andere waren bei der Invafion | von Dublin faßt diefelben wegen gewiſſer 
in Florida noch Zeugen diefes. Gebrauchs, | Achnlichfeiten in Ausſehen, Sprache und 
für den heutzutage die Beweife nur noch | Gewohnheiten unter einem gemeinfamen 
aus den Begräbnißpfägen zu erheben find; | Namen, dem der Nootfa-Golumbier, 
ferner bei den Choctaws, die mehr | zufammen und begreift Darunter die Stämme, 
nördlich, im Diten von den Felfengebirgen | welche die Vancouversinfel und die benach— 
wohnten und von den Kaufleuten „flatheads“ | barten Buchten bis herunter zum Golumbia= 
vorzugsweife genannt wurden. Nach Ber⸗ | fluß und zum nördlichen Theile von Neu— 
tram beftand die Sitte hier nur bei dem | californien bewohnen. Nach Andern bes 
Knaben. Gleich nad der Geburt wurden | fteht der Gebrauch nur noch unter den Be— 
diefe in eine Art Wiege von Geftalt eines | wohnern des untern Flußgebietes des Co— 
Badtroges gelegt und ein Sad mit Sand lumbia und der Küfte. 
Was Mittelamerika 
Big. 4. i betrifft, fo ift von den Ca— 
— raiben der Antillen das Be— 
ſtehen ähnlicher Gebräuche 
laängſt bekannt. Ferner hat 
man in den Ruinen einer als 
ten Stadt in der Provinz 
Guatemala Basreliefs von 
Stud mit menfhlichen Figu— 
ren gefunden, deren Koͤpfe 
fait genau diefelben Mipital- 
tungen zeigen, welcen fie in 
Nordamerifa unterworfen 
werden. Nach einem von 
Berchthold befchriebenen Scha: 
del zu urtheifen, fcheint auch 
bei den alten Zapotefen, 
Sqhãdel eined Flathead · Indianers. einem Volk, welches den 
Azteken voranging, dieſe Sitte 
auf den Vorderkopf befeſtigt, der durch alle | beſtanden zu haben. 
mälige Gompreffion diefen niederdrüdte und Daß in Südamerifa die Sitte der 
abflahte. Bei den Wakſaws, einem | Schädelmißftaltung beftanden hat, wurde 
ebenfall® fängt verfhwundenen Stamm, ſchon oben gelegentlich erwähnt. Angaben 
der feinen Wohnſitz im nördlichen Carolina | darüber finden ſich ſchon in Ältern, nament— 
hatte, beitand der nämliche Gebrauch, wie lich ſpaniſchen Schriftſtellern; insbefondere 
wir von Lawſon erfahren, der angibt, daß | wurde aber die Aufmerffamfeit durch einen 
eine Rolle auf den Vorderkopf gelegt und engliſchen Reifenden unferer Zeit darauf 
das Kind auf ein flaches Brett feitgewidelt | aelenft. Pentland war es, der aus 
wurde. Bei den Ereefs oder Muse | Peru, aus dem Alpentbale von Ziticaca 
fogees, die urfprüngfich mit den Ghoctaws | Schädel mitbradhte, welche von Tie de— 
zufammen einen großen Stamm bildeten, mann genauer unterfucht wurden. Beide 
batten, wie uns Scoolcraft in feinem Forſcher fowie fpäter Tihudi waren der 
treffliben Werfe mittheilt, einige Stämme | Anficht, daß diefe Formen als Raceneigen— 
am Golf von Merifo ebenfalls die Sitte, thümlichkeit zu betrachten feien, und aud) 
den Kindern die Köpfe abzuflachen. Ebenfo Morton, der berühmte amerifanifche 
beitand endlich diefer Gebraudy bei den er- Kraniologe, huldigte anfänglich dieſer Anz 
lofhenen Gatawbas an den Ufern des | fchauung, fpäter überzeugte er fich jedoch, 
Santi, weſtlich vom Miffiffippi, den Atta= | daß die Formen künſtlich erzeugt find. 
tapas am weftlichen Ufer deffelben und | d'Orbigny unterftügte die letztgenannte 
den Solfufs in Oberlouifiana. Der Anſchauung namentlicd auch dadurd, daß, 
eingangs erwähnten, heutzutage noch vor⸗ | wie er fand, die Gräber, welche die Lang— 
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föpfe (die difformen Schädel) enthielten, da— 
neben auch immer eine größere Anzahl ges 
wöhnficher Köpfe einfchloffen. Er fand 
überdies, daß alle mißftalteten Schädel 
männlichen Sfeleten angehörten und in den 
größten und Foftbarften Gräbern auch die 
am meiften difformen Schädel ſich fanden, 
fo daß es feinem Zweifel unterliegt, daß 
die genannte Kopfform eine Auszeichnung 
war. Flache Köpfe zu haben, war, fo zu 
fagen, ein Borrecht der Ariftofratie zu Peru. 

Betrachten wir die mißftalteten Schädel 
der im BVorangehenden genannten Volks— 
ftämme, fo zeigt ſich fofort, daß diefelben 
nicht bei allen auf die gleiche Weile miß— 
ftaftet find und daß fich verfchiedene Typen 
unterfcheiden faffen. Man kann nämlich 
einmal feilförmig mißftaltete Schä— 
def unterfcheiden. Der Schädel erfheint 
bier auf dem fenfrechten Durchſchnitt dreis 
eckig oder keilförmig (Fig. 4), die Schärfe des 
Keils nad hinten und oben gerichtet. Die 
Stirn weicht zurüd bis faft an die horizon— 
tale Lage, das Geſicht fpringt vor, bie 
Augenhöhlen find ivegen des Zurüdweichens 





Das Hind in der Wirge 





Keils. 


des Oberaugenhoͤhlenrandes nah Oben ge 
richtet, das Hinterhaupt ift ftarf abgeplattet. 
Bei vielen Schädeln beobachtet man vor 
der Kranznaht einen Querwulit, veranlaßt 
durd das Reiten des Stirnbeins über dem 
Sceitelbein. Diefe Form findet ſich zum 
Beifpiel bei den Indianern Nordweft- 
amerifa's, dann bei den Garaiben ber 
Antillen. Ueber die Methode, diefe Miß— 
ftaltung au erzeugen, erfahren wir Fol— 
gendes. Ein Augenzeuge, Dr. Scouler, 
erzählt uns, daß gleich nah der Geburt 
der Kopf des Kindes oft und Teicht mit der 
Hand gedrüdt werde und fo drei bis vier 
' Tage. Dann fommt das Kind in eine Kifte 
oder Wiege, die mit Moos und Werg ge 
füttert ift (Fig. 5). Das Hinterhaupt ruht auf 
einem Brett, durch Moos oder Werg unter: 
fügt, und ein anderes Brett wird dann auf 
den Borderfopf feitgebunden. Das Kind 
wird felten aus der Wiege genommen und 
bleibt darin, bis es achen fann. Ein Kind 
von etwa drei Jahren foll- einen fchauders 
baften Anblick varbieten; der Drud, der 
‚insbefondere auf Vorder- und SHinterfopf 
wirft, fehrt die natürlichen Berhältniffe 
ganz um und gibt ihm die Korm eines 
Die Augäpfel ſtehen weit vor 
und find aufwärts gerichtet. Duffot de 
Mofras befchreibt den Apparat, wie er bei 
den Indianern der Nordweſtküſte in Gebraud) 
ift, in ähnlicher Weife (Fig. 6). Man legt 
das Kind auf ein Brett (Aa Ba), das mit 
einem Fell und mit Moos bededt ift und das 
ihm als Wiege dient. Eine Erhöhung in der 
ı Gegend, wohin der Hals zu Tiegen fommt, 
iſt beftimmt, das Fallen des Kinns auf die 
Bruft zu verhindern (nah Andern wird 
der Hinterfopf in ein Loch dieſes Brettes 
ı gelegt). Liegt der Kleine auf dem Rüden, fo 
ı wird ein Brett (Ac Be) (oder ein Sandfad) 
‚auf die Stirn gelegt, das man mit Schnüren 
‚in Geitenlöchern des Wiegenbrettes feit- 
| bindet und deffen Drud man allmälig vers 
ftärft. Bis zum Alter von drei Jahren 
‚bleiben die Kinder an das Brett, das 
manchmal aud trogförmig ausaeböhft if 
‚und auf der Reife von den Weibern auf 
dem Rüden oder am Sattelbogen getragen 
wird, angebunden. 
Auf ähnliche Weife ward nad dem 
Zeugniß mehrerer Reifenden die Mifftaftung 
‚aud bei den Garaiben zu Stande ge 
bracht, indem auf die Stirn ein Brett ge— 
legt wird, das man hinter dem Kopf feit- 
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bindet. Ein Weifender, Raymondi, 
erzählt, daß fait zwei Jahre lang Die 
Mutter fih mit dem Zuftandebringen Diefer 
Deformation beſchaͤftigt, indem fie, fißend, 
das Kind mit dem Geficht nad oben quer 
über ihre Schenkel fegt, jo daß der Kopf 
auf dem einen, die Beine auf dem andern 
aufruben. Die Fläche der rechten Hand 


Big. 6. 


auf der Hochebene der Anden, in Bolivia, 
in den Umgebungen des Sees von Titicaca, 
in den Gräbern der Aymacas und Huandas 
und noch an einigen andern von bdiefem 
Bolf bewohnt geweſenen Stellen gefunden. 
Daß man diefe Schädel, die man zuerit 
durch Pentfand, Tiedemann, Tſchudi näher 
fennen lernte, anfänglich für die Schädel 
einer beiondern Menſchen⸗ 
race bielt, wurde ſchon 
oben erwähnt. Morton 
fließt aus der Inter: 
fuhung einer Reihe von 





Wirgenbrett der Indianer. 


fegt fie auf die Stirn des Kindes, den 
finten Ellenbogen ftügt fie auf den Rüden 
der rechten Sand. So übt fie, indem ihr 
Kopf auf der finfen Hand rubt, einen an— 
dauernden Drud auf den Kopf tes Kin- 


des, Mutter und Kind fchlafen aud in 


diefer Stellung. Daß dieſe Gebräude auch 


auf die Neger der Antillen übergegangen | 
find, gebt aus den Berichten anderer Reis | 
fenden hervor, und Humboldt und Bons | 


yland erwähnen das Beitehen derfelben 
bei den Zarabas, den Mifchlingen von 
Negern und Garaiben, ausdrücklich. Auch 
bei einzefnen füdamerifanifdhen Stäm— 
men war der Mechanismus ein ähnlicher. 
Garcilaffo de fa Vega erwähnt von 
peruaniſchen Stämmen, daß fie auf Stimm 
und Hinterbaupt Brettchen befeftigen, die 
fie von Tag zu Tag mehr gegeneinander 





A von oben. — B im Prefil. 


Schaͤdeln, daß die Mißſtal⸗ 
tung in folgender Weile ge⸗ 
{hab (Rig.7). Der Border: 
fopf wurde durch eine Com⸗ 
preffe, wahrfcheinlih von 
zufammengefalteter Lein—⸗ 
wand (oder auch durch 
zwei, eine jederſeits neben 
der Stelle der Sutura fron- 
talis) nach rüd= und ab» 
wärts gebrüdt. *%) Um 
diefe Gompreffe an ihrem 
Platz zu erhalten, befeitigte 
man fie mit einer Binde, 
die von der Bafls Des 


' Sinterfopfes über die Stirm Tief (a), eine 
zweite Tour (wahrſcheinlich auch mit einer 


Compreſſe) Tief über den Scheitel hinter der 
Kranznaht (b), um die Seiten des Schäbels 
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Schaͤdel eined Perwanere. 


; 


preffen, bis zum Alter von vier oder fünf | zu Drüden, und dieſe Touren wurden fo 
Jahren, fo daß der Kopf von einer Seite | oft wiederhoft, bis Der ganze Verband die 


zur andern breit, von vorn nad hinten das 
gegen ſehr ſchmal wurde. 

Eine zweite Form der Mißitaltung des 
Schävdels umfaßt die cylinderförmig 
verlängerten Schädel. Schädel diefer 
Form hat man bis jetzt vorzugsweife nur 


gewuͤnſchte Feftigfeit hatte. Bei diefer Art 
der Umbüllung hatte nur der Hinterkopf 


*, Hierdurch erfärt ih die Firſte, die ſich ge 
mwöhnlih an der Stelle diefer Naht von der Naicn« 
wurzel bis zur Kreugnaht erſtreckt. 


252 
die Möglichkeit freier Entwicklung, und es 
erffärt fi) fo die cylinderförmige Verlänge— 
rung nad hinten. Die Spuren der Ban 
dagen ficht man nah Morton an den 
Schäteln in Korm von fladhen Eindrüden 
ganz deutlich. In Figur 7 ift die wahr— 
fcheinfiche Richtung der Binden jo, wie fie 
fih aus den Schäbdeleindrüden entnehmen 
fäßt, angegeben. — Die in der angegebenen 
Weiſe mißftalteten Schädel zeigen folgende 
Kormverbältniffe. Der Vordertheil des 
Schaͤdels ift ftarf niedergedrüdt, Die Stirn 
ſchmal und nach hinten verlängert, Die 
Dberfläche derfelben eben oder in der Mitte 
leicht concan oder auch mit zwei leichten, 
feitlihen, dur einen mittlern Vorſprung 
getrennten Goncavitäten verfehen. Barallel 
der Kranznaht verläuft ein Wulſt und 
hinter diefem eine Rinne. Hinter Diefer 
Rinne erhebt ih an der Stelle der Scheitel- 
beine der Schädel etwas, um fid dann 
raſch nach dem SHinterbauptbein zu fenfen. 
Der untere Theil des Hinterbaupts liegt 
faft horizontal. Der Gefichtswinfel beträgt 
im Mittel nur etwas über 67 Grad. 

Beinabe vollfommen auf diefelbe Weife 
find, wie- ausgegrabene Schädel beweifen, 
die Köpfe des erlofchenen Stammes der 
Natchez, welche im Gebiete des heutigen 
Staates Milfiffippi wohnten, mißftaltet ges 
wefen. 

Der Unterfchied diefer Form vom feil- 
förmigen Schädel Tiegt namentlid darin, 
daß bei derfelben durch Die gleichmäßige 
Umwidfung der Kopf eine cylindriſche, 
ſymmetriſche Form erhalten hat, während 
bei der Teßtern, da der Drud nur auf Stimm 
und Hinterhaupt wirfte, der Schädel ſich 
feitfih ausdehnen fonnte und daber eine 
beträchtliche Scheitelbreite zeigt. *) 

Ueber Afrika und ebenfo über Auftra= 
fiem und feine Infeln können wir raſch 
hinweggehen, da die in Rede ftchenden 
Gebräuche in den genannten Welttheifen 
jedenfall$ feine fo große Ausbreitung ge— 
funden haben wie zum Beifpiel in Amerifa. 
Was das Vorfommen derfelben in Afrika 
betrifft, fo werden von ältern Schriftitellern 
den Mauren ſolche zugeichrieben, von wel— 
chen fie ſelbſt nach Europa und zwar nad) 


*) Gine beiondere Art der Mibitaltung, Die 
Goſſe töte trilobee nennt, foll auf der Inſel los 
Sacrificios bei Beraceug im Gebrauch gemelen fein. 
Einige Schädel dieſet Urt finden fih im anıbre 
pologifhen Mufeum zu Paris, 
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Italien verpflanzt worden fein follen; aud 
von neuen Schriftitellern wird einzelnen 
mufelmännifchen Stimmen Nordafrika's 
diefer Gebrauch zugefchrieben und fpeciell 
angegeben, daß die Mütter nach der Geburt 
den Schädel feitlich abzupfatten und dadurch 
zu erböben fuchen und zwar mit ber be= 
ftimmten Abſicht, das reine arabiſche Blut 
auch im dieſer Beziehung vor dem mehr 
verachteten Berberſtämmen auszuzeichnen. 

Daß auf dem auftralifhen Conti— 
nent ſolche Gebräuche beſtehen, ift nad 
den neuern Berichten wenigftens für ben 
füdfichen Theil deffelben nicht anzunehmen, 
dagegen fellen fie fih auf einigen Infeln 
Polyneſiens, zum Beifpiel auf Taiti 
finden. 

Daß in verfchiedenen Ländern Afiens 
ähnliche Gebräuce beftanden haben oder 
zum Theil noch beftchen, wie in Siam, 
China, auf den Nicobaren und Phi— 
lippinen, ift aus verfchiedenen (won Goffe 
angeführten) Angaben Reifender zu erfehen. 
Alle diefe hier mitzutheilen, würde ung zu 
weit führen, um fo mehr, als genauere 
anatomifhe Angaben über dieſe Mipftal 
tungen durchaus nicht vorliegen. Dagegen 
fei es geftattet, bei den Türfen, die wir 
wohl unter „Afien * betrachten dürfen, ‚einen 
Augenblid zu verweilen. Bon diefen er 
wähnt ſchon der berühmte Anatom An = 
dreas Befal, daß ihre Köpfe faft kugel— 
förmig feien und daß Die Hebammen, da 
man Diefe Kopfform für elegant und zur 
gebräuchlichen Kopfbedeckung ſehr paffend 
halte, zu deren Zuftandefommen beitragen. 
Bon einer derartigen Sitte ſpricht auch 
v. Aſch in einem Briefe an Blumenbach 
in folgender Weile. „Die Hebammen zu 
Gonftantinopel,* ſagt er, „pflegen bie 
Mütter zu fragen, welche Kopfform fie für 
den Neugeborenen wünfcen, und die Aſia— 
ten pflegen die vorzuziehen, welche durch 
eine Stimm und Hinterhaupt eng ums 
ſchließende Binde hervorgebracht wird, da 
auf einem ſolchen Kopfe die rothe Kopf 
bedeckung (Turban, Feß) beifer ſitze.“ Daß 
Blumenbach ſelbſt dieſe Entftehungsweife 
der genannten Kopfform nicht für unwahr« 
iheinfih hält, geht aus einer Bemerkung 
deffelben hervor. Er wundert ſich nämlich, 
daß Winfelmann, obfden ihm Die 
Stelle bei Veſal befannt fei, doch die Kopfe 
form der Türken nur dem glücklichen Him— 
mel und milden Klima zuſchreibe, alfo mit 
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andern Worten als Raceneigenthümlichkeit 
betrachte. Neuere Mittheilungen find über 
diefen Gegenftand nicht befannt geworden. 
Bär hält den von Blumenbadh auf 
feiner zweiten Zafel abgebifdeten türkifchen 
Schädel für einen entfchieden künſtlich miß— 
ftafteten. 

Ueber die Summen hat der franzöfifche 
Geſchichtsforſcher Amedée Thierry Nach— 
richten aufgefunden, welche nach ſeiner Mei— 
nung darthun, daß dieſelben ſich künſtlicher 
Mittel bedienten, um ihren Kindern eine an— 
dere und zwar, wie Thierry meint, eine der 
mongoliſchen ähnliche Phyſiognomie zu ver- 
ſchaffen, indem ſie die Naſe mit ſtark ange— 
zogenen leinenen Binden platt drückten und 
den Kopf zurückpreßten, um die Backen— 
knochen mehr vorſtehend zu machen. 
Thierry entnimmt dies insbeſondere aus 
einer Stelle in einem Gedichte eines galli— 
ſchen Dichters des fünften Jahrhunderts, 
Sidonius Apollinaris, in welchem 
von den Hunnen die Rede iſt. — Wayım 
nun die Hunnen fih eine mongolifce 
Phyfiognomie zu erwerben fuchten, das 
erläutert Thierry in folgender Weife. 
Nach feiner Meinung waren die eigentlichen 
Hunnen Finnen vom Ural und Wolgathal, 
mit ihnen aber unter derfelben Oberberr- 
haft befanden ſich Türken, Mongolen und 
außerdem jpäter Slawen. Attila jelbit 
foll, wie ein Theil feines Volkes, der mon— 
golifchen Race angehört haben und wahr- 
fheinfich fei fpäter der mongolifhe Stamm 
der herrfdhende geworden. „Welchen ver- 
nünftigen Grund,“ fo fchließt Thierry, 
„Lonnte die bizarre Sitte (der Gompreffion 
des Kopfes) haben, wenn nicht das Bes 
fireben, fich einer Menfchenform zu nähern, 
welche bei den Hunnen in größerm Anfehen 
ftand, mit einem Worte, fi der berrfchen- 
den mongofifchen Race Ähnlich zu machen. 
Es ift wahrfcheintih, daß, feitdem die 
Mongolen Herren der Hunnen geworden, 
die mongolifche Phyfiognomie die Bedin— 
gung war, zu irgend etwas zu gelangen. 
Man fuchte deshalb fich diefer Korm zu 
nähern, man hielt es für eine Ehre, ſich fo 
zu verunftaften, um das Anfeben zu bes 
fommen, als leite man feinen Urfprung 
von der herrfchenden Race ab. * — Aud an 
dem Bildniß Attila’s, das ſich auf Medail— 
fen, die zum Gedächtniß der Berftörung 
von Aquileja durh den Hunnenkönig 
Attila gegoffen wurden, glaubte man 





die in Rede ftehende Verbildung des Schä— 
dels zu erfennen. ine äußerſt forgfäftige 
Kritik der Beweife, welche zur Unterftügung 
der Anficht, daß bei den Hunnen die Sitte 
der Verbildung der Köpfe beftanden babe, 
beigebracht wurden, hat Bär in der oben 
eitirten Schrift gegeben. Gr findet es bei 
dem fteten Verfebr, in dem die Hunnen mit 
dem Römerreich geſtanden, hödhft unwahr- 
ſcheinlich, daß eine ſolche Sitte beitand, 
obne daß fie von den römifchen und grie- 
chiſchen Scriftitellern, die von den Hunnen 
handeln, erwähnt wurde, um fo mehr, als 
alle Schriftfteller jener Zeit bemüht feien, 
diefem » Volt ein ſchreckliches Anfeben 
und rohe Sitten zuzufchreiben. Was den 
oben erwähnten galliſchen Schriftfteller be— 
trifft, der davon Kunde gibt, ſo ſchildert 
ihn-Bär uns in einer Weife, die uns grade 
nicht fehr geneigt macht, feine Angabe für 
fehr glaubwürdig zu halten. Daß aber die 
Hunnen aus Afien eingewandert waren und 
mongolifche Gefihtsbildung hatten, das 
hält Bär für ausgemacht, gibt jedoch zu, 
daß fpäter unter dem Namen Hunnen auch 
viele andere Stämme nichtaflatifchen Ur— 
fprungs zufammengefaßt waren. 

Bor Allem ift es num begreiflicher Weife 
Europa, welches auch in diefer Hinficht 
unfer vorzugsweifes Intereffe verdient. Daß 
im füdöftlihen Europa ſchon im Alterthum 
bei einzelnen Völkern Gebräuche beitanden 
haben, welche eine Veränderung der Kopf- 
form bezweden, erfahren wir aus einer 
Stelle bei Hippofrates, dem Altwater 
der Merjte. Es heißt dafelbit (in dem 
Bud: de aöre, aquis et locis, das ift: 
über die Luft, das Waſſer und die Locali— 
täten): in dem Lande, welches fich rechts 
von den Gegenden, wo im Sommer die 
Sonne aufgeht, bis zu der palus maeotis 
(dem Afow’fchen Meere) erſtreckt, wohnt ein 
Volf, deffen Individuen Macrocephali 
(Zangföpfe) genannt werden. Sie führen 
diefen Namen aber, weil fih fein Volk 
weiter vorfindet, das ähnlich geftaltete 
Köpfe befähe. Anfangs ift, wie es ſcheint, 
ein Brauch der Menfchen die Urfache der 
Verlängerung des Kopfes gewefen ; nachher 
bat aber auch die Natur das Ihrige beige— 
tragen. Sener Brauch, dem die Anjicht 
zu Grunde liegt, daß man um fo edler 
erfcheine, je böber der Kopf ift, 
befteht darin, daß nad der Geburt des 
Kindes der Kopf, der dann nod zart und 
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fügfam iR, mit den Händen gepreßt umd 
gleihfam geformt, theils aber hierdurch, 
theil® auch durch Bandagen und angemeffene 
Maſchinen, Die der von Natur rumdfichen 
Form des Kopfes wideritreben, genöthigt 
wird, befonders in die Länge (Höhe) zu 
wachſen. 

Wie aus Hippokrates' Worten her— 
vorgeht, Tag diefem Gebraudh alſo eine 
ganz beftimmte Abficht, die der Verſchöne⸗ 
rung, zu Grunde, Man wollte durd Gr- | 
böhung des Kopfes die Phyfiognomie ver 
edeln. Die grade, lothrechte Profillinie, 
wie wir fie am vollfommenjten auf den | 


griechiſchen Bildwerfen finden, galt bei den | 
Gebildeten Europa's zu jeder Zeit ala Bes | 


dingung für ein edles und ſchönes Gefidht. 
Es Tiegt fehr nahe, anzunehmen, daß es 
bei dem erwähnten Gebraud auf Herſtel— 
fung einer ſolchen Linie abgefehen war, 
um „griechiſch“ zu erfcheinen, und Manche, 
wie Regius, haben dies auch unbedenf- 
lid angenommen. 

Viel wichtiger als die fchriftlichen Zeug— 
niffe aus alter Zeit für das Beftehen der ung 
bier befchäftigenden Gebräuche im öftlichen 
und füdöftlihen Europa find die den Grä- 
bern entnommenen, die Schädel, welche die 
genannten Mifitaltungen zeigen. Schon 
eingangs wurde erwähnt, daß man ſowohl 
in der Krim als in Niederöfterreid 
ſolche Schädel aufgefunden hat, und es ift 
nun unfere Aufgabe, dieſe Kunde näher zu 
ſchildern. Was zunächſt die Schädel 
der Krim betrifft, fo hatte man ſchon vor 
fängerer Zeit zu verſchiedenen Malen in der 
Umgebung von Kertſch ungewöhnfid ge= 
formte, nämlich hoch aufgetbürmte Schädel 
ausgegraben, die als Schädel der Mafro- 
cepbalen *) bezeichnet wurden. In Deutice 
fand ift zuerſt durch Rathke die Aufmerf- 
famfeit auf diefelben gelenft worden, der 
im Jahre 1833 im ruffiichen Auftrag die 
Krim bereifte und 1843 eine Abbildung 
und Beichreibung eines Scädelfragments 
veröffentlichte, welches er von dort mitges 
bradt. Rathke vermutbete, daß Diele 
Schädel den von Hippofrates erwähnten 
Mafrocephalis oder Langföpfen angehören. 
Soviel fih jedoch aus den ziemlich unvoll- 
fommenen Reſten entnehmen Täßt, Tag die 


) Daß der von Blumenbach beſchtiebene und ab- 
gebildete „Marcocephalus asiaticus* nicht tabin 
gebört, fondern eine pathologifhe Schädelform if, | 
das bat Bär auf dad Beſtimmteſſe nadgemwicien 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 








Stirn bei dieſen Schäden nicht in einer 
und derſelben verticalen Ebene mit dem 
| Gefiht, fondern rückwärts geneigt. Meyer, 
der fpäter ähnliche Scädelrefte von den 
gleichen Fundorten unterfuchte, fand fie mit 
dem von Tſchudi befchriebenen Huanda- 
fhädel aus Peru in der Form ganz über- 
einftimmend. Diefe haben num wieder die 
größte Aehnlichkeit mit dem nachher ge— 
nauer zu befchreibenden Avarenfchädel. Mit 
dieſen Formen läßt ſich nun aber die Ber- 
muthung des Hippofrates über den 
| Bwed der Mißftaltung nicht wohl ver- 
| einigen und biefer Anficht ift auch Rathke 
ſelbſt geweſen. Er ſchrieb mir hierüber 
kurz vor ſeinem Tode: „Die von Hippo— 
krates gemachte Angabe läßt allerdings 
fchließen, daß die von ihm erwähnten 
Mafrocepbali bei ihren Kindern den Ge- 
fichiswintei zu einem möglichſt rechten zu 
machen bemüht waren, aus den Umriſſen 
jedoch, Die id von dem Fragment eines fo- 
genannten Mafrocephalus, das nur aus 
dem größern Theil einer Hirnfchale beftand, 
veröffentlicht habe, dürfte wohl nidyt mit 
Sicherheit entnommen werden können, daß 
& Gefichtswinfel diefes Schädels ein faft 








oder fogar völlig rechter gewefen ſei. Biel- 
mehr könnte diefer Schädel meines Eradı- 
tens wohl eine ähnliche, namentlich eine fo 
hoch aufgethürmte, aber mit der Stirn 
und der Sinterbauptsihuppe nah hinten 
zurüchiegende Form gehabt haben, wie 
die beiden Avarenfchädel, von welden 
Fitzinger eine vortrefflide Beſchreibung 
| und Abbildung gegeben bat. Wie übrigens 
Meyer fo äußerte fih aud einmal Jo— 
bannes Müller in einem Briefe an 
mih dahin, daß das Stirnbein eines 
Mafrocerhalus von Kertſch, welches ich dem 
Berliner anatomifchen Muſeum geſchenkt, 
mit dem des Grafenegger Anarenfchädels 
eine auffallend große Aehnlichkeit gehabt 
babe. * 

Grit durh Bär haben wir nunmehr 
eine getreue Abbildung und genaue Bes 
ſchreibung eines vollftändigen foldyen makro⸗ 
cepbafifhen Schädels erhalten, wovon bier 
in Figur 8 eine Gopie mitgetheilt wird. 
Bär vergleicht das ganze Kopfgerüft mit 
einem Ellipſoid, deffen obere Hälfte von 
der Hirnfchale und deffen untere vom Ge— 
ficht gebildet wird. Die obere Hälfte ent- 
| fpricht der einen Hälfte eines Ellipſoids 
beſonders genau, Die untere, vom Geficht 
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eingenommen, weniger qut, da das Kinn | einen Mleinern Winfel als bei-irgend einem 
vorſteht und hinter den Aeiten des Unter | Menfhenftamm von natürfihem Zuftande. 


fiefers eine Lücke bleibt oder das Eilipfoid 
nicht ganz ausgefüllt wird. Die Sceitel- 
beine find ungemein ftarf gewölbt, dagegen 
it das Stirmbein in fenfrechter Richtung 


fehr flach und aud das Hinterhauptsbein; 


von den Augenbrauenbogen und den Stirns | gedrüdt, fo daß er in der gewöhnlichen 


Durch die Verengung über der Bafis des 
Schädels it der Scheitel bei fortgehender 
Entwidlung des Gehirns zwar nad oben 
gedrängt, aber wegen der niedergedrüdten 
Stellung der Stimm zugleich nah hinten 


bügeln it faum eine Spur zu bemerken, Stellung, bei dem Blicke nach vorn, ziem- 


Dagegen tritt die Mittellinie der Stirn wie lich ftarf überhängt. 


Fig. 8. 


I 
Schädel eines Makrocephalus aus der Arim 


ein ftumpfer Rüden hervor; im obern 
Theil der Stirn aber zeigt ſich ein quer 
verlaufender Wulſt als entichiedenes Zeichen, 
daß auf den untern Theil der Stirn wäh— 
rend des eriten Lebensjahres ein anhaltender 
Druck ausgeübt wurde, Iſt die Stim 
durch Binden gepreht, fo drüdt das wadı- 
fende Hirn nothwendig gegen die Stelle 
über der Binde und der oberfte Rand der 
noch zarten Stirnbeine wird dadurch her— 
vorgedrängt. Hinten, über der Querleiſte 
des Hinterhaupts, ficht man ebenfalls eine 
breite Einſenkung. Durd die Einſchnü— 
tungen, von welchen die eben erwähnten 
Vertiefungen die Spuren find, ift die Ge— 
fammtform des Kopfes fehr verändert und 
verumftaltet. Die Stirn ift zurüdgedrüdt 
und bildet alfo mit der Bafis des Schädels 





Die Hinterbaupte- 
Hlähe-ift ſtark überhän- 
gend und eine ſenkrechte 
Ebene, durch beide Ohr— 
Öffnungen gelegt, würde 
nur einen fehr kleinen 

Tkheil des Schädels vor 

\ Mh und einen fehr viel 

| geößern hinter fich haben, 

was befonders im Ver—⸗ 
gleich zu einem normalen 

Schädel (Fig. 8 u. 9) 

ſehr auffällt. Daß dieſe 

Schädel den oben er- 

mwähnten peruaniſchen 

Schädeln fehr gleichen, 

ift nicht zu verfennen, 

an eine näbere Verbin 
dung der Völker, von 
denen die beiden ftame 
men, wird aber deshalb noch Niemand 
denfen, um fo weniger, als die immer- 
bin, aud im der Verbildung noch zu 


 erfennende Rormalform auf gang verſchie— 


dene Racen binweift. In welcher Beziehung 
nun diefe Krim'ſchen Schädel zu den von 
Sippofrates erwähnten - Mafrocephalen 
Reben, das hat Bär durch eine forgfältige 
Kritif aller darauf etwa bezüglichen An— 
gaben bei Strabo, Pomponius Mela, 
Plinius ac. in's Licht zu feßen gefucht 
und glaubt, darauf geftüßt, mit Beftimmtheit 
nachweifen zu können, daß das Volk, von 
dem die Kerticher verbifdeten Schädel ftam- 
men, nicht zur Zeit der Blüthe der griechi— 


ſchen Eolonie bier wohnte, daß diefe Schä- 
del vielmehr wohl fpätern, von Oſten ge- 


fommenen Bewohnern der Krim angehört 
haben. Aber welchen? 

Ehe wir diefe Frage zu beantworten ver— 
fuchen, wollen wir zuerft die oben ſchon 
nambaft gemachten Schädel näher betrach— 
ten, welche in Niederöfterreih ausgegraben 
wurden, Der erfte diefer wurde bei der 


ı Bearbeitung eines Feldes im Jahre 1820 


in Niederöfterreih zu Feuersbrunn bei der 


Big. 9. 





Normaler Schädel eines Guropäere. 

Herrfhaft Grafenega, eine Meile örtlich von | 
Krems aufgefunden. Diefer Kopf fam in die 
naturbifterifhe Sammlung des Grafen 


Auguft Breuner, des Befißers der Herr⸗ 


haft Grafenegg, und gelangte von da 
endfich in Die Franiologifhe Sammlung der 
faiferlich ruſſiſchen Akademie zu St. Peters— 
burg. Einen zweiten, dem vorigen ganz 
Ähnlichen Schädel fand man im Sabre 
1846 zu Atzgersdorf bei Wien. 


Fig. 10, 


Avatenſchaͤdel. 


Die 





Illuſtrirte Deutfhe Monatöbefte. 


Form der Schädel wird am beiten 
aus der beiſtehenden Zeichnung 
(Fig. 10) erfannt werden. Cha— 
rafteriftifch ift das hohe, fteil nad 
rüdwärts gelagerte Stirnbein, 
auf deſſen Mitte fi eine quer- 
gelagerte Vertiefung und Darüber 
ein Querwulft befinden, ganz fo, 
wie wenn, äbnfich wie bei den 
Peruanern, eine um Stirn 
und Hinterbaupt gelagerte Binde 
den Kopf nad hinten verlängert 
hätte. Da diefe Schädel nicht 
die min deſte Aehnlichkeit mit einem 
der jetzt in Europa lebenden 
Stämme hatten, ſo glaubte ſchon 
der Entdecker des erſten, Graf 
Breuner, das Urbild derſelben 
bei einem Volk ſuchen zu müſſen, 
das heut zu Tage nicht mehr als 
ſolches in ſeiner urſprünglichen 
Reinheit beſteht und einſt in Oeſter⸗ 
reich ſeinen Wohnfig hatte. Es find dies 
die Avaren, die, wie oben bemerkt, ſchon 
im Jahre 563 Pannonien und einen Theil 
des heutigen Oeſterreichs bis an die Marfen 
der Enns in ihren Beſitz befamen und 
erit im Jahre 791 durch den denfwürdigen 
52tägigen Feldzug Karls des Großen aus 
Defterreich vertrieben und bis an die G 
zen des heutigen Ungarns zurüdgedrängt 
wurden. Diefem Volk die Schädel zuzu— 
fchreiben, wurde man wohl be— 
fonders dadurd veranlaßt, daß 
diefelben in der Nähe von ring« 
fürmigen Erdwällen, die man feit 
fange dem genannten Bolfe zus 
Schreibt und Avarenringe nennt, 
aefunden wurden. An eine Fünft- 
liche Mißſtaltung diefer Schädel 
dachte damals Niemand. Bald 
darauf bradıte Bentland 1827 
ganz ähnliche Schädel aus Peru 
aus den Gräbern der alten Huans 
das oder Aymaras im Alpen⸗ 
thafe von Titicaca. Auch diefe 
bieft man für natürliche. Durch 
Die Aehnlichkeit beider wurde fogar 
Tſchudi, wie fhon oben er- 
wähnt, veranfaßt, den Avaren 
für einen Peruaner zu halten. 
Nachdem num auch noch die Scyä- 
del aus der Krim genauer bes 
fannt geworden und man fid 
überzeugt batte, daß die Beruaner 


Eder: Die fünftlihen Mißftaltungen 


Schädel künſtlich mißftaftete find, fo waren die 
Materialien zur wiffenfchaftlichen Aufflärung 
des Gegenftandes gegeben und dieſe unter- 
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tion“ zu fchreiten. Gluͤcklicherweiſe hat 
ung ein Franzoſe felbft, Dr. Foville, 
Anatom und Arzt am Irrenhaus zu Cha- 








nahm zuerſt Fißinger. Er hielt und wohl | renton, zuerft Nachricht davon gegeben. Es 
die Meiften nad) ihm die Race, won welcher | findet ſich Diefe Sitte befonders in der 
ber Örafenegger und Atzgersdorfer | Gegend von Rouen und überhaupt in der 
Schädel ftammen, für identifch mit der, von | Normandie, aber auch an andern Orten 
welcher die Schädel von Kertfch ftammen; | Frankreichs. Es herrfcht hier nad dem 
man war auch, nachdem man durch Thierry | genannten Arzt der Volfsgebraud, eine 
erfahren, daß die Hunnen ihre Köpfe ver= | breite Binde auf dem Kopf des Neuges 


bifdeten, nicht mehr in Berlegenheit, wel— 
chem Volk die Schädel zuzufchreiben, und 
die Meiften, wie auch Retzius, nahmen 
unbedenflih an, daß fie von den Hunnen 
ftammen. Abgefehen aber davon, daß aus 
den oben mitgetheilten fchriftfichen Nach— 
richten, wie wir gefehen, durchaus nicht 
geichloffen werden fann, daß eine derartige 
Sitte bei den Hunnen beftand, weit Bär 
nad, daß weder die SKrim'fchen noch die 
öfterreihifchen Schädel den Hunnen ange- 
hört Haben, da weder die Einen noch die 
Andern den Gharafter der mongoliſchen 
Race darbieten, welder die Hunnen ange- 
hörten. Dagegen ift freilich zu bemerken, 
daß Bär felbft darauf aufmerffam macht, 
daß wahrfcheinlih nur der berrfchende 
Stamm aus Afien eingewandert war, daf 
aber der Name Hunnen fpäter auf einen 
großen Voͤlkerhaufen überging, von welchem 
die urfprünglichen Träger vieles Namens 
vielleicht nur den kleinſten Theil aus— 
machten. Daß die nieberöfterreichifchen 
Schädel, welche in der Nähe der alten Be- 
feftigungen (Avarenringe) aufgefunden 
wurden, dem Volksſtamm der Avaren ans 
gehören, in welchen die Hunnen allerdings 
zulegt aufgingen, hielt auch Bär für ſehr 
wahrſcheinlich. Dagegen ift es noch gar 
nicht ausgemadt, ob die ebengenannten 
Schädel und die der Krim zufammen, einem 
Volke angehören, und es wird diefe Frage 
erſt entfchieden werden fünnen, wenn in 
den dazwifchenfiegenden Ländern. der Do— 
nau und in Bulgarien ähnliche Schädel 
aufgefunden werden. 

Unfere Leſer ftellen fi die Avaren ohne 
Zweifel als halbe oder ganze Barbaren 
vor und wundern fich daher nicht fehr, daß 
bei ihnen barbarifche Gebräuche beitanden 
haben. Darüber aber werden fie ſich wun— 
dern, daß felbft heutzutage in Europa ſich 
noch Spuren folder Gebräuche finden und 
zwar vorzugsweile in dem Lande, weldes 
behauptet, ſtets „a la tete de la civilisa- 

Monatäbefte, Bd. XI. Rro. 69. — Juni 1862. 
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Kopf einer Frau aus der Normandie. 


bornen zu befeftigen, welde von der vor» 
dern Fontanelle (vergl. Fig. 1, a) aus— 
gehend fchräg nach hinten fleigt, unter dem 
Hinterhaupt gefreuzt, und dann wieder auf 
dem Vorderkopf befeitigt wird. Dieſe 
Binde wird das erite Lebensjahr hindurch 
continuirfih und bei Mädchen fogar meh— 
rere Jahre getragen. Die Folge hiervon 
| ift eine aus dem febtern Grunde bei Mäd- 
chen meiſt auffallendere Mipftaltung des 
Schädels, die im Wefentfihen in einer 
| zirfefförmigen Depreffion befteht, die oben 
an der Stirn beginnt und hier am brei— 
teften ift, dann ſchmäler werdend, über den 
Ohrmuskel nad hinten und abwärts fteigt, 
an die Stelle des Hinterhauptes, wo fid 
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die Nackenmuskeln anſetzen, und hier am 
ſchmälſten iſt. Der Kopf iſt nach hinten 
ſehr verlängert, fo daß bei vertical ſtehender 
Gefichtslinie eine durd die Ohröffnung 





drängt, ift die nach dem Zweck diefer Mif- 
ftaltung. Es ift ſchwer, ſich über die fol« 
chen Gebräuchen zu Grunde liegenden Mo- 
tive Rechenſchaft zu geben, insbefondere 


nefällte Verticale den Kopf in zwei fehr une |; wenn es umtergegangene Bölfer betrifft, 


- gleiche Hälften, von denen die hintere weit 
größer ift, trennt (Fig. 11). Foville erzählt, 
dag in dem Ratbhausfaale einer Stadt der 
Normandie fih dieſe Deformität felbft faft 
auf allen dort befindlichen Porträts be— 
rühmter Einwohner erfennen laſſe. Aehn— 
fihe Beobachtungen wurden aud in andern 
Gegenden Frankreichs gemadit, jo von 
Dr. Zunier im Departement de deux Sevres 
und insbefondere in Niort. Auch bier wird 
bei den Neugeborenen eine Binde von der 
Stirn nad dem SHinterhaupt geführt, dort 
gefreuzt und durd einen Knoten wieder 
auf der Stirn befeftigt. Nad zwei bis 
vier Monaten wird die Binde dur eine 
Art von Kappe aus Gärten, welche die 
nämlichen Dienfte thut, erfeßt, mit welcher 
man fpäter, um mehr Keftigfeit zu geben, 
einen Bogen aus Drabt verbindet, deffen 
beide Enden einen Stüßpunft am Obr 
nehmen. Nicht felten trifft man in den- 
felben Gegenden Frankreichs aud auf 
Schädel, die in der Weile mifftaltet find, 
daß quer über den Schädel herüber eine 
Vertiefung zieht, Stirn und SHinterhaupt 
aber gewölbt vortreten (töte bilobee nad) 
Gofe). Es ift möglih, daß ein länger 
angewandter und ftärferer Drud der be— 
ſchriebenen Binden dieſe Mopdification her— 
vorbringt, vielleicht entſteht ſie aber auch da— 
durch, daß, wie dies bisweilen, insbeſondere 
bei den Maͤdchen geſchieht, die Binde ſtatt 
hinten im Nacken unter dem Kinn gekreuzt 
wird. Daß die eben beſchriebene Einwick— 
lung noch heutzutage mit der beſtimmten 
Abſicht, dem Schädel eine gewiſſe Geſtalt 
mitzutheilen, angewendet werde, dürfen wir 
wohl, ohne den betreffenden Bevölkerungen 
zu nahe zu treten, nicht annehmen. Obne 
Zweifel ift dies ein Gebrauch, der, wie dies 
mit fo vielen der Fall ift, nachdem fein 
Inhalt im Laufe der Zeit verloren ge= 
gangen, gewiffermaßen als leere Korm noch 
fortgefchleppt wird. 

So finden wir alfo Gebräuche, die wir 
für die aflerfonderbarften halten müffen, 
faft über die ganze Erde verbreitet, wenn 
aud nicht mehr jeßt, doch, wie die Gräber 
zeugen, in früherer Zeit. — Die Rrage, 
die fich bei diefer Wahrnehmung zuerft aufs 


deren Culturſtufe wir oft nit einmal 
mehr genau kennen, und daber nicht eben 
zu verwundern, wenn man bin und wieder 
ſehr fonderbare Gründe dafür angegeben 
bat; Eins darf aber wohl als feftitehend 
angenommen werden, daß man meinte, 
durch dieſe Formveränderung des Kopfes, 
die wir furzweg Mißftaltung nennen, fchöner 
zu ericheinen, daß der Hauptzweck Ver— 
ſchönerung war, daß man damit einem 
beitimmten Ideal der Schönheit möglichſt 
nabe fommen wollte. Da dieſes Ideal 
bei verfchiedenen und auf vericiedenen 
Gulturftufen ftebenden Bölfern ohne Zweifel 
ein fehr verfchiedenes ift, fo werden wir 
uns auch nicht wundern dürfen, wenn ver- 
fchiedene Were eingefhlagen werden, um 
dafjelbe zu erreichen. Da bei einem bar- 
barifchen Volk für ſchön gilt, was fchreden- 
erregend, dem Feinde fürchterlich ift, fo wird 
es begreiflich, daß diefes Ideal von unferm 
in der Regel ſehr weit entfernt ift. Uns 
erfcheint die Kopfform, welcde die nord» 
amerifanifchen Indianer mit fo viel Mühe 
erreichen, fo fcheußfich als möglich, für fie 
ift e8 das Ideal der Schönheit. Kragen 
wir, was wohl beftimmend auf die Bildung 
diefes oder jenes Ideals eingewirft haben 
möge, fo fcheint es in der That, daß die 
Beobahtung gewiffer Raceneigenthümfich- 
feiten beſtimmend eingewirft babe, indem 
man entweder verfuchte, gewilfe Eigenthüm⸗ 
fihfeiten der eigenen Race in übertriebener 
Weiſe zum Ausdrud zu bringen (wie dies 
vielleicht bei den Amerikanern der Fall war) 
oder indem man ſich einem herrſchenden 
und deshalb vielleicht für höher gehaltenen 
Bolfe auch im Aeußern zu näbern fuchte. 
Weiterhin ift möglich, daß die Beobachtung 
der berfängerten Form, welde der Kopf 
während der Geburt annimmt, PVeran- 
faffung dazu gegeben bat. Endlich ift wohl 
auch in manden Fällen die Einwidlung 
des Kopfes, welche die Mißftaltung zur 
Folge bat, urfprünglich gar nicht mit der 
beftimmten Abſicht, eine ſolche hervorzu⸗ 
bringen, ſondern zu ganz andern Zwecken, 
zum Schuß des Kopfes und Erwärmung 
deffelben, gemacht worden, wird aber, ein« 


ı mal eingeführt, indem ſich dadurch Stam— 
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meseigenthümlichkeiten erzeugen, hartnäckig 
feſtgehalten. Allen Ernſtes iſt auch be— 
hauptet worden, daß manche Völker bei dieſer 
Mipttaltung ganz beitimmte Erziehungs— 
zwede verfolgten, nämlich eine ganz be— 
flimmte Einwirfung auf die moralifchen 
und intellectuellen Eigenſchaften der Kinder. 
Die Frage, ob die genannten Mipftaltungen 
einen Einfluß auf Die geiftigen Käbigfeiten 
in der That ausüben, foll nachher noch be= 
fprochen werden, bier handelt es fid nur 
um das Beitehen der Abfiht, eine ſolche 
bervorzubringen.* 

Dürfen wir nun wohl alle auffallende 
Schädelmifftaltungen von Ginwirfungen 
ableiten, die mit oder ohne die beftimmte 
Abſicht der Mißſtaltung in der erften Zeit 
nad der Geburt auf den Schädel ftatt- 
gefunden haben? Eine foldhe Annahme 
würde uns in große Irrthümer führen; es 
gibt eine große Reihe von Mißftaltungen 
des Schäbels, die fogenannten patholo— 
giſchen, die ohne äußere Einwirfungen als 
Folge abnormer Bildungsvorgänge ent— 
ftanden find. Wir wiffen, daß, fowie zwei 
Knochen mit ihren Rändern in der foge- 
nannten Nabt vor vollendetem Wachs— 
thum verfchmelzen, die Schädelcapfel in 
derjenigen Richtung, welche ſenkrecht auf 
die Richtung der Naht fieht, im Wachs— 
tbum zurüdbleibt. Die Folge hiervon ift 
in der Regel eine ftärfere Ausdehnung nad) 
einer andern Seite des Schadels, auf wel- 
cher fein derartiges Hinderniß beſteht; denn 
wenn das Gehirn nicht den ihm auf einer 
Seite entzogenen Raum auf einer andern 
Seite gewinnt, muß es in feiner Entwid- 
lung zurüdbleiben. Das geſchieht in ber 
That auch bei vorzeitiger Verfhmelzung der 
meiften Nähte und bedingt eine mangelhafte 
pfuchifche Entwicklung (Gretinismus). Daß 
man ſich alfo fehr zu hüten habe, Mipftal- 
tungen des Schädels, wie fie den Gegen— 
fand diefer Mittheilung bilden, mit patho— 
logiſchen zu verwechſeln, das leuchtet ein. 
Auf eine weitere Quelle möglicher Ders 
wechslungen haben vor Kurzem zwei eng— 
liſche Korfher, Davis und Thurnam, 
aufmerffam gemacht; fie haben mißitaltete 
Schädel befchrieben und abgebildet, bei 
denen die Mißſtaltung erſt fange nah dem 
Tode durch den vereinten Einfluß eines 
fortwährenden Druds der Erdmaſſe und 
der Reuchtigkeit entitanden fein ſoll. In 
wie weit dieſe Anficht richtig ift, läßt ſich 





für jeßt noch nicht mit Beſtimmtheit ent» 
fheiden ; jedenfalls aber wird diefe Behaup- 
tung nod zu größerer Sorgfalt bei Beur- 
theilung von Mißſtaltungen ausgegrabener 
Schädel auffordern. 

Was die Folgen der fünftlichen Verbil— 
dungen im geiftiger Beziehung betrifft, fo 
bat man fie bald zu hoch, bald zu niedrig 
angefchlagen. Indem man norbamerifa= 
nifhe Indianer ſah mit auffallend verbil- 
deten Köpfen, welcde in intellectueller Be— 
ziebung fih von andern Individuen, derem 
Köpfe nicht verbildet waren, nicht unter» - 
fcheiden, ſchloß man, daß die Kormverände- 
rung des Hirns, welche eine nothwendige 
Folge der des Schädels ift, keinerlei Ein— 
fluß auf die pſychiſchen Functionen habe. 
Allerdings eine beftimmte Richtung dieſer, 
eine Erhöhung des Muths zum Beifpiel, 
wie man wohl angenommen bat, insbejon- 
dere auch wegen der Beichränfung der Miß- 
faltung auf das männliche Gefchlecht, wird 
man dadurd nicht bervorbringen können; 
damit ift aber nicht geſagt, daß die Ver— 
richtungen des Hirns nicht überhaupt dar⸗ 
unter feiden können, In diefer Beziehung 
ift es von Bedeutung, daß die beiden oben 
eitirten Aerzte, die von den Schädelmiß- 
ftaltungen in Frankreich handeln, Dr. Fo— 
ville und Dr. Lunier, übereinftimmend 
berichten, daß die Zahl der Geiftesfranfen 
in denjenigen Gegenden Kranfreihs, in 
denen die Köpfe im Folge der unzweck— 
mäßigen Kopfbüllen der Kinder bäufig 
verbifdet werden, viel größer ift als in 
andern und daß Geiltesitörungen und Epi— 
fepfie befonders bei Berfonen mit auffallend 
verbildeten Köpfen bäufig find und unbeil- 
bar zu fein pflegen. 

(Schluß folgt.) 


Ueber die im Orient verbreitete 


Secte der Aiffami. 
Von 
FKeeiheren bon raflt. 


Unter den verfchiedenen Brüderfchaften, 
welche fih von Maroffo bis Bagdad, von 
den Küften des Bosporus bis an die Ufer 
des Djadfees unter den Bekennern des Is— 
lams ausgebreitet haben und denem Allen 
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Mekka als Centrum dient, iſt die Verbin— 
dung der Aiffaui jedenfalls diejenige, welche 
die meiften Mitglieder zählt und welche 
auch vom europäifchen Standpunft aus 
das größte Intereffe verdient. 

Bereits im Winter 1857/58 ift es mir 
möglich gewefen, den berühmten Theologen 
Profeffor Tholuk aus Halle zu Algier in 
eine gottesdienfllihe Berfammlung der 
Arffaui einzuführen, ihm auch die Abfchrift 
einiger bei diefem Orden üblichen religiöfen 
Gefänge zu verfchaffen, obgleich ih damals 
noch nicht zu diefer Brüderfchaft gehörte, 
in welche ich mich als Hadi (Einer, welcher 
die Pilgerfabrt nah Mekka gemacht Hat) 
erft fpäter habe aufnehmen Laffen. 

Heute bin ich durch mehrjährige Erfah— 
rung beffer im Stande, über eine Genoffen- 
haft zu fprechen, welche für den Islam 
nicht weniger wichtig ift als irgend ein 
europäifher Moͤnchsorden für die chriftfiche 
Kirche. 

Abgeſehen von ihrem moralifhen Ein- 
fluß könnte ich fogar die Aiſſaui mohame- 
danifche Jeſuiten nennen, da fie ihren 
Kamen von Ben Aiffa herleiten umd 
Aiffa auf Arabifh Jeſus beißt. 

Sidi Mohamed Ben Affa febte im 
fehsten Jahrhundert der Hedira, das heißt 
etwa im zwölften Jahrhundert chriftficher 
Beitrehnung zu Meknes im heutigen Kaifers 
tbum Maroffo. Er war ein armer, aber 
frommer Mann und feine Frömmigkeit fo- 
wie die Wunder, welche er verrichtet, haben 
zu unzähligen Traditionen, welche unter 
feinen Schülern fortleben, Beranlaffung 
gegeben. 

Das beſchauliche Leben, die täglich ſich 
wiederhofenden fünfmaligen Gebete in der 
Moſchee, das Herfagen des Nofenfranzes 
zu Haufe ließen dem Heiligen wenig Zeit, 
für fein und der Seinigen förperliches Wohl 
zu forgen, Oft war daber im Haufe Ben 
Auſſa's die bitterfte Roth. 

Eint an einem Freitage fanden fid 
fümmtliche Borräthe der Speifefammer und 
des Beutel gänzlih erfchöpft; weinend 
fragte Schaala, die Hausfrau: „Was 
werden wir effen, was wird mein Herr 
thun?“ — „Ih werde in der Diemma 
beten, * fagte der Heilige, und ruhig wandte 
er feine Schritte zum Tempel. 

Während um Mittag von den Minarets 
der Stadt der Ruf erfholl: „Allah il 
Allah, Mohamed Raful Allah (Gott ift 


Gott und Mohamed ift fein Prophet)!“ 
flopfte es an Schaala's Thür. Es war 
ein Fremder, der eine Schüffel mit Effen 
brachte, das für eine Berfon ausreichend war. 

Als nun Ben Wffa vom Gebet nad 
Hauſe fam, fand er die Matte unter dem 
Weinſtock im Hofe feines Haufes fhon zum 
Mable ausgebreitet. Mit Bism Illah *) 
(im Namen Gottes) fing er an zu effen, 
mit Il ham dul Illah (gelobt fei Gott) 
hörte er auf umd fragte weder wann noch 
von wo die Speife gefommen fei. 

Am folgenden Tage trat diefelbe Ver— 
fegenbeit ein. Sidi Mohamed ging beten, 
der Fremde erſchien und brachte die Speife, 
nur ſchien die Portion für zwei Berfonen 
eingerichtet; und fo ging es fort bis zum 
fechsten Tage, wo für ſechs Effer das Mit- 
tagsbrot von dem gebeimnißvollen Geber 
in’s Haus gebracht wurde. 

Als nun am fechsten Tage Ben Aiſſa 
fein Mahl beendet hatte, trat Schaala zu 
ihm und ſprach: „Geſundheit ſchmücke das 
Leben meines Gebieterd und mein Kerr 
möge Nachfiht haben mit feiner Sclavin! 
Täglich fendeit Du Deine Mahlzeit bierber 
feit ſechs Tagen und täglich vermehren fid 
die Vorräthe. Hat nicht der Prophet (der 
Friede fei mit ihm) gefagt: Theile mit dem 
Dürftigen den Meberfluß, den Allah Dir 
fendet. Warum, o Herr, foll die Speife 
verderben? Sage dem Boten, den Du 
täglich um Mittag bierher fendeft, daß er 
nur das Nöthige bringe und das Andere 
Denen gebe, die ärmer find als wir.” 

Ars Sidi Mohamed Ben Aiſſa Dies 
hörte, fand er auf und rief: „Rürwahr, 
Gott ift Gott und Mohamed ift fein Pro- 
phet. Täglich bin ich in die Diemma ge 
gangen und habe gebetet: Ich danfe Dir, 
Herr, für die Güte und Gnade, die Du 
mir täglich erzeigft, aber ich bin ein ſchwa⸗ 
her Menſch, der mehr verlangt, als er 
fchon bat, gib mir, o Herr, Speife, meinen 
Hunger zu ftillen, denn der Keokes (Fleiſch⸗ 
keſſel) ift Teer und die Sumita (mit 
Del geknetetes Mehl) ift verbraudt! Und 





*) Die Mohamedaner fangen alle für jie wichtigen 
Handlungen damit an, daß fie das erfte Gapitel dee 
Alcoren, die Surat ei fetab, beten. — Bei weniger 
wichtigen Gelegenheiten ala beim Beginn des Eſſené, 
beim Ginteitt im ein Haus, beim Beſteigen dei 
Pferdes u. f. w., begnügen fie fi mit den Anfanat- 
worten dieſes Gapiteld und fagen nur Biem lab: 
Am Namen Gottes, 


Gott hat mir am erften Tage Speife ge— 
ſchickt, meinen Hunger zu ftillen, und am 
zweiten Tage bat er die Gabe verdoppelt, 
weil mein Gebet daffelbe blieb und ich ihm 
klagte, ich babe nicht genug, und fo fort 
bis an den heutigen Tag. Auf, Weib! 
Ziehe Waſſer aus dem Brunnen, daß wir 
unfere Abdeſt (refigiöfe Abwaſchungen, 
welche vom Islam vor jedem Gebet ange 
ordnet find) vornehmen und Gott danken 
für die Gefchenfe feiner Gnade, denn er ift 
der Allmächtige und Allerbarmende.“ *) 

Da ging Schaala zum Brunnen mitten 
im Hofe, um Waffer zu holen, als fie aber 
ben Eimer emporzog, fiehe, da war er mit 
Sultanie (Golpftüden) gefüllt ftatt bes 
Waſſers. Zum zweiten und dritten Male 
fchöpfte fie und immer Gold und Gold und 
fein Waſſer. Da warf fi Ben Aiffa zur 
Erde und rief: „Herr, babe Erbarmen mit 
Deinem Knecht und ftrafe ihn nicht mit 
Deinem Zorn, indem Du mir Gold gibft, 
wenn ich Waſſer verlange, um gereinigt 
und fauber mit meinem Danfgebet vor 
Di treten zu können.“ Dann jenfte er 
felbft den Eimer herab und zog Wafler 
bervor, Far und lauter wie das Waſſer 
von Zemzem. **) 

Diefes und andere neue Wunder ver- 
breiteten bald Ben Aiffas Ruf über das 
ganze Land, und ſchaarenweiſe ftrömten 
Schüler und Anhänger herbei, um mit ihm 
zu beten und feinen Erklärungen des Al- 
coran zu laufchen. 

Da beſchloß Sidi Mohamed, feine Jün- 
ger zu prüfen und die Spreu von dem 
Weizen zu fondern. Eines Abende, als 
eine zahlreihe Verſammlung fi zu ihm 
gefunden hatte, ſprach er zu feinen Zu— 
börern: „Diefe Naht um die Zeit des 
Fidja (zwei Stunden vor Aufgang der 
Sonne) erihien mir Sidna Diibril (der 
Erzengel Gabriel), der Kriede fei mit ihm, 
und fprah zu mir: Mohamed, ſchläfſt 
Du? — Nein, Herr, erwiederte ih. — 
So höre, was Dir Gott gebietet; wenn 
das Aid il Sugheir***) Heranfommt, follft 
Du nidt ein Schaf ſchlachten, wie die 


*) Alcoran Cap. 1 Beri 1. 

*") Bemgem, ein zwiſchen Mekla und dem Berge 
Arafad gelegener Brunnen, deſſen Wafler im Mufe 
großer Heiligkeit ſteht. 

*) Aid il Sugheir ift das den chriſtlichen Oftern 
entfprechende Feſt der Mohamebaner, das Beiram 
der Türken, 


’ 
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andern Moslem, fondern Du follft unter 
Deinen Jüngern den Frömmften wählen 
und ſollſt ihn ſchlachten als ein Opfer für 
Allah, denn Gott ift Gott und Mohamed 
ift fein Prophet. 

Die Kraft umd die Herrlichkeit ift nur 
in Gott dem Großen und Allmädtigen, *) 
erwiederte ich, und der Engel verfchwand. 
Morgen ift Die Racht vor dem Feſte, mor- 
gen erwarte ich Euch, meine Schüler, alle 
in meinem Hauſe, um Denjenigen unter 
Euch auszufuchen, welchen id an des Wid- 
ders Stelle zum Opfer beftimme, * 

Schnell verlief fih bei diefen Worten 
die Zuhörermenge, welche dem Meifter zu 
folgen pflegte, und am folgenden Tag er- 
fhienen ftatt der zahlloſen Gläubigen nur 
zwölf Fromme, welde in des Lehrers Wor- 
ten wirflid Gottes Willen zu hören glaub» 
ten und ſich freiwillig zum Opfertode mel- 
beten. 

Als der Morgen des Feſtes anbrad, 
rief Ben Aiffa einen der Zwölfe und ging 
mit ihm in ein Gemach des Haufes, beffen 
Thür nad) der Strafe zuging. Hier ver- 
ftecte er ihn in der Mafdura, **) nahm 
darauf einen Widder und ſchlachtete den» 
felben, fo daß das Blut unter der Thür 
dur auf die Straße rinnen mußte, 

Kaum war eine Stunde verfloffen, als 
man heftig an die Thür Ben Aiſſa's Flopfte. 
Es waren Hammbas (Bolizeifoldaten), 
welche ihn ergreifen und vor den Sultan 
von Mefnes führen follten. 

„Du bift des Mordes angeklagt und 
der Gottesläſterung,“ ſprach der Fürſt; 
„was kannſt Du zu Deiner Vertheidigung 
anführen und warum rinnt Deines Schü— 
lers Blut auf der Straße?“ 

„Beherrſcher der Gläubigen, * erwiederte 
Mohamed, „Gott bat mid mit Schäßen 
bereichert, nachdem ich früber in Armuth 
gefhmachtet; er bat mich mit Freunden 
gefegnet, da id) bisher unbefannt allein 
ſtand. 

Das Vollgewicht meines Goldes be— 
zeugt mir jeder Zaraf (Wechsler), von dem 
Werth meiner Freunde mußte ich mich 
ſelbſt überführen. Die heutige Prüfung 
baben nur zwölf beftanden. An dem Bfute 





*) La haula u la gaweta illa billah el-aabi, 
el aazim heißt der“ Tehil oder Spruch, welcher dem 
Muf der Muczim zum Gebet ale Antwort dient. 

) Maſchura ift ein Feiner entrefolartiger Verſchlag 
in den mauriſchen Zimmern. 
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meines Schülers bin ich unfhuldig, man 
wird ihn wohlbehalten in meinem Kaufe 
finden.” 

Der Neid wächſt unter dem Fuße des 
Glücklichen, wie die Saffta (Kleeart) unter 
dem Strahl der Sonne;*) fo erging «8 
auh Sidi Mohamed Ben Affe. Allerfei 
Schwierigfeiten wurden ihm in den Weg 
gelegt, und endlich erflärte der Sultan, 
Ben Aiffa müffe die Stadt und das Land 
verfaffen, oder, fügte er fpottend hinzu, 
der Heilige müfje ſich entfchließen, ihm das 
Reich abzufaufen. Da verließ Sidi Mo- 





hamed Mefnes und fchlug fein Zelt vor der 


Stadt unter einem wilden Mifhmifch (Apri- 
fofenbaum) auf. 

Von’ bier ſchickte er einen Boten an den 
Sultan und fieß ibm jagen: „Wenn der 
Mond den Monat Safar **) beginnt, alfo 
nach fieben Tagen, fomme heraus zu mir, 
Ungläubiger, Schmug auf Deinem Bart, 
und ich werde Dir die Kauflumme bezahlen 
für Reich und Stadt Mefnes, * 

Gewaltfam aus feinem Haufe vertrieben, 
war bei Ben Aiffa der alte Mangel wieder 
eingetreten, und zwar um fo fchnefler, als 
die'wenigen treuen Schüler die Verbannung 
des Meifters getheilt und die legten Vor— 
räthe mit ihm verzehrt hatten. 

Eines Abends ging Ben Aiffa mit feinen 
Jüngern durd die Wüfte, die zwifchen 
Mefnes und dem Gebirge Liegt. 

Die Jünger waren hungrig und einer 
von ihnen ſprach: „Sidi (Herr), wir ver— 
ſchmachten.“ Da wendete fih Ben Miffa um 
und erwiederte: „Die Kraft ift in Gott, ***) 
wenn Ihr an Gott glaubtet, äfet Ihr Hadjer 
u Zem (Steine und Gift),* und die Schü- 
fer hoben Steine auf und verzehrten fie mit 
den unter den Steinen Tiegenden giftigen 
Seorpionen, obne daß Steine und Gift 
irgend Einem geſchadet hätten. 

Bon daher haben die Aiffaui die Macht, 
ohne Nachtheil für ihre Gefundbeit Steine, 
Glas, Nägel, Scorpione und giftige 
Scylangen zu verfchluden. Sie thun dies 
bei allen ihren gottesdienftfichen Verſamm— 
fungen, und ein Jeder fann fi von diefem 
Wunder überzeugen bis auf den heutigen 
Tag. 


*) Berfiihes Sprichwort. 

) Safar, zweiter Monat des mohamedaniſchen 
Jahres. 

”**, Nlcoran Gap, 61, 


| 
| 
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Die ſchmale Sichel des Mondes kündete 
den Monat Safar an, ba erſchien der Sul- 
tan nad Sonnenuntergang mit den Vor— 
nebmften der Stadt vor dem Zelte Ben 
Aiffa's und feiner Schüler, um das Kauf— 
geld in Empfang zu nehmen. Mohamed 
und die Seinigen hatten nicht einen Bu 
Para (Heller) in ihrem Vermögen. „Haft 
Du Side mitgebraht, um das Kaufgeld 
bineinzutbun?“ fragte. der Heilige, und als 
fie gebracht wurden, trat er an den Miſch— 
mifch und fchüttelte, indem er die Fetha 
berfagte, den Stamm des Baumes. 

Da regneten Goldftüde von dem Baum 
herab, und wie Blätter, die der Chamzin 
(Südwind) herabweht, fielen die Münzen 
zur Erde. Als der Sultan und das Bolf 
dies Wunder fahen, riefen fie aus: „Für— 
wahr, Gott ift Gott und Mohamed ift fein 
Prophet, und der Sultan füßte Ben 
Arſſa's Haupt und Schulter und ließ ſich 
aufnehmen mit dem ganzen Bolf unter die 
Zahl der Jünger Sidi Mohamed Ben 
Aiſſa's. 

Am andern Tag aber ging ein Gebot 
aus vom Sultan und vom Baſchmufti 
(Oberprieſter), daß Alle die, welche in der 
Stadt Meknes nicht zur Brüderſchaft des 
Sidi Mohamed gehörten, ihre Häuſer ver— 
ſchloſſen halten ſollten und die Straße nicht 
betreten dürften in den erften Tagen vom 
Monat Safar eines jeden Jahres. 

Darum find alle Bewohner von Mefnes 
Aiffaui bis auf diefe Stunde. Sidi Mo- 
hamed Ben Aiffa aber blieb wohnen unter 
dem Aprifofenbaum, und als er geftorben 
war, erbaute man über feinem Grabe eine 
ftattlihe Kubba (Grabcapelle) und -feit 
Sabrhunderten ertönen in derſelben jede 
Leil til Diemme (Naht vom Donnerstag 
zum Freitag) Die Gefänge der Aiffani zum 
Lobe des Allerhöchſten. 

Ihre Hauptfeite feiern fie an den drei 
erften Tagen des Monats Safar und in 
den fieben Nächten, welche auf die Geburts- 
nacht des Propheten Mohamed, am zwölf: 
ten Tage des Monats Rebi fuel, *) folgen. 

Don dem einzigen Sohne Sidi Moha- 
med's, welcher Abderahman hieß, haben ſich 
die Nachkommen bis auf. die jetzige Zeit 
fortgepflanzt umd genießen bei den Aiffaui 
als die Söhne ihres Stifters und die 





*) Rebi Iuel, dritter Monat des mohamedaniſchen 
Jahres. 





Häupter der Brüderfchaft hohe Verehrung. 
Sidi Mahmud Ben Mubamed Ben Aiffa 
febt zu Blihda in der Provinz Algier. 
Sidi Mohamed Ben Mohamed Ben Aiffa, 
der jüngere Bruder, ift mit feinen beiden 
Söhnen und feiner Familie im Jahre 1274 
(1857 nad Chriftus) nad Mekka über: 
geſiedelt. 

Ich gebe jetzt zu den Aiffani ſelbſt über, 
indem ich zuerft won ihren refigiöfen Ge- 
bräuden und Eigenthümlichkeiten fpreche, 
dann ihren politifhen und forialen Ein- 
fluß erwähne und endlich ein paar Worte 
über ihre Hriftenfeindtichen Tendenzen hin- 
zufügen will. 

Die Brüderfhaft Sidi Mohamed Ben 
Aiffa's befteht aus Mitgliedern, welche allen 
Schichten der mohamedanifhen Gefellichaft 
fowie jedem Alter angehören. Kinder 
werben häufig ſchon im Mutterfeibe durch 
ein Exvoto der Brüderfchaft beigeſellt, 
Greife laſſen fih oft noch kurz vor ihrem 
Tode aufnehmen, um dadurd der Seg— 
nungen theilhaftig zu werden, welche die 
Diemma (Berfammlung) vom Himmel er- 
langt. 

Wenigftens einmal in der Woche ver- 
ſammeln fih die Miffani, meift des Nachts, 
entweder im Hofe eines Privathaufes oder 
in einer der Brüderfchaft gehörenden Zauya 
(Schule, wo der Alcoran gelehrt und er- 
Märt wird), zuweilen auch am Grabe eines 
Marahbut *) (Heiligen) oder in einem 
Garten. ! 

Geſchieht die Verfammlung auf Veran— 
fafjung eines Privatmannes, wie dies häufig 
der Fall ift, fo wird den Brüdern bei ihrer 
Ankunft ein Mahl von Fleiſch und Reis 
vorgelegt. Sodann beginnt der eigentliche 
Haddra (religiöfe Nebung), unter Vorſitz 
des Mofadem (Oberhaupt) und zweier 
‚oder mehrerer Schauſch (Unterbeamte). In 
jeder Stadt nämlih, wo es Aiffaui gibt, 
fieht an der Spiße der Genoffenfchaft ein 
Mofadem, welcher von dem zu Meffa reji- 
direnden Oberhaupt der Gefellichaft ab- 
hängt und beftätigt werden muß. 

Sind in ein umd berjelben Stadt meh— 
rere Zauya, wie dies zum Beifpiel in Ta— 
filet, Tunis, Cairo, Damaskus und andern 
großen Städten der Fall ift, fo hat jede 


*) Gine woͤrtliche Ueberfefung des Worted Ma- 


rahbut ift da# lateinifhe Religatus oder das fran- 
zoͤſiſche Religieux. 


v. Krafft: Die Secte der Allfaui. 
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Bauya ihre befondern Schaufh; auch ift 
die Gegenwart des Mofadem bei dem 
Haddra nit unumgänglich nothwendig, 
indeffen muß wenigftens ein Schaufh zur 
Stelle fein. 

Auf einer Seite des Hofes, wo der 
Haddra gehalten wird, ſitzen um ein fs 
pfernes Beden voll gluͤhender Kohlen auf 
ausgebreiteten Teppichen fünf oder ſechs 
Männer mit großen Tamburind, deren 
Bell, über dem Feuer erwärmt, einen 
dumpfen und durch an der hintern Seite 
aufgeipannte Därme zugleih ſchrillenden 
Zon von fid gibt. Diefe Tamburins bif- 
den die Grundlage der Mufif, doch wird 
ihr eintöniger Lärm gewöhnlih durch 
andere Inftrumente gemildert. In Maroffo 
und der Türfei vervollftändigen Feine, fehr 
wohltönende fupferne Pauken und eine Art 
Dudelfat das Orcefter; in Algier und 
Egypten fpielt eine Art von Glarinette die 
Oberftimme, während drei Feine Gimbeln, 
welche an beiden Mitteffingern und an dem 
Daumen der rechten Hand befeftigt find, 
den Tact angeben. 

Syrien, die Berberei und das Hedjas 
begnügen ſich mit einer Doppelröhrigen 
Flöte und der landesüblichen Darbufa (ein 
flafhenförmiges Tongefäß, deffen Hals offen 
fteht, während der gleichfalls offene Boden 
mit einem Trommelfell geſchloſſen ift). 

Unter Begleitung dieſer Muſik alfo bes 
ginnt ein Geſang zum Lobe Gottes, feines 
Propheten und feiner Heiligen. 

Ein Vorfänger beginnt die Hymne und 
fingt den erften Vers, den der Chor ſodann 
wiederholt. Ich will nur einige Bruch— 
ftüde in möglichit genauer Neberfeßung an- 
führen, um von dem Sinn der Gefänge 
ein Bild zu geben. 





Borfänger: Allmäctiger, Giniger, 
Barmberziger, Allah ! 

Chor: Allah, Allah! 

Vorfänger: Du weißt, was wir be 
dürfen, aus Deinem Ueberfluß ſchenkſt Du 
Alles. " 

Chor: Alles, Alles, 

Vorfänger: Du biſt reih und be— 
darfit unferer nicht. aber Dir gefallen die 
Worte unferes Danfes. 

Chor: Unſeres Danfes, unferes Danfes. 

Borfänger: Du allein bift groß, 
Du allein bift ewig, Du allein bift Allab! 

Chor: Allah, Allah u. f. w, 
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Borfänger: Wenn das Saatkorn 
pefäet ift, braucht es Sonnenfchein und 
Regen zum Gedeihen. Gott allein gibt 
Regen und Sonnenfhein. 

Chor: Gott allein gibt Regen und 
Sonnenschein. 

Borfänger: Wenn ich ausgehe, die 
Pilgerfahrt nah Meffa zu maden, 
brauch’ ich Kraft und Segen (wörtlich Vor- 
räthe), Gott allein gibt Kraft und Segen. 


Chor: Gott allein gibt Kraft und 
Segen. 
Borfänger: As ih von Kenneh 


nah Jombo fuhr, erfchütterte fein Sturm 
mein Schiff, Gott fpridht zum Winde: 
fchweige (wörtlich fchlafe), und er ſchweigt. 


Chor: Gott ſpricht zum Winde: 
ſchweige, und er ſchweigt. 
Borfänger: As ih zum Berge 


Arafad ging, Teuchteten (wörtlich waren 
angezündet) die Sterne und der Mond, 
Gott allein erleuchtet die Sterne und den 
Mond. 

Chor: Gott allein erleuchtet Die Sterne 
und den Mond u. f. w. 


Nah Beendigung eines oder mehrerer 
diefer Gefänge feßt fih ein Imam *) oder 
ein Moheddin **) in den Kreis der Muſiker 
und beginnt, ein Gapitel des Alcoran mit 
näfelnder Kopfitimme zu fingen. Es ge 
fchieht dies recitativartig und mit unend— 
lichen Goloraturen. Zwiſchen jedem Bers 
fchlägt die Muſik einige Tacte an. 

Nachdem auch dieſer Gefang beendigt, 
fommt die Hauptpartie des Haddra, das 
heißt der Tanz. 

Gefang und Muſik beginnen in einem 
lebhaften Tempo, die Zufchauer figen und 
fiegen in einem weiten reife um die Muſici. 
Eine einzelne große Kerze oder der Mond 
erleuchtet allein die Gruppe, welche der 
Mofadem mit den Schaufh und den vor: 
nehmften Gäften bildet, die glühenden 
Koblen des Kupferbedens werfen bizarre 
Streiffichter auf die gebräunten Geſichter 
ber Pfeifer. Plögfih fpringt ein Aiffaui 
auf und tritt in dem Lichtfreis, den die 
Kerze vor dem Mofadem bildet. 


*) Imam ift bei den Mohamedanern der Priefter 
oder Borbeter, welchet in der Moſchee die Gebete 
leitet. 

Moheddin, auch Muezim beißen die Sänger, 
melde die Gebetäftunden von den Thürmen der 
Moſchee verfündigen, 


Illuftrirte Deu tſche Monatshefte. Wr 


Die Schauſch erheben fih und werfen 
ibm einen weißen Burnus über die Schulter. 

Der Tänzer bleibt mit den Füßen fait 
unbeweglich ftehen. Die Knie beugen ſich 
ein wenig nad) vorn, der Oberkörper neigt 
fi) nach hinten, während das Haupt nad 
dem Zacte der Mufif heftig vor⸗ und zurück— 
geworfen wird und der ganze Körper in 
eine fchwingende Bewegung geräth. Der 
Zurban oder die Schafhie*) fallen vom 
Scheitel, die Haare, welche, falls fie zu 
einem Zopf zufammengeflochten find, fofert 
von den Schauch aufgelöft werden müffen, 
fliegen im wilden Durcheinander bald auf 
den Rücken, bald auf die Bruft und geben 
dem gewöhnlich leichenblaſſen Angeficht durch 
ihre fchlangenförmigen Windungen ein 
medufenartiges Anfehen. **) 

Jetzt ſpringt eim zweiter Tänzer hervor, 
bald ein dritter und vierter; fie umſchlin— 
gen fih, ihr Mund ftößt im Tact mit dem 
Gefange das Wort Allah, und zwar immer 
fürzer, aus. Die Mufif wird immer ge» 
fhwinder, die Schwingungen der Tänzer 
immer beftiger. Der Gefang und die Blas- 
inftrumente haben, da mit reißender Ge- 
fchwindigfeit das Tempo zumimmt, den 
Kampf aufgeben müffen, nur die Trommeln 
fahren fort, und der Gefang der Tänzer, 
deren Allah nur noch wie ein kurzes afpi- 
rirtes b Flingt, nicht unähnlich dem ha! 
welches man- von Männern zuweilen aus— 
ftoßen hört, welche einen Keil in einen 
Holzftamm treiben. 

Die Schwingungen baben mit dem 


”"), Schaſchie ift die rote Müpe der Moslem, 
welde auch Fez oder Tarbufh genannt wird. 

») Jeder Bekenner des Jelam foll das Haupt 
gelhoren tragen, auf dem Scheitel aber einen Schopf 
ftehen laffen, und zwar, damit, wenn er im beiligen 
Kriege zur Verbreitung feined Glaubens getödtet 
werben follte, die Ungläubigen fein Haupt nicht mit 
ihren unreinen Händen berühren, Sondern, falle fie 
ibm den Kopf abbauen, denfelben beim Schopf faflen 
können, Die Behauptung riftliher Sähriftfieller, 
daß die Mohamedaner den Zopf wachen liefen, um 
vom Todesengel an demfelben in den Himmel gr 
tragen zu werden, ift durdaus falſch. Die Civili- 
fation, mit welder Sultan Mahmud den Orient be— 
fhentt, hat auch auf die kahlen Schädel der Moslem 
wie Lömwenpomade gewirkt. Der mit der Zeit fort- 
gefchrittene Orientale trägt die Haare nad Varifer 
Mode. Nur der altgläubige Belenner des Jelamé 
trägt noch ben Scheitelſchopf. Bei den Alſſauié 
aber ift derfelbe Geſeßz und dient ale Grlennunge: 
zeichen. Man findet Mitglieder diefer Brüderſchaft, 
welche nur den äußern Rand des Kopfes rafiren, 
fonft aber bie Haare ellenlang wachſen laflen, doch 
tragen fie diefelben in der Schaſchie verſteckt. 


Rhythmus zugenommen und es ift nicht 
mehr das Haupt allein, fondern der ganze 
Körper bis an die Anie, welcher ſich in 
unglaublichen Schwingungen vor und zurüd 
wirft. 

Seht ſchweigt Die Mufif, die Tänzer wer- 
fen fi vor dem Mofadem nieder und der- 
felbe reicht ihnen das oben erwähnte Hadjer 
u Bem. 

Der Eine ergreift einen lebenden Skor—⸗ 
pion, meift von der feinen, fchwarzen, gife 
tigen Sorte, er bält ibn auf der Flaäͤche 
-der Hand, reizt ihn, : zeigt ihn den Zus 
ſchauern und verfchlingt ihn dann. 

Dort fauert ein Anderer an der Erde, 
weißer Schaum fteht ibm vor Mund und 
Nafe, während er aus der Hand eines 
Schaufh vie tellergroßen Blätter ber 
Gactusfeige (Figue de Barbarie, Fiens 
Indiens) mit ihren zolllangen Stacheln 
empfangt und hineinbeißt, als wenn er 
Salatblätter äße. 


Ein Dritter zieht ein glübendes Eifen 


aus dem Koblenbeden und fcheint, indem er 
daran fect, feine Zunge fühlen zu wollen. 

Die Weiber, welche meiftend von der 
obern Galerie hinter Gittern verſteckt dieſem 
Schaufpiele beiwohnen, geben hier gewöhn- 
fich ein lautes Zeichen ihres Beifalls. Sie 
ftoßen nämlich in der bödften Tonart ein 
Hululululu aus, weldes mit dem Gejchrei 
der Rachteule im Tremolo verglichen wer— 
den könnte, doch bleibt es für eine euro— 
päifche Zunge unbefchreibfich. 

Nach einer furzen Pauſe fängt Gefang, 
Mufif und das Tanzen von Neuem an; 
doch find es diesmal Ordensbrüder, welche 
eine fchwerere Uebung ſich ‚auferlegt haben: 
Zwei Schauſch ergreifen einen Datagan, 
(kurze Waffe, ein Mittelding zwiſchen Säbel 
und Dolch), von deſſen Schärfe ſich die 
Zuſchauer vorher haben überzeugen können, 
und halten ihn der Eine an dem Heft, der 
Andere an der mit einem Tuch bewidelten 
Spige, die Schneide nad oben gefebrt, 
zwifchen ſich. Ein Aiſſaui fteigt mit blo— 
Ben Füßen auf die Waffe, indem er zum 
Zact der Mufif auf die Schneide trampelt. 
Dann ftreift er fein Hemd bis zum Gürtel 
berab, legt fich mit dem Theile des Leibes, 
wo die falfhen Rippen endigen, auf die 
Schneide, zwei ftarfe Männer fteigen ibm 
auf den Rüden, um fein Gewicht zu ver- 
mehren, und fo tragen ihn die Schaufd 
im reife herum. 


v. Krafft: Die Secte der Auſſaui. 
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Vor dem Mokadem kniet ein Mann nie— 
der und läßt ſich mit ſpannenlangen, ſehr 
ſpitzen Stahlnägeln durch die Baden, die 
Halshaut, die Augenlider und die Zunge 
ſtechen; ſo, das Haupt gleichſam mit Eiſen 
geſpickt, beginnt er ſeinen phantaſtiſchen 
Tanz. 

Sept erfcheint ein Mann, bei deſſen Auf- 
treten eine gewiffe Aufregung fi unter 
den Zufchauern bemerfen läßt. 

In der Hand hält er einen etwa einen 
Fuß fangen, fingerdiden eifernen Stift, 
welcher unten in eine Spige ausläuft, wäh- 
rend oben als Knopf eine eifenbefdlagene 
Holzfugel figt, an welder vier bis fünf 
fingerfange Kettchen hängen. 

Unter fortwährendem heftigen Tanzen 
wird der Stift zwifchen den beiden Händen 
gedreht, wobei die Notation dur den 
fchweren Knopf und die daranhängenden 
Ketten fehr befördert wird; plößlidh erhebt 
der Tänzer das fchwingende Inſtrument 
mit ausgeftredften Armen über das Haupt 
und jtößt ſich die Spike deffelben fo tief in 
die Augenhöhfe, daß es beim Herabhängen 
von ſelbſt fißen bleibt. 

Durd den zwifchen den Raſenknochen 
und das Auge bineingeiriebenen Stift tritt 
der Augapfel fo weit hervor, daß Die 
Augenlider nicht mehr geſchloſſen werden 
fönnen. 

Ich Habe zu Algier *) eine Dame, welche 
feineswegs ſchwache Nerven hatte, bei die— 
fem Anblick ohnmächtig werden ſehen. 
Einer der Schauſch tritt nun vor den Mo— 
kadem, waͤhrend die Muſik und der Geſang 
fortfahren; er führt einen Mann bei der 
Hand, welcher in den Orden Sidi Moha— 
med Ben Aiſſa's aufgenommen werden will. 

„Was verlangt Du?“ fragt der Mo- 
fadem. 

„Ich verlange, aufgenommen zu werden 
unter die Chuan**) Eivi Mohamed Ben 
Aiffa's. * 

„Welches ift Dein Glaube ?* 

*) DObgleih bei der Haddra der Alſſaui der Zur 
tritt jedem Nichtmohamedaner aufs Strengſte ver- 
boten ift, fo leidet die Provinz Algier hierin eine 
Ausnahme. Die franzöfifhe Regierung bat alle der 
gleichen Berfammlungen unter die Auffiht der Bu- 
reaux Arabes geftellt und unter dem Schuß von den 
jedem Haddra beimohnenden Polizeiofficianten ift es 
für die Fremden nicht ſchwer, ſich Autritt zu ver 
Schaffen. 

**) Chuan, Brüder, ift ein Pluralid, Singular 
Chu, 


———— — — — — —— 
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„Gott ift groß, Gott ift Gott und Mo« 
hamet iſt ſein Prophet.“ 

„Warum willſt Du ein Bruder Sidi 
Mohamed Ben Aiſſa's werden?“ 

„Weil ich die Abſicht habe, Gott zu 
dienen, weil ich die Lehren des Islam 
verbreiten will unter den Inhabern der 
Bücher, *) ſowie unter den Goͤtzendienern.“ 

Iſt der Aufiunehmende ein Kind, fo ber 
antwortet der Schaufch Die an daffelbe ge= 
richteten Fragen. Hierauf erhebt ſich der 
Mokadem mit allen Anwefenden und fagt 
die Fetah, die Hände werden dabei ‚nicht 
gefaltet, fondern in der Höbe der Bruft 
und etwa eine Spanne von berjelben ber 
Art gehalten, als wären fie ein offenes 
Buch und als leſe der Andächtige Das 
Gebet aus der innern Handfläde. 

Nach dem Gebet, welches ein Jeder halb» 
laut murmelt, ftreicht jeder Betende mit 
der rechten offenen Hand über das Geſicht 
und zwar von der Stirn nad dem Kinn, 
unter dem Kinn fchließt fih die Hand und 
finft dann berab, ald wenn der Bart aus— 
geftrichen würde. 

Es folgt jeßt eine vom Mofadem extem- 
porirte furze Anrede an den Aufjunehmen- 
den. Der Redner wünſcht ibm Gottes 
Segen für fih umd die Seinen, ſpricht von 
dem heiligen Stifter des Ordens, auf den 
er die Gnade Allah's herabruft, und ſchließt 
abermals mit der Ketab. 

Eine eigentbümfiche Erfheinung bierbei 
ift, daß jeder Anwefende fih für berufen 
hält zu ergänzen, was der Mofadem etwa 
vergeffen möchte. Sagt der Redner zum 
Beifpiel: Gott ſchenke Dir Leben und Ge— 
fundheit, fo fügt ein Fremder hinzu: Gott 
faffe Deine Heerden und Deine Felder ge— 
deihen. Nennt der Mofadem Sivi Moha— 
med Ben Wiffa, über ihm fei der Friede! 
fo fühlt fi ein Zweiter feicht berufen, den 
Frieden auch auf Sidi Abo el Kader oder 
fonft einen der unzähligen Heiligen herab— 
zurufen. 

Jeder Abfag in der Rede wird von den 
Anweienden theils im Chor, theils nur 
einzeln mit Amin Amin **) unterbrochen. 


*) Ehriften und Juden merden im Ulcoran In— 
haber der Bücher genannt, weil fie im Bejik der 
bereitö vor dem Alcoran von Gott gelandten Bücher 
find, Die Juden befiten die fünf Bücher Moiie 
und die Plalmen, die Chriften die (Evangelien. Die 
andern Bücher erfennt der Jelam nit an. 

9 Amin ift das auch in’s Deutfche BERGEN 
Amen; alfo fei e#, 








Nach diefen Geheten wird umter ernenerkem 
Gefang und Mufif ein Fleines Beden ber- 
beigebracht, auf deffen glübende Kohlen der 
Mofadem Diaui*) freut. Ueber den 
Rauch halt der Schaufch das Haupt des 
Neophyten, der auf diefe Weife, vom böfen 
Einfluß Ebli's (ded Teufels) gereinigt, zur 
Aufnahme bereit ift. 

Die Aufnahme ſelbſt befteht darin, daß 
der Mofadem mit feinem Finger dem neuen 
Bruder über die Augenlider und die Zunge 
ftreicht, nachdem er den Finger zuvor mit 
feinem Speichel benebt bat. 

Eine bei der Aufnahme Teife — 
Gebetsformel iſt dem Mokadem allein be— 
kannt. 

Man erzählt, daß Sidi Mohamed Ben 
Affe, als er feinen Schülern gerathen, 
Gift zu effen, ihnen zuvor den Mund mit 
feinem Speichel benekt und auch auf bie 
Scorpione gefpudt babe, um diefelben da- 
durch unfhärfih zu machen. Deshalb 
fpielt der Speichel bei den Berfammlungen 
der Brüder eine nicht unbedeutende Rolle. 
Die Körpertheife, welche mit dem Datagan 
und den andern fharfen Inftrumenten, wie 
oben erzählt, in Berührung fommen, wer« 
den zuvor mit Speichel gerieben, ebenſo 
wie auf die Scorpione u.f.w. gefpudt wird. 

Gleich nach feiner Aufnahme ſchließt ſich 
der neue Auſſaui dem Tanz an, ohne jedoch 
eine der mit demfelben verbundenen Uebun— 
gen vorzunehmen. Ueberhaupt ift es für 
die Mitglieder diefer Genoſſenſchaft durch— 
aus feine Verpflichtung, bei ben gabttes- 
dienftlihen Berfammlungen ſich mit Tanzen 
und Nägeffreffen zu betbeiligen. Es if 
dies eine fait ausſchließliche Prärogative 
der ärmern Brüder, während die vorneh— 
mern Mitglieder des Ordens ſich meiftens 
damit begnügen, daß fie in aller Ruhe 
Kaffee und Scerbet fchlürfen, wenn fie 
einen Haddra bei ſich veranftalten ober 
einem folchen in der Zauya beimohnen. 

Wie die chriftfihen Quäfer nur predie 
gen, „wenn der Geift über fie kommt," 
tanzen die Aiffaui nur, wenn fie den Beruf 
dazu fühlen. 

Es wirft indeffen der Rhythmus der 
*) Djawi ift eine Art Weihrauch, welcher im den 
Moſchern gebraucht wird. Seinem Duft wird bie 
Kraft zugeſchrieben, die böſen Geifter (Djnun) gu 
vertreiben; deshalb wird in jedem mohamebanifchen 


Hauſe Donnerttags Abende (gur Beier dee Freitage) 
mit Djaui geräudert. 


Muſik, der Duft des Weihrauchs und der 
Anblick der fi wiegenden Tänzer dermaßen 
auf die Nerven, daß man unwillfürlich den 
Kopf im Tact vor- und zurüdwirft und 
ſich mächtig verfucht fühlt, fid) mit in das 
Getreibe zu flürzen. 

Ih weiß nit, wie ich diefes Gefühl 
erklären foll, ob es eine Art Schwindel ift, 
wie ber, welcher uns erfaßt, wenn wir von 
einer hohen Brüde in fliehendes Waſſer 
fehen, oder ob der Magnetismus im Spiele 
ftebt; doch kann ich verfichern, daß ich ſelbſt 
häufig alle meine Energie babe zufammen- 
nehmen und mid fogar habe wegwenden 
müffen, um mic; nicht bei dem Tanz zu 
betbeiligen. 

Wie ih oben bereits bemerft, ift ber 
Orden Sidi Mohamed Ben Aiffa's über 
das ganze mohamedaniſche Gebiet ver- 
breitet; doch glaube ich micht Unrecht zu 
haben, wenn id Nordafrifa und zwar die 
Länder an der aroßen und feinen Syrte 
al& feine eigentliche Wiege annehme. 

Herodot erzähft uns, daß in früherer 
Beit das Land füdfich der großen Syrte 
von den Pillen, welche mit Schlangen 
Zauberei trieben, bewohnt wurde; er theilt 
uns die ibm berichtete Gefchichte derfelben 
mit und fagt: Als der Südwind einſt Die 
Prunnen und Gifternen diefes Landes aus- 
getrocnet hatte, erflärten ihm die Bewoh- 
ner den Krieg. Der mächtige Feind aber 
bfies Sandwirbel zufammen, welche vie 
fhwächern Gegner begruben, fo daß Keiner 
übrig blieb. Sollten die herumziehenden 
Aiffaui, welche wir noch heute auf der 
Straße ihre tanzenden Schlangen zeigen 
feben, nicht Nachfommen jener Biillen fein? 

Jedenfalls find diefe wandernden Brüder 
für den Orden von hoher Wichtigkeit. 

Bon einem Dorfe zum andern gehend, 
cofportiren fie mit unglaublicher Gefchwin- 
digkeit intereffante Nachrichten und wichtige 
Befehle. “ 

Zur Zeit, als Hadj Abd ef Kader die 
Franzofen in Algier befämpfte, ſtand er 
nur durch Derwifche mit der Hauptſtadt 
und den aufftandifchen Stämmen in Ber- 
bindung, was ibm um fo leichter war, ale 
er ſelbſt Aiſſaui ift und von den Seinen 
allgemein als Marabbut verehrt wird. 
Noch im vorigen Jahre habe ih zu Da- 
maskus feine Stifa*) voll Aiffaui gefeben, 


*) Borballe in den. Häufern der Bornehmen. 


_ d Krafft: Die Secte der Aiffaui. 
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welche aus allen Ländern ihm ihre Dienfte 
anzubieten famen, bauptfächlih waren es 
Marokkaner, welche ihm über die Einnahme 
von Tetuan Nachricht brachten. 

Ich ſelbſt Habe durch Wiffaui in Tunis 
die Maffacre von Djedda erfahren, che noch 
das franzöfiiche Conſulat davon unterrichtet 
war, und zwar ift hervorzuheben, daß 
meine Nachricht von Kairo auf dem Land— 
wege gefommen war. Sie hatte alfo eine 
unglaubfich furze Zeit gebraucht. 

Es muß Jedem einleuchten, daß biefe 
Art, dur wandernde Fanatiker Nachricht 
zu erhalten oder Befchle zu ertheilen, eben 
fo fiber als fchnell if. Ohne Schrift- 
ftüde, ohne irgend ein äuferes Zeichen, 
nur mit mündlichen Inftructionen verfehen, 
begibt fi ein Aiffani auf den Weg; dem 
eriten Bruder feines Ordens, dem er bee 
gegnet, theilt er feinen Auftrag mit; ge- 
fchäftig trägt ihm Diefer wieder eine Sta— 
tion weiter, und fo gebt es fort von Ort 
zu Ort, von Mund zu Mund. 

In diefer Weife werden oft Pläne ver- 
breitet, die nicht felten in ganzen Zänder- 
diftrieten mit einer allgemeinen, gleichzeis 
tigen Schilderhebung an's Licht treten. 

Die Aiffani gehören zwar keineswegs zu 
den den Islam reformirenden Secten, wie 
es zum Beilpiel die Serte des Scheif el 
Medenib if, welcher Dr. Barth *) einen fo 
großen Einfluß auf die Regeneration der 
Religion Mohamed's prophezeit, jedoch re= 
erutirt fich der Orden nur aus ſtrenggläu— 
bigen Mufelmännern, und will ich als Bes 
leg feiner chriftenfeindfichen Tendenzen nur 
ein Factum anführen. 

Im Herbſt 1859 hatte ih von Tunis 
aus das Belad el Dierid bereift und war 
über Gabes nah der Inſel Dierba ge— 
fommen, wo mir der Sceif el Diemni, 
dem ich von Kheruan**) aus empfohlen 
war, ein Haus zur Dispofition geftellt 
hatte. Der. Sceif fteht als, Enfel eines 
im Geruch großer Heiligkeit geftorbenen 
Mannes an der Spitze einer von feinem 
Großvater gegründeten und reich botirten 
Mederfa (Hochſchule). 





*) Dr. Barth’? Reifen in Gentralafrita, 1. Theil, 
**) Die in der Regensfhaft Tunis gelegene Stadt 
Kheruan gehört nähft Melfa, Medina und Jerufalem 
zu den heiligen Städten, ihre Einwohner zeichnen 
fh durch Fanatiemus aus und ibre Thore jind 
jedem Nihtmohamebaner auf's Strengſte verſchloſſen. 
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Obgleich felbft ein frommer Mann, ge— 
hört Scheif Mohamed keineswegs zu den 
Fanatifern, und es gewährte demfelben ſo— 
gar Vergnügen, den Befuchen beizuwohnen, 
welche mir von den europäifchen Gonfuln 
und andern auf der Infel anfäffigen Chri— 
ften gemacht wurden. 

Meinem Gefolge batte ſich fhen von 
Saghuan *) aus ein blinder Derwiſch an- 
geſchloſſen, welcher mich gebeten hatte, ihn 
bis nad) Mifurata (in der Regentſchaft 
Zripolis) mitzunehmen. 

Der fanfte und gutmütbige Blinde war 
bald ein Liebling meiner Leute geworden, 
die fi des Abends um ihn verfammelten 
und feinen Erzählungen und Gefängen zu— 
börten. 

Dft, wenn die Zelte aufgefchlagen waren, 
ließ der Derwiſch die Bendeira (tamburin- 
artige Trommel) erfhallen, und von den 
unter meinen Leuten befindlichen Aiffaui 
wurde dann eine Art von Haddra impro— 
vifirt, deſſen Lärm bis gegen den Morgen 
fortdauerte, 

Epileptifche Zufälle, an welchen der 
Derwifch haufig litt, Tiefen ihm für einen 
Auserwählten Gottes gelten. 

Dies ald Vorrede. 

Unter Denen, die mid in Dierba am 
bäufigften befuchten, war auch der Geift- 
liche der katholiſchen Miffion, Abbe Bois; 
derfelbe hatte befonders die Freundſchaft 
des alten Scheik Mohamed gewonnen, fo 
daß, wenn der Eine von Beiden bei Son- 
nenuntergang Das Mittagsmahl mit mir zu 
theilen fam, ich felten verfehlte, auch ven 
Andern fo fchnell als möglich einladen zu 
faffen. 

Zwiſchen einem chriſtlichen Priefter und 
einem mohamedanifchen Marabbut war Die 
Religion natürlich oft das Thema des Ge— 
ſprächs. Dft babe ih Stunden lang den 
Dolmetſcher bei gegenfeitigen Bekehrungs— 
verfuchen gemacht und nie haben ſtunden— 
lange Reden die Gegenpartei fo wenig zu 
überzeugen vermocht, als es ‚bier der Fall 
war. 

An einem Abend fam die Rede auf die 
Uebungen der Wiffaui, welche in Dierba 
einen auffallend ſchönen Zauya befigen, 
und Abbe Bois fprad fein Bedauern aus, 
daß er feine Ausficht habe, ſich jemals 


*) Gine Stadt in der Negentihaft Tunis, wahr- 
ſcheinlich das Taburbo Major der Alten. 


durch den Augenfchein mit einem Haddra 
befannt zu machen. 

Da machte ih mit Zuftimmung bes 
Scheik Mohamed den Vorſchlag, meinen 
blinden Derwifd mit feiner Bendeira her- 
beizurufen und einige von meinen Leuten 
zum Tanzen zu veranlaffen, namentlich 
einen Neger aus Wadai, welcher mit merf- 
würdiger Geſchicklichkeit lange eiferne Nägel 
zu verichlingen pflegte. 

Um Niemandem Anftoß zu geben, zog 
ſich Abbe Bois in mein Wohnzimmer zus 
rüd und blidte durch das vergitterte Fenſter 
auf den innern Hof, wo Sceif Mohamed 
mit mir und den Uebrigen um bie Tänzer 
gelagert waren. 

Der Habdra fing an und nahm feinen 
gewöhnliden Fortgang. Ich felbit, von 
einem am Nachmittag unternommenen Ritt 
ermübet, ſchenkte den Figuren, welche der 
Rauch meiner Pfeife bildete, mehr Auf 
merffamfeit als den Bewegungen ber 
Aifaui. 

Als der Djaui über die Kohlen geftreut 
wurde, ſtieß mich Sceif Mohamed an und 
machte mich mit ängftlicher Miene auf den 
Gefang des Derwifdh aufmerffam; derſelbe 
improvifirte etwa Folgendes: 

„Die Schwelle unfers Heiligtbums fol 
nur von Denen betreten werden, welde 
die Abwafchunfen vorgenommen haben; 
was bedeutet die Unreinheit auf ber 
Schwelle unfers Haufes? Die Diener 
Allah's und feines Propheten follen ſich 
nicht beihmugen durd den Umgang mit 
den Kafiruma; *) ich rieche die Gegenwart 
eines ungläubigen Hundes; auf, ihr Brüder 
Ben Aiſſa's, auf! * 

Bei diefen Worten, welche im beftigiten 
Affect ausgeftofen wurden, fprang der 
Blinde auf, drehte fih zweimal um fid 
felbit herum und fiel in ben heftigften 
Krämpfen zu Boden. Zwei meiner Leute 
aber, welche grade tanzten (der oben er 
wähnte Neger war einer von ihnen), ftürz« 
ten mit wütbendem Geheul und funkelnden 
Augen nad der offenen Thür des Zimmers, 
wo fid) Abbe Bois verſteckt hatte. 

Der arme Briefter, weldyer fein Wort 
arabifch verfteht, hatte natürlich feine Ab- 
nung von dem gefährlichen Inhalt des 
Gefanges; die ganze Kataftrophe hatte ſich 
übrigens fo ſchnell entwidelt, daß auch 


*) Kafir, Plural Kafıruna, Ungläubige (Alcoran). 
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Scheik Mohamed und ich faum einen Ent- 
ſchluß Hätten faffen fünnen. Die auf das 
immer zuftürzenden Leute hatten dem Abbe 
jevoh Zeit gelaffen, fih durch Berriegeln 
der Thür vor der erften Gefahr zu ſchützen; 
und eine Gefahr war wirflihd vorhanden, 
denn namentlich der Neger war in einem 
ſolchen Barorysmus von Wuth, daß ihm 
der Schaum vor dem Munde ftand und wir 
ihn, da fein Schaufch zugegen war, durch 
Begießen mit faltem Waffer wieder zu ſich 
bringen mußten. Die Schauſch befänf- 
tigen bei einem Haddra den Tänzer dadurch, 
daß fie denfelben um die Hüften faffen und 
ein= bis zweimal in die Höhe heben; ſelbſt 
Männer, welche in Folge des fangen Tan— 
zens wie leblos niederfinfen, erbolen fich 
augenblicklich durch diefes Verfahren. 

Der Abbe hatte .natürlih vollftändig 
genug an diefer Probe, Meine Leute waren 
Tags darauf wieder eben fo freundlich gegen 
ihn als früher; der Glinde Derwifd aber 
gab jederzeit, wenn er feine: Gegenwart 
bemerkte, fein Mißfallen zu erfennen; doch 
behauptete derfelbe auf's Entfchiedenfte, daß 
ihm die Anweſenheit eines Chriſten durch 
den Duft des Weihrauchs mitgetheilt wor- 
dem fei und daß er vorher nichts won ber 
Sache gewußt babe. 

Ich Habe Hier Ihatfachen aufgezeichnet, 
vor denen ich mich durch den Augenſchein 
überzeugt habe, und überlaffe es Mügern 
als ich, theoretiih Dinge zu erklären, 
welche, wenn fie nur auf Gaufelei be» 
ruhen, jedenfalls den geſchickteſten Tafchen- 
fpiefer zu Schanden machen würden. 


Die Bewohner der Infel Puynipet. 


Die Entvedung des fünften Welttheils 
Auftrafien ift noch nicht fehr alt und einige 
dazu gehörige Infeln kennt man kaum län—⸗ 
ger als ein Menſchenalter. Erſt im Jahre 
1828 wurde die Infel Puynipet, öftfich 
von den Garofinen, durch den ruffifchen 
Admiral Lütfe entdeckt und ſeitdem wird fie 
von den Südfeefahrern öfter befucht. Auch 
die öfterreichifche Fregatte Novara legte auf 
ihrer Weltreife während der Kahrt von 
China nah Sidney daſelbſt an und 
Dr. Scherzer gibt in der höchſt anziehenden 
Befchreibung, welche er im höheren Auf- 
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trage über die Reife herausgegeben hat, 


manche intereffante Einzelheiten in Bezug 
auf die Inſel umd deren Bewohner. Wir 
theilen nachfolgend einige feiner Beobachtun⸗ 
gen über die letzteren mit, wie fie fich gegen 
den Schluß des zweiten Bandes der er- 
wähnten Befchreibung finden. 

Die Zahl der Eingeborenen der ſechzig 
Meilen umfaffenden Infel wurde auf un— 
gefähr 2000 Seelen geſchätzt. Im früheren 
Zahren betrug fie über 5000 Seelen, aber 
die Blatternſeuche hat feither furchtbare 
Berheerungen unter der Benöfferung an— 
gerichtet. Die Umftände, unter welchen 
diefe ſchauerliche Krankheit zum erften Male 
auf Puynipet auftrat, Tiefern zur Geſchichte 
der Verbreitung von Seuchen im Allgemei- 
nen ſowohl, wie zur Frage der Baccination 
einen böchft Ichrreichen Beitrag. 

Im Jahre 1854 war das englifche Barf- 
fchiff Delta mit einem an bösartigen Blat— 
tern leidenden Kranfen nad dem Roanfiddi- 
bafen gekommen. Die weißen Anſiedler, 
welche zu jener Zeit daſelbſt febten und die 
Furchtbarkeit jener Krankheit fannten, dran⸗ 
gen in ben eingeborenen Häuptling, dem 
Gapitän den Aufenthalt zu verweigern und 
ibn zu zwingen, fogleich wieder unter Segel 
zu geben. Diefer aber ſchien entſchloſſen, 
den Kranken auf der Infel zurückzulaſſen. 
Als er die feindfelige Stimmung der Be- 
völferung gegen ihn und die Mannfchaft 
feines Schiffes erfuhr und merfte, daß bie 
Benöfkerung den Kranfen weder freiwillig 
aufnehmen noch ihm und feiner Mannſchaft 
Lebensmittel verabreichen würde, benußte 
er die Ruhe und Sicherheit der Nacht, um 
den bfatternfranfen Matrofen nebft deſſen 
Habfeligfeiten am Ufer auszufegen und bei 
Tagesanbruch weiterzufegeln. Am naäch— 
fen Morgen fanden die Eingeborenen den 
armen Matrofen feidend und hilflos am 
Uferfande hingeſtreckt, während das Barf- 
fhiff wieder verſchwunden war. Der Un- 
wille gegen den Gapitän verwandelte ſich 
jegt in Mitleid und Theilnahme für den 
bilffofen Kranken ; man bereitete in einer 
benadhbarten Hütte ein Lager und pflegte 
ihn fo aut, als es eben die Umſtände ge- 
ftatteten; feine Habfeligfeiten aber, größten» 
theils in Wäfche und Kleidungsſtücken be— 
ſtehend, wurden von dem diebiſchen Volke 
raſch über die Inſel verſchleppt. Wenige 
Wochen nach dieſem Vorfalle brach die 
Blatternſeuche mit grauenerregender Heftig⸗ 
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feit aus und wüthete fünf Monate hindurch 
auf die entjeglichite Weile. Faſt jeder Ein- 
geborene wurde davon befallen und von 
5000 Bewohnern erfagen 3000 der Wuth 
ber Epidemie. Der Matroje aber, welcher 
die erſte Beranlaffung zu all’ diefem Unheil 
gab, genas vollfommen. Unftreitig hatten 
feine nad allen Seiten der Inſel veritreuten 
Kleidungsitüde weſentlich zur ſchnellen Ber- 
breitung des Gontagiums beigetragen. Don 
den 30 weißen Anftedlern, welche zu jener 
Beit auf Puynipet Tebten und ſämmtlich 
geimpft waren, erfranfte bloß ein Einziger 
an den Blattern und auch dieler genas 
rafch wieder. Im Auguft 1854 verichwand 
die Seuche eben fo Schnell, als fie erſchienen 
war, und hat ſeither Puynipet mit einem 
zweiten Befuche verfchont ; aber allenthalben 
fiebt man nod in den Gefichtern und an 
den Körpern der Eingeborenen zahlreiche 
Spuren ihrer Verheerungen. 

Die Landung an der Inſel war durch 
die zahlreihen Korallenriffe in ihrer Um— 
gebung ſehr erſchwert. Mit einer venetia= 
chen Gondel, welche zu ſolchen Zweden auf 
der Fregatte mitgeführt wurde. gelangte 
zuerft der Gommodore mit einigen feiner 
Begleiter an das Land; konnte aber dennoch 
nur fchwer eine gute Stelle zum Anlanden 
finden. Eine Miffton, welde feit dem 
Jahre 1851 dort beitebt, wermittelte den 
Verkehr mit den Eingeborenen, welde in 
der herrlichen Naturumgebung ein harm— 
fofes Leben der Uncultur führen. 

DerPfad zum Wohnfige des Häuptlings 
führte durch eine prachtvolle Tropenland- 
fchaft. Das Beſitzthum des Nannekin (in 
der Sprade der Eingeborenen fo viel wie 
Herrfher) war ganz mad europäifcher 
Beife eingezäunt und der Zugang zu dem— 
felben durch einen böfzernen Thorweg be— 
zeichnet. Die große Wohnhütte, aus Holz 
und Rohr, ein Längliches Viereck mit einem 
Dad) von Balmenblättern, auf zwei bis drei 
Fuß hoben fteinernen Unterlagen erbaut, und 
mit zahlreichen großen Kenfteröffnungen ver⸗ 
feben, machte von Außen einen fehr ange— 
nehmen, faft impofanten Eindrud; aber im 
Innern fab es Teer, dürftig, unorbentfich 
aus. Eine Reihe hölzerner, unregelmäßig 
behauener, theilweife mit zierlihem Ges 
flechte bedeckter Säulen, parallel mit den 
dünnen Rohrwänden binfaufend, bildete 
einen Meinen Gang, in welchen jedoch aus- 
gefpannte Baummwollzeuge den Einblick ver- 
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wehrten. Alle die verſchiedenen Habſelig⸗ 
keiten der Familie hingen nachläſſig an 
Stricken und Schnüren im weiten Raume 
rings umher, und in der Mitte deſſelben 
befand ſich in der Erde eine Vertiefung, 
welche als Feuerherd diente. Von den 
Einrichtungsſtücken fiel uns eine größere 
hölzerne Kiſte mit Eiſenwerkzeugen und 
ein höchſt eigenthümlicher kleiner Webeſtuhl 
auf, an dem ſich grade ein buntes Band 
in Arbeit befand. Der Hauptling war 
eben abweiend und mußte erft gerufen wer- 
den. Diefer Umſtand gab uns Gelegenheit, 
die Umgebung des Wohnhaufes etwas näher 
zu befichtigen. In unmittelbarer Nähe 
deffelben ftand eine große Anzahl von Brot- 
fruchtbäumen (Dongdong), deren Früchte 
befanntlich die Hauptnahrung der Einge- 
borenen ausmachen ugd welche Letztere auf 
eine ganz eigenthümliche Art längere Zeit 
aufzubewahren verftehen. 

Die Brotfrüchte werden nämlich, ſobald 
fie reif find, der äußeren Schafe entledigt 
und in Feine Stüde gefchnitten. Hierauf 
graben Die Eingeborenen Gruben bis zu 
einer Tiefe von drei Fuß in die Erde und 
füttern diefe wohl mit Bananenblättern aus, 
um das Eindringen von Waſſer zu ver: 
bindern. Nach diefer Vorbereitung werden 
diefelben bis auf wenige Zoll von der 
Oberfläche mit den gefchnittenen Brotfrüchten 
angefüllt, mit Bananenblättern zugedeckt und 
mit Steinen beichwert, um das Ganze 
gleichſam zu preifen. Dies macht die Gru- 
ben luft und wafferdicht. Rach einer Weile 
tritt Gährung ein und die Maffe wird 
jungem Käſe ähnlich. Die Haupturfache, 
warum die Gingeborenen die. Brotfrüchte 
aufbewahren, it, um Sungersnoth zu ver: 
hüten, indem im Munde des Volkes die 
Sage febt, daß vor undenfliher Zeit ein- 
mal ein heftiger Orkan wehte, der alle Brot- 
frucdhtbäume mit der Wurzel aus der Erde 
riß, woburd ein großer Rabrumgsmangel 
entftand. Die Früchte laſſen fich auf Diele 
Weile mehrere Jahre genießbar erhalten, 
und troß ihres fauren Gefhmads und fehr 
üblen Geruchs, wenn fie wieder aus der Erde 
genommen werden, gelten fie dennoch bei 
den Eingeborenen als eine fehr angenehme 
und nabrhafte Speife, wenn fie wohl ge 
knetet, in Bananenblätter gebülft, zwifchen 
beißen Steinen gebaden find. Außer Brot 
frucht beftebt die Nahrung der Eingeborenen 
in Gocosnüffen, Zuderrobr, Yamswurzeln, 
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Tauben, Schildkröten, Fiſchen und Trepang, 
einer Seegurfenart, welche Die Eingeborenen 
roh eſſen. 

Auch Taro (Caladium esculentum), 
jenes ſchöne knollenwurzelige Gewaächs aus 
der Familie der Aroideen mit ſeinen breiten, 
prächtigen Blättern, ferner der wilde Ing— 
wer, fo wie Die theils zur Nahrung, theils zur 
Färbung der Körperbaut und der Baftitoffe 
verwendete Gelbwurz (Curcuma longa) und 
die Kawapflanze (Piper methysticam) 
waren in der Befigung des Nannefin zabl- 
reich vertreten. 

Gleichwie auf den Süpdfeeinfeln wird 
auch auf Puynipet der aus der Kama ger 
wonnene Saft zu einem beraufcenden Ge- 
tränf verwendet, das namentlich bei Feſt⸗ 
fichfeiten eine wichtige Rolle jpielt. Aber 
die Bereitungsweife ift ‚eine appetitlichere, 
indem bier die Wurzel nicht wie auf den 
erwähnten Infeln im Frauenmunde gefaut, 
fondern auf einem großen Steine zerrieben, 
befeuchtet und fodann der Saft in Heine 
Cocosſchalen ausgedrüdt wird. Die erfte 
Schafe Kawa erbält der höchſtſtehende 
Häuptling, oder, wenn er zugegen iſt, ber 
Oberpriefter, welcher einige Gebete murmelt, 
bevor er davon trinkt. 

Die aus der Wurzel dieſer Pfefferart 
gewonnene Flüſſigkeit bat eine bräunlich— 
gelbe Farbe, ungefähr wie Kaffee, in den 
man etwas Milch gegoffen bat. Der Kawa— 
trank ſchmeckt füß und angenehm, erhitzt 
den Magen und verurfacdt eine Art von 
Trunkenheit, die ſich jedoch völlig von jener 
unterfcheidet, welche alkoholiſirte Getränfe 
zur Folge haben. Dem Kawagenuß er- 
gebene Menfchen taumeln weder wie Be— 
trunfene, noch fprechen fie viel und Taut, 
wenn fie beraufcht find. Zwar ergreift fie 
ein Zittern am ganzen Körper und ihr 
Gang wird langſam, aber fie bewahren 
vollfommen das Bewußtfein. Iſt die Wir- 
fung des Kawa in ihr leßtes Stadium ge— 
treten, fo fühlen fie eine außerordentliche 
Schwähe in allen Gelenfen; Kopfweh, fo 
wie eine unmwiderftehfiche Neigung zu fchla- 
fen ftellen fih ein und vollftäypigfte Rube 
wird zur unabweisbaren Rotbwendigfeit, 

Die Sitte des Kawatrinfens ift über 
alle Infeln des Stillen Oceans verbreitet. 
Es ſcheint den Bölfern Polynefiens eben fo 
zum Bedürfniß geworden zu fein, wie das 
Betelfauen und der Balmmwein den Malaven 
und Hindus, das Opiumrauchen und der 
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Samſchü den Ghinefen, die Chicha den 
mezifanifchen Bolksftämmen und die Coca 
den füdamerifanifchen Indianern. 

In früheren Zeiten befaßen auf einigen 
Infeln die Häuptlinge eigene Wächter, deren 
Hauptdienft darin beftand, Die Umgebung 
des ſchlafenden Häuptlings in der vollfom- 
menften Rube zu erhalten. Gin Hund, 
welcher zu beilen ſich unterfing, ein Hahn, 
der zufällig fräbte, wurde fogleich getödtet. 
Ein zu häufiger oder fortgefeßter Genuß 
des Kawatrantes foll eine ganz eigenthüm⸗ 
liche Hautkrankheit zur Folge haben. Die 
alten Kawatrinker fehen büfter oder trüb- 
finnig aus, ihre Augen find eingefallen, 
ihre Zähne ftark gelb, ihre Haut ift troden 
und fhuppig und der ganze Körper mit 
Gefchwüren bedeckt; aber diejenigen, deren 
Wunden wieder heilen, zeigen mit Stolz die 
Narben davon. Je mehr ein Kawatrinfer 
deren befißt, deito höher fteht er im An— 
feben. Außer der Beraubung foll der Ge- 
nuß des Kawa auch hoͤchſt erotifhe Träume 
hervorbringen. 

Nach der Bodenbeſchaffenheit Puynipets 
und den Mittheilungen zu urtheilen, welche 
uns weiße Anſiedler über das Klima dieſer 
Inſel machten, dürften Zuckerrohr, Kaffee, 
Baumwolle, Reis, Taback u. ſ. w. ganz 
gut auf derſelben gedeihen. Büderrobr 
fommt fchon jegt in wilden Zuftande vor 
und dient den Eingeborenen theilweife zur 
Nahrung, indem fie deſſen Saft ausfaugen. 

Der Häuptling oder Nannefin ift, ein 
fhöner junger Mann von hoher Geftalt, 
fräftigem Körperbau, dunfelbrauner, fait 
bronzener Hautfarbe und freundfichem, eins 
nebmendem Aeußern. Er war bis auf die 
übliche Schürze aus PBalmenblättern und 
einen breiten rothen Gürtel nadt und trug 
einen grünen Kranz im ſchlichten, glänzend 
fhwarzen Kopfhaar und einen fangen Sten- 
gel frifhen Zuckerrohres in der rechten 
Hand. An Armen und Beinen war er fehr 
zierfich tättowirt. Won einem rothen tür- 
fifchen Fez mit einer blauen Quafte, den 
wir ihm fchenften, verſtand er ganz gut 
Gebrauch zu machen, und die ſchmucke Kopf- 
bedeckung nahm fih auf feinem Haupte 
höchſt malerifch aus. Als er die friedfichen 
Abfichten unferes Beſuches erfahren hatte, 
bat er ung, in fein Wohnhaus zu treten, 
was indeß nicht fo leicht auszuführen war, 
als man glauben follte, indem das Innere 
deſſelben nur durch eine der zwei bis Drei 
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Fuß hoben parapetartigen Fenfteröffnungen 
zugängig it. Aber Nannefin zeigte ung 
den Weg und wir folgten. Gr hieß uns 
hierauf auf europäifchen Stühlen nieder- 
fegen und befahl feinem jungen bübfchen 
Weibchen, uns Cocosmilch zu bringen. Es 
war das erfte Mal, daß man uns diefen 
vortrefflihen Naturtranf in einem aefchlif- 
fenen Trinkglaſe der Eivilifation credenzte. 
Wie ganz anders mundet dieſer Föftliche 
Saft in der frifchen, grünen Nußſchale, als 
im fünftlichen Gefäß fremdtändifcher Guftur ! 
Die Eingeborenen von Puynipet veritehen 
e8 nicht, die jungen Gocosnüffe mit der— 
felben Gefchiclichkeit durch einen Hieb zu 
Öffnen, wie die Bewohner der Nikobaren. 
Hier wird die Frucht abgefchält und mit 
großer Anftrengung ein Loch in dieſelbe 
gebohrt, aus dem endlich das Waſſer heraus 
fließt — ein fo weitläufiges, unbeholfenes 
Vorgehen, wie man es weit eber von einem 
Europäer, welcher zum erften Male in feinem 
Leben eine Cocosnuß öffnet, als von einem 
Kinde des Tropenwaldes erwarten würde. 
Nachdem die Königin des Roanfiddiftam- 
mes den fremden Gäften mit ihren:zierlich 
feinen Händden das Gocoswaffer gereicht 
batte, feßte fie ſich ſcherzend und lachend 
neben dem Häuptling auf die Erbe nieder 
und verfteckte fich zuweilen mit viel natür- 
licher Grazie hinter den Rüden ihres jun- 
gen Ehemannes, wenn fie ein Lächeln über 
das Intereffe nicht zu unterbrüden ver- 
mochte, welches wir an gewiſſen Gegen- 
fänden ihres einfachen Hausrathes zu neh- 
men fhienen. Nichts erregte mehr ihr Er- 
ſtaunen, als daß uns einzelne Geflechte, 
Körbe, Räder und dergleichen dermaßen 
gefallen konnten, daß wir diefelben im Tauſch 
gegen europäifche Induftrieartifel erwerben 
wollten, Auc die junge Königin trug 
gleich den übrigen weiblichen Eingeborenen 
nur ein ungefähr fünf Fuß langes Stüd 
gelben Zeuges (liku) um die enden ge= 
wunden, das bis zu den Knien reichte und 
mit dem einen Ende an der Hüfte befeftigt 
war. Ihr Schönes ſchwarzes Kopfhaar 
ſchmuͤckte ein Kranz aus gelben Blüthen, 
und ihr mit Cocosnußol geſalbter Körper 
war reich mit dem Pulver der Gelbwurz 
beftreut. Füße und Borderarme waren 
zierlich tättowirt. 

Der Anzug oder vielmehr das Röckchen 
(goäl) der maͤnnlichen Eingeborenen ift aus 
den grünen Blättern der Gocospalme ver- 
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fertigt, welche, gebleicht und in ſchmale 
Streifen* geſchliizt, am oberen Ende mit 
einer Schnur befeftigt und mit zahlreichen 
rothen Tuchläppchen verziert werden. Ein 
ſolches Röckchen reicht gewöhnlich von den 
Hüften bis auf die Knie und ift ungefähr 
zwei Fuß lang. Ein Mann muß, um vors 
nehm und elegant gekleidet zu fein, wie es 
die Mode von Punnipet will, mindeftens 
ſechs ſolcher Blätterröcdchen um den Leib 
tragen. Die Krauen Puynipets färben den 
weißen Galico mit der Gelbwurz, deren 
Farbe ihnen befonders zu gefallen fcheint. 
Den Oberkörper bedeckt meift ein buntes, 
feicht hingeworfenes Halstuch. Ihre fchö« 
nen ſchwarzen Kopfbaare zieren fie mit den 
zarten Blüthen der Gocospalme. An Feier 
tagen tragen die Frauen rothe Kleider mit 
weißen Galico eingefaßt. Die zum Ghriften: 
thume befehrten Eingeborenen find jedoch 
nad europäifcher Sitte gefleidet, obwohl 
auch bier noch manches Kleidungsſtück fehlt, 
um einen Eingeborenen von Puynipet oder 
feine Ehebäffte ſalonfähig zu machen. 
Sowohl Männer als Frauen find ger 
wöhnfih von den Lenden bis zu den Knö— 
dein und von den Ellbogen. bis zu den 
Handgelenfen tättowirt. Dieſe feltfame 
Sitte wird an beiden Gefchlechtern in einem 
Alter von zehn bis zwölf Jahren durch alte 
Weiber vorgenommen, welde ein eigenes 
Geihäft daraus mahen. Den dazu nö⸗— 
thigen bläulichen Färbeſtoff gewinnen die 
Gingeborenen aus der häufigen, nußartigen 
Frucht der Aleurites triloba, welche fie am 
Feuer erhitzen und hierauf die dadurch fich 
bifdende harzige Krufte abſchaben. Die 
Operation wird mittelft eines, aus ben 
fpißen Nadeln einer Pinusart oder aus 
Fiſchknochen verfertigten Inftruments auss 
geführt, indem daffelbe auf die Haut an« 
gefebt und ſodann mit einem Stäbchen 
darauf gefchlagen wird, bis die ganze Zeich- 
nung auf dem Körper vollfommen vollendet 
ift. Außer der bereits erwähnten Gelbwurz 
faben wir nur noch einen rotben Kärbe- 
ftoff, welcher wahrfcheinfih von der weit 
verbreiteten, Bixa orellana herrührt und 
von den Eingeborenen zum Anftreichen ihrer 
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Die Gefihtsfarbe der Eingeborenen Puys 
nipets ift eine belle Kupferfarbe. Die 
Durchſchnittshöhe der Männer beträgt 5 Fuß 
8 Zoll. Die Frauen find viel Feiner als 
die Männer, mit zarten Zügen und fhwäd)- 





fihen Formen. Die Söhne der Häuptlinge 
find meiftentheils wohlgebaut und von lich— 
terer Hautfarbe als die Mehrzahl der Ein- 
geborenen, weil fie fih nicht fo fehr der 
Unbill des Wetters ausfegen, und würden 
in allen Theilen der Erde für hübfche Män- 
ner gelten. Die Nafe ift gebogen, der 
Mund breit mit ftarfen Lippen und bfen- 
dend weißen Zähnen. Die Ohrläppchen 
find bei beiden Geſchlechtern durchbohrt, 
aber felten Fünftfich ftarf vergrößert. Män- 
ner und Frauen haben fchöne ſchwarze 
Haare, welche fie forgfältig pflegen. 

Die Männer tragen weder Schnurr- nod) 
Badenbart; fie reißen fich mittelft Mufcheln 
oder zweier Stückchen fharfrandigen Schild- 
patts die Haare aus, fobald welche auf 
den Wangen fihtbar werden. Die Mehr— 
zahl des weiblichen Gefchlechtes ift hübſch; 
da die Mädchen aber ſehr frühzeitig heira- 
then, fo verlieren fie bald ihre jugendliche 
Schönheit. Ihre Farbe ift weit heller als 
die der Männer. Die Urfache diefer Er- 
fcheinung liegt wohl hauptſächlich in dem 
Umftande, daß fie eine Art von Ueberwurf 
aus Galico tragen: ein großes Tuch mit 
einer Deffnung in der Mitte, um es über 
den Kopf ziehen zu fönnen, was ihre Haut 
mehr vor dem directen Einfluffe der Sonne 
ſchůtzt. 

Die Eingeborenen find ſehr regelmäßig 
und pünktlich in ihren Lebensgewohnheiten. 
Sie ftehen bei Tagesanbruch auf, baden fi 
im Flußwaſſer, nehmen einige vegetabile 
Nahrung zu fih, falben ihren Körper mit 
Gocosnußöl und beichmieren .ihn fodann 
mit dem gelben Kärbeftoff der Curcuma 
longa. Hierauf geben fie ſich einer aller- 
dings fehr einfachen Beichäftigung hin und 
feßen diefe bis gegen Mittag fort, wo fie 
wieder nach ihren Hütten zurückkehren, ſich 
neuerdings baden und ein zweites nicht min= 
der frugales Mahl einnehmen. Der Reſt 
des Tages wird in Vergnügungen und ge 
nenfeitigen Befuchen verbracht. Gegen 
Sonnenuntergang halten fie eine dritte Mahl— 
zeit, und da fie weder Radeln noch andere 
Erleuchtungsmittel befigen, fo geben fie ih 
(wenn fie nicht fifchen oder beim Mond- 
ſchein tanzen) in der Regel fehr frühzeitig 
der nächtlichen Ruhe hin. 

Diele Achtung und Aufmerffamfeit wird 
auf der Infel dem weiblichen Gefchlechte er- 
wiefen, das zu feinerlei Befchäftigung ver- 
halten ift, welche ihm nicht ordnungsmäßig 
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zufommt. Die Frauen befchäftigen fich außer 
ihrer Behaufung höchſtens damit, zu fiſchen 
oder die Pflanzungenvon Unfraut zureinigen 
und verbringen ihre meifte Zeit, indem fte 
Kopfpuße anfertigen, Gürtel weben, Deden 
aus Palmen⸗ oder Pandanusblättern zufam- 
mennähen, zierliche Körbe flechten und Kin— 
der und Haus hüten. - 

Bon jeher nicht grade Mufterbilder der 
Tugend und Keufchheit, bat die Einführung 
europäifcher Putzſachen und Luxusartikel 
aller Art noch mehr beigetragen, die Unfitt- 
Tichfeit unter den weiblichen Eingeborenen 
der Inſel zu vermehren, welchen für alle 
Gegenftände der europäifhen Gultur die 
größte Verſuchung und die unwiderftehlichfte 
Sucht, fie zu ‚befigen, innewohnte. 

Münfcht ein Eingeborener eine Frau zu 
nehmen, fo macht er dem Bater des Maͤd— 
chens, das er zu heirathen beabfichtigt, ein 
Gefchent; wird diefes nicht zurüdgewiefen, 
fo gilt fein Antrag als angenommen. Sier- 
auf gefchehen Vorbereitungen zu einem Fefte 
mit Schmaus und Tanz, worauf der Bräu- 
tigam feine Braut mit ſich in feine Behau- 
fung führt. Im Falle ihres Todes muß 
der Wittwer ihre Schwefter ehelichen, eben 
fo ift beim Tode des Mannes deffen Bruder ge- 
feglich genöthigt, die Wittwe, beziehungs- 
weife Schwägerin zur Frau zu nehmen, 
ſelbſt wenn derfelbe ſchon verheirathet if. 
Einem Manne ftebt unter gewiffen Bedin- 
gungen frei, feine Frau zu verlaffen und 
eine andere zu nehmen; einer Frau dagegen 
ift nicht daſſelbe Recht geftattet, außer wenn 
fie von höherem Rang if. Die Häupt- 
finge haben gnewöhnlih mehrere Krauen, 
wie überhaupt Bolygamie, ähnlich wie bei 
den Mormonen, nur durch die Mittel, die 
Frauen ernähren zu können, befchränft ift. 
Die weiblichen Eingeborenen der Infel find 
ungemein ſchwatz⸗ und tratſchhafter Natur, 
fie vermögen nicht einmal ihre eigenen Ge— 
beimniffe zu bewahren, und felbft ein Ber- 
brechen foll oft fait im Momente, wo es 
begangen wurde, auch ſchon allgemein be— 
fannt fein. 

Die Leichenfeierlichkeiten fheinen feit dem 
Verkehr der Eingeborenen mit den Euro- 
päern einige Deränderungen erlitten zu ba= 
ben. Im früheren Zeiten wurden ihre Tod⸗ 
ten in Strobmatten eingebüllt und geraume 
Beit in der Hütte aufbewahrt; wahrfchein- 
lich durch den Einfluß der Miffionäre haben 
fie die europäifche Sitte angenommen, ihre 
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Verſtorbenen an einem befonderen Orte zu 
begraben. Beim Tode eines Häuptlings 
oder irgend einer hoben Berfon verfammeln 
ſich Die weiblichen Angehörigen des Verſtor— 
benen während einer gewiffen Zeitdauer und 
drüden ihren Schmerz durd lautes Seuf- 
zen und Weinen bei Tag und durch Tänze 
bei Naht aus. Die Verwandten des Ber- 
ftorbenen ſchneiden ſich als Zeichen ihrer 
Trauer die Kopfhaare ab. Alle beweglichen 
Güter und Hableligfeiten des Todten wer— 
den von wem immer weggetragen, der fich 
zufällig in der Nähe befindet und fich ihrer 
zuerft bemächtigt, und diefer Gebraud) ift 
derart allgemein, daß Segenftände, auf ſolche 
Weiſe erbeutet, vollfommen als geſetzliches 
Eigenthum betrachtet werden. 

Ihre Gebete richten die Puynipetaner ges 
meiniglih an den Geift eines verftorbenen 
Häuptlings, indem fie um günftigen Fiſch— 
fang, reiche Ernte an Brotfrüdten und 
Dams und die Ankunft zahlreicher fremder 
Schiffe mit fhönen Tauſchartikeln, fo wie 
um eine Fülle angenehmer Dinge zu ihm 
fleben. Ihre Gögenpriefter geben vor, fünfe 
tige Ereigniffe vorberfagen zu koͤnnen, und 
die Eingeborenen feßen in folde Prophe— 
jeiungen das unbegrenztefte Vertrauen. Sie 
glauben, daß ihre Priefter durch den Geift 
irgend eines angefebenen, verftorbenen Häupte 
fings infpirirt werden, und daß Alles, was 
diefelben in Diefem vermeintlichen Zuſtande 
der Inſpiration ausfagen, ibnen vom Geiſte 
des Todten Dietirt wurde. Trifft num eine 
diefer Wahrfagungen nicht ein (was oft ge 
nug der Fall fein fol), fo behaupten die 
ſchlauen Gößenpriefter, ein anderer mächti- 
ger Geift fei dazwiſchen getreten und babe 
die Erfüllung ihrer Prophezeiung gewaltfam 
zu verhindern gefucht. 

Die Religion dieſes primitiven Völkchens 
ift fehr einfah. Sie baben weder Gögen- 
bilder noch Tempel, und obwohl fie an ein 
Fortleben nach dem Tode glauben, fcheinen 
fie doch keinerlei religiöfe Gebräuche umd 
Befte zu begeben. Ihre Vorftellung von 
einem fünftigen Zuftande ift äußerſt wun- 
derlich. 

Ueber die Baudenkmale im Innern von 
Puynipet, welche noch niemals von wiſſen— 
ſchaftlichen Reiſenden beſucht und beſchrie— 
ben worden find, erfuhren wir, daß ſich 
diefelben auf eine große Anzahl koloſſaler 
behauener Bafaltblöde im Walde, in der 
Nähe des Metelenienhafens beſchränken. 
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Die naive Einbildung der Eingeborenen er- 
blicdt in ihnen, aus Mangel an einer na- 
türfihen Erklaͤrung, die fteinernen Geifter- 
geftalten verftorbener Häuptlinge. Kun—⸗ 
dige Neifende dagegen find der Meinung, 
daß auf der Urwaldftelle, wo gegenwärtig 
nur Felstrümmer zerftreut umber Tiegen, 
einst ſtarke Befeftigungen geftanden, welche 
jedob nicht von einem wilden Volke aus- 
geführt worden waren, indem der Charafter 
der Ruinen den überzeugenden Beweis einer 
höhern Gultur ihrer Erbauer Tiefert. Einige 
der Felsblöcke find 8 bis 10 Fuß lang, 
fechsfeitig und augenfcheinlih aus einem 
cipififirten Sande bierber gebracht worden, 
da es aufer denfelben, feine Steine von 
ähnlicher Beichaffenheit auf der ganzen Ins 
fel gibt. Straßen waren an verfdiedenen 
Punkten angelegt und die ganze Anfieblung 
fcheint eine fortgefeßte Reihe befeftigter Häu⸗ 
fer geweien zu fein. 

Aber nicht bloß in eufturbiftorifcher, auch 
in geologifcher Beziehung befigen diefe Säu- 
fen und Blöde bobes Intereffe, indem fi 
ein Theil derfelben gegenwärtig unter Waf- 
fer befindet und nur in einem Ganoe er- 
reihbar ift, ein Zuftand, der unmöglich zur 
Beit ihrer Herſtellung beftanden haben Fann. 
Was einft Wege waren, find dermalen Paſſa⸗ 
gen für Ganoes, und wenn man die, aus 
großen Bafaltquadern aufgebauten Wälle 
niederreißen möchte, würde ‚das Waffer in 
die ummauerten Höfe eindringen. Aus die— 
fer Wahrnehmung wollen neuere Geologen 
eine Senfung der ganzen Inſelgruppe ab» 
leiten, und vielleicht ift Puynipet der ein« 
zige Punkt der Erde, wo ſich die fcharffin- 
nige Theorie Darwin's von der Bildung 
von Wallriffen und Atollen durch Senkung 
des Bodens, auf weldiem der Korallenpolyp 
feinen Bau begonnen, auch biftorifh an 
verfchiedenen, von Menfchen aufgeführten 
Bauwerken nachweiſen läßt. 

Da ſelbſt die Alteften Eingeborenen über 
diefe Ruinen nicht die geringfte Auskunft 
zu geben vermögen, und Urfprung und Ges 
ſchichte derſelben in völliges Dunkel gebüllt 
find, fo fcheint es nicht unwahrſcheinlich, 
daß dieſe fteinernen Felsblöde einft das be- 
feitigte Afvl von Piraten waren und von 
ſpaniſchen Freibeutern vor ungefähr 200 
bis 300 Jahren erbaut wurden. Diefe 
Vermutbung wird noch dur den Umſtand 
befräftigt, daß vor 12 bis 14 Jahren auf 
einem Berge im Innern eine Fleine mejline 
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gene Kanone gefunden wurde, weldhe das 
englifhe Kriegsihiff Larne als Euriofum 
mitnahm. Zugleich befinden ſich auf ver- 
fhiedenen Punkten der Infel gelichtete Stel= 
fen, von denen einige viele Acres Ausdeh- 
nung haben. Auf einer folhen Ebene in 
der Nähe vom Roanfiddihafen erblickt gegen- 
wärtig der Reifende einen großen fünftfichen 
Hügel von ungefähr 20 Fuß Breite, 8 Zoll 
Höhe und 1/, Meile in der Zänge, welcher 
augenfcheinlich zur Bertheidigung oder deß— 
bald aufgeworfen worden war, um nad 
einem ernten Gefecht als Begräbnigplag für 
die Gefallenen zu dienen. 

Schenft man aber diefer Annahme Glau— 
ben, fo ift die Gefchichte der gegenwärtigen 
Benölferung der Inſel verbältnigmäßig 
noch fehr jung und die Sage von einer 
fhwarzen Race, welche im Innern Teben 
fol, nimmt völlig den Charakter der 
Mythe an. 


. Die 
Erklärung des Geyferphänomens. 
Don J. Müller. 





In Nummer 67 diefer Monatshefte be— 
findet fih ein Auflag von Friedr. Mohr 
„Ueber die Erklärung der Geyer,“ in 
welchem der in meiner kosmiſchen Phyſik 
gegebenen Darftellung diefes merkwürdigen 
Phänomens und dem Apparate, welchen ich 
zur Nachahmung deijelben conftruirt habe, 
eine Deutung unterlegt wird, welche mir 
durchaus fremd ift. 

Mohr meint nämlich die Worte, „daß 
der Sitz der Kraft, welche die Waffermaffe 
emporfchleudert, im Geyſerrohre felbit zu 
- fuchen ſei,“ dahin deuten zu müffen, daß 
das bereits heiß in das Geyſerrohr einge- 
tretene Waffer von den Wänden diejenige 
Wärme empfange, welche ihm noch bis zur 
Dampfbildung unter dem vorhandenen 
Drude fehlt. 

Es ift mir in der That rätbfelhaft, wie 
Mohr meine Darftellung fo durchaus mif- 
verfteben, wie er mir eine ganz und gar 
irrige Anſicht unterfhieben fonnte. "Hätte 
ich wirffih eine ſolche Meinung über die 
Theorie des Geyfers gehabt, fo würde ich 
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fie ſicherlich klar und deutlich ausgefprochen 


und nicht jo gar verblümt angedeutet haben. 

Eine Beftätigung feiner Deutung glaubt 
Mohr freilich darin zu finden, daß ih an 
meinem Geyferapparat außer dem Koblen- 
becken am untern Ende des Rohres noch 
ein zweites in der Mitte defjelben anges 
bracht habe. Allein aus dem Zufammen- 
bang meiner Darftellung follte doch, wie 
ich meine, hervorgehen, daß dieſes zweite 
Kohlenbeden nicht die Bedeutung baben 
fol, welhe Mohr vermuthet. 

Die Temperatur des Waffers im Genfer 
wächſt vom Spiegel im Beden bis zum 
Boden des Rohres; bis zum Momente der 
Eruption ift fie aber überall niedriger als 
der dem Drud entſprechende Siedepunft. 
Ungefähr in der Mitte des Rohres ift die 
Temperatur des Waffers dem entfprechen- 
den Siedpunft am nächſten, bier alſo be- 
ginnt die Dampfbildung, durch welche ein 
Theil des Waffers aus dem Rohre hinaus 
gefchleudert und dadurch die mafjenhafte 
Dampfbildung im untern Theile des Roh— 
res möglich wird. 

Wollte ih das Geyferphänomen im 
Kleirien nahahmen, fd mußte ich es dahin 
zu bringen fuchen, daß die Dampf- 
bildung in der Mitte des Rohres 
beginnt, was mir auch durch jenes zweite 
Kohlenbeden vortrefflih gelungen ift und 
was man an einem Apparat, welcher das 
Genferphänomen im Pleinen Maßſtabe 
nachahmen foll, wohl faum auf eine ein- 
fachere und zwedmäßigere Weife erreichen 
wird. 

Nur diefe und feine andere, am wenigften 
aber die von Mohr unterftellte Bedeutung 
bat das Kohlenbecken, welches ih in der 
Mitte des Blechrohres an meinem Geyſer— 
apparat angebracht habe. 

Die von Bunfen aufgeftellte und von | 
mir in meiner fosmifchen Phyſik wieder- 
gegebene Erklärung des Geyferphänomens 
ift feine andere als die, welche Mohr felbft 


‚für die einzig richtige erflärt. Im der 


Sache find wir alfo einig. In wiefern 
aber meine Darftellung an dem Mifver- 
ſtändniſſe Mohr's ſchuld ift, muß id 
dem Urtheil Derienigen überlaffen, ‚welche 
die entfprechende Stelle in meiner fosmi- 
fchen Phyſik ohne Vorurtheil und mit Auf- 
merffamfeit gelefen haben. 
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Ein Admiralitätslotfe. 


Eine Erzählung aus der Elbmündung 


von 


Geinrich Smidt. 





Schluß.) 
Mit der Trauerflagge am Mafte lief der | ward für unfähig erklärt, jemald wieder 


Dlanfenefer Ever binnen, der Die —5 
Luiſens am Bord hatte. 
von derfelben zu trennen. Kein Wort alitt 
über feine Lippen. Vetter Friedrih mußte 
das Nöthige beforgen. 

Es war ein trüber Nebeltag, als ber 
Sarg in die Gruft binabgefenft wurde. 
Als die Erde dumpfdroöhnend auf den Dedel 
fiel, fanf Franz mit leifem Wimmern in 
die Knie. Mitfeidige Hände hielten ihn 
aufrecht und geleiteten ihn beim. 

Das Unglück, welches durch dieſen Schiff- 
bruch angerichtet wurde, war in den eriten 
Augenbliden nicht zu überfehen. Grit nad 
und nad ermaß man es feinem ganzen 
Umfange nad. Der größte Theil von 
Luifens Bermögen beftand in Gold und 
Edelfteinen; fie waren unrettbar dahin. 
Bon Schiff und Ladung war nicht das 
Geringfte verfihert. Trotzend auf fein bis— 
beriges Glüd, hatte Franz Meiners blind» 
lings demfelben vertraut und lachend fehrte 
es ihm den Rüden. 

Das Schiffswolf wurde vorgeladen, um 
feine Verflarung zu belegen. Dfficiere und 
Matrofen gaben ihre Ausfagen aewiffenhaft 
zu Protocol und Teifteten den Eid, Der 
Lotfe Jürgen Wulff ward unter Anklage 
geitellt. 

Das Urtheil ward geſprochen. Es war 
furz, aber ftrenge, Der Lotfe Jürgen Wulff 


ein Schiff binnenzufotfen, und aus der Lifte 


Franz war nicht | der Admiralitätslotfen geftrichen. Außerdem 


traf ihn eine längere Haft. 

„Mir gefchiebt mein Recht!“ ſagte er 
feife vor ſich Hin, als die Gefängnifthür 
hinter ihm zufiel. „Aber ibm ift auch fein 
Recht geſchehen und die Janna hat ihre 
Rache.“ 

Wulff-⸗Ohm war außer ſich vor Jammer 
und Noth. Er irrte auf den Straßen und 
auf den Deichen umher. Er folgte dem 
Fluge der Vögel und dem Laufe der Wel— 
fen und fab überall die Zeichen und Wun— 
der, die ihm beftätigten, was fie vorber- 
fagten, und neuerdings unerhörte Ereigniffe 
für die Zukunft verfündeten. Wenn dann 
vor Furcht und Erwartung fein Herz bange 
flopfte, wenn feine Zähne im Kieberfroft 
aneinanderfchlugen, eilte er zu feiner Freun⸗ 
din, und Miefen-Möhm deutete mit naffen 
Augen auf ihre Karten, indem fie fagte: 

„Hier fand es gefchrieben. Ich mache 
das Unglücksbuch nicht wieder auf, um ein 
neues Leid darin zu leſen, das über uns 
verhängt ift.“ 

Franz Meiners hatte ſich foweit wieder 
erholt, daß er feiner Gedanken mächtig 
war, und das Unglück, welches ibn betraf, 
in feinem ganzen Umfange überfehen konnte. 
Er trat auf die Straße hinaus. Sein 
Gang war unfidher und langſam feßte er 








einen Fuß vor den andern. Es bangte 
ihm, den Ort zu erreichen, den er doch nicht 
fänger meiden Fonnte. 

Herr Friedrich Meiners empfing feinen 
Better falt und fragte: 

„Was willit Du von mir?" 

„Deinen Ratb, Deine Hilfe!” lautete die 
Antwort. 

„Beides ift Dir zu Theil geworden, * 
entgegnete Herr Friedrih, „und Du haft 
fie ald ein wertblofes Gut von Dir gewor— 
fen. Als Du um die Janna Brunswiek 
warbft, warnte ih Di. Du börteft nicht. 
Nun haft Du ein feierliches Gelöbniß ge— 
brocen, die verlaffene Dirne grämt ſich. 
Sie wird von Jung und Alt vweripottet 
und über die Achfeln angefeben. Das 
Weib, welches Du freiteft, bat Du in 
fremder Erde begraben müffen. Dein Leicht» 
finn bat ſich ſchwer gerächt. “ 

„Ich babe es hart büßen müſſen,“ fagte 
Franz. „Ih muß es noch.“ 

„Erinnere Dich der Worte, die ich zu 
Dir ſprach, als Du mid bateſt, Dein Frei—⸗ 
werber bei der Brunswiek zu fein. Als 
ih mit Widerftreben Deinen Wunſch erfüllt 
batte, ſagte ih zu Dir: „Nun ftehe aber 
auch feft bei Deinem Werke. Bleibe treu 
Deinem Worte und weiche und wanfe nicht, 
fonft ift e8 mit uns Beiden aus." Dies 
ſprach ich zu Dir, und Du weißt, daß ich 
noch nie mein Wort gebrochen habe. Mache 
es mit Deinem Gewiffen aus und fiebe zu, 
wie Du vor diefem beftchft. * 

„Du ftößeft mid von Dir?” rief Franz 
erregt. „Seht, wo ich an dem Rande des 
Abgrundes ftehe!* 

„Und wo ftehe ich?* entgegnete Friedrich 
mit gleicher Lebhaftigkeit. „Glückskind, 
wohin haft Du mid gebracht? Haft Du 
nur Dein Vermögen und das Deines Wei- 
bes vergeudet? Hatte ih Dir nicht auch 
den größten Theil des meinigen anvertraut? 
Boricht Habe ich Dir gepredigt und vor 
dem rafchen Gewinn gewarnt, der die Ar- 
muth im Gefolge bat. Aber Du troßteft 
auf Dein Glück und es hat Dich verlaffen. 
Was ein Freund dem Kreunde opfern kann, 
babe ich Dir gegeben; ein Weiteres ift von 
mir nicht zu verlangen. * 

„Nein! nein!“ rief Kranz, und ftredte 
flebend die Arme nah ibm aus. „Du 
fannft, Du darfit mich nicht in dieſer Weife 
entlaffen. Dein Wort jagt mih in Tod 
und Verzweiflung. * 
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„Mein Arm ift zu ſchwach, um Dir 
als eine Stübe zu dienen,” fagte Friedrich 
falt. „Ih habe alle meine Beſonnenheit 
nöthig, um felbft ftehen zu bleiben, und 
weiß noch nicht, ob es mir gelingen wird, 
mid vor dem Sturze zu bewahren. Im 
beften Kalle muß ich, fat am Ziel eines 
ehrenvollen Lebens, von Neuem wieder ans 
fangen. Madre es aud fo und vertraue 
mebr der eigenen Kraft als dem blinden 
Glüde. Wir find miteinander fertig. * 

Noch einmal verfuchte Franz einen Sturm 
auf das Herz feines Berwandten. Umſonſt. 
„Sp ſtehe mir Gott bei!“ rief er, und 
verfieß das Haus, wo er fonft als der all= 
gemeine Liebling empfangen und gebalten 
wurde. 

Zange irrte er umber ohne Ziel und 
Zweck. Als es zu daͤmmern begann, befand 
er fih unfern von der Wohnung feiner 
frühern Braut. 

Janna Brunswiek lebte in der größten 
Einfamfeit. Das Unglück, welches über fie 
hereinbrach, hatte fie erft heftig aufgeregt, 
dann war fie verftummt. Sein Laut kam 
über ihre Lippen. Seine Thräne netzte das 
brennende Auge, aber der Wurm nagte an 
ihrem Herzen. Sie verzehrte fih im der 


Stille, Ueber die Schwelle ihrer Heinen 


Stube hinaus fam fie nicht und fein Frem⸗ 
der durfte diefelbe betreten. 

Die Dämmerung war im Wachen und 
Mieken-Möhm trat mit der Lampe ein. 
Seit dem Tage, da Jana in ihrem Zom 
die Karten in das Feuer warf, fürdhtete fie 
diefe noch mehr als früher. Die alte Frau 
blickte fchen zu ihr herüber. Sie hatte 
offenbar etwas auf dem Herzen und wußte 
nicht, wie fie es anbringen follte. Sie 
ging fo Tange hüftelnd bin und her, bis 
Janna endlich aufmerffam ward und fragte: 

„Was gibt es?“ 

„Es ift Jemand da!” fprach fie zögernd. 

„Ich will Keinen fprechen. * 

„Er will Abfchied nehmen!“ fuhr die 
Muhme fort. „Ih bringe es nicht über 
mid, ihn abzumweifen. Soll er bereinfom- 
men, Kind?” 

„Nein! nein!” entgegnete fie heftig und 
ihre Bulfe klopften, als ahne fie, was ihr 
bevorftehe. „Wer ift e8?* 

„Ich!“ fagte Kranz Meiners eintretend, 
und die Muhme ſchlich hinaus. 

„Fort! fort!“ rief Janna abwehrend. 
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«IH kann Did nicht fehen und will es 
auch nicht. * 

„Habe Erbarmen mit mir!* bat er mit 
flebender Stimme. „Es hat Niemand Er- 
barmen mit mir. Jede Hand, die ih er- 
greifen will, ftößt mid zurüd. So übe 
denn‘ Du Barmberzigfeit. * 

„Sch kenne Did nicht mehr!* fagte fie 
und die Stimme zitterte. 


„Mein Weg geht in die vier Straßen. 


der Welt!“ fuhr Franz Meiners dringender 
fort. „Ih muß wandern und weiß nicht, 
wohin! Ich fuche, ohne zu finden. Sch 
ftand hoch oben auf dem Berge, nun Tiege 
ih am Fuße deffelben und kann den Pfad 
nicht wiederfinden, der aufwärts führt. 
Gib mir meine verfhwundene Kraft wieder, 
damit ich in dem Kampfe beftehe, dem ich 
entgegengehe.“ 

„Du haſt mir Alles genommen,“ ſagte 
ſie hart. „Was kann ich geben?“ 

„Deine Vergebung!“ antwortete er. 
„Obne fievermag ich nichts. Mit ihr wird 
es mir vielleicht möglich fein, gut zu machen, 
was ich verichufdete, und wenn nicht, 
wenigftens die Gewiffensqualen zu lindern, 
die mich ruhelos umbertreiben. * 

Sie verharrte im finftern Schweigen. 
Er wartete in großer Spannung auf eine 
Antwort und fagte dann, nahe an fie her— 
antretend: 

„Ih habe mich ſchwer vergangen und 
ein aroßes Unglück über Dich gebracht, das 
ich nicht wieder gut au maden im Stande 
bin. Ich weiß es, umd ich weiß auch, wie 
viel ich von Dir fordere. Aber es gilt 
mein ewiges Heil und darum werfe ich mid) 
vor Dir nieder und flebe Dich an mit aller 
Angſt, Die mein Herz zufammenpreft: 
Vergib mir!“ 

„Nein!“ entgeanete fie dumpf und ging 
von ihm weg. Als fie nad einer Weile 
zurüdfehrte, war er verichwunden. Da 
warf fie fich nieder an derfelben Stelle, wo 
er vorhin fniete, und mit überftrömenden 
Augen rief fie aus: 

„Ich vergebe Dir! Ich hatte Dir ſchon 
vergeben, aber der ftörrifche Mund wollte 
ſich nicht öffnen.“ 

Franz Meiners wandte fih nah Ham— 
burg. Der ftolze Gapitän mit dem blinden 
Vertrauen auf ein nicht zu fehlendes Glück 
fehrte als ein armer Schiffbrüchiger wieder, 
Er hatte früher feine andere Wohnung ge= 
nommen, als auf dem Baumbaufe, von 
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deffen Balcon er die weite Ausfidht hatte 
auf die Schiffe des Hafens. Und wenn er 
dort oben ftand, fagte er: „Unter biefen 
allen ift meines das reichite und beite.“ 
Sept fuchte er die befcheidenfte Schiffer- 
berberge auf, die er finden fonnte, wo junge 
Steuerleute und Dedofficiere wohnten und 
deren Wirth es nicht verfchmähte, die Thür 
feiner Gaftftube auch den Matrofen zu öff- 
nen, wenn fie mit dem Gelde in der Tafche 
Himperten. Boll von einer Empfindung, 
die feine Worte fhildern, betrat er bie 
Börfe; nicht um ſich zu erfundigen, welder 
Makler fich verpflichtet halte, ihm eine vor= 
theilhafte Befrachtung nad irgend einem 
Hafen jenfeits des Oceans anzutragen. Er 
forfchte in der Stilfe, ob unter allen Capi— 
tänen, die bier umbergingen, vielleicht Einer 
fich befände, der eines Steuermanns be- 
dürfe, Aber alle Stellen waren befegt. In 
Cuxhafen fprad Niemand von dem frühern 
Glücksſchiffer. 





Der Winter ging langſam vorüber. Es 
hatte kein Eis gegeben, darum war die 
Schifffahrt nicht geſperrt und in Cuxhafen 
blieb es einſam, weil die Schiffe fehlten, 
die dort fonft überwintern. Wo Schiffe 
find, da ift auch luſtiges Seevolk, und was 
dies anzugeben vermag, davon würden bie 
Wände in der Engelsmannsichenfe Wunder 
berichten, wenn fie reden fünnten. Allein 
die Wände haben nur Ohren, Aber feinen 
Mund, und der Wirth war ein fchweinfamer 
Mann, der ein Geheimniß bei fich behielt, 
fo fange, als er von einem Gaſte zum an— 
dern ging. 

Um diefe Zeit war es, als die Gefüng- 
nißthür ſich öffnete und Jürgen Wulff 
feine Freiheit erbielt. Das Lotfenbandwerf 
durfte er nicht mehr treiben, aber er hatte 
vollauf Erlaubniß, ſich darum zu fümmern, 
auf welche Art er fih durch die Welt 
ſchlagen wollte. 

Sein erfter Gang war in Die Hütte 
feines Obeimd. Wulff-Obm ſaß hinter dem 
Webeſtuhl und fummte ein geiftliches Lied 
vor fib bin. Die beiden lange Getrennten 
begrüßten fih ſtumm und faßen fih aegen- 
über. Der Mund ſchwieg, aber Die Herzen 
ſchlugen laut. Endlich fragte Jürgen: 

„Habt Ihr fie geſehen, Wulff-Obm ?* 

„Ja, mein Junge. Sie war in ber 
Kirche. * 
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„Wie fandet Ihr ...“ 

Er hätte Alles fragen mögen und konnte 
es doch nicht. Der Alte half ibm, indem 
er fagte: 

„Sie fiebt bfeih und vergramt aus. 
Aber fie trägt, was ihr auferlegt ift, und 
der Naden ift noch nicht gebeugt. Wenn 
Du zu ihr gehſt .. .* 

„Nein!“ rief Jürgen lebhaft, „das werde 
ich nicht. Wie würde fie mih empfangen 
und was fünnte ich ihr fagen? Meint Ihr, 
daß der Dumme Jürgen im Gefänaniß etwas 
Befondered geworden it? Ich babe auf 
der Welt nichts mehr zu Schaffen und es 
würde mir ein Glück bedeuten, wenn id 
wüßte, daß morgen für mich die Sonne zum 
letzten Male anfginge. * 

Er nahm feinen Hut und ging wieder 
fort. Wohin gebt ein Schiffemann hier- 
orts, wenn er fein Haus verläßt, als nad 
der alten Liebe? Aber als Jürgen Wulff 
fih der Brüde näherte, ftanden mehrere 
Männer dort. Sie gewahrten ihn und es 
mochte ihm fcheinen, als ob fie die Köpfe 
zufammenftekten und fih in die Obren 
zifchelten; darum wandte er ſich und ging 
an dem Leuchtthurm vorüber in der Rich— 
tung nad der Kugelbaak. Dort war «8 
fill und fein anderes Geräuſch hörbar, als 
das Braufen der Fluth, die gegen den Deich 
beranraufchte, 

Don feewärts ber fam ein Schiff, ein 
verfpätetes, das mit widrigen Winden 
fümpfte und beträchtfih bavarirte. Aber 
die ſchadhaften Maften hielten und von 
fundigen Augen und Händen geleitet, fteuerte 
es feinen Curs. 

Jürgen Wulff ſah den Segler an ſich 
vorüberziehen und ein ſchwerer Seufzer 
rang ſich von ſeiner Bruſt: 

„Dort auf der Galerie ſteht einer von 
meinen ehemaligen Gefährten und gibt ibm 
das Geleite. Mich wird man nicht mehr 
auf einem ſolchen Plaße ſehen. Es ift ein 
jammervolles, verpfufchtes Dafein, dem ich 
verfallen bin, und mein einziger Troft wird 
fein, daß ich weit weg von bier gehe, wo 
mich Niemand fennt, und mit der Schaufel 
auf dem Rüden oder mit dem Drefchflegef in 
der Hand von Dorf zu Dorf tagelöhnere.” 

„Das ift nicht nöthig,“ fagte eine Stimme 
hinter ihm, und als er fih ummandte, ſah 
er in das Geficht eines Mannes, der eine 
verdeckte Jolle hatte, mit welcher er müh- 
fam fein Brot verdiente. 


„Ihr feid es, Dirt Voigt?“ fragte 
Jürgen Wulf. „Welcher Ausweg bleibt 
mir fonft?* 

„Habe einen Pla für Euch, wenn Euch 
damit gedient ift,“ meinte Dirf Boigt. 
„Meine Zolle ift zwar fein Dreimafter, der 
nad Weftindien fegelt, aber fie ift ftarf 
und feft und nimmt nicht mehr Waffer 
über als jede andere. Es ift nur eine 
Koje am Bord und das iſt grade genug, 
denn einer von und wird immer die Wache 
haben. Wir effen aus demielben Topfe, 
denn zwei babe ich nicht, und für einen 
Schluck trage ih auh Sorge. Wegen des 
Uebrigen werden wir ſchon einig, wenn 
wir ein paar Reifen miteinander gemacht 
haben. Mein Gurs gebt zwiſchen Efbe 


und Wefer. Iſt Euch das genehm?“ 


Die Augen des Zürgen Wulff Teuchteten 
vor Rreuden. Er drüdte die Hand des 
Helfers in der Roth und fhüttelte fie. Der 
Dirf Voigt Tieh es fih einen Augenblick 
gefallen und fagte dann: 

„Rarrheit! Ich thue es fa nur, weil 
mein alter Maat geftorben ift, und ich doch 
Semand haben muß, der mir zur Sand ift. 
Ihr denft wohl, ich thue es aus Barm— 
herzigkeit? Nichts da! Es iſt der reine 
Eigennuß und nichts weiter. Nun, Jürgen 
Wulff, Ihr müßt Fein fo trübſeliges Geficht 
machen. Gefchehen ift gefchehen und ver- 
büßt ift verbüßt. Jetzt fängt ein neues 
Leben an umd ich denke wohl, es foll für 
Euch nit verforen fein. Kommt morgen 
früb um fechs Uhr bei mir am Bord und 
Ihr könnt darauf reden, daß wir, 
Wind und Wetter dienend, eine Stunde 
fpäter den Leuchtthurm im Rüden haben. 
Bis dabin fahrt wohl!“ 

Der Admirafitätslotfe war zum Watten- 
Tchiffer geworden und kreuzte zwifchen Elbe 
und Wefer, wie fonft zwifchen der rotben 
Tonne und Gurbafen. Die Tage, die Mo— 
nate gingen vorüber. Dem Herbſt folgte 
ein langer, fiharfer Winter und freudig 
athmete der ganze Strand auf, als der 
neue Frühling fam und die ſchweren Eis- 
blöde Tropfen auf Tropfen in die Efbe 
rannen. 

„Meine, daß es an der Zeit ift, einen 
neuen Zug zu thun,“ fagte der Schiffer 
Dirk Voigt zu feinem Maaten, der fih 
ganz bei ihm eingelebt hatte. „Wenn es 
Euch recht it, nehmen wir morgen früh 
das Hochwaſſer wahr und ſehen zu, was 


310 





unfere Freunde an der Wefer machen. Be— 
fommen heute noch einiges Stüdgut an 
Bord und wir fönnen eine flotte Reife 

haben. * 

„Bin zur rechten Zeit am Bord und 
helfe die Stüdgüter verftauen, * fagte Jür— 
gen Wulf. „Am Lande babe ich nichts 
mehr zu thun, als vom Wulff⸗Ohm Ab- 
fchied zu nehmen. Der alte Mann macht 
es nicht lange mehr, Wie Gott will! Die 
Ruhe ift ihm zu gönnen. * 

Die erfte Frühlingsfahrt ging glücklich 
von Statten und die Wattenfabrer famen 
beim, Schiffer Dirf Voigt Tuftig und 
wohlgemuth; fein Maat trübe und nieder- 
gefchlagen. Es drüdte ihn etwas, er wußte 
nicht, was es fei. Seine Ungeduld flieg, 
und als die Jolle binnen gelaufen war, 
eilte er, fo ſchnell er es vermochte, nad) 
Haufe. 

Wulff⸗Ohm ſaß an feinem gewohnten 
Plage am Dfen und fah der Miefen-Möhm 
zu, welche die Karten auf ihrem Schoße 
ausgebreitet hatte, Aber die alte Frau bes 
trieb ihr Gefchäft nicht mit dem Eifer und 
dem Ernfte, wie fie es font zu thun pflegte. 
Ihre Blide rubten mit einiger Beforgnif 
auf dem alten Freund, den fie ab und zu 
befuchte, feitdem derfelbe nicht mehr in das 
Haus der Janna Brunswiek fommen durfte. 

„Ihr macht mich bange,“ fagte fie mit 
ihrer zitternden Stimme. „Da liegt ber 
Serzfönig bei der Sieben und auf der an— 
dern Seite feht Ihr den Kreuzbuben bei der 
zweiten Sieben. Was meint Ihr? Das 
bedeutet, daß Euer Jürgen nah Haufe 
fommt und darum folltet Ihr fröhlich fein 
und nicht fo finfter dareinfhauen, als ob 
Eud Jemand etwas gethan hätte. Macht 
die Augen zu, Wulff-Ohm; fie fehen fo 
traurig aus umd ich fürchte mich hineinzu— 
feben. * ; 

„Ja!“ ſſagte der Alte, und ſchloß die 
Augen, um dem Wunfche der Frau zu 
genügen. „Sie brennen und werden 
vielleicht bald ausbrennen. Brauche fie 
auch nicht offen zu balten; fehe ohnedies 
Alles, wenn ih es auch nicht zu unter- 
fheiden vermag. Was fagtet Ihr von dem 
König und dem Buben ?* 

„Ih fagte,“ entgegnete Miefen-Möhm, 
daß die Beiden die Heimkehr Eures 
Jürgen andeuteten. Er iſt diesmal drei 
Wochen weg und es ſollte Euch vergnügt 
machen, daß er kommen wird.“ 
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„Es muß bald ſein, Mieken-Möhm,“ 
ſagte der Alte trübe. „Vielleicht komme ich 
noch eher beim als er. Und auch ein An— 
derer fommt heim. * 

„Was für ein Anderer?“ fragte Die Alte, 
die ihre Karten zufammenfegte und in die 
Taſche ſchob. „Nun ſprecht Ihr wieder 
von Dingen, die Keiner verſteht, und ich 
fange an, mich vor Euch zu fürchten. Das 
halte ich nicht aus und ich will nur gehen, 
denn es iſt ſchon ſpät und ich bekomme von 
der Janna meine Schelte.“ 

„Und wenn Er kommt?“ fuhr Jener fort, 
ohne auf die Alte zu achten umd die Dede 
anftierend. „Das Haus ift niedergeriffen 
und die Wiege darin zufammengefallen. 
Wißt Ihr, was die Schwalbe thut, wenn 
fie die Scheune nicht wiederfindet, an deren 
Gebälk fie niftete? Habt Ihr den Storch 
gehört, wie er Happert, wenn eine muth— 
willine Hand ihm das Net von dem Dache 
warf? Jürgen Wulff, was wirft Du fagen, 
wenn Dein Wandervogel wiederfehrt aus 
der Wüfte und pidt an das Kenfter umd 
fragt: Wo ift meines Vaters Haus?“ 

„Da ift er!“ rief die Alte und erhob 
fi, fo fchnell fie e8 vermochte. „Gott fei 
Dank, Zürgen Wulff, daß Ihr da feid. 
Sch wußte es wohl, daß Ihr kommen wür« 
det, denn meine Karten Lügen nicht. Sebt 
nad) dem alten Mann, der ganz von fid 
ift und wirres Zeug fpridt. Eine Stunde 
fang bat er nichts Anderes gethan. Stünde 
Euch gern bei, wenn Ihr vielleiht Hilfe 
braucht, allein ich kann nicht, denn Die 
Janna wird böſe. Ach Du mein himm— 
liſcher Vater, ich wußte, daß es ſo kommen 
würde, als die Zwei auf der rechten Seite 
lag und dreimal hintereinander die Vier zur 
Nachbarin befam. Es geichieht allemal 
etwas Verfehrtes, wenn die Zahlen genau 
aufeinanderfolgen. * 

Jürgen Wulff achtete nicht auf Die alte 
Frau, die fih fo ſchnell entfernte, als es 
ihre Schwäche irgend zufieß. Er fegte ſich 
dem Ohm gegenüber, faßte ibn bei ber 
Hand und diefe fchüttelnd ſagte er: 

„Kommt zu Eud, Wulff-Ohm! Ic 
bin da; ich, der Jürgen, der Eud etwas 
Rechtes mitbringt von der Wefer her und 
ein Stüd Geld dazu.“ 

Gr fagte es mit möglichfter Ruhe, aber 
fein ‚Herz fchlug und die dargebotene Hand 
zitterte, als er die Veränderung bemerkte, 
die mit dem Oheim vorging, der ſich vor— 


beugte, als ob er in die Kerne fühe, und 
dazu ſprach: 

„Ich fehe ihn ſchon von Weitem. Er 
fiebt ganz fo aus, wie an dem Tage, ba er 
weglief, und hat fih in der langen Zeit 
nicht verändert. Willfommen binnen, Bru> 
der Niflas! Willfommen binnen. * 

„Er fpridt wieder von feinem Bruder, 
der in Die weite Welt ging. Wenn er es 
that, iſt er ftets krank geworden von der 
Aufregung und jebt hat ihn das Fieber 
ftärker gepadt als je. He! Wulff-Ohm! 
Scüttelt den Traum von Euch und feht, 
wo Ihr feid. Habe Euh einen Trunk 
alten Weines mitgebracht, woran Ihr Euch 
erquicken ſollt. Hört Ihr nicht, Wulff-Ohm? 
Der Jürgen ift da!“ 

„Gut, mein Junge!“ fuhr der Alte fort 
und fab nad ;der andern Seite hin. „Da 
feße Did hin und ſieh mich an und fage 
mir, ob Du mid wiederfennft? Ich bin 
allein übriggeblieben, Niffas. Die Andern 


‚find ſchon vorauf und machen Quartier. 


Wie Du fo feltfam dreinfhauft, Bruder! 
Bit Du vielleiht au todt und kommſt 
mich abzuholen? Was ift das für ein 
langer Rod, den Du anhaſt? Weiß wie 
Schnee und bianfe Sterne darauf. Ad 
Du allbarmherziger Gott, ich glaube gar, 
Du bift ein Engel geworden, denn ich ſehe 
Flügel an Deinen Schultern! Nimm mid 


‚in Deine Arme und füffe mid!“ 


Der alte Mann ſank zurüd. Jürgen 
Wulff fing ihn auf und entfeßte fich, weil 
er glaubte, der Alte fei todt; aber die Lip- 
pen bewegten fih und ein feifer Athemzug 
bob die Bruft. Regungslos ſaß er da, den 
franfen Scyläfer im Arm, den Schlaf be- 
wachend, der diefen umfangen bielt. 

Nach einer Stunde ſchlug Wulff-Ohm 
die Augen auf. Er fab um fih und als 
er den Neffen gewahrte, an deffen Bruft fein 
Haupt rubte, fagte er: 

„Da bift Du ja! Wann famft Du denn 
und wo warft Du?“ 

„Wo wart Ihr denn?“ fragte Jürgen 
Wulff. „Ich bin fhon eine geraume Weile 
bier, während Ihr aut zu Euch felber 
ſpracht, ich weiß nicht was. Habt Ihr einen 
Traum gehabt ?* 

„Ja, mein Sohn, einen fchönen, lieben 
Traum, wo ich Den wiederfab, den ih auf 
Erden am Tiebften hatte, und der von mir 
ging, um für immer wegzubleiben. So 
werde ich auch von Dir fcheiden, mein Sohn. * 
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„Sprecht nicht fo fchlimme Worte, 
Wulff⸗Ohm. Ihr werdet noch lange leben 
und bei mir gute Tage haben.“ 

„Bruder Riffas ift ein Engel geworden 
und hat mich angerührt. Ich habe des 
Himmels Herrlichkeit gefehen und geböre 
gar nicht mehr hierher. Grüße die Janna 
und fage ihr, Daß ich ihr vergeben habe, 
was fie mir und Dir gethan hat. Lebe 
wohl, mein Tieber Junge! Ich made 
Feierabend. Thue mir die Liebe und fage 
mir den ſchönen Gefangbucdhsvers ber, den 
Du von mir gelernt haft. Ich möchte noch 
einmal das Wort Gottes hören. * 

Der alte Mann ſprach dies Alles abge— 
brochen und immer feifer. Jürgen Wulff 
betete: 

„Wenn ih einmal fol fheiden, 
So ſcheide nicht von mir,“ 

Als er geendet hatte, war der Oheim 

felig in dem Herrn entichlafen. 


Drei Tage darauf fand das Begräbnif 
ftatt. Das Leichengefolge war nur ein ges 
ringes. Mieken-Möhm ſah es von Weiten 
vorübergehen, weil fie glaubte, es würde 
der Janna nicht recht fein, wenn fie fid 
den Leidtragenden anſchlöſſe. Sie hatte 
nichts gefagt, die Janna, als fie den Tod 
des alten Mannes erfuhr. Nur ihr bleiches 
Gefiht war noch bleicher geworden. 

An der Kirhhofspforte fagte der Schiffer 
Dirf Voigt zu feinem Maaten: 

„Wir wollen dem Manne die ewige 
Ruhe gönnen und ihm ein gutes Andenfen 
bewahren; fonft aber halte ich es für Euch 
am beften, daß wir an unfer Geſchäft 
gehen, denn ein tüchtiges Stüd Arbeit hilft 
über Gram und Herzeleid aller Art weg. 
Wollen morgen wieder in See geben und 
fehen, ob wir noch in die Wefermündurg 
hineinfinden können.” 

Wenn ein Wattenfahrer auslaufen will 
und feine Ladung gebörig verftaut ift, 
braucht es Feiner großen Vorbereitung. 
Eine Tonne mit ſüßem Waffer und ein 
Stück Fleifh im Topf, eine volle Flaſche 
und eine gefüllte Pfeife bilden die Beftand- 
theile des Proviantmagazind. Das muß 
ausreichen und wenn es etwa Hapert, wird 
der Leibgurt etwas feiter gefchnürt. 

Aber über diefer Fahrt ſchien ein befon- 
derer Unftern zu fchweben. Schon in dem 
Moment, als die Jolle an der Kugelbaaf 
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pgrüberftenerte, "fing der Wind bedenklich 
an zu fchrafen und che fie noch Neumerf 
an ihrem Badbord hatten, lief er ganz 
conträr. Es wurde ein mühfames Laviren, 
das bei längerer Dauer auch den Gelaffen- 
ften zur Berzweiflung bringt. 

„It meine Schuld!“ fagte der Schiffer. 

„Warum ?* fragte Jürgen. 

„Weil ich bei der Abfahrt die Hand an 
die Ruderpinne legte und nicht dazu fagte: 
„In Gottes Namen.” Ein Seemann Toll 
nicht vergeffen, allzeit an ben Tieben Gott 
zu denken, fonft bat der Teufel gleich feine 
Hand dabei im Spiele.“ 

„Macht Euch feine Gedanken darüber, * 
ſprach Jürgen, der dem Schiffer die Pfeife 
neitopft hatte und ihm Keuer fhlug. „Der 
liebe Gott hält feine Hand über Gute 
und Böfe und wird fie von Euch nicht ab— 
ziehen, weil Ihr einmal vergefjen habt, an 
ihn zu denfen. Ihr feid ein frommer Mann 
und geht zur Kirche, wann und wo es ſich 
thun fäßt. * 

„Allzeit, Jürgen!” fagte Dirk Voigt. 
„Aber wenn ich dort auch mein Herz aus— 
ſchütte, ift es doch die rechte Andacht nicht. 
Seht nur, wenn ich fo dafige, kann ich mir 
nicht die Augen verbinden. Sch fehe die 
viefen Leute und da füllt mir ein, ohne 
daß ich etwas dafür fann: Mit dem haft 
Du einmal einen Streit gehabt und haft 
ihn tüchtig abgetrumpft, und dem da haft 
Du ein Stück Geld geborgt und er hat es 
Dir nicht wiedergegeben. Das aber gehört 
nicht in das Gotteshaus, und darum iſt es 
nicht die rechte Andacht. Meine Kirche liegt 
wo anders.“ 

„Und wo denn eigentlich ** fragte Jürgen 
Wulff wieder und ſah den Schiffer erwar- 
tungsvoll an. 

„Hier!“ entgeanete diefer. „ Schaut um 
Euch, Jürgen Wulf. Das weite grüne 
Wafler und darüber hin der weite blaue 
Himmel. Und wenn es dunfel wird, kom— 
men die lieben Sternlein einer nach dem 
andern, oder der Mond geht auf und wirft 
fein glitzerndes Licht auf die Fluth. Dann 
febe ich bald hinauf und bald hinunter. 
Ich bin mit dem lieben Herrgott allein auf 
dem Waſſer, und wie der Paftor verfündet 
bat, daß der Geift Gottes über dem Waf- 
fer ſchwebt, bilde ich mir ein, daß er nahe 
bei mir fei und ich dürfe ihm Alles fagen, 
wie es mir um's Herz ift, er würde mid 
wohl veritchen. “ 


„Das flingt recht erbaufih, Schiffer, 
und ich will es auch fo machen." 

„Thut das, Jürgen; e8 wird Euch wohl 
befommen. Aber da räumt der Wind etwas 
und wir wollen anlufen Taffen. Auf 
diefen neuen Gurs fünnen wir eine Weile 
Tiegen. * 

Der Schiffer hoffte es, aber es ging 
nicht in Erfüllung. Der Wind wurde zu— 
fehends ſchwaͤcher umd hörte endlich aanz 
auf. Es blieb ihnen nichts Anderes übrig, 
als fih einen Ankerplatz auszuſuchen. Es 
geſchah an der Seefeite von Scharbörn, im 
Anaficht der Rotben Tonne. 

Die Schiffer hielten ihre Mahlzeit und 
nahmen dann die Pfeifen zur Hand. Das 
Geſpräch fchleppte ſich mühfam hin und afs 
die Sonne unterging, hörte es ganz auf. 
Es war ein fhwerer Tag geweien und Die 
Pfeife ausflopfend fagte Dirf Voigt: 

„Wollen uns Rube gönnen, um morgen 
defto frifcher zur Hand zu fein. Ihr habt . 
auf der letzten Reiſe die Deckwacht zuerit. 
gehabt; jet ift die Reihe an mir. Schlaft 
ein paar Stunden; ih wede Euch nad 
Mitternacht. * 

Jürgen Wufff folate den Anordnungen 
des Schiffers und froh in die Kofe. Dirk 
Voigt lehnte am Maft, fab auf die Fluth, 
welche die fchlafenden Möven wiegte und 
auf den blauen Himmel, daran die Sterne 
flimmerten. Er bielt die Hände gefaltet 
und bewegte die Lippen. Aber als nun der 
Mond aus der See auftaucdhte, zon fein 
magifches Licht den ftillen Schiffer unwill- 
fürlich in feinen Bann. Er vergaß, feinen 
Maaten zu weden und die Ruheftatt aufe 
zufuchen. Seine Augenlider ſenkten ſich, 
der Kopf fiel auf die Bruft herab und nad 
wenigen Minuten fchlief Dirf Boigt den 
Schlaf des Gerechten. 

Die Nachtſtunden flogen vorüber. Still 
blieb es am Bord der Jolle. Der Anker 
derfelben foderte fi, als der Strom ken— 
terte, und die Solle fing an zu treiben. 
Die Ebbe ſetzte mächtig aus und nahm die 
Tolle mit ih in See. j 

Fürgen Wulff dehnte fih in der Koje. 
Gr hatte einen langen und gefunden Schlaf 
gethan. Wenn ein Fahrzeug feit vor dem 
Anfer Tiegt, hört man den einfeßenden 
Strom zu beiden Seiten daran vorüber: 
raufchen, In dem Bote, weldyes der Strom 
mit ſich fortträgt, vernimmt man feinen 
Laut. Erſchreckt von diefer unbeimlichen 


Smibt; 


Stille, fuhr Jürgen Wulff in die Höhe und 
ſteckte den Kopf in das Freie. Als er den 
Schiffer nicht gleich gewahrte, ſchrie er 
überlaut: ’ 

„Dirk Boigt, wo feid Ihr? Dirk Voigt? * 

„He! Hollah ahoi!“ rief diefer fehlaf- 
trunfen und fprang riſch in die Höhe. 

Die beiden Männer faben fih an. Die 
dunfelgrüne See wogte um fie ber. 

„Wir treiben!“ rief Jürgen Wulff ent- 
fegt. 

Kein Wort weiter wurde von Beiden 
gefprochen. Jürgen Wulff griff nah dem 
Zau, woran der Anker bins. Er’ zog 
diefen leicht binnen Bords und warf ihn 
auf das Borderded nieder, 

Endlich wich der Alp, der ihre Bruft be— 
engte, und der Schiffer fragte: 

„Bo find wir?* 

„In der Nordſee,“ fagte Jürgen Wulff. 
„Und ein Gompaß ift nicht am Bord, ” 

Die Männer fuchten ſich über ihre Lage 
far zu werden. Dirk Voigt ſah nach der 
Uhr und prüfte den Stand der Sonne, dann 
fagte er: 

„Da ift der Often und dorthin geht der 
Weg in die Elbe. Wie ift ed, Admirali— 
tätslotfe, bringt Ihr uns binnen?“ 

„Ohne Wind?“ fragte Jürgen Wulff. 
„Wir müffen aushalten. Nah Eurer Uhr 
zu fchließen, ift die Ebbe bald abgelaufen 
und wir haben ftill Waffe. Dann fommt 
die Fluth und bringt ung ein Stüd weiter 
binnenwärtse. Aber wohin? Die Strö- 
mung macht oft alle Berechnung zu fchanden. 
Müffen unfern Proviant zu Rathe halten. * 

Die beiden Fräftigen Männer fangten 
an dem vergangenen Tage tüchtig zu. Brot 
und Fleiſch erfuhren tiefe Einfchnitte; in 
der Klafche fab man bereits den Boden 
und die Waffertropfen im Kaffe fliegen im 
Preife. 

„Einen Pfeifenfopf voll Tabad für Euch 
und einen halben für mid, das ift der 
Reit,” fagte Jürgen Wulff, dem Schiffer 
feinen Antbeil reihend. „Will ein Ruder 
nebmen und eine Stunde riemen. * 

Der Schiffer folgte feinem Beifpiel, 
allein die Schwache Menfchenfraft vermochte 
nichts gegen die gewaltige Naturmacht; die 
Jolle trieb immer weiter feemärts. Als 
endlich die Fluth wieder in die Elbe Hin- 
einftrömte, hatten die Männer müde Arme 
und mußten fich unthätig den Elementen 
preisgeben. 
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Schon am frühen Morgen brannte die 
Sonne heiß. Zur Mittagszeit wurde fie 
unerträglich und am Abend fühlte fein er 
quidender Hauch die glühende Atmofphäre. 
Die Zunge Flebte an dem Gaumen, die 
Männer Techzten nad) einem Waffertropfen. 
Beide erhoben fib zu gleicher Zeit und 
machten eine Bewegung nah dem Kaffe. 

„Wollt Ihr trinken?" fragte der Schiffer. 

„Rein!“ fagte Jürgen Wulff, ven 
Schmadtenden mitleidig anfebend. „Ich 
dachte, Ihr wolltet ?“ 

„Brauche e8 noch nicht,“ entgegnete ber 
Schiffer und warf ſich nieder, als ob er 
ſchlafen wollte. 

„Ich thue desgleichen,“ ſprach fein Maat. 
„Wir vergeſſen dann, daß unſer Proviant 
alle und kein Krumen Taback mehr im 
Beutel iſt.“ 

Sie lagen ſtill, weil Keiner den Andern 
ftören wollte, aber Beide hatten offene Augen. 

Stille, mondbeglänzte BZaubernadt. 
Die Sterne bfidten bleih und vereinzelt 
aus der magisch erfeuchteten Höhe herab. 
Die Möven wiegten fih auf der Fluth und 
trieben an den fchlafenden Robben vorüber. 
Hoch oben über Alle weg zog der Steinadfer 
feine ungemejfene Bahn. 

Borüber Die zweite Nacht und der dritte 
Morgen brad an. Noch che die Kimmung 
des Horizontes ſich Tichtete, fuhr ber 
Schiffer aus feinem Schlafe auf und rief 
laut: 

„Ein Schiff! Ein Schiff! * 

Jürgen Wulff taumelte von ber Ducht, 
worauf er nidte. Es lag ibm bleiern in 
den Gliedern, als erwache er aus einem 
fchweren Rauſche. Seine Augen irrten 
überall umher und er fagte traurig: 

„Es ift dafjelbe Schiff, was ih geftern 
Abend fah, Dirf Voigt; das Schiff, das 
in unfern franfen Köpfen fpuft. Hier ift 
nichts als Sonnenbrand und Safzwajfer. * 

„Salzwaffer!* grollte Dirk Voigt und 
ſchlug mit der Fauſt gegen die Tonne, daß 
es einen dumpfen Ton gab. „Meint Ihr, 
daß man es trinken fann, ohne den Tod 
davon zu haben?“ 

„Was Tod!" fagte Jürgen Wulff. 
„Der Tod ift ein Glück gegen die Qual, 
die ich erdulde.“ Und ih hätte große 
LuR...* 

Er bielt inme. Der Schiffer raffte ſich 
auf, trat dicht vor feinen Maaten hin und 
fagte mit einem ftrafenden Blick: 


1 


„Wozu haͤtteſt Du Luft?“ 

„Möchte mit meinem Leibe meffen, wie 
tief die See bierorts it. Drunten muß es 
fühl und ftill fein, Schiffer.” 

„Willſt Did umbringen?“ fuhr Jener 
fort, und ſah ihn feft an. „Der Selbft- 
mörder fommt zu den Berbammten in die 
Hölle. * 

„Hier ift ſchon die Hölle!” entgegnete 
Jürgen Wulff mit finftern Pliden. „Bis 
zum Abend bälte ih es aus, dann fahre 
wohl. “ 

Er feßte fich wieder auf feinen vorigen 
Pla. Dirf Boigt fhlof die Augen und 
murmelte vor ſich bin: 

„Und führe ung nicht in Verſuchung!“ 

Mit bleiernem Flügel zog der Tag vor- 
über. Schon fenfte fih die Sonne ab- 
wärts, als der Schiffer, der ſich erhoben 
hatte, Die Hand über die Augen legte un 
ausrief: 

„Sieht Du die Wolfe ?* 

„Ih fehe nur, daß der ganze Himmel 
eine einzige Brandftätte ift, * grollte Jürgen 
Wulff, deſſen Stimme heifer Fang. „Ihr 
träumt wieder, “ 

Der Schiffer zuckte, als fei er von einer 
ichmerzlichen Taufhung getroffen; aber nad 
einer Pauſe fab er wiederholt nad der 
von ihm angedeuteten Richtung und fehrie 
laut: 

„Es ift gewiß umd wahrhaftig eine Wolfe! 
Sie wächſt mit der Minute und ftebt ſchon 
hoch über uns. * 

Jürgen Wulff ftand an feiner Seite und 
fagte: 

„Woher fommt das?“ 

„Das bringt die Fluth!“ entgegnete 
Dirk Voigt und das Blut begann rafcher 
zu freifen. 

Unverwandt richteten ſich die Blide der 
beiden Männer auf die Wolfe, die rafdı 
emporftieg und fih dann nad allen Seiten 
bin ausbreitete. Es wurde finfter und auf 
den dunkelgrünen Wellen Tag ein grauer 
Schatten. 

Die Racht kam. Dieſelbe Stille in der 
Luft, wie an den vorigen Tagen; allein 
der Mond leuchtete nicht und kein Stern 
durchbrach dieſes Dunkel. Und doch ward die 
Hoffnung lebendig in den Verzweifelnden. 

Da raſchelte es zu ihren Häupten fo 
fremd und feltfam, daß es die Träumer 
erſchreckte, die nicht wußten, wie ihnen ge— 
ſchah. Lauter und lauter wurde es, bis es 
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mit einem Male aus der jaͤhen Hoͤhe ber- 
abfuhr und auf die horchenden Wellen nie- 
derſchlug. 

„Waſſer!“ rief Jürgen Wulff, und ſog 
begierig die erſten Tropfen des fallenden 
Regens ein. 

„Ich wußte wohl, daß der gute Gott 
uns nicht in feinem heiligen Tempel ums 
fommen faffen würde. Der Herr thut ein 
Wunder, Jürgen Wulff, um Did vor der 
Sünde des Selbftmordes zu bewahren,“ 
fagte Dirf Voigt. 

Zürgen Wulff erwiederte nichts, aber er 
drückte die Hand des Freundes und bielt fie 
fange zwifchen der feinigen. 

Als der neue Tag fam, war der Himmel 
in ein büfteres Grau geffeidet; aber eine 
frößfiche Brife wehte durch denfelben bin 
und der Schiffer rief mit lauter Stimme: 

„Ein Schiff! Nun ift gewiß und wahr- 
baftig eins da und fein Rebelbild verwirrt 
mir den Berftand. * 

Die beiden Männer vergaßen ben Guns 
ger, der in ihren @ingeweiden wütbete, 
und blickten auf den Segler, der ihnen 
entgegenfam. Sie bielten grade auf ihn 
ab und machten Zeichen über Zeichen. 
Diefe wurden am Bord des Seglers fofort 
verftanden und erwiedert. Es ſchien, als 
hätten Jene chen ſolches Verlangen, zu 
dem Bote zu fommen, als das Bot zu 
ihnen. 

Die Bauart des Schiffes, der Schnitt 
feiner Segel fam ihnen frembartig vor, 
und die Klagge, die had oben von dem 
Mafte webte, war ihnen unbefannt. Gie 
theilten ſich flüchtig ihre Bemerkungen mit 
und fehnten fih nad dem Augenblide, da 
man ihnen von dem Schiffe ein Fangtau 
zuwerfen würde, 

Nah einer Stunde fag das Bot dem 
Schiffe feitlängs. Die Männer gelangten 
mit Mühe und Noth bis auf das Verdeck. 
Einer der DOfficiere, der ihnen entgegentrat, 


ſprach nothbürftig engliſch; eine Sprade, 


von der jeder Lotſe und Küftenfahrer fo 
viel verftebt, daß er fein Begehr deutlich 
machen fann. Die Hungernden wurden 
gefpeift und getränft, Neues Leben rann 
durd ihre Adern. Der Sorge um den 
eigenen Leib überboben, gewannen fie das 
Verſtaͤndniß für fremde Kümmerniffe. 

Das Schiff fam aus dem fernen Oſten 
und von Allen, die am Bord waren, hatte 
noch (Keiner den Norden geſehen. Es 
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fimpfte mit der fangen Windftile und 
fehnte ſich nach einem des Fahrwaſſers kun— 
digen Führer. 

Jürgen Wulff lächelte — und 
ſagte zu ſeinem Freunde: 

„Sie haben mich freilich für unfähig 
erflärt, ein Admirafitätslotfe zu fein und 
zu beißen, allein bis hierher reicht der 
Wille des Lotscommandenrs nicht und ich 
fann die DVerirrten nicht in dieſer Wülte 
umfommen laffen. Gott wird mir ferner 
gnädig fein und es zulaffen, daß wir fie 
binnen der Rothen Tonne vor Anker 
bringen.“ 

Mit diefen Worten trat er an das Steuer, 
legte die Hand auf die Pinne deffelben und 
fagte: 

„Sp nehme ich Beſitz von dem Schiffe 
und gelobe, es mit Gottes Hilfe wohlbes 
halten binnen zu bringen. Diefen Gurs 
feuert, Mann !” 

Der Lotſe Jürgen Wulff wies auf einen 
beftimmten Gompaßftrih und der Mann 
am Steuer winfte, zum Zeichen, daß er Alles 
verftanden habe. 

Bald darauf entdedte man Land am 
Backbord. Jürgen Wulff und Dirf Voigt 
erfannten den rotben Sandfteinfelfen von 
Helgoland, welde der nordifche Küftenfahrer 
„das Land” nennt. So weit war bie Jolle 
des Schiffers von der tüdifchen Ebbe in bie 
See hineingetrieben. 

„Run haben wir einen fihern Curs!“ 
rief Jürgen Wulff freudig und deutete auf 
ben Kelfen. Der Offtcier vom Dienft nidte 
zufrieden. Zwiſchen Beiden entipann fich 
ein Geſpräch und Jürgen Wulff fragte, 
was alle Lotſen fragen, die bei einem un= 
befannten Schiffe an Bord fommen, nad 
dem Woher und Wohin? Nach dem Namen 
des Schiffes und des Gapitäns. 

„Wir fommen aus Perfien, aus dem 
nottgefegneten Schiras,“ Tautete die Ant- 
wort. „Unſer Hafen ift Abufhät und in 
Jospahan wohnt der Mann, der uns hierher 
befradhtet hat. Wir fommen ſonſt nicht in 
diefe fernen Gewaͤſſer und mur der Reichthum 
Usbeck's und das hohe Anfehen, worin er 
in unferer ganzen Provinz ftebt, haben 
mich vermocht, dieſe Reife zu unternehmen. 
Möge der heilige Prophet uns glücklich 
beimführen! Ich und der würdige Usbeck 
haben feinen ſehnlichern Wunſch.“ 

„Wer ift dieſer Usbeck, wenn es beliebt ?" 
fragte Jürgen Wulff, 
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„Er ift unfer Befrachter und unferm 
Schutze hat er die Ladung anvertraut, bie 
in der Stantscajüte ihren Platz gefunden 
bat.” 

„Was für eine feltfame Art von Ladung 
ift "8, die in einer Stantscajüte unterge- 
bracht wird, welche fonft nur von vorneh- 
men Paſſagieren bezogen wird?“ 

„Der würdige Usbeck bat es fo ange- 
ordnet und bewacht feinen Schatz. Berzeiht 
mir, aber Euch mehr zu fagen,; bin id 
nit im Stande, Ein Eid bindet meine 
Zunge.“ 

„Ih will Euch auch nicht Eure Ge— 
heimniffe abfragen,“ fagte Jürgen Wulff. 
„Was frommte es mir, fie zu wifjen? 
Mir genügt, zu erfahren, wie tief Euer 
Schiff gebt, damit ich weiß, was ich beim 
Einfegeln wagen darf und ob Ihr von 
einem Orte kommt, welcher der Quaran- 
täne unterworfen iſt. Aber ich fenne Euer 
perſiſches Land nicht und es wird bamit 
Zeit haben, bis wir bei dem Lotsgaliot 
einen Admirafitätslotien erhalten, der feine 
Drdres von Cuxhafen aus hat.“ 

„Cuxhafen!“ fuhr der Dfficier ibm in 
die Rede. „Was ſprecht Ihr von dem 
Drte? Iſt er nicht in der Elbmündung 
gelegen? * 

„hr fagt recht, Herr. Wir anfern 
dort, um zu hören, ob Jhr ungehindert 
nad) Hamburg fegeln könnt.“ 

„Wir wollen nicht nad Hamburg; wir 
wollen in Cuxhafen bleiben. Das ift unfer 
Beitimmungsort. Habt Ihr dort einen 


Bekannten, an den man fi in Geſchaͤften 


wenden mag?” 

„Sb bin felbft von daher,“ antwortete 
Zürgen Wulff, „und fehr gut im Stande, 
Euch über Alles Auskunft zu geben, was 
Ihr zu wiffen wünſcht.“ 

Der Officier befand fih in einer merf- 
lichen Unruhe, welche durch diefe letzte Mit- 
theilung veranlaßt ward: 

„DVerzeiht mir, Herr. Aber ih wußte 
nicht, daß wir einen Mann am Bord hät- 
ten, der aus dem Orte ift, wohin wir zu 


ſegeln beftimmt find. Das muß der wür- 


dige Usbeck wiſſen. Ich will es ibm fo- 
gleich fagen. Berzeibt meiner Ungeduld, 
aber fie ift entfchuldigt, wenn man ſich nach 
einer fo langen und mühfeligen Fahrt plöß-- 
lich am Ziele flieht.“ 

Der Officier entfernte ich und ließ Jürgen 
Wulff in nicht geringem Erftaunen zurüd: 
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„Was will dies heißen? Wer ift der 
Mann, der fi Usbeck nennt, und was will 
er an biefer fernen Küfte, wenn er nicht 
Handel und Wandel treibt? Mir ift bei 
diefen Mittheilungen ganz unheimlich ge— 
worden.“ 

Dirk Boigt, der bei dem Geſpräch gegen- 
wärtig gewefen war, fagte: 

„Seltfam Ding das. Aber wenn dieſer 
Usbeck, oder wie er fonft beißt, mit Euch 
zu ſprechen begehrt und nicht berauffommen 
will, gebt Ihr getroft zu ihm in feine Ca— 
jüte. Ich babe das „Land“ geſehen und 
bin nun hierorts befannt genug, um Die 
Fahrt zu leiten. Mir ift die Bruft auch 
nicht ganz frei auf diefen Planen und ich 
wollte, wir wären davon.” 

Nachdem der Schiffer und fein Maat fid 
über den innezuhaltenden Curs geeinigt 
hatten, fam der Officier zurüd. Er fagte, 
der Serdar Usbeck ſei zu Schwach und franf, 
um auf dem Verbed ericheinen zu fünnen, 
und ließe daher den Paſſagier bitten, zu ihm 
in die Cajüte zu fommen, * 

Auf weihen Bolftern faß: der perfifche 
Serdar. Eine greifenhafte Geftalt mit 
einem langen weißen Barte. Gr nidte 
dem Eintretenden zu und wies ihm einen 
Sig an. 

Die ganze Gajüte duftete von Rofenöf 
und andern Efjenzen. Durch die Glas- 
fuppel an der Dede fiel ein mattes Licht 
auf die Gegenftände. Der Hintergrund der 
Gajüte ward dur einen gelben Vorhang 
von dem Vordertheil derfelben getrennt. 

Jürgen Wulff war von Allem, was er 
fab, fo fehr überrafht, daß er faum um 
ſich zu feben vermochte und erfchroden aufs 
ſchaute, als er zwar langſam, aber far und 
deutlich fagen hörte: 

„Ihr feid willkommen!“ 

„Was iſt dies?“ rief er, und ſchaute 
furchtſam auf den langbaärtigen Dann. 
Ein mattes Lächeln flog über das Geſicht 
deffelben und er ſprach weiter: 

„Ihr wundert Euch nicht mit Unrecht, 
diefe Sprache von mir zu hören. Ich will 
Euch aber über Alles aufklären, wenn Ihr 
mir erft ‚gefagt habt, was mir zu wiffen 
nur zu wichtig ift, * 

„Fragt und id) antworte! * 

„In dem Orte Cuxhafen lebte vor vielen, 
vielen Jahren ein Mann, der das Hand— 
werk eines Sciffers trieb,“ 

„Solche Leute haben wir viele bis auf 
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diefen Tag. Wißt Ihr nit mehr von 
ihm?“ 

„Er hieß Wulff, * fuhr Usbeck fort, und 
hatte drei Söhne, fo wie ein Fleines Haus, 
welches fie die Wulffenkathe nannten.” 

„Gott im Himmel!“ ſprach Jürgen 
Wulff, und fab den Perſer fat furdtfam 
an. Diefer blickte finnend vor fih Hin, als 
müjffe er erjt die Worte ordnen, die er fpre= 
den wollte, und fagte dann: 

„Eure Sprache wird mir ſchwer. Ich 
fernte fie von einem Freunde, Ddiefem zu 
Liebe, Damit ih ihn verfiehen und ibm 
antworten fonnte, wenn er von feiner Hei⸗ 
math ſprach. Drei Söhne waren in ber 
Wulffenkathe und der Jüngfte von ihnen 
hieß Niklas. * 

„Verfhollen und verfommen!“ ſagte 
Zürgen Wulf. „Er ging in die weite 
Welt und man bat nie wieder etwas von 
ihm gehört.“ 

„Kennt Ihr die Seinigen, Mann?“ 
fragte Usbeck, der durch diefe letzten Worte 
aufmerffam ward und feine Erregtheit nicht 
verbergen konnte. 

„Er war mein Obeim,” entgegnete Jür- 
gen Wulf. „Das Haus, wovon Ihr 
ſprecht und worin er geboren ift, fteht noch 
bis auf diefe Stunde. * 

„Heiliger Prophet, wie wunderbar find 
Deine Wege!” rief Usbeck. „Habt Geduld, 
Freund. Diefe Entdeckung kommt zu raſch 
und unerwartet. Ich muß mid fammeln. 
Spredt Ihr indeffen von Eurem Oheim 
Niflas, der mein Tiebfter, mein treuefter 
Freund war, und fagt mir Alles, was Ihr 
von ihm und den Seinigen wißt.“ 

Das that Zürgen Wulff und ließ aud 
das Kleinſte nicht unberührt. Das Lepte, 
was er fagte, war der Zod von Wulff⸗Ohm 
und deſſen Beftattung. 

„Von dem Kirchhofe weg,“ Schloß er, 
„ging ich in das Bot, und vom Mifge 
ſchick aller Art verfolgt, mußte ich ſchweres 
Ungemach erdulden und faft verloren geben, 
damit ich Euch retten fann. Wunderbar 
find die Wege des Herrn.” 

Usbeck athmete auf: „Gelobt fei der 
Prophet. Meine Miffion ift erfüllt, bevor 
ich noch das fefte Land betreten babe. Und 
Ihr feid der einzige Meberfebende von den 
Bewohnern der Wulffenfathe?* 

„Ich bin es, Herr.“ 

„Wir werden das Land betreten und 
dann wird. mir der Richter beftätigen, was 
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Ihr fagtet. Ich hege feinen Zweifel, Mann, 
aber ih muß mein Geſchäft vollbringen, 
wie ich es zu enden verſprach. Weil id) 
aber ſchon jept überzeugt bin, daß Ahr 
ein Abkömmling jenes Mannes feid, der 
mein Freund war, will ih Euch jagen, wie 
ich diefen Freund gefunden habe.“ 

Usbeck fah feinen Gaft freundlich an und 
theifte ihm bas Kolgende mit: 

„Niklas Wulff hatte fih von feiner 
Heimath abgewendet. Seine geringe Habe 
auf dem Rüden und wenige Geldftüde in 
der Tafche zog er landeinwärts, mit dem 
feiten Entſchluſſe, nicht eher wiederzukom⸗ 
men, bis er Alles fab und Alles erlebte, 
was ein Menſch auf Erden fehen und er- 
feben fann. In Holland fiel er den oftin- 
diſchen Werbern in die Hände und auf 
Java erwarb er fih das Vertrauen eines 
malayifchen Handeldmannes, der ihn zum 
Gehilfen annahm. Halb Seefahrer, halb 
Kaufmann, lernte er bald auf eigenen Fü— 
Ben fiehen. Sein Banderfinn trieb ihn 
von Java weiter. Er gelangte nad dem 
portugiefifhen und britifchen Intien, Ich 
babe feine ausführlichen Tagebücher, worin 
Ihr es nachleſen möget, wohin er überall 
feinen Fuß feßte umd wie ed fam, daß er 
nah jahrelangen Wanderungen zulegt in 
Perfiens alter Hanptitabt, in dem rofen- 
duftenden Ispahan erfchien. Räuber hatten 
ihn unbarmberjig ausgepfündert und er 
war wenig mehr als ein Bettler. So lieh 
er fih auf der Straße fehen. Einige 
fchentten ihm eine milde Gabe; er nahm 
fie mit Thränen in den Augen. Andere, 
und die Meiften, gingen gleichgiltig an ihm 
vorüber. Einige fchalten ihm einen Zu— 
dringfihen und hiefen ibm feiner Wege 
geben. Ich geftehe mit Beihämung, daf 
ich zu diefen gehörte, Mein Gefchäft hatte 
Eile, und da er mir micht ſchnell genug 
auswich, ſtieß ich ihm beifeite, * 

Usbe hielt inne. Ein leichtes Erröthen 
flog über fein Gefiht. Jürgen Wulff 
borchte mit der gefpannteften Aufmerkfam- 
feit auf die Worte Usbeck's, der gleich dar- 
auf fortfuhr: 

„Ic ward für meine Härte arg geftraft. 
Einige Tage fpäter machte ich einen Aus— 
flug in die Berge. Ich war meinen: Saum- 
tbieren voran und hielt, felbft weiß ich 
nicht wie, an einer gefährlichen Stelle. 
Der abſchüſſige Boden wid unter meinen 
Füßen und ic) wäre in einen Abgrund ge- 


fürzt, wenn mid nicht - eine ftarfe Hand 
gehalten hätte. Es war ber fremde Bettler, 
den ich vor einigen Tagen fo bart behan- 
deite. Er geitand mir fpäter, daß er, um 
feinen Leiden ein Ende zu machen, fi in 
den Abgrund hätte ſtürzen wollen. Da 
erichien ich, umd anftatt ſich zu tödten, ret— 
tete er mir das Leben. Ehrfurchtsvoll 
beugte ich mich vor der Weisheit des Pro- 
pheten und der Bettler wurde mein Freund 
und Bruder. Er ward mein Begleiter auf 
der Reife und als wir zu Haufe anlangten, 
bezog er Ddaffelbe als mein Gaftfreumd. 
Wir waren ungertrennlich und hatten Alles 
gemeinfam. Niffas trat in mein Gefhäft 
und id) fage es offen und frei, feiner Klug— 
heit und feiner Erfahrung babe ich es zu 
danken, daß fich dafjelbe bald verdoppelte. 
Meine Schweſter wurde fein Weib und 
wenn ihre Ehe auch finderlos blieb, hingen 
fie dod mit großer Zärtlichfeit aneinander. 
Wir waren die treueften Freunde, und um 
ibm fo ähnlich zu werben, als nur immer 
möglich, Ternte ich feine Sprade. Er war 
ganz glüdlih und nur zuweilen befiel ihn 
das Heimweh, welches in ungewöhnlicher 
Weife zunahm, als nad einigen Jahren 
meine Schweſter ftarb. Diefer Todesfall 
machte ihn kränker. Die Sehnfuht nad 
der nordifhen Heimath wurde fo ftarf, 
daß er fie nicht bezwingen konnte, und ich 
ibn ſelbſt Bat, er möge doch nicht länger 
zögern und unverzüglich abreifen. Er 
wollte e8 auch, allein er vermochte es nicht 
in Ausführung zu bringen. Der Gram 
um den Verluft feines Weibes und eine 
daraus entipringende Krankheit hatten feine 
Kräfte aufgerieben. Er begann zwar, ſich 
zu erholen, allein es war nicht mehr der 
alte Niklas Wulff. Langſam fiechte er bin. 
Id ſaß am feinem Bette und empfing feine 
letzten Wünſche, die ich zu erfüllen gelobte, 
weshalb Ihr mich hier auf der ftürmifchen 
See fandet.“ 

„Gottes Wege find wunderbar!" fagte 
Jürgen Wulff, die Hände faltend. 

„Und dies find die letzten Worte Enres 
Oheims,“ fuhr Usbeck fort. „Da es mir 
nicht vergönnt ift, mein Heimathland lebend 
zu betreten, möchte ich in der vaterländifchen 
Erde begraben werden. Wo die See bran- 
det und der Schnee die Gräber deckt, möchte 
ih ruhen. Nimm, was mir gehört, und 
bringe ben Todten dahin, wohin Du ihn 
als Lebenden begleiten wollte. Forſche 
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daheim nah den Meinigen. Wenn von 
ihnen noch Jemand am Leben it, bringe 
ihm meine Grüße und was id) Dir anver- 
traue, das lege in feine Hände nieder. “ 
Ich feiftete einen feierlichen Eid und ſchickte 
mich an, ihn zu erfüllen. Schauet auf, 
junger Mann! Hier find die fterblichen 
Ueberrefte Eures Oheims.“ 

Jürgen Wulff hatte fih unwillkürlich 
erhoben. Usbeck faßte eine ſchwere feidene 
Schnur, die ihm zu Häupten bing, und ber 
gelbe Vorhang theifte fih auseinander. 
Auf einem Katafalt ftand ein ſchmuckloſer 
Sarg. Usbeck berührte denfelben mit ver 
Hand und fprady leife: 

„Hingefhiedener Rreund, ich habe Dir 
Wort gehalten. Du wirft in der Heimath 
zur Rube fommen.“ 

Jürgen Wulff bewegte die Lippen. Er 
betete aus inbrünftigem Kerzen: „Denn 
Dein ift das Meich, die Kraft und die Herr- 
lichkeit in Ewigfeit, Amen. * 

Feierlihe Stille berrfchte in der Gajüte, 
während draußen die Wellen aufraufchten 
und der Weltwind das Takelwerk zaufete. 
Es wurde auf dem Verdeck vielfah hin— 
und bergelaufen und auf der Gatütstreppe 
vernahm man Tritte. Usbeck zog die Schnur 
und der Borbang ſchob fih zufammen. 
Es ward gegen die Eingangsthür gefchlagen 
und der Dffieier vom Dienft, der draußen 
war, rief: 

„Der 2otfe wird verlangt!” 

„Nun gebt!“ fagte Usbeck, dem Jürgen 
Wulf die Hand reichend. „Wenn wir 
plücfich gelandet find, fprechen wir weiter.“ 

Jürgen Wulff betrat das Ded, mehr 
träumend als wacend. Dirk Boigt kam 
ihm entgegen: 

„Das war ein langer Turnus. Ihr 
mögt drinnen ein wichtiges Gefpinnft abzu- 
wideln achabt haben. Nun aber ift dort 
das Lotsgaliot umd bier kommt das Bot 
dejjelben fchon herangefchoffen. Wollen num 
in unſere Jolle zurückkehren und die Leute 
ablöſen, weiche fie in ihre Obhut nahmen. 
Das Ding ift wie ein Vogel und leicht find 
wir vor der Schebede, oder wie fo ein 
perfifcher Zweimafter heißt, in Guxbafen. 
He! Hollab! Zu Ded mit Eud und be— 
baltene Reife. Da fommt das Lotſenbot.“ 

Dirf Voigt flieg über den Fallreep und 
fein Maat folgte ibm. Als der Lotſe der 
Admirafität an Bord der Schebede Fam, 
war die Jolle fhon um eine Kabellänge 
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voraus. Dirk Voigt ſchwenkte die Mühe 
und rief: 

„Ein Hurrah für die Handvoll Taback, 
die Ihr mir in die Taſche ſchobt. Das iſt 
ein guter Stoff, Jürgen Wulff, und wir 
wollen ihn uns ſchmecken laſſen. Her mit 
der Zunderbüchſe!“ 

In liegender Eile lief die Jolle ihren 
Curs und die Schebede zog binter ihr ber. 


Die Schebede Tief in Cuxhafen glücklich 
binnen. Usbeck landete und Tieß ſich ſo— 
gleich auf das Amt führen, wohin Jürgen 
Wulff ihn begleitete. Dort wurde die An— 
gelegenheit in größter Ruhe geordnet. Aber 
den Curhafenern machte fie defto mehr zu 
ſchaffen. Bon allen Seiten famen fie zu— 
fammen, um über das umerbörte Ereigniß 
zu ſprechen, und in der Scenfe zum 
Engelsmann war ein ununterbrocdenes 
Kommen und Geben, von dem Augenbfide 
an, da die Schebede fih an das Bollwerk 
legte, bis zu der Stunde, da fie neu.aus- 
gerüftet wieder in See ſtach, um den treuen 
Freund, der den Todten über See geleitete, 
in feine Heimath zurüdzuführen. N 

Jürgen Wulff hatte einen herzlichen 
Abſchied von dem Freumde feines Oheims 
genommen, ber ein reiches Gut in feine 
Hand gelegt hatte. Das Gerücht hatte die 
Summen verzebnfacht und mit jeder grö- 
ern Zahl ftieg die Achtung und Bewunde- 
rung für den ehemaligen Admirafitäts- 
fotfen, für den man früher nur ein mit- 
Teidiges Achſelzucken hatte und den Jeder, 
der ſich an ihm reiben wollte, den dummen 
Zürgen nannte. Er blieb ih gleich; hatte 
freumdfiche Worte für Alle und war bemüht, 
feiner nächſten Pflicht genugzuthun. 

An die Seite von Wulff-Ohm  batte 
man den Sarg gefeßt, der feines Bruders 
fterbliche Meberrefte enthielt. Jürgen Wulff 
fieß zwei Lindenbäume auf das Grab pflan- 
zen und zwifchen dieſen Tag ein einfacher 
Stein mit dem Namen der Brüder, die ſich 
als Kinder trennten und erft im Grabe 
wieder vereinigt wurden. 

Als er fein frommes Werf vollbracht 
batte, zog er fih im fein einfames Hans 
zurüd, worin er bislang mit feinem alten 
Oheim in Frieden und Eintracht wohnte. 
Er dachte der Vergangenheit und ber Ge— 
genwart und wie es für die Zufunft wer- 
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den ſollte. Es war ein anderer Geiſt über 
ihn gekommen, ſeit er die Größe Gottes 
kennen gelernt hatte in der ſchwankenden 
Jolle während der langen Windſtille und 
wie er, am Rande der Verzweiflung und 
des Wahnſinns angelangt, gewürdigt ward, 
die Brüder, die das Leben trennte, im Tode 
zu vereinigen. 

Ein Gedanfe durchleuchtete ihn, der 
neues Leben Durch feine Adern goß und 
fein Herz lebhafter ſchlagen machte. Er 
gedachte feiner Jugendliebe und wie er jept 
dem Mädchen, das ihn aufgab, um einen 
Andern zu freien, fo ganz anders gegen⸗ 
überftand. 

„Wie kann ich jegt vor fie hintreten!“ 
fagte er zu ſich ſelbſt. „Sie ward durch 
den eitlen, bochmüthigen Franz verbiendet, 
und warf fih ihm an den Hals, weil er 
Geld Hatte, womit fie vor der Welt pruns 
fen und großthun fonnte. Jetzt habe ich 
dreimal mehr, als er je befaß, der wie ein 
Bettelmann mit dem weißen Stod davon 
geben mußte. Wenn ich nun einen Freie 
werber abfendete, glaube ich, daß er nicht 
abgewiefen würde.“ 

Diefe Stimmung bielt nicht lange an. 
Er fchüttelte wehmüthig den Kopf und 
fagte: 

„Es geht nicht. Ach Tiebte die Janna, 
wie nichts Anderes auf Erden und wäre 
der glücklichſte Menſch geweſen, wenn ich fie 
bekommen hätte, Allein fie hat mich fo 
tief gefränft, daß ich es nicht vergeffen 
fann. Und wenn fie meine rau würde 
und id) an ihrer Seite fäße, würde es mir 
in jedem Augenblide einfallen, daß dieſes 
Weib, daß mich jetzt freundlich anblickt und 
zärtlich ift und mir Alles zu Willen thut, 
mich früher verhöhnte und vor den Leuten 
lächerlich machte. * 

Die Röthe der Scham brannte auf fei- 
nem Geſicht und er fagte entſchloſſen: 

„Nein! Sie hat mid) weggeworfen und 
ich begehre ihrer nicht. Meine Erinnerun- 
gen an die frühern Tage will ich in 
mir verfchliegen und mir einbilden, daß 
meine Jugendliebe geftorben und begraben 
if. Die Janna Brunswiek, die fid) dem 
Franz Meinerd hingab und von dieſem 
verfhmäht ward, ift für mich eine Krembe. * 

Sein Selbſtgeſpräch wurde durch den 
Eintritt des Sciffers Dirf Voigt unter 
brochen, der ſich ſeit dem Glückswechſel 
feines Maaten einer behaglichen Winter—⸗ 
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lage erfreute. Er bot dem Jürgen Wulff 
die Hand und fagte: 

„Ihr habt mir einen guten Anferpfaß 
angewielen, der mir wohlbehagt. Allein 
ih kann die Hände nicht müßig in den 
Schoß legen und da ic nicht mehr zwi- 
ſchen der Elbe und der Wefer umberfreuge, 
mache ich hier an der falten Wall mande 
kleine Spritzfahrt. Hat mitunter fein 
Gutes und Ihr fünntet mich wohl einmal 
begfeiten. “ 

Jürgen Wulff Sächelte und folgte dem 
bewährten Areunde, der fröhlich und guter 
Dinge war. Er hörte auf das harmlofe 
Geplauder des Sciffers und achtete wenig 
auf den Weg, den diefer einfchlug. 

„Iſt eine ſchnackiſche Geſchichte,“ fuhr 
Dirk Voigt fort. „Eine übermüthige Dirne 
und ein armer Junge hatten es lange Zeit 
miteinander gehalten, bis der Hochmuth 
der Einen endlich zu groß wurde Der 
vielfach hart betroffene arme Junge entflob 
und wollte lieber im Elend verfommen als 
nod Sänger fchlecht behandelt werden. Nun 
fügte e8 fih aber, daß derfelbe arme Junge, 
als die Noth am größten war, einen Freund 
fand, der fid feiner annahm, und das 
Glück, weldhes ihm bisher den Rüden 
kehrte, ihn anlachte. Das Gegentheil trat 
bei der hochmüthigen Dirne ein und nun 
batte der frühere Berftoßene vollauf Ge— 
fegenheit, mit gleicher Münze heimzuzahlen, 
was er früher empfing... Hört Ihr, Jürgen 
Wulff? Die Beiden find hier aus dem 
Orte und wir ſtehen vor der Thür des 
Haufes, wo ſich die Gefchichte, Die ich er— 
zählte, zum großen Theil begeben hat. 
Was dünft Euch davon?“ 

Jürgen Wulff fab auf und ließ bie 
Augen wieder finfen. Er ftand dicht vor 
der Brunswiekskathe. Dirf Boigt ließ ihm 
einen Augenblick Zeit, fih zu fammeln, 
und fagte dann ſehr ernit: 

„Es iſt nicht hriftfih, alter Maat, 
wenn man einen Gebeugten am Wege findet 
und geht hartberzig an ihm vorüber, weil 
er ung früher auf den Fuß trat. Las ein- 
mal in einem Buche, das ſich zu mir ver- 
irrte, eine furze Gefchichte, die lautete: Du 
batteft einen Nachbar, der Dir jedes ge— 
brannte Herzeleid anthat und Did um 
Haus und Hof bradte. Du haft aber 
Haus und Hof wieder und er bat feines. 
Wenn Dir nun bei diefem Jammer Dein 
Herz Schlägt, und Deine Augen füllen fi 

21 


320 


mit Thränen, dann jäume auch nicht, gebe 
flugs zu ihm, frage ihm, wie ibm könne 
geholfen werden, und wenn Du gehſt, Dede 
feine nadten Kinder mit Deinem Mantel 
zu. Adies, Jürgen Wulff, und qute Ver: 
richtung. * 

Dirf Voigt entfernte ſich, ohne ſich nad 
feinem frübern Maaten umzufeben, der fidı 
mit der Hand über die Augen fuhr. 

In der Sinterftube der Brunswiekskathe 
ſaß Janna an dem Bett ihrer alten Muhme, 
die hart darniederlag und ſich nicht wieder 
erheben follte. Es war eine ſchwere Auf- 
gabe für die Janna, geduldig auszubarren 
bei einer Kranken, die bald eigenfinnig und 
Körrifch war, wenn das Fieber fie ſchüt— 
telte, bald de= und wehmüthig ihre junge 
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peinigte. 
mengte fih in dem Kopfe der ſchwachſin— 
nigen Alten wire durdeinander und das 
unzufammenbängende, von Klagen und 
Stöhnen unterbrochene Geſchwätz machte 
die bleiche Wärterin erbeben. 

Die frühere Janna wäre außer fich ge— 
ratben und hätte in ihrer rafchen, ent— 
ſchloſſenen Weife dieſem Elend ein Ende 
gemacht. Aber die verfhmähte Braut Franz 
Meiners' war eine andere geworden. Die 
Wandelung begann in jener Stunde, ba 
fie feine Bitte um Vergebung mit einem 
barten „Nein!“ von fich wies und dann in 
die Kniee fanf, in Schmerz und Jammer 
aufgelöft, weil die Reue fie mit ihrer eifer- 
nen Hand erfaßte, und fie ausrief: „Ich 
vergebe Dir! Ih hatte Dir fhon ver- 
geben, allein der ſtörriſche Mund wollte fid 
nicht öffnen. * 

Die Eitelfeit und der Hochmuth hatten 
fie bei ihrer Wahl geleitet und fie ward 
dafür hart geitraft. Aber unbemerft hatte 
fih ihr Sinn nah und nad gewandelt. 
Die Jungfrau ging mit ſich zu Rathe und 
fand, daß die erfte flüchtige Regung, welche 
fie zu dem Steuermann Franz hinzog, fid 
nad und nad) vergrößerte und fich in eine 
ernfte, tiefergebende Neigung verwandelte, 
die im Wachſen war. Und als fie dies 
erfannte und zum vollen Bewußtfein er— 
wacht war, ſtieß er fie von fi und trat 
auf das verblutende Herz. 

Jürgen Wulff erfhien vor ihr in dem 
Augenblick, als fie die bange ſtöhnende 
Kranke mit freundfihen Worten zu bes 
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ruhigen ſuchte und ihr einen Vers aus dem 

Gefangbuche vorbetete. 

„Buten Tag, Janna Brunswiek,“ fagte 
er mit fo vieler Weichheit im Ton, als er 
bineinzufegen vermochte. „Du verrichteft 
ein Werf, das Dir Segen bringen wird.“ 

Janna erihraf bei dem unerwarteten 
Anblid des Jugendfreundes, doch fahte fie 
fih und ihm die Hand reichend fagte fie: 

„Habe Danf, daß Du gekommen bift 
und nicht Gleiches mit Gleichem vergiltit. 
Was babe ich erlebt, feit wir uns nicht 
faben, und wie viel habe ich verfchufdet, 
was ich micht wieder gut machen fann. 
Meine größte Schuld fteht bei Dir...” 

„Die Rechnung iſt zerriffen!“ fagte 
Jürgen Wulff. „Aud ich habe mit Dir 
gegrollt und Dir bittere Dinge geſagt, Taut 
und hinter Deinem Rüden. Vergib uns 
unfere Schuld, wie wir vergeben unfern 
Schufdigern. Wir beten es täglih, und 
man fol das Wort Gottes nicht Zügen 
ftrafen. Ich bin gefommen, um Dir das 
zu fagen, und gebe Dir nochmals die Hand 
darauf, daß Alles zwifchen uns vergeben 
und vergeffen iſt.“ 

Die Janna fonnte fi) der Thränen nicht 
erwebhren und mit überftrömenden Augen 
rief fie: 

„D Du guter braver Junge! Was für 
ein Herz haft Du. Und ich war fo blind, 
es nicht zu erfennen, und fo taub, feinen 
Schlag nicht zu verftehen. Welche Gabe 
fann ich Dir entgegenbringen für das reiche 
Geſchenk, das Du mir bieteft?* 

„Vergeben und vergeffen!* wiederholte 
Jürgen Wulf. „Es ift von allem Ber: 
gangenen zwifchen uns nicht mehr die Rede. 
Denfen wir an die Zufunft, der wir ent- 
gegengeben, und überlegen wir, wie ſich 
| diefelbe für uns geitalten ſoll.“ 

'  Zanna wurde bleih, fie wußte nicht 
warum. Ein unbeftimmtes Gefühl prefte 
ihre Bruft zufammen und der Athem 
ſtockte. 

Die alte Muhme war aus dem Traum— 
ſchlaf erwacht, in welchen fie nach dem hef⸗ 
tigen Fieberanfall gefunfen war, und ride 
tete fih auf. Sie fah die Beiden vor fih 
iteben und rief mit matter Stimme: 

„Da ftchen Braut und Bräutigam bei— 

| einander, Nun ift es doch aefommen, wie 
der Vater felig es beſtimmte. Gottes 

' Segen mit dem jungen Paare. Amen!” 

I Sie erſchraken Beide. Janna flog zu 
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der Muhme und barg das Geficht im die 
Kiffen. Die alte Frau fanf wieder zurüd 
und ſchloß die Augen, um fie nicht wieder 
zu öffnen. 

Es war eine ernfte Stille in der Sinter- 
tube der Brunswiekskathe. Janna Löfte 
fih in Ihränen auf. Jürgen Wulff drückte 
der Geftorbenen die Augen zu und fagte 
darauf: 

„Liebe Janna, Du ftehft jebt ganz ein— 
fam auf diefer Welt und haft fein Herz, 
woran Du Did halten und in den Stun— 

- den der Bedrängniß Troft und Hilfe fuchen 
fannft. Ih will Dir ein ſolches Herz 
finden helfen. * 

Sie fah ihn durch Thränen an. Ihre 
Hand zitterte und fie legte dieſe zitternde 
Hand auf das bange Flopfende Herz. 

Jürgen Wulff fhaute fie mit dem Blicke 
des innigften Wohlwollens an und fagte: 

„Du denkſt nicht fo geringe von mir 
und glaubt, ich werde das Wort auf 
nehmen, was die alte Frau mit ihrem feßten 
Athemzuge ſprach. Wir find feit unfern 
Kinderjahren beifammen und Dein Bater 
bat mich behandelt, als ob ich fein feib- 
fiher Sohn wäre. Laſſen wir es dabei, 
Schweſter Janna. Ich will Dir ein treuer 
Bruder fein und verlange nichts weiter von 
Dir für meine Liebe, als daß Du mir 
Alles fagft, was Dich bedrüdt, und ein 
rechtes Vertrauen zu mir haft.” 

Da hielt ſich die Janna nicht länger 
zurüd, Sie breitete ihre Arme aus und 
fagte fchfuchzend, indem fie ihm um den 
Hals fiel: 

„D, Du lieber, fieber Bruder! Welches 
Glück bringt Du mit dem Worte in dieſes 
freudenfeere Haus. So mir Gott gmädig 
fein foll, will ich darnach trachten, Deiner 
Gabe ſtets würdig zu fein. * 

Mit einigen tröftenden Worten entfernte 
fih Jürgen Wulff und fagte auf dem 
Heimwege zu fich ſelbſt: 

„Ih ſah es ihr an, welch eine Ber- 
änderung in ihr vorging, als die Sterbende 
von der Braut und dem Bräutigam ſprach. 
Nein, nein! Wir gehören nicht mehr zu— 
fammen und all ihr Dichten und Trachten, 
ihr Sinnen und Denken iſt bei dem Manne, 
der fie fo fchwer beleidigte. Alter Dirf 
Voigt, es iſt micht leicht, fo zu handeln, 
wie der Nachbar in der Geichichte, die Du 
mir erzäbfteft. * 


Eine Woche war vergangen. Janna 
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hatte Jürgen mehrere Male geſprochen und 
war ftets in berzlicher Weife von ihm ge= 
fchieden. Zum letzten Mal auf dem Kirch— 
hof, als die alte Muhme beerdigt wurde. 
Er hatte ihr zum Abichied die Hand ges 
reicht und fie bedeutungsvoll angefehen. Bon 
da ab Fam er nicht wieder zu ihr. Sie 
fonnte fih in diefe Veränderung nicht finden 
und fieß eine lebhafte Beſorgniß durch— 
bfiden, die nicht zerjtreut ward, als ber 
Schiffer Dirf Voigt bei ihr eintrat und 
fagte: 

„Ih fol Ihr einen Gruß von dem 
Jürgen Wulff bringen und Sie foll es 
ibm nicht übel nehmen, daß er vor feiner 
Abreife nicht noch einmal zu Ihr gefom- 
men it.“ . — 

„Jürgen Wulff iſt verreiſt?“ fragte fie 
mit einiger Haſt. „Wohin?“ 

„Ja, wenn ich es wüßte!“ ſchmunzelte 
der Schiffer. „Wunderte mich auch über 
den fchnellen Entfchluß und fragte: „Wo— 
bin gebt denn die Reiſe?“ Aber er ant- 
wortete mir nicht darauf, fondern ent— 
gegnete: „Es ift etwas verloren gegangen, 
deſſen Verluſt den, der es befaß, fchwer 
bedrückt. Darum ache ih, um es zu 
fuchen, und fomme nicht eher wieder, als bis 
ih e8 fand. Laßt Eud darum die Zeit 
nicht fang währen, wenn ich über die Ge— 
bühr ausbleibe, und fagt zu der Janna 
Brunswiek, daß id ihr auch in der Kerne 
ein treuer Bruder fein würde.* Das ift 
die Botfchaft, die id Ihr auszurichten 
habe, und hiermit Gott befohlen.“ 

Dirf Voigt entfernte fih nach dieſen 
Worten und ließ die Janna finnend zurüd, 


Zu Hamburg auf dem Neuftädter Neuen 
Weg, nenenüber dem Haufe, wo der Waſſer— 
ſhout Peter Nöber berühmten Andenfens 
feine Wohnung hatte, befand ſich eine 
Speiſtwirthſchaft, wofelbit Tedige Leute 
jeden Alters und Standes, die nicht viel 
zu verzehren hatten, ihre Einfebr hielten. 
Dort fand ſich eines Mittags ein Gaft ein, 
der an dem äußerjten Ende der Tafel feinen 
Pak nahm. Er ſchien nur Augen für die 
ibm vorgefeßten Speifen zu haben, allein 
wer ihn genauer beobachtete, dem wäre es 
nicht entgangen, daß er oft über den Teller 
weafchielte und einen ernften, bleichen 
Mann betrachtete, der an dem entgegen- 
geſetzten Ende der Tafel fah. Dieſer 
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bleiche Mann mußte das beſondere Inter— 
eſſe des Gaſtes erregen, denn er ließ nicht 
ab mit ſeinen Beobachtungen, und als er 
die Aufwärterin rief, um ſeine Zeche zu 
bezahlen, ſagte er leiſe zu dieſer: 

„Kann Sie mir ſagen, wer jener Mann 
iſt, der mit ſeinem Stuhle vom Tiſche rückt 
und die Zeitung lieſt?“ 

„Diefer Mann gebt bier längere Zeit 
aus und ein, aber feinen Namen weiß id) 
nit. Wenn dem Herrn aber daran Tiegt, 
will ih den Wirth fragen, der kennt alle 
feine Gäfte. * 

„Thue Sie das, und wenn Sie mir 
Antwort bringt, fol Sie ein Trinkgeld 
haben.“ 

Die Aufwärterin entfernte ſich raſch und 
fam glei darauf mit der Meldung wieder: 

„Der Mann heißt Kranz Meiners und 
ift ein früherer Seefahrer. Jetzt iſt er 
Schreiber bei 
Ruͤbke.“ 

„Gefunden!“ ſagte der Gaſt und reichte 
dem Mädchen das verſprochene Trinkgeld. 
Als er aufſtand, hatte der Geſuchte ſich 
bereits entfernt. 

Es war ein dumpfes, im Erdgeſchoß 
liegendes Zimmer, das in dem Hauſe des 
Hafenmeiſters zur Schreibſtube eingerichtet 
war. In den Rachmittagsſtunden, wenn 
die Boͤrſenzeit vorüber iſt, geben nur wenige 
Meldungen ein, und der Schreiber hat 
Zeit, fid für die Arbeiten des folgenden 
Tages vorzubereiten. 

Franz Meiners ordnete die Liſten, zu 
deren Führung es nur einiger mechanischer 
Fertigkeit bedurfte, während feine Gedanken 
wo anders waren. ine trübe Stimmung 


hatte fich feiner heute ganz befonders be= | 


mädtigt. Das letzte Schiff, welches er 
regiftrirt hatte, führte den Namen „Palm 
baum." Welche traurige Erinnerungen 
wurden dadurch in ihm wachgerufen. 

Die Thür Flinfte auf und der Gaft aus 
dem Speifehaufe trat ein. 

Franz Meiners nahm fi zufammen und 
fragte im einförmigen Geſchäftstone: 

„Was fteht zu Dienften?“ 

„Habe feine Geichäfte mit dem Herrn 
Hafenmeifter abzumachen und fomme nur 
ber, um eine frühere Befanntfchaft zu er— 
neuern. * 

Franz Meiners ſah nicht von feinem 
Journal auf und fragte furzab: 

„Mit wen? * 





dem Herrn SHafenmeifter | 


| 
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„Mit Euch, Franz Meiners!“ lautete 
die raſche Antwort des Eingetretenen. 

„Trage kein Begehren, meine frühern 
Bekanntſchaften zu erneuern!“ entgegnete 
er finfter. Aber der Ton der Stimme, die 
zu ibm redete, brachte eine eigene Empfin- 
dung in ibm bervor. 

„Solltet es doch thun,“ fuhr Jener 
fort. „Es bat fange genug gedauert, bis 
ich Euch fand, und ich möchte nicht unver: 
richteter Sache nad Cuxhafen zurüdfehren, 
da ich manche willfommene Nachricht von 
daber für Euch mitgebracht habe. * 

Bei dem Namen Guxbafen hatte ſich 
Franz Meiners erhoben. Er fab den 
Mann, der vor ihm ftand, feit an und 
wechfelte mehrere Male die Farbe. 

„Du bift e8!* fagte er mach einer Paufe, 
ihn erfennend, und ein hartes Wort ſchwebte 
auf feinen Lippen, welches auszufprechen 
eine unerflärliche Scheu ihn hinderte. 

„Ih bin es,“ fagte Jürgen Wulff, „der- 
felbe, der Dir einft feindfich gegenüberftand, 
derfelbe, den Du einft mit Schmach über- 
bäufteft... Aber ich bin nicht gefommen, 
um Did) an die Vergangenheit zu erinnern, 
fondern um mit Dir von der Gegenwart 
zu reden. Ich bin ein Anderer als in 
jenen traurigen Tagen und auch Did 
haben die Zeit und die Scidfale ver- 
wandelt.“ 

„Bis zur Unfenntlichkeit!* ſprach Franz 
Meiners vor ſich hin. 

„Ich komme mit einer Botſchaft des Frie— 
dens,“ fuhr Jürgen Wulff fort, „darum 
möchte ich jeden Haß vertilgen, bevor ich fie 
ausipreche. Aber in diefem düſtern Raum 
finde ich nicht die reinen, klaren Worte, Die 
an Dein Herz dringen fünnen. Laß uns 
hinaustreten in das Freie. Auf dem Wall 
unter den boben Bäumen finden wir eine 
rubige Stelle, wo ih Dir Alles fagen 
fann, was ich Dir fagen möchte und fagen 
muß. “ 

Sie gingen. Dort, wo fid vom Stint- 
fang aus Die weite Ausficht darbot über 
Strom und Land, wo zu ihren Häupten 
die dichtbelaubten Bäume rauſchten, wan— 
deiten fie nebeneinander auf und ab. Zür- 
gen Wulff fprad lange und eifrig. Franz 
Meiners hörte zu, erjt mürrifch, verdroſſen 
und ohne den Mann anzufeben, der fo ein- 
bringfih zu ibm ſprach. Aber allmälig 
fhwand aus feinem Geficht jeder Zug von 
Härte. Er laufchte aufmerkfam, während 
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feine Augen zu feuchten begannen, und als 
eine Paufe eintrat, rief er, von all dem 
Unverbofften bewältigt: 

„Menih! Freund! Bruder! Wie foll 
id Did) nennen? Du vergiltft wie ein 
wahrhafter Chriſt Böfes mit Gutem und 
ſammelſt feurige Koblen auf mein Haupt. 
Du haft mic ganz umd gar befiegt und ich 
gebe mich in Deine Hände. Fordere von 
mir, was Du willft, ich vollbringe cs, 
denn ich bin überzeugt, daß es mir wohl gebt, 
wenn ich den Weg betrete, ven Du mir zeigft. * 

„Glaube, daß ich einen guten Steuer- 
curs herausfinde, wenn ich auch nicht mehr 
Admiralitätslotfe bin!” fagte Jürgen Wulff. 
„Wenn wir ein rechtes Vertrauen zuein- 
ander faffen, werden wir an ein glückliches 
Ziel gelangen. Und jebt gleich wollen wir 
darauf lositeuern. * 

Sie verließen die fhattigen Baumgänge 
und begannen ihre Wanderung. — 

In der Brunswiekskathe herrſchte feit 
dem Tode der alten Muhme und der Ber- 
fühnung mit dem Freunde der Jugend ein 
Geift des Friedens. Janna war till, aber 
innerlich rubig, und diefer Frieden, Diele 
Ruhe fpiegelte fih in allen ihren Zügen 
wieder. Geräufchlos that fie ihre Pflicht 
und fchaffte fleißig, was ihr zu thun oblag; 
fanft und nachgebend in Gegenwart Ans 
derer; ernit finnend und mit fchmerzlich- 
füßer Empfindung in einfamen Stunden 
der Bergangenbeit gedenfend. 

Da trat eines Tages im bellen Sonnen- 
fchein der ehemalige Admiralitätslotfe Jür— 
gen Wulff zu ihr in die Stube: 

„Guten Tag, Schwefter Janna! Freue 
mid, daß Du wohl auf bift und etwas 
beiterer in die Welt hineinſchauſt, als da 
wir uns das letzte Mal fahen. Hätte wohl 
ein paar Worte mit Dir zu reden, wenn 
Du aufgelegt bift, mid angubören. * 

„Willfommen bift Du, Tieber Bruder 
Jürgen,* ſprach fie freudig erröthend. 
„Was Du mir zu fagen baft, will ich gern 
vernehmen, denn ich empfinde es, daß mir 
von Dir nur Liebes und Gutes fommen 
fann. * 

„Danfe meinerfeits für Die gute Mei- 
nung, die Du von mir haft,“ entgegnete 
Jürgen Wulf. „Die Wahrheit ift, daß 
ih einen Auftrag an Dich zu beftellen 
habe, und da diefer derartig ift, daß man 
nad altem Herkommen dazu einen Zeugen 
bedarf, habe ich einen folchen mitgebracht, * 


Er wandte ſich gegen die Thür umd rief 
durch diefelbe: 

„Kommt herein, Dirf Voigt, und thut 
Eure Schuldigfeit. Schweiter Janna, Du 
fiebft bier einen Mann vor Dir, der das 
Lotſen beffer verfteht als ich, obgleich er es 
nicht fernte, Als ich wie geblendet ftand 
und nicht wußte, wohin mich wenden und 
was beginnen, führte er mich mit ftarfer 
Hand, und als er feine Schritte hemmte 
und mid allein Tieß, fand ih vor der 
Thür Deines Haufes. Nun ich dies gefagt 
habe, klopfe ich bei Dir an und frage Dich, 
ob Du ftarf genug bift, ein Herz, das Dich 
einft von ſich ftieß, in Gnaden aufzunehmen, 
wenn es reuig wiederfommt? Ich meine, 
Schweiter Janna, ob Du den Gram und 
den Schmerz, den Dir die Treulofigkeit 
Deines Bräutigams bereitete, vergeben und 
vergeffen fannft? Ob Du, um der ewigen 
Liebe und Barmherzigkeit willen, womit 
uns der gute Herrgott in feine Vaterarme 
nimmt, dem reuigen Rreunde Dein Herz 
und Deine Arme mit vollem Bertrauen 
und ohne allen Vorbehalt öffnen willit? 
Wenn Du das über Did; vermagft, Schwe— 
iter Janna, baft Du alles Frühere über- 
reichlich gefühnt und der Segen zieht vor 
Dir her.“ 

„Gott möge mir fo gnädig und barmberzig 
fein, als ich gern und willig jedes Unrecht 
vergeffe, da ich felbft der Vergebung fo fehr 
bedarf, * ſprach Janna mit überftrömenden 
Augen. „In Deine Hände habe ih mein 
Schickſal gelegt, Bruder; geitalte Du es 
nach Deinem Willen. * 

„Das ift ein fhönes Wort," fagte Dirf 
Voigt, der mit der größten Theilnabme 
auf die Beiden ſah. „Glaube, daß num 
der Augenblick gekommen ift, die Gefells 
ſchaft vollzählig zu machen, und ich will 
feinen Augenblid faumen, meine Schufdig- 
feit zu thun.“ 

Er ging hinaus und fam gleih nachher 
mit Franz Meiners zurüd. Ihnen folgte 
Vetter Friedrich auf dem Fuße nad. 

Franz näherte ji der Janna, ungewiß 
und geſenkten Hauptes. Er wollte ſich 
vor ihr niederwerfen, aber Jürgen Wulff 
binderte ihn daran, indem er Beide zu— 
fammenführte, und als fie ſich feit um— 
ſchloſſen hielten, mit heller Stimme ſprach: 

„Gottes Segen mit Euch!“ 

Als die Liebenden ſich noch immer innig 
umfangen bielten, als fie nur Auge und 
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Ohr für fih hatten und wenig auf ben 
Vetter Friedrih hörten, der feine frühern 
harten Worte zurücknahm und .eine allge 
meine Derföhnung verfündete, fagte Jürgen 
Wulff zu dem alten Schiffer: 

„Einen Kreuzzug nad) der Wefer machen 
wir wohl nicht wieder, aber wir wollen 
einen Gang nad der Kugelbaaf bin und 
zurück thun, das wird den Sturm beſchwich— 
tigen, der in mir aufjufteigen beginnt.“ 

Und lautlos entfernten fie fih von dem 
Drte, der fortan ein Schaupfaß des ftillen 
Glückes war. 


3öfika Miklos. 
Bon 
©. Freih. b. Heinsberg-Büringsfeld. 


GEiner ver fruchtbarften und befiebteften 
maghariſchen Schriftfteller der Jetztzeit iſt 
der Baron Zöfifa Miklos. 

Geboren am 28. September 1796 zu 
Zorda in Siebenbürgen, dem alten Salinae 
der Römer, brachte er feine Kinderjahre in 
dem altertbümlichen Schloffe Fenes, zwei 
Stunden von Klaufenburg, zu. Früh fchon 
verlor er feine Mutter, eine geborene Gräfin 
Gfeonore Zazar, aus einer alten Szefler: 
familie, und fein Vater, welcher gleich ihm 
Nikolaus hieß, war der Typus eines echten 
ungarifchen Magnaten. Bieder und offen, 
aber ftreng und ſtolz, lebte er auf feinen 
Gütern, hielt eine zahlreiche Dienerfchaft 
und viele Pferde, gab Feſte und Jagen 
und reifte oft zu Pferde, begleitet von feis 
nen bewaffneten Sufaren, einer berittenen 
Bigeunermufifbande und einem Troß von 
Dienern. 

Mit fieben Jahren erhielt Miflos bereits 
fein eigenes Neitpferd, mußte mit zehn 
Jahren ſchon mitten im ftrengiten Winter 
die Wolfs- und Bärenjagden mitmaden 
und gleich feinen zwei jüngern Brüdern 
dem Bater auf feinen Reifen zu Pferde 
folgen, indem nur die Schweftern mit ihrer 
Gouvernante fahren durften. Dabei litt der 
Vater nie weder eine Klage über körperliche 
Befchwerden, noch eine Nadyläffigfeit in den 
Arbeiten, welche die Kinder von ihren Er— 
ziebern, einem franzöfifhen Emigrirten und 
einem penfionirten öfterreichifchen Officier, 
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aufbekamen. Sowie eines der Kinder ſeine 
Aufgabe nicht konnte, mußte es bis Mitter— 
nacht fernen, und wer nicht unempfindlich 
gegen Kälte oder Wärme, Hunger oder 
Durft bfieb, wurde unbarmherzig als 
Sybarit geſcholten und verhöhnt. 

Diefe Lebensweife und Erziehung, fo wie 
die wildromantifhe Umgebung des alten 
Schloſſes mit feinen Schießſcharten und 
Wartthürmen unfern der fogenannten „Sie= 
benbürger Schweiz“ übten einen mächtigen 
Einfluß auf den Geift und das Gemüth 
des begabten Knaben aus, und trugen viel 
dazu bei, in ibm früb das enthuſiaſtiſche 
Nationalgefühl zu entwideln, weldes wie 
ein Hauch durd alle feine Schriften weht. 

Kaum zehn Jahre alt, ward Miflos 
nach Klaufenburg auf das Lyceum geſchickt 
und begann feine Studien in der dritten 
fateinifhen Schule, um fie fünf Jahre 
fpäter mit einem nach den Anforderungen 
der damaligen Zeit glänzend abgelegten 
Examen über die Rechte zu vollenden und 
als Cadet in dad Dragonerregiment Prinz 
Eugen von Savoyen einzutreten. 

Das Regiment wurde, da grade ber 
Feldzug Napoleon’s gegen Rußland begann, 
dem fogenannten Obfervationscorps in 
Galizien zugetbeilt, welches eine Art Re— 
ferve für das öfterreichifche -Hilfscorps unter 
Scwarzenberg’8 Befehl bildete, und der 
fünfzehnjährige Gadet brachte in der fürch— 
terfichen Kälte des Winters von 1812 fait 
täglich fünf bis fehs Stunden, einmal ſo— 
gar vierzehn Stunden zu Pferde zu, fo 
daß ihn der alte Privatdiener, welden ihm 
der Bater mitgegeben, oft vom Pferde 
beben und mit Schnee reiben mußte, um 
ihn nur wieder zu fich felbit zu bringen. 

Im Jahre 1813 rüdte er mit feinem 
Regiment nad) Jtalien, ward zum Lieute— 
nant befördert und am 8. Kebruar 1814 
auf dem Schlachtfelde felbit außer der Tour 
zum Oberlieutenant ernannt. Bier Wochen 
fpäter fam er ald Hauptmann zum Infan- 
terieregiment Golloredo-Mansfeld, welches 
damals in Wien ftand, ward als jüngfter 
Hauptmann der ganzen  öfterreichifchen 
Armee vielfach ausgezeichnet und erhielt Die 
f. f. Kämmererwürde. 

Als Napoleon Elba verlieh, mußte Joͤ— 
fifa’8 Regiment in Eifmärfchen nad Frank— 
reich rüden; mad Beendigung des Feld» 
zuges fehrte es aber wieder nad Wien zus 
rüd, Hier lernte Zofifa das reiche und 


fhöne Fräulein Elife von Kallay kennen, 
verheirathete fih mit ihr und nahm 1818 
feinen Abfchied. Leider war Die Ehe 
‘ feine glüdlihe. Er zwanzig, fie fünfzehn 
Jahre alt, waren Beide noch zu jung, um 
fih bei ganz verfchiedenen Anſichten und 
Neigungen miteinander einrichten zu fünnen. 
Bereits nah einigen Jahren fam es zum 
förmlihen Bruch, indem er fid) auf feine 
Güter in Siebenbürgen zurüdzog und fie 
anfangs in Peſth, dann auf ihren Herr— 
ſchaften in Ungarn lebte, bis die gericht» 
lihe Scheidung ausgeiprochen war. 

In der Einfamfeit des Landlebens ſchrieb 
Söfifa feinen eriten Roman: Abäfy, welcher 
zugleich der erjte größere Roman in magya— 
rifcher Sprache war und folhes Aufieben 
machte, daß der Verfaſſer ſich zu weitern 
literariichen Productionen angeregt fühlte, 
Es folgten raſch mehrere andere Romane, 
welche alle gleich dem erften mehrere Auf— 
fagen erlebten, und von denen einer, „Der 
legte Bäthory,“ dem BDerfaffer den erjten 
Preis der ungarischen Akademie, einen fil- 
bernen Pocal mit 200 Ducaten und fomit 
zugleich buchitäblich den erften Preis ein- 
trug, den je ein magyariſcher Schriftiteller 
erhielt. 

Mehrere diefer Romane, wie Abafy, die 
Leichtfinnigen, der letzte Bathory, Zolyomi, 
Zriny umd andere, wurden in's Deutfche 
überfeßt, fanden aber natürlich in Deutſch— 
land nicht den Anklang, welchen fie bei den 
Magyaren gefunden, weil der Vorzug ders 
jelben in dem echtmagyariſchen Geiſte liegt, 
mit dem fie gefchrieben find. Dennoch hat 
noch Niemand Ungarn und feine Bewohner 
in den verfchiedenften Epochen. der Geſchichte 
fo treu und wahr gefchilvert als Jöſika, 
welcher mit einer reichen Phantafie Die um— 
faffenditen hiſtoriſchen Kenntniſſe verbindet, 
und fein Leben ald Soldat, Landwirth und 
Schriftſteller dazu benußt bat, alle Schichten 
der Geſellſchaft gründlich zu jtudiren. 

Im Jahre 1834 trat Joͤſika zum erften 
Mate politiſch auf. Zum Mitglied des 
Siebenbürger Landtages in Klaufenburg 
ernannt, gehörte er der liberalen Progreſſiv— 
partei an, und ſprach fo freimüthig feine 
Anfihten aus, daß die Regierung es für 
gut befand, ihm nicht cher wieder einzu— 
berufen, als bis fie fih dur den Syitem- 
wechſel von 1848 dazu genöthigt fah. 

Während Diefer Zeit wohnte Jofifa vie- 





fen Gomitatsfigungen in Ungarn bei und ! Belgien waren nicht leicht. 
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war an mehreren Comitaten Gerichtstafel— 
beifißer (Tabla biro), 

1848 erhielt er als Mitglied der unga— 
rifchen „Magnatentafel die fönigliche Be— 
rufung zum Zandtag und ward bei dem» 
felben nad der Abdanfung des erſten 
magyariichen Premierminifters, Grafen Lud— 
wig Batbiany, und der Bildung der neuen 
proviſoriſchen Regierung durch Acclamation 
einftimmig zum Mitglied des fogenannten 
Zandesvertheidigungsausfchuffes erwählt. 
Dies entſchied über feine Zukunft. Gr 
folgte dem Landtag nach Debregzin, ward, 
als ih mit der Ernennung Koſſuth's zum 
Gouverneur von Ungarn der Zandesver- 
theidigungsausihuß auflöfte, zum Mitglied 
des aus fünf Perſonen beſtehenden oberften 
Gerichtshofes oder Gnadengerichtes (Kegyel- 
miszef) betufen, ging mit diefem nach Sze— 
gedin und mußte nach der Beendigung des 
ungarifchen Krieges fein Vaterland verlaffen. 
Wie durch ein Wunder gelang es ihm, 
glücklich die preußische Grenze zu erreichen 
und bis Leipzig zu fommen, wo er feine 
Frau erwarten follte. 

Denn bereits 1838 batte Söftfa in 
Peſth die Baroneffe Julie Podmaniczky, 
aus dem alten biftorifchen Geſchlecht der 
Podmanin und mütterlicherfeits eine Enke— 
fin des befannten deutichen Dichters Arthur 
von NRorditern (Minifters von Noſtitz und 
Janfendorf), kennen und fieben gelgrnt und 
fie neun Sabre ſpäter zu feiner zweiten 
Kran gemacht. Eben jo Tiebenswürdig 
und tüchtig, wie geiftig begabt und ausges , 
bildet, batte fie ibm das Ideal verwirf- 
ficht, welches er von der Che gebabt, und 
war während des Krieges troß aller Ge— 
fahren fo fange mutbig an feiner Seite ge= 
blieben, bis er felbit fie befchworen, zu 
ihrer Mutter nah Peſth zurüdzufehren, 
um von dort aus ihm mad Leipzig zu 
folgen. Sie that es, fobald fie nur konnte, 
und Joſika beſchloß, ſich in Leipzig zu fixi— 
ren, wo er bereits einen Roman in Deutfcher 
Sprache, „Die Familie Mailly,* zu ſchrei— 
ben angefangen und einen Verleger dafür 
gefunden hatte. Aber die Polizei nöthigte 
ihn, Leipzig zu verlaffen und ein anderes 
Aſyl zu ſuchen. Er ging nad Brüffel, wo 
er fätdem wohnt und ſich Fürzlih ein 
Haus gefauft bat, um für immer dort zu 
bleiben. 

Die erften Jahre feines Aufenthaltes in 
Die öfterrei« 


\ 
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chiſche Regierung hatte feine Güter mit | und zugleich der fremden literariſchen No— 
Beſchlag belegt, ihm felbit als Hochver⸗ | tabilitäten, welche zeitweife Dort wohnten, 
räther aller feiner Titel und Würden ver= | und das reinliterarifhe Leben fagte ihm fo 
fuftig erflärt und in effigie zum Strang ver» | zu, daß er, confequent feinen politifden 
urtbeilt, ja fogar die Bücher zu druden | Grundfägen, Die er von jeher verfochten, 
verboten, welche unter feinem Namen er= | jede Aufforderung zurüdwies, durch eine 


feinen würden. 





Eingabe bei der öfterreihifchen Regierung 


Baron Joſika Miklos. 


Da Joͤſika zu feinem Lebensunterhalt 
auf die Keder angewiefen war, fchrieb er 
anonym als Berfaffer der „Eitber, * und 
feine Frau überfegte anfangs feine Werfe 
in’s Deutſche, bis fie ſich entichloß, cben— 
falls als magyariſche Schrifttellerin auf- 
zutreten. Sie hatte nicht mindern Erfolg 
als ihr Mann, welcher während feines 
Exils mehr als fünfzig Bände, meift Ro- 
mane aus der Gefchichte Ungarns, druden | 
fieß, und fo geftalteten ſich ihre Verhält— 
niffe bafd günftiger. 





Ihr Haus ward der | 


die Erfaubnik nachzuſuchen, nad Ungarn 
zurüdfehren zu dürfen und fo feine frübere 
Stellung wieder einzunehmen. 

Seine Güter find feinen Söhnen aus 
erfter Ehe, welche in öfterreichifchen Dien— 
ften ftanden, zurüdgegeben und neuerdings 
auch das Verbot der Schriften unter feinem 
Namen wieder aufgehoben worden, fo daß 
felbft der 1851 gefchriebene und 1852 in 
Braunfhweig gedrudte Roman: „Egy 
magyar csaläda’ forradalom alatt“ (Eine 
ungarifche Ramilie während der Revolu— 


Sammelpunft aller Ungarn in Brüffel | tion) wieder ausgegeben werden durfte. 
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Hleteorologifches und Aftronomifches. 


Bon 8. 


VL Wetteranzeigen 


Üllie wir bereits gezeigt haben, daß die 
Spinne eine gute Wetterverfünderin ift, fo 
wollen wir bier verſuchen, auch einige Be- 
obadhtungen aus der übrigen Thierwelt zu 
fiefern, welche erfahrungsgemäß Schlüſſe 
auf künftige Witterung, ob heiter und fchön, 
ob Regen oder Schnee, ob Gewitter und 
Hagel, ob Froft- oder Thaumetter zu hof- 
fen ift, zulaffen. 

Die Witterungsanzeigen dur Thiere find 
Wahrnehmungen uralter Erfahrung und fin= 
den ihren natürfihen Erffärungsgrund in 
dem BVorgefühle vieler Thiere für künftige 
Witterungsverbältniffe. Wie die unorga- 
nifche, fo fteht auch Die organische Natur mit 
dem im Luftmeere vorgebenden Beränderune 
gen im innigiten Bufammenbang. Mans 
chem Thiere ift durch die Natur die Eigen« 
fhaft gegeben, gewiſſe Witterungsverände- 
rungen ſchon im Voraus zu fühlen und durch 
äußere Zeichen zu erfennen zu geben, eine 
Erſcheinung, welche auch beim Menfchen im 
franfen, alfe im abnormen Zuitande leb⸗ 
haft hervortritt. Es bedarf zunächſt feiner 
umftändfichen Erörterung, um bier nachzu— 
weifen, daß franfhafte Theile am menſch— 
fihen Körper zu einer Zeit Schmerz auf's 
Neue hervorrufen, wenn Veränderungen des 
Wetters eintreten, es bedarf bier feiner Er- 
wähnung, daß Krankheiten nad ihrem Cha— 
rafter mit zu hohem und zu niederm Bas 
rometerftande, zu großer Keuchtigfeit und 
Trodenheit und veridiedenen Winden in 
Verbindung fteben, e8 bedarf endlich feiner 
Berührung, Daß der allgemeine Einfluß 


der Atmofpbäre, dem wir Alle mehr oder wes | 


niger ausgefeßt find, fi in den Krankhei⸗— 
ten abfpiegelt. Was für ung Menichen als 
fenfttive Weſen gilt, follte dies nicht auch 
für die Thiere gelten, die gleichfalls eine 
Verbindung von Körper und Seele find. ' 
Sehen wir jedoch einen Augenblick von 
den Thieren ab und lenken wir unfern Bid 
auf Die Pflanze. Auch die Pflanze iſt ein 
Befeeltes und das Sein der Pflanze ift mur 
dem Grade nad von dem Sein des Thieres 
verfhieden. Im Pflanzenleben finden wir 
wie im Thierleben ein Vorfühlen künftiger 
Witterung und wir erwähnen hier nur Die 
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aus der Chiermwelt. 


Alsine medica, die Calendula pluvialis, 
welche beide genau beobachtet die verläßig- 
ften Wetterfünderinnen find, da die erftere, 
wenn fie ſich früh gegen 8 oder 9 Uhr aufs 
richtet, und die feßtere, wenn fie früh zwi» 
fhen 6 und 7 Uhr ihre Blätter öffnet und 
bis nad Mittag offen hält, ſchönes Wetter 
hoffen fäßt. 

Was die Pflanze, was das Thier für dies 
Borausfühlen fünftiger, fommender Witte 
rung befeelt, wenn dieſer Ausdruck in Er- 
manglung eines anderen erlaubt ift, ift wohl 
ein uns unbefanntes Alldurchwirkendes, 
Alldurhftrömendes der Kräfte der Natur. 
Eine Erklärung dafür zu geben ift unmög— 
fih; es gibt im Naturfeben eine Kluft, 
welche zu überfpringen noch feinem Sterb- 
lien gelang. Wir fennen die Feinheit der 
Geruchsnerven der Hunde; eine Vorftellung 
und von derſelben quantitativ und quali— 
tativ zu ermöglichen, gehört zu dem Unmög— 
fihen. Betrachten wir die Natur in ihrer 
Ganzheit von zwei nothwendigen Seiten, 
namlich als thätige Einheit, als Seele des 
Ganzen, des fichtbaren und unfichtbaren 
Seins, und als Aeußeres, als die organifche 
und unorganifche Gelammtbeit der ficht- 
baren Naturdinge, fo finden wir neben ber 
Harmonie auch Wahrheit. 

Wohin wir in der Natur den Bli wen» 
den, jeben wir nirgends einen Trieß, ein 
Streben, ein Sehnen, welches nicht Erfül- 
fung findet. — Die ob aud von einer 
Henne ausgebrütete junge Ente eift dem 
naben Zeiche zu; fie bat ein unbegrenztes 
Sehnen, zu fchwimmen, weil fie wirklich 
ſchwimmen kann; es ift nichts Angelerntes, 
nichts Vorgemachtes; es ift ein Naturwiffen 
der Ente, und fie wurde von der Natur 
nicht befogen. Wenn man eine Nachtigall 
aus dem Reite nimmt und fie aufzicht, fo 
wird man gewahren, wie fie um die Zeit, 
um welche diefe Sängerin nach Süpden zieht, 
in ihrem Käfige eine auffallende Beweglich- 
feit und Unruhe zeigt. Um eine Zeit, um 
welche unfer Klima der Nachtigall noch Nab- 
rung in Zülle bietet, um welche die Tempe— 
ratur meit milder ift als im April, der 
Ankunftsperiode dieſer Vögel, erwacht in 
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ihnen ein Sehnen nad Wandern, ein Seh- 
nen nach dem Süden. &s iit fein Nach— 
gemachtes, fein Angelerntes, es ift ein Natur- 
wiffen unſerer holden Sängerin. Wenn 
auch der jungen Nachtigall die Orangenbaine 
Staliens, die das unbekannte Ziel ihrer 
Wanderluſt find, tiefverfchleiert find, fo flü- 
ftert ihr mit Diefem Sehnen die Natur doch 
Wahrbeit zu, denn die Haine Italiens find 
feine täufchende Trugerfcheinungen der Wüſte, 
fie grünen und bfühen in Wahrheit und 
Wirklichkeit und die Nachtigall findet fie. 

Die Störche ziehen von uns anfangs 
Auguſts Schon fort, zu einer Zeit, wo nod 
reiche Nahrung für fie fich findet, wo die 
Sonne nod) ‚eben fo warm die Fluren bes 
fcheint als im Juni und Juli, allein im 
Borgefühle der weiten Neife und der möge 
lichen Ungunſt der Witterung des ſchon 
alternden Jahres verlaffen fie unfere Gegen— 
den, um die neuen zu juchen. Diele Ber 
obachtungen führen uns in jenen Theil der 
Raturwiſſenſchaft, Die jener Claſſe von Natur- 
erfiheinungen angehören, welche wir aus 
den uns befannten Gefeßen der Natur 
nicht im Detail erflären werden fünnen, fie 
feuchten an jener Grenze, wo die Erflärungs- 
weife der Schulbücher aufhört und jenes 
Naturwiſſen beginnt, Das wir in umferer 
jeßigen Seinsperiode nicht durchſchauen 
fünnen. 

Es gibt Erfcheinungen, welde ung ge— 
wöhnfidh geworden find durd die öftere 
Wiederkehr, von denen wir aber durchaus 
gar nichts willen, als ihre unfeugbare That» 
fächlichfeit, auf deren nähere Erflärung 
wir aber befcheiden Verzicht Teiften müſſen. 

Dahin gehören aud die Vorgefühle ber 
Thiere für fommende Witterung. 

Wären es aber die Thiere und Bilanzen 
allein? — Stünden diefe Erfcheinungen ver— 
einzelt in den Lebenstiefen des Univerfums ? 
Rein, — fo wenig als ein teleſkopiſches 
Sternpünftchen in dem Glanzgewinmel der 
Milchſtraße. Es bedarf blof ein Aufſchla— 
gen des geiftigen Auges, um zu feben, 

Auch Scheinbar Erftorbenes wirt noch 
durch das nämlidhe Agens durchweht wie 
die Thiere und Pflanzen. Es fei erlaubt, 
bier eine von allen Weinzüchtern anerfannte 
Thatfadhe anzuführen. 

Um die Zeit der Traubenblüthe wird der 
in den Kellern aufbewahrte Moft, nachdem 
er fih ſchon ziemlich abgeklärt hatte, im 
Folge eines neuerregten Gährungsproceffes 
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wieder trüb, oder techniſch zu ſprechen: „er 
ftebt auf.” Meltere, Hare Weine trüben 
fi zwar um dieſe Zeit der Wachsthums— 
periode des Weinftodes nit in dem Grade, 
feiden aber doch eine Art von Beſchrän— 
fung ihrer Klarheit, und erbalten, wie man 
ſich ausdrückt, einen „Sciller.” Forſcht 
man dem veranlaſſenden Grunde nach, die 
Thatſaͤchlichkeit ſteht feſt, fo drängt ſich bei, 
oberflächlicher Beobachtung die Bermutbung 
auf, der Grund dieſer Veränderung des 
Moftes umd Weines in den Keflern hänge 
nur fcheinbar mit der Zeitperiode der Trau— 
benbfüthe zufammen, fei aber, da feßtere 
mit Beginn des Hochſommers in unferer 
Breite einzutreten pflent, in Wahrheit in 
nichts Anderm zu fuchen, als in der erhoͤh— 
ten Temperatur der Keller. Bei genauer 
Würdigung der Frage werden wir einen 
Thermometer im Keller aufhängen müffen 
und dieſes Inftrument fagt uns beim erften 
Blid auf daſſelbe, daß der Gipfelpunft der 
Temperatur in den unterirdifhen Räumen 
der Keller keineswegs im Juni oder gar 
fhon Ente des Maimonats, fondern erft 
gegen Ende des Monats Juli oder erft im 
Auauft eintritt, wo der Moft fid) bereits 
wieder abgeflärt bat. Durch diefe einfache 
Wahrnehmung ift erwielen, dab die That- 
ſache obiger Weintrübung feine Temperatur« 
eriheinung ift, jondern die Erklärung von 
anderer Seite berbeigeholt werden muß. Es 
wird zu dieſem Behufe nur die Annahme 
erübrigen, daß zwifchen der Erfcheinung der 
Weinſtockblüthe und der befchriebenen Trüs 
bung des Moftes und jüngeren Weines in 
den Kellern eine wirkliche ſympathetiſche 
Verbindung ftattfindet und wir gewahren 
bier eine von den lichteren Stellen, die ung 
eine, ob auch unklare Ausficht, in die end» 
fofen Aetbertiefen der Natur gewähren, ſo— 
wie ferne Sonnen durch bellere Stellen des 
umwölkten Nachthimmels niederleuchten. 
Das naͤmliche belebende Agens, was ben 
Weinſtock zum höchſten Punkte feines Pflan— 
zenlebens, zur Blüthe, beſeelt, wirkt auf alle 
Körper, die einer ähnlichen Beſeelung fähig 
find, mehr oder minder, je nachdem diefe 
Befähigung eine audgeprägtere oder unvolls 
fommenere if. Der Moft aus der Traube 
gefeltert, iſt noch kein Todtes, er gehört 
nech mehr oder minder Dem Lebenskreiſe 
der Weinpflanze an und ift daher den durch 
diefe Sphäre noch wehenden Naturgewalten 
zugängig und in gewiffem Grade unterthan. 
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Die Fernwirkung der Thierſeele für fünf- 
tige Witterung ift nichts Befremdendes ge= 
genüber andern Naturgewalten. 

Das Licht, wie e8 der Sonne in den 
Tiefen des Weltraums oder dem einfamen 
Gfühwurm unter dem Grafe entitrahft, 
ftrebt und wirft in die Kerne, der Schall, 
diefe Belebung des Körperlichen, ſtrebt und 
wirft in die Kerne; die erwärmte Kugel im 
Focus des Brennfpiegels wirft fchnell und 
weitgreifend wie das Licht in Die Kerne; 
jene eigenthümfiche Thätigfeitsform, wodurd) 
die Geruchsnerwen zur Thätigfeit aufgeregt 
werden, wirkt in die Kerne. — Das Licht 
erregt deſſen fühige Körper zum Mitleuch— 
ten, der Schall zum Mitſchallen, die Wärme 
der Metallfugel, die duftende Blume erregt 
in die Kerne hinaus gleiches Ergriffenwerden 
in der Körperwelt — aber iſt die Thier- 
feefe eine ohmmächtigere Naturgewalt als 
das Licht, als die Wärme, als der Schall, 
als die Elektricität und der Magnetismus, 
und wir wollten dem VBorgefühle des Thie— 
res die Fernwirkung abfpredhen, Die wir 
gleichwohl jenen Botenzen zugeitehen müſſen? 
Wenn wir bierburd Die Anfchauung, welche 
wir von dem Borgefühle der Thiere für 
fünftige Witterung haben, genügend gerecht- 
fertigt zu baben glauben, fo können wir 
theifweife befannte, aus Gilbert's An- 
nalen entlehnte und theilweife ſelbſtgeprüfte 
Erfahrungen über Anzeigen der Thiere für 
fünftige Witterung eintheifen in ſolche, welche 
innerhalb 24 Stunden und in folde, die 
fi für die Jahreszeiten äußern. 

- Am meiften ragen unter den thierifchen 
Wetterpropheten die Vögel hervor. 

Gutes Wetter fteht zu erwarten, 
wenn beim Regenwetter die Eulen fchreien, 
Lerchen und Rothkehlchen hochfliegen und 
dabei viel ſingen, Nachtigallen bis gegen 
Morgen flöten, Weihen, Reiher und Rohr— 
dommeln mit lautem Geſchreie fliegen, Ki— 
bitze und Sperber hochanſteigen und laut 
ſchreien. Ferner iſt auf gutes Wetter zu 
rechnen, wenn die Fledermäufe morgens früh 
und abends fpät fliegen, wenn die Johan 
niswürmer ungewöhnlich heil leuchten, Laub⸗ 
fröfche im Freien hochſitzen, Schafe auf der 
Weide hoch und munter fpringen, Roßkäfer 
Abends häufig fliegen, Herniffe und Wes- 
pen abends noch reichlich fliegen und Blut— 
igel ruhig am Boden ber Waſſergefäße 
liegen. 

Schlechtes Wetter ficht Dagegen in 





Meteorologiſches und Aſtronomiſches. 


329 


Ausſicht, wenn die Finken vor Sonnenauf- 
gang fih hören laſſen, Krähen hoch über 
Felfen, Thürme und Gebäude fliegen und 
die Köpfe aufrecht tragen und nad ſolchem 
Fluge Waffer auffuchen und die Köpfe ein- 
tauchen, Schwalben nahe an Mauern vor- 
überfliegen und dabei in nabe Gewäfler 
tauchen, wenn fi die Tauben baden, fpät 
Abends nom Felde beimfehren und die 
Stördye ihre Jungen im Neite bededen, wenn 
die Kraniche und Geier bei fhönem Wetter 
ſchreien und das Hausfedervieh fih im 
Staube wälzt. 

Wenn die Hunde Gras freifen und die 
Katzen allzulange mit der Pfote ſich putzen, 
Haushähne zur ungewöhnlichen Zeit und 
häufiger als font rufen, und Regenwürmer 
in großer Anzahl aus der Erde friechen, 
folgt bald anhaltender Regen. 

Borübergebender Regen fteht be— 
vor, wenn die Laubfröfche rufen und Dabei 
niedrig fißen, in's Waffer geben umd unter- 
tauchen, Kröten bervorfriechen, Mäufe laut 
pfeifen, Maufwürfe hoc aufwerfen, Mücden 
im Schatten ipielen, ſehr hartnädig Men- 
{hen und Thiere verfolgen,. und wenn bie 
Klöhe ſtechen. 

Regen folgt bald, wenn das Horn— 
vieh die Schnauze Tedt, Schweine das Fut- 
ter zerftreuen, Schafe bei der Rüdfehr vom 
Weidegange ſich das Grasfreffen nicht weh— 
ren faffen, ungern in den Stall bineingeben 
und Blutigel in den Waffergefäßen auf der 
Oberfläche des Waſſers fid) halten. Häufi— 
ges Aliegen der Rohfäfer am Morgen bringt 
am Mittag Regen. 

Gewitter entjtehen binnen 24 Stun- 
den, wenn der Schlammpeizker (Wetterfifch) 
unrubig wird und aus dem Waffer empor- 
ſchnalzt, Bilutigel aus dem Waſſer wollen, 
convulfivifh fich bewegen und Bienen ſich 
fhon in der Krühe nicht vom Bienenftode 
entfernen oder wenn fie mittags fchaaren- 
weife heimfehren. Im legteren Kalle ftebt 
Sturm inAusfiht. Sturm fteht in Bälde 
zu erwarten, wenn die Droffeln, Finfen und 
Biemer ſehr unrühig flattern, die Fiſche 
ſpringen und das Waſſerhuhn untertaudt. 

Stürme legen fi bald, wenn der Eis- 
vogel während des Sturmesgebraufes zur 
See fliegt, Spatzen fröhlich fehwirren, See— 
und Flußfiſche nahe an der Oberfläche 
ſchwimmen, Delphine während des Stur- 
mes Waſſer fprigen und Maufwürfe aus 
ihren Gängen hervorkommen. 
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Aber auch anerfannte Thatſache iſt es, 
daß die Thiere nicht allein 12 bis 24 Stun- 
ben zuvor die Witterungsveränderung vers 
fünden, fondern daß fie fih für Tängere 
Beitabfchnitte ob der fommenden Witterung 
vorfehen und fo für uns bei richtiger umd 
aufmerkfamer Beobachtung auch die Jabres- | 
zeiten nach ihrem PVorgefühle vorausver- | 
fünden, ob falt oder gelind, regnerifch oder 
troden, ‚warm oder heiß Krühling, Some 
mer, Herbſt und Winter werden. 

In diefer Hinfiht find uns die Zuge 
oder Wandervögel vortreffliche Leiter. 

Viel Mäufe im Herbſte und fpät in den 
Winter hinein bodente Schafe laſſen mit 
Wahrſcheinlichkeit auf einen gelinden 
Winter fchließen. 

Guten Grund, einen gelinden Winter zu 
erwarten, geben uns die Kinfen, wenn fie 
im December noch bei uns, in unferen Gär- 
ten und Hainen weilen. 

Strenge und andauernde Kälte 
im Winter jteht zu erwarten, wenn die Bö- 
gel im Herbſte fett find, wenn die Zugvögel, 
namentlich die Störde, Scwalben, Kra- 
nie und Scnepfen ungewöhnlich frübe 
fortziehen und die heimifchen Waldvögel 
im October und November ihre Nah— 
rung in der Nähe menichlicher Wohnun- 
gen ſuchen. Ein faft untrügliches Merkmal 
ift aber für einen fehr falten Winter, wenn 
die nordiſchen Zugvögel an den Küften der 
Nord» und Oſtſee erfcheinen und tief in das 
Land hineinziehen, Moorelitern, Staare, 
Krametsvögel und Schneegänſe früb ſchon 
ericheinen und die Saatkrähen fhon im Octo— 
ber wandern. 

Ungewöhnlich hohe Ameifenhaufen im 
Sommer und bodaufgebaute Mäufenefte 
faffen einen falten Winter erwarten, und 
wenn der Fuchs bei ftrenger Kälte beit, 
wird die Kälte zunehmen. Horniſſt und 
Wespen in großer Anzabl im October noch, 
prophezeien einen falten Winter. 

Raube Frühjahre verfünden ıms das 
frübe Erfcheinen der kleineren Börel in | 
Schwärmen in der Nähe der Käufer, nas | 
mentlicd der Rothkehlchen und Meifen. 

Naffe Sommer ftchen in Ausficht, 
wenn die Kibitze und Wadhtelfönige nicht 
in Niederungen, fondern auf Höhen bauen; | 
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wenn Die Seefchwalben auf den in den 
Strömen Tiegenden niedrigen Sandinfeln 
bauen, ift ein trodener Sommer, dagegen 
wenn fie auf höher gelegenen Sandbänfen 
oder fteileren Ufern ihre Nefter anlegen, find 
Ueberſchwemmungen zu befürchten. 

Die hier benugten und aufgeführten Mit- 
theilungen über Erfcheinungsweifen der Thiere 
als Wetterpropheten find nicht etwa aus 
der dammerndern Tiefe von Wald- und 
Scäferfagen heraufgeholt, fondern wir vers 
danken fie verfäffigen Selbſtbeobachtungen 
von Freunden und eigener Wahrnehmung. 


Verunglückungen 
auf den preußifhen Eifenbahnen. 


Die preußischen Eifenbahnen wurden im 
Jahre 1859 von 20,980,392 Perſonen be: 
nugt, von denen im Durchſchnitt jede an— 
nähernd 5'/. Meilen zuzüdlegte.. Während 
im Jahre 1856 drei, 1857 ein Neifender 
das Leben verlor, lam 1855, 1858 und 1859 
auf den preußiſchen Bahnen kein Reijender 
um’s Leben. 

Bon den 41,467 bejhäftigten Beamten 
und Arbeitern verloren 68 im Sabre 1859 
dur Unglüdsfälle das Leben; 100 wurden 
verlegt. Außerdem fanden 27 fremde Ber: 
jonen durh den Bahnbetrieb in Preußen 
den Tod, aber von dieſen waren 13 Selbft: 
mörder, die fich abſichtlich überfahren liefen. 


Vicognawolle. 


Die ſogenannte Vicognawolle iſt nicht reine 
Wolle, ſondern ein zuſammengeſponnenes 
Gemiſch von Wolle und Baumwolle. Bei 
der Unterſuchung ſehr vieler gefärbter Sor: 
ten ergab ſich, daß jene Beitandtheile in jehr 
verjhiedenen Mengen zufammen verarbeitet 
werden. So enthielt die an Baummolle 
reichite Sorte 85 Theile Baumwolle auf 15 
Theile thierifche Wolle, die an Baumwolle 
ärmfte Sorte aber nur 45 Theile diefer Fajer 
auf 55 Theile thieriſcher Fajer. 


Reuefles 


Burke und Wille, 
Wir berichteten unfern Leſern bereits über 
die Entdeckungen diejer beiden Reiſenden, 
durch die das Problem der Durchforſchung 
des auftrafifchen Gontinents von der füdlichen 
bis zur nördfichen Küſte endlich gelöft und 
Raum für eine neue Golonie ermittelt wor- 
den if. Die neuerdings dem Parlament 
vorgelegten Depeſchen von Victoria, Süd» 
auftralien und Queensland enthalten Per— 
fonafnotizen über die fühnen und feider fo 
unglüdlihen Entdeder. Robert O’Hara 
Burke, geboren 1821, war der Sohn eines 
irifchen Grundbeſitzers. Das Familiengut 
it em Majorat, und als jüngerer Sohn 
beftimmte ſich Burke für das Heer. Nadı- 
dem er in der Akademie von Woolwich 
ausgebildet worden war, trat er in ein 
ungarifches Hufarenregiment, das von der 
Öfterreichifchen Regierung 1848 aufgelöft 
ward. Gr erhielt darauf eine Stelle bei 
den irifchen Gonjtablern und ward 1853 
als Polizeiinfpector nach Bictoria in Au— 
ftrafien verfegt. Als die Rachricht von der 
Landung der Engländer in der Krim nad) 
Auftralien fam, nahm er Urlaub und eilte 





aus der ferne 


Entfcheidung des Teitenden Ausjchuffes er- 
folgte, für die Erfüllung der Aufgabe fo 
tüchtig vorgebildet, daß man ihm die Lei— 
tung des Unternehmens übertrug. 

Wenn Burke dur Ehrgeiz, Thatendurft 
und Hang zu Abenteuern für die Erfor- 
fhung des Innern gewonnen wurde, fo 
war bei feinem Schiefalsgefährten William 
John Wills Liebe zur Wiffenfchaft Die 
ZTriebfeder. Er war bedeutend jünger als 
Burfe, denn feine Geburt erfolgte im 
Jahre 1834 zu Zotnes in Devonfhire, wo 
fein, Bater als Arzt Iebte. Zu demfelben 
Berufe beftimmt, machte er tüchtige arznei- 
wiſſenſchaftliche Studien, wendete ſich in- 
deſſen mehr der Chemie zu. Die Nachricht 
von den auftralifchen Entdedungen veran- 
faßte ihn 1852, nad Victoria zu gehen 
und fid in Ballarat niederzulaffen. Nach— 
dem er feinen Vater, der ihm gefolgt war, 
mehrere Jahre unterftüßt batte, überließ er 
fi feiner Neigung für Aftronomie und 
Meteorologie. Um ſich ihr ganz bingeben 
zu fünnen, nahm er eine Stelle als Feld- 
mefjer an und führte die ihm übertragenen 
Arbeiten fo gut aus, daß man feine Ver— 


nach England, fah fich jedoch im feiner | wendkarfeit für Erforfchungsreifen erfannte. 
Hoffnung, daß er als Officier in's Heer | Bor feinem Aufbruch mit Burke hatte er 


werde eintreten fönnen, getäuſcht. 


Nach | in dem unter Brofeffor Neumayer's Leitung 


feiner Rückkehr wurde er in verfciedenen | ftehenden magnetifchen und meteorologifchen 


Ortfchaften der Goldbezirke amtlich beichäf- 
tigt und machte fid durch, feine Energie 
und Gradheit allgemein geachtet. Kaum 
hörte er, daß eine neue Forſchungsreiſe in’s 
innere befhloffen worden ſei, fo meldete er 
ſich als Theilnehmer und hatte fich, bis die 


Obfjervatorium in Melbourne gearbeitet. 
Außer ihm hat fchon ein naher Verwandter 
von ihm feinen Tod im Dienfte der Wiffen- 
haft gefunden: Le Viscomte, der als Lieu- 
tenant auf dem Erebus Franklin bei deſſen 
legter Nordpolfahrt begleitete. 
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Die Fidihiinfeln. 

Ob England die ihm angetragene Sou— 
veränetät über die Fidſchiinſeln annebmen 
werde, ift noch immer nicht entfchieden. In 
einer ihrer letzten Sigungen befchäftigte fich 
die Londoner Geographiſche Gefellfchaft mit 
dem Gegenftande. Auf Anlaß einer vor: 
gelegten Denkſchrift Benfufan’s: Die Fidſchi— 
inſeln und ihre Hilfsquellen, theilten drei 
namhafte Reiſende, Berthold Seemann, 
Pritchard und Graf Strzelecki, ihre dort 
gemachten Beobachtungen mit. Alle drei 
ſtimmten darin überein, daß die Gruppe 
alle Bedingungen des frohlichſten Gedeihens 
befige. Ihr Boden ift fehr fruchtbar und 
faft überall culturfähig. Selbit die Wetter: 
feite ift mit Bäumen, Sträuchern und 
Kräutern üppig beffeidet. Es gibt Mangel- 
fümpfe, aber fie befchränfen fich fait aus— 
fchließlih auf die Mündungen der Flüſſe, 
fo daß das Land, von bösartigen Fiebern 
ziemfich frei it. Die Baumwollenſtaude, 
die von außen eingeführt ift und ein aus— 
gezeichnetes Product liefert, befindet ſich in 
dem Klima der Inſeln fo wohl, daß fie in 
vielen Gegenden bereits wild wächſt und 
fid über alle Geftade verbreitet. Da es 
auf den Fidſchis nicht an fleifigen Arbei— 
tern fehlt und ſolche auch won den benad)- 
barten Eilanden leicht zu befommen find, 
fo fäßt fih die Baumwolle in kurzer Zeit 
zu einem Stapelproduct erheben. Dann 
finden von Auſtralien fommende Schiffe, 
die gegenwärtig häufig leer in Ballaſt nadı 
England geben, auf den Fidſchis eine loh— 
nende Rüdfraht. Die Infel Kadavu, über 
die wir erjt durch Berthold Seemann etwas 
Näheres gehört haben, befißt einen vor— 
züglichen Hafen, von den Eingeborenen 
Galoa genannt, der geräumig ift, tiefes 
Waſſer, einen guten Anfergrund hat und 
durch ein Korallenriff, in dem ſich drei un— 
gefährfiche Eingänge befinden, gegen den 
Wellenfchlag gefhügt wird. Diefer Hafen 
würde von den Dampffchiffen gewählt wer— 
den, wenn die vorgefchlanene Linie von 
Sidney über Neucaledonien, die Fidſchis 
und die Marquefas nah San Juan del 
Sur zu Stande fime. Aud ein politisches 
Motiv fpricht für die Annahme der Sou— 
veränetät. Die Franzoſen dehnen ſich in 
der Südſee immer mehr aus und ein 
Gegengewicht gegen ihre Beſitzungen iſt 
nothwendig. Eine Schattenſeite bemerken 
wir an dem Anſiedlungsplan. Der ganze 
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Grund und Boden ift in den Händen einer 
Art von Landadel und bei jeder Veraͤuße— 
zung ift die Einwilligung des Häuptlings 
erforderlih. Zwar ift dieſe bis jekt im 
feinem Falle verweigert worden, aber es 
würde bald genug ebenfo werden wie in 
Neufeeland, wo daſſelbe Lehnsverhäftniß 
befteht und zu langwierigen und blutigen 
Kriegen mit den Europäern geführt bat. 


Mulden und fein Gebiet, 


Die Berichte über erfolgreiche Verſuche 
der Engländer, die Deffnung des innern 
China's zu benußen, mehren fi. Der 
North China Herald enthält unter Anderm 
die Beichreibung einer Reife, die ein Enge 
länder von Tientfin nah Mufvden, der 
Hauptftadt der chinefifchen Mandfchurei, 
gemacht bat. Seit den Befuchen der jeſui— 
tifchen Glaubensboten find zwei Jahrhun— 
derte verfloffen, che wieder ein Europäer 
den Ruß in dieſe fernen Gebiete geſetzt hat. 
Die Entfernung von Tientfin nad Mukden 
beträgt hundertfünfundzwanzig deutſche 
Meilen und unterwegs wird die Große 
Mauer berührt. Zuerſt betritt man eine 
Ebene, die zum Theil wegen Wafferlofig- 
feit völlig unfruchtbar ift, dann folgt ein 
wellenförmiges Land und gegen die Große 
Mauer bin treten Gebirge auf, über deren 
Rüden jenes merfwürdige Befeftigungswerf 
meifenweit binläuft. Senfeits finfen bie 
Gebirge zu Hügeln hinab und noch weiter 
bin betritt der Meifende eine ausgedehnte 
Ebene, die auf der rechten Seite von einer 
Bergfette begleitet «wird. Auf der chine— 
fifchen Seite der Mauer wird viel Aderbau 
getrieben. Unter den Feldfrüchten bemerft 
man befonders Hirfe, die bis zu zehn Fuß 
body wird, und Bohnen, außerdem baut 
man Indigo, Hanf, Tabad und fchlechte 
Baumwolle. Auf der tatarifchen Seite ift 
die Viehzucht die überwiegende Beſchäfti— 
gung und man ficht große Heerden von 
Pferden, Rindern, Schafen, Ziegen und 
Schweinen. Im diefem ganzen Gebiet, 
vorzüglich in der Mandfchurei, febt ein viel 
fräftigerer Menfchenichlan als im übrigen 
China. Verfrüppelte Frauenfüße ſieht man 
außerhalb der Städte nicht, obgleich der 
Typus der Benöfferung auch im Aeußern 
der dyimefifche geworden if. Die Stäbte 
find Heiner als im übrigen Reich, ums 
mauert und im regelmäßigem Biere mit 
fhnurgraden, rechtwinklig fich kreuzenden 





Strafen gebaut. Die Wege find gut, an 
Gafthäufern fehlt es nicht, die Vreiſe er- 
ſchienen den Engländern ald mäßig. Päſſe 
wurden bloß am Thor der Großen Mauer 
abgefordert, ſonſt ließ ſich feine Polizei 
feben, und mit einer einzigen Ausnahme 
zeigte fich die Bevöfferung durchaus nicht 
feindfih. Diefes Gebiet dient zur Ver— 
mittfung des Handels zwiſchen Peking und 
Korea. Daß diefer Verkehr ein bedeutender 
fein muß, zeigt fh in den großartigen 
Einrihtungen, die längs der Straße zur 
Aufnahme von Reifenden beiteben. Zur 
Zeit, als der Engländer reiſte (Jufi und 
Auguft) waren die Straßen ziemlich übe. 
Nur zuweilen zeigte fih eine Karawane 
fchwer befadener Karren, die immer von 
bewaffneten Neitern begleitet war. Alle 
Neifenden trugen Waffen, die Fußgänger 
Speere, die Reiter Schwerter mit breiter 
Klinge. Straßenräuber und gefährliche 
Umberftreifer fceint es in dieſem Theile 
des Meiches viele zu geben, aller Orten 
wurde geklagt. In Mufden allein gab es 
feine Bettler, wie denn diefe Stadt über- 
haupt unter allen chinefifchen Ortfchaften 
den anftändigften Eindruck macht. Das 
Auge wird weder durch den Schmuß noch 
durch den ärmlichen Flitter chineſiſcher 
Städte beleidigt, die in den reinlichen und 
regelmäßigen Straßen ftehenden Käufer find 
folid gebaut, die Einwohner ernähren ſich 
vom Handel oder find ehrſame Handwerker. 
Ringe um Mutden ziebt ſich eine ſchöne 
Mauer mit Thürmen in den Eden und 
- über den Thoren. 
Gilgit. 

Die trigonometriſche Vermeſſung der im 
Norden und Nordoſten von Kaſchmir gele— 
genen Landſchaften macht die erfreulichſten 
Fortſchritte. Sie ſoll bis auf chineſiſches 
Gebiet und bis zur Vereinigung mit den 
ruſſiſchen Vermeſſungen am Iſſikkul aus— 
gedehnt werden. Ihr Leiter, Capitän 
Montgomery, hat über den Stand des 
Unternehmens einen Rechenſchaftsbericht er— 
ſtattet, aus dem die Petermann'ſchen Mit— 
theilungen das Bemerkenswertheſte aus— 
heben. Uns intereſſiren unter dieſen Mit— 
theilungen die über Gilgit am meiſten. 
Gilgit iſt ein Thal, deſſen gleichnamiger 
Hauptort unter 35 Grad 43 Secunden 
nördlicher Breite und 74 Grad 30 Secunden 
öftficher Länge von Greenwich liegt. Die 
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Bewohner des Thales waren von jeher 
Räuber, durdy die der Handel, den Nagar, 
Hunza und Sfardo mit Markand führen, 
geftört wurde. Der vorlegte Häuptling 
des Thales, Goraman, der 1857 geftorben 
ift, hatte fich in dem ganzen ande zwifchen 
Kabul und dem Indus durd feine Räube— 
reien einen Namen gemacht. Wie fehr er 
gefürchtet wurde, bemweiit der Name des 
Menjcenfreffers, der ibm gegeben wurde. 
Don Kaſchmir aus wurde die Eroberung 
des Thales oft beabfichtigt, allein die 
Scwierigfeiten ichredten immer ab. Ein 
Feines Herr würde zurüdgefchlagen worden 
fein und ein größeres wußte man im rau— 
beiten Gebirge nicht zu ernähren. Der 
jeßige Maharadſcha von Kaſchmir traf ende | 
fidy Borbereitungen zu einem entfcheidenden 
Feldzuge. Im Sommer von 1859 wurden 
täglich hundert Bferdelaften Getreide nad 
den Grenzfeftungen geſchickt. Im Juni und 
Juli 1860 feßten ſich 4000 Mann feiner 
regelmäßigen Truppen in Bewenung.. Im 
Boten jegten fie über den Indus, über- 
fchritten einem feiner Nebenflüfe auf einer 
Brüde von Seifen, welche fie ſelbſt gemacht 
batten, und drangen genen Gilgit vor. 
Bis dahin war ihnen fein Widerſtand ges 
feiftet worden, die an den Ort angrenzende 
Feſtung ſuchte fich zu wertheidigen. Der 
Kampf war ein ſehr unichufdiger, denn auf 
jeder Seite blieb nicht mehr als ein Mann 
und der einzige Todte der Armee von 
Kaſchmir wurde nicht einmal vom Keinde, 
fondern von feinem zerfpringenden Gewehr 
getödtet, während hinſichtlich des todten 
Gilgiten die Vermuthung laut wurde, daß 
er während der Belagerung eines natürs 
fihen Todes geitorben fein werde. Die 
Gilgiten räumten nach einiger Zeit ihre 
Feſtung, wodurd die linterwerfung des 
ganzen Thales entſchieden wurde. Ihr 
Häuptling, ein Sohn Goraman’s, entfloh 
über die Gebirge nah Badakſchan, der 
Maharadiha von Kaſchmir ließ dreitaufend 
Mann im Thale von Gilgit fteben, deſſen 
Eroberung dadurch aefichert it. In Folge 


des quten Verbältniffes, das zwifchen den 


Engländern und den Herrichern von Kafdı- 
mir beftebt, wird diefe Eroberung auch der 
Geographie zu gut fommen. Der Gifgit 
mündet im den Indus, der in diefer Gegend 
auf vierumddreißig deutfchen Meilen feines 
Zaufes noch gänzlich unbefannt ift. Wie 
über diefen Theil des Indus, werben wir 
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auch über die geographifche Lage von Dar- 
fand Aufichluß erhalten. Die Bewohner 
des Gilgitthales follen einen Weg von 
Hunza nad) Darfand fennen, auf dem man 
nicht mehr als vier Tage braude. Iſt 
diefe Nachricht auch übertrieben, fo ſteht 
doch fo viel feit, daß die Leute von Hunza 
den Aufbruch jeder Karawane von Darfand 
wunderbar ſchnell erfahren, fo daß es ihnen 
möglid wird, den Kaufleuten auf ber 
Strafe von Ladak aufzulauern. Sonad) 
dürfte fih die Schlagintweitiiche Anſicht 
beftätigen, daß Darfand auf den Karten 
um zwei Längengrade zu weit öſtlich ein— 
getragen fei. 


Neue deutſche Reiſende. 


In keiner Zeit iſt die Theilnahme der 
Deutſchen an den Forſchungsreiſen eine 
ſo große geweſen als in der jetzigen. In 
Afrika überflügeln wir ſogar die Engländer, 
obgleich dieſe dort nicht bloß von wiſſen— 
ſchaftlichen, ſondern auch von praktiſchen 
Motiven vorwärts getrieben werden und in 
großen Colonien im Weſten und Süden 
des Welttheiles Anhaltepunkte beſitzen. Wie 
viele deutſche Reiſende eben jetzt in Afrika 
thätig find, wiſſen unfere Leſer. Inzwiſchen 
befinden ſich andere Reiſende nach einigen 
der unbekannteſten aſiatiſchen Gegenden auf 
dem Wege oder find dort zum Theil ſchon 
eingetroffen. Die Aufgabe, 
Schlagintweit zu erfüllen durd einen Mör- 
der gehindert wurde, haben zwei andere 
Reifende wieder aufgenommen. Guftav 
Radde will über den Tianſchan umd die 


weitlichiten Provinzen des chineſiſchen Reis 


ches nach Kaſchgar geben. Demſelben Ziel 
ſtrebt Ferdinand von Richthofen auf einem 
andern Wege zu. Nachdem er Die preis 
Bifche Expedition nah Japan, China und 
Siam begleitet hatte, trennte er ſich in 
Bangkok von ihr, um Landreifen auszu— 
führen. Er wollte zunächſt die Gebirge 
geologiſch unterfuhen, welche die reiche 
Ebene des Meinamfluffes im Often und 
Weiten einfaffen, und ſich dann nad Cal— 


die Adolf 


eutta einſchiffen, um von da über Kaſchmir, 

Darkfand und Kaſchgar nad Sibirien zu 
' gehen. Im Jahre 1865 denft er mit diefer 
Reiſe fertig zu fein. Gin anderer deutfcher 
Reifender, Dr. Baſtian aus Bremen, bereift 
gegenwärtig Birma. Nach englifhen Zei- 
tungsberichten war er im November vorigen 
Jahres bis zur Stadt Mandale am Ira— 
wady, weftnordweitlid von Ava, gelangt. 
Es ift feine Abfiht, in die benachbarte 
hinefifhe Provinz Yünnan vorzudringen. 
Ob er feinen Zwed erreichen wird, ftebt 
freilich fehr dahin, da an der Grenze wilde 
Völker leben, die in einem europäiſchen 
Reifenden einen Spion ihrer Feinde feben 
fönnten. Hätte Dr. Baftian Glück, fo 
wäre grade von ihm, einem fehr fenntniß- 
reihen und durd mehrjährige Meifen in 
allen Welttbeilen geſchulten Jünger der 
vergleichenden Völkerkunde, viel zu erwarten. 
Nicht bloß jene wilden Völker find unbes 
fannt, fondern aud die an fie angrenzenden 
Karier oder Karaye find es, obgleich über 
diefe Jurien wenigftens einiges Licht ver- 
breitet hat. 

‚Zwei deutfche NReifende, deren wir noch 
erwähnen müjfen, haben fid) enger begrenzte 
Aufgaben geftellt als die bisher erwähnten. 
Der Botanifer Friedrich Schmidt ift zum 
‚zweiten Male uach der japanifchen Inſel 
Sachalin abgereift, nachdem er in Nikola— 
jewsf am Amur fih eine kurze Ruhe ge 
gönnt hatte. Bei einem frühern Befuche der 
Inſel hatte er faft die ganze Weftfüfte und 
einen Theil der Oftfüfte wie des Innern 
botaniſch unterfuht und etwa fünfhundert 
Pflanzenarten zufammengebradt. Endlich 
it Dr. Kotſchi, deifen Hauptfach ebenfalls 
die Botanik ift, abermals nad dem Orient 
gereift. Unſere Leſer werden fich erinnern, 
daß der umermüdfihe Mann früher fchon 
durch Kleinafien, Kurdiſtan, Perſien und 
einen Theil von Afrika geſtreift iſt. Dieſes 
Wal will er feine Aufmerkſamkeit beſonders 

der Gegend zwiſchen Alexandretta, Maraſch 

und Antak widmen, „um einmal über den 
Amarus in's Reine zu kommen.“ 
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Bie Mühle am Hellbad. 


Novelle von 


Wolfgang et bon Ba iii 


Erftes Gapitel. 


Das weite Stromthal mit feinen Felfen- 
hängen, Weinbergen, Obftgärten, #eldern 
und Wiefen zitterte in den brodelnden Glu—⸗ 
then eines heißen Sommernahmittags. Auf 
der ganzen Landſchaft lag eine tiefe Ruhe. 
Die Früchte wuchſen an Baum und Straud), 
die Vögel bargen fih unter dem ſchützenden 
Dad fchattiger Wipfel. Nur die Schwalbe, 
die, eine Tochter des Südens, den hei— 
Beften Tag nicht ſcheut, ſchoß blitzſchnell 
durch die Küfte, tauchte aber auch zuweilen 
ihr ſtahlblaues Gefieder leis vorüberftreifend 
in das Waſſer des Fluſſes. Und wie ftill 
war die Heeritraße, die längs dem Ufer 
durch das Thal führte! Auf dem Strom 
glitt nur dann und wann ein Marftfahn 
vorüber, ohne daß indeß der Ruderſchlag 
erſcholl und ohne daß eine Welle das glatte 
Waſſer kräuſelte. "Hätte nicht bin und 
wieder der Glockenſchlag die rinnende Stunde 
verfündet, jo wäre man auf den Gedanfen 
gefommen, die Zeit ftände ftill. 

+ Diefelbe Ruhe berrfchte an der Strom- 
feite des Städtchens, das fih mit feinen 
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alten Giebelhäufern, feiner Kirche und den 
dazwifchen Tiegenden Fleinen Gärten wohl- 
gefällig in der fpiegelglatten Fluth zu bes 
trachten fhien, wozu es aud in der That 


das groͤßte Recht hatte, denn ſein Aeußeres 


bot einen hoöchſt maleriſchen Anblick. Die 
Bauwerke aus den verſchiedenen Zeiten 
ſchienen ſich allerlei verſchollene Geſchichten 
erzählen zu wollen. Hier auf der Stadt— 
mauer hing noch ein altes Neft, das von 
den Fahrten des Mittelalters berichten 
fonnte, dort hatte fi ein Bau angefiebelt, 
in deſſen Fenfter man Leute in Allonges 
perrüden und Reifröden zu ſehen erwartete. 
Weiterhin hoben fih Häufer nad neueftem 
Schnitt, unter denen fih namentlih ein 
ftattliher Gaſthof auszeichnete, der zu beis 
den Seiten Laubgänge und Pavillons auf 
wies. Aber auch hier war tiefer Frieden, 
troßdem daß es am folhen Orten gewöhn- 
fich kunterbunt hergeht. Hätte ſich nicht. 
dann und wann einer der Schiffer bewegt, 
die unten an der Mauer im Schatten 
zum Schlafe hingeftredt lagen, oder wären 
nicht einige nadtfüßige Kinder am Rande 
bes Fluſſes durch das Waſſer geplaticht, 
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man würde geglaubt haben, es Liege bier 
Alles verzaubert wie in dem Märden vom 
Dornröschen. 

Während ſich allerwärts ein fühes Nichts- 
thum geltend machte, faß in einem Sommer 
bauschen des Gafthofes, bedacht von fchat- 
tenipendenden Rebenranfen, ein Mann, der 
mit fcharfem Auge über die weite Fläche 
des Stromes nach Norden fhaute. Sein 
Anzug verrietb den wohlhabenden Land— 
mann. Rod, Wefte und Hofe waren von 
demfelben Stoffe und hingen ihm ziemlich 
ſchlottrig um die Glieder. Man ſah den 
Kleidungsitüden an, daß die Scheere ımd 
Nadel eines Dorfichneiders fie gefchaffen 
hatte. Um den Hals war ein fcdhwarzes 
feidenes Tuch gefchlungen, auf dem Haupte 
faß eine duilkle Müge mit großem Schirm 
und die Füße wurden von einem Paar 
Stiefel bededt, die faft bis am die Knie 
reichten. Seine Geftalt erfchien ſchlank 
und fräftig, man ſah am jeder Bewegung, 
daß die Muskeln feſt entwidelt waren. Die 
lebendigen grauen Augen, die hohe Stimm, 
die Habichtsnafe und der fcharfgefchnittene 
Mund ließen auf ein energifhes Wefen 
fließen, dem es gleihwohl nicht an ab» 
wartender Geduld fehlte, denn der Gaft 
bieft ſich faft fo ftill wie eine Bildſäule. 

So fehr es auch den Anſchein haben 
mochte, fo war es dieſem Manne doc kei— 
neswegs um eine feichte ſommerliche Träu- 
merei zu thun. Seine Blide irrten feines- 
wegs durd Die Landichaft, welche in reizen- 
der Fülle und Pracht vor ihm ausgebreitet 
lag. Kür die ſchönen Schwingungen der 
Linien Des Gebirges, weldes das Gemälde 
Schloß, für die reiche Ebene, die fih vor 
demfelben dehnte, und für die lieblichen 
Dörfer und Städtchen, die fih bier und 
dort im Fluſſe fpiegelten, fo wie für all 
den herrlichen Sonnenglang, der über den 
Wäldern, Obitgärten, Weinbergen, Kir- 
hen und Käufern, wie auf der bligenden 
Fläche des Stromes jhimmerte, ſchien er 
fein Auge zu haben. Eben fo wenig inter 
effirten ihn die wenigen Spuren des Le— 
bens, die fich hier und dort in der heißen 
Tageszeit äußerten. Seine ganze Aufmerf- 
famfeit war offenbar auf die Stelle gerid)- 
tet, wo der Fluß in feiner legten fichtbaren 
Biegung zwifchen den Bergen verfhwand, 
denn wenn er auch zuweilen für einen Mo— 
ment in das vor ibm ſtehende Glas bfidte, 
mit defjen goldenem Wein er fich dann Die 
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Lippen näßte, fo nahm er doch bald wie— 
derum den befagten Bunkt in das Auge. 

Und nun blipte mit einem Male das 
Auge Tebhaft, er ftand auf und ftellte ſich 
in die Lufe des Pavillons. Man fah ihn 
plöglid im hellſten Sonnenſchein binaus- 
fchauen. Unten tief, wohl eine Meile ab» 
wärts, erichien wie ein Meiner Punkt auf 
dem Fluffe ein Dampfer, der ſchwarze Wol- 
fen in die Luft fteigen Tief. „Endlich!“ 
murmelte der Wartende vor fih Hin und 
nahm dann feine alte Stellung wieder ein, 
indem er fib aufs Neue in Geduld fügte 
und das allmälig immer größer werdende 
Schiff mit erfünftelter Ruhe näher fommen 
ließ. Zuweilen aber bielt er ein kleines 
Selbftgefpräh: „Es wird doch hölliſch 
fang! Wenn der Heinrich nur auf dem 
Schiffe it! Wie mag der Junge fi ge— 
madıt haben! Wird er auch auf meine 
Pläne eingeben? Es könnte doch noch 
Alles anders fommen, wie ic es im Sinne 
babe! Die Welt da draußen wird ihm 
wohl die Schruflen der Kinderzeit aus dem 
Sinn gebracht haben! Freilich der Stein- 
tbalmüller hat einen harten’ Kopf und Hein- 
rich ift mein Sohn!“ So Tauteten feine 
feifen Bedenken, bei denen er mit den Fin- 
gen auf dem vor ihm ſtehenden Tiſche 
trommelte. 

Nad einer quten halben Stunde fam der 
Dampfer immer näher, man hörte das 
Klappern feiner Räder, man jah die Wel- 
fen, die er in der ruhigen Fluth aufwarf. 
Auch die einzelnen Geftalten feßten ſich nun 
voneinander ab. Der Steinthalmüller, 
denn fo nannte man in Diefer Gegend den 
fräbenden Gaft, erbob fi von Neuem und 
trat wiederum an die Mauer, um zu feben, 
ob er den einen oder andern Bafjagier er» 
fennen könne. Und in der That, er ſchien 
Falfenaugen zu haben, denn nun zog er 
ein gebfümtes Tuch aus der Taſche und 
winfte in die Luft. Born auf dem Dede 
des Schiffes aber erwiederte eine andere für 
gewöhnliche Blicke noch unkennbare Geftalt 
das gegebene Zeichen. Eine offenkundige 
Freude glänzte über die ſcharfen Züge, und 
er ſprach jetzt lauter vor fih hin: „Gott- 
lob, das ift der Heinrich!“ 

Bald darauf läutete nun auch die Gfode 
auf dem Schiff. Berfchiedene Arbeiter und 
Gäjte, begleitet von den windfüßigen Stell« 
nern und dem ftämmigen Hausfnecht, eilten 
nad) der Zandungsbrüde, die dem Gafthof 
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gegenüber am Ufer in den Fluß gebaut 
war. Am Strande wurde es mit einem Mal 
lebendig. Auch der Steinthalmüller ver- 
"fieß feinen Plag und ſchritt, immer nad 
dem Schiffe blidend, durch den Garten zu 
der Treppe, die unten auf die Straße führte, 
mifchte fich unter die Harrenden und betrat 
die Brüde, an welcher das Schiff in den 
nächſten Augenbliden hielt. Es fliegen 
Paffagiere ein und aus, Koffer und andere 
Dinge wurden ab⸗ und aufgeladen. Und 
nun gab es bald eine herzliche Begrüßung 
zwiſchen dem Müller und einem jungen 
fhönen Manne, der ihm fräftig die Hand 
fchüttefte und ihm einen Kuß gab. „Will 
fommen in der Heimath!“ rief der Alte. 
„Gott grüß, Vater!“ erwiederte der Jüng— 
fing. 

Als der Ankömmling feinen Koffer einem 
Träger bezeichnet und in den Gafthof zu 
tragen befohlen hatte, ging er am der Seite 
des Baters in den Garten, wo fie Beide in 
der eben verlaffenen Laube Plag nahmen. 
Der Müller beftellte bei dem Kellner eine 
Flafche Mofelblume und Efjen. Und dann 
faßen die Beiden fich gegenüber. Auf dem 
Gefichte des Alten zeigte fih eine unver- 
fennbare Zufriedenheit, ber er zumeilen 
Ausdrud gab, indem er dem Sohne in's 
Geficht fagte, daß er vortrefflich ausſehe, 
daß er breiter und ftärfer geworben fei und 
daß er ihm feit feiner Abwefenheit entfchie- 
den zu feinem Bortheile verändert finde. 
In der That war der junge Mann aud 
ein fräftiger und gefunder Burſche, aus 
beffen offenen Zügen und hellen heitern 
Augen eine freundliche und lichte Seele 
ſprach. 

Aus dem Geſpräche, das ſich nunmehr 
entwickelte, ging hervor, daß Heinrich die 
Heimath vor drei Jahren verlaſſen hatte. 
Die erſten zwei Drittel dieſer Zeit war er 
in der Reſidenz geweſen, um dort feine 
mifitärifche Dienftzeit abzumachen, denn ba 
er eine ftattliche großgewachfene Geftalt be— 
faß, hatte man ihm für die Garde beftimmt. 
Später aber beſuchte er noch für das fol- 
gende Drittel Rorbdeutfchland und die Nie— 
derlande. Bon feinem GSofdatenftande 
wußte er feine befonders befriedigenden 
Schilderungen zu machen. Wenn aud bie 
Hauptftabt mit ihren großen glänzenden 
Straßen und weiten Plägen, mit ihren 
Schlöſſern und himmelhoben Käufern und 
mit ihrem bunten Uniformleben einen bes 





beutenden Eindrud auf ihn gemacht hatte, 
fo war ibm doch die Zeit in ben ſich ſtets 
gleichbleibenden Verbältniffen durchaus eine 
förmig dahingerollt. Täglich gab es die— 
felben Beihäftigungen und diefelben Muße- 
ftumden. Aber er erfannte doch an, daß 
die ftramme Regel, die in der Gaferne 
berrfchte, dem verzogenen Sohne des vä- 
terfichen Hauſes ſehr zuträglich gewefen fei 
und ihm die willfürlihe Benugung ber 
Stunden, an die er ſich gewöhnt, ganz und 
gar aus dem Kopfe getrieben habe, wie er 
denn überhaupt zugeben mußte, daß bie 
Ordnung des Gamafchendienftes auch ihre 
unverfennbaren Borzüge aufweife. Dann 
geftand er aber auch, daß er ſich aus dieſer 
Lebensweiſe ſtets wieder in die Heimath 
geſehnt babe. Biel weniger war dies der 
Fall geweien, als er fih dem Willen bes 
Daters gemäß nah Beendigung feiner 
Dienftzeit auf Reifen begab, um befonders 
den Ader- und Wiefenbau in fremden Län- 
dern fennen zu lernen, Blicke in den Han—⸗ 
del zu thun umd bie erlernten Ergebniſſe 
mit nah Haufe zu bringen, damit er fie 
auf dem heimifhen Beſitzthum nupbar 
machen koͤnne. Man hörte aus feinen 
Reden, daß er fich bie Fremde mit unver« 
fennbarem Intereffe und Erfolg angefchen 
batte.« Seine Schilderungen des Aderbaues 
und der Wiefenzucdt in den Niederlanden, 
fo wie verfchiedener Geſchäftsthätigkeiten 
waren lebhaft und feffelnd, fo daß der Vater 
fih vergnügt die Hände rieb und ausrief: 
„Brav, mein Junge! Ich babe aud in 
diefem Fache gearbeitet, ſeit Du weg warft, 
und ich denfe, Du wirft auch mit mir zu— 
frieden fein. Aber es ift noch allerlei zu 
fhaffen. Und das wollen wir getreulich 
miteinander thun, denn es gibt doch auf 
diefer Welt nichts Befferes, ald wenn man 
fih ein tüchtiges Weſen fchaffl. Jeder 
Menſch Hat eine Heimath, aber nicht Jeder 
befigt eine foldhe. Und ber Befig ift doch 
das Gefcheidtefte. Den Beſitz, den ich be 
gründete, follft Du erweitern. Es fcheint 
mir, Du bift auf dem beften Wege.“ Und 
dann fügte er mit einem ernften Geſichte 
binzu: „Ich hoffe num au, daß Du Dir 
die alten Shorbeiten aus dem Kopfe ges 
ſchlagen haft.“ 

Der Sohn ſah ibn erftaunt an, und 
wollte eben fragen, was für Thorheiten ber 
Bater meinte, aber der Müller erbob ſich 
mit ftarren Zügen, die jede weitere For— 
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ſchung abſchnitten, umd wandte fich dem Haufe 
zu, wo er dem Kellner zurief, er möge ihm 
die Rechnung machen und den Knecht die 
Pferde fatteln laſſen. Dann ſchritt er in 
das Haus und überließ Heinrich ſeinen Ge— 
danken, die abſonderlicher Natur ſein moch— 
ten, denn der junge Mann ſchaute lange 
mit eigenthümlich bewegtem Ausdruck in 
die Gegend hinaus, ohne etwas zu ſehen. 
Es war ein Ausdruck voll von Zweifeln, 
Erwartungen, Befürchtungen und Hoff— 
nungen. 

Nach einer Viertelſtunde erſcholl unten 
auf der Straße das Stampfen von Pferdes 
bufen, das den jungen Mann aus feinen 
Träumereien wedte. Zugleich Tieß fich die 
vollffingende Stimme des Steinthalmüllers 
hören, der ihn mit Namen rief. Er fprang 
auf und eilte hinunter, wo ber Alte ſchon 
einen Rappen beftiegen hatte und ihn be— 
deutete, fich auf den andern zu feßen, indem 
er ihm zugleich verfündete, daß der Fuhr— 
mann, welcher den Abend abfahre, den 
Koffer nad der Mühle bringen werde. 
Heinrich that, wie ihm gebeißen, denn er 
faß mit einem Sprunge, der den geübten 
Reiter erfennen lieh, auf dem Pferde. Der 
Wirth trat in die Thür, in welche Stellner 
und Hausfneht ſich zurüdzogen, und 
wünfchte glückliche Reife. Und dann ritten 
die Beiden die Straße aufwärts am Strome. 
Es ging frifh und luſtig, denn die Pferde 
hatten lange genug geraftet und der heiße 
Tag begann fich zu fühlen. 

Wie früher der Junge, fo trug jeßt der 
Alte die Koften der Unterhaltung. Sie 
berührten feine Stelle, von welcher ber 
Steinthalmüller nit etwas Neues, was 
feit Heinrich's Abweſenheit vorgefullen war, 
zu erzählen wußte. Zunächſt zeigte er ihm 
mehrere nengebaute Häufer im Städtchen, 
dann wies er ihm auf jüngst errichtete Zie- 
gelöfen, machte ihn auf Steinbrüde, die 
neu unternommen, und auf Weinberge, Die 
eben angelegt waren, aufmerffam, und 
wußte von allen Diefen Unternehmungen 
den Nugen und Schaden bis auf den ‚Seller 
aufzuzähfen. Auch die Getreidepreife, der 
Runfelrübenbau, verſchiedene Sorten neuer 
Gulturpflanzen wurden beiprocdhen. Man 
erfannte aus jedem Worte den aufmer- 
fenden, betriebfamen und raftlofen- Land— 
wirth, der wie das Sprichwort fagt, genau 
wußte, wo Barthel den Moft holt. 

Die Landſtraße, auf welcher fie etwa eine 


Meile geritten waren, batte allmätig in 
eine flahe Ausbuchtung des Thales geführt, 
an die fi wieder anftrebende Höhen leg— 
ten, wie fie in der Umgegend des Städt- 
chens an den Fluß traten. Sie paſſirten 
eine Brüde, die über einen Bach führte und 
an den ſich auf dem anftoßenden Hügel ein 
großes Dorf lehnte. Jenſeits dieſes Ueber— 
ganges zweigte ſich ein Weg ab, der das 
Wäfferhen hinauf führte. Dieſen wollte 
Heinrih mit feinem Rappen einfchlagen, 
denn es war der Hellbach, an dem bie 
Mühle des Vaters Tag. 

„Wir reiten in’s Dorf, mein Junge, 
ich babe dort zu thun,“ rief jegt der Alte. 

„Sell id denn nicht ſchon nach Haufe ?* 
fragte Heinrich. 

„Es handelt fih nur um einen Augen- 
blick!“ lautete die Antwort. 

Der junge Mann ſchien ein verdrießliches 
Gefiht zu machen, indeß er folgte dem 
Vater, der jegt rüftig die Landſtraße hin— 
auftrabte, wandte fich aber zuweilen nad 
der Seite hin umd ſchaute feltfam forfchend 
zwifchen die Hänge, welde das Thal des 
Baches bildeten, grade als ſuche er dort 
nad irgend einem Gegenitande. 

Der Alte hielt für einen Augenblid an 
der Schmiede und rief dem rußigen Bulcans- 
fohn ein paar Worte in Betreff einer Kette 
zu, die er fobald wie möglich liefern follte. 

„Soll id umkehren?“ fragte Heinrich. 

„Noch nicht, * erwiederte der Müller und 
ritt weiter bis an das Ende des Ortes, 
indem er nad einer Weile beim Sattler 
vorſprach, um bei ihm einige neue Riemen 
zu beftellen. 

Der Sohn dachte, jeßt würde es auf dem 
gewohnten Wege nad Haufe geben, und 
wandte das Pferd, aber der Alte rief: 
„Da wir einmal fo weit find, wollen wir 
die neue Straße über die Anhöhe nehmen.” 

„Die neue Straße?“ fragte Heinrich ver- 
wundert, aber durchaus nicht zufrieden. 

„Kreilich, die neue Straße!“ 

„Und wohin führt fie?” 

„Das wirft Du fhon ſehen,“ ſchmun— 
zelte der Müller, „ja, mein Junge, wir 
haben bier auch nicht auf der faulen Haut 
gelegen.” 

Mit diefen Worten gab er dem Pferde 
die Sporen und ritt weiter. Heinrich 
folgte und fie waren bald vor dem Dorfe. 
Dort ſah der Sohn in der That einen 
neuen Heerweg, den er vorher nicht gefannt 
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Hatte und der fi nad rechts abzweigend 
in gefinder Steigerung den Hügel hinan- 
zog. Beide Reiter fenften auf derfelben ein. 
„Seit welcher Zeit ift denn diefe Anlage 
gemacht?“ fragte Heinrich den Bater. 

„In den feßten zwei Jahren haben wir 
fie zu Stande gebracht,“ lautete die Ant» 
wort. „Diefer Weg war lange ein Be— 
dürfniß. Er bat dem Stromthal ein Hin— 
terland erſchloſſen, welches fih mit feinem 
Wald- und Metallreichthum erjt jeßt ent- 
wideln kann. Du ſiehſt ed an den ein 
fachen Spuren von Fuhrwerk, daß bie 
Straße fhon wader befahren wird. Sie 
führt aber an den großen Gehöften und 
an dem Kloſter vorbei, in das nun aud 
wieder die Mönche eingezogen find. Weiter 
im Gebirge wird an einigen Eifenwerfen 
gebaut. Auch die Lavafteinbrüce find 
nun beifer erfchloffen. Man bringt den 
Bafalt und Tufſtein über vielen Weg an 
den Fluß, wo fie verfchifft werben. * 

„Aber warum ift denn nicht der alte 
Weg am Hellbach erweitert worden?“ 
fragte der Sohn. „Man hätte ihn eben 
fo gut benußen fünnen.* 

„Bwifhen dem Grunde des Steinthals 
und der Aumühle ſenkt fih das Thal zu 
jäh in die Tiefe, * ſprach der Alte. „Man 
fonnte diefe fteile Stelle nicht wohl über- 
winden. Guter Weg um, ift nicht frumm. * 

Heinrich hätte gern noch weiter geforicht, 
eine neue Frage ſchien auf feinen Lippen 
zu fein. Aber fie erreichten eben bie erite 
Stufe der Höhe, an welcher die Straße ſich 
jegt fortgehend binzog. Und bier bot fi 
feinem Auge ein ganz neuer und Aberzafgen- 
der Anblid. 

„Mein Gott,* rief er aus: „Was ift 
denn aus dem Steinthal geworden ?* 

„Den unfruchtbaren, öden, fteinigen und 
nur von Heide und Ginfter befegten Grund 
babe ich zu einer fchönen Wiefe umge- 
ſchaffen,“ erwiederte mit Stolz der Bater. 
„Nun weißt Du aud, warum ih Did 
nah den Niederlanden reifen Tief. Du 
follteft mir dort den Wiefenbau lernen, um 
ihn bier zur Anwendung zu bringen, denn 
fo viel bier auch jchon gethan ift, fo muß 
doch nod mehr geſchaffen werden. * 

„Das ift wahrlich ein ſchönes Wert,“ 
ſprach Heinrich. 

„Richt wahr,“ lächelte der Müller mit 
grofier Selbftzufriedenheit. 


nur den rechten Mutb faffen. Was haben 


„Ja, man darf 
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die Leute nicht für dummes Zeug über 
diefen Grund gefafelt? Ueberall hieß es, 
man fönne das wüfte Steinthal nicht nutz⸗ 
bar machen. Bor mehr als hundert Jahren 
hätten ſich freilich an diefer Stelle frucht— 
bare Felder gebehnt, dann aber fei in einem 
beißen Sommer ein Gewitter hoch im Ge— 
birge ausgebrochen, das Waffer wäre haͤu— 
ſerhoch durch das Thal gefchoffen und hätte 
Häufer, Heerden und Menſchen mit fid 
fortgeriffen und auch diefen Grund in einer 
Weife mit Kiefeln und Geröll gefüllt, daß 
darauf feine vernünftige Saat mehr aufs 
fommen fonnte. Nun aber fei es für die 
Ewigfeit mit dem Wachsthum vorbei. In— 
dep ich babe dem einfältigen Volk den 
Staar geftochen. Heutzutage gilt es bie 
Augen zu Öffnen, wenn man vorwärts 
fommen will. Schau ber, dort von ben 
Feldern Habe ih Erde über die ganze 
Fläche werfen laffen, denn man fonnte 
allerdings nicht daran denfen, die Stein— 
{dichten zu entfernen. Als dies gefchehen 
war, leitete ich aus dem Badı unterhalb 
unferer Mühle das Waſſer in lauter kleinen 
Ganälen an den Hängen hin. Da ging 
denn der Samen von der nie fehlenden 
Feuchtigkeit befruchtet berrlihb auf. Bes 
trachte Dir nur die hohen Heuhaufen, die 
rings gewachfen find, und die wir morgen 
einfcheunen wollen. Und fich, wie bie 
fleinen Waffer dahinriefein! * 

„Haft Du damit aber nit dem Aus 
müller den Bad, der feine Mühle treibt, 
beeinträchtigt 2” fragte der junge Mann. 

„Was geht mich der Aumüller an,“ er 
wiederte der Alte mit fcharfem und wie es 
ſchien gebäffigem Tone. „Jeder ift fi 
ſelbſt der Naͤchſte. Allerdings hat die 
Anlage auch viel Geld gekoſtet. Aber ich 
babe die nuglofen Liegenfchaften auf den 
dreißigfahen Werth gebracht. Ueberdies 
bin ich in wenigen Jahren gededt. Das 
Steintbal bat an die hundert Morgen. 
Früher hätte mir Keiner zehn Thaler für 
den Morgen gegeben, jetzt laſſe ich ibn nicht 
für dreihundert. Die Wiefen repräfentiren 
ein Gapitaf von zwanzig- bis dreißigtaufend 
Thalern. Was fagft Du nun, mein Junge? 
Nicht wahr, Dein Alter bat gut für feinen 
einzigen Sohn geforgt ?“ 

„Gewiß ift das Werf aller Ehren werth, “ 
antwortete der Sohn, „aber ich hoffe, daß 
nicht andere Leute dadurch befchädigt wor- 
den find. “ 
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Der Alte ſchien auf ſolche Bedenfen nicht 
eingeben zu wollen. Er zeigte dem Sohne 
im Borüberreiten noch die Vorrichtungen 
in ihren Ginzelheiten, wobei fid beraus- 
ftellte, daß er allerdings mit großer Ein- 
und Borfiht verfahren war. So famen 
fie der Steintbalmühle, die unmittelbar 
oberhalb der neuangelegten Wiefen lag, und 
an welcher die neue Strafe vorüberführte, 
immer näher. Hohe wohlgehaftene Dächer 
fahen mit ihren Giebeln aus den umgeben- 
den Obftbäumen. Schon von ferne tönte 
ihnen das Klappern der Mühlräder ent— 
gegen, Man hörte das Gebrüll der Kühe, 
bin und wieder flug ein Hund an. Das 
Krähen der Hähne tönte herüber. 

Endlich hielten fie im rothen Scheine 
des Abends vor dem Hofe, in den fie durch 
bas Thor gelangten. Links und rechts 
lagen Scheune, Ställe und andere Wirth- 
fhaftsgebäude. In der Mitte dehnte fid 
die weite Düngerftätte, von welcher bie 
Hühner und Tauben allmälig verihwanden, 
um fi zur Ruhe zu begeben. Rechts lag 
das Wohnhaus, an welches fich die Mühle 
ſchloß. Auf der Treppe ftand die alte Gu- 
dufa, welde dem Müller die Wirthſchaft 
führte, und ftredte mit einer Thräne der 
NRührung dem Sohne des Haufes die rum» 
zelige Hand entgegen. Heinrich fprang vom 
Pferde und rief ihr einen herzlichen Gruß, 
indem er die gebotene Rechte drückte. 

Als der Knecht die Pferde in Empfang 
genommen, traten fie ins Haus. Die alte 
Gudula hatte in dem Wohnzimmer einen 
Imbiß bereitet, indeß Heinrich erffärte, daß 
er noch nicht effen könne und fih Haus 
und Hof anjufehen wünſche. Der Bater 
fagte, er wolle ihn begleiten. So gingen 
denn Beide auf's Neue hinaus und betrad- 
teten ſich die Scheune, befuchten die Ställe 
und durdhmufterten die Mühle, wobei fid) 
denn wiederum ergab, daß in der Abwefen- 
heit des Sohnes viele wichtige und müßliche 
Neuerungen und Berbefferungen vorgenom- 
men worden waren. Ueberall traf Das 
Auge auf Die Spuren eines tüchtigen und 
geregelten Anweiend. Man bemerkte, daß 
der Zeiter der ganzen Wirthſchaft ſcharf und 
ftreng zum Mechten ſehe. Diefelbe Ueber- 
zeugung gewann Heinrich, als er mit feinem 
Vater noch einen furzen Gang in die das 
Thal aufwärts gelegenen Felder und das 
Waͤldchen machte, das ſich hinter den Wiefen 
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Liegenſchaften gehörten zu dem Gute, das 
in der That ein ſtattliches und großes Be— 
figtbum war. 

In der Dämmerung begaben fie fid 
wieder in das Haus umd feßten ſich an den 
Tiſch, den die alte Gudula bediente. Hein—⸗ 
rich verfiel auffallenderweife in immer tie- 
feres Schweigen, während ber Alte feiner 
Medfeligfeit mehr und mehr den Zügel 
fchießen Tief. Er wurde namentlich nicht 
müde, dem Sohne die von Jahr zu Jahr 
gedeihende Umgegend zu fchildern, an deren 
Unternehmungen er ſich felbft faft überall 
beteiligt hatte, umd in welche er nun auch 
den Sohn einzuführen tradhtete. Er ſprach 
von Getreidefpeculationen, Steinbrücden, 
Gifenwerfen und anderen Dingen, als wäre 
er ein gewiegter Induftrieller. Auf die 
Berhältniffe der Nachbarn, welche Heinrich 
dann und wann berührte, ſchien er nit 
eingeben zu wollen. Sein Haupt faß woller 
Pläne, fein Mund fprudelte davon über. 
Er unterhielt den Sohn felbft noch von 
diefen Dingen bis in das Schlafzimmer, 
das für Heinrich neben dem feinigen be 
reitet. war. 

Endlich fagten fie ih gute Naht. Das 
Licht wurde ausgelöfht. Während ber 
Bater ſich ruhigen Schlafes erfreute, wachte 
der Sohn noch fange Stunden. Es gin- 
gen ihm allerlei Gedanken durch den Kopf. 
Als er endlich eingefchlafen war, träumte 
er von Steinbrühen und Hochoͤfen und 
von den Wieſen des Steinthals. Ueber 
die Wiefen brach aber plöglih eine gewal- 
tige Fluth, in der Käufer verfanfen und 
Menden ertranfen, Und er felbft ſchwamm 
einem wunderfchönen Mädchen nad, das er 
plöglid aus den gewaltigen Wellen an das 
Land zu retten fuchte. Mitten in dieſem 
Ringen, Arbeiten und Streben erwachte er 
fchweißgebadet mit lautem ‚Herzklopfen. 


Zweites Gapitel. 


Der Steinthafmüller ftand an dem Bette 
des Sohnes und rief: „Junge, Du fhläfkt 
ja bis in den hoben Tag. Und was für 
ängſtliche Töne ftößeft Du aus. Auf Dei- 
nem Geficht fteht die Angſt gefchrieben und 
der heiße Schweiß ift Dir ausgebrocen. 
Es Scheint, Du baft einen, böfen Traum 


| gehabt.” 
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die Augen und erwiederte: „Ja, einen 
böfen Traum!“ 

„Und was ſahſt Du im Traume?“ fragte 
ber Alte. 

„Ich kämpfte gegen eine Wafferfluth, 
mit welder der Hellbah das Steinthal 
überſchwemmte,“ fpradh der Sohn. „Das 
bedeutet nichts Gutes.“ 

„Dummes Zeug,“ rief der Alte. „Steh 
auf und waſche Dich gehörig mit Falten 
Waffer, dann vergehen Dir die laufen. 
Sieb, wie heil der Tag durd das Keniter 
lacht. Ich erwarte Dich zum Frühſtück, 
das unten in der Stube zurecht ſteht. 
Deinen Koffer habe ich fhon hier an Dein 
Bett stellen laſſen. Zieh Deine beften 
Kleider an. Nach dem Kaffee gehen wir 
in die Kirche. * 

Der Bater verließ ihn, der Sohn fprang 
aus dem Bette, riß das Fenſter auf, durch 
welches der frifche Hauch des fhönften Som⸗ 
mermorgens mit fernem Gfodengeläute, das 
aus den Dörfern ertönte, erquicklich berein- 
drang. Er wufch fih, nahm feine beften 
Kleider aus der Kifte, ftieg dann die Treppe 
hinunter und trat in die untere Stube, wo 
der Vater mit der alten Gudula bereits 
binter der dDampfenden Kanne und den Tel- 
fern voll lockern Brofes und frifher Butter 
Plab genommen hatte. Der Alte mujterte 
den Sohn mit fcharfen Augen und fdien 
mit feinem Aeußern zufrieden. In der 
That machte Heinrich aud den allergün- 
figften Eindrud in der knappen Kleidung, 
die fein freies offenes Weſen noh in er- 
höhtem Maße erfcheinen Tief. Er nahm 
an der Seite des Vaters Platz und ariff, 
feinen Traum vergeffend, nah Speife und 
Trank. 

„Wie freue ich mich,“ ſprach er zu dem 
Vater gewandt, „wieder einmal in unſere 
alte Dorfkirche zu kommen. Ich bin dort 
getauft und babe dort die Chriſtenlehrt bei 
dem alten Pfarrer beſucht, der mich auch 
an den Tiſch des Herrn treten lieh. Faſt 
alle Sonntage ging ich hinab, fo fange ich 
in der Heimath verweilte. Um mich jaßen 
dann bei Meſſe und Predigt Inuter befannte 
und befreundete Geſichter. So werde id) 
denn dort meine Jugendgenofjen wiederjeben. 
Das foll eine Luft werden, wenn ich ihnen 
nach dem Gottesdienfte die Hand fchüttle. 
Und wie mögen die Kinder aufpefchoffen 
fein! Die meiften find mir ſicherlich aus 
den Augen gewachſen. Nicht wahr, wir 
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nehmen doc heute den Weg am Hellbach 
oder durch den Bufh an den Wiefen vor- 
bei?“ 

„Rein, mein Junge,“ ſprach der Alte, 
„heute geichieht weder das Eine nod das 
Andere. Wir fteigen nicht in das Thal 
hinab, da ih Dich auf den Berg führen 
will. Als Du von uns ſchiedeſt, war die 
Klofterfirche des heiligen Aegidius ſchon im 
Bau begriffen. Jetzt ift fie nicht aflein 
fertig, fondern aud herrlich ausgemalt. 
Die Fremden, die in die Gegend fommen, 
unterlaffen es nicht, fi das fchöne Wert 
anzufehen und die Ausficht, die ſich über 
das ganze Thal erjtredt, zu bewundern. 
Ueberdies aber find die Patres dort einge 
zogen. Das ift da oben ein ganz anderes 
MWefen, wie im Dorfe unten. Amt und 
Predigt haben einen ungleich beffern Schid. 
Seitdem find die wohlftehenden Leute der 
Gegend übereingefommen, fih alle Sonn- 
tage dort oben einzufinden. Und das ge= 
fhieht denn auch. Man ift auf Diefe 
Weiſe ftets in guter Gefellihaft. Ich 
wollte Dir eigentlich eine Ueberraſchung 
bereiten, indem ih Dich dahinführte.. Da 
Du aber voreilige Erfundigungen einges 
zogen haft, fo mußte ih Dich von unferer 
Fahrt unterrichten.“ 

Daß dem Sohne diefe Aufklärung feine 
befondere Kreude machte, konnte man auf 
feinen Zügen leſen, Nicht ohne eine Bei- 
mifhung von Mißmuth äußerte er: „Ich 
hätte heute am liebften die Orte befucht, an 
denen ich im meiner Kindheit fo gluͤcklich 
war.” 

Aber der Vater erwiederte: „Du wirft 
mir doch fein Dudmäufer fein und kin— 
difhen Gelüften nahhängen wollen. Die 
Zeit des Träumens ift vorbei. Ich meine 
Dir fhon gefagt zu haben, daß fidh bie 
Berhäftniffe des Landes bedeutend geändert 
haben. Wir leben mit den Fleinen Bauern 
und Gefchäftsleuten nicht mehr in ber frü- 
bern Art und haben den Umgang mit ihnen 
faft ganz abgebroden. Der echte Mann 
ftrebt immer höher hinaus. So find denn 
auch hier im Lande die Einfichtigen, die 
zugfeih die Wohlhabenden geworden, zu— 
fammengetreten und bifden eine Claſſe für 
fib. Du wirft oben in der Kirche verſchie— 
dene diefer Leute kennen Ternen, die mir, 
afs Du fortgingft, weit voraus waren, bie 
ich aber jegt eingeholt habe und mit denen 
ich auf dem beften Buße ftehe. * 





342 


Dem Sohne ſchienen dieſe Reden, bie 
der Vater noch weiter führte, ſchlecht zu be— 
bagen. Er griff immer fpärlicher nach dem 
Brot und dem Kaffee. Seine Augen ftier 
ten in bie Luft, als fuche er fich die Bilder 
vergangener Tage auf. 

Da hielt vor dem Haufe ein Wagen. 

„Was ift das?” rief Heinrich und fprang 
. an’s Kenfter. 

„Es ift unfer Gefähr,“ erwieberte der 
Alte ſchmunzelnd. „Ih habe es mir im 
vorigen Jahre angefhafft, da ich meine 
vielen Gefchäfte nicht mehr zu Fuß abmachen 
kann. Zeit ift Geld, fo heißt, wie ich höre, 
ein englifches Spridwort. “ 

Der Sohn fab in der That zu feiner 
Derwunderung vor der Thür einen hüb- 
fhen Wagen, an den die Rappen gefpannt 
waren, auf denen fie geftern den Mitt von 
dem Städtchen nach der Mühle gemacht 
hatten. „Wahrbaftig,” rief er aus, „bier 
hat fich Alles verändert, daß ich die Hei— 
math nicht wiederfenne.“ 

Der Alte mahnte nun den Sohn einzus 
fteigen; beide nahmen Plag auf den bintern 
Sigen. Der Knecht trieb die Pferde an 
und fie fuhren nun die neue Straße hinauf, 
auf welcher fie geitern bis an das Gehöft 
gelangt waren. Der Weg, der vortrefflicd 
angelegt erichien, zog ſich in leifen Schwin- 
gungen immer höher in das Gebirge, indem 
er bald zwiſchen hohen Fruchtfeldern, bald 
an den Wieſen des Baches, der in der Rinne 
verborgen daherrieſelte, bald durch kleine 
Waͤldchen hinleitete. Nach einer guten hal⸗ 
ben Stunde erreichten ſie den Bergrücken, 
der eine ſchöne gothiſche Kirche, welche die 
Spuren einer zweckmäßigen Reſtauration 
zeigte, und das daranliegende umfangreiche 
Kloftergebäude trug. In dem Thurme er- 
tönten die Glocken, deren Klänge weit in 
das Land fchallten. Auf allen Wegen nab- 
ten Leute im Sonntagsitaat, bie fih an— 
muthig zwifchen den grünen Feldern aus— 
nahmen. Hin und wieder wurden auch 
mit weißem Linnen bededte Karren und bier 
und dort fogar eine Kaleſche ſichtbar, die 
alle zur Höhe firebten. Heinrich mußte fich 
innerlich gefteben, daß fein Bater nicht 
unrecht aebabt hatte, das Klofter zu loben 
und ihn dahin zu führen. Auch bier war 
wieder etwas für ihn ganz Neues enttan« 
den. Ueberdies aber erfreute fich fein Hexz 
der gedebnten, ihm freilich aus früherer 
Zeit befannten Ausficht, welche die Herr 
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fichfeit feiner Heimath recht lebendig über- 
biiden ließ, denn man fah bier weit über 
das große Stromthal, im verfciedene 
Gründe, die ihre Waffer binabfandten, und 
über Felder und waldreihe Höhen, die wie 
ein herrlicher Teppich ringsum gebreitet 
waren. 

Der Knecht bielt mit dem Wagen vor 
einem neuerrichteten ftattlichen Wirtbshaufe, 
das feitwärts vom Klofter faq und vor dem 
eine beträchtliche Anzahl von allerlei länd- 
lichen Kubrwerfen hielt. Vater und Sohn 
ftiegen aus und begaben ſich nach der Kirche. 
Die Glocken hatten bereits eine Weile ge— 
ihwiegen. Im der Kirche erflangen die 
Töne der Orgel und der Gefang ber Ge- 
meinde. Als fie durch die Thür traten, 
hatte die Meffe bereits begonnen, das Ge— 
baͤude war voller Menfchen. Der Stein- 
thalmuͤller führte den Sohn durch die 
Menge nad dem Chor und öffnete dort mit 
einem Sclüffel den von ihm gemietheten 
Kirchenftubl, wo Beide Plat nahmen. Als 
Heinrich den Blick in die Runde gehen lieh, 
bemerfte er in der Nähe eine äbntiche Reihe 
von Sigen, welche gleichfalls, von wohl- 
babenden Landleuten eingenommen waren, 
bie fih mit ihren Töchtern und Söhnen 
zum Gottesdienft eingefunden hatten und 
denen fein Vater vertrauliche Grüße zus 
nickte. Ginige derſelben waren ibm aus 
früherer Zeit befannt, andere erinnerte er 
ſich nicht, jemals gefehen: zu haben. Da 
ihn feine Erfcheinung befonders intereffirte, 
fo verfanf er bald in tiefe und weite Ges 
danfen. 

Diefe Gedanken bezogen ſich aber feines- 
wegs auf den Gottesdienft. So ſtattlich 
auch die Hochmeſſe celebrirt wurde, fo 
fühlte er feine Seele doch nicht zur Andacht 
geftimmt. Eben fo wenig feſſelte die berr- 
lich mit Bildern und bunten Verzierungen 
geſchmückte Kirche, durch deren gemalte 
Fenfter ein magiſches Licht fiel, feine Auf- 
merffamfeit. Ganz und gar von der Ge— 
genwart abgezogen, durchwanderte er bie 
Vergangenheit und erging fich im fühen 
Erinnerungen. Aus diefem herrlichen Got- 
teshanfe flog fein Geift in die alte Dorf: 
fire, an deren Beſuch er ſchon am frühen 
Morgen gedacht hatte. Er fab ſich wieder 
als Knabe und SJünaling, das ſchwarze 
Gebetbuch in der Hand, dem Dorfe zuwan⸗ 
dern, fei es nun, daß er den Weg längs 
dem Hellbache oder auch durch den Wald 
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nahe, er ging an der Aumühfe vorbei, die ; dem bevdeutendften Manne der Gegend bes 
unterhalb des Befitzthums ſeines Vaters kannt machen. Er heißt Herr Wambach 
am Ausfluſſe des Baches in die Ebene lag und iſt aus dem Riederlande hierhergezogen. 
und fi zwiſchen Apfel⸗, Birn- und Ruf Vor einem Jahre hat er die Burg Schleiß⸗ 
bäumen in einem eigenthümlich geſchloſſenen berg an der Höhe gekauft. Dur wirft in 
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Keffel befand, dann lenkte er rechts und war 
auf dem Were zum naben Dorfe; dort 
fhritt er durch die befcheidenen Häuſer bin, 


wo ſich feine Spielfameraden zu ibm ge= 


ſellten; mit ihnen betrat er den Kirchhof, 
wo die hoben fchattinen Linden fanden umd 
wo bie zum Beginne des Gottesdienftes : 
gepfaudert wurde. Darauf zog Alles in 
die Kirche. Und wie traufich war es in 


diefen alten Hallen mit den bfumenges : 


ſchmückten Altären! Freilich hatten die 
Wände nur eine einfache weiße Tünche auf— 
zumweifen, aber die Sonne fchien gar fo 
freundlich durch Die veritaubten Kenfter in 
den Raum, wo ihm lauter befreundete Ge— 
ſichter entgegenſahen. Selbſt die Stimmen, 


die ſich im gemeinſamen Geſang erhoben, 


waren ihm bekannt. Und wie hell und licht 
klang ihm eine hohe friſche Madchenſtimme 
in das Ohr! Halleluja! Er ſah ſich auf's 
Neue in der Kloſterkirche um, die Geſtalt 
zu erſpaͤhen, welcher ſolche Toͤne eigen 
waren. Umſonſt blieb all ſein Forſchen 
durch die Menge. Er konnte ihn nicht 
finden, den fhönen blonden Kopf mit den 
weichen fühen Zügen! Und er dachte wies 
der an feinen nächtlichen Traum, denn Das 
Antlig, nach dem er ſuchte, nebörte dem 
Mäpdchen, dem er in der gewaltigen Fluth 
nachgeſchwommen war. 

Aus folhen hin⸗ und herwogenden Bor- 
ſtellungen erweckte ihn das Ende der Meſſe. 
Der Segen war geſprochen, die Menge ging 
auseinander, die Kirche entleerte ſich. Der 
Steinthalmüller flüfterte dem Sohne zu, 
daß er ihm folgen möchte. Vor der Thür 
wurde die eine oder Die andere Kamilie be= 
grüßt, welchen der Vater den heimgekehrten 
Heinrich vorftellte. Man ſah den Alten 
und Jungen an, daß fie den Anfömmling 
mit neugierigen Augen betrachteten und ibn 
mit Wohfaefallen prüften. Mancher Bater 
und mande Mutter mochte fi bei feinem 
Anblick fchon ihre ftillen Pläne ausdenfen. 
Vielleicht ftach er auch der einen oder an— 
dern laͤndlichen Schönheit in die Augen. 
Der Müller entzog feinen Sobn aber bald 
den Gefpräcen, vie fih anknüpften, und 
führte ihn dem Wirthshauſe au. 

„Ich werde Dich jetzt,“ ſprach er, „mit 


‚ihm einen klugen Gefchäftsmann finden. 
Bir haben ihn auch zum Präfidenten des 
landwirthſchaftlichen Vereins gemacht. Sei 
nur recht freundfich mit ihm, ich habe meine 
' Gründe.“ 
' Unter diefen Worten waren fie in die 
‚Nähe des Gafthofes gefommen, wo der 
Müller einem dicken runden Herrn von halb 
ftädtifchem, halb ländlichem Ausſehen, der 
mit zwei Damen an einem Wagen ftand, 
von Weiten zurief: „Guten Morgen, Herr 
Wambach!“ 

„Schoͤn, daß Sie kommen,“ erwiederte 
diefer „wir haben Sie ſchon erwartet.“ 
| „Sb bringe Ihnen bier meinen Sohn 
Heinrich ſprach der Alte. 

„Alfo Sie haben ihn zurüd, nun das 
ift gut,“ erwiederte der dicke Herr. 

„Die Töchter des Herrn Wambach,“ 
nahm der Müller num wieder, feinen Sohn 
vorſchiebend, das Wort: „ Fräufein Bertha 
und Fräufein Emma, *: 

Die Mädchen, die freifich nicht in ihrem 
Weſen, aber wohl in ihren Kleidern an die 
ſtaͤdtiſchen Damen erinnerten, verneigten ſich. 

„Haben Sienod Geſchaäfte mit Andern?“ 
fragte Herr Wambach. 

„Heute nicht,“ antwortete der Müller, 
„ich habe mich fo eingerichtet, daß ich heute 
Ahnen allein gehöre. * 

„Dann fönnen wir gleich aufbrechen!“ 
rief der Andere und fi zu den Mädchen 
wendend, fügte er hinzu: „Steigt ein, der 
junge Mann feßt ſich zu Euch, ich aber fahre 
mit meinem Freunde, dem ich über allerfei 
fprechen muß, “ 

Und fo geſchah es auch. Die Damen 
nahmen Plag im Wagen. Heinrich fegte 
fih auf eine nocdhmalige Ermahnung des 
Vaters zu ihnen. Die beiden Alten ftiegen 
in das Gefähr des Müllers; dann ſchlugen 
die Knechte auf die Pferde umd fuhren durch 
die beimfehrenden Landleute und an ver— 
fchiedenen andern Fuhrwerken vorbei den 
Berg entlang und ber Strafe nad, die ſich 
weiter in das Land zog. 

Es paßte feineswegs in die Stimmung 
des jungen Mannes, fih mit einem Male 
in weiblicher Gefellfhaft zu befinden, in 
welcher er fi überdies noch befonderer 
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bei ihnen und nicht fie bei ihm im Wagen. 
Nicht minder war es ihm binderlich, daß er 
von der Vergangenheit feiner Gefährtinnen 
fo gut wie gar nichts wußte. Endlich aber 
verlodten ihn die förperlichen Vorzüge der 
Damen auch nicht zu befonderer Bewun- 
derung. Sowohl Bertha wie Emma er- 
fhienen als ziemlich unbedeutende unter- 
feßte Geftalten mit eben fo wenig hervor⸗ 
ftechenden Gefichtszügen. Gleichwohl Töfte 
Heinrich die Aufgabe der Unterhaltung, zu der 


diefem Werfe nur das Princip der Rüß« 
tichfeit geberrfcht hatte. Die Reftauration 
ermangelte durchaus des fünftlerifchen Sin- 
nes. Alles trug den Schein nüchterner 
Zwedmäßigfeit. Die alte Burg fonnte ſich 
nicht einmal mehr in dem dunfeln Gewäffer 
beſpiegeln, denn auch die Gräben waren 
mit Erde gefüllt worden. 

Die im Neußern, fo gewahrte man aud 
‚im Innern, daß ſich hier ein Emportömm- 
‚Ting angefiedelt hatte. Allerdings erſchienen 





er fich verpflichtet hielt, im micht übler Weife. | Flur, Treppen, Stuben und Küche fauber 
Er erzählte befcheiden und flüfftg von feinen und blanf, aber die Geräthfchaften bekun- 
Reifen und Fahrten und von der Heimath, | deten den nur auf die Nüglichfeit gerichteten 
in die er zurüdgefehrt war. Ein Wort gab | Sinn des Beſitzers. Namentlih war Dies 
das andere. Und fo erfuhr er denn aus der Kall in den Zimmern mit ihren fehreien- 
dem Munde der Mädchen, die fich gleichfalls ; den Tapeten, mit ihren unfhön gewählten 
alle mögliche Mühe gaben, allerlei von ihrem : Möbeln, mit ihrem Mangel an jedem bild- 


frühern und jegigen Leben. 

Nah einer kurzen Fahrt hielten die 
Wagen an der Burg Schleißberg. Heinrich 
hatte das Gebäude auf früheren Ausflügen 


in einem andern Buftande gefannt und | 


erinnerte fi, daß es damals einen eigenen 
alterthbümlichen Eindruck auf ihn machte. 
Freilich erfreute es fid in jener Zeit‘ feines 
ftattlichen Anfehens. Die Thürme mit ihren 
hohen Dächern waren baufällig, nur der 


Mittelbau ſchien einigermaßen bewohnbar, | 


aber es fehlte auch bier nicht an gebro- 
henen Kenfterfheiben und an Laden, die 
nur in einer Angel hingen. Zudem zeigte fich 
in alten Mauerlöhern Strob und Heu, 
welche den Beweis lieferten, daß die Wände 
von den Spaten zum Bau ihrer feichtfin- 
nigen Nefter benußt würden. Dabei bes 
fanden fi die Scheune und Ställe, die fid 
an die Burg anfchloffen, in einem mangel- 
baften Zuſtande. Dennoch übte pas 
ganze Burgmwefen eine malerifhe Wirfung 
zwifchen den hoben Bäumen, weldye in der 
Runde aufgewachfen waren, und fpiegelte 
fi mit feinem altersgrauen Kleide feltfam 
in dem umgebenden ſchwarzen Weiber, der 
fein Waffer aus einem fleinen Bergwaffer 
erhielt. Diefes Aeußere hatte fib nun 
mächtig verändert. Der Maurer, Zimmer- 
mann und Schreiner waren vor Kurzem in 
die Burg gezogen, um alle alten Schäden 
auszubeffern. Die Mauern wurden erneut 
und mit Kalf und Tünche überzogen, in den 
Fenftern faßen neue Rahmen, das Dad} er- 
ſchien mit frifhen Schiefern belegt und 
Scheune und Ställe waren in folider Weife 


ınerifhen Schmud. Kein alter Schranf, 
‚fein alter Tiſch, fein alter Seffel deutete 
auf feſte Eingefeffenbeit. Hier wohnten 
ganz neue Leute, 

Heinrih war mit den Töchtern des Hau— 
ſes bereits eingetreten, als die beiden Väter 
anlangten. Es wurde ein reichliches Krüb- 
ftüd aufgetragen, bei dem Herr Wambach 
den jungen Mann mufterte und ihm aflerfei 
Fragen ftellte. Der GSteintbalmüller fab 
fehr vergmügt aus, zumal er bemerkte, daß 





| die Mädchen feinen Sohn mit wohlwollen- 


den Augen zu betrachten fchienen und ihm 
mit offenbarer Freundlichkeit Speife und 
Tranf boten. Bald darauf aber entfernten 
fi die Alten auf's Neue, die ſchon nad 
furzen Paufen wieder in geſchäftliche Ge- 
fpräche über allerlei neue Unternehmungen 
gerathen waren. Wie fie fagten, hatten fie 
noch einige PBunfte unter vier Augen zu 
berathen. Der Müller aber rief beim 
Weggehen dem Sohne zu, er möge bie 
Damen gut unterhalten und feinen Bortheil 
wahrnehmen. Der Hausherr feßte hinzu: 
„Run, auf Wiederfehen beim Mittagseffen.“ 

Der junge Mann hatte nicht anders ge= 
dacht, als daß es fih um einen vorüberge- 
benden Befuh handle. Jetzt ſah er ein, 
daß der ganze Tag der Gaftfreundfchaft ges 
widmet fein werde, was ihm feineswens 
angenehm ſchien. Aber es hieß, gute Miene 
zum böfen Spiel madhen. Und in ber 
That gaben fih auch die jungen Mädchen 
alle Mühe, ihren Gaft, der ihnen mit feiner 
frifchen jugendlichen Geftalt und mit fei- 
nem offenen freundfichen Geſichte einen gu- 
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ten Eindrud zu machen fchien, auf das Beite 
zu unterhalten. Bertha zeigte fi bald 
noch lebendiger wie Emma und Emma 
ſuchte Bertha zu überbieten. Es wurde 
ein Spaziergang in den Garten vorgeſchla— 
gen, der nichts weiter war, wie eine gefunde 
Pflanzftätte für Küchenfräuter und Gemüfe. 
Man fchritt eine Strede in das Feld, man 
fuchte Kühlung in dem nahen Wäldchen, 
da aber wieder eine drüdende Sommer- 
ſchwuͤle eintrat, fo hielt man es doch ſchließ— 
fi für das Befte, die fühlern Räume des 
Haufes aufzufuchen. 

Indeß war mit dieſen Unterhaltungen 
die Zeit bis zum Mittageffen noch nicht 
ausgefüllt. Was follte man nun noch vor⸗ 
nehmen? Die Gefpräde fingen an, ſich zu 
erfhöpfen. Sp mußte denn die Mufif 
aushelfen.. Die beiden Schweitern waren 
in der Penfion gewefen und hatten dort 
auch die Anfangsgründe des Claviers er- 
lernt. Das Inftrument, welches nicht zu 
den beften gehörte, ftand in der Ede. Emma 
machte den Vorſchlag, Bertha folle etwas 
fpielen, Bertha wehrte fih und meinte, 
Emma würde beffer tbun, etwas zu fingen. 
So war denn das Eis gebroden, denn 
Heinrich fonnte doch nicht anders, als jede 
Einzelne zu bitten, eine Probe ihrer 
Kunft zu geben. Und fo geihah es auch. 
Bertha fpielte einen Walzer, Emma einen 
Galopp, in denen man den Tact nicht füh- 
fen fonnte und die Melodie mühfam heraus- 
fuchen mußte. Dann fang die Erfte: „Mid 
fließen alle Freuden!“ und die Andere: 
„Guter Mond, Du gebft fo ftille.* Schließ- 
fih vereinigten fih Beide zu dem Duett: 
„In Deinem Arm zu weilen, Kreund, welche 
Seligfeit. * 

Darüber kamen endlich die beiden Alten 
aus der Gefchäftsftube des Herrn Wambach. 
„Bravo, bravo!“ rief der alte Müller, als 
er die Thür öffnete und mahnte feinen 
Sohn, im das gefpendete Lob einzuftimmen, 
was er auch, um den Wiünfchen des Vaters 
zu genügen, willfährig that. Der Haus- 
berr ſchien das Lob, das feine Töchter be- 
traf, nicht gleichgiftig aufzunehmen. Nies 
mand aber war vergnügter wie die Da— 
men, die in der That einen Triumph ges 
feiert zu haben glaubten. Und als nun 
das reinlihe Dienſtmaͤdchen verfündete, daß 
die Suppe aufgetragen fei, begaben ſich die 
Anwefenden, mit Ausnahme von Heinrich, 
der fih im dieſes Wefen nicht zu finden 
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wußte, mit offenbar innerer Befriedigung 
in das Seitengemad, wo die Suppe bereits 
aufgetragen war. 

Man kann ſich denfen, wie der Tag ver- 
ging. "Heinrich faß zwifchen den Damen, 
die immer gefprädhiger wurden. Die Väter 
faben zwifchen ihren Gefprächen über Stein- 
brühe, Wiefenbau und Getreidefpeculatios 
nen, die fie auch ießt wieder wichtig fort« 
führten, zuweilen nad den Sindern her— 
über. Der Müller ließ es fogar dann und 
wann an einem derben anzüglichen Spaß 
nicht fehlen, der Heinrich erröthen machte, 
den Mädchen aber gar nicht unangenehm zu 
fein fchien. In feiner behaglihen Laune 
ſchonte er auch des Weines nicht, mit dem 
er das wirklich treffliche Eſſen befeuchtete 
und der ihn von Moment zu Moment in 
eine behaglichere Stimmung bradıte und 
feine Zunge mehr und mehr [öfte. Uebri— 
gens hielt Herr Wambach ihm in vergnüg« 
licher Weife die Stange. So zog fih denn 
die Sigung bis in die fpäten Nachmittags« 
ftunden hinein. 

Und jetzt wurde nod eine Partie nad 
dem alten Städten am Strome befchlof- 
fen, wo am geftrigen Tage Heinrih von 
feinem Bater in Empfang genommen wor« 
den war, denn fo wollte es die Sitte dieſer 
Landbewohner, daß fie fih die Sonntag« 
nadmittage der warmen Jahreszeit noch in 
einer befonderen Weife vertrieben. Die 
Knechte mußten die Wagen anfpannen. 
Man ftieg wieder in derfelben Weife ein, 
wie am Morgen. Heinrich faß bei den Da- 
men, die er wollend oder nicht wollend un— 
terhalten mußte. Die Alten fuhren gleich« 
falls auf's Neue hinterdrein, aber fie mach— 
ten es fich bequem, der Eine legte fih in 
die eine und der Andere in die andere Ede. 
Dann ſchnarchten fie Beide ein Duett, aber 
nicht nach der Melodie: „In Deinem Arm 
zu weilen, Freund, welche Seligfeit!“ So 
ging es denn hinaus, zuerft an dem Klofter 
Aegidienberg vorbei, dann in den Hellbadh- 
grund fängs der Steinthalmühle durd das 
benachbarte Dorf und durd die Stromebene, 
bis fie endlih an dem Ort ihrer Beftim- 
mung anfangten und "or dem Gafthofe 
hielten, wo die Dampfichiffe zu landen 
pflegten. 

Eine Orceftermufif drang ihnen ſchon 
von fern aus dem Garten entgegen. Als 
die Wagen hielten, wachten die Alten auf 
und fühlten ſich dur ihr Schläfchen mäch— 


so 
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tig erquickt. Alle ftiegen aus und begaben 
fih in den Kreis der verfammelten Sonn- 
tagsgäfte. MUeberall wurden fie begrüßt. 
Es waren bier manche Leute, die ih Mor- 
gens ſchon in der Kirche gefeben hatten. 
Noch andere famen hinzu. Man braute 
Bowlen. Die Alten feßten fih zu den Als 
ten, Die Jungen zu den Jungen. 

Schließlih wurde ine dem großen Saale 
ein Feiner ländlicher Ball arrangirt. Die 
jungen Paare wirbeften in Tuftigen Reigen 
dahin. Heinrich konnte ſich dem allgemei- 
nen Vergnügen nicht entziehen. Er tanzte 
mit Bertha und Emma, die ſich des gelen- 
fen und geſchickten Tänzers erfreuten und 
ihn mit immer feuchtenderen Bliden ver— 
folgten. 

Der Aufbruh erfolgte erft am fpäten 
Abend. Als man die harrenden Wagen 
beitieg , feßte Herr Wambach ſich zu feinen 
Töchtern, Heinrich fuhr mit dem Vater der 
Heimath zu. Der alte Müller hatte auch 
jegt nicht den Wein gefhont und befand ſich 
in einer fehr redfeligen Stimmung. „Nicht 
wahr, mein Junge,“ fo Tallte er, das war 
ein capitaler Tag. „Sp viel Freude habe 
ich Tange nicht gehabt. Ein cdarmanter 
Mann, der Herr Wambach. Und wie ver— 
fteht er fih auf die Gefchäfte! Der hat 
Späne im Sad. Und feine Töchter find die 
beiten Partien im ganzen Zande! Hein— 
rich, thue die Augen auf. Ich fage Dir, 
wenn Du da nicht den Vogel abſchießeſt, 
bit Du nicht der echte Sohn Deines Va— 
ters. Die Bertba oder die Emma. Die 
Emma oder die Bertha! * 

Der Sohn brauchte nicht zu reden, der 
Bater that es für ibn. Endlich bielten fie 
an der Mühle und ftiegen aus. Der Alte 
fegte fih fofort zu Bett. Auch Heinrich 
ging in fein Schlafzimmer. Er hatte einen 
recht öden Tag gehabt. 


Drittes Capitel. 


Wenn Heinrich bis hoch in den Sonn 
tag geichlafen hatte, fo fchlief der Stein- 
tbalmüller bis hoch in den Montag binein. 
War geftern der Vater zuerft aufgeftanden, 
fo fam beute die Reihe an den Sobn. 
Der junge Mann erwachte, als eben Die 
Sonne emporftieg und ihre gewaltigen 
Strabfen zertheilend in den leiſen duftigen 
Nebel fenfte, mit welchem die Nacht die 





Erde umgeben hatte. Er fprang aus dem 
Bette, warf ſich raſch in die Kleider und 
eilte, ohne das gerinafte Geräufch zu machen, 
um den Alten micht zu wecken, die Treppe 
hinunter. Die alte Gudula, welche eben 
erſt aufgeftanden war, und die er herzlich 
begrüßte, mußte ihm die Thür öffnen. Er 
trat in den Hof, wo die Hühner und Enten 
eben ihrem Stälfchen und die Tauben ihrem 
Schlage enttrippelten. Der Pferdeknecht 
und die Viehmagd gingen mit nod halb» 
verfchlafenen Gefichtern an ihr Geſchäft. 
So fah er überall die Spuren der Thätig- 
feit, mit denen der Tag in dem Gehöfte 
feinen Anfang machte. 

Er rannte faft wie ein Flüchtling, der 
fi fürdtet, angerufen und eingeboft zu 
werden, in den Garten, eifte zwifchen ven 
Beeten und Bäumen dahin nad dem hin— 
tern Ausgang und nahm den Fußpfad, der 
zwifchen den Feldern und den neuangelegten 
Wiefen nach dem Gehöfz führte, welches die 
Seite des leisanfteigenden Hügels links vom 
Hellbah bedeckte. Am Rande des Wäld- 
chens erft blieb er ftehen und ſah ſich um. 
Das ganze Land lag noch in duftiger Mor- 
genfrühe. Nirgends war ein Menſch zu 
fehben, der bereits fein Tagewerf begonnen 
hatte. Nur bier und da flog ein Bogel 
fill und einfam durch die ruhige Luft. 
Heinrich rief aus: „Endlich einmal alfein 
und mit mir felber, * 

Und dann lehnte er ſich an eine junge 
Eiche, Die am Wege ftand, und ſchaute fang 
zurüd auf den Weg, den er eben durchmeſ⸗ 
fen batte, auf die Mühfe und aufdas ganze 
Gebiet, welches ihre Umgebungen bildete. 
Es war ihm jebt zum erſten Mafe, als fei 
er in die Heimath zurückgekehrt. Hundert 
alte Erinnerungen, an denen er ſich in der 
Fremde wie an fernen Schatten ‚erfreute, 
tauchten ihm jet in unmittelbarer Leben⸗ 
digfeit auf, Bis jebt hatte er noch feine recht 
rubige Stunde in dem elterlichen Haufe ges 
babt. Das baftige Wefen feines Baters, 
deffen Kopf mit den verfchiedenften Plänen 
gefüllt war, Tieß ihn zu feiner gefammelten 
Betradtung kommen. Nun aber faq das 
heimische Gebiet in ftilfer Befchaufichkeit vor 
feinen Augen. Dort in den Feldern und 
Wieſen und im Garten trieb er vor Zeiten 
feine Spiele. Im Hofe hatte er die Hüh— 
ner und Tauben gejagt. Er war in ber 
Scheune umhergekrochen und hatte fich zwis 
ſchen dem Vieh und den Pferden bin= und her⸗ 


getrieben. Oberhalb des Haufes lag auch 
der Mühlteih, in deſſen Spiegel er den 
feltfamen Geftaltungen der Wolken oft ſtun— 
denlang zufhaute und das eigenthümliche 
innere Zeben des naffen Elements betrach- 
tete. Und nun Flapperte auch wieder die 
Mühle, vor deren Räderwerfen, die fich fo 
geipenftifh, wie von unfichtbaren Mächten 
getrieben, drehten, er oft den kleinen Kopf 
zerbrah, um fich diefe Vorgänge zu er- 
klaͤren. 

Und wie ſollte er hier nicht feiner Mutter ge— 
denen, welche mitihremftillen, fanften, duld⸗ 
famen Weſen der gute Geift des Haufes ge- 
wefen war. Sie ftand ihm mit einem Mal 
plöglich vor dem Geifte, die große, ſchlanke, 
blonde Frau mit den fanften Zügen und 
den blauen frommen Augen. Es war ihm, 
als fäße er wieder mit ihr in der Wohn- 
ftube und fie erzählte Märchen, reiche ihm 
Milch und Brot und führe ihn mit ſich 
durch die Wirthichaftsgebäude und in die 
Vorrathskammer, wo fie immer einen guten 
Biffen für ihn bereit hatte. Und fie nahm 
ihn auch mit fih in den Garten und in 
bas Feld, und als er größer wurde, ging 
er an ihrer Hand des Sonntags zur Kirche. 
AU die freundlichen Worte, die fie zu ihm 
geredet, tönten wie ein fernes Geläute in 
fein Ohr. Ja, fie war unendfih gut und 
verföhnlich geweien. Wenn der Bater auf- 
braufte, blieb ſie ftill und ergeben. Sie 
fegte die Streitigkeiten des Gefindes bei. 
Sie hatte die ganze fhöne Zeit feiner Ju— 
gend gefhaffen. Da wurde fie eines Ta- 
ges heftig krank. Ihr Kopf glühte, ihre 
Augen glänzten, fie ſprach wirre Worte. 
Ein hitziges Fieber war über fie gefommen. 
Als der Knabe an einem Morgen erwachte, 
börte er die Mägde weinen. Der Vater 
drüdte ihn ſtumm an fi. Die gute Frau 
war geftorben. Nach drei Tagen wurde fie 
auf dem Kirchhofe des Dorfes begraben. 
Eine helle Thräne glänzte in dem Auge des 
Zünglings, von dem die Leute fagten, es fei 
das Auge feiner Mutter. Es war eine 
ſchmerzliche und doch jchöne Erinnerung, 
denn fie war rein und heil wie diefer Som- 
mermorgen. 

Heinrih verließ langſam feinen Platz 
und fchritt tiefer und tiefer in das Gebüfch, 
indem er einem Kußpfade folgte, der fi 
feis die Anhöhe binaufichlängelnd zu einem 
freien Platze führte. Je näher er demfel- 
ben fam, defto mehr beichleunigte er die 
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Schritte. Dort ftand eine Bank, hinter 
berfelben erhob fich eine Buche mit ſchlan— 
fem Stamme Wan fah, daß fein Auge 
fhon von fern an dem Baume haftete, 
auf den er nun grades Weges hinfchritt. 
Sein Blid ſchien plöglih aufzuleuchten. 
Ja, er fand, was er gefucht hatte. In der 
Rinde waren zwei Namen eingefchnitten. 
Der obere hieß Heinrich, der untere Regine, 
Um beide ſchlang fi ein Herz, aus dem 
oben eine Flamme flug. Alle Züge des 
fchneidigen Meffers waren nod in voller 
Schärfe vorhanden. Der Baum hatte in 
feinem jungen friſchen Wachsthume die Na— 
men nicht ausgelöfcht, fondern treu bewahrt. 
Der junge Mann trat binan und prüfte bie 
Schrift mit dem Finger. Ein Lächeln ging 
über fein Antlig. Er fand hier ein Zeichen 
guter Vorbedeutung. 

Und dann fegte er fih auf die Banf und 
ftüßte das Haupt in die Hand. Neue Er- 
innerungen tauchten in feiner Seele auf. 
Wie follten fie auch nicht, denn an dieſer 
Stelle war er das legte Mal in feinem Le- 
ben fo recht von Herzen glücklich geweien. 
Damals leuchtete auch ein heller früher 
Morgen über der Erde. Es war an jenem 
Zage, wo er die Heimath verließ und in 
die Fremde zog, die er drei Jahre fang 
durchwanderte. Er hatte fih auch damals 
mit der aufgehenden Sonne vom Haufe 
entfernt und in den Wald gefchlichen, ohne 
daß fein Vater und irgend Jemand in der 
Mühle es ahnte. ALS er aber mit Flopfen- 
dem Herzen zur Stelle war, da fam von 
der entgegengefegten Seite ein junges Mäb- 
hen durch den Wald gefchritten, das hatte 
rothverweinte Augen und feine Hand zite 
terte, als er ihm die feinige reichte. Sie 
fegten fi) miteinander auf die Banf und 
es war ihm auch fo weich und trübe zu 
Sinne, daß er lange fein Wort finden 
fonnte. Als ſich nun endlich dennod) einige 
jerriffene Reden einitellten, da waren es 
fauter füße Liebesnamen. Die beiden Kin- 
der gaben fi) das Verfprechen, daß fie ein- 
ander treu bleiben wollten bis in den 
Tod. Damals hatte Heinrich fein Mef- 
fer aus der Tafche gezogen und ihre ver- 
einigten Namen von einem Kerzen ums 
ſchlungen in den Baum gefhnitten. Dann 
faßen fie wieder eine Weile nebeneinander, 
bis die Morgenglode vom Dorfe fie zum 
Aufbruch rief, denn er follte um Diefe 
Stunde mit feinem Vater nad dem Städt- 
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hen im Thale geben, um das Dampfihiff 
zu befteigen. Sie gaben fih den eriten 
Ku. Die Thränen floffen beiderſeitig. 
So fchieden fie für drei Jahre. 

Und nun war er fhon den dritten Tag 
daheim und hatte noch fein Wort von Re— 
gine vernommen, von der er doch wahrlid 
fieber gehört hätte, als von den neuen 
Wiefenanlagen im Steinthal und den an— 
dern großen Plänen feines Baters. Um 
die leichte geliebte Geftalt des unvergeſſenen 
Mädchens zu erbliden, hätte er auf dem 
Ritt von dem Städtchen nad Haufe gern 
von dem Dorfe den Weg durd das Stein- 
thal eingefchlagen, ftatt über die Höhe zu 
reiten, und am Sonntag Morgen die Kirche 
im Dorfe befucht, wo er fie zu feben hoffen 
durfte! Was fümmerte ihn die Kirche von 
Aegidienberg? Was follten ihm die Töch— 
ter des reichen Herrn Wambah? Er war 
in Gedanfen ftetS bei der Kreundin feiner 
Jugend. Diefe Freundin war aber Nie 
mand anders als die Tochter des Aumül- 
lers, deffen Haus unterhalb der Steintbal- 
wiefe in der Schludt des Hellbachs lag, 
wo dieſer fih in der Nähe des Dorfes in 
die Ebene verlor. Was mag fie von mir 
denfen, murmelte er vor fi bin, das gute 
Herz, da ich heimgefehrt bin und fie noch 
nicht aufgefucht babe, denn ficherlich hat fie 
gehört, daß mein Vater mid) geholt hat. 
Wird fie es noch glauben, daß ich treu blei— 
ben will bis in den Tod? Doch es muß 
fih ja Alles zur gehörigen Zeit aufklären. 

Darauf gedachte er der ſchönen Zeiten, 
die er mit dem lieben Kinde verfebt hatte, 
Ihre Väter, der Steinthal- und der Au- 
müller, waren nie befondere Freunde gewes 
fen. Sa, mitunter herrſchten offenfundige 
Zwiftigfeiten zwifchen ihnen, bald wegen 
des Waffers, das ihre Mühlen trieb, bald 
wegen anderer ftreitigen Punfte über die 
Grenzen ihrer Befigungen. Aber diefe miß— 
lichen Berhältniffe der Eltern hatten feinen 
Einfluß auf die Kinder geübt. Dan war 
aud nie fo weit gegangen, den Kindern 
den Umgang zu verbieten, die bier in der 
ländfihen Einfamfeit entfernt von dem 
Dorfe willfommene Spielfameraden gewor- 
den waren. Heinrich ging als Anabe in 
die Aumühle und Regine fam in die Stein» 
tbalmühfe, und während die Väter oft mit 
verhaltenem Troß, obne ſich einen Gruß zu 
bieten, dicht aneinander vorübergingen, faßen 
ihre Kinder, harmlos fpielend und der gol— 
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denen Jugendzeit genießend, friedlich zufam- 
men an dem Zifche des Einen oder Andern 
und afen das Brot, das fih die Eltern 
nicht zu gönnen fchienen. 

Sp war es in ganz frühen Tagen aufs 
dämmernder Kindheit. Da fam die Zeit, 
wo SHeinrih in die Schule ging. Er war 
drei Jahre älter ald das Mädchen, das die 
Eltern noch zu Haufe hielten. Aber er 
nahm doch alle Tage den Weg an der Au—⸗ 
mühle vorüber, an deffen Thor Regine ihn 
beim Schulgang; modte er ihn mit zum 
oder aus dem Dorfe führen, erwartete und 
ihm Brot und Obft, und was fie fonft 
batte, mit auf den Weg gab. Als das 
Mädchen aber jpäter auh mit Buch umd 
Schiefertafel in das Dorf 309, da holte er 
fie regelmäßig ab und brachte fie auch 
wieder heim. Die Kinder pflegten alsdann 
Hand in Hand zu wandern. Sie wurden 
oft darüber geneckt, aber das hinderte nicht 
das alte Einverftändniß. Keiner lieh vom 
Trieben e8 die fpottenden Buben 
zu tofl, jo wurde Heinrich der Ritter feiner 
Gefpielin und wehrte ſich für Beide mit der« 
ben und wohlgezielten Kauftfchlägen. 

So harmlos fonnten die Tage aber nicht 
immer dahingleiten. Sie hatten endlich 
die Schule hinter fih. Der Knabe wurde 
ein Jüngling, das Mädchen eine Jungfrau. 
Es fam eine Zeit, wo fie es gleichſam un— 
bewußt fühlten, daß fie nicht mehr auf dem 
findfichen Fuße miteinander verkehren dürfe 
ten. Dazu gefellten fih die immer größe. 
ren Spaltungen der beiden Väter, die in 


der ganzen Gegend als offene Feinde be 


fannt waren und fein Hehl daraus mad. 
ten, daß fie fih Haß und Feindfchaft tru— 
gen. Der Aumüller hatte zwar den Sohn 
feines Gegners nie Diefes unfelige Berhält- 
niß entgelten laſſen. Dagegen nahm Hein» 
rich’ 8 Vater jede Gelegenbeit wahr, um den 
Nachbar in den Augen feines Sohnes her- 
unterzufegen, was diefem immer einen Stich 
ins Herz gab. Aber dieſes Zerwürfniß 
wirkte doch befhämend und verfchüchternd 
auf die Kinder, die fih unter andern Leu- 
ten faum anzufeben wagten, obgleich jedes 
in feinem Herzen empfand, daß es dem An- 
dern über alle Maßen wohlwollte. 

Und dieſes Wohlwollen ſprach fih auch 
jedesmal aus, wenn Heinrich und Regine 
fi zufällig einmal in einfamem Felde oder 
im Walde begegneten. Sie blieben dann 
beieinander ſtehen, fie gaben ſich die Hand, 
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ſie wechſelten gute Worte und liebevolle 
Blicke. Sie waren dann wieder die freund 
lichen fröhlichen Kinder aus der vergange- 
nen Zeit. Und damals begann fih auch 
nod) etwas Anderes in ihrem Herzen zu re= 
gen als die Freundfchaft. Heinrich dünfte 
das Mädchen überaus ſchön und anmuthig, 
Regine war es, als hätte fie nie einen 
präcdtigern Burfchen geſehen. Wo fie fid 
fanden, da glänzten ihnen die Augen, da 
fachten ihre Züge, da Flopften ihre Herzen. 
Da war es denn fein Wunder, daß fie fi 
auch bald mächtig anzogen und nicht mehr 
den Zufall abwarteten, fondern die Gele 
genheit juchten, einander zu begegnen. 

Wer fucht, der findet. Sie ſuchten und 
fanden fih bald. Aber es geſchah nicht, 
wie es fonft ländliche Sitte ift, auf dem 
Kirchweg oder beim Tanze. Dort wechlel- 
ten fie, umgeben von den lauernden Augen 
der Neugierigen, die fih gern über die 
Streitigkeiten der beiden Müller unterhiel- 
ten und fie in die Gegend trugen, nur 
flüchtige Blicke. Wohl aber trafen fie ſich 
oft Morgens in aller Gottesfrübe oder 
Abends ſpät, wenn die Sonne untergegan- 
gen war, in dem Bufche, der fi feitwärts 
der Wohnungen ihrer Eltern am Hügel 
binzog, und wandelten dann Stunden lang 
verborgen vor den Menfchen, indem fie 
fi) erzählten, was fie den Tag über 
getban und wann fie aneinander gedacht 
hätten, und überfegten, wie fie die ent— 
zweiten Bäter zu jener Freundſchaft zurüd- 
führen fönnten, deren Fülle in ihren eigenen 
Gemüthern wohnte. 

Wer schildert all die ſchoͤnen lichten 
Augenblide zweier guten hellen Seelen, 
wie fie hier miteinander verkehrten? Dem 
jungen Manne wurde bei den erneuten Er— 
innerungen heiß und fall. Er fprang 
plöglich auf, füßte den Namen Reginens an 
dem glatten Baum und fehritt dann weiter 
auf dem Pfade, der wieder abwärts führte. 
Nah einer Weile verließ er den Weg und 
ſchlug fid in das Gebüſch, deffen dichtver- 
ſchlungene Zweige ihm nicht felten hindernd 
entgegentraten. Endlich wurde der Wald 
fiht. Noch einige Schritte und er ftand 
an einem Abhange, hinter deſſen Sträudern 
er in die Felder fehen fonnte. Es war die 
Stelle, wo der Hellbach aus dem Steinthal 
in die Ebene fiel. 

Sein Herz klopfte mächtig. Unten in 
der Schlucht Tag die Aumühle. Im der 


es noch zu früh am Tage, um einen Be- 
ſuch bei den Nachbarn zu mahen. Auch 
hätte er es nicht gern getban, bevor er 
wußte, wie fein Bater in dieſem Augenblide 
zu dem alten Gegner ftehe. Aber vielleicht 
gelang es ihm doch, das Mädchen heimlich zu 
eripäben. Alsdann wollte er auf jede Bewe- 
gung achten, um ihr nachher fagen zu fün- 
nen, daß er fie erblicdt hätte, ohne daß ihr 
eine Ahnung gefommen wäre. Er gedachte 
ihr zu erzählen, wie fie mit dem Hunde an 
der Thür geredet, wie fie die Hühner ge— 
füttert, wie fie die Tauben gelodt, was, 
wie er wußte, ja jeden Morgen ihre Beichäf- 
tigung war. Dann follte fie einfehen, daß 
er ihr, wenn er fih aud den Sonntag, 
durch allerlei Berhältniffe gehemmt, nicht habe 
blicken faffen, doch treu fei bis in den Tod. 

Mit folhen Gedanfen war er hinter einen 
dien Straub an den Abhang getreten. 
Aber welch' ein plöglicher Schrecken befiel 
in? Wie öde und verlaffen lag das Ge— 
böft vor feinen Augen! In dem Teiche, 
welcher die Mühle fpeifte, fehlte das Waf- 
fer, er hatte fich zu einem fchilfigen Sumpfe 
gewandelt. Die Räder, die ſich fonft fo 
fuftig drehten und Diamante fprühten, ftan« 
den nicht allein fill, fie waren auch troden. 
Und wie verfallen fah das Haus aus! Hin 
und wieder fehlten die Scheiben, das Dad) 
zeigte allerlei Schäden. Und dabei lag der 
Hof fo ftill und traurig. Wo waren die 
Hühner und Enten geblieben, die ihn fonft 
belebten? Wo die Tauben, die einft auf 
dem Dache girrten? Aus dem verfchloffe- 
nen Stalle brüffte fein Rind und wieherte 
fein Pferd. Zwiſchen den Steinen fproß 
das Gras in hohen Halmen. Allerwärts 
bot fih ein Bild trauriger Bereinfamung 
und Berödung. „Mein Gott, * ſprach Hein- 
rich in ih. „Was ift hier vorgegangen? * 

Er ftand noch in tiefe Gedanken verfun« 
fen, da tönte die Morgenglode vom Dorfe 
berüber.. Das war die Stunde, wo in der 
Steintbalmühle das Frühſtück genommen 
wurde und wo nad) der alten Sitte Keiner 
am Plate fehlen durfte. Die Macht der 
Gewohnheit verfehlte nicht ihren Einfluß. 
Heinrich begab ſich raſch auf den Heimweg, 
um feinem Vater gerecht zu werden. Da 
er fich gerühmt hatte, an Regel und Ord— 
nung zu halten, fo erachtete er es für nö«= 
thig, fie auch in feinen Dingen an den Tag 
zu legen. 
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Während der Wanderung aber blieb er 
mit allem Sinnen und Denfen in der 
Mühle. Welche ſchreckliche Beränderung 
hatte er geihaut! Konnte ein Haus fo 
leer und hinfällig werden, wo einft lauter 
Iuftiges, lachendes Leben geherrſcht hatte! 
Er dachte nicht mehr allein an Regine, auch 
die andern Hausgenoſſen lebten in feinem 
Angedenken auf. Und in der That, er ver» 
dankte ihnen faft nicht weniger, wie der ge= 
fiebten Jugendfreundin. Mochte fein Vater 
auch fagen, was er wollte, er batte die 
freundlichen Bewohner des Haufes als qute 
herzliche Leute fennen gelernt. Rad dem 
Tode feiner Mutter fehlte e8 an dem heimi— 
fchen Herde mehr oder weniger an aller Ge— 
mütblichkeit. Die alte Gudula konnte ihm 
troß ihrer Herzensgüte die allzu früh Ge— 
ſchiedene nicht eriegen und der Steinthal— 
mülfer war ftets fo fehr mit Gefchäften 
überhäuft, daß er dem Sohne nur einzelne 
Momente widmete. Sein Dafein zu Haufe 
hatte daher etwas Trodenes und Kremdes. 
Trat er aber in die Aumühle, fo fand er 


ſich in einem Kreiſe, der fröhlich lebte und 


fröhlich Teben Tieß. Es gab dort ftets Ge- 
fang und Spiel, man erzähfte ſich luſtige 
Geichichten und Schwänfe und trieb aller- 
lei Poſſen. Da fehlte e8 denn nit an 
fröhfihem, barmlofem Gelächter, welches 
das Gemüth erheitert und erweitert, 

Die Seele diefes Iuftigen Hauſes aber 
war eigentlich der Aumüller, Reginens Va— 
ter, oder wie man ihn im der Gegend zu 
nennen pflegte, der Müller Juftus. Seine 
hohe ſchlanke Geftalt zeigte eine große Be- 
weglichfeit und Musfelfraft, der ſchöne Kopf 
mit dem bionden lodigen Haar und mit 
dem edel gefchnittenen Profil, den blauen, 
bellen Augen nahmen jeden Menſchen, der 
ihn ſah, für ibn ein, Die ganze Erſchei— 
nung trug das Gepräge eines guten, offe— 
nen und Suftigen Mannes. Ind fo jprad) 
auch die volle Bruftftimme Jedem zum Her- 
zen. rei und franf trat er Jedermann 
entgegen. Mit den Kindern hatte er feine 
ganz befondere Art. Er konnte ftunden- 
fang mit ihnen fpielen und plaudern, und 
fie ipielten und plauderten mit Niemand 
fieber als mit ibm. Wenn er in guter 
Laune im Kreife der Seinigen vor der Thür 
oder in der Stube faß, und er hatte eigent- 
lid immer einen trefflichen Humor, dann 
ging das Geſpräch nicht aus, fei es, daß 
er von feinen Neifen berichtete oder Ge— 
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ſchichten und Märchen erzählte oder allerfei 
Poffen trieb, wie der Augenbfid fie ihm 
eingab. Der Schaf feines Wiffens war fo 
groß, daß er ihm nimmer ausging. Da- 
bei war er ein Inftiger Sänger, der fi auf 
allerlei ſchoͤne Volkslieder verftand und die 
er zuweilen mit feiner Zither begleitete, denn 
er hatte diefes Inftrument auf der Wander- 
haft gelernt und entlodte ihm mit den 
breiten Händen oft wunderbar zart ams 
Herz greifende Töne. In all diefen Din- 
gen, welche der Gefelligkeit einen erhöhten 
Reiz verleihen, war er gewiffermaßen ber 
Lehrer Heinrich's geweien, der ihm feine 
Erzählungen und Lieder abgelaufcht hatte 
und fie in feiner Weife vernutzte. Wie oft 
war es nicht dem jungen Manne gelungen, 
während des Soldatenftandes feine Kame— 
raden und auf feinen Reifen neugewonnene 
Bekannte mit diefen alten Schnurren und 
Gefängen zu erfreuen, wobei er denn 
innerlich geſtehen mußte, daß er fich eigent- 
lich mit fremden Federn fhmüde und nur 
aus dem Borne fchöpfe, den ihm in fchöner . 
Jugendzeit der Aumüller erichloffen hatte. 
Ja, er danfte dem Müller Juſtus auch, 
nachdem er längſt aus der Heimath gefchie- 
den war, eine Menge frober Stunden und 
guter Freunde. 

Die Müllerin, feiner Regine Mutter, 
aber paßte ganz zu dem Weſen ihres Man 
ned. An Allem, was er ſprach und that, 
nahm fie den febhafteften Antheil. Sie ſah 
ihn ſtets mit der lebendigſten Theilnahme 
in den freundlichen Zügen an. Auch nad» 
dem die Flitterwochen lange dabingezogen 
waren, bfieb er der Mittelpunkt ihrer Ge- 
danfen und das Ziel ihrer Sorgen. Kei— 
ner lachte berzlicher über alle Scherze wie 
fie. Niemand theilte nachhaltiger die Mun— 
terfeit, Die ererregte. Wenn er heim kam, 
brachte fie ihm den Hausrock entgegen. Bei 
Tiſch legte fie ihm die beiten Bifjen auf den 
Teller. Ohne daß fie felber grade die Un— 
terhaltung anregte, forgte fie durch die um« 
veränderte Theilnahme an derfelben, daß fie 
in ftetem Fluſſe blieb. Man mußte feine 
Freude im diefem Haufe haben, denn bie 
Herzen waren bier auf denfelben Ton ges 
ftimmt. Dabei hatten alle Gejpräcde einen 
gutartigen Charakter. Bon Schimpfen und 
Schelten über Land und Leute, Zeitläufte 
und Zuftände war feine Rede. Man pflegte 
Alles von der beiten Seite anzufehen und 
zu beſprechen. 
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u dieſen Hausgenoſſen, die das Bild 
einer glücklichen Che gewährten, gefellte ſich 
noch der alte Aumülfer, der Bater der Frau 
und der urfprüngliche Befiger des Hauſes, 
denn der Müller Zuftus, wie man den 
Schwirgerfohn zum Unterſchiede von dem 
alten Mann hieß, hatte in die Wirthſchaft 
bineingeheirathet. Diele gehörte nun freis 
lich nach wie vor dem reife, aber er war 
nicht mehr im Stande, das Geſchäft zu füh— 
ren. Man batte ihn, als er in hoben, aber | 
noch fräftigen Mannesjahren und mitten in 
der rüjtigiten Thätigfeit ftand, nad einem 
Gewitter bewußtfos unter einem Baume in 
der Nachbarſchaft gefunden und nady Haufe 
gebradt. Ob der Bliß ihn getroffen oder 
ob ein Schlag ihn gerührt hatte, fonnte | 
nicht ermittelt werden. Dem herbeigerufes 
nen Arzte war es allerdings gelungen, das ge— 
lähmte Leben zu weden, aber der alte Mann 
erwachte doch zu einem troftfofen Dafein. 
Seine Zunge und feine Füße waren ge 
hemmt. Alle Mittel, das Uebel zu heben, 
verfagten. Man börte ferner feinen ver— 
ftändfichen Laut von feinen Lippen und er 
faß ftets an diefelbe Stelle gebannt im Sef- 
fel. Bei gutem Wetter aber wurde er vor 
das Haus in den Sonnenfdiein getragen. 
Trotz diefes traurigen Zuftandes ertrug der 
Greis feine jammervolle Lage mit der größe 
ten Geduld, Gr nahm fogar an Allem, 
was er ſah und hörte, traufichen Antheif, 


denn er wurde von den Kindern und der | 


Enkeltochter mit unabfäfjiger Freundlichkeit 
gepflegt. Sein ftilles trauriges Bild ges 
hörte ganz und gar in den Kreis diefer gu— 
ten Menfchen. 

Bei folden Erinnerungen war es fein 
Wunder, daß Heinrich ſich um die Lage der 
alten Freunde ängjtigte, zumal, da ihm Die 
Aumühle in einem Zuftande erſchienen war, 
daß er fait glauben mußte, fie fei von ihren 
Bewohnern verlaffen worden. So ftürzte 
er denn beim, um ſich fofort nach den 
Nahbaren zu erfundigen. 

Als er in die Stube trat, fand er fpinen 
Bater bereits hinter dem Frübftücstifche. 
Daß der Alte nad der Schwärmerei des 
vergangenen Tages ein Übernäcdtiges und 
verdrießlidhes Geſicht aufgelekt hatte, be— 
merkte er nicht. Gr bot ihm einen guten 
Morgen, der mürriſch erwiedert wurde, 
feßte fih an feine Seite und griff mechaniſch 
nad Trank und Speife. Die alte Gupdula 
faß in einer Ede des Zimmers und fpann. 

Monatöbefte, Bo, XIL Rro. 70. — Juli 1862. 


Die Mühle am Hellbach. 


Eine Weile blieb es — — 
fragte der Sohn mit kleinlauter Stimme: 
„Wie geht es denn mit dem Nachbar in 
der Aumühle?“ 

„Wie ſo?“ fragte der Vater kalt und 
ſah ihn mit empörtem Bid an. 

„Ich babe einen Gang in diefe Wieſe 
und in den Wald gemacht,” erwiederte 
Heinrich. „Da bin ih denn bis an den 
Abhang vor der Aumühfe gefommen. Es 
fab mir Alles fo verändert und vernade 
| fäffigt aus.“ 

„Habe ich es mir doch gedacht,“ fuhr 
nun der Steinthafmüller auf. „Ueberflüſ— 
fige Neugierde! Freilich ift dort Alles ver» 
rottet und verdorben; daß Du Dich nicht 
unterſtehſt, wiederum mit dem verlumpten 
Bettelvolf anzubinden, wie Du es vor Zeit 
gegen meinen Willen getban halt.“ 

Er wollte nod weiter fortfahren, da 
| fteefte der Jude Maron aus dem Dorfe den 
ſcharfgeſchnittenen israclitifchen Kopf durch 
die Thür und rief: „Mit Verlaub, darf id) 
eintreten ?* 

„Id fomme zu Euch,“ fprady der Stein⸗ 
thalmüller, fand auf und verfich die Stube. 
Man hörte ihn mit dem Ankömmling in 
das gegenüberfiegende Zimmer, welches zu 
einem Bureau eingerichtet war, treten. 

Heinrich ſaß wie zerfchmettert auf feinem 
Pape. Er rührte Speife und Trank nicht 
fürder an. 
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(Sortiekung folgt.) 





Zur Ehre der deutfchen Sprache. 


Bon 


Friedrich Mohr. 


Die Reinheit und Schönheit des Aus» 
druds follte in jeder Sprache das äußere 
Beiden des innern Werthes der Gedanken 
fein. Bei dem Reichthum und der Bild» 
famfeit der deutichen Sprache follte ein aufs 
merffamer Schriftſteller wohl felten in den 
Fall fommen, ein Fremdwort zu gebrau— 
den, für welches die deutſche Sprache fein 
eigenes gleich wirkſames Wort beſaͤße. Wir 
ſprechen bier von dem überflüffigen, oft 
abfichtlichen Heberladen der deutichen Schrift 
mit Fremdwörtern, die aus der griechiſchen, 
fateinifdhen und den romanifhen Spraden 
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herübergenommen ſind. Es gibt allerdings 
Fälle, wo einzelne Ausdrücke dieſer Art 
eine beſondere Wirkung machen, wir wol— 
len nur an einige Stellen aus Schiller's 
Wallenſtein erinnern: 

„Der Fürſt will meine Gläubiger contentiren, “ 
ober: 

„Sie werden an Did deputiren, hör’ ich.” 

Diele Ausprüde im Munde des Illo fint 
an den bezüglichen Stellen eine wirkliche 
Schönheit, und gewiß mit Abfiht und vol- 
fem Bewußtfein eingefeßt. In jener Zeit 
war die deutfche Sprache mit Fremdwörtern 
bis zum Uebermaß beladen und der fpar- 
fame Gebraud im Drama gibt dem Aus— 
druck einen nefchichtlichen Anftrich, während 
in dem Munde der geiitig böber ſtehenden 
BVerfonen, des Mag, der Thefla, der Für- 
ftin Fremdwörter niemals vworfommen. Die 
Unart, diefe anzuwenden, wo die eigene 
Sprade ſehr beitimmte, allgemein verftänd- 
fihe Wörter befigt, findet befonders bei 
Philoſophen, Medicinern und militäriſchen 
Schriftitellern Eingang. Da bört man 
von fomatifchen und pfuchiichen Leiden, wo 
wir eben fo gut und fchön körperliches und 
Seelenleiden fagen fönnen; man fpridt von 
echelonirter Aufitellung, eparpillirten Gorps, 
wo wir eben fo gut ftaffelförmige Aufitel- 
fung und zerjtreute, verzettelte Truppenkörper 
fagen fünnen. 

Mag dies Verfahren den demi - monde 
Gebildeten (diefer Ausdruck ift fein Fremd— 
wort, fondern ein fremdes Wort), die da= 
durdy glänzen wollen, nachgeſehen werben, 
fo ift er doch bei namhaften Schriftitellern 
gar nicht durchzuſehen, und es dürfte wohl 
die Zeit fein, das Lächerlihe an dies Ver— 
fahren zu beften, was es vollfommen ver- 
dient. 

So Iefen wir in Befeler's fonft vortreffli= 
hen Meberjegung von Macaulay's Gefchichte 
von England (I, 85): „Es entftand an der 
zweifelhaften Grenze, welde die execu- 
tive und legislative Gewalt trennt, 
die große Anomalie, welche unter dem 
Namen der dispenſirenden Gewalt be= 
fannt iſt.“ 

Man dürfte wohl fragen, ob die Aus- 
drüde ausübende und zeſetzgebende 
Gewalt nicht eben fo fharf und beftimmt 
find, als die oben angeführten. Von den 
vier in dem Satze vorfommenden Fremd— 
wörtern dürfte nur die Dispenfirende 
Bewalt geduldet werden, nicht weil unfere 


Sprade Fein bezeichnendes Wort dafür 
hätte, fondern weil die dispensing power 
grade unter diefem Namen in die Gefchichte 
eingetreten ift. 

In Bogumil Goltz's Charakteriſtik umd 
Naturgeſchichte der Frauen finden wir un— 
ter unzähligem Aehnlichen auf S. 23 die 
folgende Stelle: 

„Frauen, Barbaren, Kinder, Südländer 
und Naturaliſten find liebenswuͤrdiger, 
graciöſer, aber weniger eifrig, accen= 
twirt, metbodifh, confequent, d.h. 
rhythmiſch, als der deutfche fchufgerecht 
gebildete Mann. Und darum fühlt fi das 
elementar=-graciöfe flüffige, formloſe 
Weib zum rhythmiſchen, fittlih accen- 
tuirten Mann bingezogen, und es will 
feinen wetterwendifhen Naturalismus 
durch Die vernünftige Mechanik des Man— 
nes regulirt und inbibirt ſehen.“ 

In den darauffolgenden drei Zeilen befom- 
men wir noch die Ausdrüde: , Schematis- 
mus, Bedanterie, Divination und 
Grazie“ in den Kauf. Wer ein Gefühl 
für die Würde einer Sprache hat, fann das 
in diefem Tone durchgeführte, font inhalt 
reiche Werf nicht ohne Unwillen leſen, und 
möchte es wohl in’s Deutiche überfegt feben. 
Der Verfaffer bewegt fi mit einer ficht- 
baren Wohlgefälligkeit in diefem Sprach— 
gewirre. Wie hätte er fonit das unge 
bräuchliche Wort „inbibirt * gebraucht, für 
welches die deutſche Sprache zehn gleich qute 
Worte hat, aus dem einfachen Grunde, weil 
das deutfche Volk von jeher das Schickſal 
hatte, ſich in feinen edeliten Beftrebungen 
von außen ber immer „inhibirt” zu feben, 
es ihm alfo an Worten für diefen Zuftand 
nicht fehlen kann. 

In Dr. Haym's „Wilhelm von Hum- 
boldt* finden wir ebenfalls unter Mengen 
ähnlicher Stellen auf Seite 112 die fol- 
gende: „Diefe Forderung ift fruchtbarer, 
als das fühne Unternehmen, aus der Idee, 
jener Identität aprioriftifch und durch 
pbhantafirende Gonftruction Die 
correfpondirenden Potenzen der 
ideellen und reellen Welt abzuleiten. * 

Man erzäbft, daß ein Parifer Anwalt in 
einem Rechtsftreite über einen Hahn, der 
einem gewiffen Mathieu zugebörte, in dem 
bei den Höfen damals fateinifhen Vortrags 
die Worte Gallus Matthiae und Matthiae 
Gallus fo oft gebraucht habe, daß erzufeßt 
ganz verwirrt auch Galli Matthias gefagt 
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habe, wodurch dieſes Wort eine jetzt in 
allen Sprachen verſtaändliche, gar nicht ſchmei— 
chelhafte Bedeutung erhalten hat. Man 
ſieht aus der zuletzt angezogenen Stelle, 
daß dieſe Art noch nicht ausgeſtorben iſt. 
Auf Seite 112 und 118 des genannten 
Werfes finden fih nicht weniger als 70 
Fremdwörter, worunter eine große Menge 
vollftändig entbehrlicher, wie Totalität 
ftatt Gefammtheit, phyfifche und mora— 
liſche Welt ftatt wirffihe und fittliche 
Melt und ähnliche mehr. Und bei diefer 
zur Schau getragenen Bettelhaftigfeit, die 
uns der Verachtung des Auslandes Preis 
gibt, ift die deutfche Sprache die einzige 
aller Iebenden und todten Spracden, die 
Homer und Shaffpeare in fih ohne Berluft 
ihrer Schönheiten, im Urmaße diefer Dich— 
tungen, übertragen fann und wirklich über- 
tragen hat. Welche Sprade fann etwas 
Aehnliches aufweifen als den Schlegel'ſchen 
Shaffpeare oder den Homer von Jakob oder 
von Ufchner? Diefe Dichtungen find Eigen- 
thum unferes Volkes geworden, wie fein 
anderes Volk fich deffen rühmen kann. Wir 
haben bei Shaffpeare fogar noch einen 
Borzug vor England, denn wir befigen feine 
Werke in der jetzt gebräuchlichen, feinften 
deutfhen Schriftfprache, während England 
durch die feit jener Zeit verfloffenen 250 
Jahre jeßt eine andere Sprache hat, und 
die Shaffpeare'fchen Stüde auf feinen Büh— 
nen nur in einer wirffichen Ueberſetzung, 
die auch an den Schaufpielhäufern feilge— 
boten wird, zur Aufführung bringen fann. 
Die Lefung des urſprünglichen Textes hat 
felbR für den Briten immer etwas Fremdes, 
nicht ganz fo ftarf, als wenn wir das Nibelun- 
genlied fefen, das, obwohl deutich, doch un- 
ferer Zeit nicht ohne Weiteres verftändlicd ift. 

Wir wollen annehmen, daß in den oben 
angeführten Fällen die Berfaffer weder be— 
wußt noch abfichtlih ihrer Mutterfprache 
dieſe Unehre angethan haben; fie ließen fi 
in einer hergebrachten Gewohnheit gehen, 
oder glaubten auch vielleicht etwas Schö— 
nes und Zierliches an den Tag gebracht zu 
haben, oder auch eine hohe allfeitige Bil- 
dung gezeigt zu haben. Diefe Täufhung 
fhwindet fogfeich, wenn man auf das Uebel 
mit Fingern deutet. Es ift mir ein Fall 
befannt, wo in einem Gollegium ein Mit» 
lied feine Berichte mit Fremdwörtern zu 
füllen pflegte, ein anderes Mitglied mehr- 
mals darum erfuchte, diefen oder jenen Aus- 
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druck in's Deutſche zu überſetzen. Das war 
kaum einigemal geſchehen, ſo wurden auch 
die unbetheiligten Mitglieder auf jedes über— 
flüſſige Fremdwort aufmerkſam, und ihr 
Lächeln und Sichzuflüſtern hatte bald die 
Wirfung, daß diefe Unart abgelegt wurde. 
Es ift unglaublich, wie wenig dazu gehört, 
das Unpafjende eines ſolchen Gebahrens in 
ein Flares Licht zu ftellen, und. diejenigen, 
welche die oben angezogenen Stellen zuerft 
mit Verwunderung lafen, werden, einmal 
aufmerffam gemacht, ähnliche Schriftſtücke 
nicht ohne Mitleid oder Unwillen Tefen. 
Der Gebrauch eines Fremdwortes fann une 
bedenklich geftattet werden, wenn die eigene 
Sprade fein, denfelben Sinn genau wies 
dergebendes Wort befibt, oder wenn man 
befürdhten müßte, daß das einbeimifche 
Wort nicht in demfelben übereingefommenen 
(conventionellen) Sinne aufgefaßt werde. 
Allein Hierbei gehen die Vertheidiger der 
Fremdwörter viel zu weit. Es ift ihre ges 
wöhnliche Ausfluht, daß das Wort den 
Sinn nicht genau (präcis) wiedergebe oder 
nicht eben fo kurz und ſchön fei. Es fin- 
bet bei der Einführung eines rein deutfchen 
Wortes an die Stelle eines eingenifteten 
wäljchen ganz dafjelbe Statt, als wenn in 
einem Gemeinwefen Maß und Gewicht ver- 
ändert wird. Anfänglih weiß Niemand 
genau den Werth des neuen Pfundes dem 
alten gegenüber, aber ſchon nad) wenigen 
Wochen ift man frob, nicht mehr Zollpfund 
und Handelspfund unterfcheiden zu müffen, 
und nah einem halben Jahre ift Das alte 
Pfund zum unbekannten geworden. Wem 
genügt nicht das Wort Hauptmann für Ca— 
pitän, Schriftführer für Protocollführer, 
Hochſchule für Univerfität, Geheimfchreiber 
für Secretär, Lichtbild für Photographie, 
und ähnliche. So ift ung in's Befondere 
das Wort Schriftführer jeßt fo geläufig, 
als wenn es feit den Alteften Zeiten in Ge— 
braud wäre, und doc erinnern wir ung 
Alle, daß es erit nach dem Jahre 1848 in 
allgemeinen Gebraud fam. Dies Täft uns 
mit Sicherheit vorausfehen, daß auch an— 
dere gut gebildete Ausdrüde fih bald ein— 
bürgern werden und daß ihr Klang unferm 
Ohre leicht geläufig werden wird. 

Es ift nicht entfernt die Abſicht vorhan⸗ 
den, naturwüchſig eingebürgerte Worte, 
auch wenn fie urfprünglich fremder Abkunft 
find, verbannen zu wollen. Es würde den 
Reihthum unferes Sprachſchatzes vermin⸗ 
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dern und in vielen Fallen fait unthunlich 
fein. Worte, bei denen uns der fremdlän- 
diſche Urfprung ganz aus dem Gefichte ges 


fommen it, find unter fehr vielen andern | 
noch die folgenden: Spiegel (speculum), 
Preis (pretium), Schule (schola), Pelz 


(pellis), Weite (vestis), Ente (anas, ana- 
tis), Angel (aneus), Keller (cella), Ader 
(ager), Anfer (ancora), Wein (vinum), 
Wall (vallum), Pfirſche oder Perſche (per— 
ſiſche Frucht, prunus persica), Pech (pix), 
Arzt (arstista), Kelch (ealyx), Kerker (car- 
cer) u. ſ. w. Diele Worte find unſer Eigen— 
thum geworden, und ſie verrathen ſelbſt in 
der Form nichts fremdartiges. Sie ſind 
zu Stammwörtern gewachſen. 

Den Einfluß der Gewohnheit wird man 
leicht aus folgendem Beiſpiele erkennen. 
Wenn wir das Wort Handſchuh ausſpre—⸗ 


BARBENE DENIISE RER HET 


in Annalenform nicht allein wichtige Bei— 
träge zur Geſchichte der Stadt liefert, fon- 
dern auch intereffante Bemerfungen und 
Urtheile über Begebenheiten und Perſonen 
enthält, Die der allgemeinen Geſchichte 
angebören. Außerdem läßt das mit feiner 
ı Beobachtungsgabe und friihem Daritel- 
| Tungstalent abgefahte Manuſcript manchen 
| tiefen. Blid in das damalige deutiche Eultur- 
leben thun und führt uns Handel und 
' Wandel, Kriege- und Fehdeweſen, Bürger: 
und Adelsleben, Aberglauben und Hegen- 
procefje, Verbrechen und Strafen in concre⸗ 
ten Beifpielen und febendig geſchilderten 
Begebenheiten vor. — Eine Mittheilung 
Oldecop's über einen im Jahr 1564 zu 
Hildesheim eingeleiteten und durchgeführten 
Hexenproceß, babe ich im erften Bande mei- 
ner Sagen, Maͤrchen, Schwänfe und Ge- 





chen, fo denken wir nicht mehr daran, daß bräucde aus Stadt und Stift Hildesheim 
der Begriff Schub von der Befleidung des | (Göttingen, ©. H. Wigand, 1854), ab» 
Fußes genommen if. Hätte Jemand das | bruden laffen, weil diefelbe mit einer ſelte⸗ 
Wort vorgeichlagen, um ein Fremdwort da= | nen Fülle von abergläubifhen und fagen- 
durch zu erießen, fo würde man dafjelbe | baften, mythologiſch und fittengeichichtfich 


eben fo Täcerlih gefunden haben, wie 
Glimmftengel für Gigarre oder Klimper- 
faiten für Guitarre, und man bätte ſicher 
eingewendet, daß man feine Hand nur in 
einen Schub zu fteden babe, um einen 
Handſchuh zu haben. Eben jo würde das 
Wort Salzbrühe für Sauce (ital. salsa) 
MWiderftand finden, obgleich es nicht halb 
fo fächerlich ift, als Handſchuh, woran wir 
aber gewöhnt find. Man möge alſo ruhig 
auf dem Wege fortichreiten, ber Sprade 
ihre Ehre zu geben, um den Mißbrauch 
bald „regulirt * und „inhibirt“ zu ſehen. 


Urtheile über 
Tuther und Erasmus non Rotterdam 
von einem katholiſchen Zeitgenofien. 
Aus einer handſchriftlichen Chronil mitgetheill 
bon Karl Seifart. 


* 


Die Hildesheimer Dombibliothek beſitzt 
eine handſchriftliche plattdeutſche Chronik 
aus dem 16. Jahrhundert von dem De— 
chanten Dfdecop (geb. 1493, ſtudirte ſeit 
1515 in Wittenberg und hörte bei Luther, 
ward 1528 Kanonikus in Hildesheim und 
farb daſelbſt als Dedant 1574), welche 


bedeutfamen Zügen durchwebt ift, die zus 
gleich geeignet find, darzuthun, daß die Ol⸗ 
decop'ſche Chronik mehr bietet als ein dürfe 
tiges, bloß die politifhen Begebenheiten 
berückſichtigendes, altes Stück Stadige- 
ſchichte. Sp find denn aud die folgen» 
den Urtheile des Chroniften über zwei ihm 
perfönfich befannte, berübmte Zeitgenoffen, 
Zutber und Erasmus, von allgemeinerm 
Intereife und dürften Manchem willfommen 
fein; dod bleibt hinſichtlich des hiſtoriſchen 
Werthes und Gewichtes derfelben zu berüd- 
| fitigen, daß Oldecop bis an fein Ende 
; dem alten Glauben zugetban blieb und da- 
| ber nicht mit unbefangener Objectivität den 
Gharafter der zu beurtbeilenden Männer 
auffafien konnte. Uebrigens Scheint der Ber- 
faſſer nach manchen Auslafungen wohl ein 
entſchiedener, aber keineswegs blindfanati« 
ſcher Gegner der Reformation geweien zu fein. 
Ich überfebe die betreffenden Mittheilun- 
gen, um fie dem allgemeinen Berftändniß 
zugaͤnglicher zu machen, aus ihrem vweralte- 
ten Plattdeutſch in's Hochdeutſche, wodurd 
freilich Die Raivetaͤt und Friſche des Stils und 
der Sprache Oldecop's viel einbüßen muß. 
Zum Jahr 1508 bemerkt der Berfaffer: 
„In diefem Jabre wurde Martinus Ruder, 
‚der ih, als er Doctor wurde, Luther 
ſchrieb und nennen ließ, in feinem zwanzigften 
Sabre Magifter artium zu Erfurt. Er redete 
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gegen Jedermann mit befonderer Bermeffen- 
beit, wollte Niemandem nachgeben und küm— 
merte ſich nicht darum, ob Zanf und Hader aus 
der Hartnädigfeit entfprang, womit er an 
feiner Meinung feitbielt. Darum wurden 
die Gelehrten zu Erfurt fehr frob, als Ma— 
aifter Martinus Luther nach Wittenberg zog. 
Als nun Magiſter Martinus nah Wittenberg 
fam (was dievon Erfurt nicht ſehr betrübte, 
denn er wollte bei allen Disputationen recht 
haben und zanfte gern), las er fleißig, und 
die Studenten börten ihn gern, denn es 
war dort noch Keiner gehört, der ein jedes 
fateinifche Wort fo tapfer (dapper) ver— 
deutfcht hätte. Im Jahr 1513 bob M. 
Luther an, den Pialter David’s zu leſen, 
war fleißig und hatte viel Zuhörer. Außer- 
dem pflegte er zu predigen und war heftig 
auf der Kanzel umd ftrafte Die Sünde, wie 
recht iſt, ohne allen Unterſchied und ohne 
alle Rurcht, aber die (feine) Hoffartb ward 
dadurch geſpornt.“ 

Im Jahr 1515 ward Oldecop Witten— 
berger Student und Zuhörer Luther's. Er 
erzählt darüber wie folgt: „Anne 1515, des 
Montags nad) weißen Sonntag, fam id 
nah Wittenberg und mein erſter Rector 
Univerfitatis war der ehrwürdige und hoch— 
gelehrte Herr Johann von Staffelftein. Um 
diefe Zeit fing Doctor Martinus an, episto- 
las ad Romanos zu fefen, er batte dazu 
bei dem Buchdrucker Grüneberg beftellt, daß 
in den Epifteln eine Reibe weit von der 
andern gedrudt würde, damit er gloffiren 
fünne, was er denn auch that, und viel aus 
den alten katholiſchen Doctoren hinzu— 
feßte. Ih war damals zweiundzwanzia 
Jahre alt und nah Vermögen fleißig, aud) 
hörte ich die Lectiones von Martino gern. 
Auch ging ich im alle feine Predigten und 
fam mit ihm in nähere Befanntfcyaft, diente 
ihm zur Meffe und wählte ihn zu meinem 
Beihtvater. Gott weiß, daß ich es nicht 
füge! Ich fand damals weder ein Miffal- 
fen, nody einen Mangel an ibm, ausgenom= 
men, daß er zuweilen binfichtfih der Heili- 
genverehrung mit der katholiſchen Kirche 
nicht übereinfam. So faate er einmal in 
der Prediat, daß ein jeder Heilige im Sims 
. mel fein eigenes Amt babe, den Einen riefe 
man an, wenn Einem die Zähne, den Ans 
den, wenn Einem die Augen wehthäten. 
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Ghriftoffer. Bon St. Chriſtoffer pflegten 
die zu Wittenberg in vier Stimmen zu fin- 
gen: „St. Ghriftoffer, der viel heifige 
Mann ꝛc.,“ wenndas Doctor Martinus hörte, 
fo wollte er, wie man zu fagen pflegt, aus 
der Haut fahren, denn auf diefe Weife, 
meinte er, würde Gott hinter die Thür ge— 
ſchoben und die Heiligen oben an den Tiſch 
gefegt. — Die Studenten pflegten das Feft 
der Heiligen Borchardus, Pantaleon und 
Johannes zu feiern, tranfen und waren 
fröpfih und baten der Bürger Töchter zum 
Tanze, zuweilen baten auch die Jungfrauen 
und feßten den Gefellen die Kränze auf. 
Dagegen prediate Doctor Martin fo hart 
und fharf, daß hinfort die Eltern ihre 
mannbaren Töchter im Haufe bebielten und 
dadurch erbielt Luther bei den vornehmften 
Bürgern Anbang, Lob, Ehre und Preis.“ 

Zum Jahr 1517 erwähnt Oldecop Lu— 
ther's heftigen und „vermetenen“ Kampf 
gegen Tetzel's Ablaßhandel. Luther appel- 
firt an ein allgemeines Concilium, und die 
Appellation, erzäbft Oldecop, ward von 
Stund angedrudt und die Studenten ſand— 
ten diefelben in ihre Heimath. Dadurch 
ging das Feuer recht an. Luther wurde 
zuerft von guten Freunden gebeten, nicht fo 
heftig aufzutreten, denn daraus könne ihm 
viel Böfes erwachſen, aud die Univerfität 
ließ ihm anfagen, er möge doch bedenfen, 
welche Nachtbeile für die neue hohe Schufe 
aus feiner neuen Lehre entipringen fünnten. 
Aber er blieb unbeweglich und ward von 
Tag zu Tag nur hoffärthiger und vermeſſener. 

„Herzog Friedrich, Kurfürft von Sachſen, 
dem Wittenberg gehörte, fandte etliche Theo— 
logos und Juriften an Doctor Martin, die 
ibm im Auftrage des Kurfüriten anfagten, 
Doctor Teßel (Texel) fei aus dem Lande 
gezogen und hätte feinen Ablaß mit fid 
nad der Marf geführt, er möchte Deshalb 
den Teßel vergeifen und nicht mehr auf den 
Ablaß ſchimpfen, denn Ablaß wäre Abfaf 
(wente aflatt wöre aflatt). Man merfte 
nun allerdings, daß Luther feine angefün- 
digten Lectiones fleißig und gewiſſenhaft 
einhielt und dem furfürftfichen Befehle nach— 
febte, indeß ‚wurden dod auf fein Betreiben 
und durch feine Mithilfe die epistolae ob- 
scurorum virorum auf das ſchmählichſte 
eontra 'Theologos Coloniensis et Lova- 


Gr wurde dabei auch oft fpöttifch gegen Die | nienses verlegt und zu Wittenberg aufs 
lieben Heiligen, befonders gegen St. Tas | Neue durch Johann Grüneberg gedrudt. 
lentin, Semwatium, Windelinum und St. | Und die Studenten wurden in furzer Zeit 


356 








fo roh und wild, aufrührerifch und unges 
horſam, daß alle Goflegiaten mit dem Recs 
tori Univerfitatis genug zu thun batten. 
Die Bürger fonnten die Studenten nicht 
ftrafen, denn es waren damals vier» oder 
fünfmal mehr Studenten in Wittenberg als 
Bürger; außerdem hatten die Bürger den 
Studenten und der Univerfität die Kreiheit 
geſchworen, und hätten fi die Studenten 
von den Bürgern bei Leib und Leben auch 
nicht zurechtweifen laſſen. Die Lutheriſche 
Kreiheit machte viel Unglück. So ſpringt 
am Abend St. Michaelis ein Schwabe, 
Namens Hafe, aus dem Gollegio und ſticht 
Antonium von Scieritebt todt, kurz dars 
auf ward der lange Johann von Haldens— 
feben vor feiner Burfe erftohen und adıt 
Tage danach ward Andreas Binnerau von 
Braunfchweig erwürgt und in den Bad ge- 
worfen. — Bei dem Tumult waren aud) 
zwei Gefellen von meinem Präceptor, Mas 
gifter Henricus Stafemann, worüber der 
gute Mann halb verzagte, feine Lectiones 
einftellte und Bhyfifus wurde. Solde Bor- 
fälle jegten mich auch in Schreiben und als 
mein Dater davon hörte, ließ er mich von 
Wittenberg abfordern und zu Haus holen. 
In diefem Jahr (1517) that Luther nichts 
Anderes, als daß er gegen den Ablaf, freien 
Willen und Fegefeuer disputirte, ein Bud 
fieß er in dieſer Zeit nicht ausgeben,“ 

Sm Jahr 1529 war Oldecop an den 
zum Kürftbifhof defignirten Faiferlichen 
Vicecanzler Baltbafar Merflin abgeordnet 
und hatte in Preiburg Gelegenheit, bei 
Tiſche einer Unterhaltung zwifhen Baltha— 
ſar Merflin und Erasmus von Rot- 
terdam beisuwohnen. Der Chroniſt er— 
wähnt diefes Begegniffes beim Jahr 1536 
wie folgt: „Um diefe Zeit ftarb zu Baſel der 
bocgelehrte und berühmte Doctor Eras- 
mus von Rotterdam, ein abtrünniger Mönd, 
aber ein vielgelehrter Mann, wie feine vie— 
fen Bücher und Schriften ausweifen. Er 
war nicht gut lutheriſch, aber fein neues 
Zeftament, welches er aus dem Griechifchen 
transferirt hatte, nahm Luther zur Hand 
und machte Deutich davon, fo daß Luther 
und Erasmus „Durd ihre Schriften zuſam— 
menwuchfen“ und Neuerer gegen Gott wur- 
den. — Das Volk in Holland ift feiner 
Natur nad Teichtfertig, aud Erasmus war 
ein geborener Holländer, weshalb feine Bü- 
cher und Schriften auch meiftentheils fleifch- 
fid und feichtfertig befunden werden. Der 
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Papſt Bauf IV. bat alfe feine Bücher ver- 
dammt. — Ich babe in feinem Haufe zu 
Freiburg in Breisgau, meinen Herrn, Bal« 
thafar, poftulirten Biſchof von Hildesheim, 
bei Tifche-bedient, auch bin ih nad der 
Mahlzeit dageweſen und habe von Beiden 
viel Rede und Antwort gehört. Inter Die 
fen Gefprähen wurde unter Anderm von 
meinem Herrn dem Grasmo einer feiner 
frübern Serthümer freundlich vorgehalten, 
der darin beitanden hatte, daß Erasmus ge= 
meint: „Niemand folle das Leiden und den 
Tod Ehrifti beflagen, denn Beides fei ja Die 
Quelle unferer Seligfeit geweſen;“ mein 
Herr begehrte nun zu wiffen, wie Erasmus 
zu einer fo umchriftlichen Lehre und zu jols 
chem Irrthum gekommen ſei? Da nun 
Beide in Bononien ftubirt hatten und 
freundfhaftlich und offen gegeneinander wa— 
ren, fo fagte Erasmus unter bervorquellen- 
den Thränen: Lieber Bruder, ich hatte ge— 
fefen, aber nicht wohl veritanden: angeli 
pacis amare flebunt, Esaine 33. Deshalb 
magſt Du mir ‚meine Thorheit verzeiben, 
auch habe ich etliche Bücher gefchrieben, als 
militem christianum und fehr viele Kabeln 
in meine Golloquia gefeßt und in Drud 
ausgeben laffen. Diefelben werden allen 
meinen übrigen guten Büchern Schaden 
thun und mid in ein bös Gefchrei feßen. 
Auch kann es noh fo fommen, daß die 
Bücher, welche ich im meiner Jugend um 


des Giceronianifhen Lateins willen ausge- 


ben ließ, eim übles Licht auf die ‚andern 
werfen, fo daß die andern mit ihnen ver- 
achtet und verdammt werden. 

Diefe Worte habe id Anno 1529 von 
dem Grasmo Rotterdamo felbft gehört; er 
fagte damals, daß er einundfiebzig Jahr alt 
wäre. Sieben Jahre nachher ift er in Gott 
verfchieden, Gott tröfte feine Seele, denn 
er bat gute lateinifche Bücher hinterfaffen.“ 


— -—- — — 


Drahtſeilbetrieb. 


In neuerer Zeit hat man gelernt, aus 
Eiſen- oder auch Stahldraht in Verbindung 
mit Hanf Seile herzuſtellen, welche weit bieg⸗ 
jamer als die früher gefertigten Drabtjeile 
find und die eine enorme Stärke oder Trag-: 
fraft befigen. Die Seile werden in ber 
Meife gefertigt, dab man um eine Hanflige 
10 bis 12 Dräbte fpiralförmig windet, 5 


Beininger: Weber Kirbengloden. 
bis 6 folder Litzen werden feilartig zufammen- 


gedreht, und wo man flache, jehr ſtarle Seile 
anwendet, werben 6 bis 8 folcher Rundjeile 
nebeneinander gelegt und mit ausgeglühtem 
Draht zu einem breiten Bandfeil vereinigt. 
Ein ſolches Seil von 5 Zoll Breite, “ Zoll 
Dide und 16 Pfund Gewicht pro laufenden 
Fuß kann die enorme Laſt von 100 Gentnern 
tragen. Ein flaches Seil aus Stahldraht 
von 4 Zoll Breite, 1 Zoll Dide, 14%. Pfund 
Schwere pro Meter foll fogar die Laft von 
1400 Gentnern getragen haben, ohne zu reißen. 


Der enorme Vortheil, den man mit diefen , 


Seilen in neuefter Zeit für die Induſtrie 
erlangt bat, beiteht aber nicht allein in ihrer 
großen Stärke, fondern in ber Möglichkeit, 
die bewegenden Kräfte auf meite Entfernun: 
gen bin zu verpflanzen, was auf feine andere 
Weiſe bisher praftiich möglich war, weil die 
Apparate zur Webertragung der Kraft auf 
weite Entfernungen jo viel Kraft verbraud;: 
ten, dab dadurch häufig die Hälfte und 
mebr berjelben verloren ging. 

Man bat in Emmendingen faft 1900 Fuß 
von der Fabrik entfernt eine Waſſerkraft von 
15 Pferbefräften zur Dispofition. Die im 
Waſſer aufgeftellte Turbine verpflanzt ihre 
Bewegung durd ein Drahtjeil nach der Fabrif 
und leiftet dort noch faft 12 Pferdekräfte 
Nupeffect. In Logelbach ift die Wafjerkraft 
über 800 Fuß von der Fabrik entfernt und 
64 Pierdelräfte ftark, e3 geben bei der langen 
Trandmiffion jedoch nur 2 Pferdekräfte ver: 
loren. In Nienburg fehlte es der chemischen 
Fabrif an Waſſer in unmittelbarer Nähe. 
Sie ftellte 800 Fuß entfernt, wo Waſſer 
in Menge zu haben war, Bumpen auf, und 
hat dieſe mit der auf der Fabrik befindliden 
Dampfmajchine durch ein Drabtfeil in Ber: 
bindung gejegt. In Wiebrehtähaufen treibt 
ein Waflerrad landwirthſchaftliche Maſchinen, 
melde 220 Fuß entfernt aufgeftellt find. 

Der Fabrifant Stein bat in den legten 
Jahren faft 200,000 laufende Fuß Draht: 
feile zu ſolchen Zweden geliefert, womit etwa 
insgefammt 3000 Pferdekräfte auf große 
Entfernungen bin übermittelt werden. Eine 
diefer Entfernungen ift 3500, die größte faft 
4000 Fuß lang, die Mehrzahl der Trans: 
miffionen findet auf Längen von 300 bis 
700 Fuß Entfernung ftatt. %s Zoll ſtarke 
Drabtfeile koften pro laufenden Fuß 21, bis 
3 Grofchen, je nachdem fie aus 36 oder 48 
Dräbten gejponnen find. 
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Ueber Kirchengloren. 


Deren Alter, Bormen, Infhriften und Schidfale - 


Don Yans Meininger, 
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DEN Ti 


in ven 
erſten 
"Reiten 
Forquernus, der Schuppatron der Gloden- Der 
gießer, das Siegel von Theilbeim und chriſt⸗ 
das Wappen des Kloſters Ebrach. fichen " 


Kirche, in welchen es nicht räthlich war, 
Aufſehen zu erregen, geſchah die Ankündi— 
gung des Gottesdienftes durch Zufammen- 
berufung der. Gläubigen (convocationes). 
Der dazu aufgeftellte Diener bieß cursor 
oder monitor. Später, als die Kirche mehr 
Krieden von Außen erhielt, gab man das 
Zeichen mit Trompeten, mit hölzernen oder 
metallenen Klappern, endlih mit Schellen. 
Bon diefen fam man zufeßt auf die Glocken 
(campanae, nolae), die in Thürmen auf- 
gebangen wurden. Ueber den Tateinifchen 
Namen berichtet Walafried Strabo, Abt 
der Reichenau, daß Italien das Baterland 
der Sorten fei, daß dieſelben zuerft in der 
Stadt Nola in Gampanien feien angefertigt 
worden und daß davon der Name campana 
für die größeren und nola für die Fleineren 
Gloden oder Schellen herrühre. Andere 
find dagegen der Anſicht, daß erftere Be- 
nennung von dem Stoffe abzuleiten wäre, 
da das Erz aus Gampanien das befte zum 
Glockenguſſe geweien fei. 
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Das deutfche Wort gloeca fommt vor , hundert vor.*) Im 11. Jahrhundert er- 
dem neunten Jahrhundert nicht wor. Nach bat Gozbert, Abt von Tegernfee, vom Bis 
Grimm ift das althochdeutſche Wort „diu ſchof Gotſchalk zu Areifing fih von dort 
„elocha* von clochen = ſchlagen, klopfen, den Glockengießer Adalrie und bald fonnte 
" abzufeiten. In der angelſächſiſchen Spradye der Abt Herrand von Tegernfee ſelbſt eine 
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hieß die Glocke gleichfalls elugsa, im Is⸗ 
fändifchen klucka, alſo nur in der Schreib— 
art ungleich. 





Glocke nad) Benedictbeuren ſchenken. Tiemo, 
Erzbiſchof von Salzburg, erlernte in feiner 
Jugend zu Niederaltaich die Gießkunſt, und 


Im 550 wurden die Glocken in Frank- | die Glockengießerei ſcheint eine Lieblings— 
reih und von da aus im Jahre 680 in befhäftigung der Salzburger Möndye (1128) 


England eingeführt. Als König Glothar 
die Stadt Sens in Burgund im Jahre 615 
belagerte, begab fi Biſchof Lupus in die 
dortige Stephangfirdye und rührte, um das 
Volk zu verfammeln, das signum ecclesiae. 
Da wurden die Feinde von fo aroßem 
Schrecken ergriffen, daß fie davonliefen, 
wie aus den kirchlichen Annalen des Baro- 
nius auf 615 erbellet. Im Deutſchland 


findet man die erfte Spur von Gloden zur | 


Zeit des heiligen Bonifacius (722—755). 
Bekanntlich war derfelbe ein geborener Eng» 
finder und hieß vordem Winfried. Als er 
in Deutſchland das Chriſtenthum verbreis 
tete, brachte er den da noch unbekannten 
Gebraudy der Gloden aus feiner Heimath 
zu uns. In den Bontificafien des‘ 8. Jahr— 
hunderts findet man fchen den Ritus der 
Glockenweihe und ih den Synoden des 9. 








Glocke zu St. Ulrich in Regensburg. 


gewefen zu fein, da felbe bei einem Guſſe 


Jahrhunderts trifft man bereits die Beftim- | fogar ihre Kirche in Brand ſteckten. Neben 


mung, daß alle Prieiter zu den feitgefeßten 
Stunden des Tages und ter Nadıt die 
Glocken ihrer Kirchen fäuten follen. Zur 
Zeit Kaifer Karl’8 des Großen (794 bis 
814) waren die Glocken in Regensburg 
nicht nur ſchon befannt, fondern aud auf 
dem flachen Lande eingeführt, denn 864 
wird in dem Traditionsbudye von St. Eme— 
ram von der in der Oberpfalz liegenden 
Dorffirde Puebach gemeldet, daß fie be— 
reits eine cherne Glocke (campana aerea) 
und eine Schelle (tintinabulum) befige. — 
Die Glockengießerei ſcheint im Allgemeinen 
weniger von berumzichenden Glockengießern 
(eampanifices) als von Möncen betrieben 
worden zu fein. So lieh z. B. Karl der 
Große die Glocke zu Nahen durd einen 
Möndı des Klofters St. Gallen, Namens 
Zanfo, ausführen, deren fchöner Klang die 
Bewunderung des Kaiſers erregte. In der 
Mitte des 10. Jahrhunderts beachtete man 
ſchon vielfad) die Harmonie des Geläutes, 
jedody waren die Glocken nod nicht fo groß 
wie vom 11. und 12. Jahrhundert an. 
Die größten Glocken fommen im 15. Jahr— 


bei bemerkt, bifdete die Glockenſpeiſe (aes 
campanarum) ſchon 1192 einen Einfuhr: 
artifel Oeſterreichs, wie die Berichte des 
Altertbumsvereines zu Wien uns belehren. 

Uebrigens hatten die älteſten Glocken kei— 
nerfei Infchriften, nicht einmal den Namen 
des Heiligen, welchem fie gewidmet waren. 
Die Zeit, wenn man die Glocken zu taufen 
und ihnen einen Namen zu geben angefan— 
gen, läßt fih nicht genau beftimmen. Al 
cuin, Karls des Großen Lehrer, fchreibt, 
daß die Glockenweihe ſchon zu feiner Zeit 
üblich gewefen, daß diefer Kaifer fie jedoch 
wieder abgeftellt babe. Im Jahre 958 
weihte Papſt Johannes XIII. die vor: 
nehmſte Glocke in der Laterankirche zu Rom 
und ließ ihr den Namen Johannis Bapti— 
ſtae aufdrücken. Nach dieſer Zeit wurde es 
allgemeiner, den Namen des Heiligen, den 
die Glocke führen ſollte, dieſer einzuprägen, 


*) Die große Glocke des Domes zu Erfurt (Ma- 
ria Gloriosa) von 1497 wiegt 275 Gentner, ihr 
Umfreis beträgt 15 Ellen, ihre Höbe 5 Ellen, ihre 
Dide '/, Elle. Ihr Klöpfel it 81/, Elle lang und 
11 Gentner ſchwer 





und zufeßt fügten die Glockengießer nebit 
ihren eigenen Namen auch nod) die Jahres | 
zahl bei. In der Domfirde von St. Ul-⸗ 
rich zu Regensburg hängen zwei ſehr alte 
Glocken, weldye die Korm eines Zuckerhutes 
baben. Sie find. weder mit dem Bildnif 
eines Heiligen, nod einer Inſchrift verſe— 
ben; ihre Farbe ift ſchwarzgrau, fo daß 
man vermutben möchte, fie feien einmal mit 
einer ſolchen Farbe überftrichen worden. Die 











Glode in der Kathedrale zu Siena. 


älteften Gloden find meiftens gradlinig 
oder auch bienenforbförmig; erit die fpätern 
erhielten die anmuthiger geſchweifte Form, 
wie fie jegt noch gebräuchlich if. So haben 
beifpielsweife die äftefte Glode in der Ka— 


— 





Glocke in Diesdorf. 


tbedrafe zu Siena von 1159 wie jene zu 
Diesdorf bei Magdeburg, welche aus der 
im Jahr 1011 abaebrannten Stiftsfirde 
herrührt, noch ganz die Geitalt eines Bienen- 
forbes. 

Es ift gleichfalls außer allem Zweifel, 
daß es in den früheften Zeiten auch eiferne 
Gtoden gab, welche nach der Art der Hubs | 
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| fchelfen aus freier Hand nefchmiedet wurden. 


Die vormals in der Cäcilienkirche zu Köln 
bängende und nun im Walrafianım dafelbft 
befindfiche eiferne Glocke befteht aus drei 
mittefit fupfernen Nägeln zufammengenie 





Glocke im Balrafianum zu Köln. 


teten Stüden und foll aus der Zeit des 


Erzbiſchofs Kunibert um 613 berrühren. 
Im Bolfsmunde hieß fie der Saufang 
und follte von Schweinen ausgewählt wor- 
den fein. Am Rande betränt ihre Weite 
nabezu 14 und ihre Höhe fait 16 Zoll. 
Die älteſte inferibirte Glocke in Baiern ift 
wohl jene zu Gilching, unfern Brud an 
der Amper, fo zwifchen 1162 und 1194 
entjtanden fein mag, denn Arnoldus sacer- 
dos de Giltekin (me feeit) fommt in Ur: 
funden jener Jahre vor. Die Namen der 
vier Evangeliſten fteben werfehrt darauf. — 
Zum Zwed der Zeitbeftimmung muß bes 
merft werden, daß bis etwa zum Jahr 
1370 die Buchftaben der Infchriften neu» 
gothiſche Majusfeln, von da bis zur Mitte 
des 16. Jahrhunderts edige Minusfeln, 
von da an modernen Alpbabeten entnoms 
men wurden. Bis zum 14. Jahrhundert 
find alle Infchriften in lateiniſcher Spradye 
abaefaßt, erit won da fommen Inſchriften 
in der Landesſprache vor. Zu den Älteften 
deutichen Infchriften gehören wohl die zu 
Mutzig im Elſaß, von welden eine lautet: 
In sante Mauricien ere so lute ich gar 
Andreas von Kolmar 
mathe mich. Anno Dni. MCCCL. 
Amen. Die andere lieft fih: Gont ar in 
ze Messe, das Got ewr niemer firgesse 
(Geht nur in die Meffe, daß Gott Euer 
nimmer vergeffe). Amen. Ave Maria. 
Doch follen derfei Inschriften erft fpäter 
aufgeführt und gleichſam miteinander ver— 
lichen werden. Bor dem ift nothwendig 
einzufcalten, was Wolfgang Menzel 
im 1. Theile feiner hriftlichen Symbolik fagt: 
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Das fromme Mittelalter ſah in den Kir— 
chenglocken ungern nur todtes Erz, fondern 
fegte denjelben eine gewiſſe Perfönlichkeit 
bei, wie den Chorſängern und Adminiſtran— 
ten bei dem Gottesdienfte und den kirch— 
fihen Wächtern über der Gemeinde. Die 
gewaltige Stimme der Glocke, immer nur 
ertönend im Dienjte Gottes und zum Nugen 
der Gemeinde, verlieh ihr nicht nur etwas 
Ehrwürdiges, fondern auch etwas Perfön- 
fihes. Daher der unfhuldige Gebrauch, 
bei der Einweihung der Gloden denfelben 
auch einen Namen beizulegen, was man 
doch nur uneigentlich eine Taufe nennen und 
als gottlofen Aberglauben befämpfen fonnte, 
wenn man nur in den Schranfen der Sym— 
bolik blieb. Die fogenannte Glodentaufe, 
wie fie noch in der katholiſchen Kirche ge— 
übt wird, ift rein ſinnbildlich und fiebt in 
der Glocke nicht einmal eine Perfönlichkeit, 
fondern nur das Symbol des göttlichen 
Wortes, verfündet in der Stimme des Prie- 
fterd, Die Waſchung der Glocke bedeutet 
die Reinigung der Lehre, das weiße Lin— 
nen, womit fie getrodnet wird, die Alba 
des Prieiters, die Räucherung mit Weih- 
rauch die Vertreibung der Dämonen oder 
alles lInreinen und Gemeinen, vie fieben- 
fache Salbung die eben fo vielen Gaben 
des Geiſtes. 

Die Unpopularität der Glfodentaufe, wie 
fie fih 3. B. im Jahre 1522 in den Be— 
fchwerden beim deutſchen Reichstage zu ers 
fennen gab, bezog ſich auf die Mißbräuche 
der Pathengefchenke, aus denen habfüchtige 
Priefter einen Tribut gemacht hatten. Liegt 
nun aud in der Symbolik der kirchlichen 
Glockenweihe nichts, was den Glauben an 
eine Berfönlichkeit der Glocken vorausjegen 
und fi) als Superftition bezeichnen ließe, fo 
faßte Doch der poetiſche Volksglaube jenes 
Perfönlihe auf. Wahrſcheinlich gab vie 
Kurt der Heiden vor den Glocken die erite 
fehr unſchuldige VBeranlaffung dazu. Wo 
in altersgrauer Vorzeit die Kirchengloden 
durch die fait unwenfamen Wälder Deutich- 
lands, Englands und Scandinaviens ertöns 
ten, glaubten die erjchrodenen Heiden die 
Stimme eines neuen unbefannten Gottes 
zu hören, vor dem alle ihre Heimathsgötter 
fliehen müßten. Der allgemeine Glaube 
im nördlichen Europa, daß dur den Ton 
der Glocken die Teufel und infonderbeit auch 
die Gewitter, Hagel ꝛc. vertrieben würden, 
ftammt ohne Zweifel daher. Der heidnifche 


Illuſtrirte Deutfch eM onatöbefte. 


Donnergott (Thor) war vom Bolfe am 
meiften verehrt, als der mächtigite, aber 
auch er mußte mit feiner Donnerjtimme 
der Slodenftimme des Chriſtenthums oder 
feiner Engel weichen. Wahrfcheinfih wur— 
den bie eriten Gewittergloden geläutet, um 
die Neubefehrten von der Angft zu befreien, 
Thor nahe im fchredlichen Gewitter, um 
fihb an ihnen wegen deren Belehrung zu 
rächen. In viel fpäteren Zeiten begten die 
heidnifchen Indianer in Peru, als fie die 
erften Gloden der fpanifchen Einwanderer 
hörten, vor denjelben die nämliche Furdt. 
Auf der großen Glode zu Erfurt steht 

gefchrieben: Ich heisse Susanna und treibe 
die Teufel von danna. Auf einer in 
Stuttgart: „Oſanna heiß ih, der böfe 
Feind flieht mich. Fulgura frango — 
noxia frango — Campana debellat sin- 
gula vana.* — Zu Bergfelden bei Wöh- 
ringen hängt eine Glocke, welche gleichfalls 
den Namen Sufanna führt. Als man bei 
Aufbebung des dortigen Klöfterleins die 
Glocke fortſchaffen wollte, fäutete fie von 
ſelbſt: 

Suſanne, Suſanne, 

Z’Bergfelde will i hange (hängen), 

Z'Bergfelde will i bleibe, 

Bill alle Wetter vertreibe, 


Die Glode blieb dann am alten Plage. 
Zu Wenray (richtiger Weenrade) in der 
Provinz Limburg fieft man: 

Anno domini 1521. Jacob Venraid. 
Ave Maria heit ik, 
al quaet vertreif ik 
(alle Gewitter vertreib id), 
den doden beklaich ik, 
den lebenden roep ik. 


Auf der neueren großen Glode eben» 
dafelbft: 


Den Naem Jesus is mi gegeven 

wie Jesum volckt sal eeuwelik leven 

gelyk die apostelen hebben ghedaen 

haeren arbeydt altoos mit Jesu bestaen 
bliexem haegel donder can Jesus vertryven 
alle dyvelen doet hy sidderen ende beven. 
Petrus Verberckt pastor in Venray anno 1643. 


Das ſchwäbiſche Sprihwort: „Kathrein 
und Sufein treiben die Wetter über den 
Rhein,“ bezieht ſich gleichfalls auf die 
Glocken. Klunzinger in feiner Geſchichte 
des Zabergaues, Seite 61, erwähnt einer 
Glocke zu Boͤnigheim, die von den Ein- 
wohnern vergraben wurde, damit fie nit 
den Raubhorden Melac’s in die Hände fal- 


fen möchte, die man aber, als heftige Ge— 
‚ witter famen, raſch wieder ausgrub und 
fäutete: ; 

Im Münftertburme von Schaffhau— 
fen hängt eine Glocke, deren Infhrift: 
Vivos voco, mortuos plango, fulgura 
frango, durd ein Meifterwerf Schillers 
Sedermann befannt if. Dabei ift noch zu 


fefen: Miserere domine populi, quem 
redimisti sanguine tuo. Anno dom. 
MCCCCLXXXVL 


Zu Linde in der Altmark hat die grö- 
Bere Glocke folgende Inſchrift: anno do- 
mini MvCXXIII dar bi goet arndt 
blome mi. sanctus iorius heite ick dat 
weder verstur ick dei leiffendingen rope 
ick dei doden dei boivemde ub. dei 
gadeshuslüde her peter van dem. rine. 
tue schulte ebbel hilgenvelde acghim 
bente (im Jahre des Herrn 1524 dabei 
goß mich Arndt Blume, St. Georg heiße 
ih, das Wetter verftöre ih, die Lebendi- 
gen rufe ich, Die Todten wie die Verfehm— 
ten. Die Gotteshausleute Herr Beter von 
dem Mheine, zwei Schulzen Abel Hilgen- 
feld, Joachim Bente). 

In Hamm bei Düffeldorf lieſt man auf 
der einen Glocke: Maria heiss ich, got 
sicht mich. 8. Blasius und 8. Catha- 
rina Juden mich. Anno domini MDCCVI. 
gois iver Wirth, auf der zweiten: Maria 
heissen ich, zu eren gottes luden ich. 
Hartmann von Alkter gohs mich. Anno 
domini 1684. OÖ et A. nos adjuva. Je— 
nes A und S2 findet ſich oft auf alten Kir- 
henbildern am Haupt oder im Nimbug 
Gottes des Vaters oder aud neben der 
Chiffre Chriſti. „Ih bin das A und das 
D, fpridt der Herr. Jeſaias 41, 4 bie 
44, 6.“ A ift das Kreuz, O der Kreis. 
Das Kreuz ift das Princip alles Radialen, 
Strabfenden, es ftredt nad den vier Him— 
melsgegenden die Speichen des unendlichen 
Rades aus und ift fomit unzertrennlich vom 
Kreife. (Vergleiche hierüber Wolfgang Men 
zel's chriſtliche Symbolik.) Die häufigite 
Infhrift auf baierifhen Glocken, fpeciell 
der fpäteren Zeit, ift: O rex gloriae Christe 
veni cum pace. Wahrſcheinlich kommt 
diefe Erfcheinung daher, daß dieſes die Bet- 
gloden waren, d. h. die Gloden, mit wel— 
hen zum Gebet um Frieden, befonders in 
der Zeit der Zürfenfriege geläutet wurde. 


Die Infchrift der großen Glode der Frauen | 


firhe zu München lautet: 
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Sufanna heiß id, 
In Iefus, und Lucas Marcus Matthäus und Jo— 
hannes Namen gof man mid. 
Der durchlauchtig hochgeborne Fürft und Kerr Al. 
breit bei Rhein 
und Herzog in Ober und Niederbayern war Stifter 
mein, 
Don Negenäburg her bracht man mid, 
Die böſen Wetter vertreib ich, 
Den Tod ermehr ich, 
Hand Ernſt goß mid, 
Ald man zahlt von Gottes Gepurt 
Taufend vierhundert drei dem meunzigiften Jahr. 
Tetragrammaton. 2 


In diefer Infchrift ift Alles zugleich ent- 
balten, was man fonft auf verfchiedenen 
Glocken anzubringen pflegt. Namen, Stifter, 
Gießer, Wirfung und Zeitangabe der Glocke. 
Das Tetragrammaton bedeutet den Namen 
Gottes, das Jehovah der Hebräer ohne 
Vocaliſirung. Diefer heilige Name Gottes 
follte zur Berfcheuchung der Gewitter umd 
alles Unglücks beitragen. 

Eine Glocke des Stiftes St. Florian 
in Defterreih ob der Ens gibt auch ihr Ge— 
wicht an, was felten vorfommt, indem auf 
fefber fteßt: Anno. Dni. MCCCXVII. 
sub Hainrico. praeposito. de XXVI. cen- 
tenariis. facta. su f. Excitet. ecclesiae. 
fratres. campana. Marie „ Semper. ado- 
randum. sev. vigilandum. Die größte 
Glocke der Jeptzeit ift unftreitig das Tſar 
Kolokol Bolshoi zu Moskau, im Zahre 
1734 gegoffen von Michael Monterine. Sie 
bat ein Gewicht von 3962 Gentnern und 
mißt 221/, Ruß im Durchmeſſer. Die im 
Stepbansdome zu Wien hängende große 
Glocke, von Johann Aichhammer 1711 ge= 
goffen, wiegt 324 Gentner und hat einen 
Durchmeſſer von 10 Auf. Eine andere 
unter dem Ramen der Bummerin befannte 
goß 1558 Urban Weiß; diefe wiegt 208 
Gentner. 

Dem Gefagten entgegen, jedoch ganz im 
Einflang mit der Auffaffung der Proteftan- 
ten, fteht auf der großen Glode der $rauen- 
firdhe zu Jüterbogf von 1697: 


Mir gilt nicht Weyh noch Tauf, ein antehriftlich 


eichen, 
Dod fol mein heller Klang zum Gottesdienit ger 
reichen. 
Gott laß mich alle Zeit zu deiner Ehre fchallen 
Und ja nicht wiederum in alten Mißbrauch fallen, 
Bis daß der Tag des Here erfcheinet zum Gericht 
Und mit dem Ichten Anal die Welt in Stüde 
bricht. 


Wolfgang Menzel fagt im I. Bande fei- 
' ner driftlihen Symbolif: „Wie nun jene 


Ei) 


> 
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durdy die Glocke vertriebenen Donner- und 
Wettergötter, Götzen und Teufel vom chriſt— 
lichen Volk noch perjönlih aufgefaßt wur— 
den, fo wurde binwiederum von den Heiden 
die Glocke wegen ihrer mächtigen Stimme 
als ein perſönliches Weien, als der neue 
Gott felbit oder ein Dämon in feinem 
Dienfte gedacht. — Der Volfsalaube, daß 
den Glocken ein vom Menihen unabhängi- 
ger Geift und Wille inwohne, immer aber 
im Dienfte des höchſten aöttlichen Willens, 
fehrt febr bäufig wieder in den fchönen Le— 
genden und Bolksfagen vom freiwilligen 
Läuten der Glocken, weldes erfolgt, ohne 
daß ein Menfc fie anrührt. Den größten 
Ruhm genoß in Diefer Beziehung die Glocke 
zu Billifa in Arragonien, die jedesmal von 
felbft fäutete, wenn Spanien ein großes 
Unglück bevorftand. So zeigte Diele 1564 
den Ausbrud der Peſt zu Saragoffa, 1568 
den Beginn des Krieges gegen die Moris- 
fen, 1578 den Tod Sebaftian’s von Por— 
tugal in der Schlacht bei Alcagar an. Bei 
der Aufbebung der Gebeine des heiligen Iſi— 
dor zu Madrid fäuteten die dortigen Glocken 
von felbit, weshalb König Philipp TIL vie 
Heiligſprechung des Iſidorus bei Cle— 
„ mens VIII. beantragte. Als die Hunnen 
die Nonnen zu Lieu ſchänden wollten und 
diefe durd ven Schuß des beiligen Gom- 
marus wunderbar gerettet wurden, läuteten 
gleich darauf alle Glocken der Stadt, obne 
daß ein Menſch fie anrührte. Zum Anden- 
fen läutet man nod alle Jahre am Keite 
des genannten Heiligen von 5 bis 10 Uhr 
Abends die Gloden zu Lieu, wie ung Wolf 
in feinen niederländifhen Sagen mittheilt. 
Eine Glocke zu Roquemador fäutete von 
felbt, fo oft Jemand auf dem Meere in 
Gefahr ſchwebte. Eine Glocke zu Avignon 
foll jedesmal gefäutet haben, wenn ein Bapit 
fterben follte. — Weil die Glocken in der 
geſchloſſenen Zeit (der Charwoche) vor 
Oſtern verftummen, glaubt das Volk in 
Frankreich, daß fie nad Rom pilgern, wo 
alle Glocken einen Tag lang verfammelt 
feien, um den heiligen Vater zu fehen. 
Diefe Sage wurde ſchon von verfhiedenen 
Künftfern zu Illuftrationen benugt. 
Oefters fommen in den Legenden auch 
Glockentöne vor ald Stimmen aus dem 


Himmel, die von Heiligen gehört werden, | 


wo weit und breit feine Kirche zu finden 
it. So pflegten unfiditbare Glocken den 
beifigen Vapſt Göfeftinus zum Gebet, zu 
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wecken. So hörte die Mutter des heiligen 
Gaucherius himmliſche Glocken. Dem ſtol— 
zen Papſte Bonifacius VIII. träumte, er 
ſehe eine die ganze Welt umſpannende Glocke, 
aber ohne Klöppel. Da ſagte zu ihm der 
fromme Mönch Jacoponi: „Die Glocke bift 
Du felbft, weil Du eine ungeheure Madıt 
baft, aber feinen auten Willen“ (Görres, 
Geſchichte der Myitif, IT. 165). 

Wie dem Reiche Gottes überbaupt ein 
Reich des Teufels äffiſch gegenüberſteht, 
fo auch insbefondere eine Zeufelsglode der 
geweihten Kirchenglode. So Tange eine ge= 
goſſene Glocke noch nicht getauft war, fo 
galt fie gleich dem ungetauften Kinde als 
dem Satan zugänglich. Auch fommen Teu— 
felsgloden vor, die von Zauberern durd 
Bewältigung geheimer Naturfräfte verfer- 
tigt wurden. Der Zauberer Birgifius fol 
eine Glocke von fo ſchrecklichem Ton beſeſ— 
fen haben, daß Jeder außer fich gerieth, 
der fie hörte, weshalb er fih den Spaß zu 
machen pflegte, allemal wenn eine Bublerin 
über eine gewiſſe Brücke ging, zu läuten, 
wodurd fie fo erſchreckt wurde, daß fie in's 
Waffer ſtürzte. Theophraſtus Baracelfus 
goß fih aus ſieben Metallen, bei einer ges 
wiffen günftigen Gonftellation der ficben 
Planeten, denen diefe Metalle zugeordnet 
find, eine Glocke, die dadurd eine folde 
magische Kraft befam, daß man, wenn man 
fie anſchlug, durd ihren Ton alle Geifter 
der Metalle zwingen fonnte, zu erfcheinen. 
Von dämonifher Art ift auch die Lügen- 
glocke zu Gent in einem Nonnenflofter, die 
allzeit entweder zu früh oder zu fpät läutet. 

An die größere Glode zu Degerloch im 
Oberamt Stuttgart fnüpft fih der Glaube, 
daß Perſonen, welche beifer find oder die 
Stimme verfpren haben, gnebeilt werden, 
wenn fie ihre Namen daran fchreiben. Zu— 
weilen fommt in den Sagen die Sitte vor, 
febendige Nattern in den glübenden Glocken— 
auf zu werfen, dann werden die Dttern in 
der ganzen Gegend, fo weit die Glocke tönt, 
verbannt. Dies erzählt man fi von der 
Glocke der Marienkirche in Stargard, wie 
unter Nr. 269 in Temme's Volksfagen aus 
Pommern zu erfeben ift. Eben fo gebt die 
Sage von einer Glocke zu Bernau in der 
Altmarf. 

In Schillers befanntem meifterbaften 
Gedichte ift der Hergang beim Guß einer 
Glocke mit voetifher Anfchaufichkeit ge 
ſchildert. 


Weininger: Weber Kirbengloden. 
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Es joll bier nur noch des. Schup- 
patrones der Glodengießer, fowie einzelner 
Pläpe gedacht werden, wo umd auf welce 
Weife Glocken gefunden wurden. Wie die 
Schmiede und alle jene Gewerbe, welche in 
Eifen, Gold und Sifber arbeiten, den hei— 
figen Eulogiug, dervor feiner Erhebung 
zum Biſchofe felbit Goldſchmied gewefen 
fein fol, zu ihrem Patron erwählt haben, 
eben jo haben auch die Glockengießer ſich 
einen Heiligen zu ihrem Schußpatrone er= 
foren. Er beißt Korquernud Bevor 
er Briefter wurde, foll er ein Glodengießer 
gewefen fein. Er wird auf den fogenannten 


Monatheiligenbildern gewöhnlih in dem! 


Eoftüm eines Roͤmers Ddargeftellt, wie er 
grade im Beariffe ift, eine aus dem Guſſe 
gefommene große Glode vollends rein aus- 
zuarbeiten. Rechts und links umgeben ihn. 
das Gichhaus und die Schür. Zuletzt 
führte ey mehrere Jahre ein Einfiedierleben 
und ftarb den 17. Kebruar. Das Todes» 
jahr ift unbefannt. 

Das redende Wappen des ehemaligen 
Klofters Ebrach in Kranken zeigt einen 
Eber, der einen Biſchofsſtab in feinem Ra— 
hen hält, weil nad der Sage ein berarti- 


ger Vierfüßler einen Bifhofsftab aus der |, 


Erde fharrte und hierburd die Beranfaffung 
zum Bau eines Klofters gab. Und fonder- 
barer Weife fefen wir im Altern und neuern 
Aufzeichnungen, wie es diefen unfauberen 
Thieren da oder dort gelang, Glocken an 
das Tageslicht zu ſchaffen, von deren Exi— 
ftenz fi Niemand etwas träumen ließ. Hier 
nur ein paar Beifpiele: 

Unweit der Bafultfelfen von Raven— 
ftein bei Gersfefd in der Rhön wühlten 
die Schweine eine Glocke aus der Erde, die 
dann nah Schondra gebradt wurde und 
noch dort hängen foll. Auf den Bafalt- 
felfen ftand ein Raubfchloß, von deifen Ge— 
ſchicken die Geſchichte Teider ſchweigt. Eben 
fo wurde durd die Schweine ein Glode bei 
Herlesftein — zwifden Hohen- und 
Ziefenpölz in Oberfranfen — gefunden. 
Den Herlesitein frönte ebedem ein Schloß, 
worin drei Kräulein hauſten, welche die Kirche 
von Hobenpöfz ftifteten. Die Glocken diefer 
Kirche tönen: 


kling, klang, 

von Harlesstä 

bin i daham ; 

de Säu, de habn me ausgrab'n, 
an Esel hat mi ham tragn, 


Das Geläute der Gloden zu deuten, 
wiederholt fih an vielen Orten. So weiß 
jeder Mündyener, daß der ſchrille Ton der 
dortigen Gottesaderglode mit den Worten 
gegeben wird: Komm nur 'rein, Du g’börft 
ſchon mein! 

Unfern von Reuftadt an der Haardt 
lag ehedem das Wolsberger Schloß. An 
den Wolsberg grenzt das Nunnentbal, wo 
ein Eber eine große Glocke auswühlte, Die 
mit Hafer gefüllt war. Diefe Glode hing bis 
gegen Ende des letzten Jahrhunderts auf dem 
Kirchthurme zu Neuftadt und war wegen ihres 
hellen langes berühmt. Bekanntlich ruinirs 
ten die Franzoſen damals dieſes Städtchen 
und ließen die Glode mitfpazieren. Auf 
der Marfung von Theilbeim bei Wer- 
ned in Unterfranken fdarrten einftmals 
boritige Quadrupeden eine Glode aus der 
Erde. Das war die Glocke der von den 
Heiden (zur Zeit des heiligen Kilian) ents 
weibten Gapellevon Dttelshaufen. Sie wurde 
eingeholt und in den Theilheimer Kirchthurm 
gehängt. Zum Andenfen an dieſen Fund 
führt das Dorf Theilheim eine Gfode in 
feinem Siegel. 


fiterarifdes. 





Geſchichte der Givilifation in England, 
von Thomas Bulle. Ueberſetzt von 
Arnold Rune. Zweiter Band. Leipzig 
und Heidelberg, Winter'ſche Verlags⸗ 
bandfung. 


Bir haben den mften Band von Buckle's 
Geſchichte der Giviliiation im 8. Bd. ©. 505 
einer eingehenden und ausführlichen Befprer 
Kung unterworfen; ber inzwiſchen ausgegebene 
zweite Band bat auf eine gleihe Würdigung 
allen Anſpruch. Es ift nicht bloß die felten reiche 
Summe der gewiffenbafteften Forſchungen, welche 
der Autor angeftellt bat, nicht bloß bie phi— 
loſophiſche Rube und Tiefe, die fritiiche Weite 
und Schärfe des Blids, es ift vor Allem jener 
hiſtoriſche Inſtinkt, um es jo zu -bezeichnen, 
der dem Buche das eigenartige Gepräge ver 
leiht. Ohne jenen angebornen Inftinft für bie 
fpringenden Punkte in den geſchichtlichen Er 
ſcheinungen und Berbältniffen wird eine wahr⸗ 
baft epochemachende Leiftung auf dem biftorifchen 
Gebiete nie geliefert werden; für eine ſolche 
Reiftung find reihe Kenntniffe und Gompofis 
tionogeſchid zwar unentbebrliche Borbedingungen, 
aber fie allein reichen obne jenen Inſtinkt zu 
einem Werke, von dem dad exegi monumen- 
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tum! gelten fänn, nicht aus. Buckle's eigen- 
artiged Verdienft liegt in der fleptiichen Ge— 
nialität dieſes Inſtinktes. Es ift keineswegs 
immer ſchlackenfreies Gold, was er bietet, aber 
ſelbſt bei der Lectüre von derarligen ſchwächern 
Partien empfängt der Leſer doch ſtets den 
Eindruck, er verhandle mit einem gebore- 
nen Hiſtoriker. Es gilt die Bemerkung ſo— 
gar für diejenigen Stellen, in denen die Ein— 
feitigfeit ded mationalen Standpunftes, den 
Buckle mit zäber Energie jeitbält, den Ber- 
faffer zur Ungerechtigfeit und zum Jirthum 
verleitet. Sehr charakteriftiich iſt in dieſer 
Hinficht die lange, übrigens gewaltſam und 
bei den Haaren berbrigezogene Digreilion 
Seite 35, meshalb in England ein Berfall, 
wie ibn Spanien im fiebzehnten Jahrhundert 
erlebte, unmöglich fe. Wir haben und über 
diefe britifche Selbftüberhebung bereits in der 
Kritit über den erſten Band tabelnd äußern 
müjfen. Der zweite Theil zerlegt fich in ſechs 
Gapitel, Nur Das erfte beſchäftigt fich mit 
Spanien; in furgen, immer aber zutreffenden 
Strihen wird ber ſpaniſche Bolkägeiit vom 
fünften bis zur Mitte des neunzebnten Jahr— 
bunderts gefchildert. Das Rejultat von Buckle's 
Unterfuhungen faßt fih dahin zufammen : geo- 
graphifche Bedingungen und die geichichtliche 
Bergangenbeit disponiren das Rand zum Aber: 
glauben, den nur die Wiſſenſchaft ſchwächen 
fann. Daß es zum Fortſchritt der Givilifation 
in Spanien nicht fam, ift um fo merfwürdiger, 
weil dad Land große matürlihe Vorzüge ge 
nieft und große Patrioten und Gefeßgeber 
befeffen hat. Dazu find die Spanier lange 
wegen ihrer Ehre, ihres Muths, ihrer Mäßig- 
keit, ihrer Menſchlichkeit und ihrer religiöfen 
Aufrichtigkeit berühmt gemeien. Für den Wort: 
fchritt des Volks find aber diefe ſchönen Gigen: 
[haften unnüg geweſen und bleiben es, fo 
lange die Unmiffenbeit jo groß und allgemein 
ift. Dies Irennt Spanien von ber übrigen ci= 
vilifirten Welt, hält den Geift des Aberglaubend 
lebendig und ebenjo die Ehrfurcht für die 
Tradition und bie blinde und knechtiſche Unter- 
tbänigfeit, welche jede Verbeſſerung unmoͤglich 
machen, ſo lange ſie wähten, und welche ſo 
lange währen müſſen, bis die Unwiſſenheit 
aus dem Wege geräumt iſt. Die übrigen 
fünf Capitel gehören der ſchottiſchen Geſchichte 
vom Ende des vierzehnten bis hinein in das 
achtzehnte Iabrhundert an. Die culturs und 
literarbiftorifhen Kenntniſſe, zumal die Kennt» 
niffe in der theologifhen und philoſophiſchen 
Literatur feines jveciellen Baterlandes, welde 
Budle in dieſem Nbfchnitte entwidelt, find 
gradezu flaunenerregend. Wir verfügen nicht 
über den Raum, um in befonderer Analvfe 
dem Gedanfengange des Berfailerd nachgeben 
zu fönnen; nur das wollen mir jchließlich be— 
merfen, daß die Entwidiung des feltiam und 
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vielfach verſchlungenen Berbältniffes, mie es 
in Echoltland wahrend des fünfzehnten, ſech— 
zehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts zwiſchen 
Krone, Adel und Geiſtlichkeit beſtand, zu dem 
Borzüglichften gerechnet werden darf, was über- 
haupt in der modernen Geſchichtſchreibung ge— 
leiftet morden if. Auch über das Zuftande- 
fommen der kirchlichen Reformation in Schottland 
entbält diefe Auseinanderfeßung gan; neue und 
überrajchende Aufſchlüſſe. 


Das Leben und ftaatsmännifche Wirken des 
Demoſthenes. Nah den Quellen dar- 
geftellt von Dr. DO. Haupt. Poſen, 2. 
Merzbach. 

Die Aufgabe, welche fib D. Haupt geſtellt, 
die Bedeutung des Demofthened für feine 

Zeit darzutbun und ihn aus feiner Wirkſam— 


‚teit beraud, wie und biefelbe in feinen Reden 


und in der Geſchichte vorliegt, zu jchildern, 
war in fofern feine leichte, weil nicht ſowohl 
große Thaten, wie bei Königen und Eroberern, 
ald vieimehr ftaatdmanniihe Gedanken und 
politifche Grundjäge den Inhalt dieſer bifto- 
rifher WVerfönlichkeit bilden. Zweitens aber 
fehlt es für die Demoſtheniſche Zeit am zeit: 
gemäßen Werfen und die Reden ſowie fpär- 
lihe Fragmente find faft die einzige Quelle 
für die Geſchichte des untergebenden Hellenen⸗ 
tbumd. Endlich liegt eine große Schwierigkeit 
für die Charafterzeihnung der bervorragenden 
Diänner in den mideriprechenden Angaben der 
Redner felbft, wo oft die fchärffte Prüfung 
nit ausreicht, um dad Richtige zu ermitteln, 
und nur aus der Auffaffung der Charaftere 
felbft, wie ſich diefelbe nach gewiſſenhafter For: 
hung feftgeftelt hat, eine Entſcheidung 
gezogen werden fann. Erwägt man biefe 
Schwierigkeiten, jo muß man gefteben,, daß 
die zehnjäbrigen Studien, welche Haupt für 
feinen Zweck gemadt, von den beften Reful- 
taten begleitet gewejen find, Wadere Männer 
haben vor ihm auf dem Gebiete der Aitifchen 
Redner gearbeitet, Böckh, Böhnede, Droyfen, 
Flathe, Sauppe, MWeftermann und Andere; 
Haupt verdankt deren Forſchungen nicht Wenig, 
im Ganzen aber bat er ſich durchgehends mehr 
an die Quellen, ald an die Hilfämittel ge- 
halten. Es iſt dem Berfaffer wohl gelungen, 
durh Zeichnung eine der bervorragenditen 
Charaktere des Aitertfumd Begeifterung für 
ein großes Vorbild und Liebe zum Vaterlande 
in den Herjen der Leſer zu entzünden. Unfere 
unmittelbare Gegenwart ift eine ernfte Zeit 
und in der Bruft des denkenden Leſers werben 
bei der Kectüre der vorſtehenden Schrift nur 
zu oft trübe Ahnungen auffteigen, menn er 
die gegenmwärtigen Zuflände in dem Spiegel 
jener Zeit bäufig nur allzu treu wiederfindet. 








Ehina und die Chinefen. 
Bon 
W. Reinhold. 
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NVach den verſchiedenen Tempeln und 
kirchlichen Gebäuden find zunächſt die Pa— 
goden in Canton zu erwähnen, von denen 
drei die Stadt zieren und die ſich als ein— 
zige hervorragende Bauwerke über das 
gleihmäßige Niveau der endloſen Häuſer— 
mafje erheben. Ihre Namen find die moha- 
medanifche, die neunftöcdige und vie rotbe 
Pagode, letztere aud wohl das rothe Haus 
genannt. Wie fhon früher bemerkt, find 
die Bagoden Monumente großer geſchicht— 
licher Thatfahen und man findet fie durch 
das ganze Reich im ziemlich großer Anzahl 
zerftreut. In Canton und fpäter an ver 
fchiedenen Küftenpläßen babe ich deren etwa 
fünfzehn gejehen, jedoch fcheinen fie ſämmt— 
lich einer frühern Zeitperiode anzugehören, 
und ich wüßte feine, deren Alter ich unter 
taufend Jahre fhägen würde. Es ift des- 
halb auc ſehr ſchwer, etwas über ihre 
eigentliche Bedeutung zu erfahren, wenn 
man nicht der chinefifhen Sprache mädhtig 
ift und Zugang zu den Staatsardiven 


bat. Sie find fümmtlih nad demfelben | 


Stile gebaut, achteckige Cylinder von grö- 
Berer oder geringerer Höhe, deren oberftes 
Stodwerf ein Holzgerüſt als Spige frönt. 
Bei den meiften fehlt jedoch das feßtere. 
Während die frühern Herrſcher mit großer 
Pietät dieſe monumentalen Ueberfieferungen 
ihrer Borfahren vor den Verwüftungen der 
Zeit und Elemente zu bewahren fuchten, 


bat die Mandihudynaftie fie feit ihrer 
jweihundertjährigen Herrſchaft verfallen laſ⸗ 








fen und man fann die meiften nur nod 
mit Lebensgefahr erfteigen. Eine Treppe 
im Innern führt zur Spige, jedoch ift der 
Aufgang merkwürdig conftruirt. Es fcheint, 
als ob die Chineſen Wenvdeltreppen damals 
nicht gefannt und deshalb zu dieſer fonder- 
baren Bauart gegriffen haben. Man fteigt 
zunächſt von ebener Erde in das erfte Stod- 
werk, das wie alle übrigen von einer Ga— 
ferie umgeben ift. Durd ein Bogenfenfter 
tritt man alsdann auf die leßtere hinaus, 
geht auf diefer bis zur Nüdfeite der Pa- 
gode und dort durd eine ähnliche Deffnung 
wieder in das Innere, wo man fid vor 
der nächſten Treppe befindet, und fo fort 
bis zur Spike. 

Die meiften PBagoden haben fünf bis 
fieben Stodwerfe, eine einzige neunftödige 
ift Ausnahme von der Regel und wird 
für die höchſte in China gehalten. Bor 
dem Ginfturz ihrer Spige, der im Jahre 
1857 erfolgte, maß diefe Pagode 170 Fuß, 
jegt nicht mehr über 140. An diefe Pa- 
node knuͤpft fich eine uralte Propbezeihung, 
die in fo fern von ntereffe ift, als fie be— 
reits in Erfüllung gegangen. Rad ihr 
follte Canton in die Hände der Barbaren 
fallen, wenn die Spige der Pagode ein- 
ftürzen werde. Diefer Einfturz erfolgte im 
Jahre 1857 und im folgenden Jahre be— 
feßten Engländer und Franzoſen die Stadt. 

Die mohamedanifhe Pagode ift die ein- 
zige in China, welche von dem gewöhn- 
fihen Bauftif abweicht und dadurch ihren 
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Urfprung verrätb. Sie ift nicht achtfeitig, 
fondern rund, ohne Stodwerfe und Gale- 


rien und auch ohne den zu ihren Füßen | 
erbauten mohamedaniſchen Tempel ald Mies 


naret nicht zu verfennen. Auch ſie ift mins 
deftens taufend Jahre alt und muß zu 
einer Zeit erbaut fein, als die Nachfolger 
Mohamed's den Islam mit Feuer und 
Schwert durch ganz Aften und Afrifa zu 
verbreiten fuchten. Um ſie herum wohnen 
die mohamedanifhen Chineſen Gantons, 
deren Zahl jedoch faum fünf» bis ſechs— 
taufend überfteigen dürfte. Aeußerlich find 
fie von den übrigen Chineſen nicht zu 
unterjcheiden, tragen wie Diefe den Zopf 
und haben diefelben Gewohnheiten und 
Sitten. Ebenfo ift aber auch ihr urfprüng- 
fiher Gultus fo Degenerirt, mit buddhi— 
ftifchen und antern Formen gemiſcht und 
durch Aberglauben fo entjtellt, daß man 
den Islam kaum in ibm wiedererfennt. 
Nach dem, was ich über diefe Colonie habe 
in Erfahrung bringen können, muß ie 
etwa 160 Jahre nad der Hedſchra ent— 
ftanden fein. 

Die rotbe Pagode enptich ſteht eigentlich 
außerhalb Gantons auf dem Hügel, an den 
jih die Stadt im Nordoften lehnt. Sie ift 
ziemlich niedrig, dafür aber von bedeutenderem 
Umfang und hat nur drei Stodwerfe. Eins 
oder zwei der leßtern fcheinen vor nicht 
langer Zeit und zwar zu dem Zwed abge- 
tragen zu fein, die Pagode in eine Art 
Feitung zu verwandeln, in der ein Zataren- 
general wohnte und von wo aus er mit 
feinen Truppen die unter ihm Tiegende 
Stadt beherrſchen konnte. Später haben 
die Alliirten den General dislocirt, die 
engliſchen und franzöfifhen Fahnen wehten 
ftntt des Dracdenbanners von der rotben 
Pagode und ihre Kanonen und Moͤrſer— 
batterien drobten die von Millionen bes 
wohnte Stadt in Trümmer zu verwandeln, 
wenn es ihren Bewohnern einfallen jollte, 
fih gegen die paar hundert Kan Kwei 
(ausländifche Teufel), wie die Europäer in 
China allgemein heißen, aufzulebnen. Dies 
Wort Kan Kwei it fo gang und gäbe, daß 
ed das Beſchimpfende feiner Bedeutung faft 
ganz verloren bat und einfad „Europäer“ 
bedeutet. Auf unferer Fahrt von Hong— 
fong nach Nangafafi paſſirten wir eine 
Menge Fiſcherdſchunken und ich erfuchte 
unfern chinefifchen Lotſen, won ihnen Fiſche 
für uns zu faufen, worauf er einer dere 
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felben zurief: ER an Bm, die gen 
Kwei wollen Fiſche haben!“ ohne daß er 
im Geringſten uns zu beleidigen beabſich— 
tigte; das gemeine Volk kennt vielmehr nur 
dieſe eine Bezeichnung für Europäer. 

Ganton wird von den Gbinefen fehr 
häufig mit einer großen Dſchunke verglichen, 
mit der es ungefähr fo viel Aehnlichkeit 
hat wie der Bocca Tigris mit einem Tiger- 
radıen. Die Stadt bildet den Körper Des 
Babrzeuges, die Pagoden find die Maften 
und das rothe Haus mit der Anböhe, auf 
der es ſteht, das Hintertheil, das bekannt— 
lid) bei den Dſchunken ungemein hoch und 
halsbrecheriſch iſt. 

Von den öffentlichen Gebäuden Cantons 
ſind nun noch die Yamuns zu erwähnen, 
die Privatwohnungen und zugleich Bureaug 
der Mandarinen. Ehe ich zu ihrer nähern 
Beichreibung übergebe, fei es mir geftattet, 
einige Worte über Diefe Beamte zu jagen, 
in deren Händen die Regierung des gewal- 
tigen chineſiſchen Neiches rubt, won deren 
Stellung und Thätigfeit man bei ung je 
dody wenig fennt. Im Allgemeinen wird 
von Fremden, die der cdhinefischen Verhält— 
niffe unfundig find, angenommen, daß jeder 
Beamte ein Mandarin fei. Dem ift jedoch 

nicht fo, fondern nur die böbern, von 
| der faiferlichen Wegierung in das foge- 
nannte „rotbe Buch“ (eine Art‘ officiellen 
Hof» und Staatsfalenders) eingetragenen 
Staatsdiener find Mandarinen. Es kann 
faum in irgend einem Staat eine bedeu— 
tendere, compactere und ſy ſtematiſch orga⸗ 
niſirtere Bureaukratie geben als in China. 
Wie bei uns zerfällt ſie in höhere und 
fubalterne Garrieren und die Inſtitution 
der Mandarinen hat am meiften Aehnlich— 
feit mit der unferer Räthe. Die Näthe 
eriter, zweiter, dritter ac. Claſſe entſprechen 
den ebenſo elaſſificirten Mandarinen, info» 
fern man bei ihnen eine gewiſſe Schuf- und 
Univerfitätsbildung, fowie das Beftehen 
verſchiedener Eramen und zeitweilige Be— 
ſchäftigung im Staatsdienfte vorausfegen 
muß, obwohl fie in den verfchiedenften 
Branden des letztern gearbeitet haben 
fönnen. 

Die Mandarinen zerfallen in drei große 
Ordnungen, 1) in die Givil-, 2) in bie 
wiffenfchaftfichen und 3) in die Militär 
mandarinen. Die erftern haben Die ganze 
Givilverwaltung des Reiches in Händen, 
die zweiten überwachen die Examen ver 
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Staatsbeamten und die dritten entiprechen 
unfern verfchiedenen DOfficiersgraden. Jede 
diefer drei Ordnungen ift wieder in ver- 
ſchiedene Glaffen getheilt, deren jede ſich 
von der andern durch befondere Uniform, 
namentlih aber durch Farbe und Geftaft 
eines Knopfes unterfcheidet, der auf der 
Spike des Hutes oder der Mübe ange— 
bracht if. Jede Claſſe zerfällt wieder in 
zwei Abtheilungen, obwohl die Uniform 
diefelbe bleibt. Die verſchiedenen Uniformen 
bier zu beichreiben, würde eben fo ermüdend 
als unintereffant fein. Sie unterfcheiden 
fih hauptfächlich durch Stidereien auf dem 
Seidenftoff ihrer Kleidungsſtücke. Die Farbe 
der Kleidung eines Mandarin zweiter Claſſe, 
mithin eines der höchſten Staatsbeamten, ift 
in großer Uniform dunfelblau, die Sti— 
derei darauf rotb, weiß und Gold. Ein 
Paradiesvogel auf dem Bruftftüd zeigt 
an, daß der Träger deifelben ein Civil— 
mandarin ift, da die Militärmandarine 
vierfüßige Thiere auf der Bruft und auf 
dem Rüden dargeftellt tragen. Ebenſo 
bedeutet die Perlenſchnur, das der Mans 
darin einer der erſten fünf Claſſen angeböre, 
da dieſe Auszeichnung den untern Claſſen 
nicht zufommt. Die Kopfbededung ift eine 
mit Pelz beſetzte Wintermütze. In Feiner 
Uniform wird ein conifcher Hut aus feinem 
Strobgeflecht getragen, von deffen Spike 
nad allen Seiten Büſchel roth » gefärbter 
Pferdehaare bis an den Rand binabfallen. 
Die Pfauenfeder bat mit der Uniform 
eigentlich nichts zu thun; fie ift nicht ein 
Attribut der Charge, fondern wird, wie bei 
uns ein Orden, vom Kaifer dem Einzelnen 
verlieben. — Dem Gnropäer dürfte es 
ſchwer fallen, den Rang eines Mandarin 
nad den Stidereien feiner Uniform bes 
ftimmen zu wollen, dagegen bat er einen 
fichern Anhalt dafür an den Müben- und 
Hutfnöpfen. Es tragen: 


die Mandarinen erfter Glaffe einen plat- 
ten rotben Knopf, 

die Mandarinen zweiter Claſſe einen mit 
Blumen verzierten Knopf, 

die Mandarinen dritter Claſſe 
transparenten blauen Knopf, 

die Mandarinen vierter Glaffe einen uns 
durchfichtigen blauen Knopf, 

die Mandarinen fünfter Elaffe einen uns 
gefärbten Glasknopf, 
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die Mandarinen ſechster Claſſe einen 
weißen Glasknopf, 

die Mandarinen ſiebenter Claſſe einen 
glatten vergoldeten Knopf, 

die Mandarinen achter Claſſe einen gol— 
denen Knopf mit Blumen im Hautrelief, 

die Mandarinen neunter Claſſe einen 
goldenen Knopf mit Blumen im Basrelief. 

Hierbei fei noch bemerft, was wenig be— 
fannt fein dürfte, daß das Wort „ Mans 
darin * eigentlich gar nicht chinefifchen Ur— 
fprungs ift, fondern der portugiefifchen 
Sprade angehört. Es fommt von mandar, 
befeblen, ber und wurde von den Portu— 
giefen, die vor dreihundert Jahren zuerft 
nad China gelangten, als allgemeine‘ Be- 
zeichnung der Beamten eingeführt. All 
mälig bat es fich, wie fo viele andere 
Fremdwörter, in China eingebürgert und 
wird von deſſen Bewohnern ftets gebraucht. 

Es ift fehr fchwer, durch Befragen von 
Ehinefen etwas über die Thätigfeit und 
den Wirfungsfreis der Mandarinen zu ers 
fahren. Man erhält ftets ausweichende oder 
unwabre Antworten. Den Fremden zu 
myjftificiren und auf feine Fragen, mögen 
fie auch die gleichgiltigiten Sachen betreffen, 
falfche Ausfunft zu geben, ift ein herbor- 
ragender Gharafterzug aller Chinefen. Es 
ſcheint, als ob theils die Furcht vor Strafe, 
theils angeborene Neigung zur Täufchung 
die Urfachen find. Fragt man zum Bei— 
ipiel einen Chinefen: „Was für Gefchäfte 
bat ein Tau Tai?“ fo antwortet er ge 
wöhnfihb: „Hm! nun, er beforgt die Ge- 
fhäfte eines Tau Tai." „Ja wohl,“ er- 
wiedert man, „aber ich möchte gern wiffen, 
was für einen befondern Fach im Staats- 
dienft er vorſteht?“ „Ab, ab, ich veritehe, * 
fautet die Antwort, „er beforgt alle Arten 
öffentfidher Geſchäfte.“ — Und fo dreht 
man ſich mit feinen Fragen beftändig im 
Kreife herum, ohne zum Ziele zu kommen. 

Die nachſtehenden Notizen über die Be- 
amten der Provinz Kwang tung, deren 
Hauptitadt Ganton ift, verdanfe ich dem 
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der engliſchen Geſandtſchaft und jeßigem 
Conſul in Shangai, der während ſeiner 
langjährigen Geſchäftsthätigkeit in China 
Gelegenheit hatte, einen genauern Einblick 
in chineſiſche Berbäftniffe zu thun, als 
irgend ein anderer Europäer. Der erſte 
Provinzialbeamte. ift der Tſung tu oder 
Generalgouverneur, von den Fremden bis- 
24 
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weilen auch Vicefönig titulirt, wie man ſich 
deſſen von dem berühmten NYeh her erinnern 
wird. Die feßtere Benennung ift nicht fo 
unrichtig, infofern die Autorität dieſes 
Beamten fich über Leben und Tod erftredt 
und eine chinefiihe Provinz vierzig bie 
fünfzig Millionen Einwohner zählt. Ein 
Mann wie Deb, der in circa drei Jahren 
70,000 Menſchen binrichten ließ, konnte 
ſchon immer Vicekönig genannt werden. 
Der Generalgouverneur iſt ein Mandarin 
erfter Claſſe, weil er ex oflicio Chef des 
Kriegsdepartements ift und als folder 
ſaͤmmtliche Provinzialtruppen commanbirt. 
Er ift der Borgefeßte füämmtlider Civil— 
mandarinen und in der Provinz die höchſte 
Inſtanz für Alles. 

Ihm zur Seite fleht der Fu Tai oder 
Gouverneur, der ibm mehr coordinirt als 
untergeben if. Als Bicepräfident des 
Kriegsdepartements hat er das felbftändige 
Commando über eine Anzahl Truppen. 
Kerner hat er in einer ziemlich zahlreichen 
Menge von Fällen das Recht über Leben 
und Tod, unabhängig vom Generalgouver- 
neur, der ihn in allen wichtigen Fällen zu 
Rathe ziehen muß. Wie Diefer bat er Das 
Recht, zu jeder Zeit directe Berichte an den 
Kaifer zu fenden, und fhon deshalb muß 
der Generalgowvernenr ihn zum Freunde 
halten, da es fo viel zu verbeimlichen und 
anders darzuftellen gibt. Wenn daher ein 
Unterſchied zwifchen Beiden gemacht werben 
fann, fo ift es höchſtens der, daß der Ge- 
nerafgouverneur fi ausschließlich mit dem 
befhäftigt, was auf den Flüffen und dem 
Meere vorgeht, während der Gouverneur 
‚feine Aufmerkfamfeit den Vorfällen auf dem 
Lande zumwendet. 

Der dritte Beamte ift der Kan Tai oder 
Generalſteuerdirector, deſſen Autorität fich 
wie die feiner beiden Vorgeſetzten gleichfalls 
über die ganze Provinz erftredt. Er em— 
pfängt die in Geld firirten Steuern aus 
den Händen der Diftrietsvorftände. Diefe 
zahlen das Geld Direct in feinen Damun 
ein und er-übt deshalb einen großen Ein» 
fluß auf diefe Leute aus, Außerdem hat 
er das Net, dreimal im Jahre Direct an 
den Kaifer zu berichten, und es ift deshalb 
feinen Vorgeſetzten wünfchenswerth, mit ihm 
auf autem Fuße zu fteben. Die Rormal- 
gewichte und «Maße find in feinem Yamun 
aufgeſtellt; er zablt die Gehalte für fammt- 
liche Manvarinen, und die Neuanaeftellten 





müffen ibm ihr Patent vorzeigen. Außer: 
dem endlich übt er mit den beiden Gouver— 
neuren eine allgemeine Aufficht über fämmt- 
liche Vorkommniſſe in der Provinz aus. 

Nah ihm fommt der Niö Tai oder Pro— 
vinzialrichter, der in Griminalfällen vie 
höchſte richterliche Autorität der Provinz 
ift; denn obwohl die Gouverneure bei 
Unterzeihnung von Todesurtbeilen den 
Delinquenten noch einmal verhören, ift dies 
lediglich Formſache, Die weder in der Hoff- 
nung nod mit der Abficht vorgenommen 
wird, auf den Kall irgend neues Licht zu 
werfen. Wenn, wie e8 ſehr häufig geſchieht, 
in einer Provinz Aufitände gegen die Man- 
darinen ausbrechen, fo ift der Nie Tai ge— 
wöhnlih der Mann, welder zur Unter- 
drüdung derſelben abgefhidt wird. Im 
diefem Falle übernimmt er das Commando 
der ihn begleitenden Truppen und wird mit 
dem Recht über Leben und Tod befichen. 
Gelingt es ihm, den Anfitand mit Gewalt 
niederzufchlagen,, dann werden die Köpfe 
wie Halme gemäbt. Dies ift jedoch jelten 
der Fall und meiftens endet die Sache in 
einem Gompromiß. 


Der Nie Tai ift zugleich Iufpector der 


faiferlihen Boft in der Provinz und bat 
wie der Kan Tai das Recht, dreimal im 
Jahre dem Kaiſer direet zu berichten. 

Der fünfte Beamte ift der Yun Tai, der 
Salzceommiffär, der den Verkauf des Salzes 
und des im Inlande gewonnenen Eifens zu 
controliren bat, Die beide ein Monopol der 
Regierung bilden. 

Ihm folgt der Chu Tau oder Korm- 
commifjär, der leßte der Mandarinen, deffen 
Autorität fich über die ganze Provinz er- 
ſtreckt. Gr bat den in Naturalabgaben 
firirten Theil der Steuern einzutreiben und 
ift zugleich Generafquartiermeifter, der für 
die Verpflegung der Truppen in der ganzen 
Provinz verantwortlich ift. 

Der fiebente Beamte ift der Tau Tai. 
Was der Generalgouverneur für die Pro— 
ping, ift der Tau Tai für den Regierungs— 
bezirf, deren Kwang Tung fünf zählt, das 
beipt er bat nicht wie der Salzcommiffär 
oder Richter eine beitimmte Branche von 
Gefchäften, fondern fteht an der Spiße aller 
Departementsangelegenbeiten ſowohl ver 
Civil- als Militärbebörden. Im Range 
jtebt er dem Korncommiffär gleich und if 
überbaupt eine wichtige Berfon. 

Der achte Würdenträger ift der Chi Fu 
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oder Departementshef. Er iſt der erite 
Beamte eines Departements und entipricht 
am nächſten unfern preußifchen Zandräthen. 

Ihnen folgen die Tung Tihi oder Sub- 
präfecten, deren Stellung ſich der unferer 
böberen Polizeibeamten nähert. Sie find 
überall dort ftationirt, wo Unrußen zu 
fürchten find, in großen Städten, in der 
Nahbarfchaft der unabhängigen Gebirgs- 
völfer, deren Zahl ſich auf einige Millionen 
beläuft und die bis jeßt ſowohl gegen Chi— 
nejen als Tataren noch ihre Freiheit be— 
bauptet haben, jowie an andern Punkten, 
wo Angriffe „fremder Barbaren“ erwartet 
werden. Gbenfo find fie verpflichtet, Ver— 
brecher in ihren Diftrieten zu verbaften, und 
fönnen für verfchiedene Zwede Truppen in 
Bewegung feßen. 

Nah dem Tung Tſchi fommt der Tſchi 
Tſchu, der Diftrietsmagiftrat. Er iſt zu— 
aleich Richter, Steuereinnebmer und Polizei— 
director feines Diſtricts. Sein Damun ift 
die erite Inſtanz in allen Klageſachen, da 
das chinefifche Gefeß bei Strafe von fünfzig 
Stodjtreidhen mit dem Fleinen Bambus jede | 
Appellation an eine höhere Inſtanz ver— 
bietet, che der Tſchi Tſchu eine Enticei- 
dung getroffen. Der Dienſt diefes Beamten 
ift ziemlich fchwer, da er in den meijten 
Fällen die Unterfuchung perfönfich zu leiten 
bat. Es iſt ausdrüdlich im Gefeß erwähnt, 
daß weder Entfernung noch Wetter ihn da— 
von abhalten dürfen, und er hat im Inter: 
lafjungsfall empfindliche Strafen zu ge— 
wärtigen. Alle wichtigeren Fälle muß er 
feinen Vorgefeßten melden und monatlid 
ein Verzeichniß aller gerichtlichen Klage— 
fahen einreichen. Er ift fo ziemlich für | 
Alles verantwortlich, was in feinem Die 
ftricte paſſirt, umd fchwebt in beftändiger 
Gefahr vor Strafe für die Vergehen Ans 
derer, lediglich, weil er nichts davon weiß. 
Wenn in diefem Kalle ſich ernftere Folgen 
ergeben, ſo werden aucd über feine Vor- 
nefeßten bis zum Generalgouverneur Stras 
fen und zwar in einem Verhältniſſe ver- 
hängt, das ungefähr jo abnimmt, wie der 
Rang des Betreffenden fteigt. Am deut— 
(ichiten zeigt fich Dies in China einzige 
Strafverfahren in folgendem Auszug aus 
dem „Strafcoder für Mandarine.” 

„Wenn, beißt es in demfelben, „durch 
Nacläffigfeit des Tihi Tſchu verbrecheriiche 
Bufammenfünfte, ftattbaben , die in offener 
Rebellion enden, fo wird derfelbe caffirt, 





der Departementschef wird zwei Stufen 
degradirt und von feinem Boften entfernt, 
der Tau Tai wird eine Stufe degradirt 
und gebt gleichfalls feines Poſtens ver- 
(uftig, der Provinzialridhter und General» 
fteuerdirector werden zwei Stufen degra— 
dirt, behalten aber ihre Stellung, und 
die beiden Gouverneure werden um eine 
Stufe degradirt, gleichfalls mit Beibehal- 
tung ihres Poſtens.“ 

Dies ift ein für unfere Begriffe voll- 
ftändig ungerechtes Verfahren, gilt aber als 
Syſtem im der ganzen chinefifchen Regie— 
rungsform und ift eins feiner Hauptübel, 
da die Mandarine natürlich Alles daran- 
feßen, in ſolchen Fällen die Sache zu unter- 
drüden, um felbft der unverdienten Strafe 
zu entgehen. 

Der elfte Provinzialbeamte ift der Kſieng 
Tſcheng oder Bürgermeifter, ein Affiftent 
des Tung Tſchi und deſſen Stellvertreter 
in Berbinderungsfällen. Er bat das Recht, 
über geringere Vergeben felbitändig zu ent- 
ſcheiden, darf förperlihe BZüchtigungen 
verbängen laſſen und Arretirungen vor— 
nehmen. Bisweilen wird er auch dazu ver— 
wandt, Verbrecher zu verhören, wobei ihm 
jedoch die Anwendung der Tortur zur Ent— 
deckung der Wahrheit unterſagt iſt. Da 
aber in China die Geſetze nur gegeben 
ſcheinen, um übertreten zu werden, ſo wird 
nirgends die Tortur freigebiger angewandt 
als in den Verhören, wo die Kſien Tſcheng 
präſidiren. Die Letztern haben zugleich die 
Controle über die Gefängniſſe des Diſtricts. 

Auf dieſe Beamte folgen die Tſching Li 
oder Secretäre, von denen drei dem General— 
jtenerdirector, drei dem Provinziafrichter 
und die übrigen den Tau Tai und Depar- 
tementschefs als Hilfsarbeiter für Verwal— 
tungsangelegenheiten zugetheilt find. 

Die letzte diefer bureaufratifchen Rang: 
jtufen beffeidet der Shai Kwan oder Zoll- 
infpector. Diefen Poſten kann nie ein Ein- 
geborener der Provinz innebaben, fondern 
der dafür Beitimmte wird ſtets von Peking 
direct gefandt, und zwar gebört er unver- 
änderlih dem faiferlihen Haushalt an. 
Die Stellung war in frübern Zeiten außer: 
ordentlich lucrativ, ift es jeßt jedoch bedeu— 
tend weniger, da die inzwifchen abgefchlof- 
jenen Handelöverträge aller arbiträren Ge— 
walt des Shai Kwan über den ausländischen 
Handel Einhalt aetban baben. 


Die Gebalte fämmtlicher Beamten find 
24° 
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außerordentfih gering normirt, und es 
Scheint, daß diefelben noch aus einer Zeit 
ftanımen, wo der Geldwertb mindeitens das 
Zehnfache des heutigen betrug. So zum 
Beifpiel beläuft fih der ‚Gehalt des Ge— 
neralgouverneurs auf 180 Taels oder 
etwas über 400 Thaler, der eines Diftrict- 
magiftrats auf 60 Taels oder 140 Thaler. 
Daß mit einer ſolchen Summe weder der 
Eine noch der Andere leben Fann, iſt ſelbſt— 
verftändfih, und wie überall rächt ſich die 
ſchlechte Bezahlung der Beamten in den 
großartigften Betrügereien, Unterfchlagungen 
und Erpreffungen, und es fann faum eine 
demoralifirtere Claſſe von Beamten geben 
als die hinefifchen Mandarine. Meadows 
bat berechnet, daß das wirkliche Einfommen 
des Generalgouverneurs mindeftens 24,000 
Taels und das eines Tau Tai 8000 Taels 
beträgt, und man fann daraus abnehmen, 
daß die Chineſen den Ruſſen bei Weiten 
überlegen find. Zu welcden ſchrecklichen 
Willkürlichkeiten die Erpreffungen und Be— 
trügereien der Mandarine bisweilen führen, 
davon haben wir bier vor Kurzem ein 
ſchlagendes Beifpiel erlebt. In der Näbe 
von Peking febte ein fehr bedeutender und 
einflußreicher Kaufmann, ein Abkömmling 
der durd die Mandſchu geftürzten Ming- 
dynaftie und Befiger von mehreren Mil: 
fionen. Er ftand mit dem Hof oder viel- 
mehr mit den Mandarinen, welche den 
Kaifer umgeben und in feinem Namen re 
gieren, in Gejchäftsverbindung und gab 
bäufig bedeutende Vorſchüſſe zu Staats» 
zweden, wenn augenblicklich fein Geld flüſſig 
war. Go hatte er aud vor zwei Jahren 
bedeutende Summen zum Bau der den 
Engländern fo gefährlich gewordenen Tafu- 
fort vorgejtredt und zu feinem Erſtaunen 
das Geld im kurzer Zeit wieder zurück— 
bezahlt erhalten. Er deponirte die Geld- 
fäffer in feinen Gewölben und ließ fie, da 
die Geihäfte im Folge des Krieges da— 
niederlagen, unberührt ftehen. Bor etwa 
fünf Vierteljahren ging von Seiten des 
Hofes an den Banquier eine Anfrage wegen 
einer neuen Anleihe, zu der er ſich aud 
bereitwillig zeigte und die ihm zurück— 
gezahlten Gelder wieder bingab. Kaum ift 
dies geſchehen, als er plößlich verhaftet, 
der Ralichmünzerei angeflagt, zum Tode 
verurtbeilt und entbauptet wird. Saämmt— 
liches Geld, was er zuletzt zurücempfangen, 
war falfih; die Mandarinen hatten den 
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Mann auf das Schändlichſte betrogen, und 
da ſie jetzt ſelbſt die Dupirten wurden, 
rächten ſie ſich auf ſolche Weiſe an dem 
Unſchuldigen. Indeſſen ging die Sache 
diesmal nicht ſo ab; die vielen Freunde des 
unglücklichen Kaufmannes, auf's Aeußerſte 
über ſolche Scheußlichfeit empoͤrt, verbanden 
ſich zu offenem Widerſtande, warben Trup— 
pen, verjagten und ermordeten die Manda— 
rinen ind zogen auf Peking, um den Kaiſer 
zur Entſchädigung zu zwingen. Diefer bes 
fand fich in einem unangenehmen Dilemma. 
Auf der einen Seite von den Allürten, 
auf der zweiten von den Rebellen und auf 
der Dritten von Den fchwer befeidigten 
Mings gedrängt, Tab er wohl endlich ein, 
daß es mit der Herrſchaft über das Neid 
der Mitte zu Ende fei, und zog es vor, 
ſich aller Berantwortung durd eine Flucht 
nach feinen Erblanden, der Tatarei, zu ent- 
ziehen. 

Alles ift in China fchematifirt, Alles in 
genau beftimmte und vorgeichriebene Formen 
gepreßt, die, durch Jahrtauſende ſanctio— 
nirt, als Geſetze gelten, deren Uebertretung 
ſchwer geahndet werden würde. Pagoden, 
Tempel, Häuſer, Straßen, Dſchunken, 
Zöpfe — Alles iſt eins wie das andere 
gebaut und geformt; hat man ein chine— 
ſiſches Haus, eine Stadt, einen Garten, 
ein Culturfeld geſehen, ſo kennt man alle 
und fo ift es auch mit den Damuns. Sie 
find alle in dem ganzen großen Reiche nad 
demfelben Plan aufgeführt und enthalten 
vier große Abtheilungen. Die Außerite, 
nad der Strafe gelegene fchlieht Die Ges 
fängniffe und Locale für fürzere Haft, fo- 
wie die Wohnungen der untern Polizei— 
beamten, Gefangenwärter, Erecutoren, Bors 
tiers u. ſ. w. in ſich. 

Die zweite Abtheilung entbält die ver 
fchiedenen Bureaus der dem Mandarin für 
die einzelnen Branchen feines Amtes zu— 
getheilten Affiitenten, ferner die Gaffe und 
die aroße Halle, in der die förmlicye Unter: 
fuchung der vor den Gerichtshof des Man- 
darins gezogenen Rälle vorgenommen wird. 

In der dritten Abtheilung liegt das 
Bureau des Mandarins felbft, fowie der- 
jenigen Mandarine, Die bei großem Gefchäfts- 
drange ihm zeitweife zur Hilfe beigegeben 
werden. Kerner befinden ſich bier die 
Empfangszimmer für Befucher des Yamuns, 
fowie die Räumlichkeiten für Gaſtmähler x., 
die Zimmer des richterlichen Beiratbs und 








Privatfecretärs des Mandarins und endlich 
Die Küche des Letztern. 

Die vierte Abtheilung bildet die eigent- 
fiche Privatwohnung des Beſitzers, in ber 
die weiblichen Glieder feines Haushalten, 
fowie feine nächſten männlichen Verwandten 
wohnen und die außerdem fein männliches 
Individuum betreten darf. Die Bedienung 
geſchieht lediglich durch Mägde und die 
Verbindung mit der Küche wird durch eine 
in der Mauer befindfiche, fih horizontal 


drehende Trommel bewerfitelligt, eine Ein | 
rufen. 


richtung, wie man fie äbmlich in euro— 
päifchen Ronnenklöftern findet. 





Gin dinefiiher Infanterifl. 


In den Yamuns der höhern Mandarine, 
die oft einen Flächenraum von taufend 
Schritt im Geviert einnehmen, find bie 
einzelnen Abtheilungen dur große Höfe 
getrennt umd hinter der leßtern befindet 
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| find mit Gras umd Unkraut überwuchert, 


der Garten vollftändig im Verfall und nur 
ein Laubengang war bei der Befegung durch 
die Allüirten ziemlich gut erhalten. Auf der 
SInnenfeite des Eingangsthores fah man in 
Waſſerfarben zwei riefenhafte tatarifche Krie— 
ger abgebildet, mit tellergroßen, aufgeriſſenen 
Augen und grimmig geöffnetem Munde, der 
mit zolllangen Zähnen reichlich verſehen 
war. Wahrſcheinlich ſollten fie den haſen— 
herzigen eintretenden Chineſen den Reſpect 
vor ihren Ueberwindern in's Gedächtniß 
Außerdem ſtanden zwei in Stein 
gehauene Löwen in dem Thorwege Wache. 
Den Bildhauern haben je— 
doch wahrſcheinlich die Mo— 
delle gefehlt und ſo ſind 
die Löwen halb Hund halb 
Katze geworden, grade wie 
ich fie fpäter auch in einer 
chineſiſchen Naturgefchichte 
abgebifvet gefehen babe. 
Died nebſt den verſchie— 
denen in Stein gebauenen, 
aus Porcellan geformten, 
gemaften, geichnigten und 
eingravirten officiellen Dra⸗ 
chen über den Bortalen, auf 
den Dadhfiriten, in den 
Zimmern und an den Wän- 
den bifdete den architekto— 
nifchen Schmud des fonft 
ohne allen Stil aufgeführ- 
ten und jeder Kunft baaren 
Bebäudes. 

Zur Zeit der Beſetzung Gantons durd 
die Allüürten bewohnte das Kriegscom— 
miffariat den PBalaft, und wenn man 
eine halbe Stunde durch die ſchmutzigen, 


ı ftinfenden, in vollftändig chineſiſcher Ori— 
 ginalität prangenden Straßen der Stadt 
' gewandert war und ſich fogar daran ges 
wöhnt batte, in einem durchaus fremden 
Lande zu fein, machte es einen eigenen 
' Eindrud, mitten in der von Millionen 
ı bewohnten Stadt auf ein Stück euro— 
paiſcher Givififation zu ſtoßen, Das wie 
ben der Alliirten zerftört war, und wo er | eine Feine Inſel im dieſem Ocean von 
aefangen genommen wurde. fremdartigen Eindrüden ſchwamm. Faſt 

Der erite Eindrud, den das Gebäude erfcheint es wie Ironie, wenn man fieht, 
auf den Befucher macht, ift fein freund | wie ſich eine Million Menfchen von ein 
fiher. Wie alle andern Staatsbauten ift | paar hundert der ihnen fo verhaßten Kan 
es ſehr vernachäffigt. Die Mauern find Kwei beberrichen und mafregeln laffen, und 
vom Alter arau, verwittert und bier und nichts charafterifirt Die Feigheit der Chi— 
dort fallen ſchon Steine heraus; die Höfe  nefen beifer, als daß fie diefen Zwang fo 


ſich häufig noch ein parfartiger Garten mit 
den prachtvollſten Baumgruppen, Bavil- 
fons, Teichen, Anlagen von Zwergbäumen 
und fünftfiden Felspartien, wie ich fie 
früher gefchildert babe. Ich befuchte den 
Damun des Tatarengenerals von Canton, 
in welchen fich der berüchtigte Neh flüchtete, 
nachdem fein eigener Palaſt durd die Bom— 
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geduldig und ohne alles Murren ertragen. 
Das Gommiffariat ift zugleich die Polizei— 
ftation, von der aus die in Gonftabler ver— 
wandelten Matrofen und Marinefoldaten 
des vor Canton liegenden Fleinen Geſchwa— 
ders die Ordnung in der gewaltigen Stadt 
aufrecht erhalten. Es iſt als ein Wunder 
angeftaunt, daß das große London von 
6000 Gonftablern in Ordnung gehalten 
wird, und bier in dem chineſiſchen London, 
das an Ausdehnung und Bevöfferung dem 
europaifchen nichts nachgibt, ‚bewirfen 200 
daſſelbe. Freilich geben fie mit den Leuten 
nicht fo höflich um wie dort. Neben einem 
tüchtigen Stode hängt ein fchwerer Säbel 
an ihrer Seite und ein fechsläufiger Re— 
volver ſteckt im Gürtel, mit deffen Gebraud) 
nicht Tange gezögert wird. Ueberdem haben 
die Chineſen einen beilfamen Schreden vor 
diefer improvifirten Marinepolizei befommen, 
feitdem die Franzoſen vor einem Jahre ein 
fo ſchreckliches Exempel ftatuirten. Der 
Koch und zwei Matrofen der Fregatte Roſe 
waren an’s Land gegangen, um Vorräthe 
einzufaufen. Im einer engen Straße wur— 
den fie plößlich von Chinefen angegriffen, 
der Koch in ein Haus gezogen und ibm 
fofort der Hals abgefchnitten. Den beiden 
Matrofen gelang es, ſich durchzuſchlagen 
und den Vorfall an Bord zu rapportiren. 
Um dergleichen Hinterliſt in Zukunft vor— 
zubeugen, griff der franzöſiſche Befehls— 
haber zu einem außergewöhnlich energiſchen 
Mittel. Er ließ 200 Mann ſeiner Be— 
ſatzung mit einigen Geſchützen in die Stadt 
marſchieren, beſetzte die beiden Eingänge 
der Straße, wo der Mord geſchehen war, 
ließ von dem Hauſe, in welches man den 
Koch geſchleppt, hundert Schritt nach jeder 
Seite abmeſſen und jeden Einwohner dieſer 
Strecke ohne Rückſicht auf Alter und Ge— 
ſchlecht niedermachen. Nach dieſer Blut— 
arbeit wurden die verfehmten Häuſer der 
Plünderung preisgegeben und nieder— 
gebrannt. Dies Verfahren ſchmeckte frei— 
lich ſtark nach der Peliſſier'ſchen Ausräuche— 
rungsmethode in Afrika, allein über ſeinen 
Nutzen für die Zukunft fonnte fein Zweifel 
obwalten, und man weiß nur nicht, worüber 
man mehr. ftaunen fol, über die maßlofe 
Kühnheit der Aranzofen, einen ſolchen Act 
mit 200 Mann mitten in einer feindfichen 
Stadt von über einer Million Bewohnern 
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Verfahren gefallen ließ. Wie bemerkt, hat 
das Mittel aber vollſtändig ſeinen Zweck 
erreicht; ſeit jener Zeit iſt auch nicht der 
leiſeſte Angriff auf einen Europäer in Can— 
ton wieder verſucht, und man kann unbe— 
waffnet und ungefährdet die Straßen der 
Stadt durchwandern. Alles weicht ſcheu 
vor dem Weißen aus, und mir iſt es paſ— 
ſirt, daß ſelbſt die Träger einer Manda— 
rinenfänfte ehrerbietig auf die Seite traten, 
um uns Raum zu machen. freilich würde 
ed, da grade zwei Gonftabler nabe waren, 
ihren fablen Schädeln ſchlecht befommen 
fein, wenn fie es nicht gethan hätten. Als 
wir in einen Laden getreten waren, um 
einige Saden zu faufen, batte fih ein 
Haufen Neugieriger vor der Thür verfam- 
melt, um die Kan Kwei anzuftaunen. Ihr 
Unglück wollte, daß ein Gonftabfer vorbei— 
ging, der von den meiften nicht bemerft 
wurde. Alsbald fenfte fich fein fchwerer 
Stod mit einer Kraft auf ihre Köpfe, daß 
fie fchreiend nach allen vier Winden aus: 
einander ftoben. Die Leute hatten harmlos 
ihre Neugierde befriedigt und es ſchien mir 
graufam, fie Dafür auf diefe Weife zu be 
ftrafen, aber eine ſolche Behandlung iſt 
feider notbwendig, wo ſich Die wenigen 
Europäer nur durch Furcht, die fie der 
Maſſe einflößen, behaupten können. 

Ih befuhte audh den Mamun eines 
Diftrietmagiftrats, der in den Augen des 
Bolfes der ſchrecklichſte ift, weil er die ver- 
ſchiedenen Gefängniffe enthält, in denen die 
ihrer Berurtbeilung barrenden oder bereits 
verurtheilten Verbrecher in Haft find. Ale 
abfchredendes Beifpiel für die gegen phyſi— 


ſchen Schmerz ſehr empfindfichen Chineſen 


ſind zu beiden Seiten des erſten Hofes in 
offenen und nur durch ein niedriges Gitter 
von dem Beſchauer abgeſchloſſenen Hallen 
die Strafen für die einzelnen Verbrechen 
bildlich dargeſtellt. Da ſieht man Ent— 


hauptungen, Kreuzigungen und alle denk— 


baren und undenkbaren Torturen und 
Todesqualen. Hier wird eine ungetreue 
Ehefrau in einen Sad genäbt und in das 
Waſſer geftürzt, dort der Mörder eines 
Mandarins zwifchen zwei Bretter gebunden 
und mit einer großen Säge der Länge nad 
durchgeſchnitten, an einem dritten Orte 
Jemand zu Tode geprügelt, und zwar weder 
auf den Rüden nod die Fußſohlen, ſon— 


zu vollführen, oder über die grenzenlofe | dern auf die Innenfeite der Lenden, und 
Feigheit diefer Million, die fih ein ſolches dort werden einem Falſchmünzer die Augen- 
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fider abgefhnitten. Wenn man die aus 
Holz geſchnitzten Riguren der Richter, Hen- 
fer und Delinquenten betrachtet, ihre Stel- 
lungen, ihren Gefihtsausprud, und dabei 
bedenft, daß die hinefifchen Bildhauer ohne 
Modell nichts getreu wiederzugeben vers 
mögen, fo gelangt man zu der ſchrecklichen 
Ueberzeugung, daß alle diefe Strafen wirk— 
lich verhängt werden, und man fann mur 
mit Abfchen auf eine fo raffinirte Grau— 
famfeit, welche Die ganze Nation brand» 
marft, blicken. Cine gewöhnliche Strafe 
für Branpdftifter ift auch, fie verhungern zu 
laſſen oder fie durch Schlafloſigkeit zu tödten. 
An leßterem Kalle werden in das Gefängniß 
des Unglücklichen Wächter aefebt, die ihn auf 


er endlich den graufamften Qualen erliegt. 
Man bat Beifpiele, daß Menfchen neun 
Zage lang dieſe Tortur aushielten, ehe fic 
der Tod erlöfte. 

Die verfchiedenen Gefängniffe Des Yamuns 
trugen nur dazu bei, unfern Abichen vor 
dem chineſiſchen Strafverfahren zu erhöhen. 
Die Gefangenen, welde noch nicht verur— 
theift waren, hatten es bei Weiten fchfim- 
mer als die übrigen. Sie ſaßen zu vierzig 
bis fünfzig in einem engen dunfeln Raume 
zufammengepferbt, in den bei ung kaum 
drei der fchwerften Berbrecher gefperrt wür- 
den. Der Geftanf in der Nähe diefer 


Höhlen war ſchrecklich; es iſt unbegreiflich, | 


wie Menfchen in einer ſolchen Atmofphäre 
feben können, und doch befanden ſich Viele 
fhon Monate lang in diefen Beitlöchern, 
vergebens auf ihr Urtheil harrend. Der 
franzöſiſche Officer, der uns führte, er 
zählte ung, mehr als die Hälfte der Ge— 
fangenen werde auf bloßen Verdacht ein— 
geſteckt, durch Tortur zu einem faljchen Be— 
fenntniffe aezwungen und ohne weitern 
Beweis verurtbeilt. Einige hundert Re— 
bellen ſchmachteten hier ſchon Jahre lang 
und in einem andern Raum ihre Mütter, 
Schweitern und Frauen, Alles in Reffeln. 
Die Mutter des Rebellenhäuptlings Zai 
Bing Wang, eine Greifin von nabe an 
fiebzig Jahren, bewohnt ſchoͤn ſeit acht 
Jahren als Gefangene viele ſchrecklichen 
Räume Sie Hagte ung ihre Notb unter 
Jammer und Thränen, und ich fonnte mid) 
bei dem Anbli der von Jahren, Kummer 
- und Elend gebeugten Geitalt des tiefften 
Mitleids nicht erwebren. Ich fragte unfern 
Führer, weshalb die Alliirten dieſe Unglück— 
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lichen, denen weiter feine Schuld beizumeffen 
ift, als Anverwandte von Rebellen zu fein, 
nicht frei ließen. Er zudte mit den Achſeln 
und erwiederte: „Wir können uns nicht 
in die innere Verwaltung des Neiches 
miſchen, dazu find wir zu wenig.“ Er 
hatte Recht, aber fo gut wie ein Gonftabler 
mit Stockſchlägen jede Verſammlung von 
Chineſen auseinander treibt, koͤnnte der 
Stadteommandant der Humanität durch 
Freilaffung der ungerecht gefangen gehal— 
tenen Unglücklichen einen Dienft leiten. 
68 gab aber faum eine in jeder Bezie⸗ 


hung traurigere, fchlaffere und inconfe- 
quentere Politif als die der Alliirten und 
ı namentlich der Engländer während des 
jede Weife am Schlaf hindern müffen, bie 


damaligen Krieges, Sie führten mit 
dem Kaiſer von China Krieg . wegen 
einer vermeintlichen Beleidigung, die der 
engliſchen Flagge zugefügt fein foll, die 
aber bei den Haaren herbeigezogen iſt. 
Es wurden Millionen dazu aufgewandt, 
Taufende von Menfchenleben geopfert und 
zu gleicher Zeit Engländer" an die Spitze 
des Bollweiens geitellt, Damit Seine himm— 
liſche Majeftät auch wirflich die einkommen— 
den Gelder erhalten und den Kampf gegen 
die rotbhaarigen Barbaren fortfeßen Fönne. 
Die Rebellen, deren Zweck es ift, die Dy— 
naftie der Mfurpatoren aus dem Lande zu 
jagen, ihr Vaterland von dem Drude frem= 
der Tyrannenherrſchaft zu befreien, das 
Bolf von dem phyſiſchen und moralifchen 
Verderben des Opiumrauchens zu retten 
und an Die Stelle des jetzt herrichenden 
Irrglaubens das Ghriftentbum oder doch 
wenigftens eine Religion zu fegen, die dem 
fegtern die Wege bereitet — führen eben— 
falls mit dem Kaifer Krieg, und jeder Ver— 
nünftige follte meinen, daß Ford Elgin nichts 
Eiligeres zu thun gehabt hätte, als fih mit 
ihnen zu verbinden! Nein, als es ihnen 
gelungen ift, Shangai zu nebmen, werden 
fie mit Feuer und Schwert daraus ver- 
trieben, obwohl fie den Alliirten nie das 
Mindefte zu Leide getban. Man bombar- 
Dirt ihr Lager, mordet Taufende von Un— 
ſchuldigen, fchieht ihre Schiffe in Grund — 
und weshalb das Alles? D! Ihr ſoge— 
nannten Pioniere der Givififation, Ihr 
bumanen und edeln Engländer, die Ihr 
unter dem Dedmantel chriftficher Liebe 
handelt — Ihr mordet, fengt und brennt, 
weil Tai Ping Wang auf feine Fahne ge— 
ſchrieben: „Rieder mit dem Opium!* Was 
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follte dann aber aus dem Opiumbandel 
werden, der Euch jährlich jo viel Hundert» 
taufende abwirft? Hine illae lacrymae! 
Das ift der einzige Grund, weshalb Ihr 
die Rebellen befriegt! 

Für kleinere Diebftäble werden unge— 
mein harte Strafen verhängt. So famen 
wir in ein Zocal, wo nur Diebe faßen. 
Sie hatten fümmtlich ein viereckiges Brett 
von 3 Fuß Seitenflähe und 1'/, Zell 
Dide mit einer Deffnung für den Hals zu 
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tragen, einige für vier, andere für ſechs 
und acht Monate, und zwar bei Tage und 
bei Nacht. Das Brett wiegt ungefähr 20 
bis 25 Pfund, die Kanten des Halsloches 
find mit feiner befondern Sorgfalt glatt 
und rund gemact und die aefchundenen 
Nacken der Träger gaben hinlänglich Zeug- 
niß von der furdtbaren Qual, die ihnen 
dies Brett bereiten mußte. Das Schred- 
fichfte muß das Schlafen mit dem Inſtru— 
mente fein. Wir ließen uns die Lage von 
einem der Delinquenten vormaden; aber 
mir bfeibt es unbegreiflih, wie ein Menſch 
in einer ſolchen Situation ein Auge ſchlie— 
fen fann. Der Verbrecher legt fih näm— 
fih mit dem Körper auf eine etwa einen 
Fuß hohe Pritfche, ftellt das Brett perpen- 
dieufär auf die Erde und rubt mit dem 
Hals in dem Ausschnitte, der noch einen 
halben Fuß höher als die Pritiche liegt. 
Die beigefügte hinefifche Originafzeichnung 
zeigt einen ſolchen Unglücklichen. Andere 
wieder fönnen im Gefängnißhofe frei ums 
hergeben, aber fie müffen einen fünfzig 
Pfund fchweren Stein, der mit einer langen 
Kette an ihrem Halfe befeftigt ift, mit ſich 
herumſchleppen. Dabei wird jedem Ver— 
brecher der Zopf abgefchnitten, eine Strafe, 
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die der früher bei uns gebräuchlichen 
Brandmarkung gleichkommt. 

Sch verlieh vollftändig degoutirt dieſen 
Schauplag menschlichen Elends, das fid 
bier im feiner ſcheußlichſten Geftalt zeigte, 
und nie werde ic) diefe vertbierten, mit dem 
Stempel des Lafters gezeichneten Gefichter 
ı vergeffen, die mich durd Die Bambusftäbe 
‚der Gefängnißwände anglogten und den 
Menſchen in feiner tiefiten Erniedrigung 
zeigten, 

Wir erwähnen außerdem noch der Shi De 
oder richterlichen Beiräthe und Privat— 
feeretäre der Mandarinen. Diefe Leute 
verdienen einige weitere Bemerfungen. Die 
Shi De find nämlich in China die einzigen 
Perſonen, welche fich fediglih mit dem 
Studium des Rechts befchäftigen und daher 
unfern Juſtizbeamten entſprechen. Trotz⸗ 
dem werden ſie faſt nie Mandarine (Richter) 
und eben fo wenig Advocaten ſtreitender 





Parteien, ſondern find lediglich Privat— 
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fecretäre des fie befchäftigenden Mandarin, 
obne daß fie der Staat als Beamte aner- 
fennt. Ihr alleiniges Geſchäft ift, das 
Intereffe des Mandarind wahrzunehmen, 
ihm zu fagen, wie er die Verhoͤre anzu— 
ftellen oder in ftricter Mebereinftimmung mit 
dem Gefetze Entſcheidungen zu treffen bat, 
| fo daß er nicht in eine der für ſolche Fälle 
 beftimmten Strafen verfällt. Alle aus dem 
| Yamun bervorgebenden Documente werden 
deshalb von diefen Leuten revidirt und die 
wichtigften von ihnen felbft verfaßt. Der 
Gehalt diefer Beamten ift ziemlich Goch und 
beläuft fi auf 3000 Thaler, wozu noch 
beinabe eben fo viel an Gefchenten von den 
fubordinirten Mandarinen fommen. Wehe 
demjenigen, welcher ſich weigern follte, 
diefen Tribut zu entrichten ; jede Appellation 
an ein höheres Tribunal würde ibn in 
endloſe Schwierigfeiten ftürzen. 

Außer diefen Shi De bat der Mandarin 
nod) einige Yamuns in feinem Brivatdienfte. 
Das Gefchäft diefer Leute ift die Controle 
und Bereinnabmung aller illegalen Speſen 
und Sporteln des Mandarins, wie zum 
 Beifpiel der Abgaben von Spielbäufern, 
die der Mandarin im directen Widerfprud) 

mit dem Geſetz im feinem Diftricte duldet. 
Ebenfo empfängt der Yamun die Gefchenfe 
der untergeordneten Mandarinen und bringt 
die feines Herrn an deffen Vorgefebte; mit 
einem Wort, er beforgt alle derartige Ge— 
ſchäfte für den Mandarin, deren Natur dem 


| 
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Letztern nicht erlaubt, im eigener Perſon fchäfte unferer Regiftratoren oder Actuare 
dabei thätig zu fein. Gewöhnlich üjt der verſehen. Geſetzlich dürfen diefelben nur 
Damun ein Berwandter des Mandarins, | fünf Jahre lang ihren Poſten beffeiden. 
ja oft hat er demfelben die nöthigen Sum» ' Dann follen fie gewechjelt werden, weil — 
men vorgeftredt, damit er fich feinen Boften | jo heißt es im der betreffenden Beftim- 
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kaufen konnte; denn die alten chineſiſchen mung — ſie im Verlauf dieſer Zeit ſo 
Staatsmaximen, denen das große Reich | genau mit dem Geſchäftsgange des Yamuns 
bauptfächlic; feinen fangen Beftand verdankt | vertraut werden, daß man fich von ihrer 
und nad) denen nur wahres Verdienſt be= | Seite Mifibräuche verſehen könne. Trotz— 
fördert wurde, haben unter der Mandicus | dem ift es eine befannte Tharfache, daß der 
dymaftie Schon fange dem Kandel mit | Boften eines Schu Ban in den größern 
Staatsftellen weichen müffen. Mamuns Eigentbum der Inhaber ift, den 

Bon den fubalternen Staatsbeamten | fie nicht nur lebenslänglich behalten, fon= 
find noch die Schu Pan oder Yamun- | dern am ihre Kinder vererben oder ver- 
fecretäre zu erwähnen, die etwa die Ges | faufen fünnen. So lange fie ihn ſelbſt 
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behalten, ſind ſie nur verpflichtet, alle fünf 
Jahre ihre Namen zu wechſeln. Das iſt 
ein anſchauliches Beifpiel, wie man in 
China verfiebt, die Geſetze zu umgeben. 
Der Gehalt, welchen fie vom Staate be— 
zieben, beläuft fich auf 50 bis 60 Thaler 
jährlich; ihr Antheil von den iflegafen 
Spefen, welche alle Parteien, Die vor dem 
Damun in irgendwelcher Angelegenheit er— 
fheinen, an deſſen verfciedene Beamte 
zahlen müffen, verzebnfacht jedoch minde— 
ftens ihr Einfommen. 

Die Tihai Du, gleichfalls Staatsdiener, 
find Häfcher, Gefangenwärter, Poltciften ac, 
die ihren Unterhalt wie die Gecretäre 
lediglich auf unredlichem Wege erlangen. 
Nicht ſelten ſtehen fie mit Näuber- oder 
Diebsbanden in Verbindung, die fie Dafür 
bezablen, daß fie ein Auge zudrüden. 

So ftiehlt, betrügt, erpreft und unter 
ſchlägt in China Alles, was mit der Re— 
gierung zufammenbängt, und es fann in 
diefer Beziehung nicht leicht ein demorali— 
firtered Beamtenthum geben, wie im Reich 
der Mitte, 

Zum Schluſſe diefer Bemerfungen über 
die Beamten will ih mod; einige Worte 
über das Verfahren beifügen, mittelft deſſen 
fih reihe Perſonen in China von jeder 
Strafe für ein Vergehen frei machen fünnen. 
Ich babe bereits weiter oben gefagt, daß 
für Geld ein Chineſe Alles thut, ja daß er 
ich fogar dafür enthaupten oder freuzigen 
läßt. So paradog es aud im erften 
Augenblide flingen mag, daß Jemand für 
Geld fein Leben bingibt, ift es nichtsdeſto— 


‚ weniger der Kal und zwar gar nicht fo 


felten, Betrachtet man jedoch die näbern 
Berhältniffe Des Landes, die Uebervölke— 
rung, in Folge deren viele Millionen Men— 
{hen im größten Elend leben, ja viele 
ZTaufende aus Hunger und Notb umkom— 
men, fo erſcheint es weniger wunderbar, 
daß ſich Unglücliche finden, die, um ihre 
Familie von dem Hungertode zu retten, 
ihr erbärmliches Dafein für Geld dem 
Henker überliefern. 

In einem der öſtlichen Diftriete der 
Provinz Kwang tung, der aͤhnlich wie 
unfer Eichsfeld oder ein Theil Schlefiens 
öfters von Hungersnotb heimgeſucht wird, 
it die hauptſächliche Recrutirungsftation 
für folche ftellvertretende Todescandidaten, 
und man fauft fie dort für 50 Taels oder 
150 Thaler, eine Summe, die bei uns 


einem Werthe von ungefähr. 500 Thalern 
entfpricht. Diefer billige Preis ift die Ur— 
ſache, daß in ber Nähe jenes Diftriets fo 
häufig Mandarinen ermordet werden und 
Aufitände ausbrechen. Wenn nämlich eine 
Anzahl der reicheren Einwohner mit dem 
Benehmen des Mandarins unzufrieden ift, 
fo wird nie Furcht vor Strafe fie von Der 
Aufreizung des Pobels zu Unruben ab— 
halten, weil fie für eine geringe Summe 
ftet8 Stellvertreter finden, die im Fall eines 
Miflingens die Thäaterfchaft auf fidh nehmen. 
Das nachfolgende Factum wird dies am 
beiten veranſchaulichen. 

Im Jahre 1853 wurde in dem erwähn— 
fen Departement der Diftrietsmagiftrat bei 
einem Volksauflaufe ermordet und in Kolge 
deffen der Provinzialrichter mit einer 
Truppenmadht dahin entfandt, um Die 
Thäter zu verbaften und zu betrafen. Bei 
feiner Ankunft jedoch fand er einen Haufen 
bewaffneter Menſchen, die ihm Widerftand 
feifteten, und da er bei einem BZufammen« 
ſtoße den Kürzern zu zieben fürdhtete, wurde 
die Sache, wie es bei ſolchen Anläffen in 
China gewöhnlich gefchiebt, durch einen 
Gempromiß beigelegt. Die reichern Bürger 
nämlich, welche die Anftifter des Mordes 
waren, aber gleichzeitig einen Kampf mit 
den Truppen Des Richters fcheuten, kauften 
ungefähr zwanzig Stellvertreter und bes 
wogen den Sohn des ermordeten Manda— 
rings durch ein Geſchenk von 100,000 Dol- 
lars, ftillihweigend zu erlauben, daß dieſe 
Menichen ſich als Anitifter, Räpdelsführer 
und Theilnebmer ꝛc. angäben. 

Der Richter, welcher andererfeits durch 
den Gefeßeoder verpflichtet war, die Straf- 
fülligen aufzufinden und zu executiren, 
wenn er nicht felbit bejtraft werden wollte, 
ſtand in Anbetracht der Umftände gern von 
Grgreifung der wirklichen Thäter ab und 
fieß Die zwanzig unfhuldigen Subftituten 
binrichten. Dies ift eins der vielen Bei— 
ipiele, Die täglich Die Handhabung der chi— 
neſiſchen Gerectigkeitspflege illuſtriren. 
Leider find es aber nur nothwendige Con— 
ſequenzen der Geſetze ſelbſt, die jeden Man— 
darin mit ſtrenger Strafe bedrohen, wenn 
er nach Kundwerdung eines Verbrechens 
die Thaͤter nicht entdeckt. Entweder wird 
daher die Sache vertuſcht oder ahnlich wie 
in obigem Kalle verfahren; jedenfalls aber 
durd jenes Geſetz ein Syſtem von Falſch— 
beit und Gorruption erzeugt und gemäbrt, 
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das der edeldenfende Europäer faum bes | erfcheinen und dem Kaifer ihre Verehrung 
greifen kann und Das öfter, wie im vor- zu Füßen zu legen, und zwar in berfelben 
fiegenden Kalle, zu Greuelthaten führt, die | devoten Weife, als wenn er felbft gegen- 
fchaudererregend find. wärtig wäre, Es gibt feine Sibe in die— 
Wenn daher die Rebellen dem Brogramm, | jem gebeifigten Raume, fondern Jeder, der 
das fie auf ihre Fahne gefchrieben, getreu | ihn betritt, bringt ein Kiffen mit, auf das 
bleiben und an die Stelle der alles Gefühl | er ſich mit untergefchlagenen Beinen febt. 
empörenden Mandarinenwirthichaft ein neues | Sp weiß der Mandſchuherrſcher auch in 
Staatsgebäude feßen wollen, fo liegt es im | den entfernteften Theifen feines Reiches den 
Intereffe der Humanität, fie in Ddiefem | Nefpect vor dem Sohne des Himmels auf- 
Borbaben auf alle mögliche Weife zu unter | recht zu erhalten. 
fügen, nicht aber, wie die Engländer e8 | Die Theater, deren Canton eine zahlfofe 
getban, fie ohne Grund zu morden. Frei⸗ | Menge befigt, können in baulicher Bezie- 
fich fragt es ih, ob Tai Ping Wang der | hung feine Anſprüche auf Beachtung machen; 
Mann dazu ift, das Programm durch- | es find ziemlich große, aber äußerft roh 
zuführen und der Gründer einer neuen | aufammengefchlagene einftödige Gebäude, 
Dynaftie zu werden, die über nabe an | die nach Art unferer Jahrmarktsſchaubuden 
400 Millionen Seelen herrſchen ſoll. Man | mit jebr flapperiger Bühne und improvi- 
bört die verfchiedenften Urtheile über diefen | firten Siben für das Publicum aufgerichtet 
Mann. Einige fpreben ibm alle Fähig- find. Verſchiedene Glaffen von Plätzen 
feiten Dazu ab, Andere wieder behaupten | fcheint es micht zu geben, nur die Frauen 
das Gegentheil und unter diefen Der ehe⸗ | fiben getrennt von den Männern auf einer 
malige Miffionär und jegige Infpector der | etwas erhöhten Tribüne. Der erfte Pla 
chineſiſchen Schulen in den englifchen Bes | fcheint auf der Bühne felbft zu fein, we— 
ſitzungen, Herr Lobſcheid, der ihm erzogen | nigftens führte man uns mit großer Devo- 
und jedenfalls ein competentes Urtheil über | tion ſtets dortbin, wenn wir ein Theater 
ibn bat. Immerhin dürfte feine Thronbefteis | befuchten und in Grmangelung von 
gung für China ſchon deshalb von arofem | 50 Caſh dinefifber Scheidemünze, von 
Werth fein, weil er europäiiche Bildung | der 1500 auf einen fpanifchen Thaler 
genofjen, weil er das Land dem fremden Ber- | geben und mit der fih Europäer nie 
kehr öffnen und dadurch der Givilifation am | ſchleppen, einen Bierteldollar Eintritt 
meiſten Vorſchub feiften würde. Der Sturz bezahlten. Leider verftehe ich nicht Chine— 
der Mandſchu aber fann dem Lande nur | fiih und bin daher außer Stande, ein Ur- 
zum Vortheil gereichen. Eine Wirthſchaft, theil über den Inhalt und Werth der zur 
wie fie unter dem Tatarenregiment berrichte, | Darftellung gefommenen Piecen abzugeben; 
mußte das Reich an den Rand des Vers | aber fo viel ich aus der Mimif babe ab- 
derbens und im fürzefter Zeit zur Anarchie nehmen fünnen, iſt der Inhalt nach unfern 
führen. Begriffen Unfinn und deshalb ihr Werth 
Außer den Pagoden, Tempeln und Das | Null. Gin Chineſe fann fid fein Ver— 
mung gibt es faum noch in Kanton öffent | amügen ohne Yärm denfen; je größer der 
liche Gebäude, die weiterer Aufmerkfamfeit | Lärm, Deito größer das Amufement, und 
werth wären. Nur die Wan-Schau-fung | wollen die Theater volle Käufer haben, fo 
will ich noch erwähnen, eine geräumige | müſſen die Directoren dafür forgen, daß 
Halle, die in jeder Provinzialbauptitadt | das Publicum mit dem gehörigen Geräufch 
dem Kaifer geweiht it. Ihre Wände und | regalirt wird. Da muß man nun aller 
alles Zubehör diefer Halle tragen die gelbe | dings gefteben, daß in dieſer Beziehung 
faiferliche Farbe und fie ift fedigfich zu | etwas Ordentliches geleiftet wird, und wer 
dem Zweck erbaut, um in ihr dem ab» | nicht fehr gute Nerven bat, muß ein chine— 
weienden „Sohn des Himmels,” der, auf ſiſches Theater nicht befuchen. Zwei Songs, 
„des Drachen Sitze“ thront, Huldigungen | diefe meilenweit ſchallenden Metallbeden, 
darzubringen. Drei Tage vor und drei | ohne welche Weftlichfeiten in China nicht 
Zage nad den kaiſerlichen Geburtstagen | denfbar find, ein Baar Fleinere Beden, 
find alle Regierungsbramte, Militär und | verfchiedene Arten Trommeln und eine 
Civil, fowie Die vornehmiten Gimvohner | Marf und Bein duͤrchdringende Blechclari— 
der Stadt verbunden, im dieſer Halle zu | nette bilden das Orcheſter, das fein ſchreck— 
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liches Enfemble nicht nur jur Ouvertüre 
und in den Zwilchenacten, fondern mit 
unermüdlicher Ausdauer auch während des 
Spiels auf der Bühne erflingen läßt. 
Nadı jedem Satze, den ein Acteur gefpro= 
chen, fallt das Orcheſter mit einer ent» 
Iprechenden Sentenz ein, deren Dauer und 
Stärfe fih nadı dem mehr oder minder 
wichtigen Inhalte der betreffenden Phrafe 
zu richten fcheint. 

Mandarine find matürlich die Haupt— 
perfonen ; fie fommen während des ganzen 
Abends nicht von den Brettern, und jeden» 
falls ift die Auswahl der zur Aufführung 
fommenden Stüde nicht groß. Ich babe 
hinefifhe Theater in Singapore zweimal, 
in Hongkong dreimal und in Ganton ein- 
mal beſucht und dadurch gewiß einen gro= 
Ben Heroismus gezeigt, allein ſämmtliche 
Piecen faben fich fo ähnlich, daß ich mich 
verfucht fühlte, fie für ein und daſſelbe 
Machwerf zu halten. In jedem erfchienen 
ein halbes Dutzend Mandarine in ihren 
verfchiedenen Uniformen und Abzeichen, fo- 
dann verjchiedene als Frauen verfleidete 
Männer — Frauen treten mie im Theater 
auf — Die irgend eine Klage vorbrachten, 
und ſchließlich Stockprügel, Enthauptung 
und eine ganze Reihe anderer Strafen. 
In Singapore fragte ich einen der Schau— 
fpieler, welcher etwas Malaiiſch veritand, 
nach den gefchriebenen Rollen, erhielt jedöch 
die Antwort, daß fie feine hätten, fondern 
Alles aus dem Kopfe berfanten. Souffleure 
babe ich auch nirgends bemerft, und id 
denfe mir, daß die Darftellungen ftereotype 
Volksſtücke find, die fich traditionell, wie 
bei den aften Griechen die Gefänge ihrer 
Dichter, im Munde der Schaufpielerfafte 
fortpflangen, aber ſchon deshalb nicht fehr 
manninfaltig fein fünnen. Merkwürdig 
contraftirte mit der fonftigen höchſt ordi— 
nären und ärmlichen Theaterausrüftung die 
Garderobe durd ihren Reichthum. Das 
war fein TIheaterflitter, fondern, wie wir 
ung felbft überzeugten, Alles reell. Die 
Uniformen der Mandarinen waren echt, 
vom fchweriten Seidenftoff und mit den 
prachtvolliten Stidereien in Gold, Silber 
und farbiger Seide geſchmückt, ja haufig 
faft buchſtäblich bedeckt. Ich überſchätze 
gewiß nicht, wenn ich einzelne dieſer Roben 
nach unſerm Geldwerth auf 200 bis 300 
Thaler veranſchlage, und das iſt für eine 
Bühne, die in ſonſtiger Beziehung kaum 
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den vagirenden Schauſpielertruppen gleich 
zu achten iſt, gewiß etwas Außerordent⸗ 
liches. — Es gibt in den Theatern viel 
für das Geld. Die Vorftellungen dauern 
von Abends fieben Uhr bis gegen Mitter- 
nacht, ohne wefentlice Unterbrebung, ob— 
wohl nur cinefiihe Nerven fo fange aus— 
dauern fünnen. Ein Umftand, der nicht 
febr für den Gehalt der Daritellungen 
fpricht, ift mir noch aufgefallen. Nie habe 
ich bemerft, daß das Publicum auf irgend 
eine Weife feinen Antheil an der Handlung 
fundgab. Nicht das leifefte Zeichen ver 
Billigung oder Mifbilligung , fein Lachen 
zeigte fih in dem dichtgedrängten Kaufe, 
fondern ſtets thronte derfelbe theilnahmsloſe, 
Rupide Ausdruck auf den Gefichtern, ber 
fih allemal in der Phyfiognomie des Chi— 
nejen zeigt, wenn er fich langweilt. 

Wenn in ciwilifirten Ländern das Theater 
mit Recht als ein Kriterium für die Bil— 
dungsitufe des Volkes gelten darf, fo läßt 
ſich dies in China ſchon deshalb nicht an« 
wenden, weil Schaufpieler, wie auch in 
frübern Zeiten bei ung, bier als eine Kafte 
angejeben werden, die außer dem Bereich 
der Geſellſchaft fteht und nebft Gerbern und 
2everarbeitern mit Abvdedern und Henkern 
rangirt. Sie gehören faft fämmtlic einer 
Kafte an, die Do Be heißt und deren Ent» 
ftebung ein politifches Ereignif zu Grunde 
liegt. Ihre Boreltern erhoben nämlich vor 
etwa vierbundert Jahren die Fahne des 
Aufruhrs gegen ihren Kaiſer, wurden aber 
befiegt und zur Strafe für ihr Berbreihen 
für ewige Zeiten in den Bann gethan. Sie 
fönnen nie ein Staatsamt befleiden, feinen 
literarifchen Grad erlangen und nicht ein— 
mal nadı einener Wahl ein Handwerk oder 
Geſchäft betreiben. Nur als Scaufpieler, 
Sänftenträger, Hauſierer oder Barbiere 
dürfen fie ihren Zebensunterhaft fuchen. 

Während die Männer im Schweiße des 
Angefichts auf den Brettern ihr Brot er- 
werben, fuchen ihre Frauen auf eine andere 
Art, und zwar als Freiwerberinnen, Geld 
zu verdienen. — Es iſt eine ziemlich aus— 
gemachte Sache, daß im ganzen chinefifchen 
Neiche fein Mädchen die Chance zu fürchten 
braucht, als alte Jungfer zu fterben, und 
eben fo ſicher iſt es, daß mit Ausnahme 
der buddhiſtiſchen und taoutiftiihen Ron— 
nen, deren Keufchheitsgelübde ftets ſehr 
verdächtiger Natur bleibt, jede weibliche 
Ghinefin über zwanzig Jahren Frau oder 


Mutter ift. Gewöhnlich wird ihr Schickſal 
ſchon entſchieden, nachdem fie kaum geboren 
ift oder während fie noch in den Kinder— 
ſchuhen ftedt. Die eheliche Berbindung 
der im Himmel für einander beitimmten 
Gatten wird nicht dem glücklichen Zuſam— 
mentreffen von Umftänden anbeimgeitellt, 
fondern zur Bermeidung aller Mißgriffe 
wohlweistih von den Eltern und Ver— 
wandten in die Hand genommen und ficher- 
geſtellt. Jene füße Zeit der eriten auf— 
dämmernden Liebe, fo rei an fühen Em— 
pfindungen und beimlihem Glück, blüht 
in China weder für Jüngling noch Junge 
frau. Liebe iſt bei der Heirath nicht vor— 
banden. Man liebt ſich nicht, um ſich zu 
heiratben, fondern heirathet fih, um ſich 
vielleicht fpäter zu lieben. Eine Heirath 
ift eine Gefchäftsfache und zwar eine fehr 
ernitliche, die Jahre fang beiprocen, nad 
allen Seiten bin erwogen und forgfam ge= 
prüft wird, Alle Bräliminarien, als Reite 
feßung der Mitgift ꝛc., werden entweder 
durch einen gemeinfchaftlichen Freund beider 
Familien oder durd die Sun Neang, eine 
privifegirte Glaife von Leuten, arrangirt, 
und zwar gehören Die Krauen der Schau— 
fpiefer zu Ddiefer Gilde Sind ihre Be— 
mühungen von Erfolg gekrönt und gebt 
die Hochzeit vor ſich, fo bfeibt die Frei— 
werberin einige Tage vor und nach ber 
letztern als Gefellihafterin und Hilfe der 
Braut und empfängt dann den Lohn für 
ihre Bemühungen. 

Eine dyinefifche Hochzeit wird als eins 
der größten Freudenfeite betrachtet, die -das 
Leben bietet, und je nad der Lebenslage 
der Betheiligten acht es dabei ungemein 
hoch ber. 

Das wichtigfte Gefchäft dabei tft zunächſt 
die Beftimmung des geeigneten Tages durch 
einen Wahrfager, deren einige Dutzend 
Arten in China exiftiren und auf weldye ich 
fpäter noch zurückkommen werde. Die ges 
wöbnlichen Ehinefen find fo abergläubiſch, 
daß fie feine Sadhe von Bedeutung vor— 
nehmen, ohne in den Tempeln mit den 
früher beſchriebenen Holzſcheiben oder Stäb- 
chen Experimente anzuitellen und, um nichts 
zu verfäumen, auch noch drei, vier Wahr: 
fager zu befragen. Iſt endlich der glück— 
liche Tag gefommen, fo geht die Geremonie 
vor ſich. Sämmtlibe Anverwandte und 
Freunde der Braut verlammeln fid vor dem 
Haufe der Letztern, um fie in einer ganz 
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vergoldeten Sänfte abzuholen und ſie dem 
Bräutigam zuzuführen. Sie bat zu dieſem 
Zwei die Ffoitbariten Kleider angezogen, 
die verfrüppelten Füße in drei Zoll fange 
Schuhe gezwängt, bis zur Wade mit far— 
bigen Seidenftreifen eingewidelt und das 
fange ſchwarze Haar, zu einer breiten 
Rlechte gewunden, in Neſtform mit gofdenen 
Nadeln befeitigt. Ehe fie jedoch das Zim— 
mer verläßt, ziebt ihr die Mutter einen 
dichten Schleier über Kopf und Geſicht, fo 
daß fie vollftändig verhüllt die Sänfte be— 
fteigt, die außerdem ganz verfchloffen ift. 
Sodann ordnet fich der Hochzeitszug. Voran 
fchreiten einige männliche Verwandte, die 
an hoben Stangen die Gedächtnißtafeln 
der Brauteltern tragen. Dies jind runde 
Tafeln von ftarfem Papier, auf denen in 
goldenen Charakteren Die Namen und Ges 
burtstage der Betreffenden, fowie der Rang 
oder literarifche Grad des Vaters verzeichnet 
fteben und die in der Gedächtnißhalle der 
Boreltern, deren es in jedem anftändigen 
Haufe eine gibt, aufbewahrt werden. Ihnen 
folgt eine Reihe Knaben; wie alle Theile 
nehmer des Zuges fehr phantaſtiſch aufs 


gepußt, die große, buntbemalte Körbe mit 


den Speijen und Getränken tragen, welche 
die Braut zur Herrichtung des Hochzeits— 
mahles jendet. Nach ihnen fommen wieder 
Männer mit Fahnen, Laternen und bunt 
beflitterten Stöden, mit denen fie bie 
Volksmenge abbalten. Alsvann folgt die 
von vier Kulis getragene Brautfänfte, und 
der Zug schließt ungefähr in derſelben 
Meibenfolge, wie er angefangen, nur daß 
nod ein Mufifcorps ihn vermehrt und für 
den gehörigen obrengerreißenden Lärm ſörgt 
(©. 375). Während das Haus der Braut 
durch nichts ausgezeichnet wird, bat man das 
des Brautigams auf die großartigite Weile 
ausgefchmüdt, wor der Thür quer über die 
Straße eine Art Triumpbbogen gebaut, 
der mit Galerien verfehen umd wie Das 
Innere der Tempel mit jenen Taufenden 
von Schnitzereien, Rlittern und Guriofi- 
täten ausftaffirt it, für deren größten Theil 
wir nicht einmal Namen haben. 

Nadı Ankunft der Proceffion vor dem 
Haufe des Bräutigams wird die Sänfte 
im Hausflur niedergeſetzt und Die Dicht» 
verfchleierte Braut von der Sun Neang in 
ein Dazu beftimmtes Zimmer geführt, nach— 
dem fie vom Bräutigam, der vielleicht ſelbſt 
noch nie ihr Geſicht geſehen, ehrerbietig be- 
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grüßt if. In dem Zimmer wird der 
Schleier abgenommen, und nun beginnt 
eine trübe Stunde für das arme Mädden. 
Sie wird nämlich für Die Verwandten des 
Bräutigams zur Schau geitellt und laut 
von dieſen Fritifirt. Wie mir verfichert üft, 
foll dabei fein Blatt vor den Mund ges 
nommen werden und namentlich der weib- 
liche Theil der DVerwandtichaft auf eine 
unbarmberzige Weife fein Urtbeil abgeben. 
Wie die Braut diefe Gloſſen und Ver— 
unglimpfungen aufnimmt, ift der Brüfftein 
für ihre Liebenswürdigfeit. Je rubiger 
und gleihmüthiger fie dabei bleibt, eine 
defto Höhere Meinung erhalten die verſam— 
melten Gäfte von ihrem Gharafter, und 
jedenfalls ift dieſe Anficht nicht fo unrichtig. 

Rah diefer Austellung wird das Hoch— 
zeitsmahl gehalten; jedoch fpeift Die Braut 
mit den weiblichen Gäften in einem andern 
Zimmer, getrennt vom Bräutigam und den 
Männern, und wird ibm erit am Abend 
durd die Sun Neang zugeführt, um von 
ihm in das Brautgemach geleitet zu werden, 
Am andern Morgen ericheint fie zum erften 
Male mit den Schmetterlingsflügeln ; die 
einfache Flechte der Jungfrau bat dem 
Haarpus der Frau Platz gemacht, und fie 
befundet dadurch, daß fie verbeiratbet iſt. 

Eine kirchliche eier findet bei chine— 
ſiſchen Hochzeiten nicht ftatt; Die einzige 
tefigiöfe Geremonie ift, daß fid die Gatten 
am Morgen nad der Hochzeitsnacht in die 
Gedaͤchtnißhalle der beiderfeitigen Boreltern 
begeben und dert beten. Das wird als 
die letzte Befiegelung des ehelichen Bundes 
betrachtet. 

Mit dem Augenblid, wo die Braut in 
der Sänfte aus dem Haufe ihrer Eltern 
ſcheidet, bört fie auf, ein Mitglied ihrer 
Familie zu fein, tritt aber dafür in das 
Verhältniß einer wirklichen Tochter zu ihren 
Schwiegereltern, Das heißt, fie ſteht gänzlich 
unter dem Gommando ihrer Schwieger- 
mutter und bat, fo fange Diefe lebt, im 
Haufe nicht das Geringite zu fagen. 

Vielweiberei ift in China nicht nur er— 
laubt, fondern exiſtirt auch vielfältig; ja 
oft bewegen Frauen, die unfruchtbar find, 
jelbft ihre Männer, eine zweite Kran zu 
nebmen, da eine finderlofe Ehe in China 
als eine große Strafe der Götter betrachtet 
wird. Die zweiten und übrigen Frauen 
werden entweder wie Die erjte durch Ver— 
mittlung gebeirathet oder einfach von dem 
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Manne gekauft; jedoch fallen alle Feierlich- 
feiten fort und die Hochzeit wird ganz 
geräufhlos vollzogen. Eben fo wenig dür— 
fen die Nebenfrauen in demfelben Kaufe 
mit der erften Frau wohnen; jedoch ftehen 
fie unter dem Commando der Kebtern und 
nicht der Mann, fondern fie hat über Die 
Art und Weile zu beftimmen, wie die Gon- 
eubinen leben follen. Die aus folchen 
Ehen bervorgebenden Kinder find ſaͤmmtlich 
legitim und haben gleiche Rechte mit den 
Kindern der erjten Frau. 
(Schluß folgt.) 


Don Baris nah Pran. 


Briefe von einer Dame. 


I. 


Ber erfte Tag des neuen Jabres war 
angebrocdhen. Wenn an und für ſich ſchon 
der Schritt von einem Jahr in's andere 
ein ernſter if, weil Freuden und Leiden des 
Vergangenen noch einmal vor der Seele 
vorüberzieben und der Blick fragend in Die 
Bufunft ſchweift, fo war er es für mic 
diesmal um fo mehr; denn ich follte ja 
Freunde, Verwandte, das fhöne Paris, ja 
fogar Europa verlaffen, um im fernen 
unbekannten Afrifa mir eine neue Heimath 
zu gründen. In den Straßen von Paris 
wogte e8 bunt dDurcdeinander, lauter fröh— 
liche, lachende Menfchen, die, ſich beglüd- 
wünfchend, aneinander vorübereilten, zum 
Theil bepadt mit Bonbonieres und Fleinen 
Angebinden, Die fie, der dortigen Sitte ge— 
mäß, den Areunden als Neujahrsaruß 
brachten, Auch bei mir fanden treue 
Freunde ſich ein, wenn aud weniger beiter 
und vergnügt des nahen Abſchieds wegen, 
Die Koffer ftanden fertig da, nur wenige 
Stunden noch, und ed war ein neuer Le— 
bensabfchnitt für mich angebrochen. Ic 
übergebe die bittern Augenblide des Scei- 
dens, derartige Momente des Lebens laſſen 
ſich nur nachfühlen, aber nicht beſchreiben. 
Wir ſaßen in unſere Mäntel eingewickelt, 
denn der Tag war kalt, im Waggon, die 
Locomotive ziſchte und ſchnaubte, als ob ſie 
das Zeichen nicht erwarten fönnte; endlich 
ward es gegeben und fort brauite fie, Das 
ſchöne Paris immer weiter binter ung 
zurücklaſſend. Es liegt nicht im meiner 
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Abfiht, eine Beichreibung der Route 
zwifchen Paris und Marfeille zu geben, 
der Weg ift zu befannt, als daß es ber 
Mühe Tohnte, zumal da man bei ber 
rafenden Eile der Eifenbahnen die Gegenden 
nur wie im Fluge überihaut und wenig 
Genaues Darüber zu fagen vermag, Wir 
hatten Paris Abende 8 Uhr verlaffen und 
waren am andern Abend wohlbebalten in 
Marfeille, wo wir in einem der fchönen 
Hotels, die den Blid nad) dem Meere bin 
gewähren, auf's Beſte fogirt waren. Mar: 
feille iſt Schon gebaut und trägt vollfommen 
den Stempel einer Weltſtadt an fid. 
Schiffe aller Nationen liegen bier vor Anker, 
bauptfählih Kauffahrteifahrer, die den 
überfeeifchen Handel vermitteln, und Aus— 
wandererſchiffe. Der Hafen iſt groß und 
fhön gebaut, er kann bei 900 Schiffe 
bergen, nur ift er für Kriegsjchiffe nicht tief 
genug. Die Stadt zieht fih halbmond— 
förmig am Hafen bin, lehnt fi mit Der 
Rückſeite an fchöngeformie Berge an, auf 
welchen, in Dlivenwäldern und Mandels 
pflanzungen verftedt, reizende Zandhäufer 
ſich befinden, und hat im Ungefichte die 
offene See. Einen hübſchen Anblid ge 
währen die vielen Orangenbäume, die auf 
den flachen Dächern der Käufer und auf 
Balconen angebracht find, wohingegen die 
große Menge der dicht beieinander ftebenden 
Dlivenbäume, mit ihrem dunkeln Laub, der 
Gegend einen trüben, melancholiſchen An— 
rich gibt. Die Straßen find breit und 
fhnurgrade, die Hauptftraße aber, Die ſich 
fait durch Die ganze Stadt hinzieht umd 
zugleich die Verbindung zwifchen dem neuen 
Theil und der Altjtadt bildet, ift mit den 
Boulevards in Paris zu vergleichen; fie ift 
eine Stunde lang, hat eine Doppelte Reihe 
Allen, unter welchen Buden angebradt 
find, wo alles Mögliche zum Berfauf aus- 
geteilt if. Man fönnte überhaupt Mar- 
feilfe das fleine Paris nennen, wenn man 
die Pracht der Magazine, das ungeheure 
Getreibe auf den Straßen und den überall 
bervortretenden Luxus in Betracht zieht. 

Wir waren in grimmiger Kälte von Baris 
abgegangen, aber bier fühlte man ſchon die 
milde Luft des Südens, die Sonne ſchien 
fo warm, daß man bei offenem enter 
fißen fonnte, die See war fpiegelglatt und 
fud aufs Freundlichſte ein, ſich ihr zu 
vertrauen; blieb das Wetter nur wenige 
Tage fo ſchön, fo hatten wir die herrlichſte 
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Neberfahrt und fonnten in fehsunddreifig 
Stunden in Dran fein. Doc mit des 
Geſchickes Mächten ift fein ew’ger Bund 
zu flechten und — das Meer ift ein tü- 
Aifches Ungeheuer! Der Tag der Abreife 
fam und der Himmel war trüb, die See 
ging hoch. Nichtsdeftoweniger fchifften wir 
ıms ein, ich fegte mich fogleich rubig in 
meiner Gabine nieder und wartete der Dinge, 
die da kommen follten. Mehr und mehr 
wurde die See ungeflüm, waren wir eine 
Strede vorwärts gekommen, fo wurden wir 
wieder um doppelt fo viel zurüdgeworfen, 
das Schiff wurde umbergefchleudert wie 
ein Spielball, der Regen goß in Strömen, 
der Sturm brüßte, das Schiff Fradıte, als 
ob es aus den Fugen geben müßte, ber 
Lärm war entfeglih. Dabei war ich im 
höchſten Grade feefranf; mächtige Wellen 
fprigten ihr Waffer zu den Zufen herein 
und begoffen mich von Zeit zu Zeit, daß 
es zum Erbarmen war, unfere Schube und 
dergleichen ſchwammen im Seewalfer auf 
dem Boden herum — Alles war mir gleich- 
giftig, ich glaube, wenn die See mich ver- 
fchlungen hätte, ich würde es, flumpf für 
Alles, ruhig hingenommen haben. Ver— 
gebens bemühte ſich der Gapitän, einen 
fhügenden Hafen zu gewinnen, um das 
Unwetter abzuwarten, entweder famen wir 
weit darüber binaus, oder wurden wir 
wieder zu weit zurückgeworfen. Sechs 
Zage waren fo vergangen, bis es endlich 
gelang, an der fpanifchen Hüfte, im Hafen 
von Garthagena, Anfer zu werfen, Drei 
Tage blieben wir da, ich blieb auch bier, 
franf und war unfähig, das Land zu be— 
treten; endlich hatte Gott Neptun feinen 
Born ausgetobt, wir ſtachen wieder in 
See, Die füdliche Sonne fandte ihre war- 
men Strablen, die dicken Winterffeider 
wurden bald unfeidfih, wir waren förmlich 
in den Frühling verfegt. Als man die Küfte 
von Afrifa in Sicht befam, rief uns ber 
Gapitan aus unferer Kabine berauf auf's 
Verded. Wie eine dunkle Wolfe zog ſich 
der lange Streifen Land am Horizonte hin, 
fo dunfel als das Geſchick, das meiner dort 
wartete! Zum erften Male wich die Apas 
tbie, in welche man durch die häßliche See— 
krankheit verfeßt wird, von mir und eine 
mächtige unnennbare Sehnfuht nad Eu— 
ropa, ein Heimweh, das man nur verftebt, 
wenn man e8 felbit empfunden bat, erwachte 
in meinem Innern. Immer deutlicher 
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traten die Formen bervor, fchon war der 
Leuchtthurm von Mersselsstebir zu unters 
fcheiden, endfich ſchimmerten die weißen 
freundfichen Häufer von Dran uns ent- 
gegen und, froh daß alle Mühſal über- 
ftanden, langten wir endlich an Ort und 
Stelle an! Man landet in Merssefsstebir, 
von wo aus man noch fait eine Stunde zu 
fahren bat bis Oran, weldes durch eine 
Reihe kabler, grauer Felfen von Mers-el— 
Kebir geſchieden it, auf welchen die Fran— 
zofen durch Sprengungen eine pradtvolle 
Straße angelegt haben, fo feſt wie Eifen 
und fo glatt wie Asphalt. Bor fünf- 
undzwanzig Jahren noch fonnte man 
nach Mers⸗el⸗Kebir nur auf einem fteilen 
Fußwege gelangen, der, mehr geeignet für 
Biegen als für Menfchen, eben fo pittorest 
als gefährlich, fih an ſchroffen Abhängen 
ber Felſen binanfchlängelte, oft unmittelbar 
über fteilen Abgründen, nur mit fofem Ges 
rölle bedeckt; jebt fuhren wir Diefen Wen 
im Galopp und betraten bald Darauf Die 
erite afrikaniſche Stadt. 

Dran bat eine wundervolle Lage, ift mit 
feinen weißgetündten Käufern und ſchlanken 
Minarets terraifenförmig an fteilen Abs 
hängen bin gebaut und fehaut wie träu— 
mend binab auf das Meer, umſäuſelt vom 
fächelnden Laube der Gebüfche, in welchen 
die- Stadt wie die Taube in ihrem Nefte 
ruht, beſchuͤtzt von der fie nach allen Seiten 
umgebenden Gitadelle. Die Stadt ift in 
drei Quartiere getbeilt; das erfte zur Lin— 
fen nach der See hinſchauend ift neu und 
‚wird hauptfächlih von Deutſchen bewohnt, 
weil bier die Chaſſeurs d'Afrique einquar- 
tiert find, unter denen ſich viele Deutiche 
befinden. Das zweite Quartier oder der 
alte Theil ift mir der intereffantefte, weil 
man bier ganz in eine mauriſche Stadt 
verjeßt wird, mit engen ſchmutzigen Stra— 
fen, niedrigen, mit Terraſſen verlebenen 
Häufern, Moſcheen, Kaufladen der Juden 
und der Kasbab, ehemaliger Wohnung des 
Dev. Das dritte Quartier heißt das See— 
viertel oder das der alten Kasbah; es er— 
hebt ſich ampbitheatrafifc von dem win- 
zigen Naume eines Meinen, nur für Kaufe 
mannggüter beftimmten Hafens, empor bis 
zu den: Ruinen eines türfiichen Gaftells, 
einſt Reſidenz der früheren Herrſcher der 
Provinz. So fhön fih nun aber auch 
von fern betrachtet dieſe auf Hügeln er— 
baute Stadt ausnimmt, eben fo unbequem 
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ift das ewige bergauf» und bergabfteigen ; es 
gibt fo fteile Stellen, daß man Treppen 
machen mußte, wie bei uns in den Mein- 
bergen. Eine große Galamität ift der ent- 
jegliche Schmuß, da die Strafen und Plätze 
nirgends gepflaftert und nur ſiellenweiſe 
Trottoird angelegt find, fo daß, wenn Die 
afritanifchen Regengüſſe fallen, wie aegen« 
wärtig täglich ein paar Mat, fait nicht 
durdzufommen if. Freilich trodnet es 
auch eben fo jchnell‘ und nad verhäftniß- 
mäßig kurzer Zeit it Die Straße wieder 
gangbar. 

Auf der Höhe mitten in der Stadt liegt 
die Fathotifche Kirche, wirdig umd einfach 
mit einem goldenen Kreuz auf der Spike 
geſchmückt, in Feiner Entfernung von dieſer 
die proteftantifche Kirche, beitebend in einem 
feinen unfdeinbaren Häuschen, auf wel- 
chem mit großen fchwarzen Buchftaben ge— 
fchrieben ſteht: Temple protestant, und 
gradeüber von dieſem die große Moſchee, 
wo täglih viermal den Gläubigen vom 
Minaret berumter zum Gebet gerufen wird. 
Einen ergreifenden Eindruck machte es auf 
mich, diefe drei Kirchen bier fo friedlich bei— 
einander zu überfeben und unwillkürlich 
wurde ih an Rathan's Legende von den 
drei Ringen erinnert! . 

Die Bevölkerung ift höchſt intereffant, 
zufammengewürfelt aus allen Eden und 
Enden der Erde. Bor allen die Franzofen, 
unter denen wie begreiflih das Mifitär 
fehr vorberrichend if. Die afrifanifchen 
Jäger und Zuaven haben ein redht krie— 
gerifches, imponirendes Ausfeben, und es 
fann Einem ſchon etwas ſchaurig zu Mutbe 
werden, wenn man fich dieſe arimmigen, 
wild ausfehenden Geftchter, mit ihren bfi- 
enden Augen, als Keinde gegenüberftehend 
denft. Dann Spanier, Italiener, viele 
Deutfche, Juden, Araber, Neger, Mulatten, 
Malaien, alle paar Schritte begegnet man 
wieder einer andern Menfchenrace, oder 
einem andern eigenthümlichen Goftüm; ich 
fam mir anfangs vor, als ob ich auf einer 
Revoute wäre, und ein unendliches Ver— 
gnügen gewährte es mir, in den Straßen 
mich berumgutreiben, um die in jeder Hin— 
ficht mir fo neuen Dinge in der Nähe zu 
beſchauen. 

Hier begegnet man dem Spanier mit 
ſeinem runden ſchwarzen Hütchen, weißen 
Hemdärmeln, der rothen Leibbinde und dem 
großen Teppich, den er ald Mantel maleriſch 








um fi drapirt, dort dem Araber mit dem 
ftolgen, würdenolfen Gang und dem edfen, 
ausdrudsvollen braunen Kopf, von welchem 
der weiße Burnus um fo grefler abſticht; 
bier fommt ein Neger mit Turban, bunter 
Weite, furzen weiten Hoſen und bloßen 
Füßen; dort ein Kamel mit feinem fchwer- 
fälligen Gang, auf feinem Rüden eine Art 
Kaiten tragend, in weldem tiefverfchleierte 
arabifche Frauen figen uk f. f. Am meiften 
baben mich die Juden frappirt, die ſich noch 
ganz fo Heiden, wie man fie auf Bibel- 
bildern abgebildet fieht, mit Turban und 
langem weiten Rod; id) mußte immer an 
die Erzwäter Abraham, Iſaak und Jakob 
denfen! Die Frauen find meiftens halb 
verfchleiert, mit großem rothem Tuch und 
ſehen, wenn fie den Krug mit Waller auf 
der Schulter tragen, aus wie die Mebeffa, 
Am Sabbath tragen fie golddurchwirkte 
Kleider, hoch am Halſe fchließend, ohne 
Taille und darüber bis auf die Fußſohlen 
berab einen langen weißen Schleier. 

Bor einigen Tagen wohnte ich einem 
Feſte bei, das mit feinen fremdartigen und 
charakteriſtiſchen Ericheinungen den tiefiten 
Eindruck auf mih machte. Alle Jahre 
nämlich werden in den drei Provinzen Al- 
geriens Rennen abgehalten, zu welchen der 
Gouverneur der Provinz alle Häuptlinge 
der den Kranzofen unterworfenen Stämme 
einfadet oder vielmehr beruft. Es ift dies 
ein pofitifcher Act im Gewande der Höflich- 
feit, theils um diefe Stämme von Zeit zu 
Zeit wieder daran zu mahnen, daß bie 
Franzoſen ihre Herren find, theils aud, 
um die unter fich jelbft verfeindeten Stämme 
bier in gemeinfamen Spielen fih nahe zu 
bringen. Schon mehrere Tage vor der 
beftimmten Frift pilgern num die verſchie— 
denen Stämme aus allen Gegenden des 
Landes ihrem Sammelpfaß entgegen, und 
da dies die einzige Beranlajjung im Jahre 
it, den Europäern ihren Reichtbum zur 
Schau zu tragen, fo entwideln fie an 
Schmud, Waffen, Zaum und Sattelzeug 
der Pferde und an Zelten eine Pracht, Die 
in Wahrheit an die Märchen von tanfend 
und einer Nacht erinnert. Der große, eine 
Stunde von der Stadt Dran entfernte 
Erercierplag ift zu dem Rennen beitimmt; 
rings um denfelben herum fchlagen Die 
Araber in malerifcher Abwechslung ihre 
Belte auf, die theild aus Leimvand, theils 
aber auch, je nad dem Mange und Reich— 
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thum des Befikers, aus Kamelhaaren oder 
aus Seide befteben. Die reigenden ara— 
bifchen Pferde reinſter Race, mit ihren 
zarten Gfiedern, den glänzenden, bis zum 
Boden berabhängenden Mähnen und Schwei— 
fen, werden an die Zelte feitgebunden, wo 
fie ruhen dürfen, bis fie am beftimmten 
Tage alle Die Kraft und Grazie entwickeln, 
die dem arabifchen Pferde eigen find. Auf 
dem Plage jelbit find Tribünen errichtet für 
das dem Kefte zufchauende Bublicum; jeder ' 
Stand findet hier feinen Plak, vom Gou— 
verneur, den DOfficieren und Beamten mit 
ihren Frauen bis herab zu dem geringften 
Arbeiter. Große Buden find aufgeichlagen, 
die Setränfe und Eßwaaren aller Art ent- 
haften; das prachtvollſte Obit der Welt 
an Größe und Geſchmack wird feilgeboten, 
als Orangen, Melonen, Datteln, eigen 
u. f. f. Tribünen für die Mufif find da, 
fur; Alles, was dazu beitragen fann, ein 
Volksfeſt belebt und heiter zu maden, ift 
bier zu ‚finden. - 

Schon den Tag vor dem Feft war ein 
Strömen und Drängen der Menfhen nad 
dem Feſtplatze, das einer Völkerwanderung 
glich. Alles wollte die Araber in ihren 
Zelten aufjuchen, und da fi diefelben 
davon fehr geſchmeichelt fühlen, fo wurde 
man freundfchaftlichit von ihnen empfangen. 
Auch wir wanderten hinaus, um den Sohn 
der Wüfte in nähern Augenſchein zu neh— 
men, und ich geftehe, daß ich nicht nur im 
höchſten Grade. überrafht war von ber 
Würde, dem edlen Anftand und dem tiefen 
Ernite diefer Männer mit ihren bfigenvden 
Augen in den ſchönen bräunlichen Geſich— 
tern, fondern auch wahrhaft gebiendet von 
diefer echt orientalifhen Pracht, die hier zu 
fehen war. Die meiften der Araber tragen 
zwar einfach den weißen, braunen ober 
feuerfarbenen Burnus, auf dem Kopf den 
weißen Qurban mit einer braunen aus 
Kamelhaaren geflodtenen Schnur umwuns 
den, und die Füße nadt, oft aber auch mit 
weichen ledernen Stiefeln bedeckt, an denen 
fange Sporen wie ungeheure Dornen ber- 
vorragen. Gewöhnlich haben fie weiße 
weite Beinkfeider und ein darüberfallendes 
Hemd unter dem Burnus, oft aber aud 
fiebt man fie, namentlich die Reicheren, in 
buntfarbigen Jaden, die reich mit Silber 
und Gold geſtickt, vorn offen find und eine, 
oft auch zwei eben fo reich gefticdte Weiten 
bervorbliden laffen. Ihre breiten Säbel 
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mit prächtiger Klinge find am Griffe ver- 
goldet und mit flimmernden Edelfteinen be— 
fegt, eben fo die Piftolen und Die fangen 
Flinten, die fie zu Pferde ſtets quer über 
den Sattel gelegt bei fih tragen. Die 
Sättel ihrer Pferde find von rotbem 
Sammt mit Gold und Silber überladen, 
eben fo die Sceuleder und Zäume; Die 
breiten Steigbügel meift von blanfem Golde. 
Das flimmert und, bfißt in der heißen 
Sonne Afrika's, daß einem die Augen über- 
geben. Wir befudten das Zelt eines der 
vornebmiten Häuptlinge, welches vom 
ſchwerſten rothen Seidenzeuge an einem 
hervorragenden Plage aufgeihlagen war; 
der Boden war mit foftbaren Teppichen 
belegt, die Wände mit gligernden Waffen 
behangen. Er jelbit, ein großer Mann mit 
edlen fhönen Zügen, bligenden feurigen 
Augen, ſchwarzem Barte und fräftigem 
Körperbau, empfing uns mit großer Kreund- 
lichkeit; fo ungefähr muß Haſſan, der Aſ— 
faffinenfürft, oder der tapfere Saladin felbft 
ausgefeben haben! Nachdem wir uns überall 
umgefchaut und unferer Neugierde Genüge 
geleitet hatten, fehrten wir, erfüllt von all 
den neuen mie erlebten Eindrüden, zurüd 
in die Stadt, um durd einen gefunden 
Schlaf uns zu ftärfen zu dem ſehr ermü— 
denden langen Feſttage, der uns bevorftand. 

Kaum graute der Morgen, fo ging auch 
das Getöfe auf den Straßen ſchon los, die 
Biegen, Die jeden Morgen beerdenweile 
durch die Stadt von Haus zu Haus ziehen, 
wo fie vor jeder Thür gemolfen werden 
und fo in böchit eigener Perfon den Bedarf 
an Mitch ins Haus liefern, famen beute 
fhon bei Tagesanbruch und wecken mit 
ihrem Geflingel die etwa zu hartnädigen 
Scläferr. Der Tag war berrlih, und 
fhon traten die Fußgänger ihre Wandes 
rung an, um vor dem Beginne des Keites 
draußen fih noch etwas ausruhen zu füns 
nen. Auch das Militär ſetzte fih in Be— 
wegung und zog mit Mingendem Spiel zum 
Feftplape ab. Die Chaffeurs d'Afrique 
auf ihren mutbhigen Pferden, in beilblauer 
Uniform, die Chaffeurs de France in dun— 
felgrün, die Zinienregimenter, die Turko's 
und Zuaven mit ihren martialifhen wilden 
Gefichtern unter dem Turban, Alles, was 
von Mifitär fih in Oran befand, mußte 
. fid dort einfinden; denn wie bei dieſer 
Veranlaffung der Araber feine Pracht und 
feinen Reichthum, fo will der Aranzofe 
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feine Macht entwideln! „Hoher Sinn liegt 
oft im kind'ſchen Spiel!“ 

Nun war die Reihe an der eleganten 
Welt, fih auf den Weg zu begeben. Gfäg- 
zende von feurigen offen gezogene Equi— 
pagen rollten dahin, in welden ſchöne 
Damen in gefhmadvollen Barifer Toiletten, 
mit den reichen von einer Menge Orden 
ihimmernden Uniformen der böberen Offi— 
ciere und Beamter wetteiferten. Auch wir 
hatten uns auf den Weg gemadht. Das 
wogte und ftrömte von Menfchen, Wagen, 
Reitern; das war ein Lärmen, Jubeln und 
Schreien ohne Ende. Die Sonne fdien 
zwar etwas warm ſchon und verfündete 
einen heißen Tag, aber nod war die Zuft 
herrlich erfrifcht vom Seewinde, der aud 
das Seinige dazu beitragen wollte, den 
Tag zu verfhönern. Der Himmel hatte 
fein Feſtgewand angelegt, Das tiefite, ſchönſte 
Blau, wie es nur in beißen Kändern zu 
feben ift. Gactus und Lorbeer prangten 
in glühenden Karben, Roien, Nelken, He— 
liotrop fpendeten balfamifche Düfte auf die 
eifends vorüberziebende Menfchenmenge. Die 
Stadt mußte faft leer geworden fein; denn 
was nur immer im Stande war, ſich von 
der Stelle zu bewegen, wurde auf ber 
Straße getroffen. 

Auf dem Feſtplatze angefommen, fanden 
wir die Tribünen ſchon gefüllt mit geputz— 
tn Menſchen; in der Mitte, etwas erhöht, 
war der Plaß, den der Gouverneur mit 
feiner Familie, der Präfert und der Maire 
einzunehmen hatten. Die Truppen hatten 
fih rings um den Platz berum aufgeitellt 
und im Hintergrunde fab man die Zelte 
der Araber. Inter dem Plaße des Gou— 
verneurs waren die Preife zur Schau ger 
itellt, beftehend aus Flinten, Säbeln, Sät- 
teln, goldenen Bechern, Schalen und Geld. 
Rechts von der mittleren Tribüne hatten 
fih die zum Rennen beftimmten Araber 
nah ihrem Range aufgeitellt, voran die 
Aga's, dann die Caid’s u. f. f., flimmernd 
in Gold und Edelſteinen, auf ihren edlen 
mutbigen Pferden, die in anmuthigem 
Tänzeln mit dem Publicum zu cofettiren 
fchienen, als ob fie wüßten, daß heute ein 
Ehrentag für fie fei. 

Endlich erfhien der Gouverneur zu 
Pferde, umgeben von feinem Stabe, Die 
Trommeln wirbelten, die Mufif begann zu 
fpielen, das Volk ſchrie Hurrab und nach— 
dem derfelbe fich verbindlih mit den Ara— 
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bern unterhalten hatte, ftieg er ab und 
begab fih auf die Tribüne. Das Rennen 
begann. Auf ein gegebenes Zeichen jagten 
fünfzig bis fechzig Beruinen an und vor- 
über. Die Klinten und Säbel vorn auf 
dem Sattel. gefreuzt, die langen Mäntel 
geifterhaft im Winde flatternd, brauften fie 
dahin wie eine Windsbraut; Die zarten 
Pferde ichienen den Boden faum zu bes 
rühren. Gin überwältigender Anblick! 
Tiefe Stille berrichte, Aller Augen waren 
auf den einen Punkt gerichtet, welcher in 
der Ferne nur noch einer Staubwolfe glich, 
aber näber und näher famen fie wieder, 
und als fie an dem Plabe des Gouver—⸗ 
neurs, das ihnen geſteckte Ziel, zurückge— 
fommen waren, yparirten fie und falutirten 
mit einer Ruhe und Würde, als ob nichts 
vorgefallen wäre Lauter Jubel tönte 
ihnen entgegen und die Sieger empfingen 
ihre verdienten Preife. 

Nachdem nun noch die weniger vor- 
nehmen Araber ihre Preife errungen und 
verſchiedene Touren aufgeführt hatten, 
famen auch noch die Ghaffeurs d'Afrique 
und die Chaffeurs de France an die Reihe, 
ihre Kunft im Reiten zu zeigen. Nach 
ihnen folgte ein Rennen zu Fuß von Allen, 
die Luſt hatten, Daran Theil zu nehmen, 
und zuletzt vereinigten fih nod einmal afle 
Araber in einem wilden rafenden Rennen 
auf dem ungebeuren Plage umber, wobei 
fie ihre Gewehre abichoifen, in die Luft 
warfen und im vollen Laufe des Pferdes 
wieder auffingen. Es war ein entzüdender 
Anblick, dieſe Kinder der Natur ihre tollen 
Spiele aufführen zu fehen. Natürlich fehlte 
es auch an Unglüdsfällen nicht, aber mehr 
bei den Europäern als bei den Afritanern; 
denn bei Letzteren bilden Mann und Pferd 
ein fo feit zufammengehöriges Ganzes, daß 
es ift, als wären fie aneinandergewachlen. 

Nun wurde das Zeichen zum Aufbrud 
gegeben, indem der Gouverneur das Pferd 
wieder beitieg und den Rennplag verlieh. 
In derfelben Weife wie Alles am Morgen 
gefommen war, zog man wieder ab, ben 
großen, weiten, eben noch fo buntbewegten 
Platz in tiefer Stille hinter ſich laſſend. 
An der Stadt war es indeffen um fo lau— 
ter geworden, Alles lachte, ſcherzte und 
rannte Durcheinander, und die ſchoͤne Welt 
zog ſich zurüd, Toilette zu machen, um am 
Abend beim Ball zu erjcheinen, den ber 
Gouverneur zu Ehren des Tages gab. 
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Es würde mir nicht einfallen, des Balles 
bei einem Europäer zu erwähnen, da im 
Weſentlichen einer dem andern gleicht, mit 
den feinen Abweihungen, daß auf dem 
einen mehr Lichter, oder beijere Speifen, 
oder fchönere Toiletten zu finden find, als 
auf dem andern. In biefem befonderen 
Kalle aber, wo der Ball aus fo fremd— 
artigen Beitandtheilen zufammengefekt war 
und zugleih den Schlußftein zu den Erleb— 
niffen des Tages bifdete, glaube ich eine 
Ausnahme machen zu dürfen. 

Der Gouverneur wohnt in dem ſoge— 
nannten neuen Schloß, zu weldhem man 
unter den ehemaligen Zugbrüden der alten 
ſpaniſchen Feftung hindurch, und nachdem 
man die großen Höfe der verſchiedenen 
Gafernen überfihritten hat, gelangt. Schon 
von fern ftrablte uns Durch Die Fenſter und 
die offenen Thüren ein Xichtermeer ent- 
gegen. Im Garten waren die Bäume und 
Gebüfhe mit bunten Lampen erleuchtet, 
und die Gäfte ergingen fih bald in der 
leicht bewegten Abendiuft im Dufte der 
Blumen des Gartens, bald in den reich 
gefhmücten, von raufhender Mufif erfüll- 
ten Sälen. Auf den breiten Treppen ftan- 
den Dfficiere, die im Auftrage des Feit- 
gebers die Gäfte enpfingen und die Damen 
in den Ballfaal führten, deffen offene Thü— 
ren zum Zange lodten, und wo der Gou— 
verneur mit Krau und Töchtern in liebens— 
würdigiter Weife der Gefellichaft ſich wid- 
meten. Der Garten fhien fich bis hierher 
zu erftreden, denn zwifchen Lichtern und 
bunten Lampen waren Blumen bis zur 
Dede hinauf angebradt. Die Kuppel des 
Saales ift von ſechs riefigen monofitben 
Marmorfäulen getragen, welche noch aus 
der Zeit ftammen, wo Dran den Nrabern ' 
gehörte und fih gegen die Spanier zu 
vertheidigen hatte. In der Mitte Des 
Saales, zwiſchen vdiefen Säulen, ftanvden 
eine Menge Herren, wie es ſchien, in ange— 
nehmer Unterhaltung begriffen, das fonder- 
barfte, abenteuerlichſte Gemisch, franzöfiiche 
DOfficiere in bunter Uniform, Civilbeamte 
im ſchwarzen Rrad, Araber im weißen 
Zurban, Jsraeliten in dunfeln Tuchge— 
wändern und ſchwarzem Turban u. f. w,, 
und um diefen Kern der Gefellichaft, möchte 
ich fagen, drebten ſich Die tanzenden Paare. 
Längs der Wänpe hatten die nicht tangenden 
Damen Blag genommen. Die Krangöfinnen 
in leichten Gaze⸗ oder ſchweren Stofffleidern 
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nad dem neueften Pariſer Geſchmack, die 
Jüdinnen in ihren enganfctießenden, reich 
mit Gold gefticten Stofffleidern, die Bruft 
unter einem wahren Banzer von Gold und 
Edelſteinen verftedt, den Kopf mit ſchwar— 
zen Tüchern umwunden und mit weithin 
in allen Karben ftrabfenden Brillanten über- 
laden. In den Galerien, die den Tanzfaal 
umgaben, waren Teppiche ausgebreitet, auf 
welchen fich viele Araber fagerten, um ihre 
langen Pfeifen zu rauchen. Im anitoßen- 
den Saale wurden Erfrifhungen, Süßig- 
feiten und Getränfe aller Art von den Die- 
nern angeboten. Der Champagner floß in 
Strömen und obgleich für die Mufelmänner, 
denen der Genuß des Weines verboten ift, 
Limonade und alle ihnen erlaubten Ge— 
tränfe bereitet waren, fo ſtehe ich doch nicht 
dafür, ob nicht Einer oder der Andere, har— 
monirend mit dem Ausfpruch jenes Paſcha's, 
„Ghampagner fei fein Wein,” fi darin 
gütlich getban habe. in anderer von der 
Muſik weiter entfernter Saal verfammelte 
die Spieler, wobei fih hauptfädlich die 
Araber betheiligten, denn das Spiel ift eine 
ihrer Zeidenfhaften, und Kaufen Goldes 
wurden in diefer Nacht verfpielt. 

Erit der grauende Morgen machte diefem 
Treiben ein Ende, und fo müde und er- 
ſchöpft wir auch von vierundzwanzig Feſt— 
ftunden waren, jo anziebend und nachhaftig 
find für mich diefe Eindrücke. 

„Das ift ja ein berrlicdes Leben, das 
man da drüben in Afrika führt!“ fo höre 
ih ausrufen. Wenn id aber num zum 
Schluß noch fage, daß am Morgen eben 
dieſes Reftes ein einfam ftebender Poften 
auf dem Fort die angenehme Entdeckung 
machte, daß eine Hyaͤne ſich als Geſell— 
fchafterin in feine Nähe geichlichen hatte 
und er grade noch Zeit fand, das Thier 
mit feinem Bajonett zu fpießen, fo wird 
man einfeben, daß, wie jedes Paradies, fo 
auch unfer afrifanifches, feine — Scatten- 
feiten bat. 


—— 


Univerſalbrennpumpe. 


Der Salinendirector Schwind in Hall hat 
vor Kurzem ein Privilegium auf die Con— 
ſtruction eines Apparates erhalten, der ge— 
ſtattet, Brennmaterial, welches in jo feinem 
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Pulver vorlommt, dab es auf den bisher 
üblihen Vorrihtungen nicht gut zu verbren- 
nen ift, auf das Vortheilhaftefte zu verwer: 
then, Die bee ift gut und merkwürdig . 
genug, daß fie wohl auch bier einen Platz 
verdient. Schwind läßt das feine Brennmaterial 
durch eine Art von Bumpe dem Berbrennungs: 
raume in erforberlihem Maße zuführen und 
bläjt mit einer Quftbrudpumpe die geeignete 
Menge Luft mitten in das Brennmaterial. 
Beiftehender Holzihnitt wird dies Verfahren 





leicht verſtändlich machen. 
aus gußeiſernen Nöhrenftüden zufammen: 


Der Apparat ijt 


gefept. ab ift ein ausgedrehter Cylinder, 
in dem ber ebenfalld abgedrehte Kolben cd 
dur die Stange p mittelft Hand» ober 
Mafchinenkraft vor: und rüdwärts gejchoben 
wird. Gebt der Kolben zurüd, jo fällt aus 
dem trichterförmigen Rohre f, meldes mit 
Brennmaterial gefüllt erhalten wirb, eine 
gewiffe Menge vor, melde der Kolben dann 
in das etwas gefrümmte Rohr ghki bei 
feinem Borgange ſchiebt. Die ſcharfe Kante 
des Kolbens fchneidet bei e ab und jchiebt 
deshalb nur gegen k, ohne daß man zu be 
fürdten hätte, daß er auch in das Rohr f 
das vorgefallene Material zurüddrüdte. Aus 
dem gefrümmten Rohre aber fällt das Brenn: 
material nicht gegen e zurüd, weil es bei g 
ſchon etwas weiter ald das Pumpenrobr ift 
und fi gegen k hin ſchwach trichterförmig 
erweitert. 11 ift ein hohler Ring der um 
die Mündung des Verbrennungsrohres herum: 
läuft, das Rohr w führt durch ein Gebläſe 
Luft zu, die durch viele Löcher I1 in das 
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‘ Brennmaterial von allen Seiten eintritt, Je 
nahdem man dem Kolben einen größeren 
ober Heineren Hub gibt, ihm aljo mehr oder 
weniger Brennmaterial auf einmal vorſchie⸗ 
ben, und je nachdem ‘man ihn langjamer 
oder jchneller arbeiten läßt, kann man, wenn 
man die Luftzuführung entſprechend regelt, 
ftärkeres ober ſchwächeres Feuer mit dem— 
jelben Apparat erhalten, jederzeit bie voll: 
ftändigite Berbrennung erzielen und dabei 
Brennftoffe wie pulverförmige Stein: und 
Braunkohle, Schewe, Sägeſpähne u. j. w. 
aufs Vortbeilhaftefte verwenden, die an 
manden Orten ſehr billig find, ja häufig 
ſich läſtig und bislang unbenupt anhäufen. 
Die für die Brennmaterial- und die Luft 
pumpe erforderliche Kraft kann unter jolden 
Umftänden wohl in ber Regel billig genug 
erzeugt werben, um. fein Hinberniß für die 
Anwendung des Apparates abzugeben. 


Eifenplatten für Panzerſchiffe. | 


Die vielgenannten Panzerſchiffe, welche den 
furdtbaren Wirkungen der neuen Kanonen 
zu wiberftehen befähigt jein jollen, find ftart 
gebaute Dampfſchiffe, welde mit dicken 
ſchmiedeeiſernen Platten belegt find. Man 
hat fich jehr bald überzeugt, daß Alles darauf 
anfommt, die Blatten jelbit jo zäh und 
widerjtandafähig darzuftellen als möglih. Zu 
dem Zwed müſſen diefelben durch Zuſammen⸗ 
ſchweißen und Auswalzen von vielen einzelnen 
ichmiedeeifernen Platten erzeugt werden. Fünf 
jchmiedeeiferne Platten von 30 Zoll Länge, 
30 Zoll Breite und 1 Zoll Dide werden im 
Schweihofen weißglühend gemacht, aufeinander 
“gelegt und zu einer Platte unter dem Dampf: 
bammer vereinigt, dann zu einer Platte von 
4 Fuß Seitenlänge ausgewalzt. Bier folder 
Platten werden wieder zuſammengeſchweißt 
und zu der pafienden Länge und etwa 3 Boll 
Dide ausgewalzt. Noch heiß werben fie auf 
eine ebene Platte gebracht und durch Darüber: 
rollen von Walzen, welche 180 Gentner wie: 
. gen, eben gebrüdt. Mit mächtigen Ktreis⸗ 
fcheren werden dann bie Ränder bejchnitten, 
Nuth und Feder wie bei unjern gewöhnlichen 
Fußbodendielen angebobelt, die Löcher für 
Nägel, Schrauben n. j. w. geftoßen und zu—⸗ 
legt nach ber vorgefchriebenen Form gebogen. 


Eine ſolche Platte wiegt circa 100 Eentner. 
Es ift begreiflich, daß biefelben nur an ko— 
Iofjalen Dampfltrahnen bängend, raſch und 
fiher gewendet, unter die Hämmer und bie 
Walzen gebracht werben können. - 

Diefe loloſſalen Platten werben von 
Brown u. Comp. auf den Atlas Worls bei 
Sheffield gefertigt. Das Wert nimmt 40 
Morgen Land ein, von benen 28 mit Ge 
bäuden bedeckt find. Es find bafelbit 29 
Dampfmaſchinen von verſchiedener Größe in 
Thätigleit und 21 Dampihämmer. Das 
Gebäude, worin das Puddeln und Walzen 
vorgenommen wird, iſt 360 Fuß lang, 240 
Fuß breit, 22 Fuß hoch. Es werben darin 
wöhentliid aus 12,000 Gentner Roheiſen 
9600 Eentner Walzeifen dargeftellt, in 10 
Puddelöfen, von denen jeder 700 Gentner 
Roheifen auf einmal faßt. Vor 50 Jahren 
bielt man einen Puddelofen, der 200 bis 
240 Gentner auf einmal zu bearbeiten ge 
ftattete, für groß, und jegt jelbft baut man 
diejelben meift für höchſtens 400 Eentner, 


Ueber einige Anwendungen 


des vegetabilifhen Pergaments, 
Bon 


August Bogel. 


In unſcheinbaren Dingen und Stoffen 
fiegt nicht felten ein größeres Maß von 
Kräften und befonders eine weit arößere 
Spannfraft, als man abnt. Wer hätte es 
noch vor Kurzem dem gewöhnlichen unge— 
feimten Zeitungspapiere, deifen Gonfiftenz 
befanntlih nur eine fehr geringe iſt, zu— 
trauen mögen, daß es Durch unbebeutenden 
chemiſchen Einfluß feine Natur fo weit än— 
dern könne, um das Material zu einem 
dichten Pergamente zu liefern? Mittelſt 
einer höchſt einfachen Manipulation, durch 
Eintauchen des dünnen Papiers in Schwefel» 
fäure, wird dieſe ſonderbare Metamorpbofe 
bewirkt. Wie man weiß, gründet fih auf 
diefe zuerft in England gemachte Beobach— 
tung gegenwärtig die im Großen betriebene 
Kabrication des fogenannten Bergament- 
papieres oder des vegetabififchen Pergamen⸗ 
tes. Diefes Product ift in fürzefter Zeit 
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ein höchſt müßfiches, ja faft unentbehrfiches 
Material der technifchen und pharmaceutis 
fhen Chemie geworden, indem es einen 
fehr paffenden Erfaß für die thierifche Blafe 
bildet und diefe fogar durch Neinlichfeit 
und billigeren Preis übertrifft. Eine wür- 
temberger Fabrik (E. Brandegger in Ell— 
wangen) liefert gegenwärtig Das neue Fa— 
bricat in tadellofer Güte zu 20 Gulden 
das Ries in Bogen von 270 Quadratzofl 
Flächeninhalt. Somit ift diefes vegetabi- 
fifhe Pergament um %/, billiger als die 
Schweinsblafe, welche im beiten Fall 120 
Quadratzoll Flächeninhalt hat und 24 bis 
30 Kreuzer per Dutzend koſtet. 

Unter den werthvollen Eigenichaften die— 
fes Materiales mag nur hervorgehoben wer- 
den, daß es durch Eintauchen in Waſſer 
weich und biegſam wird, wie feine Lein— 
wand, ja daß es fogar ohne Nachtheil die 
Einwirkung des fochenden Waſſers verträgt 
und nad dem Trodnen wieder unverändert 
feine urfprüngfihen Eigenihaften erlangt. 
Da es vollfommen wafferdidht ift, ja auch 
vollfommen undurhdringlih für alkoho— 
fifche Flüffigfeiten, für fette und ätberifche 
Dele, für Benzol und ähnliche Subftanzen, 
fo ift natürlich der Kreis feiner Anwendung 
ein ſehr arofer und erfeßt namentlich die 
thierifchen Membranen als Berfchlußmateriaf. 
Mit großem Vortheil bat man in neueiter 
Zeit auch angefangen, das vegetabilifche Per— 
gament für Betteinlagen in Spitälern ftatt 
des weit foftipieligeren Gutta Berdya oder des 
Wachstuches in Gebrauch zu zieben. 

Doch nicht die hier erwähnten mecha— 
nifch technischen, auch anderwärts fchon viel- 
fach beiprochenen Anwendungen des Perna- 
mentpapieres find es, die wir zunäachſt im 
Auge haben, fondern wir beabfichtigen viel- 
mehr, von der neueften Anwendung des 
Pergamentpapieres zu berichten, welche aller- 
dings auf wiſſenſchaftlicher Bafis beruhend, 
doh in ihren Ausfäufern aud eine allge 
mein technifche Bedeutung zu gewinnen ver- 
fpridt. Dies ift die Anwendung des Per— 
gamentpapiered zur analytifchen Trennung 
einzelner Subftanzen aus ihren Gemifchen, 
das ift die im neuefter Zeit fo merfwürdig 
gewordene Diffufionsanalyfe oder 
die piafytifhe Methode. Wir bitten 
den geneigten Leſer, ſich durch dieſe etwas 
mofteriöfen Namen aus dem Gebiete der 
reinen Wiffenfhaft nicht gleich von vorn- 
herein einfchüchtern laſſen zu wollen, fie 
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klingen nur fo vornehm nach der Schule, 
ihre Bedeutung erklärt ſich aber ganz ein— 
fach bei näherer Betrachtung und da uns 
nütige Beurtbeiler ein kleines Stüd der 
Gabe zugefprochen haben, ſcheinbar vers 
widelten wiſſenſchaftlichen Kragen eine all 
gemein verftändfiche Form zu verleihen, fo 
aelingt es auch vielleicht, diefe hoben Be- 
griffe dem Laien dienftbar zu machen. 

Die Fundamentalbeobadhtung, von welcher 
die Diffufionsanalyfe der neueften Zeit aus— 
gebt, it von dem berühmten englifchen Che— 
mifer Th. Graham gemadt worden. Gie 
befteht darin, daß feuchtes Peraamentpapier 
ein ungleiches Verhalten gegen Fruftallifir- 
bare und nicht kryſtalliſirbare Subftanzen 
zeigt. Gießt man nämlih auf ein mit 
Pergamentpapier beffeidetes Sieb eine ge= 
mifchte Zöfung von Zuder und Gummi und 
läßt diefes Sieb auf einer Schüffel mit 
Waffer ſchwimmen, fo befindet fih nach uns 
gefähr 24 Stunden in dem Siebe das 
Gummi allein in Löfung, das Waffer in 
der Schüffel dagegen enthält den Zucker 
und ift ganz frei von Gummi. Es ift alſo 
der Zuder als fruftallifirbarer Körper durch 
das Pergamentpapier hindurchgegangen, 
während das Gummi als amorpb nicht das 
Vermögen befist, dieſe Scheidewand zu 
durchdringen. 

Jedermann erfennt auf den erften Blid, 
welch’ eine Fülle nüglicher und wichtiger 
Anwendungen in bdiefer einfachen Beobadı- 
tung verborgen liegt. Von jeber ift es eine 
der größten Schwierigkeiten gewefen, die 
fruftallifirbaren Stoffe des Pflanzenreiches 
im reinen Zuftande berzuftellen, indem bie 
fie begleitenden — man darf fagen fie mas— 
firenden — amorphen Beſtandtheile, von 
Graham Golloide im Gegenfag zu den Kry— 
ftalloiden genannt, die Kryftallifation und 
fomit die Abfcheidung der erftern bartnädig 
verhindern; man mußte eine große Menge 
von Umwegen einfchlagen, um 3. B. das 
Ghinin aus der Chinarinde, das Strychnin 
aus der Nux vomica u. f. w. berzufteflen. 
Ale diefe Operationen dürften in der Kolge 
mit Hilfe des Pergamentpapieres ſehr ver- 
einfacht werden. Es wird nur nöthig fein, 
die wäfjrigen Pflanzenauszüge auf ein Dia- 
phragma von Pergamentpapier zu bringen, 
wodurd ohne weitere Zuthat das kryſtalli— 
firbare Ghinin oder Strychnin ſich von den 
amorpben Begleitern trennt und man fo in 
der Reindarftellung dieſer Producte ohne 
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Mühe einen großen Borfprung gewonnen | faure Natron vom Gallenſchleim aus der 


bat. 
in der Zufunft liegenden Entwidlung der 
Diffufionsanafvfe nicht vorgreifen, fondern 
zunächſt nur einiger von derſelben bereits 
ausgeführten Thatfachen Erwähnung thun. 

Die Diffufionsanafnfe feiftet bei der Ab— 
iheidung der arfenigen Säure und über- 
haupt metallifcher Gifte aus organifchen 
Flüffigkeiten zum Zwecke gerichtficher Unter- 
ſuchung die widhtigften Dienfte. Um Arfes | 
nif in Zeichen, in dem Inhalt des Magens, 
in den Dejectionen u, ſ. w. aufzufinden, 
ift es nothwendig, die organijchen Begleiter 
möglichft vollftändig zu entfernen, und ihre 
Zerſtörung war eine Schwierigfeit, an der 
nicht felten die ganze Unterfuchung. wenige 
ftend wenn fie von minder Geübten aus— 
geführt werden mußte, fcheiterte. Wie leicht 
und einfach ift nun dieſe Unterfuchung mit 
Hilfe des Pergamentpapieres geworden! 
Man hat nur nöthig, die auf Arfenif zu 
prüfende organiiche Flüffigkeit, Blut, Mil 
und andere, in den Diffufionsapparat zu 
bringen und wenn nur einige Milligramme 
arfeniger Säure in der ganzen Majje vors | 
handen find, werden fie nach Berfauf von | 
24 Stunden in das Aufere Waſſer über: 
gegangen fein, worin das Gift nun ohne | 
alle Scywierigfeit mit den gewöhnfichen 
Mitteln nachgewiefen werden fann. Directe 
Verſuche, wobei man abfihtlih Metallgifte 
mit einer Menge organiſcher Subftanzen 
wie Eiweiß, Schleim u. f. w. vermijcht 
hatte, haben gezeigt, daß die durch die Pers 
gamentfcheidewand hindurchgegangene Flüfe 
figfeit ganz frei von organifher Subftanz 
war, fo daß das Metall leicht durch Schwes | 
felwafferftoff gefällt und veffen Menge be— 
ftimmt werden fonnte. 

Es ift ferner mittelft der Diffufionsanas 
lyſe gelungen, einen Ernftallifirbaren Körs | 
per, das Alloran, aus dem bei fatarrbafi- 
fher Diarrhöe fecernirten Darmſchleim ab» 
zufondern, fo wie aud aus der Fleiſchflüſ— 
finfeit oder aus der wäffrigen Auflöfung 
des Fleiſchextractes das fruftallifirbare Crea⸗ 
tin und die Salze zu ifofiren und auf 








ſolche Weiſe von amorphen Extractivftoffen, 


welche fonft die Darftellung des Greatines | 


fo fehr erfchweren, zu trennen. Eben jo 
fonnte nach derfelben Methode das gallen- 


Doch wir wollen der weitern, noch | Rindsgalle geſchieden werden. 


In den Eibifhwurzeln ift ein kryſtalli— 
firbarer Körper, das Asparagin, enthalten, 
deffen Abfcheidung bisher mit großen Um— 
fändfichfeiten verbunden war. Sept man 
aber num den zäben, diden, wäffrigen Aus— 
zug der Eibifchwurzel der dialytiſchen Wir- 
fung des Pergamentpapieres aus, fo findet 
man nad 1 bis 2 Tagen jo viel Aspara- 
gin durch das Pergamentpapier hindurch— 
gegangen, daß das Waffer nach gebörigem 
Verdampfen eine reichlihe Kryftallifation 
von Asparagin gibt. Erſetzt man das erfte 
Waſſer durch neues, fo liefert nach hinläng- 
fiher Dauer der Diffufion auch dieſes eine 
nicht unbedeutende Menge f[hönerAsparagin- 
fruftalle, welche man nur zwiſchen Flieh- 
papier zu prejfen und einmal umzukryſtalli— 
firen bat, um fie vollfommen rein zu er— 
halten. *) 

Endlich ift die Diffufionsmetbode auch 
noch zur Analyſe des Bieres in Vorfchlag 
gebraht worden und zwar zunächſt zur 
quantitativen Beitimmung des’ Zuders in 
demfelben, worüber die bisherigen analyti— 
ſchen Methoden noch feinen fiheren Anhalte= 
punft zu gewähren vermocdten. Zu dem 
Ende bringt man eine gewogene Menge des 


zu unterfuchenden Bieres in den Diffufions- 


apparat und nad) wenigen Tagen findet 
man den Zudergebalt, getrennt ‘von den 
amorpben Begfeitern, in der äußeren Klüffig- 
feit, wofelbft er nun mit größerer Sicher— 
heit quantitativ beftimmt werden fann. 
Sp fcheint es, daß auch die Frage über den 
Zudergebalt des Bieres durd die Diffu- 
fionsanafyfe ihrer endlichen Köfung entges 
gengeführt werden könnte. 

Wenn nun die offenbar nod im jugend» 
lichen Alter ftehende Diffufionsanalyfe jeßt 
ſchon intereffante Refultate geliefert bat, fo 
ift e8 faum zu bezweifeln, daß in Kurzem 
die Technik fih im ausgebebnteften Sinne 
diefer wiffenfchaftlichen Thatfachen bemäch— 
tigen werde, weshalb wir es nicht verſäu— 
men wollten, die Aufmerffamfeit des grö— 
ßeren Publifums vorläufig auf diefe Erft- 
fingsverfuche hinzuleiten. 


*) Budner's Nepertorium, B. 11, S. 30. 1862. 





Das nördliche 
Guropa ift jahre— 
lang ein Lieblings» 
feld für engliſche 
Touriften geweien. 
Das Refultat ihrer 
Neifen war eine 
Reibe vortrefflicher 
Bücher, von denen 
Lord Dufferin's 
„Briefe aus hohen Breiten“ und Lamont's 
„Saiſon bei den Walroſſen“ die beſten ſind. 

Der Esquire Jakob Lamont iſt ein Mann, 
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bier und da fallen läßt, ſchließen wir, daß 
er ein Schotte von Vermögen und Rang 
ift, welcher einen beträchtlichen Theil unferes 
Eroballs bereit bat. So erwähnt er ger 
fegentlich beim Gebrauche eines alten zer- 
brochenen Opernquders, mit welchem er die 
Bewegungen eines weißen Bären auf Spitz— 
bergen betrachtete, Die Beobachtungen, welche 
dieſes optiſche Inſtrument feiner Beit ver- 
mittelt hat. Außer feiner regelrechten An⸗ 
wendung in den Opernbäufern von London, 
Paris, Florenz, Neapel und New-Morf hat 
er durch daſſelbe Pferderennen zu Epfom, 


deffen Befanntfchaft zu machen wünfchens- Revuen auf dem Marsfelde, Stiergefechte 
wertb ift. Aus gewiſſen Andeutungen, die er | zu Sevilla und Regenbogen des Niagara 
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betrachtet. Er hat damit Rothwild in den folgende Buch wären beinahe in Wegfall 
ſchottiſchen Hochlanden, ſchuppige Krokodile gekommen. Eben als Lamont zur Abreiſe 
auf den Sandbänken des Nils und dick- | fertig war, wurde er aufgefordert, als Par— 
bäutige Flußpferde in den fhilfreidhen Strö- | famentscandidat aufzutreten, wurde aber 
men Afrikas befchlihen. Gr bat durd) | durch eine kleine Majorität geichlagen. Dies 
daffelbe egyptiſche Infchriften in Theben | war, wie er jagt, „ein unglücklicher Aus— 
und Karnak gelefen; er hat dur daſſelbe gang für die Walroffe, aber vielleicht ein 
feine Blicke von den Laufgräben der Alliirten glüclicher für meine Wähler. * Jedenfalls 
nad) den drobenden Batterien Sebaſtopols aber war es ein glücklicher für die Leer 
dabinfchweifen faffen. Er bat mit ihm | feines Buches. Während Lamont feine po— 
BZuderrobrfelder von den Bergen von Tris litiſche Niederlage mit vieler Gelaffenheit 
nidad und Martinique aus betrachtet, vom | hinnahm, betrieb er um fo eifriger feine 
Veſuv herab über Neapel bingefchaut, von | Vorbereitungen und früb im Juni 1859 
den Pyramiden Kairo und vom Gafvariens | erreichte feine Yacht, nachdem fie die ſchot— 
berge Jerufalem überbfidt. Obgleich ein | tifche Hüfte berührt, die Orkneys. 
Mitglied der geologischen Geſellſchaft, lehnt Zu Lerwick, welches Scott in feinem „Pi— 
Lamont befheiden allen wiſſenſchaftlichen raten “ unfterblic gemacht hat, verfuchten die 
Ruhm ab; aber er it hinreichend erfahren | Reifenden, einige friiche VBorräthe einzuneh— 
in den Naturwiffenichaften, um feinen Beob= | men. Aber in diefem Seebafen von 3000 
achtungen und Speculationen einen beträcht- Einwohnern fonnten fie feine einzige Braten- 
lihen Werth zu verleiben. Der größte keule, fein Pfund Butter oder einen einzigen 
Reiz feines Buches ift jedoch feine lebendige friſchen Fiſch bekommen. „Es ift jegt die . 
Scilterung der Jagd auf Seehunde, Walz | Jahreszeit, * faate ein Krämer, „welche wir 
roffe, weiße Bären und Mennthiere auf) die Hungermonate nennen.“ 
Spitzbergen. Nachdem fie die Orkneys verlaſſen, ſteu— 
Eine Kreuzeryacht, welche im Jahre 1858 | erten fie, grade in widrige Winde hinein, 
für die norwegifche Hüfte ausgerüftet wurde, | der Küfte von Norwegen entgegen und er= 
brachte ihn auf den Gedanken, eine Reife | reichte am 23. Juni Hammerfeit, „die nörd— 
nocd weiter nad Norden zu unternehmen. lichſte Stadt der Welt.* Es liegt 70 Grad 
Seine eigene nette Macht, die „Ginevra,“ 42 Minuten nördlicher Breite. Jedoch friert 
war nicht geeignet zu einer Schifffahrt zwis | das Meer hier niemals zu. Die Auferfte 
fchen dem Eife; fo beauftragte er, nachdem | Grenze des Golfitromes berührt diefes nörd- 
er fih die Mitwirfung feines Freundes, liche Ende Europa's. Gin bloßer Theil der 
Lord David Kennedy, gelichert hatte, einen | beißen Waffermaffe, welche dem Keſſel des 
Befannten in Norwegen, ibm ein Schiff zu mexikaniſchen Golfs entftrömt, behält, nach— 
miethen und die nöthige Mannſchaft anzu= | dem es einen Weg von 8000 (engfifchen) 
werben, um einen Zug gegen das Wild | Meilen gemacht, Wärme genug, um Sams 
des arftifhen Europa's unternehmen zu | merfeit eine aleih hohe Wintertemperatur 
fünnen. Zu den Ausrüftungsgegenitänden | zu geben wie die von Boſton, weldes 
gehörten audy Käfer, welche zur Aufbewahs | 2000 Meilen ſüdlicher liegt. Das nördliche 
rung des Thrans dienen follten, denn es Europa verdanft in der That feine Bewohn- 
fag in feiner Abficht, daß Del und Häute barkeit nur dem Golfftrome. Wäre «8 
einen Theil der Koften Des Unternehmens | nicht fo, fo würde Großbritannien die Tem— 
dedien. ſollten. Obgleich Lamont ein feis | peratur von Labrador befigen, welches mit 
denfchaftfiher Jäger ift, fo ift er doch Fein | ihm im gleicher Breite liegt. 
gewöhnlicher Schlächter. Gr tödtet fein Hammerfeſt ift nad) der Ausfage Lamont's 
Thier aus bloßer Luft es niederzuftreden: | „der widerlichfte Ort der Welt.“ Wenn 
um Vergnügen daran zu finden, muß der Platz auf Plab voll ungefalzener, auf dem 
Tod des Wildes auf irgend eine Weife einen | Felfen trodnender Fiſche und ungebeuere 
Nugen gewähren. Mehr als einmal be= | Siedereien von Walrofthran und Haifiſch— 
merft er, daß er es unterlieh, auf Sees | feberöf hinreichend find, einen Geſtank her— 
hunde, Walrojje und Renntbiere zu fchießen, | vorzurufen,, welcher den von Tunis über— 
einfach, weil es unmöglich geweſen wäre, | trifft, dann kann vielleicht dieſe nördliche 
die getödtete Beute zu erhalten. Stadt einen Vorrang im übeln Gerud 
Die beabfichtigte Seefahrt und das ihr | beanfpruchen. Wo Meifende verſchie— 
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dener Meinung find, wollen wir es nicht bereitet wird, der Gebrauch deſſelben erbeb 
unternebmen, eine Entfcheidung zu fällen, Tich abnehmen würde. 

Aber darin möchten wir mit Lamont über: Zu Hammerfeit fanden Lamont und Lord 
einftimmen, daß wenn die ſchwindſüchtigen David das Schiff vor, welches fie ohne 
Gonfumenten von „reinem Stodfifchleberöt" | Schwierigkeiten ſich verfhafft hatten. Die 
feben könnten, wie daffelbe in Hammerfeſt Schaluppe „Anna Louiſa“ war ein häß— 
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fiher Kübel von dreißig Tonnen Gehalt, 
body von Bug und Stern, rund im Kiel, 
und fah aus, als ob fie dazu beitimmt fei, 
fo viel als möglich unter dem Winde zu 
fegeln und bei der nächften Gelegenheit um— 
zuftürzen. Die Cajüte war 5 Fuß hoch 
und mit zwei Bettbänfen von 51/, Ruß 
Länge verfehen. Zog man den Plaß ab, 
welchen Bettbänfe und Schubläden einnah- 
men, fo betrug der noch freie Raum der 
Gafjüte grade 4 Quadratfuß. Sie war 
überdies im vergangenen Sommer auf einer 

Spitzbergenfahrt gewefen und durch und 
durch von dem Geruch von fauligem Wal- 
roßthran und efflem Kimmwaſſer durchzogen. 
Ihre Beſatzung beſtand aus einem „Skyppar“ 
oder Capitaͤn und elf Mann von verſchie— 
denen Graben. 

Seehunde, Walroffe, Bären und Renn— 
thiere waren das Wild, auf welches unfere 
Jäger ausgingen. Der große fpigbergifche 
Seehbund — die Phoca barbata der Na= 
turforfher — ift ein umbebiffliches Ge— 
fhöpf von etwa 9 oder 10 Ruß Länge und 
6 oder 7 Fuß Umfang und bat ein Gewicht 
von etwa 600 Pfund, wovon Haut und 
Fett die Hälfte ausmachen. Der Thran gibt 
die Hölfte feines Gewichts an feinem Oel. 
Wenn fie ich im Waffer befinden, find fie 
frei von aller Furcht und fommen fühn an 
ein Bot heran, erft an der einen Seite und 
dann an der andern, ald wenn fie mit dem 
fremdartigen Gegenitande Befanntichaft zu 
machen wünſchten. Es ift übrigens fait 
gar nicht Gebrauch, fie im Waffer zu fchie- 
fen, weil fie fogleich unterfinfen. Die bes 
währtefte Methode ift, nicht früher zu feuern, 
als bis die Spige des Bote gegen den 
Seehund gerichtet und nur noch dreißig 
Ellen von ibm entfernt if. Wenn dann 
die Leute ſcharf darauf zu haften, fo können 
fie noch fo viel Zeit haben, auf das ange- 
fhoffene Thier eine Harpune zu werfen 
und fo den Körper deffelben zu erbeuten; 
aber viel wahrfcheinficher haben fie nur noch 
Zeit zu feben, wie der Seehund grade aufßer« 
balb des Bereichs der Harpune mit nad) 
unten gebaltenem Schwanze unterfinft. 
Gewöhnlich find zwei unter drei im Waſſer 
gefchoffenen Seehunden verloren. Auf dem 
Eife, wohin er fich zurüdzieht, um zu ruhen 
und zu fchlafen, ift derfelbe ein ganz an— 
deres Gefchöpf. Selbft wenn er jchläft, 
ift er ftets auf der Hut vor feinem großen 
Feinde, dem weißen Bären, indem er alle 
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drei oder vier Minuten feinen fugelrunden 
Kopf erhebt und in feiner Umgebung ums 
beripäbt. Er liegt immer dicht am Rande 
des Eifes und wirft fich bei dem feifeften 
Geräuſche in das Waſſer. Er läßt nie 
ein Bot näher als fünfzig oder fechzig Elfen 
an ſich heran, fo daß er nur durch Schieß— 
gewehre erfegt werden fann. Er muß durd) 
einen einzigen Schuß getödtet werden ; denn 
wenn er nur verwundet wird, aleichviel ob 
fchwer oder feicht, fo ift er plötzlich in dem 
Waſſer, und dann lebe wohl Kell und die 
zehn Dollar, welche der unter demfelben 
mit fortgehende Thran werth ift. Um einen, 
Seebund aus folcher Entfernung zu erlegen, 
muß man ein vorzüglicher Schüge fein, 
denn das Gehirn ift die einzige Stelle, in 
welcher eine Verlegung augenblicklich tödt- 
lich wirft, und dieſes ift nicht größer als 
eine Drange. Sobald der Schuß gefallen 
ift, rudert die Mannſchaft mit aller Macht 
nad dem Eife hin ; wenn fie den Seehund 
daſelbſt auffindet, wird ihm ein Spib- 
bammer in den Kopf aefchlagen, um fid zu 
überzeugen, ob er auch völlig todt fei, und 
dann wird das Kell abgezogen und der 
Thran ausgefchnitten, während man den 
übrigen Gadaver in die See wirft. 

„Die Jagd auf Walroffe it mit viel mehr 
Aufregung verknüpft als die auf Seehunde. 
Sie werden gefchoffen oder mit der Harpune 
erlegt entweder im Waffer oder auf dem 
Eife, auf welches fie ih bisweilen in gro— 
Ben Heerden begeben, um zu fchlafen. Eines 
Morgens wurden unfre Jäger dur den 
Ruf gewedt: Hvalruus paa Ysen! (Wal- 
roffe auf dem Eife!) Eine ſehenswerthe 
Scene bot fihb ihren Bliden dar. Bier 
große flache Eisberge waren fo dicht mit 
diefen großen Thieren befegt, daß diefelben 
compacten, aus Walroffen beftehenden Infeln 
gliden. Sie hatten die Köpfe auf den 
Rüden ihrer Nachbarn gelegt, wie fette 
Schmeine in einem Pächterhofe. Es waren 
etwa achtzig bis hundert Walroffe auf dem 
Gife und mehrere andere plätjcherten grun— 
zend umber, indem fie vergeblich ſich be— 
mübten, zu ihren Freunden hinaufzuffimmen. 
Es war noch eine Menge leerer Eisberge 
vorhanden, aber die Walroffe fheinen es zu 
lieben, fo eng wie möglich aneinanderge- 
drängt zu fiegen. Diesmal hatten die Thiere 
nicht Zeit, ein bequemes Schläfchen zu ma— 
hen; ihre ringsum im Waffer befindfichen 
Freunde alarmirten fie und unfere Jäger 


hatten nur vier Stück“ von der Heerde zu 
erlegen Gelegenheit. 

Gegen Ende Auguſt zieben fih die Wal- 
rofje auf das Land an einen abgelegenen 
Ort zurüd, wo fie wochenlang in einem 


bafberftarrten Zuftande zubringen, ohne ſich 


zu bewegen oder zu freien. Taufende häufen 
fich zuweilen in eine Mafje zufammen. Die 
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Walroſſe auf dem Eife. 


Schiffe find um Diefe Zeit fait alle nad 
ihrer Heimath aufgebrochen und die Wahr- 
fcheinfichkeit ift dafür, daß der Berfamm- 
lungsort der Thiere während der wenigen 
Tage, welche vonder Saifon noch übrig 
find, nicht aufgefunden wird. ber eine 
ſolche Entdeckung grade ift es, für welde 
der fpigbergifche Jäger bei Tage betet und 
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wovon er des Nacıts träumt. Wenn er Sagen in einer Fleinen fandigen Bai, welde 
ein folches Lager auffindet, fo gemügt die | auf beiden Seiten von Felſen eingefaßt war 
Arbeit von einigen Stunden, um fein Glück und nur eine ſchmale Deffnung nad der 
zu machen. Gin folhes Glück hatten im See darbot. Das Walroß ift auf dem 
Jahre 1852 ein paar fleine Schaluppen. | Lande im höchſten Grade unbebilflih, ob— 
Indem fie fih einer der Taufend-Infeln | gleich es im Waſſer wild und behend ift. 
näherten, entdedten fie eine Heerde von | Sechzehn mit Langen bewaffnete Männer 
4000 feft eingefchlafenen Walroffen. Sie | griffen diefe Heerde an. Diejenigen, welche 
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vorn lagen, wurden getödtet, bis ihre Körper 
einen Wall bildeten, über welcden die im 
Sintergrunde rubenden nicht binwegfommen 
fonnten. Die Mannſchaft arbeitete mit 
Eifer; jeder gute Lanzenftoß war zwanzig 
Dollar wertb. Sie ftießen und ſtachen die 
wehrlofen Thiere, bis ihre Speere ftumpf 
und ihre eigenen Kräfte gänzlich erſchöpft 
waren. In wenigen Stunden batten dieſe 
fechzehn Leute neunbundert Walrofje getödtet. 
Ihre Schiffe konnten nur einen Fleinen Theil 
ihrer Beute bergen. Sie beluden diefelben 
fo ſtark, als es irgend ausführbar war, 
und fegelten nah Hammerfeſt ab in ber 
Hoffnung, daß es ihnen möglich fein werde, 
mit andern Schiffen zurüczufehren und den 
Ueberreft in Sicyerheit zu bringen. Ihre 
Hoffnung wurde getäufcht. Als fie wieder 
binfamen , fanden fie die Inſel meilenweit 
mit Treibeis umgeben, durch welches fie nicht 
bindurdfommen fonnten. Bis zum Früh— 
jahr waren Kelle und Thran jedenfalls ver- 
dorben , fo daß jedhs- oder fiebenbundert 
Balroffe vernichtet waren, ohne daß Jemand 
einen Nußen davon hatte. Sechs Jahre 
fpäter befuchte Lamont die Infel. Selbit 
die Meberbfeibfel der Walroſſe lagen noch 
zu zwei und drei übereinandergebäuft; einige 
Cadaver waren noch ziemlich unverlegt trotz 
der Berwüftungen dur Bären, Füchſe und 
Möwen. Der Geruch vieler Maffen von 
verweiendem Fleiſch war in einer Entfernung 
von mehreren Meilen wahrnehmbar. Diefe 
Infel, welche früher als ein vorzüglicher 
Verfammlungsort der Walroffe befannt war, 
ift jeßt von ihnen völlig verlaffen. 

Die Walroffe feinen ſich ihrer Unbehilf— 
fichfeit auf dem Lande bewuht zu fein und 
wenn eine Heerde fi zum Ausruben auf 
das Eis begibt, fo wird von ihr eine Art 
Wache ausgeftellt. Lamont fam einmal zu 
einer Gruppe von zehn oder zwölf flachen 
Gisbergen, welche mit Walroſſen bededt wa— 
ren. Viele von ihnen lagen in Schlaf, 
aber ſobald ſich die Bote näberten, wedten 
die Wachen ihre fchlummernden Kameraden, 
indem fie denfelben mit ihren Vorderpfoten 
einen Schlag verjegten, und ein Trupp nad) 
dem andern fchlüpfte in das Waſſer grade 
noch zu rechter Zeit, um einem Wurfe mit 
der Harpune zu entgehen. Bei diefer Ge— 
fegenbeit wurde auch nicht ein Einziger er- 
beutet. Im Waffer ift das Walroß übri- 
gens ein ganz anderes Geſchöpf. Wenn 
man es in Rube läßt, io greift es nicht 
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an; wenn es aber angegriffen wird, fo läßt 
es fih auf einen Kampf ein, welcder die 
Jagd auf diefe Thiere durchaus nicht zu 
einem sKinderfpiel madt. Seine Hauer 
find fürchterliche Waffen von ftarfem Effen- 
bein und figen ſechs ‘oder fieben Zoll tief 
in einer Maffe von folidem Knochen, welche 
die Vorderſeite feines Schädels bildet, wäh- 
rend das Gehirn weiter nad hinten liegt, 
an einer Stelle, die man für den Naden 
balten follte. Nach der Stellung der Hauer 
follte man der Anſicht fein, daß diefelben 
nur zu einem Stoße nah unten gebraudt 
werben fönnten; allein diefes Thier bewegt 
feinen Naden mit ungemeiner Leichtigkeit 
und kann ebenfowohl nah oben und feit- 
wärts bauen als nah unten. Wenn ein 
Polarbär, von Hunger getrieben, ein juns 
ges Walroß im Waller anzugreifen wagt, 
fo ftürzt fi die ganze Heerde auf ihn, 
zerrt ihn unter das Waffer und reißt ihn 
in Stüde. Bisweilen wirft fi wohl ein 
altes Walroß gegen ein Bot und ftürgt 
dajjelbe um. Lamont fab, wie ein Bot 
auf Diele Weile umgeworfen wurde, umd 
während die Mannjchaft mit dem Waſſer 
fämpfte, ftürzte fih das Walroß auf den 
Harpunier, welchen e8 mit einem einzigen 
Schlage feiner Hauzähne fait in zwei Hälf- 
ten riß. 

Im Waffer werden die Walroffe auf die 
Weiſe gefangen, daß man eine Heerde in 
der Richtung jagt, welche dieſelbe beim Un- 
tertauchen vermutblich einhalten wird. Ein 
ausgewachienes Walroß fann ſchneller ſchwim⸗ 
men als ein Bot, aber ſie paſſen ihre Ge— 
ſchwindigkeit den Kräften der jungen an. 
Wenn ein junges Walroß getroffen wird, 
fo ſtößt es ein klagendes Grunzen aus, wel- 
ches die ganze Heerde um das Bot verſam⸗ 
melt. Die Liebe der Mütter zu ihren Jun— 
gen ift wirklich rührend. Lamont's Har- 
punier hatte einmal ein altes Walrofweib- 
chen geipießt, als er bemerkte, daß es ein 
Junges unter ibrer rechten Rinne hielt. 
Der Harpunier zielte wiederholt, um das 
Junge zu erlegen, aber die Alte ſchien die 
Richtung des Wurfes zu beobachten und 
gern verſchiedene Harpunen aufzufangen, 
welche für ihr Junges beftimmt waren. 
„Sch werde niemals,“ jagt er, „Die Gefich- 
ter des alten Walroffes und feines Jungen 
vergeffen, mit denen fie nach dem Bote um- 
ſahen. Das des jungen brüdte fo ſprechend 
die äußerte Furcht und doch aud wieder 
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Vertrauen auf Die Wacht jeiner Mutter, es 
in Schuß zu nehmen, aus, als es unter 
ihrer Fürforge an ihrer Seite Dabinfhwanm, 
und dasjenige der Alten zeigte eine fo hel— 
denhafte Verachtung alles deffen, was wir 
ihr anhaben fünnten und doch auch wieder 
die ſchrecklichſte Angſt für die Sicherheit ih— 
res Jungen.“ Es thut Einem fat leid zu 
erzäbfen, daß die Alte geſchoſſen und das 
Junge barpunirt wurde, worauf die Mann- 
fchaft das feßtere mit dem ftumpfen Ende 
einer Lanze fanft zu ftoßen begann, um es 
zum Schreien zu bringen und dadurd die 
Heerde zurüdzurufen — diesmal jedoch 
ohne Erfolg, denn diefe hatte ſich bereits 
aus der Hörweite entfernt, als Das Junge 
gefangen wurde, Walroffe zu jagen, muß 
eine aufregende Arbeit fein. Lamont be= 
fchreibt eine foldhe Scene folgendermaßen: 

„Künf Baar Ruder, mit aller Kraft ein- 
geſetzt, ſchienen das Bot wie mit Flügeln 
durch das Waffer dabinfchießen zu laſſen, 
während ungefähr hundert Walroſſe brül— 
fend, bellend, fchnaubend, ſchnarchend und 
fprigend eine weite Fläche des Meeres um 
fie ber in Schaum verwandelten. Der 
Harpunier fteht im feiter Stellung vorn im 
Bot, mit der zufammengelegten Leine in 
der Rechten und halt mit beiden Händen 
die fange Lanze zum Wurf in Bereitichaft, 
während er der Mannfchaft zuruft, welche 
Richtung fie einhalten fol. Die Heerde 
hält gewöhnlich enge zufammen. Einen 
Augenblick ang fieht man ein Hundert gräß- 
fiher Köpfe und fange glänzendweiße Haus 
zähne über den Wellen; fie ftoßen einen 
Strahl aus ihren Blafelöhern aus, thun 
einen frifchen Athemzug und im nächiten 
Augenblid fieht man ein Hundert halb» 
fugelförmige braune Rüden, im folgenden 
ein Hundert Baare von fpielenden Schwanz- 
flojjen, und dann find alle unter Waſſer. 
Borwäfts, vorwärts gebt das Bot, fo 
ſcharf als wir auf den Rudern liegen fün- 
nen, auf tauchen die Walrofje wieder, dies— 
mal ganz nabe vor ung, und bevor fie 
Athem holen fönnen, ſchießt das Bot. in 
ihre Mitte; hufch! geht die Harpune, brrr! 
gebt die Leine über das Schanddeck — und 
ein unglückliches Junges, welches Ehriftian 
auf's Korn genommen, ift „feit;“ feine be 
raubte Mutter fchieft fortwährend flam— 
mende Blicke auf das Bot und rödelt vor 
Wuth; fie erbäft eiligft eine Harpune in 
den Rüden und eine Kugel in's Gehirn und 
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bängt leblos an der Keine; nun beginnt das 
Junge. feine flagenden grungenden Töne 
auszuftoßen und in wenigen Secunden drän= 
gen ſich fünfzig Walroffe rund um das Bot, 
indem fie bi an die Bruft emportauchen, 
und ſchnarchen und ſchnauben, als ob fie 
ung Alle in Stüde reifen wollten. Zwei 
von diefen Hilfstruppen werden nun ihrer— 
feits fchleuniaft harpunirt, und die übrigen 
zaudern ein wenig, da gibt, weil es ein 
böfes Geſchick ſo wollte, das Junge feinen 
Geiſt auf, indem die Harpune es mit un— 
gemeiner Kraft getroffen hatte, und bie 
andern, welche nit mehr durch fein Ge— 
ſchrei berbeigezogen werden, begeben ſich in 
eine ficherere Entfernung zurüd. Aber ohne 
den „eigenfinnigen“ und vorzeitigen Tod 
des Jungen, fagten mir die Leute, wür— 
den wir mehr Walroffe erbeutet haben, 
als wir hätten fortbringen fünnen. Wir 
richteten unfere Aufmerffamfeit jegt auf die 
beiden nod lebenden Walroffe, zwei ziem- 
fih große junge Männden, welche das 
fchwere Bot fammt den zwei todten Kame— 
raden dabinzogen, als ob fid) dafjelbe hin— 
ter einem Schleppdampfer befände, und fi 
wüthend bemübten, uns unter die Eisberge 
zu ziehen; ein fräftiger Wurf mit der Lanze 
machte diefen Anftrengungen ein Ende und 
nun brachten wir unfere vier todten Opfer 
mit einiger Mühe nach dem nächiten flachen 
Eisberge und warfen den Eisanfer aus, an 
welchem wir ein Walroß nad) dem andern mit 
der wirkfamen Hilfe von Seil und Kloben 
auf das Eis zugen, um fie auszubeuten. 
Während wir mit dem Zerlegen biefer 
Walroſſe befchäftigt waren, umgaben nad) 
und nad über fünfzig andere den Eisberg, 
arunzend und bellend und aus dem Waffer 
emportauchend, als ob fie das Blut ihrer 
geichlachteten Freunde witterten und neu- 
gierig wären zu feben, was wir nun mit 
denfelben anfingen. Sie waren fo dicht 
gedrängt, daß ich feicht ein Dutzend von 
ihnen hätte ſchießen können; aber da fie 
untergefunfen fein würden, bevor das Bot 
fie erreichen fonnte, fo war ich nicht fo 
graufam, ihnen ohne allen Nußen das Le— 
ben zu rauben. Als die Walroffe füämmt- 
lich abgehäutet waren, zogen wir wieder 
mit Erfolg der Heerde nah, und als wir 
von derſelben abfießen, weil plößlich ein 
dichter Nebel fich ausbreitete, hatten wir 
neun Stück beifammen, eine ganz bübfche 
Ausbeute an einem Morgen, wie ung fchien. * 
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Die Walrofiäger von Norwegen find die | Zur See find fie fühn und tapfer; zu Haufe 
echten Nachkommen der Vifingen und Ber | befinden fie ſich in der Regel im Zuftande 
ferfer, welche einſt der Schreden aller Ges | der Beraufhung. Ihr Handel ift cine Art 


Die Bärin und ibre Jungen. 
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ſtade Europa's waren. Sie führen ein bar» | von Lotterie, in welcher die Gewißheit von 
tes umd gefährliches Leben und haben einen | Entbehrung und Anftrengung und die Mög» 
unrubigen Blick in ihren Augen, als ob fie | lichkeit eines großen Gewinnes fich die Wage 
fortwährend einer Gefahr gegenüberſtänden. halten. Das Walroß ift werthvoll durch 
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fein Fell, fein Del und feine Zähne. Das mag 500 oder 600 Pfund Thran geben; 
Del fteht weniger im Verhältniß zu feiner | die geringere Summe war das Höchſte, was 
Körpermaffe als bei dem Seehunde. Ein | die von Lamont erlegten Thiere lieferten. 
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Seehund von 600 Pfund liefert 200 oder Aber dann iſt auch noch das Fell von Werth, 
mehr Pfund Fett; ein Walroß von 2000 indem vier bis acht Dollar dafür gezahlt 
Pfund gibt nit mehr. Gin fehr ftarkes werden. Es wird vorzüglich nah Schwe- 
altes Walroß, von 3000 Pfund Gewicht, den und Rußland verfendet, wo es zu 
Monatsbefte, ®d. XI. Rro. 70. — Juli 1862. 26 
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Pferdegeſchirren und Sohlenleder verarbei- 
tet oder in Seile geflodhten wird. Ehe— 
mals war Das ganze Takelwerk an ruffi- 
ſchen oder norwegischen Schiffen von Wal- 
roßfell gemacht. Wenn der Marft überfüllt 
ift, fo wird der nicht abgeſetzte Reſt zu 
Leim verfotten, 

Bon den Walroffen gehen wir zu den 
Bären über. Lamont glaubt, daß der Po- 
farbär— der Ursus maritimus der Zoolo—⸗ 
gen — im Naturzuftande das größte und 
ftärffte aller fleiichfreffenden Thiere der 
Welt it. Sei dem wie ibm wolle, Das 
erite von ibm geichene Exemplar, daſſelbe, 
das er durd; den Opernguder, von dem wir 
geiprochen haben, beobachtete, war ein wah— 
res Ungeheuer. Sein Körper maß adt 
Fuß in der Länge und beinabe eben fo viel 
im Umfange. Seine Höbe bis zur Schul- 
ter war vier und ein halber Fuß. Seine 
Vorderpfoten maßen vierunddreikig Zell im 
Umfange. Sein Gewicht betrug mindeſtens 
1200 Pfund, davon fommen 400 Pfund 
auf das Fett und 100 auf das Kell. Als 





er abaebäutet war, alien fein Naden und, 


feine Schuftern denjenigen eines Ochſen. 
Die Jäger fagen, daß er den größten See— 
hund zu erlegen im Stande fei, der doch 
fat dreimal fo viel wiegt wie er felbit, in— 
dem er von hinten auf ihn fpringt und 
ihm wiederholt Schläge auf den Schädel 
verſetzt. Lamont alanbt Dies, Dagegen zwei— 
felt er an der Wahrheit der Erzählungen 
über die Art und Weife, auf welche er von 
den Jägern erfegt wird. Ein Mann, wels 
cher alles hierauf Bezügliche zu wiſſen be— 
bauptete, fagte, daß Die Jäger fih eines 
Spießes bedienten, welcher ein paar Ruf 
von der Spige ein Querbolz babe. Der 
Jäger hält dem Bären Die Spike entgegen, 
der Bär ergreift den Spieß am Querholze 
und indem er verfucht, denfelben dem Jä— 
ger zu entreißen, ſtößt er ſich die Schneide 
in die Bruſt und tödtet ſich auf Diele Weife 
ſelbſt. 

Verſchiedene Geſchichten werden über die 
Liebe der Bärin zu ihren Jungen erzählt. 
Lamont's eigene Erfahrung beftätigt Die 
Wahrbeit derfelben, Dagegen muß man be= 
dauern, daß fie auch bemweift, wie wenig Die 
Jungen ihrerfeits eine gleichgroße kindliche 
Liebe befigen. Am Tape nadı der Gries 
gung des alten Batriarchen, von welchem 
wir eben geiprochen haben, wurde eine Baͤ— 
rin mit drei Jungen entdeckt, mit denen fie 
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über das Eis wanderte. Sofort begann 
die Jagd. Die Bärin richtete ſich auf, ſah 
ſich um und gewann offenbar die Ueberzeu- 
gung, daß ihr Heil nur in der Flucht zu 
finden fei. Sie machte ſich alfo mit ihren 
Jungen über Das bolprige, von Ganälen 
und Gruben durdicnittene Eis davon. 
Sie vermochte über dieſe leicht hinwegzu— 
fpringen und bätte den Jägern wohl ent- 
wiſchen fünnen. Nicht fo ihre Jungen. 
Sie fonnten nur Klettern und durchſchwim— 
men. Die Mutter ließ fie aber nicht im 
Stiche; fondern wartete auf fie und half 
ihnen auf den fteilen Seiten hinauf. Dies 
bieft ihre Flucht fo bedeutend auf, daß die 
Jäger in Schußweite beranfamen. Ein 
Schuß von Lord David zerichmetterte 
ihr den Rüden und lähmte fie gänzlich. 
Als ihre Verfolger näher kamen, wurden 
fie leicht mit ihr fertig und banden vie 
Jungen zufammen. Während fie abachäu- 
tet wurde, begann Die junge Brut einen 
heftigen Kampf miteinander. Nachdem das 
Fell abgezogen war, ward ihnen geitattet, 
nad dem Gadaver zu geben, und fie mach— 
ten ſich fogleih daran, einen tüdhtigen 
Schmaus von den rauchenden Eingeweiden 
ihrer Mutter zu balten, welde fo eben ihr 
eigenes Leben für fie aufgeopfert hatte. 
Dann ließen fie ih auf dem elle nieder 
und waren nicht wieder herunterzubringen ; 
man benußte dDaffelbe daher als Schlitten, 
auf weldem die Jungen nad dem Bote ges 
zogen wurden. Als fie Die Schaluppe er- 
reicht batten, fanden die Fleinen Bären das 
Kell des am vorbergebenden Tage erlegten 
Bären auf dem Verdecke ausgebreitet. Es 
fchien ihnen befannt zu fein. Sehr wahr: 
ſcheinlich mag e8 ihrem Vater angehört ha= 
ben ; auf alle Fälle ließen fie ich auf dem— 
jelben nieder und begannen zu ſchlafen. 
Wabrfcheintich dachten fie, nachdem fie von 
dem Körper ihrer Mutter zu Abend geſpeiſt, 
jei das Fell ihres Vaters Der geeignetite 
Gegenſtand zu ihrem Nachtlager. Diele 
zwei jungen Bären wurden das Ach und 
Web der Schaluppe. Der eine derfelben, 
eine Bärin, war noch friedfertig genug; 
aber ihr Bruder befäftigte und plagte fie 
dermaßen, daß es nöthig wurde, fie vonein- 
ander zu trennen. Er war ein ganz uns 
bändiger Feiner Teufel, der nach jedem 
Dinge biß, Das ihm in den Weg kam. Mehr 
als einmal, wenn er freigelaffen wurde, um 
fih Bewegung zu machen, fprang er über 
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Bord und verſuchte nach dem Lande zu 
fhwimmen, welches zehn Meilen entfernt 
war, und fonnte nur nach vielem Kratzen 
und Beißen wieder zum Schiffe zurüd- 
gebracht werden. 

So ftarf wie er auch ift, jo muß ber 
Seebär doch Lift gebrauden, wenn er fich 
eines lebenden Weſens bemächtigen will. 
Gr bat es hauptſächlich auf Walroffe und 
Seehunde abgefehen. Doch wenn er auch 
vollfommen im Stande ift, mit dem größ- 
ten einzelnen Seebunde fertig zu werden, 
wird er durd eine Heerde derfelben doch 
überwältigt; und zum Unglüd für ihn haben‘ 
die Walroffe die Gewohnheit, in Heerden 
zufammenzubalten. Er fann fein Junges 
angreifen, ohne fi eine Schaar von mit 
Hauzähnen bewaffneten Onfeln und Vettern 
deffelben auf den Hals zu ziehen. Dann 
find die Seehunde fo verfhlagen! Im 
Waffer fürchten fie fich nicht vor ihm; fie 
können ſchneller fhwimmen und länger tau= 
hen als er und find im Stande, auf 
eine Art und Weile um ihn herumzuſchwim— 
men, welche feine Gefühle auf's Tiefite ver- 
fegen muß. Lamont meint, daß ein See— 
bar bin und wieder einen Seehund im Waf- 
fer erbeutet, aber er kann nicht begreifen, 
wie er das anfängt. Auf dem Eife ift der 
Vortheil auf Seiten des Bären. Aber der 
Seehund weiß dies und fhläft mit zwei 
offenen Obren und einem offenen Auge. 
Aber des Bären Auge und Nafe find von 
der fchärfiten Art. Wenn dieſe ihm anzei— 
gen, daß Seehunde auf einer Eisſcholle im 
Meere ſchwimmen, fchlüpft er in das Waſ— 
fer ungefähr eine halbe Meile leewärts und 
rudert geräufchlos weiter, wobei nur feine 
Nafe über das Waffer emporragt,‘ bis er 
unter der Eisfholle an demfelben Rande 
ift, wo der Seehund ſich niedergelegt bat. 
Dann ein Sprung und ein Schlag mit ſei— 
ner mächtigen Tage, umd die Arbeit ift ges 
than, Mit Lift und Gewalt weiß fi der 
Bär einen ganz vortrefflihen Lebensunter- 
halt zu verfchaffen und wird ftarf und fett. 
Drei Bären, die Lamont erlegte, lieferten 
600 Pfund Fett. „Wie jammerfhade ift 
es,“ ruft er aus, „daß es nicht 3 Schilling 
6 Bence per Topf werth ift, wie in der 
Burfington-Arcade! 

Gewiß haben Viele von des guten Bis 
ſchofs Bontoppidan berühmten „Gapitel 
24. Meber die Schlangen auf Island," 
gehört, welches aus folgenden ſechs Wor- 
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ten befteht: „In Island gibt es Feine 
Schlangen.” Lamont fagt, daß er oft über 
die Bewohner von Spißbergen befragt wor= 
den fei. Seine Antwort war grade fo wie 
das Gapitel des Biſchofs: „Es gibt Feine 
Bewohner von Spitzbergen.“ Es ift wahr, 
daß zu der Zeif, wo die Gewäffer um Spig- 
bergen Ueberfluß an Walfifchen befaßen, 
die Holländer eine Niederlaffung an der 
Küfte gegründet hatten, Namens Schmeeren- 
burg, wo man, wie berichtet wird, warme 
Semmeln zu Frühſtück erhalten und des 
Abends fih an weiblicher Gefellfchaft er— 
freuen fonnte. Aber das war nur eine 
Sommerniederlaffung, welche mit Eintritt 
des Winters wieder verlaffen wurde. Spä- 
ter verfuchte eine englische Handelsgeſell— 
ſchaft, dort eine bleibende Kolonie zu grün 
den. Die Regierung verſprach einigen Ber- 
brechern Begnadigung, wenn fie einen Win- 
ter auf Spigbergen zubringen wollten, Sie 
wurden zu diefem Zwede in einem Wal- 
fiichfahrer dorthin geführt; als fie aber 
einen Blick auf das Land geworfen hatten, 
entichloffen fie ſich, daß fie lieber in Lon— 
don gehangen werden wollten als auf Spiß- 
bergen leben. Sie wurden wieder zurüd- 
gebracht, aber endlich doch nicht gehangen, 
jo ehr fie es aud verdient hatten. Es 
gibt Berichte über einige ſchiffbrüchige Mann— 
haften, welche einen oder mehrere Winter 
dort wirflic zugebracht hätten. Es wird 
auch erzählt, daß einmal die Ruſſen eine 
Art Jagdeolonie an der Küfte unterhalten 
hätten, in welcher die Leute einen Winter 
in Spißbergen und den andern in der Hei— 
math zubradten. Das war übrigens fange 
ber. Man erzäbfte Lamont, daß im Jahre 
1858 ein alter Ruffe zu Sofa in Lappland 
febte, welcher vor fünfundreißig Jahren ab» 
wechſelnd einen Winter auf Spigbergen zu— 
gebracht habe. Wenn das wahr ift,. jo it 
der alte Mosfowite wahrſcheinlich der ein— 
zige lebende Menſch, welcher auf Spigbergen 
überwintert bat. 

Am 17. Auguft 1859 befand fich bie 
Anna Louiſa im 78. Grade nördlicher Breite. 
Andere Fifcherfchiffe waren von Spipbergen 
nad Süden gegangen; damals waren feine 
Nordpolerpeditionen unterweas, und fo be— 
glückwünſchte fih Lamont darüber, daß er 
dem Nordpole näher fei als irgend ein an— 
deres menfchliches Weſen. Bald darauf war 
das Schiff noch Höher im Norden, der Bunft 
fag noch weiter nordwärts als der Renſſe— 

26* 
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faer Hafen, wo der brave Kane feinen letz⸗ Dition im Jahre 1827 aelangte bis zu 82 
ten arftifchen Winter zugebradht bat. Er Grad 40 Minuten hinauf, und der höchſte 
liegt noch anderthalb Grad über dem höch- nördliche Punkt, bis zu dem die von Kane 


Jagd auf Nennibiere. 





ften nördlichen Punkte, welcher jemals zu ausgeſandte Schylittenerpedition gelangte, 
Waſſer erreicht worden ift, nämlich demje- war 82 Grad 27 Minuten. Die Expedi⸗ 
nigen, zu welchem Scoresby unter 81 Grad tionen von Parry und Kane können mit 
30 Minuten fam. Parry's Ueberfandezpe- Recht die Ehre in Anſpruch nehmen, dem 
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nördlichen Pole der Erde am nächſten ge— 
fommen zu fein, denn die Nachrichten von lichen Pole der Erde ſtehen follte, der Weg 
früheren holländischen Schiffern, welche den | cher won Spißbergen als von Grönland 
83. oder 84. Grad nördlicher Breite er⸗ aus dahin führen wird. 





mals ein menfchlicher Fuß auf dem nörde 
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Die Nüdfahrt. 


reiht haben follen, find nicht verbürgt. Das | Wenn Lamont fagt, daf Spigbergen un- 
Merfwürdige ift, daß das Klima der beis | bewohnt fei, fo ift dies in Bezug auf menſch— 
den Hemifphären fo verfchieden ift, daß La- Tiche Wefen gemeint. Das Rennthier fommt 
mont und Kennedy, auf einer bloßen Ver- bier in wildem Zuftande vor, indem jedes 
gnügungsreife in einer gewöhnlichen Fiſcher- fleine Thal einen Trupp von drei bis zwan— 
ſchaluppe, von Spigbergen aus ohne Schwie= | zig Stück beherbergt. Diefe wilden Renn- 
rigfeit zu einem noch weiter nach Norden | tbiere find Fleiner als die zahmen in Lapp- 
gelegenen Punft gelangten, als Kane in | fand, aber fie find wunderbar fett. Lamont 
Grönland mit all feiner unbezwinglichen | meint, e8 müſſe dies von der nahrhaften 
Entſchloſſenheit zu erreichen vermochte. | Eigenfhaft des Mofes herrühren, welches 
Dan kann hieraus fehließen, daß, wenn je= | fie abweiden. Diejenigen, welche im Juli 
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gefhoffen wurden, waren mager genug. 
Einen Monat fpäter waren fie fo fett, daß 
fie bei einer Thierfchau einen Preis hätten 
erbalten fönnen. Die mildenden Hindin- 
nen und ihre Kälber waren ungemein fett, 
während die alten Bode wahre Wunder von 
Mobtbeleibtheit waren. Ueber ihren gan— 
zen Körper war eine Hülle von Fett von 
zwei oder drei Zoll Dide gezogen: fie wa— 
ren „ſeehundfett,“ wie Lamont emphatiſch 
ſich ausdrückt. Dieſe ſo ſchnell erworbene 
Fettlage ſcheint die Beſtimmung zu haben, 
die Thiere in Stand zu ſetzen, den langen 
arktiſchen Winter, wo ſich wenig Futter vor— 
findet, überdauern zu können. Sie müſſen 
den fangen Winter bindurd von dem Kette 
feben, welches fie während des kurzen Some 
mers angefammelt haben. 

Lamont hält das Renntbierfleifh für das 
wohlfchmedendfte Gericht, Das er jemals ko— 
ftete. Um vollfommen befriedigt zu werden, 
muß man von dem Thiere unmittelbar nad) 
feiner Erlegung ejfen, da Das Fett in furger 
Zeit einen ranzigen Gefchmad und unange- 
nebmen Geruch annimmt. Die befte Art 
es zuzubereiten lernte Lamont ſchon Jahre 
vorber in Paläſtina von Hadſchi Mohamed, 
einem einäugigen arabifchen Koche. Fol— 
gendes ift Das Recept. „Zuerſt erlege 
ein fettes Thier, Dann ſchneide eine Anzahl 
bölzerner Speiler, reibe darauf abwechfelnd 
Stüde von Fleiſch, Herz und Fett, alles 
ungefähr in der Größe und Dide eines 
Dollars aefchnitten, brate dies auf glühen- 
der Aſche, würzl e8 in Ermangelung an 
Salz und Pfeffer mit Holzafche, und iR es 


auf, während es noch warm if. Wenn 


man hungrig ift,* fügt er erflärend hinzu, 
„fo hält man dies für das köſtlichſte Ding, 
was man jemals gegeifen bat.“ 

Die Jagd auf Nennthiere it eigentlich 
faum eine Jagd zu Nennen. Richt felten 
fommen fie von freien Stüden in die bes 
quemfte Schußweite, wenn der Jäger nicht 
nur vollfommen in Sicht ift, fondern aud 
auf der Windfeite fteht. Das Abfenern 
eines Gewehres erfchredt fie nicht; fehr 
wahrſcheinlich halten fie es für den Knall, 
an den fie gewöhnt find, wenn Felſen und 
is vor Kälte beriten. Wenn zwei oder 
drei beifammen waren, wurden bisweilen 
alle durch aufeinanderfofgende Schüſſe er- 
legt. Lord David traf einmal auf fünf 
Stüd; er ſtreckte vier davon mit vier Schüf« 
fen aus feiner vierläufigen Büchſe nieder 
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und das fünfte blieb fchnuppernd bei feinen 
getödteten Genoffen ftehen, bis der Jäger 
Zeit hatte, feine Buͤchſe wieder zu faden, fo 
daß es gleichfalls erlegt wurde. Ein an- 
dermal wurde ein altes Rennthier am 
Schenkel von einer Kugel getroffen; es lief 
eine furze Strede, blieb dann fteben, blickte 
um fi, und begann, da es nichts wahr: 
nahm, wieder zu grafen, als ob nichts vor- 
aefallen fei, das wichtig genug wäre, es 
bei feiner Mahlzeit zu ftören. Ihre außer: 
ordentliche Dreiftigfeit ſcheint ſich davon 
berzufchreiben, daß fie in dem Innern der 
Infel, wo fie den größten Theil ihres Les 
bens verbringen, niemals ein menschliches 
Mefen oder irgend etwas, was ihnen ein 
Leid zufügen fünnte, geſehen haben; denn 
auf Spisbergen gibt es feine Wölfe und 
der Bär hat wahrſcheinlich niemals Gelegen- 
beit, ſich mit ihm zu Schaffen zu machen, er 
müßte denn vielleicht ein verwundetes oder 
franfes Thier an der Küſte antreffen. 

Der September fam heran. Das Eis 
begann Die Baien und Riorde zu fchlichen, 
wo die Walroffe fih aufhalten, und es war 
feine Ausfiht mehr auf Erbeutung von. 
Thran. MNenntbiere hatte man in wenigen 
Tagen fo viele aefchoffen, als man brauchen 
fonnte, Drei Wildpretttonnen hingen an der 
Schaluppe, in welchen die Viertel derfelben 
aufbewahrt wurden. So begnügte mar fidh, 
noch einige wenige alte Böde zu fchießen, de— 
ren Geweihe befonders fchön waren, und ihre 
Zungen für Areunde einzufalgen. Als die 
Expedition nah Hammerfeſt zurüdgefehrt 
war, lohnten die Unternehmer ihre Manns 
fchaft ab und verfauften ihren Thran. 
„Der Preis,“ fagt Lamont, „war ſehr 
niedrig — wie es immer zu geben 
fcheint, wenn Jemand etwas verfaufen will. 
Aber dennoch realifirten wir eine Summe, 
welche unſern Koſten ziemlich nabe kam; 
außerdem nabmen wir Die jungen Bären 
mit ung, ſechs Bärenfelle und alle Walroß— 
zähne.“ Sie verliefen nun den Kübel 
von einer Schaluppe, nachdem Lord David 
in einen Balfen der Gajüte eine kurze 
Ueberficht über ihre Kreuzfahrt eingefchnitten 
batte, weldye folgendermaßen lautete: 

Lord David Kennedy und Jakob La— 
mont mietheten dieſe Schaluppe, nicht 
von der beiten Sorte, im Sommer des 
Jahres 1859 und erfegten auf Spitz— 
bergen 46 Walroffe, 88 Seehunde, 8 
Polarbaͤren, 1 Weißwal, 61 Renntbiere, 


BZufammen 204 Köpfe. NB. Außerdem 
verloren wir durch Unterfinfen ungefähr 
20 Walroffe und Seehunde. 

Sie hatten ſich mit vorzüglihen Exem— 
plaren von allen fpigbergifchen Thieren ver« 
fehen, welche der Aufmerkſamkeit eines Jäs 
gers werth find, mit Ausnahme des Nar- 
wals und des weißen Fuchſes. Ihrer 
Sammlung fehlt das fange gewundene Horn 
des erjteren und das prächtige Fell des letz— 
teren, Das feltenite und koſtbarſte Pelzwerk 
in der Welt. Aber diefe Thiere find unges 
mein felten. Sie wurden feines Narwals 
anſichtig. Einmal fam ein weißer Fuchs 
nah dem Gadaver eines Thieres, weldes 
fie erlegt hatten, herangefchlihen, aber er 
hielt fih immer außerhalb der Schußweite 
und überlegte offenbar, daß feine Zobelpelj- 
jacke viel zu werthvoll fei, um fie für ein 
Mittagbrot auf's Spiel zu ſetzen. 

Sie verliefen Hammerfeſt am 15. Steps 
tember. Da fie beim Auslaufen den Wind 
grade gegen fich gehabt hatten, fo vermutheten 
fie, daß er nad) dem gewöhnlichen Kaufe der 
Dinge fih fo umfeßen werde, daß fie ihn 
aud auf der Ruͤckfahrt entgegen haben wür« 
den. So war es auch umd dazu famen 
auch noch fräftige Aequinoctialſtürme. Sie 
vermieden Lerwick auf ibrer Ruͤckreiſe, weil 
fie gehört hatten, daß Die „ Hungermonate “ 
noch nicht vorüber feien umd die hungrige 
Bevölferung daher die Dacht ftürmen fünnte, 
um von der Wildpretladung Beſitz zu ergreifen, 

Lamont hatte einige Schwierigkeiten, feine 
beiden jungen Bären loszuwerden. Er bot 
fie fat einer jeden Menagerie im Königs 
reihe an; aber die britifhen Barnums wa— 
ren mit Büren überhäuft. Nicht ein Ge— 
bot fonnte er erhalten. Endlich fand fih 
ein Käufer in dem Director des Jardin des 
Plantes in Paris und es ſcheint bart um 
fie gehandelt worden zu fein. - Einige Mo— 
nate ipäter fab Lamont fie in ihrer neuen 
Heimath. Sie waren beträchtlih gewach— 
fen; aber ihre natürlichen unlichenswürdigen 
Eigenfchaften hatten ſich durd ihren Aufs 
enthalt in einem warmen trodenen Käfig, 
welcher für tropiſche Thiere gepaßt hätte, 
gricht verbeffert. Unähnlich dem Löwen in 
der befannten Erzählung, bewillfommmneten 
fie ihren Schiffsgefährten nicht, noch zeige 
ten fie die geringſte Danfbarfeit gegen den 
Mann, deffen Hand fie großgezogen hatte. 


Literariiched. 
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fiterarifdes. 


Geſchichte der-Mufif von A. W. Ambros. 
Erſter Band. Breslau. Leuckart. 


Das Merk ſcheint nab Art und Weife der- 
jenigen Meſchichten der Tonkunſt angelegt zu 
fein, welche wir aus dem vorigen Jabthun— 
dert von Hawkins, Martini, Burney, La Borde 
und Korkel, zum Theil unvollendet, befigen. 
Denn der Rerfafler widmet wie feine Vorgän— 
ger den erften Anfängen und Daſeinsäußerun— 
gen der Mufit bei den Naturvölfern, und im 
Ferneren bei den Chineſen, Indern, Arabern, 
PVbönitern, Gbräern, Griehen und Römern 
den ganzen gegenmärtig vorliegenden Band 
von 547 Seiten. Ausgedebnte Literaturkenntniß, 
großer Sammelfleiß und recht unterbaltende, 
menn aud vom Anefdotenhaften nicht immer 
freie Darftelung find Herrn Ambros zuguerten- 
nen; daß es bdiefen ganzen Band hindurch 
eigentlih gar nicht um Geſchichte der Ton— 
kunſt fichb handelt, liegt ın der Sade. Aber 
die Sache felbft ift in Frage zu ziehen. Die 
Arbeit des Hiftorikerd wird, wie der Her Ber: 
faffer jelbft mit zweifelloſer Richtigkeit jagt, 
auch für die neuſchaffende Kımft ein Segen; 
doch haben wir diefen Segen nicht von einer 
Darftellung zu erwarten, melde noch ganz in 
dem alten Vorurtheil befangen fcheint, daß 
die Mufit der Völker des Morgenlandes und 
Altertbums eine derartig ansführlibe Darle— 
gung verdiene. Auch der allgemein wiſſen— 
ſchaftliche Wertb folcher Arbeiten, melde in 
alle möglichen Fernen ſich verlieren, mährend 
der heimische Boden größtentheild noch un— 
bebaut liegt, ift durchaus nicht unsmeifelbaft, 
denn die Quellen find größtentbeilä ziemlich 
trübe, eine kritiſche Sichtung ift bier aber von 
vornherein unmöglich. Und felbft wo etwas 
Zuverläffiges über chineſiſche und arabiſche 
Dufit fih geben ließe, würde diefes doch 
immer nur ein etbnograpbifches Intereſſe dar- 
bieten, nicht aber ein eigentlich muſikaliſches 
oder muſikgeſchichtliches — eine ſolche Betrach- 
tung ift Tängft veraltet, was doch diejenigen 
am erften begreifen jollten, melde jo oft ibres 
Rortibrittse und Abmerfens alter Rorurtbeile 
fib rübmen. Deshalb könnte man doch mobi 
im Sinne des erftermwäbnten Ausſpruchs des 
Herin Verfaffers wünschen, er wäre, bevor er 
an ein fo weitihichtige® Unternehmen ſich wagte, 
jeine® Gegenſtandes und Ameded etwas klaret 
fih bewußt geworden: denn je größer ein 
Unternehmen an fib ift, deſto mebr ift ein 
Mißlingen zu bedauern. 

Wie aber Herr Ambros zu feinem Gegen» 
ftande ſich verbalten wird, wenn es wirklich 
um Mufit ſich handelt — alfo von Ambro— 
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ſius und Gregor an — ift aus diefem Bande 
werigftend nicht mit Gewißheit vorauszuſehen. 
Daß er feinen philologifhen Sammelfleiß und 
feine geſchickte Darftellung auch bierauf aus— 
dehnen wird, ift anzunehmen. . Will man über 
feine Stelung zu wirklichen Kunftfragen aus 
feinen Artikeln in der Neuen Zeitfchrift für 
Muſik, oder aus feinen „Eulturbiftorifchen 
Bildern“ fchließen, fo erfcheint fie als die 
eines im modernen Sinne viel belefenen und 
gewandten Mannes; aber keineswegs als bie 
eines Geſchichtſchreibers, mie wir deſſen be— 
bürfen. Denn fie zeigt fih überhaupt ſchwan— 
fend, nähert fih dem Zukünftlerthum bedeu— 
tend, aber obne (Entichiedenheit und anſchei— 
nend mehr aus Unficherbeit ald aus Weber- 
zeugung. Died ift aber nicht die Haltung 
eines Hiſtorilers. Brendel's Geſchichte der 
Muſik bezeichnet Herr Ambros (Vorrede) als 
ein „mit allgemeinem und verdientem Beifall 
aufgenommenes, brillantes, ungemein geiſtvolles 
Werk.” Jeder Verſtändige weiß aber, daß es 
nichts weiter iſt, als eine mit allgemeinen 
philoſophiſchen und oft nichts weniger als 
brillant klingenden Redensarten übergoſſene 
Compilation aus den zugänglichſten Büchern 
ohne jede Quellenkunde. Wenn alſo auch 
bier nah dem alten Spruch von den Freun— 
den und Lieblingen eines Menſchen auf ihn 
felber gefchloffen werden darf, fo ift aflen 
Ernſtes zu befürchten, daß bier eine neue 
Brendel’iche, aber auf ein bald Dutzend Bände 
angeſchwemmte Geſchichte der Muſik im An— 
zuge iſt. 

Die Sache weiter anlangend, kommt über— 
haupt die Frage in Bettacht, ob es denn an 
der Zeit fei, eine jo ausführlihe Geſchichte 
der Mufif zu fehreiben, oder ob man nit 
beffer thue, den geihichtlihen Gang, jo meit 
wir ihn jetzt zu überfeben vermögen, möglichft 
furz und gedrängt aufammenzufaffen, und da— 
neben die Verarbeitung einzelner Perioden in 
Monographien zu verluhen. Nicht allein uns 
endlich viele Einzelheiten, fondern auch ganze 
Perioden liegen zu tief im Dunfel, um deren 
geſammte Erbellung den Kräften eines Man- 
ned allein zuzumutben. Iſt aber das Gin- 
jene nicht bemältigt, fo erhalten wir im Gros 
Ben wieder die alten Irtihümer. Jahn und 
GEhryfander haben bierin erfannt, was und 
noththut, haben fih in einen Mittelpunkt ge: 
ftellt, und find von dieſem aus in die ans 
grenzenden Zeiten eingedrungen. Und dies er- 
fheint ald das richrige Mittel, der Mufif- 
geihichte auf den Grund zu fommen, denn 
fo allein kann Wahrheit geboten werden. Und 
wenn man meint, eine ausführliche Geſchichte 
der Mufit helfe einem „tiefgefühlten Bebürf- 
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niß“ des Publicumd ab, fo darf man mohl 
bemerken, daf das Publicum, in fo fern es 
nicht irregeleitet ift, vernünftigerweife nicht 
nah dem leeren Namen „Geſchichte,“ fondern 
nur nad der Wahrheit der Geſchichte Ver— 
fangen tragen kann, und fi deshalb über 
den Mangel einer ausführlich in's Einzelne 
gehenden und doch abgerundeten Darftellung 
jo lange beruhigen wird, bis eine foldhe über- 
haupt möglih geworden if. Ginen einzigen 
der vielen vergeflenen großen Tonmeijter wieder 
fennen und liebgewinnen lernen, ift zur Zeit 
viel erfprießlicher und genußreicher, ald alles 
Blättern und Naſchen in der fogenannten 
Geſchichte der Muſik. 


Die theologiſirende Rechts- und Staatslehre. 
Bon Ch. Albert Thiele. Leipzig. 2. Ber: 
nitzſch. 


Die Tendenz dieſer gleich intereſſanten, gleich 
gehaltvollen Schrift richtet ſich mit Entſchie— 
denheit gegen den abſoluten Idealismus, wie 
er namentlich durch und ſeit Schelling aus— 
gebildet worden iſt. Die moderne conferwative 
Rechtsphilofopbie hat ein ähnliches Schickſal 
gehabt, wie die moderne fpecufative Theologie. 
Beide kämpfen gegen den Pantbeidmus und 
Atheismus, den revolutionären Liberalidmud 
und Gommunismud; beide aber haben ſich 
unvorfichtiger Weife verleiten laſſen, ſolche 
Prineipien aufjunehmen, deren confequente 
Durchführung fie ihren Feinden in die Hände 
liefern würde. Die Urfahe davon fiegt nad 
Thiele in dem abfoluten Idealismus. Der 
Berfafjer will der confervativen Rechtsphiloſophie 
nachweiſen, daß fie von ihren gegenwärtigen 
wiffenichaftlihen Principien umkehten muß, 
wenn es ihr gelingen foll, die Wahrheit über 
dad Recht und deffen Heiligkeit und richtige 
Geſtaltung zu lehren. An dem erften, in drei 
Abſchnitte zerfallenden Buche werden allgemeine 
philoſophiſche Borfragen der Rechtsphiloſophie 
abgebandelt; das zweite, welches aus vier Ab- 
ihnitten befteht, gibt eine +biftorifch » kritiſche 
Darftellung der Principien der Rechtäphilofophie 
von Grotius bis auf Stabl; im dritten eud- 
lich, das ſich aus fieben Gapiteln zufammen- 
ſetzt, tragen fich pofitive Unterfubungen über 
die Grundlage der Rechtsphiloſophie vor, Für 
den Inhalt deö Buches haben wir auch da, 
mo mir mit dem entwidelten Gedanfengangeg 
nicht übereinftimmen, volle Anerfennung ; bie 
Darftellung bingegen ift meiftens überladen 
und fchwerfällig. 





Das 


lebte 


Novelle von 


Recht. 


Milbelm Kanbe 
(Jakob Gorinus.) 


I. 

Ils das Heilige römische Reich noch 
aufrecht fand, zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts, waren, wie der gefchichts- 
fundige, großgünftige Lefer weiß, im Süd— 
weiten des armen, bfutenden, fnochenfranfen 
Deutſchlands die freien Städte fo häufig 
wie die Pilze, und die unmittelbare Reichs» 
ritterfchaft war noch häufiger. Mit letzterer 
befchäftigen wir uns vielleicht fpäter einmal, 
wenn uns Gott das Leben fchenft; heute 
wollen wir eine Gefchichte erzählen, welche 
in einer jener Städte vorging, die der arg« 
gerupfte Faiferliche Adler mit feinen fraft- 
fofen Flügeln überfchattete, in einem win— 
zigen, Tieblich gelegenen Ding mit uralten 
moofigen Mauern, Thürmen und Thoren, 
zwei alten Kirchen, wenig Nahrung und 


Verkehr, aber viel jhwarzbemäntelten, gras | 


vitätifchen, perrüdentragenden Rathsherren 
und Patriziern und einem Bürgermeifter, 
der an gravitas natürlich Gefchlechter und 
Plebejer weit und hoch übertraf. 

Rothenburg im Thal wollen wir das 
Städtlein nennen, obgleich es nicht fo hieß; 
Hinderniffe, die wir nicht aus dem Wege 
räumen fönnen, veriperren und den Pfad 
zu dem wahren Namen deſſelben. So muß— 
ten wir uns befcheiden, nur feife den Schaus= 
platz, auf welcdem unfere Tragödie fpielt, 
anzudeuten, che wir dramatis personae, 
die Figuren unferer Geſchichte einführen 
und agiren laffen. 


Klein it unfer Schauplatz im Vergleich | 


zu dem bes großen Trauerfpieles, welches 


zur felbigen Zeit die Weltgefhichte aufführt. 
Der ſpaniſche Erbfolgefrieg ift im vollen 
Gange; zu Franfreih ſtehen Baiern und 
Köln; aber das Reich hält zu Defterreich, 
und am bdreißigften November Siebenzehn- 
hundertzwei ift auch zu Rothenburg im 
Thal unter Trommelichlag der Krieg gegen 
Ludwig den Bierzebnten befannt gemacht 
worden. 

Nun ritt vor acht Tagen ein Bote in 
die Stadt, dem Rath den Sieg des Prinzen 
GEugenius und des Herzogs von Marl- 
borougb bei Höchftedt und Blenheim zu 
notificiren. Unabſehbare Züge unglücklicher, 
verwundeter, halbverhungerter gefangener 
Franzoſen wurden durch die Stadt ge— 
ſchleppt, und die gutmütbigen barmherzigen 
Seelen, die deutſchen Reichsftänter und 
Reichsftädterinnen, hatten tauſendfach Ge— 
| fegenbeit, ihre mitleidigen Herzen zu zeigen. 
Durch die Stadt wurde auch der Marſchall 
Zallard in einer wohlverwahrten, von 
Dragonern und Musquetirern umringten 
Kutfche geführt, und Bürgermeifter und 
Rath mochten mit Recht frobloden, daß fie 
nicht zu Baiern und Köln ſich geſchlagen 
hatten. 

Wenn man die fleine Stadt fo im 
| Sonnenfhein des Augufts 1704 in ihrem 
' Thal am Ausgange der Berge liegen ſah, 
halbverſteckt durch Weinranfen und Obit- 
| bäume, fo hätte man es wirklich nicht für 
möglich halten follen, daß es fo viel Un— 
glück, Haß, Zwietracht und tollen, blind» 
‚ wüthigen Ehrgeiz und Geiz in der Welt 





— 
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neben fonnte. Es war leider aber doch 
damit alſo beitellt, und Eigennuß, Haß, 
Streit und Neid gab es nicht nur zwiſchen 
den graufam hoben Botentaten, zwifchen 
Kaifer und Reich, der Königin von Eng- 
fand, den hochmögenden Generafjtaaten und 
dem allerchriftlichiten König: auch in ben 
engen morfchen Mauern der kleinen Reichs— 
ftadt gingen diefelben böfen Geifter um 
und fchufen Wirrfal und Trübſal. 

Bwifchen zwei Bergen, die ziemlich fchroff 
gegen die Ebene hin abfielen, Tag, wie ge— 
fagt, die Faiferliche freie Reichsſtadt Rothen— 
burg. Auf der äußerſten Berafpige zur 
Linken, auf der Römerhöhe, ftand ein alter 
MWarttburm, der „Zug in’s Land,“ höchſt 
wahrſcheinlich auf römiſchem Fundament; 
gegenüber auf dem Vorfprung des Herren— 
berges Tag die Scharfrichterei, und zwifchen 
diefer und dem Wartthurm fief im Thal 
unten die Stadt gegen das Nömertbor zu 
aus. Dicht neben dem Nömertbor an 
einem Heinen freien Pla ftand ein altes, 
dunfles, einft jedenfall® ſehr ftattfiches Ge— 
bäude, welches fich jeßt aber im höchſten 
Berfall befand. „Zur Silberburg* wurde 
es genannt, und um die Sifberburg, Die 
Scharfrichterei und den Lug ins Land 
ftreift auf Eufenflügeln unfere Gefchichte. 

In der Sifberbura wohnte im Sabre 
1704 Ghriftian Jakob Heyliger, einftiger 
Binsmeifter der Stadt, mit feiner Tochter 
Laurentia nun ſchon lange Jahre in tieffter 
Zurückgezogenheit. Auf dem Lug in's Land 
baufte als Wächter Friedrich Martin Kind» 
fer, deſſen Sohn Georg, genannt der 
fhwarze Jürg, vor einem Jahre mit wun- 
dem Arm uud wunder Bruft aus dem 
Franzofenfriege heimgefehrt war. Auf der 
Scarfrichterei faß, ebenfalls feit einem 
Sabre, der neue Henker der Stadt, Wolf 
Sceffer. 

Da in jener Zeit, welche einine Leute 
ihres Glaubens, ihrer deutfchen Biederfeit, 
Einfachheit, Treue und Gottesfurcht wegen 
willens find, für Die „aute alte” zu neh— 
men umd fie uns Kindern des Tages ſolcher— 
geſtalt bei jeder pafjenden und unpaffenden 
Gelegenheit vor die Nafe zu halten, das 
Amt eines Scharfrichters feine Sinecure 
war und da Uebung den Meifter macht ; fo 
gab es damals die vortrefflichiten Meifter 
in der ſchrecklichen Kunft, die Mitbürger 
diefer Welt auf die fchmerzbaftete Weife 
zum Geſtändniß oder zum Tode zu bringen, 
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und vor Allem Eonnte die freie Stadt 
Rothenburg stolz fein auf ihren Henker 
und war es auch. Wolf Sceffer war ein 
Schap, ein Künftfer in feinem Fach. Stets 
wurden Galgen und Rad auf das Kunſt— 
gerechteſte verforgt, und wahrhaft meifterfich 
die blinde Göttin Themis und ein hoch— 
weifer Rath in dem Peinigfeller unter dem ' 
Ratbhaufe unterftügt. Wie aber die Stadt 
in den Beſitz dieſes Schatzes fam, wie der 
vorige Scharfrichter mit Tode abging und 
Wolf Scheffer fein Nachfolger wurde, muß 
jegt erzählt werden. 

Bor ungefähr einem Jahre waren die 
Herren Scabini von Rothenburg in die 
unangenehme Notbwendigfeit verfeßt wor— 
den, dem eigenen Nachrichter wegen eines 
nicht von Amtswegen gefchehenen Todtſchlags 
im hochnothpeinlichen Blutgericht das Ur— 
theil ſprechen zu müffen, und nur ein Poſt— 
reiter vom Kriegsſchauplatze her konnte die 
Stadt in eine ähnliche Aufregung bringen, 
wie dieſer unerhörte Fall. Man konnte 
doch unmöglih von dem armen Sünder 
verfangen, daß er ſich felbit eigenhändig 
an den vorhandenen eben fo fchönen als 
dauerhaften Galgen hänge! In vollkom— 
mener Ratblofigfeit ratbichlagte man über 
dies Unicum; Briefe wurden an alle be— 
nachbarten Städte, welche fi des Blut— 
bannes rühmten, um freundnachbarfiche 
Aushilfe geichrieben; aber das Unheil und 
der Zufall wollten, daß dem Bitten des 
Ratbes von Rothenburg aus dem einen 
oder andern Grunde nirgends Kolge gegeben 
werden konnte. Da gab es viel Kopf— 
ſchütteln, und mehrere Tage hindurch war 
das Städtlein von dem aus den PBerrüden 
auffteigenden Puderſtaub in einen leichten 
Duftichleier gebüllt. Da nab es viel Rai— 
fonniren und Schwadroniren zu Haus und 
in den Scenfen, und zuletzt mußte ein 
hochedler Rath in den Teßtern ein Mandat 
anfchlagen laffen, durch welches den wißigen 
Köpfen verboten wurde, die „Katalität” 
zum Thema ihrer Unterfuchungen zu machen. 

Seinen Bürgern fonnte der Rath nun 
wohl das Spotten und Lachen verbieten; 
was aber den armen Sünder felbft betraf, 
fo ging das doch nicht an. Im feinem Ge— 
fängnif über dem Römerthor lachte umd 
fpottete der Meifter Hämmerling nad Her— 
zensluft und brachte feine letzten Lebenstage 
fo heiter und vergnügt als möglich zu. 
Die Durchpaſſirenden fonnten bis tief in 








die Nacht hinein vernehmen, wie er Hohn 
fieder fang auf eine gute Stadt und einen 
hochweiſen und hochverlegenen Rath. Kein 
Schöffe mochte zulegt mehr durch das 
Römerthor gehen; denn jedesmal, wenn 
ſolches geſchah, zwängte fich durch das enge 
Gitterfenfter des Kerkers ein wildes, grin- 
fendes, rotbhaariges Menfchenhaupt, und 
eine gefeifelte Hand drebte dem Herrn eine 
böhnifche fange Nafe. Nicht zu ertragen 
war das Vergerniß, und das Schlimmite 
war, daß zu allem Andern der Kerl auch 
ſehr fhwer auf dem Stadtfedel lag. Ein 
altes Gefeß verordnete, daß, wenn ein Ur- 
theil Jemandem zuerfannt war, bis zur 
Ausführung des Richterfprucdhes dem Vers 
urtheilten an Speife und Trank gegeben 
werben folle, was er verlange, und zwar 
auf Stadtfoften. Nun war der jegige Delin- 
quent in feiner unfchufdigen Jugend Küchen- 
junge bei einem dien, nahrhaften hollän— 
difchen Gefandten am Hofe zu Wien gewefen, 
wußte, was Das Herz erfreute, und 'war 
gar nicht blöde, das Erfreuliche zu fordern. 
So herrfchte denn zu jeder Tageszeit ein 
ſehr Iederer Duft von Gefottenem, Ge— 
fhmortem und Gebratenem um das Römer- 
thor. Selbft die Mauergewächfe fchienen in 
diefer Atmofphäre ein gedeihlideres An— 
ſehen zu gewinnen und frifcher zu grünen; 
der Stadtfoh aber fam nicht aus dem 
Schweiß, der Rathöfellermeifter nicht aus 
dem Trab, und der Stabtfämmerer hätte 
bfutige Thränen weinen mögen. 

So ftanden die Saden, und im Ges 
beimen war man bereits halb einig im 
Rath, dem Kerl im Thurm ein Loch zu 
Öffnen und ibm entwifchen zu laſſen, um fo 
endlich dem Elend und Aergerniß ein Ende 
zu machen. Da verlangte eines Abends, 
als der regierende Bürgermeifter ſich eben 
zu einem Nachteffen, welches lange nicht fo 
gut war, als das des Gefangenen im 
Thurm, feufzend niederlaffen wollte, ein 
Fremder, den ebrbaren Seren zu fprecen, 
und ward vorgelaffen. Er erſchien als ein 
Mann von gar abfonderlihem Anſehen; 
bager, fehnig, gelb, mit einem fpanifchen 
Bart und einem großen ſchwarzen Bflajter 
über dem linken Auge. Richt ſehr groß, 
war er doch mit ungemein fangen Armen 
begabt, bewegte fih gar nicht unzierlich, 
verbeugte ſich fehr höflich, rückte mit feinem 
Anliegen fo ſtrack hervor wie ein Reiter— 
angriff und that an Seine Gnaden Die ı 
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Krane: Hier in löblicher Stadt fei man ja 
wohl, dem Gerede nach, eines Scharfrichters 
bedürftig? — Und che der Bürgermeifter 
zur Antwort fam, fuhr der Kremdling fort: 

„Will id mich in Befcheidenheit hiermit 
präfentiret haben zu diefem Amt und ver- 
boff, mit Ratb und Bürgerfchaft auf's 
Trefflichite auszufommen und Sedermann 
im Nothfall auf's Befte zu bedienen, kunſt⸗ 
gerecht, wie man's von einem wadern ge— 
fernten Meifter verlangt. * 

Wäre dem regierenden Bürgermeifter von 
Rothenburg ein Engel erſchienen, er hätte 
nicht einen größern Eindrud hervorgebracht. 
Wenig fehlte, daß der würdige Herr in 
feinem Jubel dem Fremden um den Hals 
gefallen wäre. Aus feinem Lehnſeſſel flog 
er in die Höhe und jaudhzte: 

„Der Himmel fei gepriefen! 
Endlich! Victoria!“ 

Noch an dem nämlichen Abend wurde eine 
außerordentliche Rathsſitzung abgehalten 
und in derſelben in der Haſt der freudigen 
Aufregung und Erleichterung das Docu— 
ment unterzeichnet und unterſiegelt, durch 
welches Wolf Scheffer zum wohlbeftaflten 
Scharfrichter Faiferlih freier Reichsſtadt 
Rothenburg im Thal mit allen Rechten und 
Pflichten gemadht wurde. Im der Freude 
ging man über den Umſtand, daß ber 
fremde Mann fich durch keinerlei Papiere 
über fein vergangenes Leben ausweiien 
fonnte, leicht hinweg. Auf Treu und 
Glauben nahm man feine Auskunft an: 
feine Schriften habe er in der Gegend von 
Wertingen an dem Zufamfluß durch einen 
Trupp marodirender Rranzojen von Tal— 
lard's Heer verloren. 

Am folgenden Morgen bereits, fo früh 
als möglich, baumelte der Gutfchmeder und 
Anteceifor. Er ftarb mit fauenden Baden 
und vollem Magen, und die feinfühlende 
Leferin hat durchaus nicht nöthig, ihn zu 
bedauern; er hatte redlich Das Seinige ge— 
nojjen und fein Schidjal reichlid verdient. 

Wolf Scheffer bezog das Haus auf dem 
Herrenberge und fchritt einher im rotben 
Mantel ; eine wichtige Berfon in dem win— 
zigen Gemeinweſen. Er war ein freie 
mann, an Perfon, Haus und Hof sacro- 
sanctus. In der Kirche batte er feinen 
Platz dit neben dem hochehrbaren Rath, 
wenn auch im einem eigenen und etwas 
niedrigern Stuhl. Mancherlei nügliche und 
angenehme Accidenzien waren mit feinem 
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Amte verbunden: Bei jeder Hochzeit einer 
Jungfer erhielt der Nachrichter eine Maß 
Wein und ein Viertel Brot. Fiel ein Pferd 
unter dem Reiter, ſo ward es Eigenthum des 
Meiſters vom Schwert mitSattel und Zaum. 
Wurde ein gefallenes Viehſtück aus Eigen— 
nutz und Geiz dem Scharfrichter entzogen 
und es erfuhr der Letztere, ſo erſchien er 
vor der Thür des Hehlers und ſtieß ſein 
Meſſer in den Pfoſten, zum Zeichen, daß 
der Bewohner des Hauſes in des Henkers 
Recht eingegriffen und es nunmehr mit dem 
Henker zu thun habe. Nicht eher wurde 
von dem Rothmantel das Meſſer heraus— 
gezogen, bis Abbitte geleiſtet und eine Bere 
gütung vereinbart war, und ein übfer 
Ding gab es in der guten, ehrbaren Stadt 


nicht. 


Noch ein anderes wichtiges Recht ftand | 


dem Scarfridter zu; davon wird leider 
fpäter bei trauriger Gelegenheit die Rede 
fein müffen. 

Sehr romantisch faq, wie fchon erzählt 
wurde, die ganze Reichsſtadt zwiſchen ihren 
Weinbergen und Walpbergen; aber am 
allerromantifchften war doch die Scharf— 
richterei gelegen; nur der Lug ins Land 
mochte ibr in diefer Hinficht den Rang ſtrei— 


tig machen. Natürlic befand fich des Sen= | 


fers Heimweſen nicht zwilchen der Ebrbar- 
feit, wir haben feine Lage ſchon angedeutet. 
Auf der Banf vor der Thür figend, hatte 
man unter fih die Straßen, Thürme, 
Mauern, Pläße der Stadt, gegenüber Berge 
und Wälder und zur Seite einen faft un— 
beſchränkten Bli weit hinaus in’s freie 


Land, über mand eine Kirchthurmſpitze, 
mand einen Höbenrüden, mand ein aufs 


bligendes Gewäfler bis in die bfauefte 
Ferne. Das war eine Ausfiht, ſchön im 
Sommer wie im Winter, ſchön bei Mon— 
denficht wie bei Somnenfchein, und außer: 
dem auch fehr intereffant; denn che die 
Schlacht bei Höchſtedt geſchlagen war, aing 
fat fein Tag vorüber, an welchem man 
nicht von der Ebene ber dumpfes Rollen 
und Krachen und Eturmgeläut bald näher, 
bald ferner vernabm und Rauchwolken aufs 
fteigen fab, zum Zeichen, daß Kaiſerliche 
und Franzoſen unandgefeßt in voller Arbeit 
aeneneinander fich befanden. Nach der gro— 
ben Schlacht wurde es freilich ftilfer über 
der Ebene. 

In aller philoſophiſchen Rube konnte 
Wolf Scheffer, der Henfer, vor feiner Thür 





feine Pfeife rauchen und Idylle und Epos 
zu gleicher Zeit im Auge behalten. Unſere 
Altsordern gaben wenig oder gar nichts 
auf fchöne Ausfichten, fo batten fie auch 
bier bei Erbauung der Scharfrichterei we— 
niger fid) daran als an den Bergwind ge= 
halten, der fehr fcharf und fehneidend grade 
über den Vorſprung ftrich, wo fie errichtet 
war. Da Niemand font auf dem Herren» 
berge wohnen wollte, fo ſetzte man dem 
Scharfricter dahin. 

Bald hatte fich der Meifter Scheffer auf's 
Befte in feiner Wohnung und in feinem 
Amt eingerichtet. In der Dämmerung oder 
in dunkler Nacht erbieft er die gewöhnlichen 
Befuche von Leuten, die bei Krankheiten 
von Menſch und Vieh, Liebes- und andern 
Sachen die Geheimmittel nöthig hatten, 
welche feit undenflichen Zeiten der Volks— 
glaube in die Hand des Herrn vom Schwert 
legt. Der „neue Mann“ erlangte bald die 
größte Kundfchaft in diefer Hinſicht und 
wußte den geheimnißvollen Schreden, der 


ihm umgab, viel beffer zu benußen als fein 


ſeliger Vorgänger, welcher Alles in Allem 
genommen doch ein Tölpel und Einfalts— 
pinfel war, und welcher mit den Menfcen 


anders als auf dem Schaffot durchaus 





nicht umzugehen wußte. Wolf Scheffer, 
den öffentlich natürlich Niemand kennen und 


grüßen wollte, hatte im Geheimen eine fo 
große Bekanntichaft 


und ehrfurchtsvolle 
Freundſchaft, wie fein Anderer im ganzen 
Gemeinwefen, der regierende Bürgermeifter 
nicht ausgenommen. 

Er hielt aber aud die Augen offen bei 
Tag und Naht, und was er vermochte, 
das zeigte ſich an dem Tage recht, an mel 
chem er in feinem rothen Mantel das blanfe 
Schwert über der Schulter durch die Haupt- 
ftraße von Rothenburg fchritt, um fein 
Meffer in den Thürpfoiten des Rathsbäder- 
meifters Gretzler, eines fehr wohlhabenden, 
feiften und angefehbenen Mannes zu ftoßen. 
Die Ehefrau des Unglücklichen, ein wahrer 
Geizdrache, hatte eine gefallene Ziege für 
den eigenen Hausſtand zum Seifekochen 


benutzt und der Mann vom Serrenberge 


die Unterfclagung faft zur nämlichen 
Stunde erfahren. 

Es entitand ſchier ein Aufrubr gegen 
den Rath daraus, dem armen Bader wurde 
das halbe Haus Demolirt; er mußte fein 
Amt als „Getraidtmeiiter” niederlegen, ers 
bofte fi niemals von diefem Schlag, fiel 


in die Schwindfuht und ftarb. Seines 
Weibes Name blieb aber für immer ein 
Gaudium in den Mäulern der Gevatterin- 
nen von Rothenburg im Thal, 


1. 


Wenn der Scharfrichter auf feiner Banf 
vor der Thür feine Pfeife rauchte umd 
gradaus in das Thal und in die Stadt 
binunterblidte, fo war der bervorragendfte 
Punkt, der ihm in's Auge fiel, die Silber- 
burg mit ihrem verblichenen Farbenſchmuck, 
alterihwargen Balfenwerf, ihren erblin- 
deten, grünangelaufenen Fenftern, ihren ge— 
neigten Giebeln. Hinter diefem Haufe lief 
ein über alle Mafen verwilderter Garten 
die Römerhöhe entlang bis zu dem Wart- 
thurm, auf welchem dem alten, ftrumpf- 
ftridenden Kindler der Lugaus auf euer 
und Kranzofen anvertraut war. Neben der 
Sifberburg widmete der Scharfrichter dieſem 
Bartthurm feine ganze Aufmerkfamfeit, 
und weshalb er dies that, wird fpäter klar 
genug werden. 

Der Garten des reihen Mannes in der 
Silberburg war aber deshalb fo verwildert, 
weil Ghriftian Heyliger niemals aus den 
Sinterfenftern feines Hauſes blickte. Ein 
ſolches Ausfhauen hätte ihm auch den Zug 
in's Land gezeigt und den Anblick deifelben 
fonnte er nicht ertragen. Das hatte fol- 
genden Grund. Der alte, ftrumpfitrictende 
Stadtfoldat auf der Nömerhöbe war nicht 
immer ein armer Kerl im Gnadenbrot der 
Stadt gewefen, hatte nicht immer Strümpfe 
geftridt, am Hungertuche genagt und Trüb- 
fal geblafen. 

Einft hatte er felbft in der Silberburg 
gewohnt und manch ein fchöner Ader und 
Weinberg auf der ftäbtifchen Feldmark war 
fein Eigenthum gewefen. Daß foldyes nicht 
mehr fo war, daran war der Binsmeifter 
Ghriftian Jakob Heyliger und das Reichs— 
fammergeriht zu Regensburg Schuld. 
Erfterer hatte den Proceh, welcher den 
armen Kindfer zum Bettler und ftrumpf- 
ftridenden Stadtfoldaten machte, angezettelt 
und mit Kunſt eingeleitet; letzteres hatte 
ihn — ausnahmsweife einmal unbegreiflich 
Schnell — entſchieden zu Gunften des Zins— 
meiftere, So mußte Friedrich Martin 
Kindler aus feinem Haufe zur Silberburg, 
welches im Jahre 1675 noch feine fchiefen 
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blindeten Fenfter und wurmzerfreſſene Bal- 
fen hatte, heraus in’s Elend, und hätte 
fi der Rath und das ziemlich hart ange— 
priffene Rechtsgefühl der Stadt feiner nicht 
erbarmt, er wäre dem bitterften Mangel 
preisgegeben geweſen. Friedrich Kindler 
erhielt einen kleinen Poſten im Weg- und 
Stegamt; aber fein armer Kopf war durch 
das Unglück fo wirr gemacht, daß er dieſe 
einfache Stelle im Gemeinwefen nicht aus- 
zufüllen vermochte. Man gab ihm ein noch 
beſcheideneres Amt, aber auch dieſem zeigte 
er ſich nicht gewachſen, und wie die Er- 
innerung am fein ziemlich unverdientes 
Schickſal bei feinen Mitbürgern immer mehr - 
und mehr verblaßte, ließ man ibn immer 
mehr fallen; allmäfig fam er immer tiefer 
herab, bis er beim Strumpfitriden auf der 
Römerhöbe angelangt war. Auf der Römer: 
höhe genaß feine arme Frau, die aus einem 
fehr angefebenen Haufe war, eines Knäb- 
leins, ſtarb aber bald am gebrochenen Herzen 
im tiefften Jammer. Begraben wurde fie 
für den Erlös aus dem legten Stüd ihrer 
Ausfteuer, einer leeren Spinde, in welcher 
ihre felige Mutter viele Neichthümer und 
Koitbarkeiten aufbewahrt hatte. 

Während Wilhelm Kindler auf viele 
Weile die Leiter menſchlicher Größe hinab— 
ftien, ftieg der Binsmeifter in der Liebe und 
Achtung feiner Mitbürger nicht empor. 
Obgleih der Reichthum ein gewaltiger 
Herr ift, welcher mit den andern Groß— 
mächten diefer Welt, der Liebe, dem Hun- 
ger, der Sorge und dem Tode, in Anfeben 
der Macht wohl Schritt zu halten vermag, 
fo fann es doch geſchehen, daß auch feine 
Kraft und "Herrlichkeit ſchwach wie ein 
Strobhalm zerbriht, und fo war es in 
diefem Fall. 

Das gleichalterige Geſchlecht der Mit- 
bürger, weldes den Anfang und Verlauf 
des großen Procefjes Heyliger contra Kind» 
fer vor Augen gehabt hatte, that in den 
Gaffen der Stadt, wenn der Zinsmeifter 
vorbeifhritt, als ob es ihm nicht ſehe, und 
rüdte, wenn er fid) irgendwo auf einer 
Banf niederlaffen wollte, fo weit als mög» 
fih von ihm weg, und zwar fogar im der 
Kirche, wo Ehriftian Heyliger bald fo allein 
faß wie der Scharfrichter. 

Schritt vor Schritt wich der Zinsmeifter 
vor der Öffentlichen Mißachtung zurüd, zu— 
erft in den wilden, zähneknirſchenden Hohn 


Giebel und geboritenen Mauern, feine er- | und Troß, dann in die finftere Einſamkeit, 
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zuletzt in den grimmigen Menſchenhaß. 
Sein Ehegemahl litt dabei faſt noch mehr 
als die arme Frau Friedrich Kindler's; ſie 
war eine ſanfte, geduldige, milde Seele und 
die beſte Jugendfreundin der Kindlerin. 
Auch die Heyligerin ſtarb an dem großen 
Proceß, doch nicht aus Kummer über den 
Nerfuft weltlicher Güter, fondern vielmehr 
aus Schmerz über das Gewinnen deriefben. 
Sie ging zu Grunde an den Worten und 
Bliden der. Nachbarinnen und verſchied, 
nachdem fie einige dunkle Jahre hindurch 
in einem. Winkel der Sifberburg geſeſſen 
hatte. Ihre Seele war nur angelegt, Liebe 
zu geben umd zu nehmen, der Haß und Die 
Verachtung tödteten fie, und fo ließ fie 
ihren Mann und ihr halbiährig Kinblein, 
ein ganz winziges, durchfichtiges, Fränffiches 
Weſen, allein in der Einfamfeit und Ber- 
faffenheit zurüd, und der Gedanfe an ihr 
Kind füllte das Maß ihrer Angſt und Noth 
in der Todesftunde. Aber dieſe lebte Sorge 
follte zu den vielen unnöthigen gehören, 
welche ſich das arme Herz hier auf Erden 
madt. Nimmer wuchs eine Tieblichere 
Blume in der Dunkelheit auf als Laurentia 
Heyligerin. Wie eine Pflanze, die in der 
feuchten, ‚falten Wohnung des Armen ſich 
windet und ihre Ranken ftredt, bis fie die 
Stelle erreicht, die der einzige eindringende 
Sonnenftrabl trifft, fo rang Diefe junge, 
eingefchloffene Seele zum Licht, und als fie 
es gefunden hatte, entfaltete fie ſich zu 
einer Bluͤthe, welche der harte Kampf mit 
der Finſterniß und der Berlorenbeit um fo 
föftlicher, duftender, ftrahlender machte. 
Ein jüngeres Gefchlecht, welches geboren 
wurde um die Zeit, als das Erfenntnif 
des Neichsfammergerichtes in Sachen Hey— 
liger contra Kindler von Regensburg Fam, 
nahm die verfallende, täglich mehr zur 
Ruine werdende Silberburg und den fin- 
ftern alten Mann, der in ihr hauſte, als 
etwas Gegebenes, an welches fid irgend 
eine feltfame Gefchichte hing. Dieſer Ge— 
fchichte in alle dunfeln Gänge nachzugehen, 
war das Leben viel zu kurz und föft- 
lich ; fo hielt fi denn das junge Gefchlecht 
weniger an den menfchenfeindfichen Greis 
als an die Wunderbiume, die hinter den 
grauen Mauern in fo tiefer Verborgenheit 
blühte. Bald fam die Zeit, wo die jungen 
Gefellen von Rothenburg, die müßigen Söhne 
der Geſchlechter, alles Mögliche aufwandten, 
fi der vergauberten Schönheit zur Silber- 


burg zu nähern, die Zeit, wo Biele ſich 
rühmten, die verwünfchte Brinzeffin gefhaut 
und gefprochen zu. haben, ohne es im Ge- 
ringften glaubwürdig beweifen zu können. 
Da ftolzierte man im beiten Bug unter den 
Fenftern des alten Haufes einher, da Tief 
man die muthigen Röffein traben und Iuftige 
Sprünge machen, da ftellte man nächt— 
licher Weile Mufitanten mit Zinfen, Flö— 
ten, Geigen und Dulcinen, oder ſich felbft 
mit der Laute auf, das Lob der Schönen 
durch die bofpfelige Frau Muflca zu vers 
fünden und das Herz der holden Berbor- 
genen durch felbiger Göttin mächtige Hilfe 
zu gewinnen. 

Wer mochte aber fagen, ob der Schatten, 
der hinter den altersdunfeln Scheiben be— 
merft fein follte, eins fei mit dem fieblichen 
gepriefenen Kinde? Nimmer öffneten fich 
die blinden Kenfter; nur felten, felten über- 
ſchritt, im dichte, dunkle Schleier gehüllt, 
die Heyligerin ihres Vaters Schwelle, um 
zur Kirche zu geben. Die übrigen hübfchen 
und häßlichen Jungfern der Stadt haften 
die Verborgene faſt eben fo fehr, wie die 
Bäter den Zinsmeifter einjt haften. Da 
fie nichts Uebles von der Armen wiffen 
fonnten, fo erfanden fie Mancherlei. Im 
bafden Worten und Andeutungen waren 
fie aroß, und von Neuem ward das alte 
Wort wahr, daf die tieffte Abgefchloffen- 
beit Dem feinen Schug geben kann, der 
feinen baben fol. Wie aber das Gute, was 
die Welt zu bieten vermag, nicht zu Lau— 
rentia Heyligerin Einlaß fand, fo drang 
auch das Böfe nicht zu ihr, und darum 
mochten die Faiferlich freien Gevatterinnen, 
Klatſchbaſen und Neider reden, was und 
wieviel fie wollten, 

Die halb bfinde und ganz taube Magd, 
welche den Verkehr der Sifberburg mit der 
Außenwelt vermittelte, befchränfte dieſen 
Verkehr auf den Einfauf von Lebensmitteln 
und dergleichen Gefchäfte, ohne den Kragen, 
Ausforihungen und Infinuationen der 
Außenwelt etwas Anderes als ein mürrifches 
Gebelfer entgegenzufegen. Manch ein ftuger- 
haftes Mutterföhnlein hatte verfucht, Die 
Alte mit den Sparpfennigen der Mutter zu 
beftechen und zur Treulofigfeit an der Ab- 
geſchloſſenheit des Hauſes ihres Dienft- 
herrn zu verleiten; aber eben ſo gut hätte 
der junge, nach Liebesabenteuern begierige 
Patricier verſuchen können, den dreiföpfigen 
Hoͤllenhund Cerberus durch Vorwerfung 








einer federn Bratwurſt aus Pflicht und 
Treue zu verloden. Selbft der Erzähler 
fann in das Innere der Silberburg nur 
bei dem wictigften Momente feiner Rela— 
tion dringen; fürs Erſte hat er ſich wie 
die Bürger von Rothenburg an das Aeußere 
zu halten. In das Innere des Warte 
thurmes auf der Roͤmerhoͤhe darf er aber 
ungebindert zu jeder Zeit einen Blick wer- 
fen, und das wird er jetzt thun und dabei 
feine Xefer mit den beiden invaliden Bes 
wohnern näher befannt machen und in 
Berührung bringen. 


IM. 


Auch ein Uhu richtet ſich in feiner Felſen— 
fpalte, in feinem Gemäuerlod, in feinem 
boblen Baume feine Wohnung nad Nei— 
gung und Gefhmad, fo behaglich als moͤg— 
fih ein; der Bater Kindler hatte daſſelbe 
ebenfo mit dem Winkel gemacht, in welchen 
ihn die Wellen des Lebens geworfen hatten. 
Ein Dichter und Philoſoph hätte ihn um 
diefen Winfel beneiden können; die Aus— 
fiht auf Himmel und Erde, Die freie 
Reichsſtadt und die fehr unfreien Menfchen in 
ihr war faft noch weiterreihend und um— 
faffender als die von der Scharfrichterei. 
Die Einrichtung des Thurmes war Die 
aller äbnlihen Warten. Der Eingang zu 
dem einzigen Gemad; befand fid jo hoch 
von der Erde, daß man nur wermitteljt 
einer Leiter zu ihm gelangen fonnte, einer 
Leiter, welche jeden Abend in die Höhe ge— 
zogen und in einem Winkel des Gemaches 
aufbewahrt wurde. Da der alte Kindler 
fih nicht recht mehr auf feine Beine ver- 
fafjen konnte, fo vergingen wohl Monden, 
obne daß er den Fuß auf den Erdboden 
fegte; er war dazu auch viel zu fehr bes 
ſchäftigt mit dem Studium einer Prudentia 
oeconomica, einer „Haushaltungsklugheit“ 
in Schweinsfeder, welches Werk feit feinem 
Lebensbanferott fchier feine einzige Lectüre 
war, und welches feinen armen wirren Kopf 
noch immer verwirrter-und confuſer machte. 

Vier Fenfter oder vielmehr Schießſcharten 
hatte das Wachtgemach, nad jeder Welt- 
gegend eine Deffnung zum Ausflug. Eine 
fürzere Leiter führte aus dem Gemach auf 
die Plattform des Thurmes zu der verrofte 
ten Garthaune, dur deren Losbrennen der 
Wächter anzeigte, daß etwas Verdächtiges 
am Horizont der Stadt aufiteige. Die 
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viereckige Deffnung, durch welche man auf 
die Plattform gelangte, konnte durch eine 
Klappe verſchloſſen werden. 

In dem Wohn- und Wachtgemach be— 
fand ſich eine Bettſtatt für den Alten und 
jetzt auch noch ein Strohſack ſamint einem 
öſterreichiſchen Soldatenmantel für den 
ſchwarzen Jürg. Eine Flinte hing an der 
Wand, eine Pike lehnte in der Ecke. Ein 
Wachtmantel von gelbem Tuch mit grünem 
Kragen — grün und gelb waren die 
Farben der Stadt — hing am Nagel, ein 
Bauer mit einem bunten, klugen Zeiſig von 
der Decke. Auf einem Brette nahe dem 
Ofen befanden ſich einige zerfetzte Bände 
des Theatrum europaeum, eine Kosmo— 
graphie, eine Chronik der Stadt, eine 
Bilverbibel, eine Boftille und ein Kalender. 
Hausbaltsgeräth jeder Art war überall auf 
Brettern ziemlich ordentlich aufgeitellt; auf 
einem ſchweren Eichentifch ftand eine Lampe 
und lag das Stridjeug des Stabtwächters, 
Einige dreibeinige Schemel vollendeten bie 
Ausitattung, und in einem Lederſtuhl neben 
der Renfteröffnung, von welcder aus man 
in die Ebene blidte, ſaß Friedrich Kindler, 
zahnlos, mit weißem Saar, einer Brille 
auf den blöden Augen, feine öfonomifche 
Prudenz im Schooß. Belfeidet war der 
Sreis mit einem gelben, grünbefragten, 
rothgefütterten Rod, ſchwarzen Kniehoſen, 
Gamafhen und ſchweren Schuhen; fomit 
glih er dem Tuftigen Zeiſig im Bauer fo 
ſehr, als e8 einem alten banferotten Herrn 
und Meichsftädter, der in feiner Jugend 
auch ein luſtiger Zeifig geweien war, im 
hohen Alter möglid war. 

Ueber die Kunft, hauszuhalten und ein 
wohlhabender Mann zu werden, bielt er 
dem Sohn ſoeben eine fehr theoretische 
Borlefung, welcher der ſchwarze Georg 
denn auch leider nicht mit der gebührenden 
Aufmerkfamfeit zuhörte. Mit feinen eige- 
nen Gedanken befchäftigt, lehnte er neben 
der Keniteröffnung, aus welcher man in den 
verwilderten Heyliger'ſchen Garten hinab» 
bliden fonnte, Den verwundeten Arın trug 
er immer noch in der Binde, doch war die 
Heilung fo weit worgefchritten, daß er Die- 
ſes Verbandes in nicht zu langer Zeit ledig 
zu fein hoffte. 

Gr war von einer ftattlichen Geftalt, 
diefer ſchwarze Jürg; vielfagendes Feuer 
leucdytete aus den dunfeln Augen, Zroß- 
dem, daß die Wunden und die fange Kranf- 
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beit dem Körper eine gewiſſe unbeholfene 


Aus dem Nachdenken über die Schwierig- 


Schwäche gegeben hatten, ging ed aus jeder | feiten feines Buches erlöfte den guten 


Bewegung des jungen Mannes bervor, daß 
die Genefung eine große Kraft und Gelen- 
kigkeit zurüdbringen würde. Verhaltener 
Zorn um die jeßige Thatlofigfeit lauerte 
zwiihen den zufammengezogenen pech— 
ſchwarzen Brauen, während auf der hoben 
freien Stirn etwas Anderes nodı zu erkennen 
war, ein melancholifhes Sinnen, ein träu- 
merifches Denfen, ein ruheloſes Hin= und 
Herbewegen der verfchiedenartigiten Gefühle. 


Es war fein Wunder, daß der Sohn, 
des ftrumpfitridenden Stabtioldaten von 
der Römerhöhe mit den aemifchteiten Ems | 


pfindungen auf den Garten und das Haus 
des Zinsmeiſters Heyliger niederblidte. Da 
drunten lebte der Mann, welcher Schuld 
batte an dem Tode der armen Mutter, der 
Mann, welher das Glück des Vaters, Das 
eigene Glück Falten Herzens zerjtört hatte; 
— da bdrunten ſaß aber aud die Tochter 
des Todfeindes, das unſchuldige, ſüßeſte 
Bild, — von da drunten blickte bittend 
und Flagend Laurentia Heyligerin zur 
Römerhöbe hinauf, und gezwungen wurde 
durch ihr thränenvolles Auge der Schwarze 
Georg, alles Andere zu vergeffen und zu 
vergeben. 

„Georg,“ fagte der Alte von feinem 
Lehnſtuhle ber, „Du gibft nicht Acht, 
Georg! Und was der Autor allbier vom 
Interusurio faget, muß Jedermann doc 
ſehr wichtig fein. Und wie er den Garp- 
zov'ſchen und Leibnigifchen Gafculus wider: 
leget, bat Hand und Fuß und laäſſet fich 
wohl hören. Knoͤpf' auf die Ohren, Jür- 
gen, auf daß Du klüger werdet als Dein 
alter Bater; bier fahren wir fort, Pa— 
gina —“ 

„Ad, Vater, gebet mir Urlaub, * ſprach 
der Sohn mit einem tiefen Seufzer; „mein 
Kopf ſchmerzet mehr, als es zu fangen ift, 
und mein Herz ift fo bedrängt, daß ich mit 
dem beften Willen den Worten Eures ges 
Ichrten Buches nicht folgen kann.“ 

Betrübt das Haupt fchüttelnd ſah ber 
Alte den Jungen an; dann murmelte er: 

„Iſt's mir nicht immer grad fo ges 
gangen?! O, ein graufam gelehrt Buch, 
ob, ob, oh! Aber ich friegs doch noch 
Fein und Georg ſoll's auch. Dat Did, 
das Mäugle, laßt's mih nur aefaht haben, 
dann ſoll's bald zu End’ fein mit dem 
Hoden bier auf dem Thurm. * 





Greis bald ein tiefer Schlaf, und dieſer 
Schlaf war der eigentliche Verderber Fried⸗ 
rich Kindler's, denn feit früheften Jahren 
fam er jedesmal, wenn irgend eine Theorie 
in die Praxis überzufeßen war. So ver: 
fchlief der arme Friedrich jede günftige Ge— 
fegenheit, jede Gunft, welche ibm das Glüd 
und Geſchick unter die Nafe hielt. 

Bald rutfchte Die Prudentia oeeonomica 
von den Knien des Greifes und fiel zu 
Boden. Der Sohn hob das zerfefene Buch 
auf und beuate fih dabei einen Augenblick 
hindurch über das ehrliche, gutmütbige 
Geſicht feines Vaters, 

In Liebe und Betrübniß feufzte er: 

„Amer, alter Mann!" dann das Buch 
betrachtend: „Du abſcheulicher Plagegeift, 
jeßt wäre die Gelegenheit günftig, Did 
über die Seite zu Schaffen auf Nimmer— 
wiederfinden.“ Nun wieder mit einem 
Blick auf den fhlummernden Alten: „Rein, 
nein und abermafs nein. Es wäre zu 
graufam! Alter Vater, ftedt nicht in die— 
ſem jämmerfichen Tröfter Alles, was Dir 
das Leben noch fröhlich auspugt? Wie er 
lächelt im Schlaf! Aus diefem Teufelsbuch 
ftammt auch das Lächeln, nun baut er im 
Schlaf die Träume weiter, Die er wachend 
von dieſen Seiten lieſt. Da Tiege Du, id 
würde Dich mit meinem letzten Lebensblut 
vertheidigen, Du leidiger Quälgeift. * 

Sorafam legte der Soldat das Bud 
auf den Tiſch, dann ftieg er, nach einem 
letzten Did auf den Vater, leife und vor— 
fihtig die Leiter binab, die zur Erde 
niederführte. 

Schön war der Sommerabend, und 
lange wollte der feurigrothe Widerfhein 
im Welten dem weißen Licht des Mon— 
des das Meich über die Welt ftreitig 
machen. 

Der ſchwarze Georg ging nur, wenn die 
Dämmerung kam, aus feiner Klauſe her— 
vor. Er ſcheute den hellen Tag und die 
Begegnungen, welche derſelbe mit ſich brachte. 
Gehofft hatte er, aus dem Franzoſenkriege 
heimzukehren, fiegbaft, reich und bewuns 
dert, um den alten Vater aus ſeinem 
Hunger- und Kummerthurm zu erlöſen und 
mit ibm die Stelle in dem reichsftädtifchen 
Gemeinwefen wieder einzunehmen, welche 
der vordem fo angeſehenen Familie der 
Kindler von rechtswegen gebührte. 
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Das war nun Alles nichts. Geknickt 
waren die ſiegesfrohen Hoffnungen, gelaͤhmt 
die hochfliegenden Gedanken erſten Jugend— 
muthes; krank, mit gelähmten Flügeln 
mußte der junge Falke den fümmerlicdyen 
väterlichen Horft wieder aufſuchen. Georg 
Kindler war ein armer Invalide, der Hilfe 
noch mehr bedürftig als ſelbſt der alte Vater. 

So ſchämte er fihb nun nad feiner 
Heimkehr, wie ſich ein edler Geift in fol- 
chem Fall zu fhämen pflegt. Im der 
Dunfelheit verbarg er fih und fein Miß— 
gefhid den Augen der Menge und wid 
den Menſchen ängftlicher aus, als das 
böfeite Gewiſſen es thut. 

Dieſe nächtlichen Wanderungen die Berg- 
wände entlang zwifchen den Weinbergen 
und den Gartenbeden follten und fonnten 
aber doch nicht verfaufen ohne einige ſolcher 
Begegnungen, welche Georg fo fehr füͤrch— 
tete. Denn wo ift vollfommene Einfamfeit 
in diefer Welt des Lärms und des Durch— 
einanders? Immer von Neuem drängt ſich 
das Leben dem verwundeten Gemüth auf, 
und felten gelingt es dem fcheuen Geift, 
diefe Einmifchungen von fid) zu weilen. 

Auf flüfternde Liebespaare, Die aus 
anderm Grunde als er die Einfamfeit fuch- 
ten, traf Georg. Es begegneten ibm Die 
jungen Herren, welde das Haus und den 
Garten des Zinsmeiſters Heyliger ums 
ſtrichen; diefen laͤchelnden und feufzenden 
Gefellen blickte der ſchwarze Jürg mit einem 
unbefchreibfihen Ausprud nah, wenn er 
zur Seite trat, um fie vorüber zu laſſen. 

Es begegnete dem ſchwarzen Jürg auch 
Wolf Scyeffer, der Scharfrichter von Rothen— 
burg, und da dieſe Iegtere Begegnung Die 
wichtigfte von allen war, fo wollen wir 
bier das Nähere darüber mittheilen. Sie 
fand ftatt an einem Tage, wo ein zwiſchen 
Regenfchauern, Windftögen und grauer 
Stille wechſelndes Wetter die Wege an 
den Bergen einfamer als gewöhnlich machte. 
Aus dieſem Grunde hatte Georg feinen 
Thurm früher als gewöhnlich verlaffen 
und traf auch auf Niemand zwifchen den 
Heden, bis er an die Ede des Berghanges 
gelangte, wo der Wald begann und ſich in 
die Ebene hinabfenfte. 

Unter den eriten Bäumen des Waldes 
fab Georg Kindler eine Geftalt im rotben 
Mantel emporfteigen, und da der Weg fein 
Ausweichen zuließ, fo fahen fi die zwei 
Männer im Begegnen grade in die Geſichter 
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und jeder ftand die Stirn rungelnd und die 
Zähne zufammenbeißend ftill. 

„Da hab’ ih Euch ja!” rief der Scharfe 
richter. 

„Euch bin ich nirgends und niemals 
ausgewichen!“ ſagte Georg Kindler. 

„Bigott, hab' ich's nicht geſagt, wir 
Zwei hätten uns noch lange nicht zum 
letzten Mal geſehen?!“ 

„Bigott,“ rief auch Georg, „id wär’ 
doc Lieber Profoß im Regiment Deutfch- 
meifter blichen. * 

„Meinet Ihr? Bafolamano! Man wird 
alt und füngt an, die Bequemlichkeit zu 
lieben; — gefällt mir recht wohl bie zu 
Rothenburg im Thal. — Freut mid, Euch 
zu jeben, und hoff’ Euch nunmehro bei 
Gelegenheit dies verffeifterte Auge heim— 
zabfen zu können. Thut mir die Liebe an, 
Weibel! 'S wär mir ein’ Seelenluſt, Euch 
fo — von Amtswegen vorzunehmen. ” 

Der Schwarze Jürg ſchnitt eine Grimaffe 
und feine Hand zudte nad der Tinten 
Hüfte, von der fonft der Degen berabhing. 
Der Scarfrichter lachte: 

„Laßt nur, Gamarado, wir find bier 
nicht im Feldlager, und meine günftigen 
und gnädigen Herren vom Rath dulden 
feinen Sriedensbruc innerhalb der Bann 
meile.“ 

Mit höhniſcher Devotion zog der Henker 
von Rothenburg den breitfrämpigen Hut 
ab, verneigte fid tief vor feinem Wider- 
facher und ſchloß feine Rede: 

„Wünſch' Euch den ſchönſten guten 
Abend, Herr Weibel vom Regiment Monte— 
cuculi, ih will Euch nicht laͤnger aufhalten, 
Ihr habet Euere Gänge allhier in Rothen— 
burg und ich babe die meinigen. Grüßet 
dod Euer Liebchen da unten in der Silber- 
burg ; hoff' audy bei Gelegenheit ibre nähere 
Bekanntſchaft zu machen, wir fommen wohl 
einmal auf die eine oder Die andere Art 
zufammen, 's trifft fid) wunderlidh in ber 
Welt.“ 

Sprachlos vor Wuth blickte der ſchwarze 
Georg dem Freimann nad; die Thränen 
traten ibm vor machtloſem Zorn in die 
Augen; eine Waffe hatte er nicht, ein uns 
müges Glied hing der Schwertarm in der 
Schlinge; fo mußte Georg Kindler den 
Feind fpotten und laden laſſen. 

Aneinander gerathen waren bie beiden 
Männer vor zwei Jahren in einem baie— 
rifchen Dorf, wo der Weibel vom Regiment 
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Menterurufi ı ein armes Weiblein vor dem 
Profoß von Deutſchmeiſter erretten wollte. 
Es fam darüber zum Kampf und in Dem» 
felben verlor Wolf Scyeffer das Auge. 
Das arme baierifhe Mädel aber wurde 
glücklicherweiſe durch eine barmberzige Kugel 
netödtet, ehe die Groaten in das Dorf ein» 
titten, 


IV. 


Wir Tiefen nad Untergang der Sonne 
den ſchwarzen Jürgen. nad feiner Exvecto- 
ration über des Vaters Kunſt hauszu— 
halten, von dem Lug in's Land zur Erde 
niederjteigen. Zuleßt überwand das Mon- 
denficht doch den rothen Glanz im Weiten 
und jilbern überfluthete e8 Berg und That, 
Stadt und Ebene. Roth flimmerten in der 
Tiefe die Lichter aus den Fenſtern von 
Rothenburg; die Fröſche quaften, Die 
Grillen zirpten, Nadhtichmetterlinge und 
Nachtvögel begannen ihren Flug. Die 
Fledermaus zog ihre irren Kreiſe; junges 
Volk fang einzeln oder in Ghören. Es 
war, als feien alle Plagen, welche Die 
Menſchheit bedraͤngen, wieder zurückgeſcheucht 
in die Büchſe der Pandora, als ſei der 
Deckel niedergefallen und ſiebenfältig ver⸗ 
ſiegelt. 

Aus ſeiner Dienſtwohnung unter den 
Bogen des Rathhauſes trat der Raths— 
nachtwächter mit Horn, Spieß und Hund. 
Der Hund ging zum nächſten Echſtein; 
ſeinen Spieß ſtieß der Wächter auf den 
Boden, ſein Horn ſetzte er an den Mund, 
blies dreimal hinein, dumpfes Getön her- 
vorlockend, dann ſang er mit rauher 
Stimme: 

„Seine Noth und feine Plag' 

Hat der Tiebe Tange Tag; 

Hört, Ihr Herren, hört, Ihr Frau'n, 
In und um Erch follt Ihr ſchau'n 
In der Nacht.“ 


Zum Beſchluß verfündete Joachim Schau— 
fele kaiſerlich freier Reichsſtadt Rothenburg 
im Thal die neunte Abendſtunde. 

Gegen zehn Uhr knarrte die Hinterthür 
der Silberburg, eine Geſtalt trat vorſichtig 
hinaus und glitt unhörbaren Schrittes in 
den Garten. In dem verworrenen Ge— 
büſch ſaß eine Nachtigall, der im Früb- 
fing das Liebchen vom Weih getödtet 
worden war. Nun fang fie fieblicher Ban 
fänger als alle die Genoffen; aber fie fang | 
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ihren Schmerz und zog auch nicht von 
dannen mit den Freunden; ein Aederlein 
zerſprang ihr in der armen kleinen, kla— 
genden Bruft, und fo mußte fie fterben, ehe 
der Herbit und Die Zeit der großen Reife 
in Die weite Welt fam. Ueber alle Maßen 
verwildert war der Garten der Silberburg; 
Gezweig der Bäume und Gerank der Büſche 
verſchlangen ſich ineinander; überwuchert 
waren alle Beete und Wege. Die Rofen, 
welche in ihren glüdlichen, ftolzen Jugend» 
tagen die Mutter des ſchwarzen Georg 
gepflanzt und gepflegt hatte, batten nun 
aus einem großen Theil des Gartens eine 
dornige, gefahrvolle Wildniß gemacht, faum 
zu durchdringen ohne Meffer und Handbeil. 

Die Geftalt, welde aus dem Haufe 
Chriſtian Heyliger's ſchlüpfte, wagte fid 
aber doch hinein in dieſe duftige Wildniß. 
Sie wendete und neigte ſich zwiſchen dem 
Gezweig und verſchwand in dem dunkelſten 
Schatten, welchen der Mond an dieſem 
Abend im Garten der Silberburg duldete. 

Da war eine alte Steinbank, umſchlun—⸗ 
gen und umranft wie alles Andere, darauf 
faß Zaurentia Henligerin nieder, Die won— 
nige Kühle des Abends athmend, die Hände 
im Schoof faltend — ſtill wartend. 

Mehr einer Bildfäule des Nachſinnens 
ald einem Menſchenweſen glih fo die 
Jungfrau. Ihr fchönes Geſicht war nicht 
nur im Mondenfchein bfeih, es war jo 
aud im Licht Des Tages; der Glanz der 
Nacht verflärte die Bleiche, daß fie Dem 
teinften Marmor gleich wurde. 

Mit gefenftem Haupt und halbgeſchloſ— 
fenen Augen faß Laurentia, bis der Wächter 
vor der Silberburg die zehnte Stunde ver- 
fündete und fang: 

„Naht und Tag, Zag und Rat 
Gottes Aug’ im Himmel wacht; 
Hört, Ihr Herren, hört, Ihr Ftau'n, 
Gut Gewiſſen wird nicht grau'n 

In der Nacht.” 


Da bob fih das fhöne Gefiht dem 
Monde zu mit ganz verändertem Ausdrud. 
An die Stelle träumerifcher Mattigfeit war 
das aufmerffamfte Laufhen in den Zügen 
zu leſen. Seitwärts neigte fih Das Köpf— 
chen, der Römerböbe zu; immer Iduter fang 
die Nachtigall, und Niemand fonnte wiſſen, 
daß es nicht das Lob der Nacht war, was 
fie fang. Es rauſchte in den Büfcen; 
aber nicht der Wind brachte dieſes Rauſchen 
hervor. Die Jungfrau erhob fih halb von 
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ihrem Siße; eine Hand bog dicht neben 
der moofigen Steinbanf die Zweige zurüd, 
aus dem Dunkel hervor trat Georg, der 
Schwarze Georg. 

„Gelobt fei Jeſus Chriſt!“ ſprach er. 

„In Ewigkeit, Amen!* flüfterte die 
Jungfrau, und dann füßten fie fih, und 
Georg umſchlang den Leib des Mädchens 
mit feinem gefunden Arm, und feit klam— 
merte ſich Laurentia an Die treue Bruſt. 

„Lieb— * flüfterte Georg, doch die Jung« 
frau unterbrad ihn fogleih im Drang ihres 
übervollen, überftrömenden Herzens. 


„Da bift Du endlich, mein Troft, meine | 


einzige Hoffnung! O, weld ein Tag, 
weld ein ſchrecklicher Tag ift heut wieder 
vorübergegangen. * 

Der ſchwarze Jürg ftreichelte fanft das 
blonde Haupthaar der Gelichten. 

„Iſt's heut fchlimmer gewefen als fonft?“ 


„Viel ſchlimmer, wiel ſchrecklicher! Ad, | 


abnteft Du, was ich dulde; — es iſt fo 
ihredtiih, nimmer aus der Anaft, dem 


Zittern und Herzklopfen berauszufemmen; | 


— heut ift mir recht wieder geweſen, ale 
fei num alle meine Kraft aus und zu Ende. 
Wärft Du nicht mein Lieb, fo möcht ich 
am Tiebften bei meiner Mutter fein, im 
Grab, wo es fill und ruhig if! Weh, 
und er ift doch mein Vater!“ 

„Er ift Dein Bater, dem ich, das Maß 
voll zu machen, Todfeind fein follte bis 
zum Meiffer. * 

Laurentia faßte den Geliebten feiter; fie 
zitterte am ganzen Körper. 

„Still, ftilt,* flüfterte Georg, „fill, 
fühes Herz; in Dir geht alles Uebrige 
unter; was fümmert uns Beide das, was 
vergangen ift? wir müſſen eben das Lehen 
von vorn anfangen und uns mur ein gut 
Beifpiel nehmen an dem Geſchehenen!“ 

„Dank Gott und Dir! * ſagte Laurentia 
einfach und rührend. 

„Was bat er denn heut wieder ange— 
ſtellt?“ fragte Georg. „Schütt aus Dein 
Herzlein. Du weißt, Du mußt mir Alles 
fagen, das ift Dein und mein Recht. * 

„Danf Gott, daß es fo iſt, 's ift mein 
einziger Haft im dieſem wilden eben, * 
ſchluchzte das Mädchen und erzählte, nach— 
dem es fich ein wenig gefaßt hatte: „Er 
bat einen der allerfchlimmiten Tage gehabt, 
und gebet das ſchon mitten in der Nacht 
an, Da hat er feine Ruh’ im Bett, und 
ich Hör’ ihn immerfort im Gemach auf und 
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abgehen und hör' ihn ſprechen mit ſich 
ſelbſt und mit den Schatten, die er ſiehet. 
Da murmelt er Stunden lang wilde Worte 
und dann ſchreit er heil auf und alaubt, 
das Haus fei überfallen von Mördern und 
Dieben. Nun gehet er überall um und 
rüttelt an allen Schlöſſern und Thüren, 
und ein geladen Feuerrohr trägt er in der 
Hand. Dann — fpridt er von Deinem 
Bater — Deiner armen Mutter und mei— 
ner armen Mutter. D, es ift zu fchredie 
lich! Ich hör’ ihm ſchleichen und ſchlurfen 
; auf dem Gang und ift mir, als ging ein 
Geſpenſt um im Haus, und ift doch mein 
eigener Vater, den ich Tieben ſoll nad 
Gottes Gebot. Vortreten aus meiner 
Kammer darf ich nicht; denn als ich das 
einmal that, weil's mic drinnen der grau⸗ 
famen Angft halber nicht fänger dufdete, 
da bat er laut aufaefchrien und ift nieder 
geftürzt zur Erde und hat fi darauf den 
halben Tag lang nicht befinnen fönnen. 
So .über alle Maßen graufig Tiegt Gottes 
Hand auf ibm, daß er oft fein eigenes 
ı Kind nicht mebr kennt.“ 

„Aber das iſt ja heller Wahnfinn,* rief 
der Jüngling. „Laurentia, das gehet fo 
nicht länger an. Du kannſt nicht bleiben 
bei ihm; die Stadt, der Rath foll und muf 
da einfchreiten und fein Wort fprechen. Wer 
weiß, was Dir geichehen mag in Deiner 
armen Hifffofigkeit. Morgen früh geh’ ich 
zum Ratbbaus — * 

„Nein, nein, um Gotteswillen, nein!“ 
rief Laurentia Heyligerin. „Nicht das! 
Thu’ um Gotteswillen nicht das, Georg! 
Er ift mein Bater, wie er auch ift. Sollen 
fie ihn aus feinem Haufe fchleppen, hinaus 
in das Licht, unter das erbarmungstfofe 
Volk, das feine Gnade für ihn hat; unter 
die Menfchen, die er fo ſehr fürchtet, daß 
er nicht wagt, aus dem Kenfter zu ſchauen? 
Ih weiß, was gewißlich die Folge davon 
fein würde, Soll ih die Schuld tragen 
an dem alleräußerften Berberben meines 
Baters? Georg, Alles will ich thun, was 
Du verlangt; aber Solches vermag ich 
nicht, * 

„Dann fei ung Gott gnädig; ich febe 
feinen Ausweg aus diefen Schreden. So 
müfjen wir tragen, was uns auferlegt ift; 
fo müffen wir in Grauen abwarten, was 
fommt, und dürfen Die Gände nicht regen. 
Hör, Laurentia, von jetzt an fchlaf’ ich 
nicht mehr auf der Römerhöhe im Thurm; 
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auf Deiner Schwelle will id fißen und 
Wacht haften zu Deinem Schutz; nimm 
mein Wort, id will bei Dir ftchen im 
Augenblid der Gefahr! * 

„DO, Georg, thu' auch das nicht!” bat 
die Jungfrau, flehentlich Die Hände faltend. 
„Glaub' mir feſt, mir wird nichte Arges 
geſchehen. Dahin gehet meine Anait nicht. 
Wenn er in feinem armen wirren Geift nur 
nicht einmal die Hand an —” 

„Die Hand an ſich felber legt,“ ſchloß 
Georg den Sag, welchen Laurentia ſchau— 
dernd nicht zu Ende brachte. 

Und heftiger ſprach der Juͤngling: „Des⸗ 
halb auch geſtatte mir, daß ich des Rathes 
Hilfe aufrufe; — für Euch Beide will ich 
ſie! Sieh, allen Haß und Zorn habe ich 
ja niedergelegt zu Deinen Füßen.“ 

Die Jungfrau antwortete nicht, fie 
fhüttelte nur das Haupt, und fo ftand 
rathlos und wort[os das junge Paar eine 
geraume Weile. Endlich fagte die Junge 
frau: 

„Wie gut doch Gott it, daß er Did fo 
früb (don, daß er Did als Anaben ſchon 
zu mir geführt hat. DO, Georg, da Solches 
zugelajjen wurde, mein’ id, hat's der 
Höchſte gut mit ung im Sinne. Laß ung 
ftill fein und abwarten, was über uns be 
fdylojfen ift, wir vermögen nicht, einzu— 
greifen. Als wir nod Fein und Kinder 
waren, haben wir ung beicheiden müſſen; 
nun find wir zwar recht alt und Flug wor— 
den, aber vermögen doch nicht mehr. O, 
Du lieber Georg, verfprid mir, daß wir 
warten wollen!“ 

Georg Kindler feufzte tief und fchüttelte 
das Haupt; aber er verfpradh der Geliebten 
doc, was fie verlangte. Cine Wolke gina 
über den Mond, und dunfel wurde es im 
Garten der Silberburg. Der Mond fam 
in diefer Nadıt nicht wieder hervor; Wolfe 
auf Wolfe wälzte. fid herauf über den 
Herrenberg, über des Scharfrichters Haus; 
wie ein gieriges Ungebeuer verſchlang die 
Finfterniß das weiße Licht, weldies das 
Sonnenrotb beficat hatte. 

Nach einem legten beißen Kuß nabmen 
Die Liebenden Abidyied voneinander, und mit 
fchwerem Herzen lich Georg fein Mädchen 
aus den Armen, Als die Thür der Sifber- 
burg fnarrte, die vorfallenden Riegel freifdı- 
ten, und die bolde Geftalt verichwunden 
war, überficl den Jüngling eine fo heftige 
Angſt, daß er nur durch die allergrößte 
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der Junafrau gegen das Haus nachzueilen, 
gegen die Thür zu ſchlagen, Einfaß zu bes 
gebren und um Hilfe zu rufen für die arme 
Zaurentia Heyligerin. 

Mit Flopfendem Herzen lauſchte er noch 
fange Zeit; aber drinnen blieb Alles ftill. 
Nichts regte fih, was Anlaß zu diefer 
Angit hätte geben können; nur eine ſchwarze 
Hape flieg aus einem zerbrodyenen Keniter, 
fprang auf einen Holzhaufen und ſchlich 
von dert an dem invaliden Weibel des 
Regiments Montecucufi vorüber, um einen 
ſchlafenden Vogel im Neft zu überfallen. 

Widerſtrebend, immerfort rüdwärts bli— 
dend, stieg Georg zur Mömerböbe, zum 
Zug in’s Land empor. Im tiefen und fanfe 
ten Schlaf fand er den alten Vater. Das 
böfe ökonomische Bud lag immer noch aufs 
geſchlagen auf dem Tiſch; aber im Schlaf 
hatten die ärgerlihen Zablenreihen, die 
guten Lehren und Ratbidyläge nicht mehr 
ihre verwirrende, betäubende Macht über 
den Greis, Des Buches magische Kraft 
war mit dem Tageslicht zu Ende, und ber 
Scylaf des armen Mannes auf der Römer: 
höhe war ein ganz anderer, als der Des 
reihen Mannes in der Silberburg. Georg 
aber brachte Die Nacht eben fo unruhig zu 
wie Ghrijtian Heyliger.  Seltfamerweife 
führte ihm der Traum immerfort die Ge— 
liebte in Berbindung mit dem Genfer 
Wolf Sceffer vor die Seele; immerfort 
fab er, geduckt wie einen Tiger, den Scharf» 
ridhter von Rothenburg um die Silberburg 
fhleihen, und Wahrheit war im Diefen 
wirren Bildern; Wolf Scheffer umſchlich 
die Silberburg, nachdem Die Liebenden fid 
getrennt hatten. Still lachte er in id 
binein, rieb die Hände. Sein gefundes 
Auge Teuchtete in der Dunkelheit wie das 
jener ſchwarzen Rage, die nun ihren Raub 
und Mord vollführt hatte und gegen das 
Haus zurüdichlic. 





V. 


Somit haben wir eine der vielen nächt⸗ 
lichen Zufammenfünfte der beiden jungen 
Leute, zwifchen denen das Schidfal eine fo 
fefte eiferne Wand aufgerichtet zu baben 
ſchien, gefchilvert. Biel hilfobedürftiger umd 
armer als der Sohn des armen Mannes 
war die Tochter des reihen Mannes ge— 
worden; aber aud jener war unglücklich und 
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verfaffen, und darım ward wieder einmal 
wabr, daß zwei Unglückliche ſich viel leichter 
zufammenfinden und viel feiter ſich binden 
als zwei Gluͤckliche. Wie Georg und Lau— 
rentia ſich zuerſt zufammengefunden hatten, 
darüber hätten fie faum Rechenſchaft geben 
fönnen. Es waren zwei arme Kinder, und 
jedes faß für fih allein auf dem falten 
Stein; da fam das Schidfal, diesmal gütig 
und Tächelnd gleich einer quten, klugen und 
vorfhauenden Mutter und führte die beiden 
jungen Herzen zufammen, Troſt und Luft 
zum Leben genenfeitig zu geben und zu 
empfangen. Ginft, als der Weißdorn in 
der Gartenhecke der Silberburg in ber 
Blüuͤthe ftand, hatten ſich die beiden Kinder 
die Hände unter dem Buſch durchgereicht, 
da fie zu Fein waren, um darüber wegzu— 
blicken. Nun hatte feit dem glüdlichen 
Frühfingstage der Weißdorn wohl zwölf 
Mal in feinem Inftigen Kleide den abzie- 
benden Winterfchnee verfpottet; aus den 
Kindern waren „Leute* geworden, die fid 
recht gut die Hände über die Hecke reichen 
fonnten. Das Reichsfammergeriht war 
von Regensburg nad) Wetzlar verlegt, der 
Friede zu Ryswick geſchloſſen, der Kurfürft 
von Brandenburg war König in Preußen 
geworden ; der fpanifche Erbfolgefrieg hatte 
feinen Anfang genommen, die Stadt Sanct 
Petersburg war gegründet; der Blitz hatte 
den Brunnenritter auf dem Marft zu 
Rothenburg zertrümmert, der alte Scharf- 
richter war gebängt worden von dem neuen, 
Georg Kindler war mit einer Bruftwunde 
und mit einer Wunde im Arm beimgefehrt 
aus dem Feldzuge des Prinzen Eugenius 
am Rhein. 

Nun ging auch diefer Sommer des Jah— 
res 1704 feinem Ende entgegen, und das 
enge Leben der kleinen Reichsſtadt nahm 
ſeinen gewohnten Verlauf. Es wurde mit 
Pomp das Freiſchießen gehalten, und der 
Arm Georg's war um dieſe Zeit fo weit 
bergeftellt, daß der Weibel des Regiments 
Montecuculi die Pürfchbüchle halten fonnte. 
Den Bogel ſchoß er ab und gewann. den 
beften Preis, durch deffen gute Berwendung 
das Innere des alten Thurmes auf der 
Römerböhe ein behaglicheres Anfehen be= 
fam. An diefem Freifbießen durfte der 
einftige Profoß des Regiments Deutſch— 
meifter als Ehrloſer natürlich nicht theif- 
nehmen ; dafür aber durfte er einem Diebe 
das rechte Ohr abſchneiden, ein Pasquill 
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auf den Herrn Bürgermeifter und deſſen 
fcbensfuftige Gemahlin unter dem Gafgen 
verbrennen umd eine Here im Gnadenwege 
mit dem Schwert vom Leben zum Tode 
bringen. 

Immer tiefer las fih Friedrich Kindfer 
auf dem Lug in’s Land in die Prudentia 
oeconomica, die Kunſt, ein reicher Mann 
zu werden, hinein, doch bficben die auten 
Lehren des Allongeperrüdenträgers auf dem 
Titelblatt ſtets von derfelben verwirrenden 
Wirfung auf den alten Mann, und das 
war eigentlich nur für ein Glück zu haften. 

Dagegen ſchien die Gemüthsitimmung 
des unglüdfiden Mannes in dem verfals 
fenden Haufe unter der Römerhöhe immer 
boffnungsfofer zu werden. Laurentia hatte 
dem Gelichten darüber immer fhredfichere 
Einzelheiten mitzutheifen; aber immerfort 
wehrte fie ſich hartnäckig gegen den Nath 
des Freundes, die Hilfe der ftädtifchen 
Beamten anzurufen. 

Gegen Anfang des Octobers begegnete 
Georg wieder einmal dem Scarfrichter, 
und mit der gewohnten fpöttifchen Miene 
fagte der Leßtere: 

„Monſieur, Unfereins ift ein bafber 
Doctor; foll ih Euerm Schätzchen einen 
Tranf eingeben gegen die bleichen Wäng- 
lein?“ 

Und als Georg Kindler wild auffahren 
wollte, lachte der Andere: 

„Hoho, thut doch nicht ſo, Weibel. 
Unſer Einer gehet auch in der Nacht um— 
her und merkt Mancherlei. Hoho, wünſch' 
Euch in Wahrheit viel Vergnügen mit dem 
holden Kind. Zu Euerer Hochzeit werdet 
Ihr mich wohl nicht laden?!“ 

„Was redet Ihr mich an? Was ſpionirt 
Ihr? Wer gibt Euch das Recht, nächt— 
licher Weile die Silberburg zu um— 
ſchleichen?“ rief Georg außer ſich vor 
Grimm. 

„Hoho, Camarado, kalt' Blut. Euch 
möcht' ich fragen, was Ihr zu ſuchen habt 
in der Racht dort im Garten? Kümmert 
Euch ja nicht um mein Recht, das ſoll 
Euch ſchon klar genug werden in der rech— 
ten Stunde.“ 

Georg Kindler ſtreckte beide Hände aus, 
als wolle er den Scharfrichter ergreifen, 
um ihm die Seele aus dem Leibe zu ſchüt— 
tein. Wolf Scheffer aber fagte: 

„Was? Den SHenfer, den Freimann 
wollt Ihr angreifen? Zurück, oder ich 
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ſchlage Cuchn wie einen Hund zu Boden, 
und ich möcht' Euch doch einen Ärgern Tort 
anthun, als Euch durch einen lumpigen 
Stockſchlag geſchehen könnt'. Platz! Gebt 
Raum! Raum, ſag' ich, dem Scharfrichter 
von Rothenburg und ſeinem Recht!“ 

Fort ſchritt der Rothmantel; Georg aber 
ſtieß wieder einmal einen ſeiner wilden 
Soldatenflüche, deren er in der Zeit ſich ſo 
ziemlich entwöhnt hatte, hervor und murrte: 

„Was mag er meinen, der Hund. Hätt' 
ich ihm doch damals das Hirn ausgeſchlagen 
anſtatt des falſchen, heimtückiſchen Auges.“ 

Um ſein heißes Blut zur Ruhe zu brin— 
gen, rannte der vormalige Weibel ſo weit 
als moͤglich in die Nacht und in die Berge 
hinaus; die Geliebte konnte er doch in die— 
fer Nacht nicht ſehen. Sie war bereits ſeit 
acht Tagen nit im Garten erfchienen und 
hatte dem verlobten Freunde durch die alte 
Magd Nachricht zugehen laſſen: der Vater 
laſſ e ſie nicht von feiner Seite, er ſei nun 
wie ein Kind mit Weinen und großer 
Angſt; ſie müſſe ihm vorſingen, er fürchte 
ſich ſehr vor dem Herbſtwinde in den 
Bäumen und in den Schornſteinen und 
Kaminen; Goit allein wiffe, wie das enden | 
werde. 

So überließ nun an diefem Abend 
Georg Kindler dem böfen Wolf ven Gare 


ten zur Silberburg, und in feinen rothen |. 


Mantel gehüllt, faß der Freimann auf der 
Schwelle der Hinterthür und reihete Zahlen 
aneinander, redinete wie der alte Strumpfs 
firider auf der Nömerhöhe. Er hatte fo= 
eben den Werth des wüften Gartengrund« 
ftüdes berechnet, und nun daran, den 
Werth des Haufes in feiner Berfallenbeit 
annähernd aufzuitellen, lachte er nad) feiner 
Art ftill in fid hinein und murmelte: 
„Heraus follen fie wie die Füchſe aus 
dem Bau. Wundern werben fie fich über 
den Scharfridhter und fein Recht. Ho, wie 
fie die Perrüden fchütteln werden im Ratb. 
Nach dreißig Jahren ſoll's mir noch ein 
Gaudium fein. Du alter Schlaufopf 
von Vater in Deinem Grabe zu Weplar | 
ſollſt Deine Freud’ an Deinem Söhnlein | 
baben. Hui, und Diefer Narr und Satan, | 
dem ich Diefes fchwarze Pflafter zu danken 
hab’, wird er das Maul auffperren! Eine | 
fröhfihe Stund' ſollſt Du feiern, Wolf 
Scheffer, fo wahr Du Deines Eugen Vaters 
Sohn biſt.“ | 
Sein Selbftgefpräh unterbrechen, bob 
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der Scharfrichter plötzlich * Kopf und 
lauſchte, und dann fletterte er vorſichtig 
auf den hoben Holzhaufen, über den ber 
Kater niederzufteigen pflegte; auf dieſem 
Platz konnte feinem Ohr nichts entgehen, 
was im Innern des Haufes vorging. Eine 
weiche volle Stimme flang aus dem obern 
Stodwerf der Silberburg; aber die Kenfter 
bfieben dunkel wie gewöhnlid. 

Zaurentia Heyligerin fang: 





„Wenn über ftiller Heide 
Des Montes Eichel ſchwebt, 
May löfen fih vom Leide 
Hera, dad im Leiden bebt, 


Tritt vor aut Deiner Kammer 
« Und trage Deinen Schmerz, 
Trage dei BWelilaufs Sammer 
Der Emigkeit an’® Her. 
Das Ewige ift fille, 
Laut die Bergänglichleit ; 
Schmeigend geht Gottes Wille \ 
Ueber den Erdenftreit. 


In Deinen Schmerzen ſchweige. 
Tritt in die ftille Naht; 

Daß Haupt in Demuth neige, 
Bald iſt der Kampf vollbracht 
Schmweige in Deinem Schmerze, 
Geh vor aus Deinem Haus, 
Und trag’ Dein armes Herze 
An Gottes Herz hinaus. 


Weil’ nicht im bunfeln Wale, 
Zwiſchen den Tannen nit; 
Ueber die Blumenbalde 

Trag’ Deinen Schmerz in’s Licht. 


Penn binter Dir verfunten, 
Was Ohr und Auge bamnt, 
Dann bält Pie Seele trunlen 
Das Firmament umfpannt, 


Wie aus dem Nebelfteibe 

Der Mond fih glänzend ringt, 
So aus dein Grdenleide 
Aufwärts dag Herr fih ſchwingt. 
D Heide, ftille Heide, 

Mie fehnet Äh hinaus 

Zu Dir das Herz im Leibe, 
Gefangen Herz im Haus!“ 


Sp flagte im Gefange das fchmerzhafte 
„gefangene Herz“ in der Silberburg; dem 
Lauſcher unter dem Fenſter war ernft zu 
Muth geworden; aber die Stimmung 
dauerte nicht lange. Bald war das höh- 
niſche Zuden um den Mund wieder da; 
Wolf Sceffer flüfterte: 

„Wie jih das Vögelchen binausfehnt ! 
Wie es nad der goldenen Freiheit vers 
langt. Wart', Liebchen, bald ſollſt Du 
mehr davon haben, als Du gebrauchen 
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kannſt; die ganze weite Welt foll Dir offen 
ſtehen; ich will Dich nicht halten in ber 
Silberburg.* 

Don feinem Plaß auf dem Holzhaufen 
vernabm der Scharfrichter no im Innern 
des Gemaches die heifere, weinerliche 
Stimme des alten Heyliger, dann nod 
einmaf die fanften, überrevenden Raute der 
Jungfrau, dann ward Alles ftill. Eben 
wollte Wolf Sceffer leiſe zur Erde nieder- 
fteigen, als er noch einmal anbielt; im 
Innern der Silberburg ließ ſich ein knar— 
render Ton vernehmen und das alte Gebäude 
zitterte in feinen Grundveiten. Es war, 
als ob ein ftarfer Balken unter zu großer 
Laſt gebrochen fei. 

„Teufel,“ murmelte der Scharfrichter, 
„der alte Kaſten Scheint doch die Gicht in 
den Knochen zu haben. Bah, was thut's, 
id) werd’ mid; nicht Tang damit plagen. 
Es wird fi ſchon Einer finden, der ihn 
mir abnimmt für gut Geld; mag ihm das 
alte Gebäude dabei auf den Kopf fallen, 
was ſchiert's mid. Geld und Geld und 
Geld und zu Ende der Spaß hier! Zu 
Pferd und fort nad) dem fuftigen Frank— 
reih. Vive le roi! Vive la joie! Vive 
Paris !* 

Auf dem Erdboden angefommen ſchüt— 
tefte fi der Laufcher und verſchwand in 
der Dunfelbeit. Eine Viertelſtunde ſpaͤter 
erhellten ſich zwei Fenſter in der Scharf— 
richterei auf dem Herrenberge, Wolf Scheffer 
ſaß daſelbſt am Tiſch, hatte einen Kalender 
vor ſich, ſtarrte unverwandt auf dieſen 
Kalender des Jahres 1705, welcher dieſer 
Tage erit beim Bücherverfäufer am Fenſter 
erjchienen war. Es war ein Datum darin 
roth unterftrichen, und Wolf hielt den Fin— 
ger darauf, rechnete Die Tage aus, Die nod) 
verftreichen mußten bis zu diefem Datum, 
und fummte feife vor fi hin: 


„Marib’rough ziebt in den Krieg, 
Miroton, Miroten, Mirotaine; 
Marlb'rough zieht in den Krieg, 
Weiß nicht, wann beim er kehrt.” 


VI. 


Auf den Herbft folgte der Winter, und | 


dann kam ein anderer Frühling, der des 


Jahres Siebenzehnhundertfünf. Im diefem | treten bürfen. 
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Sehr freng und hartnackig war der 
Winter geweſen, aber in einer einzigen 
Naht wurde er durch einen gewaltigen 
Sturm vom Thron geworfen, wie das fo 
manchem andern überftrengen und gewalt» 
thätigen Herrſcher begegnet if. Wür bie 
Welt brachte jedoch Diele Thronentſetzung 
eine Nacht der Furcht und des Schredens. 
Was anfangs ein fanftes Wehen war, gleich 
dem Athem eines Kindes, das wurde zum 
donnernden Heulen; die ftärfiten Bäume 
mußten fid) der Windsbraut neigen, und 
wie fie durd die Berge und Wälder in die 
Ebene binausfuhr, verftreute fie eine wahre 
Saat zeriplitterter Aeſte über das Land. 
Unzählige Fenſterſcheiben wurden zerſchmet— 
tert, von den Dächern die Ziegel geriſſen. 
Mit Gekrach brad der Thurmfnopf der 
Hauptkirche zu Rothenburg hernieder, und 
die Documente, die durch hundert Jahre in 
feiner Höhfung unberührt gelegen hatten, 
wurden nunmehr in alle Welt zerftreut. 
Yuf der Nömerböhe in der Warte ver— 
meinten Bater und Sohn alle Augenblide, 
nun trage es das morſche Gemäuer nicht 
länger, nun müſſe es nicdergehen obne 
Gnade. Gegenüber auf dem Herrenberge 
bob ih Wolf Sceffer von feinem Lager 
und warf ſich in die Kleider. Das Dad) 
riß ihm der Orcan über dem Haupte weg, 
und fo verließ der Scharfrichter das Haus, 
flammerte fib am Bergeshbang an einen 
Baum und bfidte wilden Herzens nieder 
auf die zagende Stadt und fühlte fid) von 
allen ihren Bewohnern vielleiht am wohls 
ften in diefem Aufruhr der Elemente. Nur 
um die Silberburg befümmerte er fid. 

„Bobo, fie wird’8 ja wohl überdauern!* 
wollte er rufen; aber die Gewalt des Stur- 
mes trieb ihm den Athem tief in die Bruft 
zurüd, fo daß er feit den Mund ſchließen 
mußte, um nicht zu erftiden. 

Manche zagende Seele glaubte im dieler 
grauenvollen Nacht, nun fomme der jüngfte 
Tag, und der Engel des Gerichts ſetze 
ſchon die Pofaune an den Mund, um den 
Todten den Wedauf zu bfafen und allen 
Staub aus den Gräbern vor den Thron des 
höchſten Richters zu rufen. 

Jetzt iſt auch der Augenblick gekommen, 
wo wir das Innere der Silberburg be— 
Mehr als alle andern Ge— 


neuen Frühling follte ih das Geſchick der | bäude in Rothenburg zitterte das alte Haus 


Leute, welche wir im Laufe dieſer Erzäh- 
fung fennen gelernt haben, erfüllen. 





in feinen Grundfeiten. Wie ein lebendiges 
Weſen, das fih in großer Noth und Qual 
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befindet, aͤchzte und ftöhnte und wehrte es 
ſich vergeblih. Schon waren mehrere ver 
witterte Fenfterflügel losgeriffen aus ihren 
Angeln und in die Gaffe, den Hof und den 
Garten binabgeftürzt. Ungebinderten Ein— 
gang fand der faufende Wind in die Silber- 
burg; Scharf und ſchrill ſtrich er durch die 
Gänge und Gemäder und trieb den Staub, 
den die Iahre ungehindert aufgebäuft hat— 


Illuſtrirte D eut The Monatöbefte. j 


zwang die Jungfrau ihren Geift, zu ver 
weilen, und dadurch überwand fie zuletzt 
alle Schreden der Finſterniß. Der Sturm 
mochte fein Aergſtes an der Gilberburg 
verfuhen; Laurentia Heyligerin fchlief ein 
mit einem Lächeln auf den Lippen, und ale 
fie erwadhte, war es heller Tag; die Sonne 
fhien glänzend in das Fenſter, und bie 
Lanafchläferin mochte den Orcan der Radıt 


ten, wolfenbaft bin und wieder. Mäufe und | für einen der böfen Träume nehmen, von 


Ratten trieb das Krachen in Gebäff und Ge— 
mäuer in Schaaren aus ihren Schlupfwinfeln, 
und der Herr des Hauſes, wie er rubelofer 
als je nach feiner Art durch die Gorridore 
fhrih, fah ihr Laufen und Wimmeln zu 
feinen Füßen und hörte ihr ängſtlich Pfei— 
fen durd das Braufen und Ziſchen des 
Sturmes, Alle Ratten und Mäufe ver- 
fießen in diefer Nacht die Silberburg und 
warfen fi) in die benachbarten Käufer und 
in das Römertbor,. wo fie den erflaunten 
Geſchlechtsgenoſſen gewiß viel zu berichten 
batten aus dem eben verlaffenen Aufent- 
haltsort. 

Wiederum mußte Laurentia Heyligerin 
die ganze Nacht hindurch die wohlbefannten 
Tritte, das geiſterhafte Schlurfen, das 
irrende Taſten an den Thüren und 
Schlöſſern hören. Als die taſtende Hand 
auch zu ihrem Thüͤrſchloß kam und das 
Mädchen emporfprang, ihre Kleider zuſam— 
menraffte und in bie Dunfelheit des Vor— 
plages hinausleuchtete, ſah fie Die gebüdte, 
bagere Geftalt des Vaters, eine Kifte unter 
dem Arm tragend, eine 2aterne im ber 
Hand, die Bodentreppe binaufiteigen. In 
demfelben Augenblid blies ihr der Wind 
die Lampe aus, und ein neues, gewaltiges 
‚ Aufwütben der Windsbraut trieb das zit- 
ternde Mädchen zurüd zu ihrem Bett. Die 
Dede zog Laurentia über den Kopf, Die 
Augen ſchloß fie feft und verfuchte es, andere 
beffende Geifter genen die namenloſe Angit 
ihrer Seele beraufjzurufen. Sie rief Die 
erite Begegnung mit Georg nad deifen 
Rückkehr aus dem Franzoſenkriege vor die 
errente Phantaſie zurüd. Sie dachte an 
alle die füßen Sommerabende, welde fie 
mit dem Geliebten Arm in Arm in dem 
wilden Garten auf der bemooften Stein» 
banf unter der Rofenwilbniß zugebracht 
hatte, während das Mondlicht wie aus einer 
filbernen Schafe über die ftille Welt aus— 
gegoſſen wurde. Auf den Fleinften Einzel— 
beiten dieſer Augenbfide des Aufathmens 


denen fie fo oft neängftigt wurde. Die 
Welt ftand nod und das alte Haus ftand 
ebenfalls noch. War all das Getöfe ber 
Naht wirffih nur ein Traum geweien? 
War es nur ein Spiel der Phantafie ger 
weien? Es fonnte nicht fein, und bald 
trat der Jungfrau, wie fie noch einige Zeit 
wadend und finnend auf ihrem Lager fag, 
das Wirflihe Mar vor die Seele: ber 
Sturm, das ächzende Haus, die fümmer- 
fihe Geftalt mit der Laterne und der 
Truhe, welde die Bodentreppe erftien. 

„Was ihn nur wieder getrieben bat?!“ 
fagte Raurentia; aber dann verfchmand 
diefer Gedanke Schnell, und die Erinnerung 
ihrer Träume ftien von Neuem fröhlich auf. 
In diefen Träumen war nichts von folchem 
Geheul, Klirren und Krachen, nichts von 
Verwüſtung und Tod vorgefommen. Und 
nun ſchien die Sonne fo heil umd hoff 
nungsreidh; vorbei war der Drcan und 
mit ibm der böfe Winter, welcher den Gar: 
ten fo graufam verfperrte, 

Schell kleidete fih Die Jungfrau an, 
dem Vater das Frühſtück zu bereiten und 
zu bringen. Als fie aber aus ihrem Ges 
mad vertrat, bfieb fie überrafcht auf der 
Schwelle ſtehen. Der Duft von Moder 
und Staub, welden fie fonft auf dem 
Gang einzuatbmen hatte, war verſchwun— 
den, eine reine, falte, berzerfrifchende Luft 
erfüllte das Haus. Da bing dem Fenfter 
des Gorridors ganz nahe ein Bild, welches 
Alter und PVernacläffigung gänzlich un- 
kenntlich gemacht hatten: nun waren der 
Regen und der Sturmwind dur das zer— 
trümmerte Kenfter gefommen und hatten von 
diefem Gemälde die Staubfrufte abaefeat 
und abgewaſchen, daß die Karben fait wie 
neu alänzten. Laurentia hatte fonft wenig 
auf dieſes Bild geachtet; jebt fand fie ftilf 
davor und betrachtete es nachdenklich und 
gerührt. Zwiſchen Blumen und Früchten 
faß ein läcelnder Knabe mit Alügeln, 
Köcher, Bogen und Pfeil und zielte aus 
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ber altersbunfeln Leinwand auf die Ber 
fchauerin. Bor langen, langen Jahren hatte 
nad; Art der Zeit der Stabtmaler Aloyſius 
Murfele auf Beftellung der Großmutter 
Laurentia's den Vater Laurentia's als Amor 
abeonterfeit; — zufammen fuhr die Enkelin 
und Tochter, als fie ſich endlich von diefem 
jegt fo geipenftiihen Bild abwandte. 

Sie ftieg die Treppe hinab in das Erd» 
geſchoß, wo in der Küche die alte Magd 
bereit wirtbichaftete und die Jungfrau mit 
vielen und erregten Ausrufungen und 
- Schilderungen des vom Sturm in ber 
Stadt und in ber Umgegend angerichteten 
Schadens empfing. Der Bronn vor bed 
Schöffen Marflinger Haus war umgeriffen, 
in Sanct Agatbenvoritadt waren eine Hub 
und ein Pferd von einem einftürgenden 
Stall erfchlagen, und fo weiter, und fo 
weiter. 

„So, Zungfer, * rief die Alte, die Hände 
zufammenfcfagend, „fo araufam bat ber 
böfe Feind gewüthet, Daß es nicht zu glau— 
ben ift. Stimmen hat man im Wind ge- 
hört, Kreiſchen und Jauchzen; Weiber hat 
man reiten feben auf Beſen und Gabeln in 
den Wolfen; es ift nicht audzufagen. Die 
große Linde wor der Rathsapotheke Tieget 
auch darnieder, und num ſchauet nur, wies 
in unferm eigenen Garten ausfichet. Was 
mich am meiften wundert, ift, daß ber 
Thurm dort oben auf der Römerböhe noch 
aufrecht ftehet; der araufe Wind hat dort 
doch am meijten freie Bahn gehabt. Des 
Scharfrichters Haus drüben ift faft ganz 
ruiniret.” 2 

Durd das niedere Küchenfenfter warf 
Laurentia einen ſchnellen, fcheuen, ängit- 
lichen Blid über den Garten, in welchem 
die meiften Bäume zu Boden lagen, nadı 
dem alten Wachtthutm, dem Aufenthalt des 
Geliebten. Thurm und Höhe Tagen im 
ſchönſten Sonnenfchein, und blauer Rauch 
fränfelte aus der Kaminröhre des Lug in’s 
Land. Aus voller Bruft holte Laurentia 
Athem, und freudig bewegte fih ihr Herz; 
fie wußte, daß dem Liebften Fein Unheil 
geſchehen war in der böfen Nacht. 

Die Seele des Mädchens war fo frei 
und leicht, daß fie fich felbft darüber ver- 
wunderte; ſolche fröhliche Zaune fam der 
Armen fo felten, daß fie ihr als etwas uns 
befchreibfich Unbekanntes und Fremdes er— 
ſchien. 





in des Vaters Stube, wunderte ſich auch 
nicht allzu ſehr, als ſie dieſelbe leer fand. 
Das kam öfters vor. Manches feſtver— 
ſchloſſene Gemach hatte der alte Heyliger 
in ſeinem zerrütteten Geiſte zu bewachen; 
ſo konnte er auch jetzt irgendwo nachſchauen 
in einem Winkel, ob nach dem nächtlichen 
Getöſe noch alle verborgenen Schätze und 
Heimlichkeiten an ihren rechten Orten ſich 
befanden; ob da nicht ähnliche und ſchlim— 
mere DBerwüftungen angerichtet ſeien wie 
ſonſt im Hauſe. 

Nieder ſaß Laurentia Heyligerin und 
wartete auf den Vater, und im Warten 
ſpann fie von Neuem an den Traum— 
bildern, welche ibr der Schlaf gebradt 
hatte. Immer leichter, immer wohler ward 
ihr zu Muthe, immer weiter und lichtvoller 
ward ihre Seele. Es war ihr, als fei fie 
die fangen dunkeln Jahre bindurd nur ein 
thörichtes Kind geweſen, welches in grund« 
fofer Furcht ſich quälte und harmloſe 
Schatten für die drohendften Gefpenfter 
nabm, Es war ihr, als habe diefer groß— 
mächtige Sturm in der Nadıt vom letzten 
März auf den erften April nicht nur die 
Welt und das Haus zur Silberburg, ſon— 
dern aud ihre innerfte Seele von allem 
Böfen, von allem Grauen gereinigt und 
befreit. In dieſem Augenblid ſah Lau— 
rentia Heyligerin in die Zufunft wie in 
eine fonnige, grüngofdene Landſchaft, wo 
reiche Ernten von Glüd und Seligfeit ihr 
entgegenreiften. Da — fiel ein Schatten 
auf fie; erſchreckt blickte fie empor und 
ftredte mit einem Schrei abwehrend bie 
Hände aus. Bor ihr ftand in feinem 
rotben Mantel, das fchrediihe Schwert 
unter dem Arm tragend, finfter und drohend 
Wolf Sceffer, der Henker. 


VII. 


„Wo iſt Euer Bater, Jungfer?“ fragte 
der Scharfrichter von Rothenburg das zit— 
ternde Mädchen, welches fprachlos ihn an« 
ftarrte. 

„Hat Euch der luſtige Wind das Gehör 
oder die Sprache genommen, Jüngferlein?“ 

„DO, was wollet Ihr?“ föhnte kaum 
vernehmfich die zum Tod erfchrodene Jung» 
frau; der Scharfrichter aber hob das Haupt, 
borchte nach der Gaffe zu und lachte furz. 


In diefer Stimmung trug fie nad | An die Gaffe hinaus war die alte Magd 


des Haufes Gewohnheit die Morgenfuppe | geftürzt, außer ſich über das Eindringen 
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des Freimannes in die Silberburg. Das 
Bolt, das da in Haufen ftand und bie 
Aengite der vergangenen Nacht beſprach, 
rief fie auf, und alle Augen richteten fich in 
ftarrer Verwunderung auf die Sifberburg. 
Bom Marktplatz herunter fam in dieſem 
Moment der regierende Bürgermeifter mit 
einigen Rathsherren und ‚Schöffen, ben 
durch den Sturm angerichteten Schaden in 
und um ber Stadt zu beſchauen. Auch fie 
erhielten Bericht, daß Wolf Scheffer, ber 
Henker, ein ehrlich Haus befchritten habe, 
ſchüttelten Die Häupter, beſprachen ſich einen 
Augenblick untereinander, und dann fchritt 
ber Bürgermeifter gegen die Silberburg und 
trat in die dunffe Thür. Abm folgten die 
Rathsherren und die Schöffen und ein 
großer Theil der Menge; ein nod größerer 
Haufe wurde freifih dur den Rathsdiener 
an der Pforte zurückgewieſen. 

Durch den verwilderten Garten ſchlich 
der ſchwarze Zürg um Kundſchaft nadı der 
Geliebten. Offen fand er die Hinterthür 
der-Silberburg, und eine unerflärliche Macht 
trieb ihn zu diefer Stunde, in die Wohnung 
des alten Kamilienfeindes, deſſen Kind er 
fo fehr fiebte, einzutreten. Mit geheimen 
Schauder fepte er den Fuß in das Haus, 
das einft den Kindern geeignet hatte, wo 
fo viele Gefchlechter feines Namens geboren 
und geftorben waren. Schon waren bie 
untern Räume voll von den Bürgern und 
Bürgerinnen von Rotbenburg; faum ver- 
mochte Georg ih einen Weg zu bahnen 
zur Treppe. Mit dem Bürgermeijter und 
den Schöffen flieg er empor und trat mit 
ihnen in dad Gemad des alten Heyliger, 
und Alle überfam eine ähnliche Stimmung 
wie den Sohn des Stadtfoldaten auf der 
Römerhöhe; aber feiner von den Herren 
Rich fol einen Wutbfchrei aus als Georg 
Kindler, da er den Scharfrichter mit feinem 
abfcheufihen Grinfen vor der balbohn- 
mächtigen Geliebten ftehen fah. 

Mit einem Sprunge wollte er fih auf 
den Henker ftürgen; aber diefer erhob dro= 
hend die Hand und fchrie mit donnernder 
Stimme: 

„Zurück! Wer legt die Hand an mich?“ 

Und zurüd wichen die Herren vom Rath, 
zurüd wich das Volk; Laurentia Heyligerin 
warf fih an die Bruft Georg's: 

„Schüge mih! Um Jeſu Willen, füge 
mich, Georg!“ 

„Zreibt den Mann aus dieſem Haus, 





achen, Euer Gnaden!“ rief Georg Kindler 
dem Bürgermeifter zu; aber che dieſer ant⸗ 
worten fonnte, lachte Wolf Sceffer und 
rief: 

„Wer will den Scharfrichter von Rotben= 
burg aus feinem Eigenthum treiben? Kerr 
Bürgermeifter, zu diefer Stell’ fordere ich 
den Bürger dieſer Stadt Chriftian Jakob 
Heyfiger, im Sabre Sechzehnhundertfünf— 
undfiebenzig Zinsmeifter allhier zu Rothen⸗ 
burg. * 

„Wer gibt Euch das Recht, ſolches Ver— 
fangen zu ftellen? Wer gibt Eud das 
Recht, in dieſes Haus einzudringen? Wiſſet 
Ahr nit, daß —“ 

Der Scharfrichter zog unter feinem rotben 
Mantel einen befchriebenen und befiegelten 
Bapierbogen bervor und hielt ihn hoch über 
die Häupter des Volkes. 

„Hier mein Recht! Hat der Teufels» 
wind über Nacht das Dad mir über dem 
Kopf weggenommen, fo muß ih ſchauen, 
daß ich ein ander frieg. Hier mein Redt! 
Und num zum fegten Mal: Wo ift Euer 
Bater, Jungfer Heyligerin ?* 

„Ich weiß es nicht — o füme er! — 
Georg, Georg, was iſt das? Was ilt ge 
ſchehen? Was foll geſchehen?“ 

„Still, Lieb’, ih bin Dein Schuß bier 
und überall.” 

„Herr Bürgermeifter von Rothenburg, 
nehmt und leſt,“ fagte der Scharfrichter, 
dem Seren das Papier reichend. Derweilen 
will ich felbiten Umſchau halten nach CEhri— 
ftian Jafob Heyliger und ihn berichaffen, 
daß er mir mein Mecht gebe." , 

Auseinander wih die Menge, und der 
Scharfrichter fchritt aus der Thür, Das 
vernilbte Papierblatt im der Hand Des 
Bürgermeifters zurücklaſſend. Dem faifer 
lichen Rotarius Eyprian Schnäubele reichte 
der regierende Herr das inbaltihwere Do— 
tument. 

„Lefet Ihr, Gevatter. Meine Augen 
find zu blöde, und meine Brille Tieget zu 
Haufe." 

Einen fliegenden Blick warf der Nota- 
rius über das Papier, die Unterfchriften 
und Siegel, dann zudte er die Achſeln, 
wie fie nur ein Advocat zuden fann, und 
fchnitt eine Grimafje, wie fie ebenfalls nur 
ein Apvocat Schneiden kann. 

„Traget vor, Herr Doctor!“ riefen in 
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athemloſer Neugier die Rathsherren, und 
der Notarius las: 

„Id Johann Gottlieb Riecher J. U. 
Licent. Notarius caesareus publicus bes 
zeuge und befcheinige durch meine Unter 
fhrift und Beifeßung meines NRotariatd- 
ſigills wie folget: 

Am erften Aprilen in dieſem Jahr, nad 
Chriſti Geburt 1675, ift ein Part aufs 
gerichtet und redhtsfräftig gemachet zwiſchen 
den Herren, Herrn Chriſtian Jakob Hey— 
figer, Bürger und Zinsmeifter in kaiſerlich 
freier Reichsſtadt Rothenburg im Thal 
einerfeits und Zraugott Gottlieb Scheffer, 
faiferlihem Kammergerichtsſecretarius zu 
Regensburg, andererfeits. 

Sintemalen obenbenanntem Herrn Chris 
ftian Jakob Heyliger obenbenannter Herr 
Zraugott Gottlieb Scheffer, Serretariug, | 
in einem allbier geführten Prozess Hey- 
liger contra Kindler mit Rath und That 
fo hilfreich zur Hand gegangen it, daß 
befagter Chr. 3. Heyliger befagtem T. ©. 
Sceffer nimmer genug danfen und fohnen 
fann: fo ift zwifchen befagtem Ehr. I. Hey» 
figer und befagten &. ©. Scheffer verbrieft 
und befiegelt, wie folgt: 


I. Zahlt am heutigen Datum Herr 
Chr. 3. Heyliger Dem Reihsfammergerichts= 
fecretarius Herrn T. G. Scheffer fünf- 
hundert Gulden in guter Miüng. 


U. Zahlt verfelbe Chr. 3. Heyliger 
demfelben T. ©. Sceffer fünfhundert Gufs 
den an dem Tag, an welchem befagter | 
Chr. 3. Hevliger Bei nimmt von dem 
Haus benannt zur Sifberburg in faiferlicher 
freier Reichsſtadt Rothenburg im Thal. 


III. Dieweilen aber des Menſchen Fleiſch 
ift wie Heu und feine Güter nicht haften 
in Einer Hand, fo ift ausgemachet und bes 
ſchloſſen, daß am erften Aprilen Sieben- 
zehnhundertfünf als nad einem Menſchen-⸗ 
alter, vom heutigen Tag am gerechnet dreis | 
Bin Jahre, dem obenbenannten Reiches | 
fammerjecretarius Zraugott Gottlieb Schef⸗ 
fer oder deſſen dann febenden Erben und | 
Redhtsnachfolgern obenerwähntes Haus zur | 





Iſt dieſer Pact in aller Güte, ohne 
Widerfprud von einer Seite aufgefeßet und 
doppelt ausgefertiget worden, wonach zu 
achten. 


Regensburg am erften April 1675. 
(L. 8.) Johann Gottfich Riecher, 


Notarius publicus caesar. 
(L. S.) Ehriftian Jakob Heyliger, 
Zindmeifter zu Notbenburg im Thal. 
(L. S.) Traugott Gottlich Scheffer, 


Kaiſerl. Reiche lammerſteretarius 
zu Negensburg. 


Die Blide und Bewegungen der Hände, 
Schultern und Köpfe, welche diefe Vor— 
lefung begleiteten und ihr folgten, zu ſchil— 
dern, gebt über unſere Kraft. Während 
Alles in Wunder umd Staunen ftehbt und 
Zanrentia feife über die Schmad) des Vaters 
weint, das Gefiht an der Bruft des Ge- 
fiebten verbergend, wollen wir einen Blick 
in die Bergangenbeit werfen. 

Anno 1675, war der BZinsmeifter Chri« 
ftian Jakob Heyliger ein Mann in feinen 
beften Jahren, und ber Reichsfammers 
gerichtöfeeretarius Scheffer, obgleich bedeu⸗ 
tend jünger als der Zinsmeifter,- war doch 
nur ein kümmerliches Männfein gegen ben 
ftattfichen Bürger von Rothenburg. Nicht 
im mindeften wahrſcheinlich erſchien es von 
damals, daß der Secretarius für fi ſelbſt 
einen angenehmen Gebrauch von dem eben 
vorgetragenen Schriftſtück werde machen 


| fünnen. Der Mann hüftelte und fpie auch 


von Zeit zu Zeit ein wenig Blut aus, und 
nicht die mindefte Ausficht war vorhanden, 
daß er nad dreißig Jahren mit dieſem 
Pact werde hervortreten können. Freilich 


‚hatte er ein damals fünfjährig Söhnlein, 


welchem der Vertrag hätte zu gut kommen 


' fönnen; aber damit war es ein eigen Ding. 
' Diefes Söhnlein war die einzige Frucht 


einer für den Serretarius ungemein ſtür— 
mischen Ehe, und der Bater hatte Tängft 
den obnmächtigen Zorn und Grimm, den 
er täglich feiner beffern Hälfte gegenüber 
verfchluden mußte, auch auf den Fflei« 
nen Wolf, welchem die rau Schefferin 


Silberburg in kaiſerlich freier Reichsſtadt | mit der Muttermilch die allergrößeite Ver— 
Rothenburg im Thal mit allem Zubehör, achtung der väterlichen Autorität eingeflöft 
Laften und Rechten von obenbenanntem | hatte, übertragen. Der Papa kümmerte 
Ghriftian Jakob Geyliger oder deifen Erben ! fih den Teufel um die Zukunft feines 
autwillig und ohne Widerrede übergeben | Sohnes. 

werden fol. Wird aber Terminus verr Im Haufe war der Secretarius Scheffer 
- paßt, iſt's Recht verpaßt. | der erbarmungswürdigite Knecht und Sün— 
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denbod, den man fich voritellen fann; aber 
er gehörte leider zu den Naturen, welche 
das Gift, Das fie gegen Die eigene Um— 
gebung nicht verfprigen dürfen, nach Außen 
tragen, — vielleicht die gefährlichften Men— 
fhen! Kür das Unglüd des eigenen Her— 
des raͤchte fih Traugott Gottlieb Scheffer 
an der Außenwelt, und feine Stellung in 
der Mafchinerie der Gerechtigfeitspflege des 
beifigen römischen Neiches deutſcher Nation 
gab ihm die Gelegenheit dazu in Hülle und 
Fülle. 

Zwiſchen den bergehohen Actenhaufen zu 
Regensburg, durch den Staub und Schmutz 
aller jener ewigen, ſprichwoͤrtlich gewor— 
denen Rechtshändel kroch der Fleine Mann 
in der ungeheuern Berrüde, mit den fangen 
bagern Armen und den dünnen Beinen 
wie eine heimtückiſche ſchwarze Spinne, und 
betrachtete es ald den Inhalt feines arme 
feligen Lebens, fo viel Menfchen als mög— 
lich mit Leib und Seele von fih abhängig 
zu machen. Hier auf diefem Felde wurde 
der Sclav zum Tyrannen; dreimal Webe 
Allen, die fih in das Netz diefer Spinne 
verwidelten, ihre ganze übrige Lebenszeit 
hindurch mochten fie fich abzappeln darin; 
denn es gehörte zu des Mannes graufamer 
Luft am Schaden, daß er nicht jedes un— 
alüliche Opfer auf der Stelle ausfog und 
als leere Hülfe hängen ließ. Solches that 
er nur den armen, einfältigen Teufeln, die 
ihm in keiner Weiſe gewachſen waren; mit 
ihnen gab er ſich nur des Gewinnes wegen 
ab. Anders aber geſtaltete ſich die Sache, 
wenn ibm ein an Liſt und Schlauheit eben- 
bürtiger Geift entgegentrat. In foldyem 
Falle zeigte fih der Reichsfammergerichts- 
fecretarius in feiner ganzen giftigen Glorie, 
und unübertrefflib war die Kunſt, mit 
welcher er leiſe, feife dem Gegner die eriten 
feinen Faden, die zu unlöslichen Stetten 
werden follten, um Hände und Füße legte. 
Faft unmöglich war e8, der Subtilität, mit 
welcher diefe Fäden verftärft und vermehrt 
wurden, ſich zu erwehren. Hilflos bis zum 
Aeußerſten hing zulebt das Opfer im Netz, 
und Satan fonnte vor Rührung über den 
treffliben Schüler die Augen mit dem 
Schwanz wiſchen. 

Zu den 2euten, welche dem Secretarius 
nahezu gewachſen waren, gehörte der Zins— 
meifter von Rothenburg, als er im Jahre 
1673 feinen Proceß gegen Friedrich Martin 
Kinder begann und Anno 1675 felbit nad 


Illuſtrirte Deutiche Monatöhefte 


Regensburg nina, feinem Intereſſe nahe zu 
fein, Dunffe Wege beichritt er; aber fie 
führten gewiffermaßen zum Ziel, denn 
Traugott Sceffer trug feine fchweflicht 
feuchtende Laterne dem Zinsmeiſter voran. 
Befiger der Sifberburg mit Gärten, Ader- 
feldern, Wiefen und Weinbergen ward 
Chriſtian Jakob Heyliger; aber durch fein 
ganzes Leben hatte er alljährlich bedeutende 
Geldſummen gen Regensburg an den Se— 
cretaͤr Scheffer zu ſchicken, ungerechnet die 
in dem Vertrag erwähnten Gelder. An 
dem Bfatt, welches am 1. April 1705 in 
der Eilberburg vorgelefen wurde, hielt der 
Serretär feinen Glienten. Es war fein 
Süd, was der Zinsmeiiter von Rothen⸗ 
burg mit der Silberburg erlangt hatte! 

Im Zahre 1695 ftarb Traugott Scheffer 
weniger an der Abzehrung als an dem 
Schmerz und Berdruß über die Verlegung 
des Neichsfammergerihts von Regensburg 
nad Wehlar. Auch auf feinem Beſitz hafs 
tete fein Glück; das Vermögen, weldyes der 
Eheherr zuiammengefcharrt hatte, zerfloß 
und zerging der trauernden Wittwe; Nie 
mand wußte recht, auf melde Weiſe. 
Schlecht ſchlug das Söhnlein aus, that 
nach Kräften das Seinige zum Ruin der 
Mutter und Tief zulegt unter Die Soldaten. 
Verlumpt und verfudert fam es im Jahre 
1703 heim aus dem Kriege, grade zur 
rechten Zeit, um dem Sarge der Mutter aus 
dem Hospital nah dem Kirchhof zu folgen. 

Als Wolf Sceffer dann Die wenigen 
Habfeligfeiten der verſchiedenen Frau durch— 
ftöberte, fand er das Blatt, welches ihn 
zum reichen Mann in Rothenburg im Thal 
machen fonnte. Es war eine zerbrocdene 
filberne Haarnadel, ein dito Xöffelftiel und 
eine Kette von Bernfteinperlen hinein— 
newidelt. Wolf that einen Pfiff über ven 
Fund, machte die Drei Wertbgegenftände zu 
Geld und zog gen Rothenburg, wo er 
grade recht fam, den bebrängten Rath von 
dem freffenden Delinquenten im Thurm zu 
erlöfen. Mit einer gewiffen wilden Sronie 
und um nicht zu verhungern bis zum 
1. April 1705, übernahm der einftige 
Profoß vom Regiment Deutfchmeilter-In- 
fanteria das Scarfridteramt der feinen 
Reichsftadt. Gr hatte durchaus nicht Die 
Abficht, fein Leben in Rothenburg hinzu— 
bringen, fo fam es ihm nicht darauf an, 
fih dafeldft auf Kurze Zeit anrüdig und 
ehrlos zu machen. 


Raabe: Das legte Recht. 


Wir haben geſehen, wie er feinem Feinde 
Georg Kindler begegnete und die Liebe 
deſſelben zu Laurentia Heyligerin entdedte ; 
wir haben geſehen, wie er die Silberbura, 
fein baldiges Eigentbum, Tag und Nacht 
nidt aus dem Auge lieh. Mit der Befig- 
nahme der Sifberburg glaubte der Rach— 
ſüchtige zugleich ſich rächen zu können an 
Dem, welchem er feine Berftümmelung zu 
danken hatte, und fo frohlodte er doppelt. 


VII. 


Bon Hand zu Hand ging im Sreife der 
Rotbenburger Herren in der Silberburg 
das omindfe Papierbfatt. 

„O Bater! Vater!” ſchluchzte die Jung⸗ 
frau. 

„Wo er nur fein mag, daß er bei ſolchem 
Aufruhr im Haufe nicht bervorfommt ?!* 
rief Georg. 

„Henliger! Wo ift er? Wo ift ber 
Meifter Heyliger?“ ging's im Kreife. 

Währenddem fam das Document zurüd 
zu Herrn Cyprian Schnäubele, dem kaiſer— 
fihen Notarius, und von Neuem unterwarf 
diefer es der forafältigiten Prüfung, be— 
augte ed von allen Seiten, von vorn und 
von hinten, Ploͤtzlich ftieß er einen Aus— 
ruf hervor, ſah auf, umber in der Gruppe 
und auf die bleiche Laurentia. Er lächelte, 
ſchlug auf das Papier, hielt es in die Höhe 
und rief: 

„Ihr Herren und Ihr, Jungfer Henli- 
gerin, das Recht, fo diefes Blatt gibt, will 
ih wohl anfechten und boff' meine Sadı' 
zu gewinnen; während der Proceß aber 
ſchwebt — beati possidentes !* 

„Weshalb wollt Ihr dieſes Recht an— 
fehten?* fragte die ſcharfe Stimme Wolf 
Scheffer's des Scharfrichters, der von feis 
nem Gang durch's Haus zurückkehrte und 
vor dem die Gruppe fich eben wieder öff- 
nete. „Weshalb ſoll dieſer befiegelte und 
manu propria von den Barteien unter- 
fchriebene Part ungiftig fein?“ 

„Will's Euch fagen Meifter, * ſprach der 
Rechtsgelehrte. Hier ftehet freilich geſchrie— 
ben, daß die Silberburg übergeben werden 
foll am erften April 1705; aber bier ftebt 
auch gefchrieben: gerechnet vom erften April 
1675 an dreißig Jahre. Merkt's wohl, 
dreißig Jahre. Wird der Termin verpaßt, 
fo ift der Bertrag null und nichtig.“ 


427 


„Was weiter?“ fragte der Scharfrichter, 
ſich auf fein Schwert ſtützend. 

„Beben Tage zu fpät iſt diefes Schrift- 
ſtück vorgewieſen, Meifter! * rief der Doctor 
Scynäubele. Im Jahr nad unferes Herrn 
und Griöfers Geburt Siebenzehnhundert 
ift auf das Edict glorreicher Laiferlicher 
Majeftät Leopoldi Primi der verbefferte 
Gregorianiſche Kalender eingeführet worden 
und die Einführung von allen Ganzeln abs 
gelefen, auf allen Wegen umd Kreuzwegen 
des Meiches. verfündiget. Wer kann da— 
wider fprechen? Null und nichtig! Null 
und nichtig!“ 

„Null und nichtig!” riefen Bürger 
meifter, Rathsherren, Schöffen und Volk, 
und der Scarfricdter nahm ruhig das 
Schriftftüd aus der Hand des Notars, 

„So höret, Ihr Herren von Rothen— 
burg!“ rief er, und eine Zodtenftille trat 
vor feinem Worte ein. Im Kreife blickte 
er-umber, bob das Papier und fagte: 

„Aufgebe ich hiermit diefes Recht — da! * 

Berriffen fiel das Document zu Boden 
und ein Ruf des Eritaunens brach aus 
unter den Theilnehmern diefer Scene; diefer 
Auf erftarb aber auf den Lippen, denn in 
demfelben Moment warf der Scarfrichter 
den Mantel zurüd, das breite, bligende 
Schwert funfelte über den Häuptern des 
Volkes: 

„Ein Recht verloren, gewonnen das 
andere! Mein die Silberburg und mehr 
als die Silberburg! Raum dem Scharf. 
richter und feinem Recht! Folgt und feht, 
Ihr Herren von Rothenburg !* 

Aus dem Gemad fchritt der Henker, 
das Schwert über der Schulter; ihm nad 
drängten alle Anwefenden die Treppe bins 
auf, die in die oberften Räume des Haufes 
führte. Georg legte fachte die Geliebte in 
die Arme der alten Magd. Auch er eilte 
den Andern nah und von dem Geſchrei, 
welches von oben, von dem Bodenraum 
binabdrang, erftarrte ihm das Blut in den 
Adern. 

Durd das verwahrlofte Hausdach ſchien 
überall ungehindert die Sonne, der Fuß— 
boden war immer noch überfhwemmt von 
dem in der Sturmnacht eingebrungenen 
Regenwaſſer. Kiften und SKaften, alter 
Hausrath, Bretter und Plunder verfperrten 
überall den Weg; in einem Winkel ftand 
Wolf Scheffer und um ibn das erftarrte 
Volk. Bon einem Balfen herab hing die 
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Leiche Chriſtian Jakob Heyliger's, und um 
fie ftanden Truben voll Gelvfüden und Per— 
gament, goldenen und filbernen Koftbar- 
feiten aller Art — ein gewaltiger Reid) 
thum. 

Und zu dem Leichnam ſprang der Scharfe 


richter, umfaßte ihm mit dem finfen Arm 


und rief: 

„Raum für des Henfers Recht!" 

Mit dem Michtichwert beichrieb er auf 
dem Boden einen weiten Kreis um bie 
Leiche, und in den Kreis fielen die Kiften 
und Truben, die Bergamente, die filbernen 
Scüffeln und Becher, die goldenen Ringe, 
Ketten und Spangen. 

„Kennt Ihr des Scarfrichters Recht, 
Ihr Herren von Rothenburg?" rief er mit 
wilden Frobloden. „Was an des Selbite 
mörders Leiche in den Kreis fällt, den Dee 
Scharfrichters Schwert zieht, ift des Scharf- 
richters! Herr Notarius, wollt Jhr gegen 
diefes Recht auch Euer Woörtlein jagen ? 
Hoho, gebt dem Scharfrichter fein Recht — 
bier! bier! * 

Neben dem Erhängten niederfniend fing 
der Mann im rotben Mantel an, in den 
Truhen, welche fein Eigenthbum geworden 
waren, zu wühlen. Triumphirend hielt er 
dem Bürgermeifter, den Ratbsherren, dem 
Doctor Schnäubele ein Document mit klap— 
pernden Silbercapfeln nah dem andern 
unter die Naſe. 

„Hier die Sifberburg, mein, mein! Hier 
die Meder am Gretchendfopfe, mein, mein! 
Hier der Weinberg zur wilden Hütte, mein! 
Hier die Wiefen im Haſenthal, Alles, Alles 
mein! * 

Keiner der Zuſchauer fonnte ein Wort 
bervorbringen; nur der faiferliche Notarius 
fagte: 

„Scneidet die Leiche ab, Meifter Schef- 
fer. Ihr feid der reichite Mann zu Rotben- 
burg im Thal! Diefes Recht ift nicht an— 
zugreifen. Fiat justitia!* 

Damit wandte fid) ver Rechtsgelehrte 
und ging. Mit dem Richtichwert durch— 
fügte der Henker den Strid, welcder den 
Erbängten in der Luft hielt. Schwer fiel 
der Körper zu Boden, und in dem Gemad) 
darunter fuhr die Tochter über den dumpfen 
Ton zufammen und fanf in eine neue wohl- 
thätige Ohnmacht. 


_ Slluftrirte Deutfhe Monatéhefte. 


der noch dazu unter fo jeltfamen Umſtänden 
ftattgefunden hatte, den allergrößeften Ein- 
drud auf das Volk. 

Zurück wien Alle. Niemand bielt es 
aus in dem unbeimlichen Haufe, Niemand 
glaubte darin länger Athem holen zu fün- 
nen. Leer ward die Silberburg und todten« 
ftill ward es drin. Auf dem Boden blieb 
der Scharfrichter mit der Leiche und den 
Schägen allein zurüd. Wolf Scheffer war 
der Einzige, welcher von dem Gefühl, als 
ob Wände und Deden des alten Gebäudes 
zufammenbrechen müßten, nichts wußte. 

An der Bruft des Schwarzen Jürgen lag 
die arme Zaurentia, und der Geliebte duls 
dete nicht, daß die Tochter noch einmal die 
entftellte Leiche des unglücklichen Vaters zu 
GSeficht befam. Wie ein Kind trug Georg 
die Braut durch den wilden Garten, die 
Römerböhe hinan zu dem alten Thurm, 
wo der nichtsahnende Vater in glücklichem 
Frieden ſaß, in die bfikende Ebene hinaus» 
bfidte und das befehrende Haushaltungs— 
buch auf feinen Knien fat ganz vergejjen 
hatte. Es Eoftete viel Mühe, ihm das Ge- 
fchebene Flar zu machen, und im nächiten 
Augenbli hatte er es doc wieder vergefjen 
und umfchlich verwundertszartlicdh die wei— 
nende Schöne Sungfrau, die fo plößfich ſich 
in feinem Thurmgemach eingefunden hatte. 

Nachdem Georg und Laurentiadie Silber« 
burg verlaffen hatten, ging aud die alte 
Magd daraus weg, und mit dem Leichnam 
hatte von da an Wolf Sceffer das Reich 
allein darin. In das Gemach Chriſtian 
Heyliger's trug er Geld, Documente und 
Koitbarfeiten; die Leiche lieh er am ihrer 
Stelle bis der Sarg und die Grube im 
Winkel der Selbitmörder an der Kirchhofs— 
mauer fertig waren. Im Triumph fchritt 
er bin und her und baute die phantaftifchen 
Luftichlöffer künftigen Glanzes, während 
feine Tritte dumpf wiederbafften in ven 
öden Räumen. Nach Frankreich wollte er 
mit feinen Scyäßen ziehen, der König Louis 
brauchte ſolche Männer wie er; der Krieg 
fonnte ihn noch zum großen Herrn machen 
— der Träumende malte ſich aus, wie er 
einſtens mit der Maifon du Roi einrücden 
werde in die Stadt Rothenburg im Thal. 
Unter feinen Fußtritten erzitterte der Boden, 


| den rothen Mantel und das breite Schwert 


Seit Menfchengedenfen war fein Selbft= | ſchleuderte Wolf Scheffer weit von ſich in 
mord in kaiſerlich freier Reichsſtadt Rothen- einen Winkel und fachte: 


burg vorgefallen, deshalb machte der jeßige, | 


„Diele Komödia ift aus, diefer Spaß ift 


bafd zu einem guten Ende gefommen. Bal- 
fambleu, wir wollen in Kurzem einen andern 
Degen an die Hüfte fteden — 

Marlbrouck s’en va-t-en guerre, 

Miroton, Miroton, Mirotaine ! 

Ne sais quand reviendra, 

Miroton, tonton, mirotaine!* 


Stunde auf Stunde verfloß. Den jeßigen 
Eigenthümer der Silberburg überfam der 
Hunger; aber er begnügte ſich mit einer 
Brotrinde und holte ſich ſelbſt einen 
Zrunf Waffer dazu aus dem Brunnen im 
Hofe; dann feßte er feine Gänge durch das 
ballende Haus fort. Er biidte aus den 
Hinterfenftern, bfidte aus den Fenftern, die 
auf die Gaffe gingen, und zog eine jpöttifche 
Miene über die Haufen, die den ganzen 
Tag über vor der Silberburg Tungerten 
und nad dem alten Gebäude ftarrten, Das 
Bolt fah ibn am Fenfter und flüfterte und 
ſteckte die Köpfe zufammen; aber er lachte. 
Er lachte nod toller, wenn er an ben 
ihwarzen Georg vom Regiment Montecucufi 
dachte. Dem hatte er es num beimgegeben. 

Und es ward Abend, dann dunkle, 
warme, ftille Nadıt. 

Im Lug in’s Land auf der Römerböbe 
lag der Vater Kindler längſt im feften 
Schlaf; auf der Plattform neben der alten 
Karthaune fanden Georg und Laurentia, 
hielten ſich feſt umſchlungen und bfidten in 
die Nacht hinaus. Im tiefen Dunkel Tag 
die Stadt, die Silberburg und der todte 
Bater, Kein Lüftchen regte ſich, ftill, ganz 
ftill fag die Natur, wie erichöpft nad) dem 
Aufruhr der vergangenen Naht. Leiſe 
Zroftesworte flüfterte Georg der Geliebten 
in's Ohr, in’s Herz, und immer feiter flam- 
merte fih das Mädchen an den ftarfen 
Mann und fchluczte krampfhaft: 

„Berlaß mich nicht, o verlaß mich nicht! * 

„Rimmer, nimmer!” rief Georg Kindler, 
und auch ihm traten die Thränen in die 
Augen. 

Wieder hatte der Nachtwächter im Thal 
feinen Vers für die zehnte Stunde ge— 
fungen: 

„Naht und Tag, Tag und Naht 
Gotted Aug’ im Himmel wacht; 
Hört, Ihr Herren, hört, Ihr Ftau'n, 
Gut Gemiffen wird nicht grau’n 

In der Naht.” 


„Ich habe nur Di! Liebe mich, liebe 


mid, bafte mid, daß ich nicht vergehe!“ 
föhnte Laurentia, und Georg ftreichelte mit 


__ Raabe: Das legte Net. 
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zitternder Hand das Haupt der Jungfrau 
und faßte fie feiter: 

„Ic liebe Dich, ich laſſe Did nimmer, 
im Leben nicht, im Zode nit. Still, ftill, 
Arme, Süße; merke auf den Troſt der 
Nacht. O, wie fie ftill ift und Ruhe gibt. * 

„Liebe mich ewig, ewig!“ rief Laurentia. 

„In alle Ewigkeit!" ſprach Georg. 

Da ging ein dumpfer Ton durd bie 
Nacht, ein donnerndes Schaffen und Schmet- 
tern, ein Brechen und Krachen. Ein Schreien 
erhob fi im Thal und ſchwoll immer mehr 
an umd pflanzte ſich fort über die ganze 
Stadt. Das Krachen und Schmettern weckte 
nur einmal das Echo zwifchen den Bergen; 
aber das Gefchrei rief es immer von Neuem 
bervor. Lichter und Badeln irrten in der 
Tiefe, und immer wilder ward das Rufen 
des Volkes. 

„Um Gotteswillen, was war das?“ 
fhhrie Georg. „Komm, fomm hinab zum 
Bater. “ 

In das Thurmgemadh herunter führte 
der junge Mann die Braut; der Greis ſaß 
aufrecht im Bett und rief: 

„Es ift geſchehen! Recht ift geſprochen, 
— das legte Recht! Hinab, Georg Kindfer; 
binab zur Silberburg, fiehb, ob das, was 
ich eben geträumt, Wahrheit ift! Das letzte 
Recht, o das letzte Recht!“ 

Neben dem Bette des Alten ſank Lau— 
rentia Heyligerin nieder, und der Greis 
zog fie zu fih und küßte fie auf die Stimm: 

„Geſegnet fei Dein Eingang hier unter 
meinem Dad, Du Kind meines Feindes. 
Der Segen eines ungerecht Gekränkten hat 
groß Gewicht; viel Glück ſollſt Du haben 
in Deinem Leben, eine gute Frau follt Du 
werden wie Deine arme Mutter, wie — 
mein armes Weib.“ 

Die Römerhöhe hinunter ftürzte Georg. 
Der Garten der Silberburg war bereits 
voll entjeßter, durcheinanderichreiender Mens 
hen; wo die Silberburg felbft ſich erhoben 
hatte, befand ſich jegt ein hoher Trümmer- 
haufen, ein wüſtes Durdeinander von 
Balken, Pfoten und Mauern, über das 
die Fackeln und Laternen einen biutigrotben 
Schein warfen. 

„Gottes Gericht! Gottes Gericht!“ rief 
das zitternde, zum Tod ericdrodene Volk 
von Rothenburg. 

„Das letzte Recht! O Bater, Vater — 
das letzte Recht!" ſchrie Georg Kindler in 
namenlofem Scauder. — — 
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Den Eindrud eines Gottesurtheild hatte 
diefes ſchreckliche Ereigniß, welches jo fühne 
und ftolge Hoffnungen und Pläne im Augen- 
blick der Erfüllung zu nichte machte, auf 
die ganze Stadt Rothenburg, Geiftlichkeit, 
Rath und Bürgerfhaft — Patricier und 
Plebejer gemacht, und unter diefem Eindrud 
erfannte man dem alten Friedrich Martin 
Kindler den Befig des Trümmerhaufens, 
welcher einft ein fo ſtolzes Haus gewefen 
war, einftimmig zu. Während die arme 
Laurentia auf der Römerhöhe langſam fid) 
erhofte umd ſich zurechtfand in dem Ges 
ſchehenen, wurden die Trümmer aufge 
raumt, die Leichen des Scharfrichtere Wolf 
Sceffer und des weiland Zinsmeiſters Ehri- 
ftian Jakob Heyliger gefunden und mit 
ihnen die zertrümmerten Truhen mit den 
Geldſäcken, Koftbarfeiten und Documenten, 
wie fie Scheffer zufeßt darin geordnet hatte. 
In aller Stille wurden die Leichen begraben 
und Dicht nebeneinander fanden fie ihre 
Stelle an der Kirhhofsmauer. 

Friedrich Martin Kindler entichlief nicht 
fange nad) dem Einfturz der Silberburg 
und ganz fanft erlöfte ihn der Tod von 
den Schwierigkeiten der böjen Prudentia 
oeconomica, die ihm im Leben fo viel ver- 
gebliches Kopfzerbrechen gemadıt hatte. Faſt 
die ganze Stadt gab dem Greis ein ehren- 
volles Geleit zu feiner legten Ruheſtätte; 
aber deſſenungeachtet war für Laurentia 
Heyligerin, die Tochter des Selbtmörders, 
und Georg Kindler, den Erben des Scharf- 
richters, feine bleibende Stätte in der kai— 
ferlih freien Reichsſtadt Rothenburg im 
Thal. Man flüfterte zu viel in den Gaffen, 
wenn fie vorübergingen, und fo zogen fie 
von dannen als ziemlich begüterte Leute, 
nachdem jie in der Stille Hochzeit gemacht 
hatten. Hinaus zogen fie, „weit in's 
Defterreih,“ in eine Stadt an der Donau, 
Linz genannt; dort hat nad) Jahren noch 
manch wandernd Bürgersfind aus Rothen- 
burg in ihrem ſtattlichen Haufe herzlich 
Entgegenfommen, fröhliche Gefichter und 
gut Quartier gefunden und nad feiner 
Heimkehr nicht genug zu erzählen gewußt 
von dem angefehenen Herrn Georg Kindler, 
der fchönen Frau Laurentia und den Bübeln 
und Maͤdeln derfelben. 

Die Silberburg wurde nicht wieder auf— 
gebaut. Während Georg die Aeder, Wiefen 

"und Weinberge zu guten Preifen an die 
Liebhaber losſchlagen konnte, wollte diefen 
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Plat Niemand faufen, bis ihn der Rath 
für einen Pfifferling übernahm. Bei den 
fchweren Beitläuften war wenig Rahrung 
in der Welt. Der bifpanifhe Erbfolge- 
frieg, in den auch die freie Stadt Rothen- 
burg verwidelt war, obgleich es ihr im 
Grunde ganz gleichgiltig fein fonnte, wer 
als König zu Madrid ſaß, jagte allen Ver- 
dienst weg; — es fam nicht darauf an, ob 
es einen wüjten led mehr in Rothen— 
burg gab. " 

Sp wuchfen Gras und Brennnefjeln auf 
der Stelle der Silberburg, und bis in die 
neuefte Zeit hieß die Stelle: das Teßte 
Recht. Heute bat ein Speculant eine 
Strumpffabrif dafelbft gebaut, und ber 
Name ift verſchwunden. 

Zu merken ift, daß alle Menfhen und 
alle Sachen in diefer Welt einen Augenblid 
baben, in welchen ihnen das legte Recht 
gegeben wird. 


Rafaeliana. 
Gegammelt bon Wilhelm Arühnt. 


Die Aſyle und Wohnſtätten menſchlicher 
Größen, die mit dem Dichter zu reden 
„auf der Menſchheit Höhen wandeln,“ wa— 
ren von je ber der Nachwelt Gegenftand 
inniger Verehrung und Bewunderung, welche 
zunahm mit der Ausbreitung jener berr= 
lichen Gedanfen und Werfe hervorragender 
Geifter, einer Saat glei, die aus einem 
reichen Geiftesfüllhorn in die Menfchheit 
geftreut, dur Jahrhunderte wachſend von 
Geſchlecht zu Geſchlecht Früchte zeugt in 
neuen Menfchen und frifchen Berhäftnifien. 
Wie gern weilt nicht der denfende Menſch 
an irgend einer Stätte, wo ein Künftler 
oder Dichter feine unfterblihen Werke ge— 
ſchaffen, und ein erhöhteres Intereffe knuͤpft 
fih an ſolche Orte, die zufällig nad 
Jahrhunderten aus der Bergeffenheit empor- 
tauchen und Erinnerungen an Leben und 
Lieben geiftiger Größen in und wachrufen. 
Wer von Künftlern und Kunftfreunden nad) 
Rom und Urbino gewallfahrtet, fennt nicht 
das berühmte Schloß von Urbino und je- 
nes einfame Haus, worin der „göttliche * 
Rafael geboren. Täglich treten neue Bes 
wunderer in dieſe Heifigthümer und vor die 
herrlichen Werke des Meifters im Vatican, 
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und neue Auffaffungen, neue Jdeen werben | und wo Rafael ſich durd die Darftellung 
geſchaffen durch neue Begeifterung. Den | feiner weltberühmten Galathea verewigt hat. 
Benigften ift-indeß jenes bis jegt noch nicht | Im der Nähe diefer von feinem Kunftfreunde 
im Bilde verewigte Haus befannt, das Ra⸗ unbefucht gelaffenen Villa, nahe der Porta 
fael's Geliebte Kornarina bewohnte und | Settimiana, fteht noch ein anfcheinend un- 
das für Kunft und Wiflenfchaft ewig demk- bedeutendes, aber recht freundlich gelegenes, 
würdig fein wird. von Epheu und Wein umranftes Haus, 
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Haus der Fornatina zu Rom. 


Hart an der Lungara in Zraftevere in | das unter dem Ramen „casa della Forna- 
Rom fteht die berühmte Billa Karnefina, | rina, amica di Raffaello d’Urbino“ den 
befannt durch zierlihe Bauart als ein Meifter- | Eingeweihten befannt ift, aber von Befu- 
werf Balduin Peruzzis, noch befannter | chern wohl wenig aufgefucht wird, weil es 
durch die in derſelben in der fogenannten | bewohnt und der Zutritt umftändfic ift. In 
Pſychenhalle befindlichen Fresten Rafael s, in diefem merkwürdigen Gebäude lebte nicht nur 
welchen die Gefchichte und Hochzeit der Pſyche | die Gefiebte Rafael's, die fhöne Fornarina, 
von ihm begonnen und nad) feinem Entwurfe | deren Bildniß, angeblich von Rafacl's Pin- 
von Giufio Romano u. U. dargeftellt iſt fel herrührend, heute noch in römifchen und 
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florentiniſchen Baläften prangt — es war 
auch ein Muſenſitz, indem lange Zeit hin— 
durch unter dem Vorſitz des gelehrten Her— 
zogs Guidobaldo von Montefeltre die erſten 
Geiſter Italiens, Bembo, Caſtiglione, Bi— 
biena, Ceſar Gonzaga, Julian von Medicis, 
Herzog von Nemours, Graf Lodovico Ga- 
noffa, Peter Aretino, Antonio Tebaldeo und 
viele andere geiftreihe Dichter und kunſt— 
finnige Edelleute Italiens fih bier verfam- 
melten, worüber der Graf Balthafar Ca— 
ftigfione in feinem  trefflih  geichriebenen 
„Cortegiano“ (Venet. 1528) Das Anden- 
fen an mande bier ftattgefundenen Unter: 
redungen aufbewahrt hat. Don hier aus 
find mit Rafael und feinen Kreunden viele 
der fchönften Erfcheinungen des 16. Jahr- 
hunderts in Kunſt und Literatur ausge 
gangen. 

In dem Freundesbunde, der bier haufig 
feine Zufammentünfte hielt, glänzen nament= 
lich als leuchtende Sterne am Dichterhim— 
mel Italiens und ald intime Kreunde Ra— 
fael's Pietro Bembo (1470 bis 1547), 
der fih um italienische Sprade und Lite 
ratur große Verdienfte erworben, Graf Bal- 
tbafar Gaftigfione (7 1529), vortrefflicer 
Dichter und Brofaifer, und Bernardo Das 
vizio von Bibiena, deſſen Nichte Maria 
Antonia fpäter Rafael's Braut wurde. Auch 
zahlreiche, dem Meifter bekannte und unbe— 
fannte Maler fuchten die Caſa Rornarina 
auf, um bier von Nafael fih Raths zu er- 
bofen oder um ihn um eine Zeichnung von 
feiner Hand zu bitten, woher es denn auch 
fam, daß er, wenn er zu Hofe ging, nicht 
anders das Haus verlieh, als in Beglei— 
tung von mehr als fünfzig Malern, welche 
ibm zu Ehren fein Gefolge bildeten, Es 
wurde, wenn Rafael in Rom weilte, nie 
feer in dieſen Räumen der Caſa Fornarina, 
die gaftlich Jedem offen ftanden, dem Be— 
gabten, wie dem Belehrung fuchenden Schrift⸗ 
fteller und Künſtler. 

Damit find jene Erſcheinungen, die längft 
vorübergeraufcht und im bfaffer Ferne ſte— 
ben, in ihren äußern Umriffen ffizzirt. 
Nie erlöfhen wird aber das Andenken an 
jene claffifche Zeit itafienifcher Kunft und 
Poeſie, am jene denfwürdigen Räume von 
Erinnerungen voll und Lorbeerfrängen. Wie 
ed in den Zeiten des Berfalls des Ritter— 
thums wohl noch einzelne Kämpen gab, die 
auf ihren einfamen Schlöffern oder an ben 
Höfen der Fürften noch die ganze Fülle der 


thevaleresfen Tugenden in fih wahrten und 
Kunft und Wiffenfchaften protegirten und 
pflegten, fo erfcheint bier, talentvoll wie 
Keiner, Rafael, der Maler und Dichter, als 
Repräfentant des ehemaligen künſtleriſchen 
Italiens, als Kenner der geiitigen Arbei- 
ten jener Zeit, als Leiter ihrer Erfolge und 
Geſchicke, der Liebeshändel, als Kopf und 
Hauptftüße der Berühmtheiten jenes Krei—⸗ 
ſes. Mit feinem Hingang begann die Sonne 
italienifchen Ganzes mehr und mehr zu 
bleihen, übertroffen ift Rafael von Keinem, 
nachgeahmt von allen feinen Nachfolgern, 
denn Nabahmung it das Weſen auch des 
Treibens faft aller feit einem Jahrbundert 
berühmt gewordenen Künftler, Mengs, Ans 
gelica" Kaufmann, Battoni, Gamuccini, 
Gornelius, Overbeck, Veit u. A., überall 
Nachahmung des clafftihen Altertbums und 
Rafael's; in allen diefen Werfen ift unver- 
fennbar der Vortrag der Künftfer früherer 
Jahrhunderte. Bor Rafael ward aud jeder 
Schüler größer als fein Lehrer, nah ihm 
ift die Kraft der Lehrer in den Schülern 
erlofchen. 

Ein wenn auch dürftiges, doch immer: 
bin getreues Bild von dem damaligen Künit- 
ferleben geben die bis jeßt noch ungedruck— 
ten Briefe Bembo’s, der damals noch nicht 
dem geiftlichen Stande angehörte, an den 
Cardinal Bernardo Davizio von Bibiena, 
fie liefern aud einiges Material zu einer 
wahren Biographie Rafael's, an welcher 
es immer noch fehlt, da alle betreffenden 
Autoren von Bafari bis auf Quatremere 
de Quinei, Kugler, Baffavant u. U. eigent- 
lich nur Beichreiber feiner Werke find. Es 
mögen bier in der Ueberjegung diejenigen 
Briefe Bembo’s folgen, welche auf Rafael 
bezügfiche Stellen enthalten: 


An den Gardinal von Santa Maria in 
Portico zu Fiefole. 


Rom, 3. April 1516. 


Morgen werde ich mit Navagiero, Beaz- 
zano,*) Balthafar Kaftiglione und mit Ra— 
fael nach Tivoli geben, das ich ſchon ein— 
mal — vor fiebjehn Jahren — beſucht 
babe, und noch einmal wiederzufehen wünfche. 
Wir werden Altes und Neues fchauen, wie 


*) Andrei Navagiero (+ 1529) war ein Vene— 
tianer und Gefandter der Hepublif Benedig in Spa: 
nien; Antonio Beazzano, Bembo's Secretär, Beide 
befannt als Dichter. 


Krübne: 


überhaupt Alles, was in jener Gegend 
Schönes it. Ich gehe aber aud dahin 
auf Bitten Rafael's, um dem Mfar. Andrea 
Navagiero als Gicerone zu dienen, da der- 
felbe nad dem Tage des Pasquino nad 
Denedig abzureifen gedenft. — Ew. Herr: 
lichkeit Füfje ich die Hand umd empfehle mid) 
ehrfurchtsvoll Ihrer Gnade. 


Rom, 19. April 1516. 


Rafael, welcher ih Euch ehrfurchtsvoll 
empfiehlt, bat unfern Freund Antonio Te— 
bafdeo *) fo natürlich abgebildet, daß er 
ſich felbit nicht fo aäͤhnlich, als es ihm jene 
Malerei if. Das, was Antonio davon 
fpriht und hält, können Ew. Hochedlen 
wohl nach fich ſelbſt ermeſſen, und in Wahr- 
beit, er hat großes Recht dazu. Das Bild- 
niß Balthafar Caſtiglione's oder jenes, wel- 
ches mir zum ewigen guten Andenfen unfer 
Herr Herzog von Urbino, dem Gott Selig- 
feit verleihen möge, verehrt, ſcheinen, 
was die Nebnlichfeit betrifft, von der Hand 
eines der Schhler Rafael's zu fein, im Ver— 
gleich derfelben mit dem des Antonio Te— 
baldeo. Ich bin fehr neidiſch anf ihn, 
denke aber auch mid; eines Tages von Ra— 
fael mafen zu laffen. **) 

Ehen, da ich bis hierher gefchrieben, 
überrafcht mich Rafael; wie ih glaube, er- 
rieth er, daß ich feiner in diefem Briefe ge= 
dachte, ımd er bittet mich, noch Folgendes 
binzuzufügen: daß Ihr ibm nämlich noch 
die andern Hiſtorien ſchicken möchtet, Die 
noch in Eurem Badeſtuͤbchen (stufetta) ***) 
zu malen find, da die Skizzen, welche nad 
Eurem Entwurf ausgeführt worden, nod 
in diefer Woche werden erledigt fein. 

Bei Gott, es ift fein Scherz, aber jebt 


*) Antonio Tebaldeo, geboren 1457, Dichter 
und Rechtegelehrier. Das angeführte Porträt ift jept 
in Bavia, aub bat ihn Rafael im Varnaß verewigt. 

*) Dad Bildniß des Grafen Gaftiglione befin- 
det ih in Paris, und dad Bembo's in der „Schule 
von Wehen.“ 

9 Das neue Badeftübchen (stufetta) auch Lo 
spogliatojo di Giulio secondo genannt, war im 
dritten Stodwerle ber Loggien für den Cardinal ⸗ 
Raatsjecretär Bibiena als Bad eingerihtet und von 
Rafael’? Schülern verziert und gemalt. Dieſes Bim- 
merchen eriftirt noch, ſehr ruinirt, im Batican und ift 
Wenigen befannt. Wer der Entdeder dieſes inter 
efanten, lange vermauert geweſenen Naumes im Ba: 
tican tar, ift unbeftimmt, die Entſtehung deifelben 
iſt durch Auffindung und obige Veröffentiihung der 
Briefe Bembeo’s anfgellärt und nachgewieſen. 


\ e:_ Rafaellane. 
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überrafcht mich ebenfalls Balthafar (Gafti- 
glione), der mich bittet, Euch zu fchreiben, 
daß er fich entichloffen babe, diefen Som- 
mer in Rom zu weilen, um feiner guten 
Gewohnheit getreu zu bleiben, hauptſaͤchlich 
aber, weil es Rafael und Antonio Tebaldeo 
fo wollen. 

Ew. Hochedlen Füße ich verehrungsvoll 
die Hand und empfehle mich Ihrer Gunft. 

Nom, 29. April 1516. 

Die Frau Herzogin von Urbino,*) die 
ich geitern befuchte, obafeich ich dieſer Pflicht 
felten genug nachkomme, empfiehlt ſich Euch, 
eben jo Signora Emilia Pia.**) Den 
boben Herrihaften wird oft von dem Herrn 
„Unico ****) aufgewartet, und er ift hei— 
Ber in feiner alten Gluth, die er ein Feuer 
von drei Luſtri nennt als je, und mehr 
als fonft hofft er zum Ziele feiner Wünfche 
zu gelangen, befonders aber, da er von der 
Frau Herzogin aufgefordert ift, zu impro— 
vifiren; in ſolchen Improvifaden hofft er 
denn jenes Herz von Stein fo zu rühren, 
daß er fie, wenn nicht anders, weinen mas 
chen wird. In zwei oder drei Tagen wird 
er die Improviſaden fprechen und fobald er 
fie gehalten hat, werde ih Euch Nachricht 
davon geben. Wohl möchte ich, daß Ihr 
dabei fein fönntet, da ich gewiß bin, daß 
er vortrefflih fprechen wird, 


An den Gardinal von Santa Maria in 
Portico zu Modena. 
Rom, 15. April 1517. 

Mein lieber und gütiger gnädiger Herr! 
Wie habe ich es anzufangen? Ich möchte 
Euch um eine Gnade bitten und fürdte 
vermefjen zu fein. Ich erinnere mic aber, 
daß Euch die Bermefjenheit meines Mfar. 
Giulio 7) zumeilen viel Vergnügen machte, 
und befomme wieder Muth, fie von Euch 
zu fordern. Dennoch ſchien mir diefe Kühn 
beit gewagt, und obwohl ich ſchon Monate 
fang die Begierde nährte, konnte ich mich 
nicht entfchließen, bis ich mich heute dazu 
gedrängt fühle, da Vermeſſenheit Furcht 
überwindet, 


*) Die Herzogin von Urhino war damals Wittwe, 
Johanna della Rovere. 

) Dame und Freundin der Herzogin. 

*) Gignor l’Unico, jo nannten die Freunde den 
famofen Peter Mretino, der ‚au im Parnaß abge 
bildet iſt. 

) Migr. Giulio von Medicié, Gardinal, nachhe⸗ 
riget Papſt Clemens VII. (+ 1534). 
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Die Gnade alfo, um die ih Euch an- , räth vortrefflih; auch die Zimmer unferes 
fpreche, ift Diefe: Da Rafael von Urbino | Heren,*) welche Rafael gemalt hat, find 
der fleinen marmornen Venus („venerina ſowohl durd die feltene und treffliche Ma- 
marmorea“), die Euch Giangiorgio Ceſa- | Terei, wie auch durd die Ausihmüdung 


rini gegeben, in dem neuen Badeſtübchen, 
welche Stelle Ihr derfelben angewiefen, kei— 
nen Platz bat geben fünnen, fo willigt dar— 
ein, fie mir zu geben, der ih fie auf's 
Liebſte halten und in meinem Fleinen Käm— 
merchen zwiichen den Jupiter und ven 
Mercur, ihrem Vater und ihrem Bruder, 
feßen würde, damit fie jeden Tag anmuthi— 
ger mit mir fiebäugele als mit Eud, der 
Ihr durd) fortdauernde Beſchäftigungen da— 
von abgehalten feid. Ich werde fie Euch 
auf's Treuefte bewahren und fo oft und fo 
bald Ihr wollt, fünnt Ihr fie mir wieder 
abnehmen, was wohl nicht der Fall iſt, 
wenn fie in die Hände eines Andern ge— 
räth, beftimmt aber geſchieht, wenn fie in 
meinen Beſitz fommt. 

Ach, mein Tieber, gnädiger Herr, verwei— 
gert mir diefe Gunſt nicht und beginnt jetzt 
nicht jene fönigliche, der Größe Eures Ge— 
mütbes würdige Kreigebigfeit und Güte ab— 
zulegen, wohl würde ich fagen, daß ich un— 
glücklich wäre, wenn Ihr mir Diefes foftbare 
Kunftwerf vorentbieltet. Wenn ih Eud in 
diefer Forderung zu kühn erjcheinen follte, 
fo wird Rafael, den Ihr fo ſehr liebt, 
ein Wort für mic einlegen, er bat mich be— 


reits mit der Hoffnung getröftet, daß in | 


jedem Kalle die Bitte gewährt werden würde, 
die ich bier ausſpreche. Ich alaube, daß 
Ihr Euren Rafael nicht beſchämen werdet. 

Ich erwarte von Ew. Hochedlen gute 
Antwort und babe ſchon jene Seite und 
Ede meines Kämmerdens eingerichtet und 
verziert, wo ich die Fleine Venus binfegen 
werde. Auch Miar. Giulio, Miar. Ga- 
millo, Mfar. Latino Juvenale würden meine 
Bitte bei Euch unterftügen, aber ich will 
die Gunft fo vieler Eurer Diener, meiner 
Freunde und Brüder, nicht in Anfpruch 
nehmen, fondern für einen andern Fall auf- 
bewahren. 

Ew. Hochedeln küſſe ich taufendmal die 
Hand und empfehle mich Ihrer Gnade, 


An den Gardinal von Santa Maria in 
Portico zu Frankreich. 


Rom, 19, Julius 1517. 


. . . Bon Neuem ift man befchäftigt, 
Ew. Hochedeln Loggia zu bauen und fie ges 





mit Bildnifen von SKirchenfürften ſehr 
ſchoͤn ... 


Rafael's verliebtes Weſen gab ſich ent» 
ſchieden in ſeinem Talente kund, mit dem 
er ſchöne Frauenbilder auf die Leinwand 
zu zaubern wußte, viele der noch vor— 
handenen und allgemein bewunderten ha— 
ben die Fornarina zum Vorwurf und 
find ſämmtlich unter ihrem Namen be— 
fannt, wenn auch nidt alle von Rafacl's 
Pinfel herrühren mögen. Einen charakte— 
riſtiſchen Zug dieſer Rafaelifchen Neigung 
und Liebe zur Kornarina hat ung fein Schü- 
fer Vafari in der von ihm 1550 bis 1567 
geſchriebenen Künftlerbibel aufbewahrt, er 
fagt: Rafael war eine febr verliebte, den 
Damen zugethane Berfönlichfeit, fortwäh— 
rend zum Dienfte fhöner Damen und ver - 
Minne bereit. Als Agoſtino Ehigi, fein - 
theurer Freund, den erſten Bogengang ſei— 
ned PBalaftes (die nabe der Caſa Kornarina 
gelegene, oben erwähnte Villa Farnefina) von 
Nafael malen ließ, fonnte fih Rafael, von 
Liebe und Sehnſucht nach der in der Nähe 
weilenden Geliebten (Kornarina) erfüllt, 
nicht zu regem Schaffen befleifigen, es 
feblte ibm alle Begeifterung. Agoftino ver 
zweifelte darob, bewirkte aber durch dritte 
Perfonen mit Mühe, daß Rafael's Gelichte 
zu ihm fortwährend in's Haus fommen 
und unter irgend einem Vorwande in jenem 
Theile, wo Rafael arbeitete, verweilen mußte. 
Dies war Urſache — fagt Vaſari wörtlid 
— daß die Arbeiten ihren raſchen Fort— 
gang nahmen, daß viele Gartons und Figu- 
ten, weldye Rafael mit eigener Hand al 
fresco malte, fo herrlich ausfielen, nament- 
lich die Pſyche mit den Gebilfen, welche 
Jupiter bedienen, und die Grazien, welche 
Blumen freuen und im Wagen der Venus 
die Pſyche gen Himmel ziehen. 

Das intime freundjchaftliche Verhältniß 
Rafael's zu Bernardo Davizio Bibiena 
trug weſentlich dazu bei, daß Rafael fpäter 
eine Berlobung mit deffen Nichte einging 





*) %o X., befannt ald Förderer der claſſiſchen 
Bildung, namentlich der Malerei, Bildhauer» und 
Baufunft (4 1523). 
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md das Berbälfniß mit der Fornarina, 
aber nur fcheinbar, aufgab. Schon früher 
hatte ihn Bibiena zu einer Vermählung ges 
drängt, Rafael vertröftete ihn indeh, indem 
er fagte, daß er damit noch drei big vier 
Jahre warten wolle. So bielt er ihn hin. 
Nach Berlauf diefes Zeitraums erinnerte ihn 
der Gardinal wiederholt an fein Berfprechen, 
Rafael fab fid als Mann von Ehre an fein 
Wort gebunden und verfobte ſich mit der 
Nichte des Cardinals. Wieder vergingen 
Monate, ohne daß die Bermählung vollzo— 
gen wurde. Da er viele Jahre lang dem 
Hofe gedient hatte und Bapft Leo ihm große 
Summen fchufdete, fo gab er vor, daß er 
die Hoffnung nähre, der Papſt werde ihn 
nad Beendigung des Saales, den er für 
denfelben malte, als Belohnung feiner Muͤ— 
ben und Fähigkeiten in den aeiftlichen Stand 
erheben und ihm den Gardinafshut ver- 
feiben. 

Unterdeſſen währte das Verhältniß mit 
Fornarina fort, die ihm freilich nicht eben- 
bürtig, fondern nur eine bürgerfiche Bäder- 
tochter war, Doch hatte es eine nur fehr kurze 
Dauer. Rafael wurde von einem bißigen 
Fieber auf das Kranfenbett geworfen, und 
fein Zuftand, wie es heißt, durch einen Miß— 
griff der Aerzte, einen unrichtig angewand- 
ten Aderlaß, nur noch verfchlimmert. Um 
chriſtlich zu fterben, trennte er ſich jegt von 
feiner Geliebten, und als er fühlte, daß es 
mit ihm zu Ende gehe, machte er fein Te- 
ftament, worin er derfelben namentlich ges 
dachte und ihr ein anftändiges Jahrgehalt 
bis an ihr Lebensende ausfeßte. Bald 
darauf verfchied er und zwar am Tage feis 
ner Geburt, am heiligen Gharfreitag 1520, 
37 Jahre alt. 





große Schäße enthält, find recht intereſſant 
die Thatſache ſelbſt bedarf aber einer ſchär— 
fern Begrenzung, als fie dort gegeben ift. 
I. Runge bat nämlich die in Irland ges 
fundenen alterthümlichen Golpfachen mit 
dem nidyt verarbeiteten gediegenen Golde 


des Landes zufammengefaht und in eine 


und dieſelbe Kategorie und Betrachtung 
gezogen. Das Gold aus der Graffchaft 
Willow, wovon nah Runge innerhalb 
ſechs Wochen für einen Werth von 13,000 
Friedrichsd'or zum Vorfchein gefommen fein 
foll, beitand nicht in Schmudfachen, wie 
derjelbe angibt, fondern in rohem gediege- 
nem Gofde, in der Form von Pepiten, 
Blättchen, Körnern und Sand. Es liegen 
darüber vielfache autbentifche Nachrichten 
vor, und abgejeben von der Bedentung, 


‚welche diefe Sache an und für fich Darbietet, 


fo dürfte fie auch die Frage näher Löfen 
fönnen: woher am wahrfcheinfichiten das 
viele Gold gefommen fei, welches die alten 
Einwohner Irlands zu ihren zahfreichen 
Schmuckſachen verarbeitet haben, da die An— 
nahme, daß daffelbe aus fremden Ländern, 
etwa aus Phönizien, Griechenland, Italien, 
Spanien, Afrifa oder fonft woher einge 
führt wäre, wie Runge felbit bemerft, we— 
nig für fih bat. Das edfe Metall, welches 
der Boden des Landes felbit lieferte, ift 
gewiß nicht aus der Werne bergeboft 
worden. 

Die Älteften ſchriftſtelleriſchen Notizen über 
die Gofdfunde in der Grafſchaft Wicklow 
werden in den Philosophical Transactions 
of the Royal Society vom Jahre 1796 
veröffentlicht. Nah Diefer Quelle war 
aber die Goldführung dieſer Gegend ſchon 


früher befannt geweſen. Ein Weber in der 


Nachbarſchaft der Fundſtelle hatte fich eines 


Nochmals die Goldfunde in Irland. 


Bon j | 
Jakob Häggerath. 


3. Runge's Nachrichten im Januar⸗ 
beft 1862 von Weſtermann's Illuſtrirten 
Deutſchen Monatsheften über den reichen 
altertbümlichen Goldſchmuck, weicher fo ſehr 
bäufig in Irland gefunden worden ift und. 


Stüdes Gold ſchon feit dreizehn Jahren als 
eines Zweipfundgewichts bedient und meh— 
rere Stüde davon abgeſchl agen. In ders 
ſelben Zeit hatte ebenfalls eine Familie das 
Vorkommen des Goldes gekannt und bes 
traͤchtliche Quantitäten deſſelben verkauft, 
aber das Geheimniß jorgfältig bewahrt, bis 
über die Theilung eines großen Stüds ein 
heftiger Streit ausbrah. Das Belannt- 
werden der Fundſtelle brachte im Jahr 1796 
eine aroße Aufregung in der Gegend her— 
vor. Alle Bewohner wollten Gold fuchen; 


man grub in ganzen Geſellſchaften mit Bei- 
noch heute zu Tage gefunden wird, und len, Spaten, Scaufeln, 
wovon namentlich das Dubliner Mufeum 


Taſchenmeſſern, 


eiſernen Loͤffeln u. ſ. w. Es arbeiteten an 
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300 Menſchen, man ſchlug bei der Arbeits— 
ftelle in californifcher Weife Reftaurationen | 





Sand und Geröfle, welche Blättchen, Kör— 
ner und größere Stüden, zumeilen auch 


auf, in welden Wein und Ale verkauft | Kryftalle von gediegenem Golde enthält, 


wurden. Die Bauern ließen Die Ernte 
auf dem Felde verfaufen,, die Dienitmägde 
der Pächter verließen ihre Herrſchaften. 
Das Wafhen des Goldes wurde fehr uns 
ordentlich in hölzernen Schüffeln betrieben. 
Die erften Bunde waren, wie Runge rich— 
tig angibt, fehr wertvoll. Die meijten 
gefundenen Stüde Gold waren von belang- 
voller Größe, das größte aber hatte 22 
Unzen Gewicht und wurde für 68 Guineen 
verfauft. Diefe Goldpepite, fo wie die 
mehr als zweipfündige, welde jener Weber 
früher gefunden hatte, fann man allerdings 
fhon groß nennen, obgleich dieſelben fehr 
zurüditehen müffen gegen den riefigen Gold— 
flumpen, welder im Jahr 1851 in Auftra= 


lien gewonnen wurde, 184 Pfund und 9 


verſchmolzen wurde, wobei er für etwa 
55,840 Thaler Gold lieferte. Man gibt 
den Werth der Goldfunde in der Grafichaft 
Willow in den erften 14 Tagen zu 460 
Pfund Sterling an, nad Andern zu 1000 
Pfund Sterling, in wenigen Wochen foll 
man für 12,000 bis 15,000 Pfund Ster- 
fing gewonnen haben. Die Angaben über 
die Quantitäten ftimmen in den verfchiede- 
nen Quellen nicht genau überein, welches 
durd das Geheimhalten erflärbar iſt, in 
jedem Falle find die Kunde bedeutend ge— 
weien. Die Regierung nahm damals die 
Fundſtelle in Befiß und fogar wurden Sol— 
daten bingefandt, um die Aufregung zu 
dämpfen. Es ift mir nicht befannt, vb 
und wie fange und mit welchem Grfofge 
die englifche Regierung die Goldwäſcherei 
betrieben bat. Jetzt fcheint fein Betrieb 
mehr darauf ftattzufinden. Wahrſchein— 
fih iſt die befchränfte Dertlichfeit aus— 
gewonnen oder der Betrieb auf derjelben 
nicht mehr fohnend genug, denn es fommt 
auch fein Gold in den neuern großbritan- 
nischen Broductionstabellen der Metalle vor. 

Die geognoftifhen und mineralogifchen 
Nachrichten über dieſe Runditelle beweifen 
klar, daß es fich bei demfelben von feinem 
verarbeiteten Golde, von feinen goldenen 
Schmudfachen gehandelt bat. Im Ballin- 
valley findet ih an dem aus Granit beftes | 
henden GrogbansflinshelasBerge eine 20 bis 
30 Fuß mächtige Ablagerung von Thon, | 


| 
I 
| 
Unzen wog und im Jahr 1859 in London 
| 
| 


zufammen mit Quarz, WMagneteifenftein, 
Eiſenglanz, Schwefelfies, Eifenoder, Zinn- 
erz, Wolfram, Graubraunfteinerz und Chlo— 
rit; das Gold war zumweilen verwachſen mit 
Quarz, Magneteifenitein, Wolfram und 
Eijenoder. Das Gold hatte einen gerin— 
gen Silbergehalt, wie Diefes bei Dem meiften 
gediegenen Golde der Fall ift. Nur in einer 
Zängenausdehnung von 1800 Elfen fand 
man das aufgeſchwemmte Gebirge gofphaltig. 
Auch einige benachbarten Thäler zeigten einen 
fleinen Goldgehalt, aber die Verſuche, die 
urfprünglichen Gofldfagerftätten in den bes 
nachbarten Bergen zu entdeden, waren ver- 
geblih. Die Quarzaänge der Gegend ent» 
baften weder Gold, noch Zinnerz und Wol- 
fram, und doc) fönnen die fofen Stücke die» 
fer Mineralien wobl nur aus folden Gän- 
gen herrühren. Vielleicht wird die Zufunft 
fie noch zur Entdeckung bringen. 

Es ift gewiß die mögliche Vorausfeßuna 
nicht aus der Luft gegriffen, daß das er— 
wähnte aufgeſchwemmte goldhaltige Lager, 
das Golpdfeifengebirge, wie man es in 
Deutjchland nennt, vormals reicher an 
Gold geweſen fein fünne, als es ſich beut- 
zutage noch vorfindet, oder daß deren noch 
andere früher in der Gegend befannt gewe— 
jen find, oder endlich, daß man dort die 
urfprüngfichen Goldlagerſtätten gefannt bat, 
aus welchen das Seifengold herrührt. Hier 
alfo mögen die alten Bewohner Irlands 
das viele Gold gewonnen haben, welches zu 
den zahlreich aufgefundenen antifen Schmud- 
fachen von ibnen verarbeitet worden ift. 

Während nun Runge grade jenes Gold 
aus der Grafſchaft Wicklow als zu Schmud- 
fachen verarbeitet angibt, welches in einer 
Ungenauigfeit oder Unbeſtimmtheit der von 
ihm benugten Quellen beruhen mag, weift 
er doch zufeßt auf Die Möglichkeit hin, daß 
das Gold, welches zu dem vielen antifen 
Goldſchmuck in Irland verwendet worden 
ift, urfprüngfich in derfelben Grafſchaft als 
rohes Metall gefunden fein fönne, und fpricht 
fogar von einem Goldbergwerke, welches in 


‚alten Zeiten beftanden baben ſoll. Kür 
dieſe leßtere Annahme dürfte allerdings die 


Wahricheinlichfeit durd die von mir ges’ 
machten Mittheilungen belangvoll gefteigert 
werden, 


Beteorologifches und Aftronomifches. . 
& Don 8. Ellner. 


VII Beiträge zur Ermittlung der künftigen Witterung. 


Da die Erdrinde im Laufe der Jahr: 
taufende ihre anfanglih hohe Temperatur 
verloren bat, ift mit Sicherheit anzunehmen, 
wenn auch über die Temperatur des Erd- 
fernes noch nichts DVerläffiges gewonnen 
werben fonnte. Die Hypotheſe Mairan’s 
über ein Gentralfeuer im Erdkerne ift fo 
befannt, daß es unnöthig erfcheint, ihrer 
bier Erwähnung zu thun. Buffon ent- 
wicelte diefe Hypotheſe ausführlicher, ob— 
gleich durch die Anfiht Werner’s Die 
Idee eines Gentralfeuers ungemein verlor, 
bis Fourier und Laplace durch analytiſche 
Unterfuhungen und durch Die Gefege über 
die Würmevertbeilung nachwieſen, daß 
Reuer im Erdinnern vorbanden fein müſſe. 
Erit von Humboldt's und Buch's Unter: 
ſuchungen erörterten die Gefeße über Die 
MWärmevertbeilung durch ibre genauen Bes 
obachtungen und Aufzeichnungen auf allen 
Punkten ihrer weitverbreiteten Reifen. Uns 
intereffirt zunadıit für Zwede der Meteoro- 
logie die Vertheilung der Wärme an und 
einige Fuß unter der Oberfläche des Bo— 
dens, ſoweit hierdurch Klima, Bodencultur 
und Niederichläge berührt werden. 

Die Abbängigfeit der Wärmeſtrahlung 
von der Beibaffenheit des Bodens. durd 
Abforption, Reflexion und Diffufion ver 
Wärmeftrahlen und über das Wärmeftrab- 
fungsvermögen der Körper ift Gegenftand 
der Phyſik und kann fuͤglich hier unberührt 
gelaffen werden. 

Neben allen fonftigen Kactoren, welche 
auf die Erwärmung des Bodens einwirken, 
wollen wir bloß auf die Urquelle aller Er— 
wärmung, die Sonne, Rüdjicht nehmen. 

Indem nah Kämtz die Strabfen der 
Sonne die Erdoberfläde erwärmen, dringt 
ein Theil der Wärme durd Leitung im’s 
Innere, ein anderer dafür gegen den freien 
Himmelsraum. Das Verbältniß zwiſchen 
beiden Theilen hängt von der Wärmecapa— 
cität und dem Leitungsvermögen ab. Rad 
dem lUmtergange der Sonne verliert Die 
äußere Rinde des Bodens einen Theil ihrer 
Wärme durch Strahlung; von derjenigen 
Menge, welche in’s Innere gedrungen war, 
kehrt ein Theil gegen die Oberfläche zurüd, 





während ein anderer fortfährt, fih in die 
Tiefe zu bewegen. Es fommt nun außer 
den bereits erwähnten Umftänden noch auf 
das Verhältniß zwifchen der Länge ber 
Tage und der Nähte an. Im Sommer 
empfängt die Erde mehr Wärme als im 
Winter. Außerdem bat neben dem Haupt— 
factor, der Sonne, aud) der Niederichlag von 
Regen und Schnee einen arofen Einfluß 
auf ven Gang der Wärme, Ie nachdem 
das Waſſer ald warmes oder Faltes, zur 
Sommers» oder Winterszeit in den Boden 
dringt, je nachdem Schnee Tange Zeit den 
Boden bedeckt oder geihmolzenes Eis und 
Schnee den Boden ſchwängert, wird derſelbe 
je nad) der Temperatur des Waffers erwärmt 
oder erfältet. 

Dadurch und im Zufammenhafte mit der 
größern oder geringern Wärmecapacität des 


"vorhandenen Bodens wird ein Theil des— 


felben mehr oder weniger erwärmt, und 
Erdwärmeſtoff, ſoweit hierdurch Klima, 
Bodencultur, Niederſchlaͤge und heiteres 
oder trübes Wetter bedingt werden, vor— 
handen fein. Freilich madhen Gegenden, 
weldye feuchte oder jteinige oder vwulcanifche 
Unterlage haben, hiervon wieder große und 
vielfeitige Ausnahmen, weshalb die Löfung 
des Problems der Bodenwärme im Allger 
meinen ſchwierig ift. 

Wenn man Thermometer in den Boden 
verſenkt, fo werden fie ſtets von den äußern 
Einflüffen mit berührt und dieſe Inſtru— 
mente find bezüglich ihres Ganges von 
der Erdwärme und Außenwärme bedingt. 

Um die Wärme des Bodens zu beſtim— 
men, ift e8 am zwedmäßigften, wenn man 
die Meßinftrumente bis zu gewiſſen Tiefen 
einfenkt, wie z. B. in Paris und andern 
Orten Thermometer in Kellern aufgehängt 
wurden; oder man verfenkte täglich oder 
doch öfters im Jahre Thermometer in 
Quellen, Brunnen und unterirdifchen, von 
dem freien Zugange der Luft abgelperrten 
Vertiefungen, weil die eindringende Wärme 
der Oberfläche, bis fie in eine gewiffe Tiefe 
gelangt, meiitentheils viel oder bis auf ein 
Minimum von ihrer urfprüängliden Bes 
ihaffenbeit verloren hat. Unftreitig bleibt 
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die Unterfuhung der Quellen zur Ermitt- 
fung der Bodentemperatur die verläffigfte, 
zumal wenn man Quellen aufſucht, welche 
nicht ſehr tief unter der Oberfläche gefpeift 
werden. 





Will man die Temperatur des Bodens 
durch wenige Beobachtungen fennen fernen, 
fo find dazu wirflich fließende Quellen, 
welche in der Nähe der Oberfläche entfprin- 
gen, am geeignetiten. Im Monat Juli 
1860 habe ich in fürzefter Zeit die Boden— 
wärme eines Haines an verſchiedenen Stel- 
fen kennen gelernt, dadurch daß zufällig 
am öftlichen Ende diefes eine Stunde im 
Umfang habenden Haines eine Quelle auf: 
tauchte, welche ein viel erfrifchenderes 
Zrinfwaffer Tieferte, als der Brunnen, 
welcher 47 Ruß tief in diefem Haine zus 
naht des Wirthſchaftsgebäudes angelegt 
if. Die Quelle zeigte an dem Orte, wo 
fie zu Tage trat, eine Temperatur von 
6,75 Grad Reaumur und ward das Lab 
fal aller Dürftenden, welche in diefem Haine 
fuftwandelten. Alsbald entdedte ich, daß 
diefe Quelle ihren Urfprung aus dem an 
der weftlihen Seite des Haines vorüber: 
fließenden Rluffe nahm und es war von 
Intereffe, da im Monat Juli 1860 das 
Flußwaſſer zwifchen 16 bis 19 Grad Reau— 
mur batte, der Urfache nachzufpüren, warum 
das Quellwaſſer eine ſolche Temperatur— 
erniedrigung zeigte. Oder ſollte daſſelbe 
aus der Tiefe hervorſprudeln? Das 
waren die beiden Fragen. Im Auftrage 
der Verſchoͤnerungsbehörde dieſes Haines 
ſollte die Quelle gefaßt werden und man 
grub ungefähr 10 Fuß von ihrem Aus— 
gangspunkte in die Tiefe, wobei man ſich 
überzeugte, daß die Quelle nicht aus der 
Tiefe der Erde, fondern, wie meine aufge 
ftellte Dermuthung ſich bewahrbeitete, vom 
Flußgebiete ihren Ausgangspunft herfeitete, 
Man grub noch einige Stellen auf und als 
die Sache zur Gewißheit gebracht war, daß 
der Entftehungspunft der höbergefegene 
Flußarm fei, unterbrad man die Rachgras 
bungen und gab die Faſſung ber Quelle 
auf, 


Vom Plußgebiete bis zum Ausgangs- 
punkte hatte das Waſſer 466 Schritte zu 
durchlaufen und da man an vier Stellen 
den Boden aufgegraben batte, ergaben meine 
Mejjungen an den vier Stellen nadhftehende 
Refultate: 


Auſtrirte Deutfüe Monatöhefte 





Schritte 
vom Fluſſe 
Stelle a 100 -F 18,450 R. 
b 2650 411337 
e 300 + 12,15 


„d40 + 965 


Die Stelle a war Dammerde, Rötbelboden, 
die Stelle b desgleichen mit Geröfle, die 
Stelle ce Sand und die Stelle d Letten 
mit Sand, diejenige 16 Fuß von ber 
Stelle d bis zum Ausgangspunkte der 
Quelle war weiße Töpfererde, welche ganz 
allein das Waffer bis auf + 6,75 Grad 
Reaumur abfühlte. 


Durch dieſe am Ausgangspunfte ber 


Quelle vorgenommene Aufgrabung wurde 


die Töpfererde hinweggenommen und die 
Grube mit Sand ausgefüllt. 


Nachdem die Grube mit Sand feft zuge 
fampft und das Flußwaſſer wieder durch— 
geidert war, maß ih am 16. September 
1860 bei einer Lufttemperatur von 20,5 
Grad und Alußwaffertemperatur von 17,5 
Grad am Ausgangspunfte das durchge— 
ſickerte und abermals quellenartig fprudelnde 
Waſſer mit — 14,58 Grad Neaumur, 
woraus deutlich erfichtfih ift, daß nur 
allein die letzte Bartie Töpfererde (weißer 
Letten) e8 war, welde dem Waifer die 
erquidende Krifche gab. Hieraus laͤßt fich 
far entnehmen, daß Bobdenunterlage bie 
Temperatur des quellenden Waſſers auf- 
fallend verändert. Selbft unter reichlich 
fließenden Quellen gibt es ſehr wenige, 
welche während des ganzen Jahres genau 
diefelbe Temperatur haben. Es fehlt feider 
bis jest noch fehr an umfaffenden regel» 
mäßigen ZTemperaturangaben über Die 
Wärme des Bodens, nur ftebt das Gruben» 
temperaturergebniß feſt. Alle Meffungen 
der Gruben ergaben ein Zunehmen ver 
Wärme mit der Tiefe und es kann dem— 
nad die Zunahme der Wärme mit der 
Tiefe nicht bezweifelt werden, da hierfür 
die Erfahrung fpricht. Ob diefe Zunahme 
ſich bis zum Erdinnern ftetig zeigt, ift eine 
noch unermittelte Sadıe. Nehmen wir an, 
daß die Wärme für jede 20 Toifen um 1 Grad 
zunebme, fo würde fie unter Deutfchland 
in einer Tiefe von 4000 Toiſen, alfo 
etwas mehr als 1 Meile, 210 Grad betra- 
gen; im einer Ziefe von 1800 Toiſen 
würde bereits Waffer fieden; am Mittel- 
punkte der Erde wäre die Temperatur 





163,313 Grad Gelfius oder 130,650 Grad 
Reaumur, 

Soweit nun für gegenwärtigen Zweck 
die Erdwärme an ihrer und einige Fuß 
unter ihrer Oberfläche ung intereffirt, dürfte 
das Borbergefagte zur Evidenz einleuchten, 
daß außer der Sonne noch manche Factoren 
auftreten, welche die Bodenwärme alteriren, 
dennoch aber wird für Zwede der Beob- 
achtung mit Thermometern fid) eine Curve 
innerhalb eines Jahres bilden, deren Cul— 
minationspunft in die heißeften Monate 
Juli und Auguft fällt, von da an aber 
wieder in Abnahme begriffen ift, wie die 
beifolgende Abbildung (Figur 1) zeigt. 


Fig. 1. 





Die Lufttemperatur am Beobachtungsorte 
in Deutſchland, wofelbft die graphifche 
Darftellung aufgenommen wurde, war im 
Jahresmittel —— 8,5 Grad Reaumur, die 
des Bodens in 2 Fuß Tiefe + 8,2 Grad 
Reaumur. 


Wir begegnen bier neben der Luft» und 
Bodentemperatur noch einem weitern Fac— 
tor, welcher einflußreih bei ZTemperatur- 
beftimmungen ift und zwar der Höhe des 
Aufhängungsortes des Thermometers, nicht 


allein im Allgemeinen nad) der geographis | 
fhen Lage über der Meeresflädhe, fondern | 


bauptfächlih über dem Boden an jedem 
Beobachtungsorte. Dr. Preſtel weift in 
einer feiner neuften Schriften nad), welchen 
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Temperatur der Luft in einer Höhe von 

17 Bub 28 Fuß 

1 Boll 3 Boll 4 Boll 

Monate Grad Grad Grad 
Sanur — 1,04 — 0,43 — 0,35 
Bebruar — 0,10 + 0,55 4 0,79 
März + 1,09 1,84 2,12 
April 4,96 5,56 5,88 
Mai 7,94 8,85 9,25 
Juni 10,87 12,02 12,72 
Juli 12,47 13,40 13,84 
Auguft 12,23 13,31 183,86 
September 9,74 10,74 11,17 
October 6,71 7,52 7,85 
November 2,79 3,34 3,44 
December 0,11 0,66 0,57 


Nah diefen thatfächlihen Erhebungen 
unterfiegt e8 feinem Bedenfen, daß die 
Atmofphäre den bedeutendften Theil ihrer 
Erwärmung von unten ber erhält. Wie 
weit nun Diefe Zunahme gebt, ift vor« 
zugsweife Gegenftand meiner Unterfuchuns 
gen und ed muß ein Punkt gefunden wer« 
den, wo plögfich die Erfaltung der Luft 
beginnt, weil ſich die warmen Schichten bei 
ihrem Auffteigen ausdehnen und durch die 
Ausdehnung Wärme gebunden wird, und 
aud die Temperatur allmälig ſinken muß, 
je höher die Luftfchichten im Raume fteigen. 

Wenn auch duch vielfadhe Beobachtun— 
gen conftatirt ift, daß die Windrichtung 
für das mittlere Deutfchland vorherrfhend 
im Sahresmittel eine füdweftliche oder weit- 
fiche ift (Figur 2), fo unterliegt e8 feinem 


Big. 2 





erheblichen Moment bei Temperaturbeob⸗ | Bedenken, dan im Laufe eines Jahres öfters 


achtungen der Aufhängepunft des Thermo— 
meters für die Temperaturbeftimmung eines 
größern Länderumfangs, in dem vwielfeitig 
beobachtet wird, bat. 

Drei über dem Boden aufgebängte Ther- 
mometer zeigten nachſtehende Zemperatur- 
unterfchiede: 


andere als die vorbezeichneten Windrichtun 
gen vorherrfchen oder doc Tängere Zeit 
andauern. Unter unferm Simmelsftriche 
fühlen die Nord» und Rordoftwinde ab, 
die Süd» und Südweſtwinde erwärmen ; 
jene wehen vom falten, dieſe vom heißen 
Erdgürtel ber. Daß diefe Winde auf die 
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allgemeine Luft» und Bodentemperatur 
Ginfluß üben, iſt eine Erfabrungsface, 
und e8 werden daber die Beobachtungsorte 
genau zu prüfen fein, welchen Winden fie 
vorzugsweife ausgefegt find. Herr Dr. La— 
mont erwähnt in den Annalen der Stern- 
warte bei München III. Band 1849, Seite 
CLXXII dieſen Einfluß der Terrainvers 
hältniffe, weil befanntlih die Temperatur, 
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ı gilt, wenn aber ein Ort mehren Winden 
ausgefegt ift, das Mittel der entfprechenden 
Gorrectionen genommen werden muß. 

Neben diefen Verhältniſſen ift noch von 
Wichtigfeit, die Linien gleicher Winter: 

ı und Sommerwärme fennen zu fernen. 

| (Figur 3). 

Die Linien, welche von Humboldt Iſo— 
himenen ‚und Iſotheren (Linien gleicher 
—⸗ 


Fig. 3. 





Iſochimenen und Jfotheren. 


wie erwähnt, an zwei nur wenig vonein— 
ander entfernten Orten ſehr verfchieden fein 
fann und weil, je naddem ein Ort den 
wärmern oder fältern Winden ausgelegt 
ift, von großem Einfluffe it. Die am ans 


geführten Orte aufgezeichnete Gorrection 


der beobadıteten Temperaturen wäre ans 
näberungsweife folgende: 
Nordwind — 0,50 Grad 


Nordoſt — 120 „ 
Dit — 0,86 „ 
Südoſt + 050 „ 
Süp + 0,88 „ 
Südwet +0,94 „ 
Wert + 074 „ 
Nordweſt — 0,54 „ 


Die Tabelle wäre nah Lamont fo zu 
verstehen, daß, wenn ein einziger Wind 


Zutritt bat, wie es etwa im einer tiefen | 


Bergſchlucht oder in einem engen nad) einer 
Gegend fich Öffnenden Thale der Fall wäre, 
Die oben angegebene Gorrection unmittelbar 


ı Winter» und Sommerwärme) nennt, find 
| feineswegs den Iſothermen (Linien gleicher 
Sabrestemperatur) parallel. In der obigen 
Zeichnung find Diejenigen Gurven, welde 
an der rechten Seite der Zeihnung aus— 
münden, die Iſochimenen, die andern find 
die Iſotheren. 

Man überfieht aus diefer dem Lehrbuche 
der Phyſik von Vouillet entnommenen Karte, 
daß die Weftfüfte des ſüdlichen Theils von 
Norwegen, Dänemarf, ein Theil von Böhmen 
und Ungarn, Siebenbürgen, Beifarabien 
und die Südſpitze der Halbinfel Krim afeiche 
mittlere Wintertemperatur von O0 Grad 
baben. Böhmen bat einen aleidhen Som— 
mer mit dem Ausfluffe der Garonne und 
in der Krim ift der Sommer nod wärmer. 
Die Iſothere von 20 Grad acht vom Aus— 
fluffe der Garonne ungefähr über Strafburg 
und Würzburg nad Böhmen, der Ufraine, 
dem Lande der Donifchen Koſaken und 


‚ etwas nördlich vom Gaspifchen Meere vorbei. 





Es genügt nicht allein, die mittlere 
Jahrestemperatur eines Landes zu fennen, 
fondern man muß auch wiffen, wie bie 
Wärme auf verfchiedene Jahreszeiten ver— 
tbeilt if. Dieſe Vertheilung fernt man 
durch Iſothermenkarten fennen. Eine Flare 
Ueberficht der Vertheilung der Wärme auf 
der Erde hat von Humboldt zuerjt gegeben, 
indem er durch feine ifothermifchen Linien 
es ermöglichte, alle die Orte fennen zu 
lernen, welche Derfelben Hemiſphaͤre anges 
börend, gleiche mittlere Zahreswärme has 
ben. Seine Abhandlung über Iſothermen 
erfchien im 3. Bande der Mömoires de la 
societ& d’Arcueil 1817. 

Wenn nun diefe Temperaturbeftimmuns 
gen. dem Botaniker Die Grenze gewiſſer 
Pflanzengebiete bezeichnen, dem Defonomen 
die Zeit der Saat und der Ernte beftimmen, 
dem Weinbauer die geographifchen Orte- 
lagen an die Hand geben, wo die mittlere 
Jahrestemperatur nie fo tief finft, daß die 
edle Traube nicht mehr gedeiht, und über: 
baupt hierdurch die vielfeitigen Gegenſätze 
der Durchfichtigfeit des Himmels, Die An— 
zahl der heitern, tbeilweis beitern und 
trüben Tage, die Wärmeftrablung des Bo— 
dens, die Kühle der Nächte fennen gelernt 
werden, fo flieht hieraus für die richtige Er— 
kenntniß der Vorausbeſtimmung der fünf: 
tigen Witterung ein eben fo großer Anhalts— 
punft, als die angedeuteten Verbäftniffe für 
Vegetation, Aderbau und Gefühl klima— 
tifchen Wohlbefindens wichtig find. 

Neben dem Barometer und Thermometer 
it es umabweisbare Bedingung, auch das 
Piychrometer tägfih zu beobachten, wenn 
man Schlüffe für fünftige Geftaltung des 
Wetters wagen will, Diejes Injtrument 
werden wir in der Fortſetzung beſprechen. 

(Fortießtung folgt ) 


Witterungsnotizen 
für Iuli, Augufl, September 1862. 
Fortſetzuug. 
Juli. 

Wetterleuchten iſt im Monate Juli ſtets 
ein Zeichen ferner Gewitter. Gewitter 
ſtehen bevor, wenn Das Wetter laͤngere Zeit 
hindurch trübe war und ſich ſchnell aufhei— 
tert; die Stärfe der Elektricität nimmt 
ſchnell und heftig zu, die Wolfen, welche 
fich zu Gewittern ausbilden, find anfänglich 
Mein und vergrößern ſich ſehr oft fchnell, 
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indem ſie ſcheinbar aus ſich ſelbſt durch 
immer fortgehende Niederfchläge der Dämpfe 
in den umgebenden Regionen an Stärke 
gewinnen. In kurzer Zeit bededen fie oft 
den vorher meiftens blaßblauen Himmel. 
Es bilden fich gleichzeitig an mehreren Orten 
über dem Horizonte ſolche Wolfen, welche 
ſich fchnell vereinigen, bald einzeln umher— 
fteben. Sie diarafterifiren ſich dadurch, 
daß fie ſchnell als Federwolken in Hauf— 
und gethürmte Haufwolken übergeben und 
ſtarke Contraſte in der Beleuchtung bilden. 
An einigen Stellen iſt ihre Farbe dunkel— 
grau und aleich daneben zeigen ſich glän— 
ende in's Gelbe fpielende Karben. Zus 
weilen fiebt man unter denfelben mebr in 
die Länge gedehnte in’s Aſchgraue ſpielende 
Streifen. Zu anderen Zeiten, zumal dann, 
wenn die Sonne dem Untergange nahe ift, 
feben dieſe Wolfen an der weitlichen Seite 
verwafchen gelb aus und Dies Gelb acht 
allmälig in Grau und Blau über; Die 
ganze Landſchaft bat dann das Anfeben, 
als ob man fie durd ein gelb gefürbtes 
Glas betrachten würde. — 


Auguft. 


Wenn fib gethürmte Haufwolken am 
Horizonte bilden, oder die Haufwolfen 
ſich allmäfig zeritreuen, von Oſten ber ge— 
zogen fommen, und fi, immer böber ftei= 
gend, zufammenzieben, it alsbald Die Re— 
aenwolfe am Himmel und der Regen fällt in 
Strömen, welder zwar momentan nachläßt, 
aber dann mehrere Tage Regen nad ſich 
jiebt. Iſt es an ſolchen Tagen ſehr heiß, 
fo find ſchwere Gewitter die Begleiter des 
Megens. Wenn mit dem Winde ſchwarze 
Wolken auffteigen und fortzichen, wenn fie 
wafferfarbig oder roth nad einem feurigen 
Sonnenuntergange erfcheinen, wenn ſolche 
Wolken tief am Horizonte lagern, grünliche 
Karben nad dem Sonnenuntergange bes 
fommen, ift Megen zu hoffen. Die Ge- 
witter im Auguft find öfters mit ftarfer 
Gfeftricität beafeitet, wenn die Wolfen blei— 
farben ausfebend find, vor Sonnenunter- 
gang nebelartig in Oſten fteben und hohen 
Stand das Thermometer zeigt. Die Kauf: 
wolfen (Scäfhen) treten im Auguſt mit 
nahfolgendem Regen auf; zeigt fi Das 
Elmsfeuer im Auguſt, dann bleibt es lange 
fhön und heiß. Zeigen fich ſolche Erſchei— 
nungen bei Sonnenaufaana fhon, fo fommen 
unter Tags ſchwere Gewitter. 
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September. 


Bei vorberrfchenden nördlichen oder öft- 
fihen Winden wird der September der 
zweite Mai im Jahre. Wenn Nebel Abends 
auffteigen, die Nächte fühl find und der 
Oftwind anhält, ift der September heiter; 
wenn aber füpöftlihe oder ſüdweſtliche 
Winde Nebel bringen und diefe Nebel früh 
bei Sonnenaufgang wolfenartig vor der 
Sonne ftehen, folgt bald trübes Wetter, 
auch Wegen. Steben die Herbſtnebel in 
Thälern, über Flüſſen und Seen, verbreiten 
fie üblen Geruch, auch wenn die Sonne 
ſchon Goch fteht, dann umflort fid bald der 
Himmel für fange Zeit und es ift das 
eigenthümlfiche Herbſtwetter zu erwarten, 
das auf Wochen lang oft trüben Himmel 
haft. Soll es nad ſolchen Tagen ſich 
aufbeitern, muß Regen folgen und allmälig 
die Windrofe Nordweſt und Nord zeigen. 
Wenn bei Herbſtnebeln die Luft ſehr raufcht, 
ift ftets Schlechtes Wetter im Anzuge. 

(Wird fortgefckt.) 


— — 


Literariſches. 


Das Buch der Natur, die Lehren der Phyſik, 
Aftronomie, Chemie, Mineralogie, Bo— 
tanif, Phyfiologie und Zoologie ums 
faffend. Von Dr. Friedrich Schoedler. 
Elfte, weſentlich vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Zwei Theile. Braunſchweig, 
Druck und Verlag von Friedrich Vieweg 
und Sohn. 


Es gilt hier einem vortrefflichen Werke das 
Wort zu reden. Dies kann ganz kurz ges 
ſchehen, da dafjelbe fehon lange genau gefannt 
it und hoch geſchätzt wird. Es bat in rafcher 
Folge zehn neue Auflagen erlebt und ift wäb- 
rend dem wiederholt in fait alle europäiſchen 
Sprachen überjegt worden, Wine fo bervor- 
ragende durchweg günftige Aufnahme bei dem 
gebildeten großen Publicum ſpricht für ben 
inneren gediegenen Gehalt und für die Zweck⸗ 
mäßigfeit des Ganzen. Und in der That gibt 
es wenig Bücher, melde einem tiefgefüblten 
Bebürfniffe jo gründlich zu genügen verftanden 
baben als das vorliegende. Wenn unfer 
großer Alerander von Humboldt gleich nad 
dem erften Gricheinen des Werkes an den Ver— 
faffer fchrieb: „Sie haben das Rechte ge: 
troffen,“ fo bat er mit feinem Scharfblide nicht 
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bloß den Werth des Buches richtig erfannt 
und gewürdigt, jondern auch zugleich die glän- 
zende Zukunft defjelben voraudbeftimmt und 
Berfaffer und Verleger angejpormt, zu dem 
guten Anfange eine immer verbefferte Forts 
feßung zu liefern. Dad Bub bat wirklich 
Glück gemacht, aber es hatte auch volle Be- 
rechtigung dazu. 

Died „Buch der Natur“ befikt in ber 
„Schule der Chemie“ von Stödhardt einen 
gleih glüdlihen Schidialdgefährten. Beide 
traten faft um dieſelbe Zeit in’ Reben, beide 
haben beinahe bdiefelbe Wiederholung in den 
neuen Auflagen erlebt, fie haben diefelbe Epoche 
gemaht und find ganz; glei zu Lieblingen 
ded gebildeten großen Publicums geworben. 
Und fragt man nach der Urjache dieſes merk: 
würdigen Zufammentreffend, jo ergibt fih fo- 
glei, daß beide ihre Zeit richtig erfannt und 
grade Das in befriedigender Weife gebracht 
haben, mad am lebbafteften gewünfcht wurde. 

Das vorliegende Buch gibt eine zweckmaͤßige 
erfte Begründung der Geſammtnaturwiſſen⸗ 
fbaften für Schule und Haus. Es enthält 
grade das, was jept Keinem fehlen darf, ber 
fih zu den Gebildeten zäblen will. Gehe 
Haupttugenden find aber: erftend, ein vernuͤnf— 
tiged Maßhalten in der Auswahl des Stoffes, 
damit des Guten nie zu viel gejchiebt; zwei— 
tend, eine allgemein anfprechende Mare Dar- 
ftellung, damit dad Intereſſe an der Sache 
erweckt und rege erhalten wird, und drittens 
das Feſthalten einer planmäßigen. Weberficht- 
lichkeit, damit dem Leſer das Beberrjchen deö 
Einzelnen nicht fehlt. 

Died mar nur zu erreichen möglich, wenn 
Aled aus einer Feder flof, wenn dad Ganze 
einem einzigen allfeitig gründlich gebildeten 
und vraktiſch erfabrnen Manne anvertraut 
werden konnte. Daf nun grade der Berfaffer 
der rechte Mann zur befriedigenden Töfung 
der eben fo umfangreichen als ſchwierigen Auf: 
gabe war, bat die That auf das berrlichfte 
bemwabhrbeitet. Das Buch ift dag, was es fein 
will, ganz und ausichließlib. Und wenn es 
ih in feinen neuen Bearbeitungen immer 
mebr und mehr erweitert bat, fo daß es jegt 
in feiner elften Auflage fogar zu zwei foldhen 
Bänden herangewachſen ift, mie es urfprüng- 
ih nur in einem auftrat, fo bat es dabei 
do nie den erften Plan aus dem Auge ver 
loren und nichts weiter getban, ald wozu das 
allmälig immer lebendiger gewordene Intereſſe 
für die Naturmifjenfchaften dringend aufgefor- 
dert bat. Der Berfaifer hat die Röfung feiner 
Aufgabe den gefteigerten Anforderungen der 
Zeit richtig anzupaffen verftanden. Das ver- 
dient eben jo rühmlich anerfannt zu werden, 
ald daß erim Anfange ſogleich „das Rechte“ traf. 





Ueueſtes 





Der Maroni. 

In Guiana ſtrömt ein Fluß, der Ma— 
roni, der als Grenze zwiſchen dem franzö— 
ſiſchen und dem holländiſchen Landestheile 
angenommen worden iſt. Er unterſcheidet 
fi von den übrigen Strömen ſehr merk— 
lih. Die von der Meeresflutb überſchwemm— 
ten Niederungen der legtern feblen ihm, 
feine fandigen Ufer erheben ſich ſchon nahe 
am Meer zu einer gewiffen Höhe, und auch 
die Fluth fann nicht weit in ihn eindrin— 
gen, da feine Mündung faft ganz von Sand- 
bänfen geſchloſſen iſt. Seine Ufer find 
üppig mit Wald bewachſen, und ſelbſt die 
dürren Felfen, die an manden Stellen aus 
feinem Waſſer berporragen, find mit einem 
Teppich Eleiner weißer Blumen beffeidet. 
Die dünne Schlammſchicht, weldye nad) der 
Regenzeit auf der Oberfläche der Steine zurüd- 
bfeibt, genügt zur Entwidfung diefer Vege- 
tation. Das häufigite Thier ift am Ma— 
roni der Leguan, eine große Eidechſe, deren 
Weibchen jährlich vierzig bis fünfzig Eier 
legt und fie im Sande der Strominfeln 
von der Sonne ausbrüten läßt. Jung 
nährt fih aber der Leguan von Inſecten, 
ausgewachſen bloß no von Knospen und 
Blättern. Die Indianer jagen den Le— 
guan wegen feines fehr wohlicdhmedenden 
Fleifches, feine Eier gelten für LZederbiffen. 
Unter Kelsblöden niftet der Ziegenmelfer, 
in den Spalten der Klivpen die gewöhnliche 
Fledermaus. In Relfenlöhern und Be— 
den lebt der eigentbümliche Panzerwels, 
der etwa einen Fuß fang ift, einen Stadhel= 


aus der 


Serne 


Negern bewohnt. Am Tapanaboni haben 
ſich Aufaner angefiedelt, an der Lava Bon- 
nie, Beide find Nahfommen von Scla- 
ven, die im 18. Jahrhundert von den Pflan- 
zungen in der Wildniß entfloben find. Mit 
den Aufanern ſtehen die Holländer in Ber: 
bindung und benußen fie als Arbeiter auf 
ihren Pflanzungen. Die Bonnis leben ab» 
geſchloſſen, aber feineswegs unabhängig, 
da fie für die ftärkern Aufaner frobnden 
müfjen. 

Im Jahre 1667 war der Maroni als 
franzöftich = bofländifcher Grenzfluß feſtge— 
ftellt worden. Unterſucht wurde er nie und 
man wußte nicht einmal, daß er ſich in die 
beiden genannten Quellflüffe tbeilt. Die 
holländische Regierung ließ ihre Seite des 
Fluſſes bis in die neuefte Zeit ganz unbe- 
nußt, die franzöfifhe hatte auf ihrem Ufer 
neuerdings zwei Strafcolonien angelegt, 
deren gebefjerte Mitglieder Ländereien er— 
hielten, auf denen fie Viehzucht treiben umd 
Kaffee, Zuder und Reis bauen. Nad dies 
fen Erfolgen juchte fie auch Die wilden Ne= 
ger an fi zu ziehen und als Fäller und 
Flößer von Bau- und Möbelholz zu ber 
fhäftigen. Der Maroni erhielt dadurd 
eine größere Bedeutung und beide Regie— 
rungen befchloffen, die Grenze endgiltig feit- 
zuſetzen. Zu diefem Behuf wurde eine 

franzöfiich = bolländifche Expedition ausge- 
rüftet und war vom September bis No- 
venber 1861 thätig. Ueber den Erfolg 
bat ein Mitreifender, Herr A. Kugler, der 
als einziger bolländifcher Anfiedfer am Ma- 


panzer trägt und beim geringften Geräuſch roni mit den dortigen Verhältniſſen ſehr 


wie der Blitz verfchwindet. 


Die Ufer der | vertraut ift, in den Petermann'ſchen Mit- 


beiden Quellflüffe des Maroni werden von | theilungen zu berichten begonnen. 
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Untergang eines Königreichs. 

Am vorigen Jabre wurde die Welt durch 
die Nachricht überrafcht, daß ein Franzoſe, 
Tonneins aus Chourgnac, in derNähe von 
Perigueug ein Königreih Auracanien ge 
gründet habe. Wie die franzöſiſchen Zei— 
tungen mittbeilten, batte er fich unter die 
unabhängigen Indianer an der Weſtküſte 
zwifchen den füpfichen und nördlichen Pro- 
vinzen von Chile begeben, ſich unter ihnen 
heimisch gemacht, ihre Sprache erlernt und 
durch Kreundfchaften mit Häuptlingen, wie 
durch die Heiratb mit einer Kazifentochter, 
ein folches Anfeben gewonnen, daß er fi 
unter dem Namen Aurelius Anton T. zum 
König hatte machen fünnen. Er batte feine 
Monarchie für eine erbliche und conftitu- 
tionelle erffärt, in einer Verfaſſung die 
fönigfichen und die Volfsrechte, die letztern 
auf dem Fuße völliger Gleichheit vor dem 
Gefeg, genau normirt, die franzöfifchen Ver— 
waltungsformen, das franzöfiiche Recht ein- 
geführt und dem jungen Staat eine dreis 
farbige Fahne, dunkelgrün, weiß und blau, 
verliehen. Die Weife, wie die franzöfifche 
Preſſe diefen Schwindel auffaßte, gibt uns 
einen Aufſchluß über das Hauptmotiv der 
jegigen mexikaniſchen Expedition. Sie be— 
glückwünſchte Aurelius Anton I., „den frans 
zöſiſchen Einfluß jenfeits des Meeres wie- 
derbefebt, dem franzöfifchen Namen in den 
fernften Gegenden Einfluß verfchafft und 
abermals bewiefen zu haben, welche große 
Zukunft Rranfreic in Bezug auf Seemadht 
und Gofonien vor fih babe.” Die arau— 
caniſche Königsfomödie ift aber bald aus— 
gefpielt geweien. Am 4. Januar 1862 ift 
Aurelius Anton I. von den Chilenen bei 
Los Parales unter einem Baume aufgeho— 
ben worden und befindet fich feitdem, wie— 
der Tonneing fchlechtweg geworden, in ſicherm 
Gewahrfam, 

Wie wir aus Notizen Karl Andree’s in 
der neuen Zeitfchrift Globus erfehen, hat 
man die Bedeutung der Araucaner fehr über: 
fhägt. Ihr Gebiet umfaßt gegenwärtig 
feinen größern Raum als anderthalb Brei- 
tengrade und ift ſchwach bewölfert. Länge 
der Meeresfüfte ift e8 beinahe unbewohnt, 
das nächfte Hinterland enthält an den Rlüf- 
fen und Waldrändern zerftreut einige Weis 
fer mit wenigen Familien und im Gentrafs 
thal längs der Anden, wo der Kern des 
Volks vereinigt ift, zahlt man höchſtens 
16,000 Köpfe. Die Kraft der Araucaner 
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ift bei weitem nicht mehr die alte und äußert 
ſich theils in Mäubereien auf den benach— 
barten chilenischen Gebieten, theils in Krie— 
gen zwifchen Horde und Horde. In fried- 
lichen Zeiten beichäftigen ſich diefe India— 
ner mit Aderbau und Viehzucht. Ihre In— 
duftrie befchränft fich auf das Weben gro- 
ber wollener Zeuge und das Fertigen von 
Laſſo's und Zäumen. Gegen diefe Erzeug- 
niſſe taufchen fie von den Chilenen Silber- 
müngen, eiferne Gerãthſchaften und insbe— 
fondere geiftige Getränke ein. Die Regie 
rung der Republik übt auf fie einen gewif- 
fen Einfluß. Im Araucanergebiet finden 
ſich mehrere chileniſche Agenten, welche Ein- 
fälle der Horden in die anliegenden Pro— 
vinzen und Streitigfeiten unter ihnen ſelbſt 
verhindern follen. Mebreren Häuptlingen 
zahlt man Jahrgelder aus, damit fie ihrer- 
feits für Erhaltung der Ruhe forgen. Die 
an der Grenze beftehenden fiebzehn Miffio- 
nen haben bisher wenig gewirft. Die 
Glaubensboten find verhaßt, weil fie auf 
die Abſchaffung der Vielweiberei hinwirken. 
Wenn die Indianer ihre Kinder troßdem 
in die Miſſionsſchulen ſchicken, fo wird das 
dur die Bolitif der Regierung bewirkt, 
jedem Häuptling für je zwölf Kinder feines 
Stammes, welche bei den Geiftfichen leſen 
und ſchreiben lernen, vierzig Piaſter zu 
zahlen. 


Das englifhe Columbia, 


Die englifchen Befikungen auf der ame— 
rifanifhen Weftfüfte haben bis auf Die 
neuefte Zeit wenig Bedeutung gebabt. Im 
factifchen Befib der Jäger und Pelzhändler 
der Hudfonsgefellichaft, wurde dieſes Ge— 
biet zwifchen Wafhington und dem rujfifchen 
Amerifa den Anſiedlern fo gut wie verfchlof- 
fen gehalten und fonnte fi in Folge deffen 
fo wenig entwideln, daß man nicht begriff, 
wie England im Jahre 1859 um des Be- 
fißes einer dortigen Infelgruppe, des Juan 
archipels, willen, es zu einem ernften 
Streit mit der Union fommen laſſen Fonnte. 
In demfelben Jahre, in dem dieſer Streit 
fpielte, wurden in Columbia aber Gofdfel- 
der entdeckt. Anfangs ſchien der Reichthum 
derfelben nicht nachhaltig zu fein, und bie 
meiften der californifchen Gofdgräber, Die 
ſich durch die Erzählungen von den eriten 
Runden hatten anloden laffen, kehrten ent- 
täufcht zurüd, Erft im nächſten Jahre ent» 
deckte man die goldhaltigften Gebiete und 
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feitdem hat ſich ein Reichthum gezeigt, der 
dem californifchen mindeftens gleichzuftellen 
ift. Goldgräber befümmern ſich nicht um 
Geographie, doch verdanken wir den colum— 
bifchen wenigftens einige Aufjchlüffe über 
die berwortretendften Züge des Landes. Sein 
Hauptgebirge ift ein Höhenzug, der parallel 
mit den Felfengebirgen läuft und eine ſehr 
‚ bedeutende Erhebung bat. Gr. bildet eine 
zufammenbängende Kette, wenn auch drei 
feiner Theile iſolirt zu fein fcheinen und 
deßhalb befondere Namen: Scneegebirge, 
Spigberge und Kahlberge, erhalten haben. 
Diefer Gebirgszug. bildet die Warferfcheide 
zwifchen dem Fraſer und dem Columbia. 
Der Krafer entiteht durd die Vereinigung 
zweier Quellenflüffe, die beide in den Fel— 
fengebirgen entipringen, der Südarm unter 
53 Grad nördlicher Breite und 118 Grad 
14 Minuten weitlicher Länge, der Nordarm 
zwifchen 54 und 55 Grad der Breite und 
124 Grad 50 Minuten der Länge. Beide 
Arme, wie die meiften der in fie einmünden- 
den Flüſſe, ftrömen dur ein goldhaltiges 
Gebiet. Das Gold wird nicht bloß in dem 
angefhwemmten Boden der Ufer, fendern 
aucd in den zu beiden Seiten ftufenartig 
anfteigenden Hügeln gefunden. In der Re— 
gel liegt es der Oberfläche nahe, in einem 
Bett von Kies und blauem Thon, in der 
Form von Körnern oder Stüden. Es ift an 
vielen Stellen außerordentlich fein und gibt 
vielfach eine fast fabelhafte Ausbeute. Summen 
von 40- — 100,000 Dollars, von fleinen 
Gefellihaften im Laufe weniger Wochen 
erworben, werden in den amtlichen Berich— 
ten des Statthalter Douglas nicht felten 
erwähnt. Man nimmt an, daß die Urquelle 
diefes Neihtbums in den Felfengebirgen 
liege. Gewiß ift, Daß man bisher nur an 
den von Often kommenden Klüffen Gold» 
lager aufgefunden bat. Auch die mit den 
Feliengebirgen parallel  ftreichende Kette 
führt auf weite Streden Gold, und die an 
die Berge grenzenden Bezirfe find am reich— 
ften daran. Bon andern Metallen hat 
man bisher bloß Kupfer gefunden. 


Rabuan und Saramal. 


Seit 1846 befigt England in der klei— 
nen Infel Labuan eine Colonie, die für 
das gegenüberliegende Borneo bereits von 
großer Wichtigfeit geworden if. Labuan 
bat reiche Kohlenlager und ift von Sir 
James Brooke, dem merfwürdigen Radſcha 





von Sarawaf, zur Ausrottung der See— 
räuberei erfolgreich benugt worden. Auch 
die Sclaverei auf Borneo ift durch die eng— 
fifhe Befignahme von Labuan gemildert 
worden, denn die Schaven entfliehen nad) 
der Infel, wenn fie von ihren Herren 
ichledht behandelt werden. Was den Han 
del von Labuan betrifft, fo ift er noch 
immer Fein, wenn auch in Zunahme be= 
griffen. Labuan befigt wohl Kohlen und 
ſchöne Wälder, aber wenig Boden, auf dem 
der Pflug gebt. Solchen Boden findet 
man in der Statthalterfchaft Sarawaf weit 
mehr, namentlih Tängs der Flüſſe, an 
denen ſich meifenweit Ländereien binzieben, 
die zum Anbau des Zuderrobres vorzüglich 
geeignet find. Auch bier finden fih Stein« 
foblen und Anzeichen des Vorhandenſeins 
wertbvoller Metalle. Die Kopfzahl der 
verschiedenen im Gebiet wohnenden Stämme 
wird gegenwärtig auf 240,000 Menſchen 
geſchätzt. Im der Hauptſtadt Kotſching, 
wo früher nur einige Haͤuptlinge mit einem 
geringen Gefolge wohnten, ift die Bevölke— 
rung unter Broofe's Herrſchaft auf 15,000 


Seelen geftiegen. Indeſſen wird fidh nicht » 


mehr thun Taffen, als bis jegt geſchehen ift. 
Auf die Dayaks ift bei der Urbarmachung 
des Bodens, der zu neun Behnteln mit 
Wald bededt ift, nicht zu rechnen. Die 
Ureinwohner find träg, umwiffend umd der 
Cultur unzugänglih. Um fo beffer laſſen 
fih Chinefen benugen, denen man alle big 
jeßt gemachten friedlichen Kortichritte ver- 
danft. Sie betreiben Handel, Bergbau 
und Landwirtbfhaft mit gleihem Eifer 
und find die einzigen Aflaten, bei denen 
eine europäifche Regierung ein Eingehen 
auf ihre Pläne zu gewärtigen hat, die ein« 
zigen, denen man angemeffene Steuern auf- 
legen fann. In Sarawaf ift nodh Raum 
für eine halbe Million Chineſen, und es ift 
neuerdings der Vorſchlag gemacht worden, 
in Hongkong, Shangai ꝛc. zur Auswande- 
rung dahin zu ermuntern. 


Der Sungari. 


In einem fängern Aufſatze der Monats- 
befte (B. 10 ©. 185) wurde über den 
Sungari, den bedeutendften Zufluß des 
Amurs, furz berichtet. Man fannte von 
diefem Strome bisher weiter nichts als die 
Mündung und die Furze Strede feines 
Laufes, die fih von ruſſiſchem Gebiet aus 
überfehen läßt. Jetzt ift der Sungari durch 
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den Artikel des chineſiſch-ruſſiſchen Ver⸗ folgt auf Dorf. Es wohnen hier Mandſchu 
trags, der die freie Schifffahrt auf feinen und Ghinefen in anſehnlichen, won großen 


Gewäffern geftattet, zugänglich geworden, 
und Maximowicz bat diefe Beitimmung zu 
einer GErforfhung benutzt. Wie er mit- 
theilt (Bericht der k. Akademie der Wilfen- 
haften und Petermann's Mittheilungen), 
fonnte er bloß den untern Stromlauf be— 
fahren. Hier hat der Sungari ein breites, 
gegen den Amur bin infelreihes Bett und 
ein weißlich-braunes Waffer, welches Maſſen 
eines weichen lehmigen Niederſchlages mit 
ſich führt. Der Charakter ſeiner Ufer iſt 
ein großartig⸗einförmiger. Dreißig deutſche 
Meilen weit fährt man durch eine niedrige 
Ebene, die faſt durchgehends mit manns⸗ 
hohem Graſe bedeckt iſt. An trockenen 
Stellen zeigen ſich hier und da Espen— 
waͤldchen, an naſſen Weidengebüſche ober 
Wälder von zehn Fuß hohem Schilf. 
Die Bewohner dieſer unterſten Strecke 
leben theils vom Fiſchfang im Sungari 
und Amur, theils von der Jagd in den 
fernen Gebirgen. Dieſe Bevöoͤlkerung iſt 
Außerft dünn geſäet, und Tage fang ſieht 
man nicht ein einziges ihrer Dörfer. Nach 
dreißig Meilen treten Wälder und Höhen- 
züge näher an den Strom heran, wenn 
auch bis Sanfin der Charakter der Prairie 
vorherrfchend bleibt. Es treten nun Wäld- 
hen von Eichen und Ulmen auf, Apfel- 
bäume und häufiger noch Aprifofenbäume 
mit mehr als fußdiden Stämmen, breiten 
Kronen und zahlreichen gelbrotben Früchten 
fhmüden die Landfhaft. Der Wein bifdet 
natürliche Lauben, Schlingpflangen fpannen 
fih in Gewinden von Wipfel zu Wipfel 
und verfchiedene Sträucher wachen bis zu 
zwanzig Buß. Auf der Prairie wird bie 
Ueppigfeit des Pflanzenwuchfes läftig, denn 
das Gebüfh, von Schlingpflanzen inein- 
ander verftrict, fchlägt nach wenigen Schrit- 
ten über dem Kopf des Menfchen zufammen 
und läßt ihm nicht weiter vorwärts. Die 
Thierwelt ift höchſt einförmig. Bremen, 
Müden und Heuſchrecken gibt es in großer 
Menge, Bögel find felten, von Säugethieren 
faffen ſich bloß Rebe aus der Ferne hören. 
In Ddiefem höher gelegenen Theil des 
Fluffes ift die Bevölkerung dicht und Dorf 


Höfen und Küchengärten umgebenen Häu- 
fern. Sanfin ift feine fhöne, aber vom 
Handel befebte Stadt. Sie empfängt von 
den Bewohnern des Amurlandes Pelzwerk 
und Felle, für die fie ihnen Branntwein, 
Tabad, Zeuge, Thon- und Glasgeſchirre, 
Möbeln und Bote gibt. Die Bevölkerung 
wurde vor diefer Stadt gegen Maximowicz fo 
feindlih, daß er fie nicht erreichen fonnte 
und das weitere Bordringen überhaupt aufs 
geben mußte. Wie er hörte, werden die 
Berge von Sanfin an höher und der Sun 
gari ift jenfeits der Stadt ein Gebirgsftrom. 


Neue Dampferlinien. 


Aus Amerika erhalten wir zu gleicher 
Zeit Nachricht von zwei neuen Weltverbin- 
dungen. Die eine ift eine Dampferlinie, 
die von Holt, einem der reichiten Rheder 
Liverpools, zwifchen dieſem Plage und Aſpin⸗ 
wall eingerichtet wird. Die Landenge von Ba- 
nama wird alfo künftig von den Dampfern 
zweier Linien ‚Direct befucdht werden. Die 
Beranfaffung zu dem Unternehmen bat die 
häufiger gewordene Benutzung der Panama⸗ 
bahn für Baumwolle gegeben. Seit dem 
nordamerifanifchen Bürgerfriege haben Peru 
und Ecuador viel Baumwolle gefiefert. 
Wie, vermuthlich mit Mebertreibung, ver« 
fihert wird, fiefert die Staude in jenen 
Ländern einen vierfah höhern Ertrag als 
in Alabama und Sübdcarofina und über- 
trifft Die amerifanifche zugleich an Feinheit, 
Länge und Weiße des Fadens. Jedenfalls 
ift der füdamerifanifhen Baumwollencuftur 
dur die Ereigniffe in Rordamerika plöß- 
fih ein unermeßliher Impuls gegeben 
worden. Nicht bloß Peru und Ecuador, 
fondern auch Weſtmexiko, Guatemala, San 
Salvador, Nicaragua und Chirigui wollen 
Baumwolle pflanzen. Die zweite Dampfer- 
linie richtet Chile ein. Sie foll den Ber» 
fehr von Balparaifo mit Buenos-Ayres 
durd die Magellanftrafe vermitteln. Wir 
erfahren durch Diefes Unternehmen, daß der 
Plan einer Eifenbahn über die Anden nad 
einem der fübfichften argentinifchen Häfen 
aufgegeben ift. 
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Die Mühle am Hellbad. 


Novelle von 


Mollgang Müller bon Königstinter. 





(Bortfegung und Schluß.) 


Viertes Capitel. 


Endlich wurde Heinrich Durch das Schnur- 
ten des Spinnrades, das die afte Gudula 
raſtlos drehte, erwedt. Er wandte ſich um 
und fragte Fleinmüthig: „Gudula, fage 
mir, wie ift es mit unfern Rachbarn?“ 

Die Alte zuckte mit den Schultern und 
— den Kopf, indem ſie nach der Thür 

blickte. 


Heinrich rückte ſeinen Stuhl in ihre 
Nähe und flüſterte ihr zu: „Ich beſchwöre 
Dich, erzähle, was gefhehen ift. Ich bin 
voller Unruhe — 

„Das iſt eine traurige Geſchichte,“ ſagte 
die Alte zögernd, indem fie fich wiederum 
nad der Thür wandte. 

„Um Gottes Willen, laß mid nit fän- 
ger in Ungewißheit,“ bat der junge Mann 
auf's Neue. „Sind die Leute noch in der 
Mühle oder find fie fortgezogen? * 

„Sie find noch dort, aber fie ſollen fich 
in flimmen Berhäftniffen befinden, * Tau- 
tete die Antwort. 

„Mio find fie noch dort, * athmete Hein- 

Monatshefte, Bd. XI. Rro. 71. — Auguſt 1862, 


ten,“ lispelte Gudula. 


rich auf. „So erzähle mir doch von ihren 
Berhältniffen. * 

„Es gebt allerlei Gerede unter den Leu— 
„Gott weiß, ob 
man es glauben fann, es ift fo viel Bos— 
beit und Verleumdung in der Welt.“ 

„Du fprihit in Räthfeln, wenn Du mir 
nur reinen Wein einfchenfen wollte,” fagte 
der Müllersfohn. 

Die Alte befann ſich, dann nahm fie das 
Wort, indem fie nod immer die verhäng« 
nißvofle Thür, durch welche der Müller 
verfjhwunden war, im Auge behielt: „Ob 
es fo gefommen ift, wie man allerwärts 
munfelt, weiß ich nicht, aber es beißt, Dein 
Bater habe den Aumüller allmälig in’s Ber- 
derben gebracht. * 

— iſt das moͤglich?“ fuhr Heinrich 
auf. 

„Ich maße mir freilich kein Urtheil an,“ 
befänftigte ihn die Alte, „man ſpricht ja 
auch nur fo.“ 

„Und was fpriht man?” 

„Durd die neue Wiefenanfage im Stein- 
thal werde alles Waffer des Hellbachs un- 
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terhalb unferer Mühle verſchluckt,“ ſprach 
Gudula, „es kaͤme fein überflüffiger Tropfen 
mehr am die Räder des Nachbarn. Was 
das Gras nicht zu feinem Wachsthume ge— 
brauche, das fauge das Geftein unter den 
BWiefen weg. Seitdem fei das Werf da 
unten troden gelegt, der Teich ftehe immer 
feer und die Räder entbehrten des Waffers, 
um fürder getrieben zu werden. * 

„Das hab’ ich gefürchtet,” feufjte ber 
Sohn. 

„So fei denn dem Aumüller das Geſchäft 
verdorben und der Lebensunterhalt genom- 
men,” flüfterte die Alte. „Alles das mögen 
freifih nur müßige und unbewiefene Be— 
hauptungen fein, denn Dein Bater ift doch 
ein rechtlicher Mann, fo fehr er aud auf 
den Pfennig hält und fo arg er beftrebt 
gewefen ift, reich zu werden. “ 

„Reich zu werden!“ rief der Junge, in« 
dem er fi ungeduldig durch die Haare 
fuhr. „Sa, ja, in ſolchem Beftreben geht 
oft Recht und Billigfeit um die Ede. Doc, 
was redet man noch mehr?“ 

„Allerdings heißt es auch, daß der Stein- 
thalmüller einen alten Haß auf den Nach⸗ 
bar habe,“ entgegnete Gubula, „und das 
mag wahr fein.“ 

„Einen alten Haß? O fage mir mehr 
davon,” bat fie jegt der aufgeregte Jüng- 
fing. 

„Da muß id mich auf vergangene Zeit 
befinnen,* ſprach die Wirthfchafterin. „Aber 
das läßt ſich fo furz nicht faffen, es ift eine 
lange Geſchichte.“ 

„Wir haben ja Zeit, drum erzähle, ich 
will Alles wiffen,* rief Heinrich. „Wer 
weiß, ob ſich die Dinge nicht zum Guten 
wenden laſſen?“ 

Draußen ging eine Thür. Die Alte 
lauſchte, ob der Müller nicht eintrete, aber 
man börte, wie er mit dem Juden bas 
Haus verließ. Sie fahen ihn mit dem- 
felben aus dem Hofe geben. 

„Der Vater ift aus,“ ſprach der Sohn. 
„Da gibt e8 Muße und Zeit. Alfo vergiß 
nichts. * 

„Es ift fhon Lange, fange her,” begann 
nun Gubula, „und es war nod die alte 
gute Zeit, wo die Menſchen nicht gierig 
dem Gewinn und PVerdienft nadhliefen, wie 
heutzutage, und ich felber war noch jung 
und frifh und wohnte unten im Dorfe, da 


und ein. Daß der Befiper ein n überaus flei⸗ 
ßiger Mann war, konnte Jeder ſehen. Er 
betrieb nicht allein ſeine Geſchäfte in der 
Mühle, er hatte auch einen weitreichen⸗ 
den Getreidehandel, der ihn oft zu großen 
Reifen veranlaßte, denn es hieß bald, daß 
er nach Süddeutfchland, und bald, daß er 
nach den Niederlanden gegangen ſei. Aber 
man nannte ihn zugleich einen reichen Mann, 
der wahre Schäße befige. Einige wollten 
wiffen, er habe ganze Säde voll Geld von 
feinen Fahrten in die Heimath gebracht, 
Andere behaupteten, man hätte ihn an Win- 
terabenden durch das Fenfter hinter gro= 
Ben Haufen Gold gefehen. Das ift nun 
freifih unnüßes Gerede gewefen. Jeden⸗ 
falls aber war er ein guter braver Mann, 
der ein offenes Herz für die Leiden feiner 
Mitmenſchen hatte und im Stillen handelte 
und Thränen trodnete, und micht leicht 
einen Unglüdfichen ungetröftet und unbe— 
ſchenkt von feiner Schwelle ließ.“ 

„Ich habe nie anders von ihm gehört, “ 
unterbrach Heinrich ihre Erzählung. 

„So ging e8 denn in dem Haufe nicht 
allein menfchenfreundfich her, es war dort 
auch ein fröhliches Leben, denn der Alte 
fiebte nad gethaner Arbeit einen Tuftigen 
Spaß,” fuhr Gudula fort. „Als num die 
Tochter, des jetzigen Müller Juftus Frau, 
aufwuchs, da fehlte es in der Mühle erft 
recht nit an Zuſpruch. Es war faſt kein 
junger Burſche in der Gegend, der ſie ſich 
nicht zur Ehe gewuͤnſcht hätte, denn fie galt 
nicht allein für reih, man fannte fie aud 
überall als ein herzensgutes Gefhöpf. Und 
fo muß ic) fie noch heute rühmen. Ich bin 
das Kind armer Eltern und darf ſchon ihr 
Lob fingen. Ich wüßte mic feines Mäd- 
chens in der Gegend zu erinnern, das freund⸗ 
fiher und gemüthlicher mit Arm und Reich, 
und das ihrem Vater nicht allein aus den 
Augen, fondern aud aus dem Herzen ge- 
ſchnitten war.“ 

„So babe ih fie auch noch als Frau 
gekannt,” rief Heinrih. „Wie freut es 
mid, daß Du fo gut von ihr fprichft.” 

„Das war nun die Zeit, * nahm die Alte 
wieder das Wort, indem ihre Erzählung 
ftets lebendiger wurde, „wo Dein Vater 
aus dem Gebirge in das Thal fam und fih 
als Knecht bei dem Aumüller verdingte. 


Man nannte ihn damals flieht und recht 


rühmte man die Aumühle als eines der | den Müller Jakob, Ob es wahr ift, weiß 
wohlſtehendſten Häufer weit das Land aus !icdh nicht, aber man fagte, er fei ein unbe 


mittelter Burfche gewefen. Was er fudhte, das 
fand er in der Aumühle und that ihnun als 
ein rühriger und anftelliger Gefelle hervor, 
dem alle Arbeit rüftig von der Hand ging, 
fo daß der Müller ihn wohl Teiden mochte. 
So rühmte diefer ihn denn auch und äußerte 
fih, er habe nie einen beffern Knecht ge- 
habt. Das merkte Dein Vater und hielt 
etwas auf fih umd warf auch ein Auge auf 
die Tochter des Haufes. Die Einen mein- 
ten damals zwar, es fei ihm hauptfächlich 
um die Gofpftüde zu thun geweien, denn 
er hatte ftets eine enge Tafche und fpielte 
ug und ſchlau. Ich glaube aber, daf es 
ihm um das fchöne und gute Mädchen 
ging.“ 

„Da erzähfft Du mir ja Saden, von 
denen. ich nie ein Wort gehört habe,“ fagte 
der junge-Mann, indem er mit gefpannten 
Bügen vor ihr faß. 

„Wirffih glaubte man auch wegen ber 
Gemwogenbeit, die der Aumüller Deinem Ba« 
ter zeigte, er werde das Glück haben und 
die Braut heimführen,“ erzählte Gudula 
immer emfiger, indem fie das Spinnrad zu⸗ 
weifen ftill ftehen ließ. „Aber der Menſch 
denft und Gott Ienft. Als der Jafob ſchon 
glaubte, er wäre Hahn im Korbe, da fam 
im Frühjahr, als die Wanderfchaft der 
Handwerfsburfchen begann, ein Fremder 
in’s Dorf, der hieß Juftus und war Zim— 
mergefelle.. Seine Heimath lag, wie man 
aud an der Sprache hörte, weit den Fluß 
hinauf. Der hatte num ein ganz befonderes 
Weſen und fonnte erzählen und fingen, daß 
er dem jungen Volk die Nächte verſchwatzte, 
als wäre ed ein ewiger Tag. Und dabei 
fang und fprang er und erſchien ſtets von 
ausnehmender Luſtigkeit. Als der die Au⸗ 
müflertochter ſah, da hatte er ſich gleich in 
fie verſchoſſen und fie verſchoß fih in ihn, 
und fie trafen fich beim Tanz, in der Kirche 
und auf Spaziergängen. Dein Vater ver- 
for das Spiel, das der Juſtus gewann, 
Mochte es nun dem Aumüller gefallen oder 
nicht, er fiebte doch fein Kind, daß er ihr 
feinen Wunſch abfchlagen fonnte. So wil- 
figte erendfih in die Berlobung. Und dann 
richtete man auch bald die Hochzeit zu. 
Kurz der Juftus wurde ihr Mann und hing 
das Zimmerhandwerf an den Nagel, zog in 
die Mühle und half dem Alten in feinen 
Geſchäften.“ 

„Alſo, mein Vater und der Aumüller 


waren Rivalen?" ſagte Heinrich bedenklich. 
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„So ganz Teicht foll es nun doch nicht 
abgegangen fein zwifhen dem Juftus und 
dem Jafob,“ warf die Alte ein, „aber dar— 
über will ich lieber ſchweigen.“ 

„Rein, erzähle, ih bitte Dich,“ bat 
Heinrih, „id muß Alles wiffen, damit ich 
Far in diefen verwidelten Dingen ſehe.“ 

„Nun, wenn es einmal nicht anders ift, 
fo höre!“ nahm Gudula ihre Erzählung 
auf. „Dein Vater und der Juftus waren 
zuerft gute Kreunde und gingen und hielten 
allezeit zufammen. Als er aber merkte, daß 
der Zimmergefelle ibm den Rang bei dem 
Mädchen ablief, da wurde er ihm fremd 
und bald trug er ihm einen heimlichen Groll. 
Der zeigte ſich zuerft in allerlei fcharfen und 
fpigen Reden. Wo die Burfchen zufammen- 
famen, da fuchte er den luftigen Oberländer 
zu neden und mit Spott zu verfolgen. 
Aber der Juftus gab ihm jedes Wort noch 
derber zurüd, und da er es gewöhnlich mit 
guter Laune that, jo hatte er meiftens bie 
Lacher auf feiner Seite, was Deinen Bater 
natürfih noch mehr verdroß und wurmte, 
und ihm das Gemüth reizte, daß er in eine 
bittere Stimmung gerietb. Einmal aber, 
als fie den Sonntag auf der Kegelbahn zu- 
fammen waren, da flug, der verhaftene 
Grimm in hellen Zorn auf. Sie forderten 
fih zum Ringen heraus und num entftand 
ein Kampf, wie man ihn bier im Dorfe 
noch nicht erfebt und von dem man nod 
fange Jahre geredet hat. Beide Gegner 
waren ein Paar fo kräftige Gefellen, daß 
es nicht leicht ein Anderer mit ihnen aufe 
genommen hätte. Während die übrigen 
jungen Leute einen Kreis um fie bildeten, 
griffen fie fih mit ihren ftraffen Armen an. 
Da war Bruft an Bruft gedrängt, als wä- 
ren fie zufammengewacdfen. Nur die Beine 
bewegten ſich und ftampften den Boden, in- 
dem das Paar bald hier, bald dorthin flog. 
Oft meinte man, fie müßten fich überftürzen. 
Aber die Füße griffen immer wieder frampf« 
baft in den Grund. Und babei wurden 
ihnen die Augen immer röther und flam« 
mender, und die Haare fträubten fih an den 
Köpfen. Es war als ob fie nimmer vonein- 
ander faffen würden. Der Kampf dauerte 
eine halbe Stunde. Unter den Zufhauern 
war fein Laut zu hören. Man vernahm 
nur die rafchen zornigen Athemzüge ber 
Kämpfer und das Knirfhen des Grundes 
unter ihren Zritten. Einmal meinte man, 
der Jakob, ein anderes Mal, der Juftus 

29* 
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würde den Sieg davontragen. Aber wenn 
Dein Vater auch wie ein Tiger dahinfuhr, 
er vermochte doc den Gegner nicht Klein zu 
friegen, denn fchließfih warf diefer ihn, 
daß die Erde zitterte und Tag über ihm 
und die Jugend umher erhob ein Jubelge- 
ſchrei.“ 

„Denn der Juſtus hatte beſſere Freunde 
als mein Vater,“ murmelte Heinrich vor 
ſich hin. 

„Da Du es ſelber ſagſt,“ ſprach Gu— 
dula, „ſo will ich es Dir zugeben. Ja, 
der Juſtus hatte den meiſten Anhang und 
man gönnte ihm die Braut, die er nun auch 
furz nad Ddiefem Vorfall an den Altar 
führte und mit der ernunmehr ein fo glüd- 
liches Leben genoß, wie es je einem Ehemann 
gelungen ift.“ 

„Und mein Vater?” fragte der Sohn. 

„Dein Bater,* antwortete die Wirth 
fhafterin, „verließ die Mühle fofort und 
machte Anftalt, fih ein eigenes Hauswefen 
zu gründen. Da er ein fparfamer Menſch 
war, fo hatte er ſchon damals ein hübjches 
Geld zufammen. Nun Fam aber in jener 
Zeit die Steintbalmühle zum Berfauf, bie 
er um eine mäßige Summe erftand, denn 
der frühere Befiger, der das Gehöft nicht 
in die Höhe zu bringen wußte, war bar» 
auf verdorben. Der alte Aumüller, der den 
Jakob wegen feiner Regſamkeit und Arbeite- 
fuft nah wie vor fchäßte, foll ihm dabei 
ſehr unter die Arme gegriffen haben, indem 
er ihm Teiheweife zufchoß, was ihm fehlte. 
Damals fah es hier im Gehöft freilich noch 
anders aus wie heute. Wo fich jekt das 
Haus und die Scheune und die Ställe in 
weiter Ausbreitung dehnen, ftand nur eine 
Feine unfcheinbare Mühle, die Dein Vater 
mit feiner Thätigfeit allmälig zu dem fchö- 
nen Befigthum umgefchaffen hat, das jet 
allen Leuten in die Augen fticht. * 

„Allerdings hat er fih auf den Erwerb 
verftanden,“ fiel Heinrich ein. 

„Sobald er nun in der Mühle faß,“ 
fuhr Gudula fort, „ging er für eine kurze 
Zeit nad feiner Heimath im Gebirge und 
als er wiederfam, da hatte er eine junge, 
hübſche und gute Frau bei fih. Es war 
Deine Mutter.” 

„Wohl war e8 eine gute, liebe Frau,“ 
fagte der Sohn mit ſchmerzlichem Aus— 
drude. 

Beide fchwiegen eine Weile. Sie ſchienen 
in traurige Erinnerungen verfunfen. Dann 
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fragte Heinrih: „Und wie geftaltete ih nun 
das Verhältniß zu den Leuten in der Au- 
mühle?“ 

„Es machte ſich, wie es konnte,“ lautete 
die Antwort. „Mit dem Juſtus und ſeiner 
Frau kam Dein Vater nicht wieder auf einen 
guten Stand. Man merkte ihm in ihrer 
Gegenwart ſtets an, daß er die frühern Vor— 
fülle nicht vergefien hatte. So gut und 
fuftig der Juftus fich ihm auch erwies, jo 
behielt Dein Vater doch einen Stadel in 
der Seele. Dagegen ſetzte er mit dem alten 
Aumüller die alte Freundfhaft fort. Er 
fragte den erfahrenen Mann bei allen Unter» 
nehbmungen um Rath und erhielt von ihm 
auc oft Beihilfe zu feinen Gefchäften, die 
wie Du weißt, einen trefflichen Fortgang 
nahmen, fo daß er bald als ein wohlhaben- 
der Mann galt.“ 

„Das muß fchon fange her fein,“ ſprach 
der Sohn, „ich erinnere mich nicht, daß 
meine Eitern mit den Leuten in der Au— 
mühle zufammenfamen. * 

„Du bift damals allerdings noch ein 
fleiner Knabe geweſen,“ ſagte Gudula. 
„Wenn ich mich recht entſinne, ſo waren ſie 
zum letzten Male zuſammen, als die kleine 
Regine getauft wurde. Der Juſtus und 
ſeine Frau blieben nämlich volle fünf Jahr 
ohne Kinder. Du mochteſt wohl ſchon drei 
Jahre alt fein, als das Mädchen auf die 
Welt fam. Das war aber eine Freude 
in der Aumühle, als das lang umd froh 
erwartete Geſchöpf ſich blicken Tief. Die 
Eltern ſchienen außer fih, der Groß— 
vater ftand in feiner höchſten Glorie und 
e8 gab eine Kindtaufe, wie man.nimmer 
eine erlebt hatte. Damals ging wenigitend 
äußerlich nod Alles ganz glatt ab.“ 

„Nun wirft Du mir aber fagen, wie 
denn die Veränderung herbeigeführt wurde,“ 
forſchte Heinrih. „Iſt denn ein offenfun- 
diger Bruch vor ſich gegangen ?” 

„Das fann man grade nicht fagen,“ war 
die Antwort. „In jene Zeit fällt die fon- 
derbare Geſchichte mit dem alten Müller, 
welche in der ganzen Gegend das größte 
Aufſehen machte. Du weißt, ja, wie er 
ſtumm und lahm geworden ift. “ 

„Erzähl' es mir noch einmal, * rief Hein« 
rich. „Bielleicht fannft Du mir die That» 
fachen noch umftändficher mittheilen, wie fie 
mir berichtet worden find. “ 

„Meinetwegen, * ſprach Gubula, die jet 
felber Freude an ihren Plaudereien hatte, 
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„So höre. Der alte Aumüller fam eines 
Zages in das Dorf zu dem Schreiner und 
beitellte fich einen Sarg für feine eigene Per⸗ 
fon ; der Meifter lachte laut auf und meinte, 
der. Alte wolle fih einen Scherz mit ihm 
machen, worauf der Befteller ibm aber mit 
todernftem Gefichte erflärte, es fei ihm 
nicht zum Spafen, denn er habe bie ber 
flimmte Ahnung, daß ihm bald ein großes 
Unheil zuftoßen werde und daß er bereits 
auf fein Ende vorbereitet fei. Was half 


ed, daß der Schreiner ibm diefe Gedanken. 


zu vertreiben ſuchte. So mußte er denn 
das Maf an der Länge des Müllers neh- 
men, und es wurde ausgemacht, daß ber 
Sarg aus dien Eichenbohlen beftehen und 
mit einem Schloß verfeben fein follte. Zu— 
gleich wurde die Frift der Ablieferung be= 
ftimmt und diefe war kurz gemug gemeifen. 
Als der Schreiner Umftände machte, auf 
eine Beftellung einzugeben, zu der er noch 
eines Gefellen beburft hätte, um fie fo raſch 
zu fördern, erflärte der Alte rundweg, daß 
er fih dann nad einem andern Meifter um- 
fehen müffe; wenn bie Arbeit aber richtig 
in der befprochenen Frift zu Stande füme, 
würde er ihm eim Drittel mehr geben als 
ben bedungenen Preis. So war die Sache 
abgemadt, aber ‚der Müller ließ es dabei 
nicht bewenden, er fam alle Zage in die 
Werfftatt, um fich zu überzeugen, daß ber 
Sarg fertig würde. Und als ihn nun der 
Schreiner zur aroßen Berwunderung der 
Dorfbewohner und zum Schreden des Ju- 
ſtus und feiner Frau in die Mühle brachte, 
da zahlte der alte Müller nicht allein das 
Geld, fondern er fol aud noch abſonderlich 
vergnügt gewefen fein. Er fieß fogar bie 
Todtenlade in feine Schlafftube neben dem 
Bett aufftellen und es ging bie Rede, die 
von der Magd fam, er babe ihn die fol- 
gende Nacht unzählige Male neöffnet und 
wieder geſchloſſen.“ 

„Wahrlih, das ift eine fonderbare Bes 
gebenheit,“ ſprach Heinrich. 

„Aber noch fonderbarer iſt es,“ unter⸗ 
brach ihn die Alte, „daß die Ahnung des 
Aumüllers zur Wahrheit wurde. Rüſtig 
und kräftig, wie er war, denn er fland 
in feinen beften Jahren, ging er eines Nad- 
mittags nach dem Städtchen am Fluß, um 
ein Gefchäft abzufchließen. Bei Zifhe war 
er noch überaus munter gewefen und hatte 
gut gegeffen und getrunfen. Auch im Städtchen 
beim Schiffer; mit dem er wegen einer Ladung 
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Korn verhandelte, hatte, er rüftig und ver⸗ 
guügt gefhienen. Indeß brach er gegen 
Abend die Verhandlung furz ab, denn es 
zeigten ſich Gewitterwolfen am Himmel und 
er eilte fort, um noch vor dem Ausbruch 
des Wetters in die Heimath zu fommen. 
In der That begann es auch bald zu don— 
nern und zu blitzen. Man erwartete den 
Dater vergebens in der Mühle und dachte, 
er werde heimfehren, wenn es ausgetobt 
babe. Da fam aber, als das Gewitter 
fih verzogen, im Dunkel ploͤtzlich athemlos 
ein Bauer in die Mühle gelaufen und ver- 
fündete, daß ber Alte leblos unter einem 
Baume an der Heerftraße Tiege. Der Ju- 
ſtus rannte hinaus, fand den Schwieger- 
vater fteif und bewußtlos und trug ihn 
auf feinen ftarfen Schultern heim. Du 
weißt, in welchem Zuſtande er fich befindet. 
Die Einen fagen, er fei vom Blitz getroffen 
worden, die Andern behaupten, der Schlag 
babe ihn gerührt.“ 

„Welch fchweres 2008 für den guten 
Mann !* rief Heinrich. 

„Seit jenem Borfall fam Dein Bater 
mit den Leuten in der Aumühle ganz aus— 
einander,“ fuhr Gudufa nun fort. „Ich 
glaube nicht, daß ein befonderer Anlaß das 
geweſen ift. Mit dem ftummen und fahmen 
alten Müller hörte jede Unterhaftung auf. 
Alfo mußten aud die Geſchäfte eingeftellt 
werden. Zu dem Juſtus und feiner Frau 
fühlte fih aber Dein Vater nicht hingezo- 
gen. Der Verkehr ſtockte. Juſtus trieb 
jeßt die Sache unten in der Au, Dein Bas 
ter die feinige bier oben im Steinthal. 
Und da follen denn mitunter allerlei Rei» 
bungen vorgefommen fein, wie fie oft zwi— 
fhen Nachbarn entftehen, die Fein fröhliches 
Herz für einander haben. Zumeift waren 
es Streitigfeiten wegen der Grenzen und we- 
gen des Waſſers. Bald fahen fie ſich nicht 
mehr an, wenn fie fich begegneten. Und 
dazu ift in den letzten Jahren noch die An« 
gelegenheit mit den Wiefenanlagen gefom- 
men. Run weißt Du Alles.“ 

„Nein, id weiß noch nicht Alles,“ rief 
der junge Mann, „ich weiß noch nicht, wie 
es um die Berbältniffe der Familie dort 
unten fteht. Das folft Du mir jeht ber 
richten. Ich hatte fonft doch immer gehört, 
daß der Aumüller fi) eimes guten Wohl- 
ftandes erfreute. “ 

„Das war fo in alten Zeiten,“ fagte 
Gudula. „Die Sagen von den Schäßen 
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dort unten haben fih alle bald als falſch 
erwiefen. Freilich glauben noch hier und 
da ein paar Leute daran, Dein Dater meint 
aber, der Alte fei ein Fuchs geweſen und 
babe ſolche Gerüchte ausgeftreut, um feiner 
Tochter einen reichen Mann zu verſchaffen. 
Der Zuftus möge ſich ftarf verrechnet ha— 
ben, was ich aber, unter und gefagt, nicht 
glaube, denn Euer Nachbar und feine Frau 
führen nad) wie vor noch das glüdlichfte 
Leben als hriftliche Eheleute, und fie pfles 
gen den franfen Bater, als wenn fie Mil- 
fionen von ihm erbten. Was man fonft 
von dem jegigen Aumüller fagt, mag aber 
feine Richtigkeit haben, denn aud andere 
Leute behaupten, der Juſtus fei fein rechter 
Geihäftsmann und fo trefflih er als Zim— 
merer gearbeitet habe, fo wenig verftehe er 
fih darauf, feine Mühle in Ordnung zu 
halten.” 

„Und Du glaubft wirffih, daß fie unten 
in Roth find ?” 

„Das glaube ich,“ meinte Gudula, „denn 
hätte fih fonft wohl der Juftus, der über 
zwanzig Jahre den Müller gefpielt hat, dazu 
entfchloffen, wieder zu Axt und Richtmaß 
zu greifen und wieder Zimmergefelle zu 
werben?" 

„Das bat er gethan?“ rief Heinrich. 
„Der arme Mann!“ 

„So brauchſt Du ihn nit grade zu 
nennen,“ fiel die Alte ein. „Ich weiß nicht, 
ob man ihn nicht im Gegentheif reich hei- 
fen muß. Um für Frau und Kind zu for« 
gen, bat er biefen Schritt fo fröhlich und 
mutbig getban, wie faft nur ein junger 
Mann dazu im Stande if. Auch darfit 
Du nicht glauben, daß fie da unten die 
Köpfe hängen Taffen. In der Aumühle 
herrſcht nach wie vor die alte Lebensregel 
der Heiterfeit. Wenn dort auch nicht mehr 
bie Fleiſchtöpfe Egyptens zu finden find, 
. fo febt dem Haufe doch noch der alte Gott, 
der feine Greaturen nicht vergißt.“ 

„Amen,“ fagte Heinrich, „Du haft Red, 
Gudula. Was ift beffer als der Frieden 
der Herzen.” 

„Du mußt übrigens auch noch wiffen,* 
ſprach Gudufa, „daß der Juſtus Deinen 
Bater wegen des Waffers, das er ihm ge— 
nommen, verflagt hat, und daß ber Proceß, 
wie ih höre, im dieſen Tagen entfchieden 
wird. Vielleicht ift Dein Vater deshalb 
nidht in guter Laune, wenn die Rede auf 
die Aumühle kommt.“ 
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„Alſo auch ein Proceß!“ ſprach der junge 
Mann. „O weh, ein Proceß iſt der ſchlimmſte 
Störenfried zwiſchen Rachbarn.“ 

Dann erhob er ſich, trat an's Fenſter, 
legte feine heiße Stirn an die fühlen Schei- 
ben und flarrte ohne zu ſehen hinaus. 
Was follte er auch draußen fuchen? Gr 
hatte feine eignen Geſichte. Die alte Gu- 
dula aber fegte ihr Spinnrad in die Ede 
und ging in die Küche, um für den Mittag 
zu forgen. 

So hatte Heinrich fange in tiefe Gedan- 
fen verſenkt geftanden, da ſah er feinen 
Bater vorbeigeben und in das Haus treten. 
Die Thür öffnete ſich, der Alte ſchritt in Die 
Stube. Niemals hatte der Sohn ihm mit 
unbehaglichern Gefühlen gegenübergeftanden. 

„Ich: habe gute Nachrichten erhalten, 
Heinrich,“ ſprach der Steinthalmüller mit 
freundfihem Gefihte. „Draußen ift mir 
ber Briefträger begegnet und hat mir ein 
Schreiben gebracht. Ich und einige meiner 
Freunde aus der Umgegend haben im Ges 
birge auf Eifen graben laffen. Es hat uns 
viel Geld gefoftet, aber wir ſcheinen in 
allen unfern gen ya Glüuͤck zu ha- 
ben. Der Wirth aus dem Dorfe, in deffen 
Rachbarſchaft wir das Werk anlegen wols 
fen, berichtet mir, daß geftern das Metall 
gefunden worden ift. Ich will felbit diefen 
Nahmittag hinüber. Herr Wambach ift 
auch bei der Sache betheiligt, es wäre mir 
fieb, wenn Du Di zu Pferde ſetzteſt und 
ihm die Rachricht überbrächteft.“ 

„Ich werde Dir die Sache beforgen, “ 
antwortete Heinrih, „nur wünſche ich den 
Weg zu Buß zu mahen. Bin ih doch 
auch font immer durh die Gegend ges 
wandert. * 

„Das fannft Du halten, wie Du willft, * 
lautete die Antwort, „id wünfdhe nur, daf 
die Botſchaft nah Tiſch ausgerichtet wäre, 
da mag e8 Dir aber heiß werden.” 

„Als Sofdat ift es mir auch oft heiß 
geworden. “ 

„Thu' nad Belieben. * 

Und fo wanderte denn der junge Mann 
. Nahmittag nah der Burg zu Schleif- 

erg. 





Fünftes Gapitel. 
ALS die Sonne fi zum Untergang neigte, 
hatte Heinrich feine Fahrt nah der Bes 
figung des Herrn Wambad Hinter fih und 
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befand fi wieder an derſelben Stelle, an 
ber er am frühen Morgen geftanden hatte. 
Die Straße und die großen Wege vermei- 
dend, auf welchen er feinem Vater vielleicht 
begegnen fonnte, war er auf Seitenpfaben, 
bie durch Feld und Wald führten, zu dem 
Orte gelangt, der ihm neue Aufffärungen 
über den Zuftand der Müllersfeute ver- 
fhaffen follte, und er Tag nun wieder in 
das Gehüfch gekauert über dem Abhange, 
der ihm den Blid in das Gehöfte ges 
ſtattete. 

Als er ſich ſo leis, wie es ihm möglich 
war, einen Weg durch das Geſträuch bahnte, 
Mang es ihm entgegen, ald wenn zwei 
Frauenftimmen fängen. In der That tön- 
ten ihm nun auch verftändfih die Worte 
bes fhönen alten Liedes entgegen: 

Wer nur den lieben Bott läßt malten 
Und hoffet auf ihn alle Zeit, 

Den wird er wunderbar erhalten 

An allem Kreuz und Herzeleid. 


Ber Gott, dem Allerböhften, traut, 
Der hat auf feinen Sand gebaut. 


Es find ja Bott geringe Sachen 

Und ift dem Hödften Alles gleich, 
Den Reichen Mein und arm zu machen, 
Den Armen aber groß und reid. 

Gott ift der rechte Bundermann, 

Der bald erhöh'n, bald flürgen Tann. 


Sing’, bet’ und geh’ auf Gottes Megen, 
Verricht' das Deine nur getreu, 

Und trau’ des Himmeld reihem Segen, 
So wird er bei Dir werben neu! 

Denn welcher feine Zuverſicht 

Auf Gott feht, den verläßt er nicht. 


Und als nun fein Auge in bie Tiefe 
ging, da fah er wirklich die Müllerin und 
ihre Tochter an dem befannten Orte. Sein 
Herz pochte ihm laut bei dem Anblicke Re- 
ginens. Die Frauen faßen unter dem breiten 
Gezweige des dichtbelaubten Nußbaums, der 
die Bank an der Hofthür beſchattete, und 
waren mit weiblichen Handarbeiten beſchäf⸗ 
tigt. Neben ihnen aber ſtand der alte 
Seſſel, in dem der Großvater feinen Platz 
noch grade ſo hatte, wie in vergangenen 
Zeiten. Der Greis ſchien ſich an den 
Klängen zu erfreuen, die fill und friedlich 
in den fhönen Abend hinausflangen. Als 
das Lied beendet war, trat eine Paufe 
ein. 

Dann wurde der alte Mann plöplic 
unrubig, er ftieß einige unartieulirte Laute 
ans. Tochter und Enkelin ſchauten mit 





machte eine Bewegung mit der Sand, als 
wollte er das Drehen ber Mühfräder nad» 
ahmen, und blickte ängſtlich zur Seite, 

„Ich verftehe Euch ſchon,“ ſprach nun 
die Müllerin, „Vater, Ihr fragt nach der 
Mühle. Run, das wird fhon bald wieder 
werben. Der Juſtus ift zum Mühfen- 
bauer, bei dem er jegt ganze Tage zubringt, 
um das neue Werk einrichten zu helfen. 
Freilich kann es noch eine Weile anftehen. 
Bald aber werden fih die Mäder wieder 
fufig drehen, und wir arbeiten dann wie 
früher. * 

Der Alte machte eine neue Bewegung, 
als wollte er in die Kerne deuten. 

„Für die alten Kunden braudt Ihr nicht 
zu fürchten, Vater,“ nahm die Tochter * 
Neue das Wort. „Die Leute im Dorfe 
haben uns gern und wenn fie auch jebt in 
der Steinthalmühle mahlen Taffen, fo kom— 
men fie doch Alle wieder zu und. Das 
fagen fie täglich und fragen auch ftets, wann 
wir denn endlich wieder das Geſchäft ans 
fangen. Nein, fie haben uns nicht ver- 
geffen. Im Gegentheil, fie wiffen nod 
recht gut, daß Ihr und wir ihnen manden 
Gefallen gethan. Ich bitte, macht Euch 
feine Sorgen. Im kurzer Zeit gebt Alles, 
wie ed gegangen.” 


Und dann ſchaute auch Regine, die ſtill 


auf ihre Arbeit gefehen hatte, ploͤtzlich mu⸗ 
thig den Großvater an und rief: 

„Wer nur den lieben Gott läßt walten!” 

Der Alte ſchien fih zu berubigen. Da 
trat plögfih um die Ede des Haufes der 
Juſtus. Er hatte eine Axt auf der Schuf- 
ter, die er feitwärts an die Thür ftellte, 
indem er dem Greife, feiner Frau und Tod» 
ter einen freundfiden guten Abend mit 
voller tiefer Stimme bot. Dann wifchte 
er fih den Schweiß von der Stirn und 
fegte fih auf die Schwelle. 

„Run, geht's gut mit dem Mühlenwerf ?* 
fragte die Müllerin ihren Mann mit einem 
Seitenblid auf den Vater. 

„Es könnte nicht beffer gehen,“ ant« 
wortete Zuftus. Und dann erzählte er, zu 
dem aufmerffam Laufchenden alten Müller 
hingewendet, wie ſchoͤn und ftattlich die 
neuen großen Wafferräder und das innere 
Mühlwerk würden, wie er überall altes 
Kernholz und die fchönften und feiteften 
Mühffteine ausgewählt habe, fo daß bie 
Mühle gewiß zu den fattfihften im ganzen 


theilnehmenden Blicken nad ihm hin. Er | Lande gehören werde. 
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„Wenn aber Alles fertig iſt,“ ſprach er 
zu dem Schwiegervater, „dann nehme ich 
Euch auf meinen Arm und trage Euch hin— 
aus, und da ſollt Ihr die Raͤder ſich luſtig 
drehen und das Waſſer in lauter Diaman— 
ten ftäuben ſehen. Und auch in die Mühte 
bringe ich Euch hinein und das Herz foll 
Euch aufgehen. über die neue Pracht und 
Herrlichkeit. Ba, das wird ein Feſttag für 
ung Alle.“  " , 

Der Alte nidte ihm mit danfenden Augen 
zu und begfeitete diefe Bewegung mit un= 
verftändfihen Gemurmel. Auch die Mül- 
ferin betrachtete den Mann mit ftiller Zus 
friedenbeit, daß er feine Sache nad ihrem 
Sinne gemadıt batte. 

„Aber jeßt haben wir genug von den 
Gefchäften geſprochen,“ nahm Juſtus auf's 
Neue das Wort. „Den Tag muß man 
fröhlich ſchließen, wie es bier in der Mühle 
immer die gute Sitte geweſen iſt. Regine, 
hol' mir die Zither, denn ich will Euch ein 
neues Lied ſingen, das ich dieſer Tage ge— 
lernt habe.“ 

Die Tochter legte ihre Arbeit auf den 
Stuhl und ging in das Haus, aus dem fie 
bald mit dem verlangten Inſtrumente zu— 
rückkam. Juſtus nahm es in Empfang, 
legte es auf den Tiſch, gab den Saiten die 
richtige Stimmung und ſprach: „Nun hört 
die ſchoͤne Mär von ber Kaiferfrönung. * 

Dann griff er in die Saiten und fang 
folgenden Schwanf: 


68 waren brei Geſellen 

Im alten heil’gen Köllen, 

Die hörten, daf zu Frankfurt . 
Die Kaiferfrönung fei. 

Der Kadpar, Götg und Drides, 
Die machten ſich herbei. 


Und als fie angelommen 

- Und gut Quartier genommen, 
Da ſtachen fie mitfammen 
Ein Dubend Flaſchen aus 
Und langen mit den Gläfern: 
68 galt dem Kaiferhaue! 


Sie fhliefen ohne Sorgen 
Bis in den hoben Morgen. 
Wie fuhr dad in die Kleider, 
Als draus der Lärm eriholl, 
Es rannt’ für fib ein Jeder, 
Er rannt’, ald wär er toll, 


Der Kaspar war der Lange, 
Er glih der Hopfenftange, 

Er fah mit dünnem Halle 

Ob allen Häuptern bin, 

Ihm fonnte nichts entgehen, 
Das war ihm nah dem Sinn. 


Der Börg, der fleine Dide, 
Ihm gehn nicht weit die Blide — 
Er denfet auf Erhöhung 

Und mietbet ih ein Jaß. 

So pupig fand er oben, 

Nun aber Schaut er baß. 


Und in ber Straßen Mitten 
Kam nun der Zug geſchritten, 
Das Voll fing an zu rufen, 
Muft erllang mit Madt; 
Wie redten fie die Köpfe! 

D welche Kaiſerpracht! 


Der Görg ſtrablt wie die Sonne; 
Pardaup, da bricht die Tonne! 

Der kugelrunde Burſche 

Liegt in des Faſſes Bauch, 

Nichtse ſah er mehr, Was half ihm 
Das Schrei'n und Fluchen auch? 


Dem Kadpar ſchlug voll Hohne 
Den Hut man in die Srone, 
Das that ein Sahfenhäufer, 
Dem er geſperrt die Schau; 
Geklemmt an Arm’ und Beinen 


Sah er nur Schwartz und Grau. 


Der Zug thät lange ſcheiden. 
Da fanden ſich die Beiden, 
Doch Keiner fagt dem Andern 
Mas Wunder er gefhaut, 
Dieweil er nichts geſehen; 
Sie waren ſeht erbaut. 


Wie wird ob des Belhides 
Berlacen fie der Drides! — 
Sie kehrten erfi am Abend, 
In ihre Herberg' ein. 

Und ſuchten den Genoſſen: 
Wo mag der Drides jein? 


Sie fteigen in fein Zimmer, 
Das Licht wirft hellen Schimmer. 
Ge faht fie jüher Schreden, 

Sie fehen Mar und heil, 

Ga thut im Bett fih fireden 
Der dritte Spiehgefell, 


Iſt bald die Naht zu Ende? 
Ich taſtet' lang die Wände 
Und legt’ mid in bad Fenſter; 
So oft ih aufgewacht, 

Lag draußen in der Straße 
Pechtabenſchwatze Nacht. 


Da tbäten wohl die Herren 

So Mund wie Nafe fperren; 
Das Zimmer bat kein Fenſter, 
Der Drides fah in den Schrank. 
Auch er ſchaut nicht die Krönung, 
Sie riefen: Gott fei Dant! 


Se nahm ein End’ gar leife 
Die laute Krönungdtreife, 

Der Kadyar, Görg und Drides, 
Die bielien wohl den Mund. 
Run gibt ein lofer Sänger 
Das Abenteuer fund. 
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Als der Gefang verffang, lächelte der 
Alte verguügt in fih hinein Man fah 
ihm an, daß die Luft an einer heitern Froh⸗ 
fichkeit noch nicht in ihm erloſchen war. 
Auch die Müllerin und Regina hatten der 
fuftigen Geſchichte mit offenbarer Theil— 
nahme gelaufct. 

„Nun ift es aber Zeit," rief die Mül— 
ferin, die fih erhob, „daß wir den Vater 
in’s Haus bringen. Die Luft wird feucht 
und fühl und da könnte er fich verderben. * 

Der Alte nidte, 

Juftus ftand auf und fagte: „So trag’ 
ih Euch hinein. * 

Dann nahm er dem gebrechlichen Greis 
vorfihtig und forafältig auf feinen Arm 
und bob ihn federleiht durch die Thür, 
Regina trug den Stuhl binterdrein. Auch 
die Müllerin folgte, 

Eine Weile war es ftill in dem Hofe. 

Heinrich, der in feinem Verſtecke jedes 
Wort vernommen hatte, dachte bei fid: 
Nun, fo gar fchlimm ſteht es denn doch 
nicht in der Aumühle. Ich fehe überall 
die alte Heiterfeit. Sie wollen die Mühle 
wieder aufbauen. — — Aber was foll 
eine Mühle, die fein Waffer hat? Iſt es 
doch nicht am Ende ein frommer Betrug, 
der hier mit dem Alten getrieben wird? 

Er hatte indeß nicht lange Zeit nadızu= 
finnen, denn fhon nad wenigen Augen- 
biiden trat Juftus wieder aus dem Haufe 
und febte fih auf die Bank unter den 
Nupbaum, indem er mit auffallend ern- 
ftem Geſichte vor fi hinſtarrte. 

Dann erfhien auch die Müllerin und 
ftellte fih an feine Seite, ohne daß der 
Mann fie zu fehen ſchien. „Nun, wie ift 
es, Juſtus?“ fragte die Frau. 

Er fuhr wie aus tiefem Traume auf und 
antwortete: „Ad, Du bift es. Nun, nicht 
beſonders.“ 

„Du ſchienſt mir heute grade auffallend 
vergnügt,“ fagte die Frau. 

„Was thut man nicht, um dem alten 
Manne die legten Lebenstage zu verfüßen, ” 
antwortete er mit bewegtem Zone. „Die 
Lüge wurde mir ſchwer genug. “ 

„Bott wird fie nicht allein verzei— 
ben, er wird fie Dir lohnen,“ meinte die 
Müllerin und reichte ihm die Hand, die er 
herzlich nahm und fchüttelte. „Wenn ihm 
auch die Sprache genommen ift,* fubr fie 
nach einer Weile fort, „fo redet es doch 
recht Iebendig in feinem Herzen, und fein 


# 


455 


Herz hängt mit hundert Fäden am bem 
Orte, wo er das Licht der Melt erblidt 
und alle Zeit feines Lebens gewohnt und 
gearbeitet hat. Wir wollen deshalb fo 
fange wie möglih den Schein vor ihm 
wahren. Bielleicht geſchieht es, daß ihn 
Gott zu fih nimmt, bevor unfere Verhäft- 
niffe — —” fie ftodte. 

„Der Krug gebt fo lange zu Waſſer bis 
er bricht,“ — fiel Juftus ein. „Aber ich 
follte eigentlich nicht fo verzweifelt: fprechen, 
ja in einer Beziehung habe ih fogar alle 
Urfache, mit frobem Blicke in’s Leben zu 
feben, was id auch thun würde, wenn mir 
der Vater und die Mühle nicht immer in 
den Gedanfen lägen.“ 

„Wie meint Du das?“ fragte die Muͤl— 
ferin. 

„Run, ich meine," erwiederte der Mann, 
„daß ich wegen der Aufnahme meines 
alten Handwerks und zumal wenn ih fo 
mitten in der Arbeit die Axt handhabe, eine 
außerordentliche Befriedigung fühle. Es 
war ein recht dummer Streid, von mir, 
daß ich e8 überhaupt jemals verlaffen habe, 
denn es wäre mir ficherlih gelungen, ein 
tüchtiger Meifter zu werden und etwas Or- 
dentliches vor mid zu bringen. Statt nad 
dem Sprichwort: Schufter, bleib’ bei Dei— 
nem Leiften! zu handeln, bin ich aber in 
ein Gefchäft gegangen, das mir fremd und 
dem ich nicht gewachfen war. So fam id 
in eine verfehlte Laufbahn. ” 

„Juſtus, Du wirft doch nicht unzu— 
frieden mit Deinem Looſe ſein?“ fragte die 
Frau in einem traurigen Tone. 

„Gott ſoll mich behüten,“ rief er, „nicht 
mit Dir, meinem Kinde und dem alten 


Vater. Ihr ſeid die beſten Menſchen von 
der Welt. Ich ginge ja für Euch durch's 
Feuer. Nicht Euch, ich klage mich an, 


denn ich bin damals zu gedankenlos in's 
Leben geſchritten. Du weißt doch, daß ich 
nicht mein Auge auf Dich geworfen habe, 
weil Du für ein reiches Mädchen galteſt —“ 

„Das weiß ich,” forach die Kran. 

„Ich hätte aber denken Sollen: Selbft ift 
der Mann. Statt mich auf eigene Füße 
zu ftellen, nahm ich das Leben zu Teichte 
und frobfinnig. In meinem Gemüthe war 
das Wetter zu heiter. Ich dachte, da mir 
alle Welt fo frob und fröhlich entgegen- 
fam, nicht darüber nah, daß auch ernfte 
Zeiten fommen fünnten. So ging es denn, 
nachdem der Vater Frank geworden, mit 
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unferen Verhaͤltniſſen bergab, bis wir zer- 
rüttete Leute geworden find. * 

„Aber Du bift ja auf dem beften Wege, 
unfere Zufunft zu fichern,” tröftete ihm bie 
Müllerin. 

„Ja, das bin ih,” rief er und ſchlug 
troßig mit der Kauft auf den Tifh. „Hei, 
wie babe ich heute geichafft. Meine Arbeit 
galt auch in allen Augen für drei: Mann. 
. Die Späne flogen unter dem Eifen davon, 
daß es eine Freude war. Und dann wur- 
den die Balfen aufgerichtet. Heute ift das 
Dah von dem neuen Haufe fertig gewor« 
den. Ich ftand aber oben auf der höchſten 
Spiße in der blauen Kellen Luft und dünfte 
mich wie ein König. Da pflanzte ich den 
Strauß auf und bieft eine Rede an bie 
Leute, und die anderen Gefellen fagten mir, 
als ich herabftieg, ich wäre der Meifter von 
allen. Da war das Herz mir frob und id 
fühlte mit Stolz, daß ich felbft für Frau 
und Kind forgen fünnte und nicht mehr 
nöthig hätte, mich ernähren zu Laffen, wie 
es bis jetzt geſchehen ift. * 

„Juſtus, Juſtus,“ rief die Frau, „welche 
Gebanfen! * 

„Die Gedanken find richtig, * entgegnete 
der Mann, „man Fann fie nicht mit einem 
Mäntelhen behängen, daß das Ding an« 
ders ausſieht.“ 

„Du thäteft beffer, frifh in die Zufunft 
zu wirken, als über die Vergangenheit 
grübeln.“ 

„Da werde Einer los, was er verſchuldet 
hat,“ ſprach er ſchmerzlich. „Ja, koͤnnte 
ich Deinem Vater vergelten, was er an mir 
gethan hat, aber der Tag kommt jeden 
Augenblick näher, wo hier Alles zufammen- 
bricht. Was follen wir dem alten gebrech⸗ 
fichen Greife fagen, wenn wir ausgetrieben 
werben?” 

„Du thuft ja Dein Beftes,* tröftete die 
Frau in innigem Zone, „aber faß mir die 
Grübelei. * 

„Dazu if Niemand weniger angethan 
als ich, * Sautete die Antwort, „aber wenn 
die Thatfahen greiflih an den Menfchen 
berantreten, dann kann man mit ent 
fliehen. * 

„Wie meint Du das?“ fragte die Mül- 
lerin. 

„Nun, Du weißt ja,“ ſprach Juſtus, 
„daß der Jude Aaron ung in der Roth all’ 
das Geld vorgefchoflen hat. Die Schufd- 
fheine Taufen in der nädhften Woche ab. 
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Er ift mir heute im Dorfe begegnet und 
bat mir verfündigt, daß er biefen Abend 
fommen und mit mir fprechen werbe.* 

Die Frau erſchrak. Es folgte eine län⸗ 
gere Baufe, in welcher Beide vor ſich hin— 
farrten. 

„Und was foll werben?“ fragte fie dann 
kleinlaut. 

„Wenn die Summe nicht erlegt wird, 
dann müſſen wir aus der Mühle,” ſagte 
Juſtus feife, „denn ber Jude ift hartherzig 
und noch dazu in feinem Recht. Er wird 
fein Federlefens machen. * 

„Schrecklich!“ feufzte die Frau. 

„Sa, e8 ift ſchrecklich,“ fagte der Müller, 
„wenn auch nicht für uns, fo doch für den 
Vater. Es heißt jebt, daß wir uns zu— 
ſammenthun und ihm ein Märden aufs 
tifhen, warum wir bie alte Heimath ver 
laſſen.“ 

„Du biſt ein guter Menſch, Juſtus!“ 
ſprach die Frau mit Thraͤnen in den Augen 
und reichte ihm die Hand. „Ein Sohn 
fann nicht frommer für feine eigenen leib⸗ 
fichen Eltern beforgt fein. * 

Es entftand eine neue Paufe, dann fuhr 
der Müller fort: „Aber ich hab' auch noch 
eine andere böfe Nachricht. * 

„Und was ift das?" fragte die Frau. 

„Der Heinrich aus der Steinthafmühfe 
ift zurückgekehrt,“ fagte Juſtus mit unbe» 
fimmtem Tone. „Du weißt, unfere Me 
gine hat ihn immer im Sinne gehabt und 
uns nie ein Geheimniß daraus gemacht. * 

Heinrih hielt in feinem Verſteck den 
Athen an, um fein Wort zu verlieren. 

„Wir haben auch fchier geglaubt, die 
Kinder hätten fih verlobt,” fuhr Juſtus 
fort, „und ih habe den Jungen ftets für 
einen wadern. und wahrhaftigen Menfchen 
gehalten. Es fcheint aber, daß er das 
Mädchen vergeffen hat. Borgeftern ift er 
mit dem Alten heimgekehrt und geftern 
waren fie den ganzen Tag zu Schleifiberg 
bei dem reihen Wambach. In der ganzen 
Gegend geht das Gerede, daf er eine von 
den Töchtern aus der Burg heirathen 
wird.” 

„O Gott,” feufzte die Frau. „Das 
wird dem armen Kinde einen Stich in's 
Herz geben. * 

„Und alle Hoffnungen auf ben gütlichen 
Ausgang unferes Streites vereiteln,” feßte 
Juſtus hinzu. 

In demfelben Augenblide trat Regine 
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aus der Hausthür. Ihre Eltern fchauten 
ernft und traurig vor ſich bin. 

„Wie feid Ihr nur fo ftill geworden?“ 
fragte das Mädchen. 

„Daß ich nicht Müßte,“ antwortete ber 
Bater mit fheinbarer Gelaffenheit. 

Aber Regine rief: „Das ift nicht recht, 
daß Ihr fo geheim thut. Der Zufall hat 
es gewollt, daß ich Euer Geſpräch hörte. 
Nun bin ich aber ficher, daß Ihr dem Hein- 
rih Uebles nachſagt. Er ift nicht der 
Mann, der leere Worte in den Wind ſpricht. 
Ich fenne ihn und ich traue ihm. Mögt 
Ihr auch fagen, was Ihr wollt, er fommt 
doch zurüd. Borläufig mag ihn der Vater 
zwingen! Das ändert aber nichts in ſei— 
nen Gefinnungen. Bielleiht zwingt der 
Steinthalmüller ihn auch, auf mich zu ver- 
zihten und dann darf er freilich nicht am 
eine Heirat denken, denn die Kinder follen 
dem Willen der Eltern geboren. In feis 
nem Herzen bleibt er mir dennoch treu. 
So will ich denn auch frob bleiben wie die 
Amfel, die dort im Walde ihr letztes Lied 
fingt. Und jet geh' ich in das Dorf, um 
ein Stündchen am der Linde zu plaudern. “ 

Damit verlieh fie den Hof und eifte rü— 
ftigen Schrittes hinaus. Die Alten bfieben 
nachdenklich in ihren finnenden Stellungen. 

„Das gute Kind!“ murmelte die Mutter. 

„Sie bat fein Arg in bie böfe Welt, * 
feßte der Vater hinzu. 

Nah einer Weile fhante mit einem Male 
ein fhwarzer Kopf mit lockigem Haar und 
dunfeln Augen um die Ede des Thormeges, 
durch den Regine verfchwunden war. Seine 
Blicke gingen unruhig durch den Hof und 
rubten dann auf den ftill vor ſich hinbrü- 
tenden Müllerfeuten. Ein bämifches Grin- 
fen ging über die fcharfen Züge, die er dann 
in ein freundfiches Lächeln zu fügen fuchte. 

„Kann ic haben das Bergnügen, ein 
Wörtchen zu reden mit Euch, Juſtus?“ 
ſprach er dann mit näfelnder Stimme in 
echtem israelitiſchen Dialekte. 

„Ihr ſeid es, Aaron,“ ſagte der Müller, 
„tretet näher. * 

Zugleich winfte er feiner Frau mit den 
Augen, die fofort in das Haus ging. 

Der Jude fam nun rafh hervor. 

„Was bringt Ihr?” fragte Juſtus. 

„Hab’ ich's Euch doch fhon diefen Mor- 
gen gefagt,” rief Aaron mit möglichfter 
Gefchmeidigfeit, „daß ih Euch dachte zu 
befuchen diefen Abend, um zu fragen, wie 
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Ihr es wollt halten mit der Zahlung, ſo 
fällig iſt von heute in acht Tagen zahlbar 
in blanken Thalern.“ 

Der Müller zuckte mit den Achſeln. 

„Lieber möchte ich haben eine Antwort 
mit dem Munde,“ fprad der Jude, „als 
mit den Schuftern. * 

„Ih kann Eud das Geld nicht ſchaf— 
fen,“ ſprach Juſtus' kurz und troden. 

„Und warum fünnt Ihr nicht fchaffen 
das Geld,“ rief nun Naron, „wenn Ihr 
fonntet Teihen das Geld, fo müßt Ihr auch 
wiedergeben das Geld, * 

„Ich babe gehofft, daß bis zu biefer 
Frift der Proceß mit dem Steinthafmüller. 
zu Ende fei. Ich muß ihn gewinnen. Iſt 
er aber gewonnen, fo babe ich wieder Gre- 
dit und es wird mir ein Sleines fein, Euch 
zu befriedigen. Lange fann es nicht mehr 
mit dem Urtheifsfprudy währen. ch denke, 
Ihr geduldet Euch bis er gefprochen ift.* 

„Gott der Gerechte!“ jammerte num auf 
einmaf der Jude. „Gedulden, als wenn 
ein armer Mann wie ih, ber fein bischen 
Berdienft überall feftfiegen bat, ſich könne 
nebufden. Geld fann ih nur machen mit 
Geld. Und wenn ich habe fein Geld in 
der Hand, fo fann ih auch machen feine. 
Ich bin ein ruinirter Mann, denn ich felber 
muß aud machen Zahlungen am Ende der 
nächſten Woche. * 

„Jude, mad’ mir fein Gefchrei, * rief der 
Müller jept dem immer Tauter fehreienden 
Handelsmanne zu, der vor dem aufftebenden 
und büfter ausfehenden Juſtus plötzlich 
einen Schritt zurückwich. „Bin ih Dir 
nicht ein auter Kunde gewefen? Bor einem 
Jahre haft Du mir taufend Thaler geliehen 
und mit den Procenten und mit der Pro- 
vifion und all! den andern Pladereien hat 
fih die Schuld um das Doppelte gemehrt. 
Aber Du follft fie haben ohne Widerrede, 
nur mußt Du Gebufd haben. * 

„Und wieder Geduld und wieder Ge- 
dufd,* winfelte der Israelit. „Wenn ich 
Euch aber fage, daß ich benöthigt bin um 
das Geld. Könnt Ihr's nicht Schaffen, Gott 
ſei's geklagt, To fehe ich nicht einen andern 
Ausgang, als daß ich verfaufe die Schufd- 
fheine, denn Geld muß ich haben um jeden 
Preis heut’ in acht Tagen.“ 

„Thu' was Du willſt, "rief Juſtus zornig. 

„Wohl, ein Mann ein Wort,“ ſprach der 
Jude, „fo gehe ich direct zu dem Steinthal- 
müller. * 


* 


458 


Juſtus ſchien bei dem Namen wie vom 
Schlag getroffen. Er ſtand ſtarr wie eine 
Säule. 

Der Jude aber entfernte ſich ſo ſchnell, 
wie er fonnte, aus dem Thore. 

Der Müller blieb noch einen Augenbfid 
in feiner Stellung. Dann ballte er die 
Fäufte, ariff fich mit wilden Blicken in das 
Haar und lief dem Juden nad, indem er 
rief: „Aaron! Aaron!” 

Am Hofe der Mühle war es plötzich 
ftill geworden. Heinrich erhob ſich langſam 
und fhlidh in den Wald. 





Sechstes Gapitel. 


Welche ergreifenden Scenen hatte der 
junge Mann erlebt! Was war aus dem 
Orte geworden, der ihm ftets wie ein Pa— 
radies des Friedens, der Ruhe, der Fröh— 
fichfeit und der Liebe im Gedächtniß ftand, 
wenn er auf feinen Wanderungen an bie 
Heimath dachte? Allerdings beftand die 
Liebe unverändert fort, denn auch heute 
batte er wieder Blicke in die guten, freumd« 
fihen, wohlwollenden Menſchenherzen der 
Bewohner gethban, die mit allen Kräften 
ihrer Seelen tradhteten, ſich mit Wor- 
ten und Werfen zu. erfreuen, zu erheben 
und zu ftärfen. Aber wie war es mit ber 
alten unbefangenen Kröblichkeit, die hier 
einft fo laut und harmlos gelaht und ge= 
jauchzt hatte? Sie erſchien nur nod wie 
ein gemachtes Gefpenft. Um dem alten 
Greis mitunter eine frohe Stunde zu bes 
reiten, trat fie in buntem Scheine auf, der 
nur ein erborgtes Kleid war. Man trieb 
fie aus frommem Betrug. Und der Friede 
und die Ruhe? Wie können fie auch woh- 
nen, wo die Sorge und Noth eingezogen 
find! Ja, Sorge und Noth waren einge- 
zogen in dieſen fleinen Kreis der beiten 
und trefflichften Menfhen. Heinrich fühlte 
die entjeßliche Lage mit tiefer Betrübniß. 

Aber noch mehr, er ſchauerte fröſtelnd 
zufammen, wenn er an die Urſachen dieſer 
peinigenden Lage dachte. Die Berarmung 
der Numühle hielt mit der Bereicherung 
der Steintbalmühle gleichen Schritt. Sein 
elterfiches Gut war von Tag zu Tag mehr 
in die Höhe gefommen, das Gut der Nach— 
barn von Tag zu Tag mehr im Werthe 
gefunfen. Und das lag nicht eben in na= 
türlihen Urfachen. Mochte fein Vater auch 
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von Haus aus ein ftrebfamer arbeitsfrifcher 
Mann fein, fo fonnte man den Aumüller 
doch keineswegs einen Faullenzer oder gar 
einen Niditsnug nennen. Nein, es hatte 
mehr eingewirft, als DAB Beſtreben, Haus 
und Gut zu mehren. Der junge Mann 
trug in feinem Herzen Die Ueberzeugung 
mit ih, daß bier nicht allein die Begier 
der Bereicherung geberricht hatte, es Tag 
auch ein alter Sat vor, der den Rachbar 
befchädigen und verderben wollte. Was 
Wunder, daß der Sohn einen fcharfen 
Stachel in feiner Seele fühlte, als er auf 
bämmerndem Pfade der Heimath zuſchritt. 

Tief in Gedanken an diefe unglüdfeligen 
Berbältniffe verfunfen, wanderte er lang« 
famen Scrittes auf dem Wege dahin, ben 
er auch fhon am frühen Morgen gegangen 
war, und befchäftigte fi) mit dem Plane, 
wie er feinen Bater zu anderen Anfichten 
und einer beffern Handlungsweiſe führen 
fünne. So gelangte er an die Banf, an 
welcher die Buche ftand, die er am Morgen 
geküßt hatte. Diesmal dachte er nicht an 
die theuren Namenszüge, denn fein Haupt 
wirbefte von anderen Dingen. Als aber 
feine Blicke an der Stelle hinftreiften, ſah 
er dort eine dunkle Geftalt figen. Seine 
Seele zudte auf, denn er hatte fofort an 
den Umriffen erfannt, wer ed war. 

„Regine, Regine,“ rief er aus, fprang 
auf das Mädchen zu, und hielt die zitternde 
Geſtalt in den Armen. 

„Heinrich, Heinrich,“ ſprach fie mit ab— 
geriffenen Worten, „bit Du denn ber 
Alte — —" 

„Warum follte ich mich geändert haben, * 
antwortete er, indem er ihr herzlich in die 
Augen blickte und ihr beide Hände ſchüt— 
telte. 

Da konnte fie fih nicht mehr Halten. 
Sie fing laut am zu ſchluchzen, ein Strom 
von Thränen entquoll ihren Augen und fie 
rang nah Worten, die fie nicht finden 
fonnte. ’ 

„Was haft Du, Regine?" ſprach Hein- 
rih. „Sage mir dod, was Dir das Herz 
bewegt? Ich dachte, Du würdet Did 
freuen, wenn Du mid wiederfäheht, und 
jegt zeigft Du mir lauter tiefe Traurig- 
feit.“ 

„Berzeib mir," ſprach fie endlih in 
abgebrochenen Lauten. „Es bat fo ſchwer 
auf mir gelaftet. Gie wollten mir ein- 
reden, Du habeft mich vergeffen und all Die 
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ſchönen heilen Tage, die wir in unferer 
Jugend miteinander gehabt haben.“ 

„Wie kannt Du nur fo ſchlimm von 
mir denken!“ warf ihr der Jüngling ein. 

„Mir wäre der Gedanke nicht gekom— 
men,” fuhr Regine fort. „Aber Du bift 
ſchon vorgeftern zurückgekehrt und ich habe 
Dih noch nicht gefehen. Du warſt ftets 
in anderer Gefellfchaft und haft Dich mit 
Leuten vergnügt, die Dir gewiß nicht fo 
gut find wie ih.“ 

„Das ift nicht meine, fondern meines 
Baters Schuld,“ ſprach Heinrid. „Er 
bat mir feinen Augenblid für mich gelaffen. 
Ich mußte ihn als gehorfamer Sohn bes 
gleiten. Gott weiß, wie ih mich ftets 
nah Dir geiebnt babe. Jetzt ift Alles 
gut. Es hat ſich nichts zwiſchen uns ge 
ändert." 

Gr wollte das weinende Mädchen in 
feine Arme fchließen und fie küſſen, aber fie 
wehrte ihn ab. 

„Hoffentlich wird Alles gut,“ ſprach fie, 
indem fie fih mit Gewalt zufammenfaßte, 
„aber geändert hat ſich Vieles zwifchen 
uns, feitdem Du weggingeſt. Wenn wir 
nur wieder gute Freunde werden, wie wir 
es ſtets waren.” 

„Und was hat ſich denn geändert,“ rief 
Heinrich bewegt. „Biſt Du nicht mein, 
und bin ich nicht Dein, wie wir es und 
beim Abſchiede verſprochen?“ 

„In der Freundſchaft,“ antwortete ſie 
entſchieden, „wollen wir es wieder ſein, 
aber ſonſt nicht.“ 

„Auch in der Liebe!“ flüſterte der junge 
Mann. 

„Rein, das geht nicht mehr,” fagte fie 
ernft und entſchieden und Löfte ihre Hand 
aus der feinigen. „Grade in dieſer Be- 
ziehung hat fich Alles geändert. Wir waren 
damals glückliche Kinder voll Glauben und 
Hoffnung, das find wir nicht mehr.” 

„Ich verſtehe Did nicht, Regine, ih 
verſtehe Dich nicht. * 

„Du bift der Sohn eines reihen Man- 
nes,“ ſprach das Mädchen, „und ich, ich 
bin die Tochter eines Bettlers. * 

„Was fümmert ung Arm und Reid," 
fuhr der Jüngling heftig hervor. „Mir 
geht e8 um Dein Herz, und Dir follte es 
gleicherweife nur um mein Herz gehen.“ 

„O könnte und dürfte e8 fo fein!“ rief 
Regine, und eine große Thräne trat ihr in 
die fchönen bfauen Augen. „Wie wollte 


459 


ih jubeln und mich freuen! Aber wir 
dürfen uns feinen irrigen Borftellungen 
bingeben. Ich babe Zeit gebabt, mir in 
fillen traurigen Stunden unfere Verhält— 
niſſe far zu machen. Deine Augen werden 
fih aud öffnen, Du fannit fie vor ber 
Wirklichkeit, Die an Dich herantreten wird, 
nicht verichließen. * 

„Aber Du fprihft in lauter Räthfeln, 
meine Regine,“ rief der junge Mann. „Er- 
fläre Dich näher. * 

„Wohl denn,“ erwiederte das Mädchen, 
„ih will Dir Alles fagen. Dein Vater 
wird Dir nie und nimmer erlauben, daß 
Du mit mir an den Altar tritt. Und 
Du darfit feinen Willen nicht mißachten, 
denn es heißt: Du folljt Vater und Mutter 
ehren, auf daß Du lang’ febeft auf Erden.“ 

Heinrich fand erfhüttert vor dem hoben 
Ernfte, mit dem das Mädchen diefe Worte 
ausſprach. Er ftarrte eine Weile vor ſich 
bin, dann fprad er: „Vertraue mir, ver- 
traue der Zeit, vertraue Gott! Es wird 
ſich Alles beſſer löſen, wie Du denkſt.“ 

„Wozu ſollen wir uns mit eiteln Vor— 
ſpiegelungen tröſten?“ ſprach Regine. „Wir 
müſſen klar in die Dinge ſehen. Wenn 
wir gedanfenlos in den Nebel hineinwan- 
dern, dann fommen wir nimmer an’s Biel. 
Vielleicht weißt Du nicht, wie die Berhält- 
niffe zwifchen der Aumühle und der Stein« 
thalmühle Tiegen. * 

„Leider weiß ich fie zu gut,“ ſprach 
Heinrich, indem er büfter vor ſich ſchaute. 
„Ich war diefen Morgen vor Tagesanbruch 
hier an diefer Stelle, um mid an alten 
fhönen Erinnerungen zu erfreuen, dann 
ing ich an den Abhang über Eurer Woh- 
nung, wo mid ein trauriges Bild mit 
traurigen Gedanken erfüllte. Darauf hat 
mir zu Haufe die alte Gudula Alles erzählt, 
was in meiner Abwefenheit vorgegangen ift. 
Und diefen Abend war ich wieder an Eurem 
Haufe. Verzeih' mir, Regine, ich habe 
Euch belauſcht. D, es hat mir das Herz 
zerriffen, ihr guten, guten Menfchen!* 

Eine tiefe Rührung zitterte in feiner 
Stimme Er hielt ih die Hand vor die 
Augen und feßte fih auf die Bank. Re— 
gine nahm in einiger Entfernung von ihm 
Pag. Es entitand eine peinliche Paufe. 

„D mein Vater, mein Vater,“ brach 
dann Heinrich in fehmerzlihem Tone her— 
vor: 

„Ih will ihm nicht anklagen,“ fagte 





460 


Regine ernft und gehalten, „aber wie bie 
- Dinge einmal liegen, ift hier an feine Loͤ— 
fung zu denken. Gott müßte ein Wunder 
thun, wenn wir jemals zufammenfämen. 
Sp ſchmerzlich es mir ift, dies einzufchen, 
fo trage ih doch heute einen fröhlichen 
Troft mit nah Kaufe. Und diefer Troft 
ift, daß Du derfelbe geblieben bift. Dein 
Gemüth hat ſich nicht vwerhärtet, Heinrich. 
Auch wenn unfere Wege auseinanderweichen, 
denn Du gehit in den Reichthum, wir geben 
in die Armutb, fo bleiben wir doch im 
Herzen bie Alten und bewahren innerlich 
gute treue Freundſchaft. Und nun, leb' 
wohl, auf immer!“ 

Sie and auf und wollte geben. Hein— 
rich erhob ſich heftig und erariff auf's Neue 
ihre Hand. 

„Rein, nein,“ rief er, „fo wollen und 
dürfen wir nicht ſcheiden.“ 

„Weißt Du einen Ausweg?” fragte Re— 
gine. 

„Ich weiß ihm noch nicht,” rief er in 
höchfter Erregung, „aber ich will und muß 
ihn finden. Gott foll mid ftrafen, wenn 
ih Dir jemals die Treue brede. Der 
Liebe gelingt Alles. Ich werde das feite 
Gemüth des Baters erweichen. Bertraue 
mir!“ 

„Wenn es an Dir füge, fo würde ich 
nicht zweifeln,“ ſprach das Mädchen. 
„Glaube mir, ih habe auch allen Möglid- 
feiten nachgedacht, aber ich habe feine ge= 
funden. Es ift aus mit uns, laß uns 
ſcheiden.“ 

„Wie grauſam Du biſt,“ rief der junge 
Mann. 

„Ich bin mir nur klar,“ lautete die Ant⸗ 
wort. „Aber ih muß geben, die Dunkel⸗ 
beit wirb immer dichter. Sie werben da» 
beim in Sorgen um mid fein. * 

Sie ging, er ſchritt an ihrer Seite da= 
bin und befhwor fie mit heißen Worten, 
ihm zu trauen und auf die Zufunft zu 
hoffen. Er wollte fie aufs Neue an fid 
drüden. Sie geftattete es nicht. Als fie 
in der Nähe des Haufes waren, fonnte er 
ihr nur mit Mühe das Verſprechen abpreffen, 
daß fie nach drei Tagen zu Dderfelben Beit 
an ber Banf bei der Buche erfcheinen werde, 
um zu erfahren, wie er fih mit feinem 
Bater erklärt babe. Dann ſchied fie, indem 
fie ihm die Hand gab umd rief: „Auf gute 
Freundſchaft!“ 
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Es wirbefte ibm im Kopfe. Sollte er fie 
wirffich verlieren? Er fühlte es tief und 
brennend, daß er dann den herrlichſten 
Schatz verloren Hätte. Mit feinem Ge- 
danken dachte er am ihre körperlichen Vor⸗ 
züge, obaleih fie ihm auch größer und 
fdhöner und ernfter vorgefommen, er war 
ganz voll von ihrem edein, reinen menſch⸗ 
lichen Weſen, von ihrem Haren Berftande, 
von ihren tüchtigen ungefhminften Ein» 
fihten. Er hatte fid ihrer reifen Ueber- 
fegung gegemüber fat wie ein unficherer 
Knabe empfunden. Sie war weit über ibn 
hinausgewachſen an voller geiftiger Ent» 
wicklung. Was hatte er davon gehabt, 
daß er die Welt durchſtreifte und fi in 
fernen Rändern bei fremden Leuten umfah! 
Die Roth, der Ernft, die Nüchternheit des 
Lebens waren für Regine weit beifere Er— 
zieber gewefen. In feiner Seele flammte 
eine wahre Berehrung für das Mädchen 
auf und er ſchwur fi, Alles anzuwenden, 
daß er die geliebte Freundin feiner Jugend 
nicht verliere, daß er alle Unebenheiten aus- 
gleiche, daß er Frieden und Berföhnung ftifte. 

In ſolche wechfelnde Empfindungen und 
afferfei Plänen verfunfen, erreichte er nad) 
einiger Zeit, indem er jept den Weg durch 
die Wieſe nahm, das elterlihe Haus. 
Schon von fern gewahrte er Licht in der 
Arbeitöftube feines Vaters, Die nach diefer 
Seite lag. Als er näher fam, ſah er, daß 
das Fenfter geöffnet war und daß fein 
Bater mit dem Juden Maren dort an 
einem Zifche ſaß. Nichts hätte- ihn grade 
in dieſer Stunde unangenehmer berühren 
fönnen, als die Anwefenheit des Tuchs« 
äugigen Händlers. — Was fonnte hier 
auch Gutes gebraut werden? Offenbar 
war der Israelit graden Weges von Juſtus 
nah der Steintbalmühle gerannt. Wes- 
halb es gefchehen war, fonnte er ahnen. 
So ſchlich er Teile an das Fenfter hinan 
und war bald im Stande, jedes Wort zu 
verfteben. 

„Alfo er lief Dir nad,“ fagte der Alte 
zu dem Juden, „und was fagte er?* 

„Gebeten hat er mich um Gotteswillen, * 
erwiederte Aaron, „daß ih Euch nicht follte 
verfaufen die Schuldforderung. Zaufend 
Thaler wollte er mir geben mehr, wenn ich 
ihm zufagte Geduld, denn Ihr mwäret fein 
Zodfeind, bat er gefagt, und wenn Ihr ihn 
fönntet verderben hundertmal, fo thätet ihr 
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„So reden die Banferottirer immer, * 
ſprach der Müller. „Aber weiter! * 

„Nun, was weiter, wer fann behalten 
all’ die Bitten,“ fuhr der Jude fort. „Ich 
aber habe ihm erffärt, entweder Geld zu 
der beftimmten Friſt oder ich thue, was ich 
thue, denn ich habe nöthig mein Gapital. 
Und ih bin gegangen weiter und ih trage 
Eud an den Berfauf des Sceines. “ 

„Und Deine Korderung ?* fragte der Alte. 

„BZweitaufend Thafer, worauf der Schein 
lautet. * 

„Und wie viel gewinnt Du dabei?* 

„Gerechter Gott, ein armer Geſchäfts— 
mann will aud etwas verdienen. * 

„Aber hundert Procent in einem Jahr 
zu verdienen, das ift num doch etwas zu 
grob. Ich will Dir was fagen, Jude, ich 
faufe Dir den Schein für baare fünfzehn» 
hundert Thaler ab, nichts mehr und nichts 
weniger.” j 

„Gott fol mid ftrafen, das fann ich 
nit. Da hätte ich ja gar feinen Profit. * 

„Bott ſoll mich firafen, Du haft noch 
viel zu viel Profit,” entgegnete der Alte. 
„Mir fiegt bloß an dem alten Rumpel der 
Aumühle, weil fie an mein Eigenthum 
ſtößt und weil ich auf diefe Weife dazu 
fommen fann. Nimmft Du das Anerbieten 
nicht an, fo geh’ hin und fich, wo Du bie 
zweitaufend Thaler erhäftt. Wenn Du 
alle Tafchen des Juftus auspreffeft, fo find 
noch feine zweitaufend Pfennige drin. Dann 
mußt Du an’s Geriht. Das foftet wieder 
Geld. Endlich wird die Mühle zu Deinen 
Gunften verfauftl. Man bietet im beiten 
Falle taufend Thaler für den Rappel. Geh’ 
bin, Du machſt ein gutes Gefchäft. Schäme 
Did, Du ſchlauer Aaron. * 

„Ihr werdet mir aber doch geben bie 
zweitaufend Thaler, * fagte der Jude blin- 
zelnd. 

„Ich werde fein Narr ſein,“ lachte der 
Müller, „guten Abend, Aaron, mad Dich 
auf, ih babe feine Zeit, Tänger zu ver- 
handeln. “ 

„Run, fo gebt mir fiebenzehnhundert- 
fünfzig Thaler und der Schein ift Euer. * 

„Keinen Grofchen mehr als fünfjehn- 
hundert, die ſchon gezählt in der Kifte lie— 
gen. Doch genug, ich ſehe, wir werden des 
Handels nicht einig.“ 

Er ftand auf und nahm das Licht, um 
dem Juden hinauszuleuchten und rief: 
„Gute Naht, Aaron !” 
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„Alſo nichts zu handeln, auch gut,“ 
rief Aaron trotzig und nahm feinen abge— 
ſchabten Hut. 

„Nichts zu handeln,” lachte der Stein- 
thalmuͤller. 

Die Sache ſchien ſich zu zerſchlagen. 
Heinrich ſah Beide verſchwinden. Er freute 
ſich ſchon, daß nichts aus dieſem ſchnöden 
Handel würde. Da erſchien das Licht wie— 
der. Sein Vater kehrte mit dem Juden zurüd. 

„Sep Dich, Aaron,* rief der Alte mit 
ſchmunzelnder Miene. „Es freut mid, 
daß wir doch einig geworden find,“ 

„Ihr habt gemacht ein gutes Geſchäft,“ 
fprad der Jude. 

Der Müller ging an einen Schranf, den 
er erſchloß und aus dem er einige Packete 
Papiergeld nahm, mit denen er an den 
Tiſch trat und fagte: „Da zähf, es müffen 
auf den Kopf fünfzehnhundert Thaler fein. 
Vorerſt aber gib mir den quittirten Schein. * 

Gr gab ihm eine Feder. Aaron unter- 
fchrieb. Der Müller prüfte das Papier, 

Dann nahm der Jude das Geld, das er 
fofort zu zählen begann. 

Heinrich hatte genug gefehen, es überlief 
ihn kalt, er fchritt Teife in das Haus und 
feßte fih ohne bemerkt zu werden in bie 
dunfle Wohnftube. In feiner Seele war 
es über alle Maßen traurig. 

Er mochte eine halbe Stunde in dumpfen 
Träumereien gefeffen und vor ſich hinge- 
ftarrt haben, da börte er draußen feinen 
Bater, welcher den Juden verabjchiedete und 
dann mit dem Lichte in die Stube trat. 
Auf feinen Zügen ftand die offenfundigfte 
Befriedigung gefchrieben. Der Sohn erhob 
fi und wünfchte ihm einen guten Abend. 

„Sieh, Heinrich, * rief der Alte, „da bift 
Du ja zurüd. Wie ift es gegangen?“ 

„Ih habe die Botfhaft an Herrn Wam- 
bad) ausgerichtet,“ Tautete die Antwort. 

„Und bift dort geblieben, * fuhr der Alte 
fort, „und haft gepfaubert und mit den 
Mädchen gefpielt und gefungen? So ift es 
recht. Das feh ich gern, daß Du gleich 
mit den beften Leuten der Gegend in Ber- 
bindung tritt. Ich habe es mir wohl 
gedacht, daß es Dir auf der Burg gefallen 
würde. Nun, ich hoffe, wir fommen uns 
immer näher.” 

„Du irrſt Did in Deinen Bermuthun« 
gen,” erwiederte der Sohn. „Ich habe 
nicht mehr und nicht weniger gethan, als 
Du mir auftrugeft.“ 
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„Wie, war denn der Alte vielleicht nicht 
freundfih?" fragte der Müller mit ent- 
täufchtem Gefichte. 

„Im Gegentbeil,* fagte Heinrih, „er 
zeigte mir diefelbe Artigfeit, wie am geſtri— 
gen Tage. Er lud mih aud ein zu bfei- 
ben und wollte mich zu feinen Töchtern 
führen. * 

„Und das Haft Du nicht angenommen?“ 

„Rein!* 

„Run, mir fcheint, daß Du nicht höflich 
gehandelt haft.“ 

„Sch mochte nicht aufdringlich erfcheinen. * 

„Wie fann da von Aufpringlichfeit die 
Rede fein, wenn man eine herzliche Auffor- 
derung erbäft?* 

„Mein Gefühl fagte mir, ich möchte ab» 
fehnen. Es ſchien mir befcheidener, zu 
geben als zu bleiben. * 

„unge, Junge,“ rief der Alte mit dem 
Finger drobend, „wenn Du Dir nur nicht 
mit einer falfchen Befcheidenheit im Wege 
ſtehſt. Ich habe grade auf dieſe Befannt- 
fhaft einen Plan für Deine Zukunft ge— 
baut.“ 

Heinrich errötbete. Dann ſprach er nad) 
einer Baufe: „Wir wollen nicht eher Pläne 
bauen, bis etwas recht Tüchtiges aus mir 
geworben ift. Ich habe mich in den Tagen, 
die ih nun wieder daheim bin, fo neu und 
unerfabren in allen Verhältniſſen gefühlt, 
daß es mir ganz unbehaglich zu Muthe ift. 
Sch muß vor allen Dingen daran denken, 
mich in die Gefchäfte einzufchießen und Dir 
als ein nüglicher Menſch zur Seite zu 
ſtehen. Schon heute empfand ich mid) dem 
Herrn Wambach gegenüber, der mir von 
allerlei Unternehmungen ſprach, die ihn 
und Dich betreffen und von denen id) nichts 
wußte, fo befangen, daß ich mich fo ſchnell 
wie möglich davonmachte, damit er in mir 
nicht etwa einen oberflächlichen und ununter- 
richteten Menfchen ahnte. * 

„Den Grund laſſe ich fchon eher gelten, * 
meinte der Alte. „Es freut mich, daß Du 
Did nach praftifcher Beſchäftigung fehnft. 
Aber wo biſt Du denn die ganze Zeit ge— 
weien? Wenn Du Did nidt in Schleiß— 
berg aufgehalten baft, fo fonnteft Du ſchon 
fängft zurüd fein. * 

Heinrich wurde verlegen, aber er faßte 
fih und fand bald eine Ausflucht, indem 
er fagte: „Nun, ich habe die Gegend durch» 
ftreift und bin auf den Höhen, durch die 
Felder und Wälder gewandert. Sch wollte 


mich aufs Neue mit der alten Heimath, 
die ich Jahre fang nicht gefehen und an bie 
ich täglich gedadht habe, befannt machen.“ 

„Das verräth mir grade feinen befondern 
Eifer für die gewünschte Geſchäftigkeit,“ ſprach 
der Alte mit einer Beimifhung von Tadel. 
„Ich bin fein großer Freund des zweckloſen 
Umberfchlenderns, wozu auch der Gang 
diefen Morgen gebörte. Bit Du vielleicht 
auch im Dorfe gewefen ?* 

„Dort war ih nicht,“ 
Heinrich. 

„Und haft Du fonft Niemand geſpro— 
chen?“ forfchte der Müller mit ſcharfem 
Blicke. 

„Ob ich Niemand geſprochen habe“ — 
wiederholte der Sohn ſtockend. — „Ich 
bin nur wenigen Arbeitern begegnet und 
habe mit Keinem ein Wort gewechſelt, außer 
daß ich ihnen einen guten Tag wünſchte.“ 

Der Alte ſchien beruhigt, der Sohn aber 
bat nun den Vater, daß er gleich morgen 
beginnen möge, ihn in feine Verhältniſſe 
einzumeiben und ihm eine tägliche Arbeit 
zu überweifen, was der Müller auch ver- 
ſprach. Nah einiger Zeit brachte die 
alte Gudula das Efjen und fie feßten 
fih an den Tiſch. Als fie aber die Mahl— 
zeit zu fih genommen, an der Heinrich 
nur geringen Antheil nahm, holte ber 
Alte verfchiedene Erzitüde hervor, die er 
von feiner heutigen Expedition mitgebracht 
batte, indem er ſich eines Weitern über die 
Hoffnung erging, welche das neuanzulegende 
Bergwerf verwirklichen folltee Auf fein 
Lieblingsthema gebradht, wurde der Alte 
immer geſprächiger. Heinrich hörte ihm 
nur zerftreut zu und war froh, als endlich 
zu Bett gegangen wurde. 


erwiederte 


Siebentes Gapitel. 


Am andern Morgen beim Frübftüd be— 
gannen nun wirffih die Unterhaftungen 
über die verfchiedenen Gelchäfte, welche der 
Vater trieb, und wurden dann nachher 
in beffen Arbeitszimmer fortgefeßt. Es 
handelte ſich zunächſt um diejenigen Zweige, 
die, über die Landwirthfchaft und Mühle 
binausgebend, an verfchiedenen Orten ans 
gelegt waren. Und jegt hatte der Sohn in 
der That alle Urfache, Die Rührigfeit und 
Thätigfeit, welche der fpecufative Müller 
nach allen Seiten entwidelte, zu bewundern. 





Hier war der Alte bei einem Steinbruche, 
dort bei einem Kalkofen und an anderen Stel- 
fen wieder an andern Unternehmungen be= 
theiligt. Was Heinrih indeß nicht recht 
gefallen wollte, ns war die große Zerftüde- 
fung in den verichiedenartigiten Erwerbs- 
quellen, die meiftens nicht durch eigenes 
Bufehen, fondern durch fernftehende Men- 
ſchen überwacht und beforgt wurden. Offen- 
bar mußte es ſchwer fein, hier eine gehö— 
tige Gontrofe zu üben. Selbſt als die 
Beiden fi) des Nachmittags in den Wagen 
ſetzten, um die betreffenden Anlagen zu be= 
fuchen, wurde e8 Heinrich ſchwer, eine Ueber⸗ 
fiht zu erlangen. Noch größeres Mipfallen 
aber erregte ihm diefe Art der Geſchäfte, 
als er mehr und mehr zu der Ueberzeugung 
gelangte, daß der Vater gewiffermaßen an 
einer Monomanie für neue Handels- und 
Gewerbseinrichtungen Titt und feinem Glüͤcke 
trauend, blind und ohne die gehörigen Prü- 
fungen anzuftellen, in allerlei Beziehungen 
eingetreten war, deren genauere Kenntniß 
ihm abging. Der Sohn ließ e8 denn auch 
nit an bedenflihen Bemerkungen fehlen, 
worauf der Alte ihm aber erwiederte: „Ei 
was, wer wagt, der winnt! Man muß 
nur dem Gfüde vertrauen. Das Glück 
aber hat mich noch nie im Stich gelaffen!“ 
Es war eben bemerflih, daß der Stein- 
thalmüller in der größten Eile ein reicher 
Mann werden wollte, 

Am folgenden Tage wurden die Studien 
des Geſchaͤftes fortgefeßt. Es handelte ſich 
nunmehr darum, die Abfaßquellen für die 
Steine, den Kalt, die Metalle und das Ge- 
treide fennen zu fernen. Dies geſchah zu= 
nähft, indem fie ein paar Stunden über 
den Büchern faßen und die Kunden im 
Ober⸗ und Niederlande durchnahmen. Am 
Nachmittage aber wurde eine Kahrt in die 
Heine Stadt am Fluffe bewerfitelligt, wo 
der Alte den Sohn mit den Schiffern und 
ein paar Spediteuren befannt machte, welche 
feine Producte weiterbeförderten. Auch 
bei diefer Gelegenheit ergab es ſich, daf die 
Handelsbeziehungen des Müllers einen be- 
beutenden Umfang gewonnen hatten. Eine 
weitere Fahrt in die große Stadt auf- 
wärtd am Strome, wo ber Alte in Be- 
ziehung zu einigen größern Käufern umd 
zu einem bedeutenden Banquier ftand, bei 
denen er den Sohn einführen wollte, 


wurde für die nächſten Tage in Ausficht | 


genommen. 
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Als fie am dritten Tage des Morgens 
wiederum in der Arbeitsftube des Müllers 
faßen, drang Heinrich darauf, nunmehr 
aud den Befik, der um die Mühle Tag, 
näher fennen zu fernen. Der Alte holte 
mit zufriedenem Stolze auf feinen Mienen 
das Inventar der Liegenſchaften hervor, 
aus dem der Sohn mit Genugthuung er= 
fab, daß das Gut in der letzten Zeit be— 
trächtlich gemehrt worden war. Noch 
größer aber wurde fein Erftaunen, als er 
vernahm, daß daſſelbe auch nicht die kleinſte 
Belaftung aufwies. Dffenbar hatte der 
Steinthalmüller diefen Beſitz ſtets als feine 
Lieblingsfache betrachtet, denn es berrfchte 
bier überall die fhönfte Ordnung. 

Heinrih fand nunmehr die gewünfchte 
Gelegenheit, eine Sache zu befprechen, mit 
welcher er ih in Gedanken unabläffig be— 
ſchäftigt und zu welcher er nun den Bater auf 
natürlichem Wege geführt hatte. Es galt 
ihm deshalb, ihn in guter Laune zu erhal- 
ten. Und das that er auch, indem er offen 
und herzlich die Bewunderung für die Um— 
fiht und Thätigfeit des Alten an den Tag 
Tegte. 

„Allerdings, * rief der Alte bei Dielen 
Lobeserhebungen aus, „ich habe es nicht 
an Schweiß und Fleiß fehlen Taffen, um 
Dir ein Schönes. Dermögen zu binterfaffen 
und Did als einen der beiten Männer im 
Lande hinzuftellen. Nichts aber verleiht 
mir eine größere Zufriedenheit, als die 
Wiefenanlagen im Steinthal, dur die id 
den Werth des Gutes in furzer Zeit um 
das Doppelte vergrößert habe.“ 

„Gewißlich,“ unterbrach ihn Heinrich, 
„gilt hier das alte Spridwort, daß das 
Werk den Meifter lobt. Dennoch fann id) 
nicht verhehlen, daß grade diefe Anlage, 
jemehr ich fie mit Bewunderung angefehen 
habe, mir große Zweifel und Bedenken er- 
regt.” 

„Wie ift das möglich, * rief der Müller, 
indem ſich eine diüftere Kalte über feine 
Stirn zog. „Ih bin neugierig, ob Du 
mir einen Fehler nachweiſen kannſt?“ 

„Das nicht,“ ſprach der Sohn mit mil— 
dem Tone. „Es ift gewiß alle Kunſt auf—⸗ 
gewendet worden, aber ich meine, daß Du 
durch den Verbrauch des Waſſers Deinen 
Nachbar in dem Betrieb feines Muͤhlwerks 
geſchaͤdigt haft.“ 

„Dummes Zeug,“ fuhr nun der Alte 
hitzig auf. „Willſt Du Did auch an folde 
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Albernheiten klemmen, mit denen mich das 
Geſchwätz einfichtsfofer Leute ſchon genug 
verfolgt. Bin ich nicht Herr auf meinem 
Eigenthum? Kann ich nicht Daraus machen, 
was ich will, möge e8 mir num zum Sca- 
den oder zum Nutzen gereihen? Hätte der 
Aumüller, wenn ihm die gehörige Grüße 
im Kopfe fähe und wenn er der Befiger 
des Gutes wäre, nicht daffelbe gethan?“ 

„Laß uns die Sade ruhig betrachten 
und bereden,“ wandte der Sohn ein, „und 
da mußt Du doch zugeftehen, daß durch 
die Beriefelung Deiner Wiefen der Aumühle 
die Nahrung abgefchnitten worden ift. * 

„Was geht mich die Aumühle an,“ rief 
der Alte wieder in bdemfelben erzürnten 
Zone. „Das Waffer an der Steinthal- 
mühle gehört mir, und ich gebraude es, 
wie ich es gebrauchen fann. So handelt 
jeder verftändige Mann. Später mag 
Gottes Waffer über Gottes Land laufen. * 

„Ja, wenn es nur noch da wäre,” ent— 
gegnete Heinrih. „Es fällt mir ja nicht 
ein, Deine Handlungsweife unverftändig zu 
nennen. Wie die Sachen fih aber ent- 
widelt haben, meine ich, wäre es wenigftens 
in der Ordnung geweien, daß Du Did 
mit dem Aumüller abgefunden und ihm 
eine entfprechende Gntihädigung gegeben 
hätteft, was Du übrigens, den Rüdfihten 
der Billigkeit folgend, auch wohl gethan 
baft. * 

„Entſchädigung!“ fchrie nun der Müller 
zornig. „Ich fol den Juſtus entfhädigen, 
der mir nimmer grün gewefen ift. Sollte 
er mich deshalb lächerlich gemacht, mich 
einen gierigen Geizhals genannt und mei- 
nen Namen gehäſſig durch's Land getragen 
haben? Der und Entidhädigung! Kann 
er mir beweifen, daß ich ihm das Waffer 
liefern muß? Nein, er fann es nicht, fonft 
hätte er in dem Proceffe, den er mit mir 
führt, fängft die Papiere beigebracht.“ 

„Du ſtehſt alfo in einem Proceſſe mit 
ihm ?* fragte der Sohn, als wenn er nichts 
von der Angelegenheit wüßte. 

„Freilich,“ rief der Alte, „er bat mid 
verffagt. Die Sache liegt vor dem Richter 
und fommt nächſtens zur Entſcheidung. 
Dann wird ſich zeigen, wer Recht bat. 
Gewinnt er, nun wohl, fo ift meine Mühe 
verloren und die Koften liegen im Dred. 
Aber fo fteht es nicht. Du wirft doc 
nicht glauben, daß ich ein Thor bin und 
blind in's Gefhirr gehe und Geld über 
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Geld zu einer ſolchen umfangreichen Anlage 
verwende, wenn ich nicht meiner Sadıe 
fiher bin. Dort in der Kifte Tiegt ein 
Papier, das meine Anfprüche fichert und 
mich das Urtheil ruhig erwarten läßt. * 

- „Ih zweifle ja gar nicht daran,” be= 
fänftigte der Sohn den aufgebrachten Mann, 
„daß Du in Deinem Rechte bifl. Aber 
außer dem verbrieften Rechte gibt es auch 
ein Recht, das in der Volfsmeinung feinen 
Grund hat. Und nadı meinem Gefühl ift 
diefe Meinung Dir nicht gewogen. “ 

„Soll id mid um die Fraubafereien 
von Hans und Kunz kümmern?“ fuhr nun 
der Alte noch heftiger auf. „Werden 
Eigenthumsbriefe gefchrieben, um nichts zu 
gelten? Ich habe einen folden Eigen- 
thumsbrief, der mir mein gutes Recht 
gibt. " 

Heinrich wollte troß des Zornes, in 
welden fein Vater gerietb, die Sache zur 
Erledigung bringen. So ließ er denn auch 
jegt nicht nad, um wo möglich eine Ver— 
fühnung anzubahnen. Da er aber nicht 
gegen die Thatfachen reden fonnte, fo trug 
er die Frage auf das Gebiet der Sittlichkeit. 

„Es mag gefchrieben ftehen, was da 
will,“ rief er mit warmer Empfindung, 
„es beißt aber in dem höchſten Gebote: 
Was Du nit willt, das Dir geſchieht, 
das ſollſt Du aud feinem Andern thun. 
Gottes Wort heiſcht uns, daß wir ben 
Nächten Lieben follen. Wenn wir ihm 
Schaden zufügen, fo ſchaden wir unferer 
Seele am meiſten.“ 

Nun aber fprang der Alte mit zorm« 
glühendem Gefichte auf und donnerte und 
tobte: 

„Willſt Du wohl das ungewafchene 
Maul halten, Du Gelbfhnabel! Biſt Du 
hierher gefommen, um den Sonntagspredi- 
ger zu fielen? Zeigt man fo den Nefpect, 
den man feinem Bater fchuldig it? Ein— 
mal für allemal fage ih Dir jet,“ ſchnob 
er, indem er die Kauft gegen Heinrich 
ballte, „fo lange ich die Augen aufhabe, gilt 
bier mein Wille und nicht der Deinige. 
Und daß Du es mir nicht fürder wagft, 
die Rede auf diefe Angelegenheit zu brin- 
gen. Mit dem Juftus und feiner Sipp- 
ſchaft ftehe ich in ewiger Fehde. Er hat 
mich befeidigt, che Du auf der Welt warft. 
Und dieſe Beleidigung wird ihm hier in 
diefem Herzen num umd nimmer vergeffen. 
Haß um Haß, Zorn um Zorn, Zahn um 
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Zahn. Daß Du Dir nie beigehen läßt, 
Dich diefer Brut zu nähern! Zumal bleib 
mir von dem Mädchen! Ich weiß recht 
gut, daß Du früher mit ihr angebanbdelt 
baft. Ich habe Dich fhon bei Deiner An— 
funft gewarnt. Jetzt zum lebten Male, 
verſteh mich recht, damit der Vater nicht 
vergeffe, daß er einen Sohn hat. Und 
nun bin ich zu Ende. Du aber gehſt mir 
heute aus den Augen und bedenfft, was 
ih Dir gefagt habe. Keine Widerrede, 
fein Wort! Bor die Thür, vor die Thür!“ 

Heinrich ſchwieg, erhob fih ernft und 
ſtolz und fchritt ruhig aus der Stube. In 
feinem Leben hatte er niemals ein fo bit- 
teres Gefühl gehabt. Je mehr er fi be- 
wußt war, in reinfter und edelfter menich- 
licher Regung Streit und Haß auszuglei= 
hen, deito mehr empfand er fid durd das 
fhroffe unzugängliche Wefen feines Baters 
zurüdgeftoßen. In feiner Seele Hlaffte ein 
tiefer Zwiefpalt. So fonnte er es im 
Haufe nit aushalten, nahm Hut und 
Stock umd rüftete fi zu einer längern 
Manderung, indem er vorher der alten 
Gudula noch fagte, daß er in einem Dorfe 
über dem Strome zu thun habe und erft 
gegen Abend zurückkehren werde. In der 
That wanderte er auch bald hinaus, indeß 
ohne Zweck und Ziel. 

Als fih der Sturm feiner mwogenden 
Gefühle mehr und mehr legte, begann er 
einzufehen, daß Regine recht gehabt hatte, 
als fie ihm die Unmöglichkeit einer Ber- 
ſöhnung binitellte. Der alte Haß, den fein 
Bater im Herzen trug, kannte weder Ziel 
nod Grenzen und war num in einer Weife 
an den Tag getreten, daß er umvertilgbar 
fhien. Außerdem aber hatte ſich fein Cha— 
rafter durch den Lebensgang, auf dem er 
einhergefchritten, verbärtet und erftarrt. 
Der Steinthalmüller war ſtets der abfolute 
Herrſcher in feinem Haufe geweien. Don 
feiner verftorbenen Frau erfuhr er nie 
mals den gerinaften Widerfprud. Ueber 
das Gefinde regierte er mit umerbittficher 
Strenge. Und da auch feine Bermögens- 
verhältniffe in außerordentlicher Weife ge= 
diehen und alle Welt ihn als einen mäd- 
tigen Mann betrachtete, fo erhielt feine 
ftraffe Gemüthsrichtung dadurch nur all» 
feitige Nahrung. Er war in feiner Stel- 
fung, wie denn feine Natur ſchon darauf 
angelegt fchien, zu einem entfchiedenen Des- 
poten geworden. 
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Was war da zu thun? Sollte Heinrich) 
fh ſchlechtweg im die Umftände fügen 
und dem Mädchen entfagen? Nein, 
daran dachte er nit. So ſchlimm fid 
auch Alles anließ, jo wollte er doch auf 
beſſere Zeiten hoffen und warten. Sa, 
Negine mit ihrer ftillen ernften Ruhe, mit 
ihrer weichen und doch ftarfen Seele fchien 
ihm mit einem Male doppelt wünfchens- 
wert. Sie ftieg in feinen Augen mehr 
und mehr, wenn er an das raube eigen- 
füchtige Weſen des Vaters dachte. Und 
welch eine andere Erfcheinung war aud 
ber trefflihe Müller Juftus, deffen Sinnen 
und Trachten dahin ging, feiner Familie 
und den Nebenmenfhen Freude zu bereiten, 
Heinrich hätte es als eine Schmad und 
Schande angefehen, wenn er fi zurück— 
gezogen. Er durfte dies noch weniger, 
da fih Regine und ihre Angehörigen in 
der Noth und Grniedrigung befanden. 
Aber noch mehr, feine Liebe ſchlug mit 
jedem Augenblide zu böhern Flammen auf. 

Indeß es war eine andere Frage, ob 
und wie er am heutigen Tage der Geliebten 
entgegentreten jollte? Und bier befand er 
fi in der tödtfichften Berlegenheit. Sein 
Bater hatte ihm unter fürdterlichen An- 
drohungen jede Begegnung mit den Leuten 
aus der Aumühle verboten. Durfte er 
als braver Sohn dieſes Gebot übertreten ? 
Was fonnte die Folge davon fein? Er 
mußte die fchlimmiten Scenen fürchten, 
wenn der Vater feinen Ungehorfam erfuhr. 
Und noch trauriger fonnten die Rüdwir- 
fungen auf Regine und die Ihrigen fallen. 
War es daher nicht gerathener, heute das 
verfprochene Stelldichein zu meiden und 
eine gelegenere Zeit abzuwarten? Und doch, 
was follte Regine denfen, wenn er feinem 
gegebenen Verfprechen gemäß nicht erſchien? 

Mit folhen Erwägungen beſchäftigt, 
fchritt er weiter und weiter, ohne der Be— 
gegnenden zu adıten. Da börte er plöglich 
die Wechfelrede zweier Fuhrleute, die ein— 
ander entgegenfuhren. Der Eine führte 
einen Wagen mit Kalf dem Fluſſe zu, der 
Andere trieb feine Pferde landein. „Was 
baft Du?” rief der Leptere. „Kal,“ ent« 
gegnete der Andere, „aus dem Dfen bes 
Steinthalmüllers.“ „Wie, bift Du denn 
noch bei dem geizigen Leutefchinder in 
Dienſten?“ höhnte der Erfte. „Das follte 
mir auch einfallen, bei einem ſolchen Fuchſe 
zu dienen!" Mochten es immerhin rohe 
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Gefellen fein, die ſich bier Red' und Ant- 
wort gaben, fo fchnitt ihm doch diefes Bolfs- 
urtheil tief in die Seele. 

Als er nach einer Weile in dem alten 
Städtchen, das wir bereits fennen, ange— 
fommen war und an dem Ufer des Stro- 
mes hinwandelte, ſah er mehrere Kähne, 
die mit Bafalt» und Zufffteinen beladen 
wurden. Gr ftellte ſich bin und betrachtete 
die Arbeit der Stromfeute. In feiner Nähe 
pflanzten fi bald ein paar Bauern aus 
dem Gebirge auf. „Wer mag die Steine 
verladen?“ fragte der Eine. „Die find aus 
den Brüchen des Steinthalmüllers,* ſprach 
der Andere. „Ja, der Kerl ift fteinreich, 
tief ein Dritter, „aber ich möchte am jüng- 
ften Tage nicht in feiner Haut fteden. Wer 
fo unbarmberzig dem Verdienſt nachläuft 
und die Leute het und jagt und ihnen 
nicht den Biffen gönnt, dem dient fein 
Gut zu nichts Anderm, als daß es ihn in 
die Klauen des Teufels führt.* — Welch 
ein neues böfes Urtheil hörte Heinrich über 
den Bater!? 

Die Leute riefen nah einem Schiffer, 
um überzufahren. Der junge Mann bes 
fann ſich nicht fange, er ftieg gleichfalls in 
den Kahn und feßte fih auf eine Bank. 
„Ob e8 denn wahr ift,“ fragte jetzt Einer 
von den Bauern, „daß der Müller Juftus 
wieder Zimmermann geworden ift?* „reis 
fih,* fprad ein Anderer, „ih babe ihn 
felbft bei der Arbeit gefeben.“ „Dann 
muß es ibm doch wirflih an den Kragen 
geben,“ meinte ein Dritter. „Allerdings, * 
erwiederte der Erite, „dem hat der Stein- 
thaler das Meffer an die Kehle gefebt. 
Die neuen Wiefen, die den Einen reich 
maden, bringen dem Andern die Armuth. “ 
„Sein Sohn foll aud) jeßt aus der Fremde 
zurüdgefebrt fein,“ fiel nun ein Vierter 
ein. „Rrüheremwurde er als ein guter 
Junge gepriefen.” „Ei was,“ höhnte nun 
wieder der Erite, „er wird es nicht anders 
machen wie der Alte. Man bat ihn am 
legten Sonntag in ber Kirche auf dem 
Berge gefehen. Da war er mit dem Wam- 
bach und. fpäter bat er mit den Töchtern 
zu Schleißberg fharmugirt. Man weiß, 
worauf e8 abgejehen ift. Der alte Schleiß- 
berger ift von berfelben Sorte, die aud) 
den geringen Mann verderben, um fid 
felbft in die Höhe zu bringen. Gebt Acht, 
bald Täutet e8 von eimer Hochzeit, denn 
was des Müllers Sohn angeht, fo wird 
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es auch da beißen: Der Apfel fällt nicht 
weit vom Stamme.” — Der Kahn landete 
am andern Ufer. "Heinrich gab dem Kubr- 
manne den Lohn, fprang aus dem Nachen 
umd ftieg fo rafch wie möglich das Ufer hinan. 

„Alſo der Apfel fallt nicht weit vom 
Stamme!* fprad der junge Mann. „Nun, 
das wollen wir doch einmal fehen.“ Im 
diefem Augenblide fegte ſich in feiner Seele 
der Entſchluß feſt, daß er noch diefen Abend 
Regine begegnen und mit ihr reden wolle, 
Mochte fein Vater fein, wie er war, fein 
Entihluß ftand feit, der Welt zu zeigen, 
daß ihn nidt die Selbftfuht und ber 
Eigennuß treibe, fondern daß er die Grund» 
fäße der Bravheit, der Gradheit, der Men- 
ichenfreundfichkeit bege und pflege. Und 
immer Sauter verfündete ihm die Stimme 
feines Gewiffens, daß er den rechten Weg 
gebe. Sp entihwanden in feinem Gemütbe 
die Zweifel und Bedenflichfeiten mehr und 
mebr. Er war fi, bewußt, daß er den 
Sieg in einer edeln Sade davontrage. 

Und fo faß er denn nach einer langen, 
fangen Irrfahrt, als die Dämmerung ein- 
trat, unter dem Buchenbaume auf der 
Banf, um Regine zu erwarten. Welche 
traurigen Empfindungen zogen an biefer 
geliebten Stelle auf's Neue dur feine 
Seele! Hier war er einft unendlich glüd- 
lich gewefen, bevor er die Heimath verlieh ; 
bier hatte er auf ein neues Gluͤck gehofft. 
Und als er num wieder mit der taufendfach 
erfebnten Braut zufammengetroffen, da ge= 
ſchah es unter dem tiefften bitterften Ernte 
einer Lage, die ihm das Mädchen Far und 
deutlich vor Augen führte, an die er aber 
nicht glauben wollte. Xeider follte er ihr 
heute jagen, daß fie wahr geredet hatte. 
Ach, wie vermochte er das rechte Wort zu 
finden, um fie nicht zu verlegen? Er 
wünfchte ſich hundert Meilen fort, denn 
die Heimath bot ihm ftatt Freundlichkeit 
und Fröhlichkeit, auf die feine Sinne ge— 
ftanden hatten, nichts als Leid und Pein. 
Es war in der That fein Wunder, daß er 
mit beffemmtem Gemüthe das Haupt in 
die Hand legte und nur dann und wann 
aufichaute durch das ftille Mevier, deſſen 
Frieden einen fo fhreienden Gegenfaß gegen 
die Unruhe feines Gemüthes bildete. 

Ja, er erfchraf, als er ploötzlich Reginens 
Geftalt durch die Bäume fchreiten fah. 
Dann erhob er ſich und ging ihr mit fchlaffen 
Gliedern entgegen. 
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„Guten Abend, Heinrich,“ fagte fie mit 
fefter Stimme und gab ihm die Hand. 

„Sprich Tieber böfen Abend,“ rief er 
erregten und befümmerten Tones. „Ich 
habe einen böfen Tag gehabt, der mit 
einem böfen Abend flieht. Mein Vater, 
adı mein Bater! Ich war hart mit ihm 
zuſammen.“ 

„So wirſt Du einſehen, daß ich recht 
hatte.“ 

„Es iſt Alles ſo gekommen, wie Du 
ſagteſt,“ ſprach der Jüngling. „Sein Herz 
iſt härter wie Eiſen.“ 

Und nun erzählte er ihr frei und offen 
die ganze Unterhaltung mit dem Alten. 
Dann ſchloß er: „Du ſiehſt, ich habe nun 
Alles geſagt, denn mein Handeln ſoll hell 
vor Dir ſein, wie die Sonne am Himmel.“ 

„Ih habe Dir nie eine andere Art zu— 
getraut," fagte das Mädchen. 

„Gott fei gelobt," fprach der Jüngfing. 

„Und Du haft- Deinem Vater nichts 
davon gefagt, daß wir uns Tieb hatten?“ 
fragte Regine. 

„So weit Tieß er mich nicht fommen.“ 

„Defto beffer,* rief fie aus. „Es weiß 
ja aud außer meinen Eftern, denen id) 
Alles fage, Niemand etwas davon. So 
wollen wir die Sache als einen ſchönen 
Traum der fhönen Jugendzeit betrachten. 
Heinrich, ich gebe Dich frei und Du gibft 
mich frei. Umd num leb' wohl für immer. “ 

Sie reichte ihm, indem fie mit ihren 
großen blauen Augen feierfih aufſchaute, 
nochmals die Hand. 

Er ergriff fie mit Leidenfhaft und prefte 
fie heftig. „Nein, nein,“ rief er, „fo bür« 
fen wir nicht auseinandergeben. Richt in 
der Freude, jeßt im Leid ſehe ich erft, was 
für ein Schag in Deinem Gemüthe fiegt. 
Du mußt mir die alte Liebe umd Treue 
haften. Und follten wir noch Jahre Tang 
warten und harren müffen, wir haben 
ung einander zugefhworen. Und id gebe 
Dich nicht los, heute nicht, und morgen 
nicht und in Ewigfeit nicht. * 

Gr riß fie an fich, er füßte fie auf Stirn 
und Mund. Sie fonnte fi feiner nicht 
wehren. Er war von ——— Leiden⸗ 
ſchaft durchbebt. 

„Laß mich, laß mich,“ rief fie, „damit 
fein Unglüͤck geſchieht.“ 

„Ih fhwöre Dir, ih ſchwöre Dir und 
ewig will ich es halten —“ 

Da faßte ihn eine kräftige Männerfauft 
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an der Schulter. Es tönte ein Donner- 
wort: „Auseinander, auseinander, Teicht- 
finniges junges Volk!“ 

Heinrich ließ Regine los. Das Mädchen 
fuhr weit zurüd. Der alte Steinthafmüller 
ftand zwifchen ihnen. 

„So komme ih Euch alſo hinter die 
Schliche,“ rief Heinrich's Vater mit zorn— 
bebender Stimme. „Liebefeien, Ziebeleien ! 
Und Du faubere Dirne verführft mir den 
Jungen, daß er aufläffig wird gegen feinen 
Bater. Hier ift mein Grund ımd Boden, 
daß Du es nicht mehr wagſt, Dich hier an 
diefer Stelle oder fonft fehen zu Taffen, 
damit ich nicht meine Hunde gegen Dich 
beige. Rort, Du Buhlerin,: fort, Du 
Dirne! * 

„Bater, Bater, halt ein,“ rief Heinrich, 
„He ift unfhuldig und rein, wie das Licht 
Gottes. Wenn bier Iemand etwas ver 
brochen hat, fo bin ich es. Beleidige das 
gute brave Mädchen nicht. * 

Aber Regine hatte fih raſch gefaßt, 
ſchritt mit ſchnellen Schritten den Waldweg 
hinab und verſchwand im Dunkel der 
Bäume, 

Der Bater wandte fih an den Sohn 
und rief: „Läßt Du Did wieder hören, 
Du Sonntagsprediger? Willt Du mir 
wieder den Text fefen? Nun, fo werde 
ih Dir vorher einfäuten. Sch ſehe jebt 
ein, woher Deine ſchlaue Moral ftammt, 
die fo herrlich von der Rachſtenliebe han⸗ 


delte. Deine Raͤchſtenliebe rührt von ger 
Dirne ber.” 

„Vater,“ wollte ihn der Sohn unter- 
brechen. 


„Schweig ftill,* ſchrie der Alte noch 
fauter. „Ih bin an der Reihe und ich 
denfe, wenn wir Zwei ung gegenüberfteben, 
fo bfeibe ih aud am der Reihe. Du follft 
mir nicht den großen Herrn fpielen und 
Dein Schäshen nah Belieben haben. 
Freilich, große Herren thun für ihre Schäß- 
hen Alles; Du möchteft es auch wohl thun 
und mich um einer Laune wegen überreden, 
daß ih al’ die fchönen Wiefen eingehen 
faffe, damit der Vater Deines Liebchens 
Waffer auf die Mühle befommt. Ja, das 
wäre ihm Waffer auf die Mühle. Präch— 
tiger Plan! Und ich foll mid) troden legen. 
Du bift ja ein überaus kluger Junge mit 
Deinem Schäbchen. * 

„Vater,“ brach nun Heinrich hervor, 
„es handelt ſich hier nicht um eine Dirne 
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und um ein Schäbdhen. Ich habe die 
reinften Abfichten auf Regine. * 

Hatte der Alte bis jebt feinen Worten 
eine ironifche Beimifhung gegeben, fo ſchnob 
er auf einmal im höchſten Zorne „Was 
redeft Du da, Du Schlingel? Du bift nicht 
allein ein Dummkopf, Du bift ein unge- 
ratbener Böfewicht. Alfo es ift noch mehr 
wie eine vorübergehende Zändelei? Du 
baft auf die Tochter meines Todfeindes 
reine Abfihten? Du verfhwörft Dich mit 
meinem Gegner? Krieg des Sohnes gegen 
feinen Vater! Wahrlich, für fo fchlecht 
babe ih Dich nicht gehalten. Es ift gut, 
daß Dir Alles das fo feiht vom Munde 
gefloffen if. Ich werde Did hüten und 
bewachen. Keinen Schritt thuft Du mir 
mehr allein, damit Dir die Gelegenheit 
fehlt, Verſchwörungen anzuzetteln. Und 
ih will Dir zeigen, wer der Herr ift in 
unfern Angelegenheiten. In diefer Stunde 
folt Du e8 erfahren, was ih über Did 
beichloffen babe, denn meine Andeutungen 
bat Du bis jetzt aus Gründen, die mir 
plötzlich begreiflih geworden find, nicht 
verftehen wollen. Du läßt die Kinder des 
Landes in Ruhe und heiratheft, wie ich es 
mit dem Vater verabredet habe, eine ber 
Töchter des Herrn Wambach. Abgemacht, 
und nun fomm!* 

Heinrich überfchauerte es kalt bei biefer 
Nachricht. Der Alte fegte ih in Bewegung; 
der Sohn folgte ſtillſchweigend. 


Achtes Gapitel. 


Sowohl am Abend beim Efjen wie am 
andern Morgen beim Frühſtück war es 
fchlechtes Wetter in der Steinthalmühle 
und die alte Gudula ſah kopfſchüttelnd 
nach den beiden Männern, denen die Biffen 
nicht munden wollten. Als fie vom Kaffee 
aufitanden, begab ſich der Alte in fein Ar- 
beitszimmer, wohin Heinrih ihm auf dem 
Fuße folgte und den Vater bat, ihm die 
Geſchaͤftsbücher zu übergeben, damit er fi 
näher mit diefen Angelegenheiten befannt 
made. Er that dies in fo ruhigem Tone, 
daß der Müller gleichfalls mildere Saiten 
aufzog und ihm ein Fleines Lob fpendete, 
denn fo ftreng er auch aufgetreten war, fo 
hatte er doch für fein Kind im tiefiten 
Herzen eine leidenfchaftliche Liebe. „Es 
freut mid,“ fpradh er, „daß Du Dir Arbeit 


forderft. Die Arbeit wird Dir überhaupt 


die laufen aus dem SKopfe vertreiben. 
Wenn Du nur einfehen wollte, wie 
gut ih es mit Dir meine. Was ich er 
arbeitet babe, das habe ih ja nur für 
Dich gethan. Dabei fehlt es mir nicht an 
Lebenserfahrung. Junges Volk betrachtet 
die Dinge niemals ohne Borurtheile, das 
Alter ficht weiter und fhärfer. Für Did 
bandelt es fih nun aber darum, daß Du 
eine recht refpectable Stellung in der Welt 
einnimmft. Folge mir und Du follft ftets 
einen gütigen Bater in mir befigen. * 

Dann verließ er das Zimmer und Hein- 
rich feßte fih über die Bücher. Er fah 
ein, daß er nicht mit dem Kopfe durch die 
Wand rennen und eine beffere Wendung 
der Berhältniffe nur von der Zeit erwarten 
fönne. Daß die Arbeit eine gedeihliche Zer⸗ 
ftreuung biete, darin fonnte er feinem Bater 
nur beiftimmen. Ueberdies aber hoffte er 
grade durch die Arbeit eine angenehmere 
Stellung zu gewinnen. Vielleicht gelang 
es ihm, auf diefem Gebiete fih mit der 
Zeit dem Alten unentbehrlich zu machen. 
Und geſchah dies, fo bot ſich auch wohl 
die Gelegenheit, in glücklicherer Weife mit 
feinen Anfihten aufzutreten, als es bis 
jeßt der Fall geweſen war. 

Sp oft ihm nun aud die Gedanken zu 
Reginen und in die Aumühle abfchweiften, 
fo begannen doch allmälig die Gefhäftsbücher 
feine Aufmerffamfeit zu feffeln. Er machte 
fih immer mehr mit dem Verkauf des Kalks, 
der Steine und bes Getreides befannt. 
Bei näherm Zufehen gewann er indeß bie 
Ueberzeugung, daß der Nutzen, der fih nad 
den Schilderungen bes Baters herausftellen 
folfte, oft fehr zweifelhafter Natur war. 
Es wurden allerdings bedeutende Summen 
eingenommen, indeß ftanden auch beträdht- 
fihe Posten bei den Banquiers, fo daß 
fi) die Einnahmen und Ausgaben bei dem» 
ſelben Gefchäfte nicht ſelten deckten. Manche 
Lieferungen fchienen ihm fogar gefährlich, weil 
die Empfänger fi mitunter nicht als die 
gewiffenbafteften Leute‘ bewiefen. Blieben 
einmal größere Zahlungen aus, auf bie 
mit Sicherheit gerechnet wurde, fo fonnten 
ſich plögliche und gefährliche Verlegenheiten 
ergeben. Es wurde Heinrich überhaupt 
klar, daß viele Geſchäfte nur gemacht wur⸗ 
den, um überhaupt Gefchäfte zu machen. 

Heinrich arbeitete unverdrofien, bis ihn 
Gudula zum Mittagseffen rief. Sein Ba- 
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ter faß bereit8 am Zifche und fah wieder 
vergnüglich drein. 

„Sch babe einen Brief aus der Stadt 
erhalten,“ fagte er zu Heinrich, „und muß 
noch heute in Gefchäften dahin. Mad’ 
Did nach Tiſch fertig und zieh Deine beften 
Kleider an, um mich zu begleiten, denn ich 
will Dich bei dieſer Gelegenheit bei unfe 
Freunden einführen, damit Du fpäter, 
wenn ed Noth thut, die Fahrt allein unter- 
nehmen fannft. “ 

Heinrich erflärte fih bereit und der 
Alte erzählte nun von den verfchiedenen 
Häufern, in denen fie einfehren würden, 
indem er zugleich eine Schilderung der Per- 
fonen, mit denen er in befonderer Verbin- 
dung ftand, entwarf. Nach Tiſche brachte 
der Wagen fie nad dem Städtchen, wo 
fie den Dampfer beftiegen und den Strom 
binauffuhren. Als fie nah einigen Stun» 
den angefommen waren, ftiegen fie im erften 
Gafthofe ab und beſuchten dann nod) ver- 
ſchiedene Handelshäufer. 

Als Vater und Sohn am andern Mor- 
gen den Gafthof verlaffen hatten, hielt der 
Erftere plöglih vor einem großen ftatte 
fihen Gebäude von alterthümlichem und 
ernftem Anfeben und fagte: „Gier treten 
wir ein. * 

„Was ift das für ein Haus?” fragte der 
Sohn. 

„Das wirft Du fchon ſehen!“ Tautete die 
Antwort. 

Sie begaben fih dur das Thor, unter 
dem verfchiedene mit Drabtgitter verfehene 
ſchwarze Kaſten hingen, welche mit beſchrie— 
benen Papieren angefüllt waren, die von 
einzelnen Leuten gelefen wurden. Dann 
fhritten fie durch einen breiten Gorridor 
und erftiegen eine Treppe. Oben angelangt, 
öffnete der Steinthalmüller eine große 
Thür, die in einen Saal führte. Heinrich 
war num feiner Sache fiher. Als er oben 
auf einer Tribüne einige Männer in fhwar- 
zen Talaren figen ſah und rechts und links 
gleichfalls erhabene Plätze gewahrte, auf 
denen ähnlich gefleidete Perſonen fanden, 
während unten im Raume viele Leute in 
verfchiedenen Goftümen fidhtbar wurden, 
gewann er die Heberzeugung, daß er ſich 
in einem Gerichtsfaale befinde, Es durch— 
zudte ihn eine unangenehme Ahnung. 

„Nimm hier unten Platz,“ ſprach jegt 
fein Bater zu ihm, „und fpig' die Ohren, 
denn es gibt am diefem Drte immer lehr⸗ 
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reiche Dinge zu hören. Ich babe für eine 
Weile dort oben zu thun.“ 

Bevor Heinrih fih näher erkundigen 
fonnte, drängte der Alte ſich durd "die 
Menfchen, denn fein Name wurde eben von 
dem Gerichtsfchreiber aufgerufen. 

Und dann tönte auch auf einmal ber 
Name des Müllers Juftus, den Heinrich 
gleichfalls in der Menge bemerkte und der 
num, der Aufforderung folgend, vor die 
Richter trat. 

Der junge Mann fühlte einen fcharfen 
Stich im Herzen. Sein Vater wollte ihn 
zum Zeugen des Proceffes um das Waffer 
im Hellbache machen und hatte ihm doch 
fein Wort davon gefagt. Er wünfchte ſich 
taufend Meilen weit und mußte doch blei— 
ben. Freilich konnte er fih bier aud am 
beften unterrichten, wo das Recht und wo 
das Unrecht war. 

In der That wurde feine Aufmerkfamteit 
fofort dur den Gang der Verhandlungen 
in Anfprud genommen. Die Zeugen muf- 
ten erfcheinen, die Klageſchrift wurde ver- 
lefen und das Berhör begann. Aus den 
Ausfagen des Juftus und derjenigen, die 
er zu feinem Schutze geladen, ergab ſich 
auf das „Hlarfte, daß die Aumühle feit 
Menfchengedenten durch das Wafler des 
Hellbachs getrieben und daß durch die An— 
fagen der Wiefen im Steinthale das trei« 
bende Element des Gefhäftes abgefchnitten 
worden war, dabei befundeten verfchiedene 
Perfonen auf Befragen des Vorſitzenden, 
daß der Steinthalmüller feit fangen Jahren 
einen offenbaren Hab auf Juftus in Wor- 
ten und Thaten an den Tag gelegt hatte. 
Es wurden verſchiedene Reden angeführt, 
welche die Gebäffigfeit, mit denen er den 
Nachbar in öffentlichen Geſellſchaften ver— 
folgte, außer Zweifel ſetzten. Auch fehlte 
es nicht an Beweiſen, daß er bemüht ge— 
weſen war, die Kunden der Aumühle durch 
geringere Preiſe und andere vortheilhafte 
Anerbietungen für fein eigenes Geſchäft zu 
gewinnen. In Betreff des Gegners laute- 
ten alle Ausfagen dahin, daß er der unbe— 
ſcholtenſte, bravſte und wohlwollendfte Mann 
der ganzen Gegend fei. 

Sp zeigte fi denn im Verlaufe des 
Derbörs im Publicum eine fehr günftige 
Stimmung für den armen in feinen Rechten 
gefränften Aumüller. Diefelbe äußerte fich 
mitunter fogar durch Murmeln oder Bei- 


fallsrufe, gegen welche der Richter eine pr 
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laute Mahnung ergehen ließ. Noch mehr 
aber ſteigerte ſich die gute Meinung für ben 
Gefchädigten, als Heinrich's Vater erffärte, 
daf er gar feine Schußzeugen geladen habe. 
Allerwärts gab fich Die Ucberzeugung fund, 
daß derſelbe in diefem gehäffigen Proceffe 
unterliegen müffe. 

Nachdem das Berhör gefchloffen war, er= 
hielten die Advocaten das Wort. Zuerft erhob 
fih der Bertheidiger des Juſtus. Derfelbe 
war ein junger Mann mit febendigem lei— 
denfchaftlichen Geſichtsausdruck und einer 
frifchen Medegabe, die er mit Gefhid und 
mit dem Scheine der Wahrheit und Ueber- 
zeugung handhabte. Auch ließ er die ge— 
gebenen Thatſachen nicht unbenugt, indem 
er hervorhob, wie hier Schlaubeit und 
Eigennug der fchlichten Grabheit und dem 
barmlofen Vertrauen gegemübergeftanden 
und wie der Reichthum eine befcheidene 
Lebenslage vernichtet habe. Es fehlte da— 
bei nicht an beißenden Bemerkungen über 
den eigenfühtigen und erbarmungslofen 
Charakter des Steinthalmüllers, die dem 
Sohne, deffen Blick am Boden haftete, 
das Blut in die Wangen trieben. Nach 
einer alle Einzelheiten wiedergebenden 
fängern Rede trug endlich der feurige Ver— 
theidiger darauf an, feinen Glienten wieder 
in Beſitz des Waffers zu feßen und ibm 
eine entſprechende Entfhädigungsfumme 
für die Berlufte der letzten Jahre, die ſich 
auf mehrere Taufend Thaler belief, zuzu= 
erfennen. 

Im Publicum erhob fi ein fauter Bei- 
fall. Alle Anwefenden nahmen offenbar 
Partei für den armen Juftus, der mit ver 
Märten Zügen an der Tribüne ſtand. 
Heinrich hörte rings die Worte: „Er fann 
den Proceß nicht verlieren. Es iſt gut, 
daß dem Bilutfauger fein Recht wird. 
Möchte es alfo allen Schurken gefcheben, 
die das arme Volk zu vernichten ftreben! * 

Der Borfigende ließ die Klingel ertönen 
und gebot neue Stille, indem er jeden 
Störer der Verhandlungen binauszumweifen 
drohte. 

Und nun erbob fi der Advocat des 
Steinthalmüllers, ein ſchon bejahrter Mann 
mit fcharfen edigen Zügen und ſchlankem 
Körperbau. 

„Meine Partei," fo lautete ungefähr 
feine Rede, „hat zum Glück andere Ber- 
theidigungsmittel, als Böfes mit Böfem 
zu vergelten. Wenn man auf meinen 


Glienten den Schein der Schlaubeit, Ver— 
fhmigtheit und der Eigenfucht geworfen 
bat, fo denfe ich nicht daran, feinen Geg— 
ner als einen leichtfinnigen, unvorfichtigen 
Mann zu fhildern, der wahrlich nicht be— 
nöthigt wäre, bier einen nußlofen Proceß 
zu beginnen, wenn er beffer und fchärfer 


zugeſehen und nicht blind in den Tag hin- 


eingelebt hätte. Wir haben von den Zeu— 
gen vernommen, daß der Müller Zuftus 
ein braver unbefcholtener Mann ift. Wohlan, 
wir halten ihn auch dafür. Und deshalb 
fehen wir denn auch von allen auf uns 
geſchleuderten Berfönlichfeiten ab. Wir 
impfen überhaupt nicht mit Vermuthungen, 
fondern mit Thatfachen. Diefe Thatfachen 
liegen aber fonnenflar zu Tage. Deshalb 
fünnen wir uns in der Bertheidigung auch 
durchaus kurz faſſen.“ 

Zugleich nahm er ein Papier, das vor 
ihm auf dem Tiſche lag, in die Hand und 
fuhr fort: „Wie ſehr mein Client in ſei— 
nem Rechte iſt, wird Ihnen, meine Herren 
Richter, eine Urkunde beweiſen, die ich 
Ihnen nunmehr vorzutragen die Ehre habe. 
Zur nähern Erklaͤrung des Schriftſtückes 
theile ih Ihnen noch Folgendes mit: Bor 
hundert Jahren befand fi die Aumühle 
und das Steinthal im Beſitze ein und des— 
felben Mannes. Die Steinthalmühle be— 
ftand damals noch gar nicht. Diefer Be- 
figer aber war der Urahn von des Müllers 
Zuftus Schwiegervater, der damals, die 
Unfruchtbarkeit des oberhalb feiner Mühle 
liegenden Heide» und Steinlandes einfehend, 
diefe unnuͤtzen Liegenfchaften veräuferte. 
Der neue Anfäufer legte nun in jener Zeit 
die Feine Steinthalmühle an. Wie es ſich 
aber nachweifen läßt, fo gerieth ihm die 
Specufation ſchlecht. Das neue Wert 
fonnte zu feiner Bfüthe gedeihen. Der 
Unternehmer verdarb, das Unternehmen 
ging in andere Hände über. So hat es 
auch im fpäterer Zeit noch dreimal feine 
Eigenthümer gewechielt, bis es in den Be— 
fig meines Glienten überging. In ihm erft 
fand fi der Mann, die Sache beim rechten 
Ende anzufaffen. Er hatte zuerft die Ein- 
fiht, daß ſich troß der Verrufenheit des 
Ortes, an dem Einer nach dem Andern vers 
fümmert war, etwas aus dem Gute machen 
ließ. Er errichtete die Mühle nach neuer Art, 
er verbefferte die Verbindungswege, und 
dann ging er daran, die Wiefen anzufegen, 
um die es ſich im diefer Streitfache handelt. 


U A 


Meine Herren, es wird ihm jeßt übel ge— 
nommen, daß er die Aufgabe Töfte, die mit 
der Gefchichte vom Ei des Eolumbus große 
Aehntichkeit hat. Aber nur der Umverftand 
und die Böswilligfeit fann ihn tadeln, 
denn er hat Leben und Bewegung in dieſe 
ganze Gegend gebradt. Hunderte von 
Menfchen erhielten ihren Nutzen von feiner 
Thätigfeit, die es jebt nicht mehr wahr 
haben wollen. Ach denfe indeß nicht, daß 
es beißen foll: Unfinn, Du ſtegſt! — Zum 
Zeichen aber, daß er mit feiner Wiefenan- 
Tage im vollften Rechte ift, hören Sie diefe 
alte Urfunde. * 

Er machte eine Paufe, dann fas er mit 
fharfer Stimme: „Es fei hiermit fund zu 
wiffen, daß ich unterzeichneter Jafob, ges 
nannt Aumüller, das Steinthal oberhalb 
meiner Aumühle dem Andreas Ockenfels 
als mein freies Eigenthum, beitebend aus 
hundert Morgen, für taufend Thaler ver- 
faufe mit dem Rechte, daß befanter Andreas 
Ockenfels dort eine andere Mühle anlegen, 
das Waffer des Hellbaches zu dem Betrieb 
feines Werfes, fo wie auch zu allen andern 
Zweden verwenden darf, um Land, Wiefen, 
Gärten, fo er zu bauen-gebenft, zu bes 
wäffern, und daß dies Recht für ewige Zeit 
an den Beſitz des genannten Steinthals 
gebunden fein fol.“ 

„Meine Herren,“ fchloß er darauf, „da 
haben Sie in der unzweifelhafteften Weife 
das Recht feftgeftellt. Der Befiber des 
Steinthals ift nad dieſem wahrbaftigen 
und unverfälfchten Acte befugt, das Waf- 
fer nicht allein zum Betrieb feiner Mühfe, 
fondern auch zur Bewäfferung von Land, 
Wiefen und Gärten zu verwenden, fo er zu 
bauen gedenft. Es handelt ſich Hier alfo 
nit um Schliche und Kniffe, e8 handelt 
fih um gefchriebene und verbriefte Mechte. 
Wie aber will man den Mann tadeln, der 
für fi und fein Haus forget? Ich über: 
gebe Ihnen hiermit die Urkunde und trage 
darauf an, daß Sie die Klage zurüd- 
weifen. “ 

Ziefe Stille hHerrfchte im Saale. Der 
Richter nahm das inhaltsichwere Papier 
und entfernte fid) mit feinen Gollegen durch 
eine Thür im Hintergrunde. Auch dann 
fieß die Ruhe nicht nad. Alles war ge— 
fpannt auf den Ausgang des eigenthüms 
fihen Falles. Die Nachbarn flüfterten nur 
feife miteinander. Heinrich fah, wie fein 
Bater mit feinem Vertheidiger ſprach, der 
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ihm hoffnungsvoll zufächelte, während Zus 
ſtus von feinem Advocaten ein fchweigendes 
Achſelzucken erhielt. 

Nach einer Viertelftunde kehrten die 
Richter zurüd. Sie nahmen Platz, und 
der Vorfigende verfündete den Wahrfpruch, 
der in Erwägung des unzweifelbaften Be— 
figtitel® von Seiten des Steinthalmüllers 
in Betreff des Waſſers die Wiefen deffelben 
beftehen ließ und die Klage des Juftus nicht 
allein zurüdwies, fondern ihn auch in die 
Koften verurtheilte. 

Die Anweſenden nahmen diefe Mitthei— 
fung ruhig entgegen. Man fah ihren Ge— 
fihtern an, daß fie nad) den Auseinander- 
feßungen des Teßten Advocaten nichts Ans 
deres erwartet hatten. Gleichwohl fchienen 
alle Sympathien auf der Seite des Juſtus 
zu fein. Man betrachtete ihn allerwärts 
mit theilnehmenden Blicken. Auch Hein— 
rich's Aufmerffamfeit war ganz und gar 
auf den armen Mann gerichtet, deſſen Exi— 
ftenz hier den Todesftoß erhielt. 

Der Berurtheilte nahm den Sprud fo 
rubig bin wie er fonnte. Sein fonft fo 
heiteres Antlig war aber ernft und ftarr. Eine 
eigenthümliche Bläffe lag auf feinem Ge— 
ſichte. So verließ er feinen Pla und ging 
ruhig durch die Menge nad) dem Ausgange 
des Saales. Seine Schußzeugen folgten 
ihm. Die meiften Menfchen verliefen den 
Raum. Auch Heinrich ftand auf und folgte 
dem Zuge. 

Bor der Thür erreichte er den Nachbar 
und reichte ihm die Hand. „Juſtus,“ fagte 
er mit bewegter Stimme, „Ihr habt den 
Proceß verloren. Ich hoffe, Ihr redinet 
den Ausgang mir nicht an. Bewahrt mir 
Eure Rreundfhaft, wie Ihr die meinige 
immer befeffen habt. Sch werde es mie 
vergeffen, wie gut Ihr mir gewefen feid. 
Wir wollen Beide auf beffere Zeiten hoffen. * 

Diefe herzlichen Worte thaten dem ge= 
preßten und bebrängten Herzen wohl. Ju— 
ftus. nahm die Hand des jungen Mannes 
und antwortete mit einem bittern Lächeln: 
„Gott ſchickt uns ſchwere Prüfungen. Was 
mic angeht, fo wollte ich fie mit Freuden 
tragen. Wäre nur nicht der alte Mann, 
dem bdiefer Spruch den Tod geben wird. 
Doch, wie Gott will!” 

„Seid verſichert,“ nahm Heinrich wieder 
das Wort, „daß ich in diefer Sache thun 
werde, was ich fann. Leider aber ift meine 
Macht fehr gering.” 
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„Ich weiß es,” erwiederte der Müller, 
„das Herz Deines Vaters ift wie Stein. 
Aber das Deinige ift gut und wei, und 
das gibt mir wenigitens einen Troft auf den 
Weg." j 

Eine Thräne ftand in Heinrich's Auge. 
Er fchüttelte dem unglüdlihen Wanne 
nochmals die Hand und ging in den Saal 
zurüd. Dort ftand fein Bater, umgeben 
von einigen Bekannten, die ihm zu dem 
errungenen Erfolge Glück wünſchten. Aud) 
Herr Wambad war bei ihm und ließ fich 
in nicht ebenen Reden über die Anmaßun« 
gen der feinen Leute los, die von Recht 
und Gefeß feine Ahnung hätten und den» 
noch überall unbefugte Anſprüche erhöben. 

Heinrich bfieb fcheu in der Ferne. Als 
fein Vater ihn fab, trat er zu ibm und 
fprad einigermaßen verlegt: „Run, mein 
Sohn ift der Letzte, der mir gratulirt. Ich 
denke indeß, Du haft eingefeben, wie richtig 
ich in dieſer Angelegenheit gehandelt habe. 
Jeder iſt fich felbit der Nächte. Das ift 
fein eitler, graufamer, fondern ein guter 
Sprud, wenn er nad dem Recht angewen- 
bet wird. Und bier war ich in meinem 
guten Recht. Das Urtheil unbeftechlicher 
und tüchtiger Richter wird Dir über dieſe 
Sache, von der Du ganz falfche Begriffe 
batteft, die Augen geöffnet haben. * 

„Möge Alles zum Guten ausichlagen, * 
ſprach Heinrich. Er vermochte nur mit 
einer allgemeinen Redensart zu antworten, 

Der Alte verabfchiedete fih von feinen 
Kreunden. Der Advocat und Herr Wam— 
bach ſchloſſen fh an. Heinrich folgte. 
Sie gingen gemeinfam in den Gaftbof. 
Es war fhon gegen Mitten, als fie dort 
einfehrten. Der Kellner führte fie in ein 
Zimmer, wo eine befondere Tafel mit fechs 
Gededen hergerichtet war. Der Steinthaf- 
müller hatte das Mahl beftellt, um feine 
Freunde zu bewirtben. Zunächſt befanden 
fih der Advocat und Bater und Sohn in 
dem Zimmer. Herr Wambach fagte an 
der Thür, daß er fich gleich einfinden werde. 
Aber für wen mochten die andern Gedede 
fein? Heinrich zerbrach ſich den Kopf. 

Da öffnete fih die Thür und Herr Wam— 
bach trat mit feinen Töchtern Bertha umd 
Emma ein. Der Steinthalmüller ging 
ihnen freudeftrablend entgegen. Für Hein—⸗ 
rid war diefe neue Begegnung entichieden 
unangenehm. Gr wußte, worauf es abge- 
fehben war. So fand er fih faum im 





Stande, die gewöhnliche Artigfeit gegen die 
Damen zu üben. 

Man febte fih zu Tiſche. Das aufge 
tragene Mahl war untadelhaft und bie 
trefflichen Weine, deren Güte ſich mit jeder 
Flaſche fteigerte, brachten bald eine heitere 
Stimmung in die Gefellfchaft, die nur 
Heinrich nicht teilte, obgleich es die Mäd— 
hen, die immer aufgeregter wurden, nicht 
an herausfordernden Bliden und Worten 
fehlen ließen. Der alte Advocat hatte auch 
bald ein ganz anderes Geſicht aufgeſetzt, 
wie die Amtsmiene aus dem Gericdhtsfaale, 
Er erzähfte heitere Anefvoten, die bei den 
Alten ein unwiderftehliches Gelächter her— 
vorriefen, während er wie ein Fuchs lächelte 
und mit den feinen Lippen an dem Glaſe 
ſchlürfte. Als endfih zum Schluß der 
Mahlzeit Champagner in Eis gebradt 
wurde, begannen Herr Wambach und der 
Müller bereits zu fallen, fie ftimmten mit 
rauher Stimme laute Lieder an und endig« 
ten damit, daß fie fih in ihrer Extafe in 
die Arme fielen und Brüderſchaft tranten. 

„Donner und Doria,“ rief dann der 
alte Wambach, „Die heutige Sache hat den 
Ausschlag gegeben. Ich ehe jept ein, daß 
Du ein famofer Kerl bift und Di auf den 
Rummel verftebt. Die Wiefenanlage ift 
das befte Gefchäft, von dem ich zeitlebens 
hörte. Nimm mir nicht übel, bis jet habe 
id) noch immer an Dir gezweifelt und Dich 
für einen Bauer, wie die Andern gehalten. 
Heut fhwöre ich aber zu Deiner Fahne, 
denn Du bift nicht allein ein Schlaufopf, 
Du bift auch ein Glücksvogel. Wir wol: 
fen gute Brüder fein für alle Zeit.“ 

„Das wollen wir,“ lallte der Müller, 
„und das befte Gefchäft wollen wir noch 
miteinander machen. * 

„Heidi, das fol ein Wort fein," fiel 
Wambah ein. „Aber wie weit ift es 
denn?” fragte er, indem er feine gloßenden 
Blicke auf Heinrih warf. 

Der junge Mann erfchraf in der tief» 
ften Seele. Er fürchtete, e8 möchte zu Er- 
flärungen fommen, die ihm jet höchſt un« 
angenehm geweſen wären. Sein Bater aber 
rief: „Kommt Zeit, fommt Rath, das ift eine 
Sache, um fie unter vier Augen zu bereden. * 

„Ja, unter vier Augen, * ftotterte Wam— 
bad, „unter vier Augen, aber bald.“ 

Heinrich erhob ſich in feiner peinfichen 
Stimmung und fagte, er wollte einen Gang 
in die Stadt maden. 
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Die Mädchen äußerten den Wunfch, gleich- 
falls in die Luft zu geben, weil es zu warn 
im Zimmer fei. 

„So wird Heinrich Sie begleiten, * rief 
der Müller. 

„Ja, geht zufammen, geht zufammen, * 
ftotterte Herr Wambach, „meinetwegen für 
das ganze Leben,“ indem er ein neues Ge— 
lädhter erhob. 

Die jungen Damen ftanden auf, um 
Hüte und Tücher zu holen, und verſprachen, 
fofort zurüdzufommen. Heinrich ſtellte ſich 
an das Fenſter. Was hätte er drum gege— 
ben, weit weg aus diefer unbehaglichen Lage 
zu fein. 

Die Alten aber blieben mit dem Anwalt 
am Tiihe und tranfen ein Glas um das 
andere. 


Herr Wambach meinte in feinem trunfe- 
nen Zuftande zu flüftern, als er feinen 
Mund an das Ohr des Müllers legte und 
jo laut wie möglidh fprah: „Nun, auf 
welche hat er es denn abgefehen? Auf die 
Bertha oder auf die Emma, denn es fün- 
nen doch nicht Beide fein, da wir feine Tür— 
fen find. * 


„Ich babe ihn noch nicht recht erforfcht, “ 
antwortete der Müller zwar etwas leifer, 
aber doch noch laut genug für das Ber: 
ſtaͤndniß. 

„Na, mir ſoll's egal ſein,“ rief Herr 
Wambach nur noch lauter. „Fort mit 
Schaden! Das aber nimm mir nicht übel, 
der Junge ſcheint mir doch etwas tölpel- 
haft. Freilich die Wiefe, die Wiefe, ein gu— 
tes Geſchäft.“ 

Heinrih ftand wie auf beißen Kohlen. 
Welche gemeinen Gefinnungen traten hier 
an’s Licht. Es follte mit feinem Dafein 
gehandelt und gemarftet werden. Daſſelbe 
geſchah mit dem einen oder dem andern 
Mädchen. Und die e8 thaten, das waren 
die Väter. Er fühlte einen entfeßlichen 
Ekel und war froh, als die Damen herein- 
traten und er fih mit ihnen entfernen 
fonnte. Schließlich erfhien es ihm doch 
noch befjer, den freilich nicht lockenden Spa— 
ziergang in ihrer Gefellichaft anzutreten, 
als mit zwei Eigenfüchtlingen zufammen- 
zufein, deren innerfte Geheimniffe der Wein 
auf Zungen und Lippen brachte. 
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Am andern Morgen ſaßen der Steinthaf- 
mülfer mit feinem Sohn und Herr Wam— 
bad mit feiner Familie gemeinfam beim 
Frühſtück. Die Alten hatten die Folgen 
ihres geftrigen Rauſches fo ziemlich verfchla= 
fen. Man unterhielt fih von der bevor- 
jtebenden Trennung und von einem baldi- 
gen glücklichen Wiederfehen beim Schüßen- 
fett im Hellbachdorfe, das in acht Ta— 
gen ſtattfinden ſollte. Herr Wambach hegte 
nämlich die Abſicht, mit ſeinen Töchtern 
eine kleine Reiſe den Strom hinauf zu ma— 
chen, die theilweiſe eingeleiteten Geſchäften, 
theilweiſe dem Vergnügen galt, und von 
welcher er in der genannten Krift zurüd- 
zufehren verfpradh. Der Steinthalmüller hatte 
Dagegen vor, am heutigen Tage die Heimath 
wieder aufzufuchen. Das Gepäd war be» 
reits beforgt und ftand im Vorhauſe des 
Gaſthofes. Beide Parteien aber rüfteten 
fih, an den Fluß zu gehen, um dort ftrom- 
auf- und abwärts zu fahren. Während 
Heinrih am Tifche bei den Mädchen faß, 
feßten fi die Alten noch für eine Weile in 
die Ede des Zimmers, und der Steinthal- 
müller ſprach die Hoffnung gegen feinen neuen 
Dußbruder aus, daß bei dem bevorftehenden 
Schüpenfeite die Verlobung gefeiert werde. 

Als allmälig die Zeit beranrüdte, wo 
man die Bote erwarten durfte, erboben ſich 
Alle zum Aufbrud. Sie ftanden auch be- 
reits an dem Thor, als der Steinthafmüller 
plögfich feinen Banquier, den er ſchon vor- 
geftern mit Heinrich befucht hatte, vor fich 
ſtehen ſah. 

„Das iſt ja ein Glück, daß ich Sie noch 
finde,“ ſprach derſelbe. „Ich wünſche Sie 
für einige Augenblicke in einer wichtigen 
Geſchäftsſache zu ſprechen.“ 

„Wir ſind eben im Begriff, in die Hei— 
math zu kehren,“ entgegnete der Müller. 

„So muß ih Sie bitten, ein fpäteres 
Bot zu benußen, die Angelegenheit drängt. 
Sie fünnen immer noch diefen Abend zu 
Haufe fein. * 

„Das ift richtig, * lautete Die Antwort und 
zu Kern Wambah und feinen Töchtern 
gewendet, fpradh der Müller: „So müffen 
wir denn bier ſchon Abſchied nehmen. 
Heinrich wird es fich nicht nehmen Taffen, 
Sie an den Strom zu begleiten.” Und 
dann rief er dem Sohne noch zu: „Du fün« 
deſt mid) hier.“ 
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Man ſchüůttelte ſich die Hände und trennte 


Der Banquier ging dem Müller vorauf 
in den Gaftbof und forderte ein Zimmer. 

Als Beide eingetreten waren, wandte 
derfelbe fih mit einem äußerſt ernten Ge— 
fiht an den Müller und ſprach: „Ich bringe 
Ihnen eine verbrießliche Nachricht. * 

„Wie fo?" fragte der Müller, der fehr 
erjtaunt ausfah, ald wäre es garnicht mög- 
fi, daß ibm in diefer Welt jemals etwas 
Unangenehmes begegnen fönnte. 

„Sie haben vor einem Monate bei uns 
15,000 Thaler entnommen, * bob der Hauf- 
herr an. 

„Und ich gab ihnen dafür Wechfel.“ 

„Das ift richtig, aber die Wechſel, die 
aeftern zahfbar waren, find nicht arceptirt 
worden.” 

„Richt acceptirt?" fragte der Bauer mit 
erſchreckten Zügen. 

„Nein,“ ſprach der Banquier. „Wir 
haben dieſe Nacht eine Depeſche erhalten, 
die uns meldet, daß das Haus, auf welches 
Sie zogen, ſeine Zahlungen eingeſtellt hat.“ 

„Das wird doch bei Gott nicht wahr 
ſein,“ rief der erſtarrte Mann. „Ich kann 
es nicht glauben.“ 

„Und doc verhaͤlt es ſich fo.* 

„Das wäre ja eim entfepfiher Schlag, 
ih habe den Leuten Bafalt und andere 
Steine geliefert. Sie fhulden mir überdies 
für fpätere Sendungen noch 10,000 Thafer 
darüber hinaus. “ 

„Sp werden Sie fih auf einen großen 
Berluft gefaßt machen müffen,“ ſprach ber 
Handelsherr. „Erinnern Sie ſich aber, daß 
wir Sie zur Zeit gewarnt und Ihnen diefe 
Berbindung abgeratben haben. Die Leute 
gelten im Niederland ald Schwindfer. Unfere 
Bedenken blieben Ihnen nicht vorenthalten. * 

Der alte Müller fief unruhig im Zimmer 
auf und ab und griff ſich ratlos im die 
Haare. Dann ftellte er fih vor den Ban— 
quier und fpradh: „Rathen Sie mir, rathen 
Sie mir, was foll ih machen?“ 

„In ähnfichen Fällen, * antwortete diefer, 
„pflegen wir einen tüdhtigen Mann mit der 
nöthigen Vollmacht an Ort und Stelle zu 
ſchicken, um durch Supothefen oder auf an- 
derm Wege Dedung zu erhalten. Freilich 
fcheint mir bei dieſer Gelegenheit der Erfolg 
äußerft zweifelhaft. * 

„Ich will meinen Heinrich ſenden,“ rief 
der Andere, „er ſoll ſogleich hinunter. * 


Damit wollte er feinen Hut nehmen und 
an den Fluß eilen. 

Aber der Banquier vertrat ihm bie Thür 
und ſprach: „Sie werben erlauben. Mein 
Gefchäft emdigt durchaus nicht mit dieſer 
Mittheifung. Sie wiffen, daß Sie uns 
jeßt diefe 15,000 Thaler fhufdig find. * 

„Run das Geld wird Ihnen nicht ent« 
geben, dent! ich,“ entgegnete der Müller 
nicht ohne Bitterfeit. 

„Das will ich hoffen, * Tautete die Ant» 
wort. „Aber ein folides Gefhäft, wie das 
unfrige, muß fih unter folhen Umftänden 
fiher ftellen. * 

„Sie wollen mir feinen Credit mehr ge— 
ben?" rief jebt der Müller, der von einem 
neuen Schrecken gepadt wurde. 

„Alles zu feiner Zeit. Aber ih muß 
Sie bitten, daß Sie mir die befagte Summe 
fofort zufommen faffen, denn von neuen 
Wechſeln kann nicht die Rede fein. “ 

„a, aber wo foll ich das Geld herneh- 
men?“ 

„Das ift Ihre Sache. * 

„Ih weiß in der That augenblicklich 
feine Aushilfe.“ 

„So muß ich felber darauf finnen. Es 
gibt bier zwei Wege, entweder ich ſuche 
mich fofort auf dem Rechtsweg an Ihr 
Vermögen zu haften, oder Sie geben mir 
eine ſichere Hypothek auf Ihre Befikungen. 
Der erftere Weg würde Lärm machen und 
Ihren guten Ruf beeinträchtigen. Ich ſtelle 
Ihnen deshalb anheim, ben letztern zu 
wählen. * 

„Hypotheken auf meine Güter!“ ſprach 
der Bauer verzweifelt. 

„Diefelben find, wie ich weiß, unverſchul⸗ 
det, ich will mich alſo, wenn ich auch das 
Geld entbehren muß, mit einer Hypothek 
begnügen. Sie werden einſehen, daß ich 
damit ein Opfer bringe, aber ich bin dazu 
entſchloſſen, um Sie zu ſchuͤtzen. Auch ver— 
ſpreche ich Ihnen, daß nichts von dieſer 
Sache verlauten ſoll.“ 

„Jawohl, verlauten darf beim Himmel 
nichts, es muß Alles geheim bleiben. So 
geſchehe es denn.“ 

Der ſonſt fo ſichere Mann ſprach dieſe 
Worte in einem Ton, als hätte er den Kopf 
verloren. 

Darüber trat Heinrih in das Zimmer 
und fand den Vater fo erfchüttert umd be— 
wegt, daß er ihm nicht Rede und Antwort 
fteben fonnte. Der Banquier mußte das 
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Wort führen und dem Sohn Alles ausein- 
anderjegen. Derfelbe ſah die Sache fofort 
ein, ohne in gleicher Weife wie fein Vater 
ergriffen zu fein, und verftand fich dazu, Die 
vernünftigen Borfchläge des Gefhäftsman- 
nes zur Ausführung zu bringen. 

„IR das nicht ein ſchreckliches Unglüd ?* 
rief der Alte einmal über das andere Mal. 

„Cs iſt eine Sache, die im Handel leicht 
vorfommen kann,“ berubigte ihn der Sohn. 
„Ich muß Div übrigens geftehben, daß ich 
fhon meine Bedenken gehabt habe, als ich 
nn den vergangenen Tagen die Bücher durch⸗ 
ab.” 


„Und warum haft Du mir nichts davon 
geſagt?“ fuhr der Müller heftig auf. 
„Weil es nicht angemefjen ift, daß der 
Sohn andere Anfichten hat, wie der Vater, * 
lautete die Antwort, deren Beziehung der 
Alte zu verftehen ſchien, denn er mifchte ſich 
ferner nicht mehr in das Gefpräd. 
Heinrich überlegte nun im ruhiger und 
klarer Weife mit dem Kaufmann die näd- 
ften Schritte, Die zu thun waren: So ftand 
es bald feft, daß er fofort das Schiff ſtromab 
und weiterhin die Eifenbahn benugen follte. 
Es konnte ihm dann wenigſtens gelingen, Die 
nod nicht verfauften Steine zu reiten und 
einige Schiffsladungen, die fih unterwegs 
befinden mußten, mit Beſchlag zu belegen. 
Die Ausführung erlitt nun auch feine 
Säumnif. Die nöthigen Vollmachten wur- 
den gefchrieben. Heinrich ruhte und raftete 


"nicht, bis Alles in Ordnung war, und ent« 


wicdelte dabei eine Thatkraft, die gegen die 
völlige Erſchlaffung des Alten erfreulich ab- 
ah. Der Kaufmann entließ ihn mit dem 
Geftändniß, daß er in ihm einen wadern 
Sohn gefunden habe und daß er hoffe, es 
möge fi Alles fo geftalten, um fpäter in 
freundliche und nüßliche Berbindungen mit- 
einander zu treten. Dann verließ der 
junge Mann die Beiden, um ſich direct ein- 
zuichiffen, indem er dem gefnidten Vater 
Muth machte und ihm raſche Nachrichten 
verſprach. 

Als Heinrich geſchieden war, begab ſich 
der Müller mit dem Banquier zu einem 
Notar, um den Act anfertigen zu laſſen, 
welcher die Güter der Steinthalmühfe mit 
einer Hypothek von 15,000 Thaler bela— 
ftele. So war auch diefe Angelegenheit 
erledigt. Der Kaufberr ſteckte das Scrift- 
ſtück zu fih. Die Beiden nahmen Abſchied. 
In feinem ganzen Leben hatte der ftolze 


Bauer fi nicht fo gedemüthigt gefunden. ° 
Erſchlafft und vernichtet holte er im Gaft- 
bofe feine Sachen. Still und verdroſſen 
beftieg er das Schiff. Mürriſch und un- 
mutbig fehrte er, ald es Nacht wurde, in 
fein Haus zurüd. Die alte Gudula hatte 
ihn nimmer in einer ſolchen Stimmung ge— 
feben. Zuweilen murmelte er vor fi hin: 
„Wenn der Wambach nur feinen Wind von 
diefen Angelegenheiten erhält, fonft ift es 
nichts mit der Heirath.“ 

Nach einer fchlaflofen Nacht nahm er am 
andern Morgen feine Bücher vor, um ſich 
von dem Ausjprud Heinrich's zu überzeu- 
gen. Freilich flatterten ihm die Gedanken 
oft weit von der Arbeit weg. Aber er er- 
kannte doch, daß feine induftriellen Unter— 
nehmungen ziemlich zweifelbafter Natur wa= 
ren. Seine Kalföfen hatten ibm faft gar 
nichts eingebradt. Durd die Steinbrüce 
aber war bis jet ein außerordentliches Be⸗ 
triebscapital erfordert gewefen. Grit die 
festen großen Beftellungen des fallirten 
Haufes hatten befjere Ausfichten eröffnet. 
Singen die erwarteten Summen verloren, 
fo ftelfte fi eine fehr große Einbuße ber- 
aus, Und wo follte er das Geld für die 
Fortſetzung der Arbeiten hernehmen? Fehlte 
es ihm an Gredit, fo lag das Werk im 
Argen. 

Gleichwohl follte diefer Unfall nicht für 
fi allein ſtehen. Während er noch düfter 
brütend an feinem Tifche ſaß, meldete Gu— 
dula den Juden Aaron, welder der Alten 
aud auf dem Fuße folgte, 

„Gott's Wunder, * rief der Jude, „da 
find Sie wieder daheim. Haben Sie denn 
noch nicht gehört die große Neuigkeit. Es 
ift doch ein ſchreckliches Ungemach.“ 

Der Müller fuhr zuſammen. Er dachte, 
der Jude wiſſe ſchon um ſein Unglück. 
Gleichwohl faßte er ſich und rief: „Was 
gibt's?“ 

„Nun, der Bergmeiſter, der für Sie ſucht 
das Eifenerz im Gebirg — Wiſſen Sie 
denn noch nicht 2" 

Dem Alten fiel ein Stein vom Herzen. 
„IR ihm ein Unglück geſchehen?“ fragte er 
raſch. 

„Rein, wiſſen Sie denn noch nicht, er 
ift auf und davon. Es war Alles Lug und 
Trug. Die Steine, die er Ihnen hat ges 
geben, waren gar nicht gefunden an ber 
Stelle, wo er fagte. Sie famen aus einer 
andern Gegend. Es ift Dunft mit der 
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Grube, die er wollte berftellen. Und als 
man ihm ift gefommen auf die Schliche, 
da bat er ſich durchgemacht zu mächtiger 
Zeit und bat noch binterfaffen eine Menge 
von Schulden. Gott's Wunder! * 

Der Müller flug mit der Kauft auf den 
Tiſch und fprang auf: „Teufel und Höffe! 
Iſt denn lauter Schwindel in diefe Welt 
gefommen ?“ 

„Gott der Gerechte, * rief der Jude, in— 
dem er eine recht erbärmliche Miene machte, 
„lauter Schwindel außer bei ung ehrlichen 
Leuten.” 

„Kommft Du in das Städtchen, Aaron?“ 
fragte jeßt der Müller, nachdem er einige 
Mal in der Stube auf» und abgegangen 
war. 

„Zu dienen,“ ſprach diefer, „noch diefen 
Morgen. * 

„Da haft Du fünf Groſchen,“ rief der 
Andere und gab ibm die Münze, „beftelle 
mir den Gerichtsvollzieher.“ 

Der Jude beſah das Geldftüd vorfichtig, 
‚dankte und hatte die Abficht, ein neues Ge- 
fpräd) anzufangen, aber der Hausherr öffnete 
ibm die Thür und rief: „Mad, daß Du 
fortfommft und vergiß mir meinen Auf 
"trag nicht. * 

Aaron ging. Der Müller murmelte: 
„Eine ſolche Nachricht fehlte noch. Der 
Wambach, der Wambah, was wird er 
fagen ?“ 

Der Gerichtswollzieber traf nah Tiſch 
richtig ein. Der Müller holte die von 
Aaron erhandelte Schuldverfchreibung des 
Juſtus hervor und erfuchte ihn, die Summe 
einzucaffiren, im Kall aber, daß der Aumüller 
nicht zu Haufe fei, deffen Frau in die Stein- 
thalmuͤhle zu bejtellen, weil er mit ihr zu 
ſprechen habe. 

Als er wieder allein war, dufdete es ihn 
nicht länger in der Stube. Er fhritt hin— 
aus und ging dur die Mühle, den Hof 
und die Ställe und ließ feine fchlechte Zaune 
an den Knechten und Mägden aus, die ji 
nicht erinnerten, ihn jemals fo unzufrieden 
und zornig gefeben zu haben. Warf er dem 
Müllerburfchen vor, daß er das Mehl zu 
fehr verftauben ließ, fo fchalt er mit der 
Stallmagd, daß fie das Futter verftreue 
und verderbe. Am fchlimmiten aber fuhr 
er den Knecht an, daß er die Pferde nicht 
gebörig putze. So machte er allerwärts 
einen Heidenlärm. 

Schließlich ftand er brummend, polternd 
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und tobend auf der Schwelle des Hauſes, 
indem er noch ein Donnerwetter nad dem 
andern losließ, als die Aumüllerin mit roth- 
geweinten Augen vor ihn trat und ihn 
ſchüchtern begrüßte. Er hielt mit feinen 
rauben Worten ein und fuchte fein Gemüth 
zur Ruhe zu bringen. 

„Zretet ber,” ſprach er, umd führte die 
arme Frau im fein Arbeitszimmer. Dort 
bot er ihr mit umverboffter Freundlichkeit 
einen Stuhl und feßte ſich ihr gegenüber. 

Das arme Weib konnte feine Worte fin- 
den und hielt die Schürze vor die Augen. 

„Euer Mann,“ fprach jeßt der Müller 
zu ihr, „Ichufdete dem Aaron 2000 Tha- 
fer. Der arme Jude war in der größten 
Verlegenheit und bat mich, ibm das Papier 
abzufaufen. Ich babe ibm aus Mitleid 
diefen Gefallen erzeigt, obaleid ich weiß, 
daf ich unter Euren heutigen Verhältniſſen 
ſchwer zu meinem Gelde fommen kann.“ 

„Leider Gottes,” ſchluchzte die Frau, 
„wir find nicht im Stande, die Summe zu 
bezahlen.“ 

„Und ih will auch nicht fo graufam 
fein, Euch deswegen fcharf anzugeben. 
Euer Mann und id) find feine guten Freunde. 
Weshalb dies der Fall ift, nun, Ihr wer- 
det es nicht vergeffen haben. Mir will es 
noch heute nicht aus dem Gemüthe. Da 
id Eudy aber vor Zeiten gut war, und es 
auch heute noch bin, fo babe ich abſichtlich 
in der Abwefenheit Eures Mannes zu Euch 
geſchickt, damit wir ung, wie ich hoffe, güt- 
fih vertragen. Mit dem Juftus gerietbe 
ich vielleicht in neuen Streit. * 

„Aber der Juſtus ift wirflih aut,” 
meinte die Frau, „Ihr verfennt ibn. * 

„Kür Euch,“ fprad der Müller, „aber 
nicht für mid. So mögt Ihr denn mit 
ihm über diefe Angelegenheit reden. Ich 
babe vernommen, daß er wieder das Zim- 
merhandwerf angefangen bat. Das ift 
wader von ibm. Wie wäre ed nun, wenn 
Ihr mir für die ſchuldige Summe die Mühle 
abtreten wolltet! Da das Werf doc ftille 
ftebt und da ich, wie Euch befannt ift, mit 
vollem Rechte den Proceß gewonnen habe, 
weshalb Ihr alfo auf das Waller verzich« 
ten müßt, fo fann e8 Euch am Ende gleich⸗ 
giltig fein, wo Ihr wohnt.“ 

„Ad Gott," jammerte das arme Weib, 
„To ſchwer es auch ift, das Haus, in dem 
man frob und friedfich fein Lebenlang ge- 
wohnt bat, zu verlafjen, jo würden ſich doch 








der Juſtus, ich und Regine gern in die 
Nothwendigfeit fügen, aber der alte Vater “ 
— Hier ftodte ihr die Stimme, 

„Nun, was ift mit ihm?“ fragte der 
Müller. 

„Er würde den Tod davon haben. Bis 
jegt weiß er nicht anders, als daß die Mühle 
nur vorübergehend ftille ſteht. Wir haben 
ibm gefagt, daß das Werf erneuert werben 
müffe. — Ad, Ihr folltet feben, wie oft er 
ungeduldig mit den ftummen Augen fragt 
und mit dem Armen, die er noch bewegen 
fann, nad dem Bache und nad) den Rädern 
deutet. Es wäre zu fchmerzlih, wenn er 
jegt, wo er doch dem Tode fo nahe ift, noch 
von der gewohnten Stelle ſcheiden müßte, * 

Neue Thränen erftichten ihre Stimme, 
Selbſt das harte Herz des Steinthalmüllers 
fhien bewegt. 

Nah einer Weile fagte er mit weichem 
Zone: „Nun, das ließe ſich Alles machen.“ 

Die Frau fhaute ihn mit großen Augen an. 

„Ja wohl, es ließe ſich machen,“ ver- 
ſicherte er ſie, „das heißt, wenn Ihr auf 
einige Bedingungen einginget.“ 

„Und welche Bedingungen find das ?* 

„Die eine betrifft den Juftus und die 
andere betrifft Euch,“ fagte der Müller. 

„So nennt fie mir.* 

„Der Juſtus unterfdreibt mir einen 
Act, nach dem ich in den Beſitz der Aus 
mühe gelange, fobald Euer Vater die Augen 
zuthut. * 

„Gr wird ſich feinen Augenblid beden- 
fen,* rief die Müllerin, die erftaunt über 
die umerwartete Milde des fonft fo gehäſſi— 
gen Nachbarn war. 

„Ihr aber,“ fuhr der Müller fort, „ver- 
ſchafft mir einen Brief von Eurer Regine, 
daß fie meinem Heinrich für die Ewigkeit 
entfagt. Ihr wißt, daß die beiden ſich 
gern haben. ch weiß es au, denn ic 
fah es mit eignen Augen, wie fie fich herz⸗ 
ten und füßten. Nun müßt Ihr aber 
nicht meinen, daß ih Etwas gegen das 
Mädchen babe. Im Gegentheil, ich bin 
überzeugt, daß fie gut und brav ift. Gleich. 
wohl hege ich gegen dieſe Verbindung den 
entfchiedenften Widerwillen. Das liegt 
daran, daß wir, der Juftus und ih, fo 
lange Zodfeinde waren. Meinetwegen 
mögt Ihr es einen Aberglauben nennen, es 
figt mir im Blute. Ih kann nie und 
nimmer darüber hinaus, daß Kinder von 
ſolchen Vätern jemals glüdfich miteinander 
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werden. Nun, wißt Ihr es, das find meine 
Bedingungen.” i 

„Was das Leptere angeht,” ſprach die 
Müllerin, „fo mögt Ihr nicht fo Unrecht 
baben, denn grade die Regine wird von 
demfelben Gefühle beberrfcht. Sie hat des— 
halb auch dem Heinrich, jo fehr fie ihn liebt, 
aus freien Stüden entfagt.” 

„Sie hat ihm entfagt?” fragte der Muͤl— 
fer eritaunt. 

„Und es ihm felber mitgetheilt,“ fügte 
die Frau hinzu. „Rreilih gab fie die 
Gründe nicht fo fcharf und heftig von fid, 
wie Ihr, denn fie ift ein fanftes mildes 
Kind.“ 

„Run,“ ſprach der Müller, „dann Tat 
das Mädchen ihm die Gründe fo fharf und 
heftig fchreiben, wie fie mir aus dem Munde 
gefahren find. Bringt mir den Brief und 
den Berzicht des Juftus und Ihr bfeibt 
ungeftört in der Aumühle bis zu der be= 
ſprochenen Friſt.“ 

Nachdem die Beiden dieſe zwiſchen ihnen 
ſchwebende Angelegenheit nochmals gründ⸗ 
lich beſprochen hatten, brachte die Aumülles 
rin am nächſten Tage die gewünfcten PBa« 
piere, nämlich die Berzichtleiftung des Ju—⸗ 
tus auf die Mühle nah dem Tode feines 
Schwiegerwaters und den Abfagebrief Re- 
ginens an Heinrih. Und dann ſchieden fie 
mit freundlihern Gefinnungen gegenein» 
ander, als fie feit langen Jahren gehegt 
hatten. 

So verdrießlich auch die letzten Ereig- 
niffe auf den Steinthalmüller eingeftürmt 
waren, fo fand er doch, als er diefes Ge— 
haft hinter fi hatte, eine Art von Bes 
friedigung. Rad bittern Niederlagen war 
ihm auch wieder ein Sieg gelungen. Bor 
feinem Dugbruder Wambach fonnte er fih 
einer neuen Erwerbung rühmen, die feinem 
Gute einen nicht zu verachtenden Zuwachs 
ficherte und die ihn noch höher in deifen . 
Achtung fteigen ließ. Was aber Heinrid 
anging, fo befam er ein ficheres Mittel in 
die Hand, um ibn einestheils von einer 
thörichten Jugendleidenfchaft zur heifen und 
ihm andererfeits den Beweis zu liefern, daß 
feine Reindfchaft gegen den Aumüller doch 
nicht fo fhlimmer Natur fei, wie der Sohn 
anzunehmen bereit ſchien. Hatte er doc im 
Gegentheil thatſaͤchlich dargethan, daß er 
den verhaßten Gegner, der eben erjt einen 
Proceß gegen ihn geführt, zu fehonen trach⸗ 
tete, So mußte es ihm denn auch gelin- 
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gen, die gewünfdte Berbindung zwiſchen 
feinem Sohn und einer Tochter des Ge⸗ 
jchäftsfreundes zu bewerkftelligen. | 

Unter ſolchen Gedanfen begann fein Ge- 
müth ſich zu beruhigen, obafeih er erwar⸗ 
tete, daß Heinrich nicht die gewünfchten Re— 
fultate von feiner Fahrt in das Niederland 
zurüdbringen würde. Und fo verhielt es 
ſich denn aud, als der Sohn nad) einigen 
Tagen heimkehrte. Die 15,000 Thaler 
waren fo gut wie verloren, denn die Paſ— 
fiva des banferotten Haufes hatten ſich faft 
ebenfo groß wie die Activa herausgeftellt. Die 
gelieferten Steine waren meiftens in andere | 
Hände übergegangen. Die Ladungen, die 
ih noch unterwegs befanden, hatte Heinrich 
allerdings gerettet. In Beziehung auf 
diefe Angelegenheit brachte der junge Mann 
aber die Nachricht mit, daß fie wahrjcheine 
lih mit großem Nachtheil veräußert werben 
müßten, weil überhaupt große Vorräthe in 
den Niederlanden vorhanden wären. 

Der Alte fhüttelte traurig den Kopf, er | 
dankte dem Sohne mit ungewohnter Herz⸗ 
fichkeit, daß er feine Aufgabe nach beften | 
Kräften gelöft babe, dann aber brach er in 
die lage aus: „Ich fürdte, ich fürchte, 
daß wir ruinirte Leute find. Unſere Gü— 
ter find jegt mit Schulden befaftet. Dazu 
fehlt e8 an Gredit, um die Gefchäfte weiter 
zu betreiben. Gott weiß, wo es hinaus 
foll.“ ® 

Heinrich erfchraf über die Muthlofigkeit, 
mit welcher der Alte dieſe Aeußerungen 
that. 

Dann übergab der Vater ihm den Brief 
Reginens, als ob er nichts von dem Inhalt 
wiffe. 

Der Sohn nahm und las das Schreiben. 
Daffelbe lautete: 


Lieber Heinrich! 


Mein Herz und mein Gewiffen drängen 
mich, Dir noch einmal fchriftlih zu fagen, | 
was ich Dir [hen mündlich mitgetbeilt habe. 
Ich bitte Dich, unfer altes Verhältniß als 
abgebrochen zu betrachten. Wir dürfen ein- 
ander nie und nimmer angehören. Kinder 
feindficher Eltern können nicht auf den Se- 
gen des Himmels rechnen. Im Leben wer- 
den die Geftalten unferer Bäter zwifchen ung | 
fteben, nad ihrem Tode würden ihre Schat⸗ 
ten uns fchreden. So müjfen wir uns für | 
das Leben fiheiden. Entfage Du mir, wie | 
id Dir entfage. Spare alle ferneren Ver— 
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ſuche, mich zu andern Anſichten zu bekeh⸗ 
ren. Ich bleibe dieſen Grundfägen treu 
bis an das Grab, aber meine Freundſchaft 
foll Dir nie entgehen. Regine. 


Das Papier entfiel feiner Hand. Er 
wurde blaß vor. Schreden und zitterte am 
ganzen Leibe. 

„Was haft Du?“ rief der Alte theif- 
nehmen. 

Der Sohn antwortete nicht. 
feine Hand vor die Augen. 
er beftig zu weinen, 

„Aber, was haft Du, lieber Heinrich ?* 
Hang die ermeuerte beforgte Frage des 
Vaters, 

Dann bob er den Brief vom Boden auf, 
las ihn mjt Aufmerkfamfeit und fprad: 
„Welch ein braves und wadres Maͤdchen! 
Eigentlich hab' ich fie immer für das ge— 
halten, was fie an den Tag legt. Und 


Er hielt 
Dann begann 


doch, wie fehr muß ich ihr Recht geben. 


Sieh, Heinrih, das find ganz und gar 
meine eigenen Gedanken. Auch id habe 
denjelben Glauben, daß ſich die Kinder 
feindfiher Eltern nicht verbinden follen, 
weil nur Unheiffaus einer folhen Ehe her 
vorgeben fann. Leider fhämte ich mid, 
diefe Meinung fo Mar und deutlich auszu— 
iprechen, um nicht für abergläubifch zu gel- 
ten. Heute muß ich mich vor dem graden 
Muth eines Mädchens beugen. Ja, ich bin 
um fo mehr dazu gezwungen, als ich nad) 
unfern legten Zwiftigfeiten mein Gerz er= 
weicht und eine Art von Berfühnung mit 
den Leuten in der Aumühle angebahnt 
babe.“ 

„Wie, Du haft Dich mit ihnen verföhnt?“ 
fragte Heinrich erftaunt. 

„Es ift eine Art von Vergleich zu Stande 
gekommen, den ich indeß feine Verſöhnung 
nennen kann,“ erwiederte der Alte und er- 
zählte dem Sohne die Angelegenheit mit 
dem Scheine. Dann fuhr er fort: „Dars 
nad fonnte Regine allerdings auf andere 
Gedanfen fommen. Aber ich fehe, bei ihr 
wie bei mir befteht diefelbe Abneigung ger 
gen einen Bund, der Euch fein Glüd brin- 
gen kann.“ 

„Sp ift denn biefer Traum ausge 
träumt,“ fagte Heinrih mit einem tiefen 
Seufer. \ 

„Hin ift hin,“ ſchloß der Alte. 

Eine lange Paufe folgte. Sie faben 


' Beide gedanfenvoll auf den Boden. 


Dann begann der Steinthafmüller auf's 
Neue mit bewegter zitternder' Stimme in 
abgeriffenen Worten: Heinrich, fieber Sohn, 
wie glücklich fönnteft Du mid) jegt machen! * 

„Was haft Du?“ fragte der junge 
Mann aus feiner Verbüfterung auffahrend. 

„Wir befinden uns in einer mißflichen 
Lage, Du weißt e8 felbit. Freilich Du müß- 
teſt ein großes Opfer bringen. Aber wer 
it nicht zu Ähnlichen Opfern gezwungen. 
Jeder fampft für das Leben. Doch id 
will fieber fhweigen. Du fannft und willft 
nicht. * 

„So rede doch,“ bat jept Heinrich, den 
die gemüthliche Ergriffenheit in der Rede 
des Vaters packte. 

„Nein, laß mi, laß mich,“ rief diefer, 
und Thränen traten in feine Augen. 

„Wenn ich Did aber bitte?" 

„Run, denn grad’ heraus,“ faßte ſich der 
Steintbalmüller. „Wenn Du Did ent» 
fließen fönnteft, eine Tochter Wambach's 
beimzuführen, jo wäre uns allen geholfen. 
Mein Ruf, mein guter Name, der auf dem 
Spiele fteht, ginge nimmer verloren. “ 

„Allerdings ift es ein Opfer,“ brad 
Heinrich Teidenichaftlih hervor, „es ift doch 
Alles dahin und Du bift heute fo gut und 
mild, ich will es bringen, vorausgeſetzt,“ 
fügte er hinzu, „daß Du Deinem Freunde 
die Berlufte nicht verheimlichſt.“ 

„Nun,“ ſagte der Vater zögern, „die 
wird er fhon von felbit erfahren, fonft hört 
er fie von mir.“ 

„Es iſt abgemacht!“ ftieh Heinrich mit 
verzweifelter, wilder Stimme hervor, indem 
er ſich raich erhob und frampfhaft an dem 
Tifche hielt. Es war ihm im Haupte, als 
würde er von einem Wirbel erfaßt. 

Der Alte ftand auf und drüdte den Sohn 
an feine Bruſt. „Gottlob, es fällt mir 
ein Stein vom Herzen. Der gute Leu— 
mund iſt dod das Beite, was der ehrliche 
Mann bat. Jetzt wollen wir zufammen 
fhaffen und ringen und der ganzen Welt 
trogen. Heinrich, diefer Entſchluß wird 
Dir Segen bringen.” 

Der arme Jüngling faß zitternd an allen 
Gliedern da, als der Bater ihn belobte, 

‚Wer wußte, was in ihm vorging? Bereute 
er nicht fchon in demfelben Augenblide das 
gegebene Wort, das ihm in der Aufregung 
des Gemüthes und in der Verwirrung feis 
ner Gedanken von den Lippen geflogen war? 
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Zehntes Eapitel. 


Am andern Mörgen, der in wunderbarer 
Sommerfülle über der Erde aufſtieg, tönte 
das belle Geläute aller Glocken vom Oft: 
winde getragen aus dem nahen Dorfe in 
das offene Fenſter der Steinthalmühle. 
Heute war nämlich der Sonntag, an dem 
das Schüßenfeft ftattfand. Vater und Sohn 
faßen vor dem Frübftüctifche. Wenn man 
auch dem Alten anmerfte, daß es ihm 
nicht behaglih zu Muthe war, was haupt« 
füchlich feinen Grumd in dem Umftande hatte, 
daß er heute mit Herrn Wambach zuſammen⸗ 
treffen follte und daß er troß feines Verfpre- 
chens um Alles in der Welt nicht wünfchte, 
derfelbe werde mit feinem mißlungenen Stein- 
aefhäft befannt, bevor die Verlobung abge 
ſchloſſen fei, fo richtete fich doch fein ganzes Be— 
ftreben dahin, den dunkeln Ernft feines Soh- 
nes zu zeritreuen und ihn für die Ereigniffe 
zu ermutbigen, die der Tag zu bringen be= 
ſtimmt war. Freilich waren feine Bemühungen 
bei dem armen Jüngling ohne allen Erfolg. 
Heinrih hatte die ganze Nacht fein Auge 
zugetban. Das war num allerdings auch in 
früheren Zeiten oft genug gefchehen. Aber es 
fehlten dann doch die tiefen und gewaltigen 
Erfchütterungen der Seele, die ihm in einer 
Weiſe geknickt und erfchlafft hatten, daß feine 
fhönen Züge bleich und verfallen und daß 
feine Geftalt ohne alle Spannfraft erfchien. 

Bon einem feften Willen und entfchiede- 
nen Entſchluſſe war vollends feine Rede. 
In matten Hinbrüten verfunfen ergab er 
fih in alle VBorfchläge feines Vaters. Auf 
die Frage deifelben, ob er fih mehr zu 
Bertba oder zu Emma bingezogen fühlte, 
gab er die Antwort, der Steinthalmüller 
möge nur für ihn wählen, wie es ihm ge— 
falle, ibm felber fei Alles gleih, worauf 
ihm denn der Alte zu der Altern Bertha 
rieth, weil fie fräftiger umd tüchtiger im 
Hauswefen wäre. Daß die Verlobung 
ſchon auf dem Schüßenfefte verfündet wer- 
den folle, entiprah indeß nicht feinem 
Sinne. Er wollte fein Wefen von diefem 
Ereigniffe gemacht wiffen, da es ihm nicht 
heiter zu Muthe fei. - Dagegen erklärte er 
fih damit einverftanden, daß beim Abend- 
effen, zu dem der Müller den Freund mit 
feinen Töchtern nad der Feftlichfeit in die 
Mühle geladen,"der Antrag erfolge und im 
Falle eines guten Einverftändnifjes die Ver⸗ 
bindung gefchloffen werde. 
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Als Vater und Sohn ſich gleich nach dem 
Mittagseffen auf den Weg nah dem Dorfe 
begaben, den fie diesmal dur den Walt 
nahmen, weil eine brüdende Hitze herrichte, 
ging Heinrich nebenher wie Einer, der zum 
Richtplag geführt wird. Der Ausprud fei- 
ner Züge war müde, feine Glieder ſchlot— 
terten ibm am Körper; wie weit feine Ge- 
danfen binausftreiften, bemerkte man an 
den zerftreuten Antworten. Gleichwohl 
entbielt fich der Alte jeden Tadels. Er durfte 
heute den Jungen nicht reizen, da es fi 
um die endliche Erfüllung feines Lieblings» 
wunfches handelte. Auch fonnte er abnen, was 
der Sohn durchgemacht hatte, denn er felber 
ftand ja auch vor Zeiten einmal zerfniricht vor 
den vereitelten Hoffnungen einer getäufchten 
Leidenihaft. Auch war es ibm felber nicht 
recht zu Muthe. Er ſchob aber die jchlechte 
Stimmung befonders auf die ftille ſchwere 
Schwüle, die über der Erde lag und in der 
ſich fein Lüftchen regte. Allerdings zogen 
auch bier und dort am Horizonte große 
die Wolken langſam herauf und über dem 
Gebirge leuchtete dann und wann ein ferner 
Blitz. Es war, als wollte fi ein mädhti- 
ges Gewitter bilden. 





Die Leute der Umgegend batten ſich in=- 


deß fo lange Zeit auf das Schügenfeft im 
Dorfe, weldes ſich eines befondern Rufes 
erfreute, geſpitzt, daß fie ih von einem 
Wetter, welches allerdings drohte, aber noch 
nicht ausgebrochen war, nicht abhalten lie— 
Ben. Auf allen Wegen gewahrte man lange 
-Büge, die bier aus dem Bergen, dort aus 
der Ebene herankommend, durch die grünen 
Felder wanderten und bunt und Iuftig ge— 
nug ausfehend nad dem befannten Kirch— 
weihplaße ftrömten. Bald waren es Grup 
pen von Schügen in grünen Nöden, das 
Birfenreis am Hute und die Büdhfe über 
der Schulter, bald waren es Bauern in den 
Trachten der Landſchaft mit Frauen und 
Mädchen, deren farbige Kleider und weiße 
Kopftücher heil und heiter Teuchteten. Hier 
ertönte ein Auffchrei der Freude, dort der 
Knall eines Gewehres, welche das Echo an 
den Hügelwänden wedten. So feblte es 
denn an dem heißen Tage doch nicht an 
Aeuferungen der Freude und des Lebens. 
Was nun allerdings das heutige Schügen- 
feft befonders lockend erfcheinen fieh, das 
war der Umſtand, daß die Gemeinde eine 
alte Stiftung befaß, die von einem Tuftigen 
Bewohner des Dorfes, der ohne Erben geftors 
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ben, fchon vor Jahrhunderten errichtet worden 
war. Diefer wadere Mann hatte nämlich feine 
fämmtlichen Weinberge, auf denen in guten 
Jahren ein treffliher Wein wuchs, mit der 
Beitimmung an die Gemeinde vererbt, daß 
man den Ertrag derfelben zu einem großen 
Schüßenfefte verwende, welcdes bei Gelegen- 
beit der Kirchweih abgehalten werden follte. 
Bor allen Dingen mußte darauf geſehen 
werden, daß Getränf in reichlicher Fülle 
für einheimifhe und auswärtige Schügen 
vorhanden fe. War aber fo viel Wein 
gewachien, daß aus dem Erlös auch noch 
ein tüchtiges Mahl bereitet werden fonnte, 
fo ftand es dem Schulen und feinen Bei— 
geordneten frei, dafür ein derbes Scinfen- 
und Brateneffen berzurichten. In der Re— 
gel follte aber das Wahsthum des einen 
Jahres in dem nächiten verzehrt werden und 
alle Theilnehmer hatten die Verpflichtung, 
ſich des Stifters, dem num die Zähne nicht 
mehr wehthaten, in Liebe und Kröblichfeit 
zu erinnern. So famen denn bald reiche 
und bald farge Jahre, je nachdem der Him- 
mel die dürftende und hungernde Menſch— 
beit mit größern und geringern Ernten bes 
ſchenkte. 

Da nun im vergangenen Herbſte die Leſe 
überaus günſtig ausgefallen war, fo konnte 
es nicht fehlen, daß es heuer hoch hergeben 
werde, Man hatte ſchon lange von den 
großen Fäſſern gefproden, die zum Aus- 
ftechen bereit lagen. Der Berfauf einiger 
andern ftellte ferner ein üppiges Feſtmahl 
in Ausſicht, fo daß diesmal nicht allein die 
Männer, fondern auch ihre Frauen und 
Kinder einer vergnüglichen Theilnahme an 
Eſſen und Trinken ſicher fein fonnten. Und 
fo erklärte fih denn in matürficher Weile 
der von allen Seiten fommende Zuzug, 
welcher noch dadurch verftärft wurde, daß der 
Himmel am frühen Morgen fein hellſtes 
blaues Kleid angezogen und ein beitändi« 
nes Wetter für den fröhlichen Tag verſpro— 
chen hatte. 

Der Platz, wo die Feier ftattfand, lag 
vor dem Dorfe rechts an der Strafe nad 
dem Hellbache hin, nicht gar weit von der 
Stelle, wo die Aumühle in der Thalböhle 
ihre Dächer aus den Nuß- und Frucdtbäus » 
men erhob. 8 erftredte ſich Dort eine 
Wiefe den Abhang hinan, auf welcher Obit« 
bäume ftanden und die fonft als gemein- 
ſchaftlicher Bleihplag der Gemeinde benußt 
wurde. Hier ragte auch die Vogelſtange 
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empor, feitwärts aber Sagen Zelte, die mit 
weißen Tüchern gedeckt erfchienen und weite 
Tiſche mit Falter Küche aufwiefen. Weiter 
waren die verhängnißvollen Fäſſer aufge 
fahren, an denen ein ftämmiger Faßbinder 
mit feinem beten Schurzfell ftand, um die 
Krabnen einzufchlagen und das Getränf in 
große Krüge zu füllen. Im Hintergrunde 
aber lag das Wirthshaus des Dorfes, def- 
fen Befiger es fi zur Ehre rechnete, das 
Mahl zu feiten. Meberdies hatten fib an 
der Heerſtraße, die in unmittelbarer Nähe 
vorüberführte, verfchiedene Kramladen bin- 
geftellt, die fih mit Pfeifen und Pfeffer— 
kuchen, Porcellan und allerlei andern Din 
gen Goncurrenz machten. 

Man kann ſich denfen, wie bunt umd 
fuftig es ringsum auf- und abwogte. Wäh- 
rend am Tanzplatz zunächit den Zeiten eine 
fchmetternde Mufif erſcholl, nach deren Klän⸗ 
gen ſich die Jugend der Gegend drehte, 
fnaflten die Männer an der Bogelftange 
ihr Meiftes und Beftes. Allerwärts lager- 
ten die Alten und Jungen am Grunde und 
fiegen fih den willfommenen guten Wein 
fchmeden. Zwiſchenher aber tummelte die Ju- 
gend, die ſich gleichfalls in reichlicher Maſſe 
eingefunden hatte, bier betrachtend und bes 
wundernd, dort ihre wilden Spiele treis 
bend, und an den Drebbrettern, wo die 
ſchrillen Stimmen der Berfäufer reichen 
Gewinn verſprachen, von den Redereien der 
Fortuna in Anſpruch genommen. 

So traurig und verdroffen Heinrich auch 
mit feinem Pater auf diefen Schaupfat 
trat, fo wurde er doch bald einigermaßen 
aus feiner Verdüfterung gerüttelt, weil er 
bier zum erften Male feit der Heimkehr in 
den Kreis feiner alten Spielfameraden trat. 
Er fühlte, daß er fi zufammtennehmen 
mußte, um nicht ſtolz umd hodhmüthig zu 
erfcheinen, was ihm höchft unangenehm ges 
weien wäre. In der That ſchauten ihn 
auch einige Altersgenoffen, die er fofort er 
fannte, mißtrauifch genug an. Er ging 
aber freundfih auf fie zu, fehüttelte ihnen 
die Hände und redete in der alten vertraue 
lichen Weife, fo daß der Eine ihm zurief: 
„So iſt's reht! Du bift doch derfelbe ges 
bfieben.* Der Zweite ſprach: „Es ift alfo 
nicht wahr, daß es Dir auch in den Kopf 
geftiegen ift,* während ein Dritter heraus— 
plaßte: „Ich habe es Euch ja eben gefagt, 
der Heinrich allein ift die Urfache, daß der 
Aumüller in feinem alten Refte bleibt.“ 
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Darauf bin reichte diefer ibm das Glas, rin 
Anderer holte Effen, wieder Andere boten 
ihm ihre Büchſen zum Schießen an, fo daß 
er fih kaum aller Freundlichkeit erwehren 
fonnte. 

Auch der alte Steinthalmüller, der we— 
gen feines abgeſchloſſenen und vornehmthue- 
riſchen Weſens in den Teßten Jahren nicht 
befonders gut angefreidet war, hatte ſich 
heute eines ungleich freundlichern Empfan— 
ges zurühmen. Da aber die Bauern nicht 
gern ein Blatt vor den Mund nehmen und 
jelbft dasjenige, was die Menfhen oft nicht 
gern hören, ungeftört berausfprubeln, fo 
fonnte ihm der Grund diefer Umwandlung 
nicht entgehen. Berfchiedene Leute fagten 
ihm grade heraus ihre Meinung, daß er, 
der doch eigentlich ein zäher, habfüchtiger 
und ſtolzer Menſch fei, endlich doch einmal 
eine gute That gethan habe, indem er den 
alten ftummen Müller mit feiner Familie 
nicht aus dem Haufe jage. 

Diefen theilweife durchaus nicht ſchmei— 
chelhaften Auseinanderfegungen fonnte der 
Alte erft entgeben, als er auf der Land— 
ftraße den Wagen des Herrn Wambach ans 
fahren ſah und den Leuten fagte, er müffe 
dort feine Gäfte empfangen. So rief er 
Heinrih, der ihm ftillfchweigend folgte, 
Beide eilten an die Stelle, wo die Ankom— 
menden ausftiegen. Der Steinthalmüller 
warf zunächft einen-prüfenden Blick auf das 
Geſicht feines Dußfreundes. Derfelbe nickte 
ihm aber fo freundfich entgegen, daß er 
fiherfih nichts von den Geſchäftsverluſten 
wußte. - Eben fo herzlich wurden die Hände 
gefchüttelt. Auch die Mädchen fchienen hei— 
ter und vergnügnt. Und Heinrich? Ihm 
ſchnürte es faſt die Kehle zu, daß er Bitter 
feit im Herzen fröhliche Worte auf die Lips 
pen nehmen follte, 

Die Meine Gefellfchaft begann alsbald 
einen Gang zu den verichiedenen Vergnü— 
gungen, die der Ort bot. Während die 
beiden Mädchen Heinrich erzählten, daß fie 
erft vor Furzer Zeit mit dem Dampfichiffe 
von ihrer hübfchen Bergnügungsreife einge 
troffen und im Städtchen den Wagen bes 
fiegen hätten, um verfprochenermaßen zu 
rechter Zeit einzutreffen, nahm der Stein» 
tbafmüller feinen Freund bei Seite, um mit 
ihm über mancherlei Dinge zu reden. Zu— 
naͤchſt machte er ihm mit großer Entrüftung 
Mittheilungen über den ſchwindelhaften 
Bergmann, der fie Beide belogen und um 
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eine nicht geringe Summe betrogen hatte, 
was aber Herr Wambah mit ziemlicher 
Gleichgiltigkeit aufnahm, indem er behaups 
tete, daß der Berfujt grade jeßt nicht bedeu— 
tend wäre, und daß fie ih Glück wuͤnſchen 
müßten, weil der Kerl fih noch zu rechter 
Zeit aus dem Staube gemacht und fie nicht 
noch längere Zeit an der Rafe herumgezogen 
hätte. Dann folgten die Nachrichten über 
die Entfchlüffe Heinrichs, die dem Dutz⸗ 
bruder ein freundliches Schmunzeln zu ent- 
locken ſchienen. In der That führte er die 
auserlefene Bertha bei der erften günftigen 
Gelegenheit zur Seite, um ihr einige Worte 
zuzuflüftern, worauf ſie den jungen Mann 
mit erhöhter Neugierde betrachtete und fid 
nur zu wundern ſchien, daß er fo ſcheu und 
zurüdhaltend erſchien. Sie erflärte fich indeß 
fein bloͤdes Wefen durch die Spannung, in 
der er ſich befinden müffe und fah mit offen= 
barer Befriedigung dem Abend entgegen, 
wo die Entfheidung in der Steintbalmühle 
vor fi) gehen würde. Ihrem ftrahfenden 
Weſen gemäß fühlte fie ſich ſchon von die— 
ſem Augenblide an als Braut. 

Allmälig hatten fih nun auch die andern 
Honvratiorenfamifien der Gegend eingefuns 
den und dem Müller und Herrn Wambach 
angefchloffen. Man wanderte an den Schieß- 
ftand, wo die Männer einiges Pulver nutz⸗ 
los verfchoffen und wo nur Heinrich fo 
plüdlih war, troß feiner zitternden Glieder 
den Kopf des Vogels herabzufchießen. Dann 
befuchte man die Kramläden, wo die Hau— 
firer ſich über die Gefellfchaft, die ihr Geld 
auf die Drebbretter warf, zu erfreuen alle 
Urfache hatten. Schließlid aber ging es zum 
Tanzplatz, wo die jungen Zeute fi bald 
in die Wogen der Balzer und Galoppaden 
mifchten, obſchon der Himmel fi mehr 
und mehr umwöffte und die Blige in der 
Ferne immer fräftiger wurden. 

Heinrich fchien feine Luft zu verfpüren, 
an Diefem Vergnügen Theil zu nehmen, bis 
fein Vater an ihn berantrat und ibm zu— 
raunte: „Friſch hinein, fei doch fein Kopf- 
bänger; tanze mit Bertha. Wir müffen 
ohnehin bald fort, denn es gibt ein Ges 
witter. “ 

Der junge Mann erwachte aus feinen 
Träumereien und lud die ihm bejtimmte 
Braut zu einem Walzer. Das Mäpden 
ſchien fih mit Vergnügen in feinen Armen 
zu wiegen. Ihm wirbelte c8 vor den 
Augen. 
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Als er wieder an dem Platz ankam, wo 
er feinen Vater und die übrige Geſellſchaft 
fand, erbficte er den Juftus, feine Frau 
und Regine. So wie der Blitz, der eben 
mächtig feine feurigen Flügel ſchlug, zudte 
es ihm durch Die Seele, als er die Geliebte 
feiner Jugend ſah. Und jetzt konnte er 
auch einen Vergleich ziehen zwifchen dem, 
was er verloren hatte und was er dafür 
eintaufchen follte. Bertha war ein Bild 
der Alltäglichkeit, Regine ftand vor ibm 
vein, bel, licht, wie eine Erſcheinung des 
holdeſten Lebens. Kaum verftand er Die 
Worte, die der Aumüller zu feinem Bater 
ſprach. 

Dieſer aber ſagte, in dem ſchweigenden 
Kreiſe ſtehend, mit feierlicher Stimme: 
„Steinthalmüller, ih bin nicht gekommen, 
um hier an dem Feſte theilzunehmen, denn 
dazu ſind unſere Herzen nicht angethan. 
Da wir aber wußten, daß wir Euch hier 
treffen würden, jo habe ich mich entſchloſſen, 
Euch im Angefichte der Leute Abbitte zu 
thun. Und fo will ich es denn laut befen- 
nen, daß mein Proceh mit Unrecht geführt 
wurde. Auch babe ih Euch für härter ge— 
haften, als Ihr feid. Daß Ihr mir nicht 
jene Feindſchaft tragt, die ich mir einbile 
dete, ift dadurd an den Tag getreten, daß 
Ihr uns in der Aumühle laßt, auf die Ihr 
ein Recht befigt. Ich dankte Euch für ung 
Alle, aber namentlich wegen des alten, lah— 
men und ftummen Vaters, der jet feine 
Tage in Rube befchließen kann. Und id 
danfe auh Eurem Sohne, der ein guter 
und braver Menſch ift. * 

Damit reichte er dem Steinthafmüller Die 
Hand, eben fo dem Heinrih. Seine Frau 
und Regine thaten desgleichen. Ringsum 
aber drängten fich die Leute, welche diefer 
Verſoͤhnungsſcene gefaufcht hatten, und ſich 
in lauten Beifallsbezeugungen ergingen. 

Vom Himmel zudte in dieſem Augenblid 
ein gewaltiger Blitz, dem ein weitballender 
Donnerichlag folgte. Es war als wollte 
der Himmel fein Jawort dazu geben. 

Heinrich aber hielt grade die Hand Re— 
ginens in der feinigen. Es durchbebte ibn 
elektriſch. Im heller, blaffer Schönheit 
ftand das Mädchen vor ihm. Er flüfterte 
ibe zu: „Schenf mir einen Tanz, Re 
gine!“ 

Und ohne eine Antwort zu erwarten, ums 
faßte er Die weiche fchlanfe Geftalt und rafte 
binaus, indem er ihr leidenfchaftlich zurief: 
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„Du haft mir einen böfen Brief geſchrie— 
ben, Regine. Ich bin feitdem ein verlore- 
ner Menſch. Ohne Dich wird mir alle 
Zukunft oͤd' und traurig fein. Möge es 
denn geicheben, ich will mich Deinen und 
meines Vaters Wünfchen fügen. Aber mein 
Lebensglüd it dahin. Ic fehe nichts mehr 
wie dunffe düftere Schatten. * 

„Heinrich, Heinrich,“ rief das Mädchen, 
und wollte ihn ſtille zu ftehen zwingen. 

Aber er rafte nur noch toller und ſprach, 
indem es ihm wie Feuer durch die Glieder 
rann und feine ganze jugendliche Kraft ers 
wachte: „Nur fort, nur fort, das foll mein 
letzter feliger Augenblid fein, wo ih Did 
in meinen Armen halte und Did zum feß- 
ten Male an mich drücke und Dich im Geifte 
küſſe.“ 

Regine machte erneute Anſtrengungen, ihn 
zu halten und bat: „Hör auf, bör auf, 
Heinrich!“ 

„Sprich nicht davon,“ rief er noch lei— 
denichaftlicher, „fort, fort, es wäre jeßt mein 
größtes Glück, wenn ich nad) diefem Tanze 
todt neben Dir dahinfänfe.. Da Du mid 
nicht willſt, ift doch mein Leben verödet. 
est ift noch Licht um mich, fauter bienden- 
des, funfelndes Licht, bald wird es dunkel 
fein. * 

Und wahrlih, war fauter wildes, bien- 
dendes Licht um ihn, der Himmel regnete 
Blige, die ganze Luft fchien ein Meer von 
Flammen. 

Plöglich merfte er, daß er als der ein- 
zige Tänzer mit feiner Regine dahinflog. 
Die Töne der Mufif waren verftummt. 
Ein unendlicher Negen fiel herab. Ueber 
ibrem Haupte fag mitunter eine Dunfelbeit, 
wie mitten in der Naht. Die Blige er— 
feuchteten dickgeballte und hochgethürmte 
Wolkenmaſſen, ein Donnerſchlag folgte dem 
andern. Ringsum aber hatten die Leute 
die Flucht nad dem Wirthshaufe und dem 
Dorfe zu genommen. 

Da ftand er mit dem Mädchen till, Der 
Plab ringsum erſchien leer. 

D Gott, welches Wetter!" rief Re— 
gine. 

„Das iſt Sturm, wie in meiner Seele,“ 
jauchzte der Juüngling. „Jetzt noch eine 
Umarmung!“ 

Er drückte ſie heftig an ſein pochendes 
Herz: „O käme doch jetzt ein mitleidiger 
Blitz über uns!“ 

Da brach der Orcan das Zelt und warf 
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Stangen und Tücher weit in die Luft. 
Ringsum legte er große Bäume zu Boden. 
Der Regen goß in volleren Strömen. Es 
war ein Wolkenbruch. Sie ftanden bis über 
die Kühe im Waſſer. 

„Himmel, meine Eltern, mein Groß— 
vater! * ſchrie Regine plötzlich und machte 
ſich mit einer heftigen Bewegung los. 

Sie lief dem elterlichen Haufe zu, Das 
in der Tiefe ragte. Ueberall fag halbe un— 
heimliche Finfterniß, die nur Durch die Blitze 
erhellt wurde, es war, als follte die Welt 
vergeben. 

Heinrich ftärzte ihr nad. 

„Meine Eltern, mein Großvater!" jam« 
merte fie auf's Neue, die Heerſtraße hinab» 
eifend und ſich nach der Aumühle wendend. 

Aber plöglich ftand fie fill. Heinrich 
hielt gleichfalls an. Ihren Sinnen bot 
fh eine fürchterfiche Erſcheinung. Hoch 
oben im Hellbachthale Tieß fih mit einem 
Mal ein gewaltiges Raufhen und Braufen 
vernehmen, das immer näher fam. 

Sie ſchauten hinauf an dem Abhang über 
ber Aumuͤhle und dort wälzte fich jetzt don— 
nernd eine hohe Wafferwoge heran, wie ein 
riefiges Geſpenſt. Sie rollte dabin wie 
eine eberne Wand. Dann fiel fie mit gräß— 
licher Gewalt in den Keffel der Mühle, deckte 
Haus, Garten, Bäume in einem Augen- 
blicke, ſo daß fih das ganze Bild den Bli— 
den entzog und ftürgte Dann weiter das 
Thal hinunter, Feld und Wieſen nach dem 
Strom hin bededend, ald wenn ſich dort 
jeßt ein Meer bildete, 

Die beiden jungen Leute waren erftarrt 
ob dem koloſſalen Schauſpiele. 

„Alles ift verloren,” rief Regine wie 
vernichtet, „Gott fei uns anädig!* 

„Das ift der jüngfte Tag,” fügte Hein— 
rich hinzu. 

Aber in demfelben Augenblicke brauſte es 
hinter ihnen. Auf der Straße, wo ſie ſtan— 
den, wälzte ſich gleichfalls ein Bach heran. 

"„Rette Dich, rette Dich,“ ſchrie der 
junge Mann und wollte nach Regine 
greifen. 

Aber dieſe wurde ſchon fortgeriſſen. Mit 
Noth gelang es ibm, fie noch eben zu ergrei— 
fen. Zum Glück war er ein Schwimmer, 
dem es zugleich micht am Geiftesgegenwart 
fehlte. Mit der geliebten Laſt beladen, 
erreihte er, bald jchwimmend, bald 
watend eine feichte Stelle. Er faßte fi 
dort an einem Stamm. Wären fie in den 
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Strom gefchleudert worden, der in der Tiefe 
rollte, fie hätten unrettbar ihr Leben einge- 
büßt. Mit Außerfter Kraft gelang es ihm, 
fih mit dem einen Arm an den Baum zu 
flammern und mit dem andern Regine zu 
halten. Gluͤcklicherweiſe ließ der Zufluß 
der Waffer, die aus allen Rinnen des Ge- 
birges der Ebene zuftrömten, nach einiger 
Zeit nad. Das Gewitter braufte immer 
weiter fort. Er hielt das gerettete aber 
halb ohnmaächtige Mädchen aufs Neue in 
feinen Armen und fandte ein heißes Danf- 
gebet zum Simmel. 

Als Regine aus halber Ohnmacht er- 
wachte, ſah fie mit ftieren Bliden um fih 
und rief: „Du bift bier, Heinrid, aber wo 
bin. ih? Großer Gott, meine Eitern, 
mein Großvater!” fügte fie hinzu, als fie 
fih beſann. 

„Berubige Dich, tröftete fie der junge 
Mann, „es wird Alles beffer, wie wir 
benfen. * 

Aber was galt bier der Troft, ‚wo ſich 
das Unglück, das dieſe entfeßliche Natur— 
erſcheinung angerichtet hatte, nicht überfeben 
fieß! Und braufte nicht dort in der Tiefe 
noch immer die Fluth, die aus dem Hell— 
bachthale Fam? Ja, fie brachte mit jedem 
Augenblide größere Zeugniffe der gewaltig- 
ften Zerftörung. Trümmer von Käufern, 
Tifche, Bänke, Stühle, Wiegen, Fäſſer, 
Geräthichaften, Mühfräder, ertrunfenes Vieh, 
Schafe, Pferde ſchwammen hinab. Je hel— 
fer die Luft wurde, je fürdhterlicher erfchien 
der Anblid. Regine weinte und jchluchzte 
faut auf. Heinrich ſah mit entfeßter Seele 
auf all die Weite geftörten menfchlichen 
Lebens. 

Als Sturm und Regen nadjliefen und 
das Waſſer auf der Straße fid verlief, 
wagten ſich einzelne Leute, die im Dorfe 
Schuß geſucht hatten, wieder heraus, Zu 
den Griten gehörte Juftus und feine Frau, 
Als fie die Tochter wiederfanden, fielen fie 
fih ftarr vor Freude und Leid in Die Arme. 
Dann fam der Steinthafmüller. Er meinte 
wie ein Kind, als er Heinrich fand. 

„Wie mag es daheim ausfehen?" fragte 
Einer den Andern mit glanzlofen Augen. 

„Das ganze Thal muß eine Wüitenei 
fein,“ rief Seinrid. „Gottlob, wir, feine 
Bewohner, find gerettet.“ 

Alle ftiegen den Hügel hinauf, wo man 
font die beiden Mühlen und die Wiefen 
überfchauen konnte, Man fah nichts mehr 
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von dem Gehöft des Steinthalmüllers, 
Wo die Aumühle geftanden hatte, war ein 
tiefes ausgehöhltes Loch mit hoben Felien- 
wänden, in dem nur bier und da noch Bal- 
fen, Geftein und Geröfl lagen. Kein Haus, 
fein Stall, feine Scheune, fein Baum, fein 
Garten war mehr zu feben. 

„Ad, der arme Vater,“ riefen Juſtus 
und die Seinigen. 

„Ih bin ein verlorener Mann,“ fchrie 
der Steinthalmüller und griff fich wie wahn- 
finnig in die Haare. 

„Gott hat's gegeben, Gott hat's genom⸗ 
men, * ſprach Heinrich. 

Bon Augenblid zu Augenblick fanden fi 
mehr und mehr Neugierige ein. Allerwärts 
zeigte fih der bleiche Schrecken über dies 
Vernichtungswerk der Natur, die bier in 
einem Augenblid einen blühenden Land— 
rich in eine Dede verwandelt und Tau— 
fende unglüdfich gemadıt hatte. Die Mei- 
jten wollten ihren Sinnen nicht trauen. 
Als das Waffer ſich verlief, rannten einzelne 
Männer das Thal hinauf, um fih von 
ihrer Täufchung zu überzeugen. Leider 
aber erwies ſich überall die nüchterne nadte 
Wahrheit des größten Ungfüds. 

Was war da zu thbun? Der Steinthal- 
müller und fein Sohn und der Juftus mit 
den Seinigen konnten heute nicht heimkeh— 
ren. Gie hatten nit, wo fie das Haupt 
binlegten. Viele Gaͤſte, die aus dem Sell- 
bachthale zu dem Schüßenfeite defommen, 
waren in demfelben Kalle. Da nun aud 
der Abend mit Gewalt hereinbrach, wurden 
dur die Dunkelheit alle fernern Rachfor— 
(dungen abgefchnitten. Die Unglücklichen, 
die betroffen waren, fanden bei den Bewoh— 
nern des Dorfes, das durch feine hohe Lage 
geihügt wurde und deshalb verhältniſtmä— 
Big wenig gelitten hatte, freundfide Auf— 
nahme. Aber welche fchredfiche Nacht folgte 
dem ſchrecklichen Tage! Man hörte nichts 
wie lautes und feifes Weinen und jam— 
mernde, fehmerzuolle Worte. 

Der anbrechende Tag ließ erft die ganze 
Größe des jammervollen Gefhids erkennen. 
Sconin der Dämmerung eilten die Leute wies 
der hinaus. Da begegneten fie einzelnen Grup- 
pen, die aus dem verödeten Thal gekommen 
und von ihrem Geſchick erzählten, und die, 
wie der Steinthal- und der Aumüller, Alles 
eingebüßt hatten, denn die Wohnungen und 
Gehöfte, welche in der Nähe des Baches 
gelegen, waren in berfelben Stunde fort- 


‚geriffen worden. Alle wurden im wenigen 
Augenbliden zu Bettlern. Viele trauerten 
nicht allein um Hab’ und Gut, Mande 
vermißten ihre Eltern und Kinder, die das 
Waſſer fortgeriffen, und ſuchten nun nad 
den Gefhiedenen. Wie oft erflang da ein 
fautes Schreien und Heufen, wenn fie bier 
und dort eine Leiche fanden umd im ihr 
ein geliebtes Glied der Familie erfannten, 
das ihnen unerwartet und allzufrüh ent— 
riffen wurde. 

Der Steintbalmüller begab fih mit Hein⸗ 
rih nad der Stätte, wo noch geftern fein 
Haus in ſtolzer Fülle fand. Es wurde 
dem Sohne ſchwer, den fchlotternden Mann 
binauszuführen, defien Haar in diefer Nacht 
faft weiß geworden war und der ſich faum 
auf den Beinen zu halten vermochte. Der 
Alte begann Taut zu weinen, als er das 
Werk zerftört fah, an dem er fein ganzes 
Leben fang gebaut, und fegte fih auf einen 
Muͤhlſtein, den die Fluth weit weagetrieben 
‚hatte von der Stelle, wo er ſich einft in 
dem Werfe drehte. Dort erfhienen aud 
die Anechte und Mägpe, die theilweife beim 
Fefte im Dorfe geweſen waren und fid 
theifweife noch zeitig in den höher gelegenen 
Wald gerettet hatten. Bon der alten Gu— 
dula wußte Keiner zu erzählen. Das Waſ—⸗ 
fer hatte die treue Hüterin des Haufes bes 
graben. Und fo waren auch die Pferde 
und die ftattliche Heerde verſchwunden. 

Nach einiger Zeit traf auch Herr Wam— 
bad ein. Dem alten Steinthalmüller ging 
"ein neuer Hoffnungsftrahl auf. Aber mit 
dem eingebrochenen Unglück zeigte ſich der 
Dugbruder mit einmal von einer andern 
Seite. An die Stelle feiner Vertraulich— 
feit war ein ernftes, fremdes Weſen getre— 
ten. Freilich bot er fich auch zu allerfei 
Hilfsfeiftungen an, denn wer hätte all das 
Unheil geſehen und fein Herz verbärtet? 
Hier erwies fih ja der ärmite Taglöhner 
nütig und theilnehmend gegen den Leiden— 
den. Aber wie ftand es mit der alten Ge— 
noſſenſchaft in den Gefhäften? Wie war 
es mit der Berlobung? Herr Wambach er- 
Flärte rundweg, daß er zwar alles Mög— 
fiche thum werde, um die Lage des Müllers 
zu erleichtern, daß indeß von den befpro- 
chenen Plänen um fo weniger die Rede fein 
fönne, als ibm bei feiner Heimkehr ein 
Brief eingehändigt worden fei, der ihn von 
dem ſchlechten Steingefhäft und von den 
Laiten, Die in Folge deffelben auf das Gut 
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gefallen, in Kenntniß geſetzt hätte. Nun 
fei auch noch das Unglück hinzugetreten, 
wodurch Wiefen und Felder in den Grund 
verdorben wären. Gr wünfde deshalb, 
daß von den frühern Dingen nicht mebr ge= 
redet werde. 

Dann wandte er fich zum Gehen. Der 
Steinthafmülfer aber ſprach zerfnirfcht: „Ja, 
ih bin ein Bettler. “ 

„Und er ift der Wolf, der das Lammfell 
abgelegt bat,“ fagte Heinrich, dem trotz 
allem Unglück, das über fie gefommen war, 
ein Stein vom Herzen fiel. Ja, es leuch— 
tete ihm ploͤtzlich wieder ein Lichtblick in 
die Seele: „Danke Gott,” rief er feinem 
Dater zu, „daß ſich hier Berhäftniffe Löfen, 
die nicht auf dem Grunde des Herzens, fon- 
dern auf äußere Dinge gebaut ware. Hier 
bricht eine Lüge entzwei. Du haft bis 
jebt gearbeitet, nun fommt die Reihe an 
mich, ich bin jung und babe troß allem 
Elend guten Muth. So will ich denn das 
Werf beginnen umd ich denfe, Du follft zu— 
frieden fein. Bertrane meinem Willen und 
meiner Kraft. Der alte Gott febt noch und 
wird ung nicht verlaſſen.“ 

Gegen Mittag gingen Vater und Sohn, 
ber Erftere in derfelben nebrodenen Weife, 
der Andere tröftend und ermuthigend, das 
Steinthal hinunter. Und das Steinthaf 
bot wieder benfelben Anblick, den es vor 
Jahren geboten. Es war wieder eine Wüfte 
von Geroͤll, Kiefeln und Geftein, die ſich 
heute noch viel trauriger ausnabm, weil 
bier in der Weite weber ein Grasbalm 
noch ein Heidefraut wuchs. Don dem koſt— 
baren Grund, der zum Wiefenbau verwandt 
worden war, ſah man feine Spur mehr. 
Al das ſchwere Geld, das man auf die 
theure Anlage geworfen hatte, war umfonft 
ausgelegt. So erflärte fi denn das Ge— 
rede, das aus uralter Zeit ftammend und 
ohne Zweifel an eine ähnliche Naturericheis 
nung anfnüpfend, die Behauptung aufitellte, 
e8 fei ein gewagtes Werf mit dem Unter— 
nehmen des Steinthalmüllers, wie es denn 
auch die Erfahrung ehrt, daß dieſelben 
Spiele der Natur fi gern an bdenfelben 
Drten wiederholen, da fie die Bedingungen 
zu ſolchen Wiederholungen in fi tragen. 

Als fie an den Keffel aelangfen, in dem 
die Aumühle geftanden hatte, ſahen fie 
unten in ber leeren Höhlung den Juftus, 
feine Frau und Regine mit mehreren Leu— 
ten, welche die Trümmer durchſuchten. Der 
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Steintbalmülfer und Heinrich fliegen hinab 
und begrüßten die Nadıbarn. 

Der Alte ging auf den Juftus zu, drückte 
ihm die Hand und ſprach: „Berzeib mir, 
Juſtus! Ich bin in mid gegangen, denn 
Gott hat mich ſchwer geftraft. * 

Auch der Frau und Reginen drüdte er 
die Hand. 

„Reden wir fein Wort mehr von ber 
fhweren alten Zeit,” Tautete die Antwort. 
„Wir haben Alles vergeffen um der Wohl- 
that, die dem alten Vater werden follte. 
Jetzt ift es freilich nicht mehr nöthig, denn 
wir haben ihn verloren. Wir find eben 
befchäftigt, nach der Leiche zu fuchen. Aller- 
dings ift das Meifte von den Gebäuden 
weggetrieben, aber es wäre doch möglich, 
daf wir den Todten nody unter den Bal- 
fen und Steinen finden, die fich hier zwi— 
fchen die Felfen geflemmt haben und die 
das Waffer nicht überwältigen konnte. * 

Während der Steinthalmüller ſich mit 
den Krauen auf einen Stein feßte und leife 
traurige Meden mit ihnen wechjelte, griff 
Juſtus mit feiner unverwüſtlichen Arbeits- 
fraft zu Bredeifen und Art und warf unter 
dem Beiftand derübrigen Bauern Balken und 
Steine auseinander. Heinrich half ihm nad 
feinen beften Kräften. So gelang es ihnen, 
des Chaos mehr und mehr Herr zu werden. 
Aber die Hoffnung, den vermißten Alten zu 
finden, ſchwand in dem Verbältniß, wie der 
Schutthaufen Feiner wurde, Endlich was 
ren nur noch die Trümmer einer umgeftürz- 
ten Steinwand, fo ſich nach feitwärts lehnte, 
zu unterfuchen. Hinter derfelben hatte das 
Untergefhoß des Hauſes ſich ummittelbar 
an die Felſen gelehnt. Hier war das 
Schlafzimmer des alten Aumüllers gewefen. 
Man ſchaffte mit neuem euer, um dieſe 
legten Refte zu entfernen. Juſtus hatte 
endlich ein Stück der Wand ausgebrochen, 
Dann ſchaute er durch die Spalte, welde 
das Licht in den dunfeln Raum lieh. 

„Gott hat ein Wunder gethan,“ rief er 
aus. „Dort liegt der arme todte Mann 
und neben ihm fteht fein Sarg, an den er 
ſchon fo früh gedacht bat,” 

Alle eilten hinzu und fahen mit Schau- 
dern in das Fleine Todtengemach. Juftus’ 
Frau und Tochter weinten und ſchluchzten 
feife bin. 

„Ihm ift wohl,“ ſprach der Steinthal- 
müller, „er braucht nicht wie wir die Qua— 
fen des Unglücks zu tragen,“ 


Das harte Geftein wid nah und nach 
ber vereinten Arbeit. Dann bob man bie 
Leiche heraus, auf deren Zügen ein fried- 
liches Lächeln Tag. Die Tochter und Enfe- 
fin nahten ſich und drückten die falten Hände 
und füßten die bleiben Wangen. Man 
fab auf jedem Antlig die Trauer, die einem 
wirklich guten und gelichten Todten galt. 
Juftus fagte mit bewegter Stimme: „Er 
rube in Frieden.“ 

Nach einer Weile begann er aufs Neue: 
„Da wir den Sarg bei der Hand haben, 
fo wollen wir den Vater auch gleich zum 
legten Schlafe beiten und dann auf den 
Friedhof bringen. * 

Bugleih bat er Heinrich, ibm bebifflich 
zu fein. Sie ſchritten nad der Ede am 
Felſen und ſchickten fih an, die Todten- 
lade herauszubeben. Aber dieſes Geſchäft 
war nicht fo leicht, wie fie dachten. Als die 
beiden Männer oben und unten an den 
Griffen fahten, gelang es ihnen nicht, den 
Kaften aud) nur im Geringften von ber 
Stelle zu rüden. Da eine nähere Unter— 
ſuchung ergab, daß feine Einflemmung ftatt- 
fand, fo mußten denn aud) die Andern hel— 
fen. Endlich gerieth es, mit vereinten Kräf— 
ten den Sarg neben die Leiche zu ftellen, 
wobei es von allen Seiten nicht an Be- 
merfungen über das jeltfame Gewicht ber 
ſtiſte fehlte. 

Um den Alten in fein letztes Häuslein 
zu bringen, galt es nun, das Hängſchloß zu 
öffnen, das an einer Seite des Sarges an— 
gebraht war. Juſtus wußte, daß ber 
Schwiegervater den Schlüffel immer in der 
Zafche getragen und ihn troß feines gelaͤhm— 
ten BZuftandes mit der größten Borficht 
überwacht und bewahrt hatte. Man fuchte 
in den Kleidern und fand ihn fofort. So 
wurde denn das Schloß geöffnet. 

Welches Staunen zeigte ſich aber bei den 
Anwefenden, als der Dedel zurüdgeichlagen 
wurde! Auf dem Boden der Kifte ſtand 
ein Sad neben dem andern. Cine ober- 
flächfiche Unterfuhung ergab fofort, daß fie 
alle voller Münze waren. Obenauf aber 
fag das Teftament des Aumüllers, in dem 
den Erben, nämlich dem Juſtus und feiner 
Frau, ein Vermögen von 50,000 Thaler 
überwiefen war. Gtille Laute des Stau— 
nens erhoben fid) bei den Anwefenden. So 
war die Kunde von dem Schatze in ber 
Aumühle doch fein Märchen geweſen! 

Und doch nahmen der Juftug und die 
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Seinigen die Botſchaft mit frommer, ftiller 
Demuth an. Es fiel nicht die geringfte 
Aeußerung, welche den plößlih ſich vor 
ihrem Auge häufenden Reihtbum ein Glück 
nannte. Als die Leute aus dem Dorfe 
berbeiliefen, um das Wunder anzuglogen, 
mußte ſich doch Jeder geſtehen, daß die wohl- 


habenden Erben ſich mehr um den Tod des | 


Vaters grämten, als über den gefundenen 
Schatz freuten. Und in diefem Sinne bes 


forgten fie auch fein Begräbnif. — — — | 


Und was gefhab denn weiter? Wir 
führen den Leſer, über einige Jahre bin- 
weggehend, auf den Schauplatz unferer Be— 
nebenheiten. An derjelben Stelle, wo einft 
die Buche mit den verjchlungenen Namen 
Heinrich's und Reginens ragte, die ſich dort 
auf der Bank ewige Treue fhwuren, Liegt 
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Wilhelm 


Mithelm Lübke, der als Profeffor der 
Kunftgeihichte am Polytechnifum zu Zürich 
febt, ift am 17. Januar 1826 zu Dort» 
mund in Weftfalen geboren. Sein Vater, 
der noch jeßt dort das Amt eines Lehrers 


beffeidet, wünfchte ihn dem höheren Lehrfach 
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jeßt eine ftattfiche Mühle, deren Waifer in 
einem neuangelegten Graben fließt, welcher 
feine Fluth aus dem Hellbach erhält. Sie 
ift durch die. Höhe, in der fiegebauf wurde, 
vor jeder Ueberſchwemmung ſicher und lehnt 
fich fieblih an den Wald, der fid längs 
dem Hügel hinzieht. Sie heißt die Mühle 
am Hellbach. Dort figt an ſchönen Aben- 
den auf der Banf am Walde, — es ift 
diefelbe, die einft unter der Buche fand, — 
ein Schönes Baar. Und diefes Baar heißt 
Heinrich und Regine. Linfs aber hat der 
Steinthalmüller feinen Pla und rechts der 
Juftus mit feiner Frau. Die drei, Alten 
ſchaukeln jedes ein blühendes Kind auf dem 
Schoofe. Und fie find fih Alle von Her- 
zen gut, freundfih und wohlgefinnt und 
wohnen friedlich unter demſelben Dache. 





Tübke. 


zu widmen, und die Fühigfeiten des Knaben 
unterftüßten diefen Wunsch. Wilhelm Lübte 
ftudirte zuerft in Bonn, dann in Berlin 
Philologie, und war im Beariff, an einem 
der Gymnafien Ießterer Stadt eine Lehrer— 
ftelle zu übernehmen, als die Vorliebe für 
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das Studium der Kunſt, das er bis dahin 
neben ſeinen philologiſchen Studien mit 
dem größten Eifer betrieben, ihn bewog, 
den bisher eingefchlagenen Lebensweg zu 
verfaffen umd fich ausschließlich dem Studium 
der Kunft zu widmen. 

Nun begann für den jungen unbemittel- 
ten Kunftforfcher eine Zeit raftlofer Arbeit 
und unabläffigen Ringens mit den Ber- 
häftniffen, welde in Deutfchland noch we— 
niger als anderswo das Studium der 
Kunftgeichichte begünftigen, fobald es aufs 
hört, Nebenbefchäftigung zu fein und Lebens» 
beruf, wird. Mit einer niemals ermüden- 
den Energie überwand er alle äußern Schwies 
rigfeiten, die einzige Beruhigung, den einzigen 
Genuß im Studium der Kunft findend. 
Bald lenkten einige feiner Aufſätze im 
„Deutichen Kunſtblatt,“ das 1850 gegrün- 
det wurde und 1858 einging, die Aufmerf- 
famfeit der älteren Kunftforfcher auf ihn 
und bracdten ihn in nähere Beziehungen 
zu Schnaafe, Kugler und Waagen, die ihn 
mannigfach förderten. Vorwiegend beſchäf— 
tigte ſich W. Lübke in jener Zeit mit dem 
Studium der Architektur und verſuchte die 
Hauptbauwerke Nord- und Mitteldeutich- 
lands durch eigene Anſchauung kennen zu 
fernen. Sein erſtes Werk war die „Vor— 
fhule zur Geſchichte der Kirchen— 
baufunft des Mittelalters,“ ein 
dem Umfang nad fehr Meines Werk, das 
indeffen einige der Haupteigenfchaften des 
jungen Kunftbiftorifers: Klarheit, edlen 
Ausdrufd und dem Zweck entipredhende 
Syitematifirung deutlich erfennen läßt umd 
in wenigen Jahren vier — fpäter noch 
wefentfich vermehrte und verbefferte — Auf: 
lagen erlebte. Den Grund zu feinem Rufe 
fegte jedoch das im Jahre 1853 in Leipzig 
bei T. O. Weigel erfchienene Werf: „ Die 
mittelalterliche Kunſt in Weit- 
falen * mit einem Atlas von 29 Tafeln 
in Folio, welches Schnaafe, der berühmte 
Verfaffer der „Geſchichte der bildenden 
Künfte,* eine Muftermonograpbie nannte, 
Es war die Frucht einer Sommerreife in 
Weitfalen (1851). Innerhalb weniger 
Monate unterzog W. Lübke die mittelalter- 
lichen Bauwerke feines engeren VBaterlandes 
nicht nur einer firengen Prüfung, fondern 
entwarf auch ſelbſt eine große Menge 
von Zeichnungen, Grundriffen, Durch— 
Schnitten und Details der betreffenden Bau— 
werfe, welche er fpäter im jengm Atlas zus 


fammenftellte. Selten mag ein fo gründ— 
fihes Werf mit einem Aufwande von fo 
weniger Zeit gefchaffen worden fein. Er 
war auch der Erfte, welcher in Deutfchland 
eine „Karte der mittelalterliden 
Arhiteftur in Deutſchland“ ent— 
warf und herausgab. 

Weiteren Kreifen machte ihn dann feine 
„Geſchichte der Architektur, Leipzig, 
1855" befannt, die ſchon nach furzer Zeit 
in zweiter verbefferter Auflage erſchien und 
die Beranfaffung ward, daß man ihm bie 
durd den Tod des Profeffors Wilhelm 
Stier erledigte Profeffur an der Berliner 
Bauafademie übertrug. Sein raftlos thä— 
tiger Geift gönnte ihm jedod feine Erho— 
ung, fondern benußte die ibm gewordene 
Sicherheit der äußern Stellung zu ume 
faffenderen Plänen. Nur durch eine fel- 
tene Energie, die von der glücklichſten Elaſti— 
eität des Geiftes unterſtützt wird, läßt cs 
ſich erklären, daß W. Lübfe, während er 
theils durch feine Profeffur, theils durch 
feine Fleinen und großen Reifen (1858 — 
1859 in Italien, 1860 in Belgien und 
Kranfreih), theils durch feine Mitwirkung 
an den bedentendften Kunftjournafen Deutfch- 
fands und durd Kritifen in einer Berliner 
Zeitung in Anſpruch genommen wurde, es 
möglich machen fonnte, nicht nur den vier— 
ten Band der „ Denfmäler der Kunſt“ 
(Atlas zu Kugler's Kunftgefhichte, Folio, 
Stuttgart), welcher die Kunſt des neun— 
zehnten Jahrhunderts behandelt, heraus— 
zugeben, die zweite Auflage deifelben Wer: 
fes zu revidiren, nach Kugler's Tode deſſen 
„Handbuch der Kunftgefhichte“ in vierter 
Auflage zu erneuern und zu erweitern, 
fondern außerdem ein felbftändines Werf 
zu liefern, das nicht verfeblen wird, fid) 
mebr und mehr die allgemeinfte Anerken— 
nung zu erwerben: feinen „Grundriß 
der Kunſtgeſchichte“ (Stuttgart, 1861), 
ein Werk, welches den vollftändig beherrſch— 
ten und faft bis zur Quinteffenz zufammen« 
gedrängten Stoff in der klarſten, faßlichſten 
und edelften Weife zur Anfchauung bringt. 
Kleinere Arbeiten der letzten Zeit find eine 
Brofchüre über „ Schinfel’8 Berhält- 
niß zum modernen Kirchenbau,“ 
und eine in der Wiener Zeitfchrift der 
Gentralcommiffion u. f. w. erſchienene Mo— 
nographie: „ Zur Geſchichte der mit— 
telafterfidhen Arhiteftur in Ita— 
lien,” welche einen bisher in gründficher 


an Wilhelm 


Weife noch wenig behandelten Gegenftand 
der allgemeinen Beurtbeilung vorlegt. Da— 
neben entitand eine Publication über den 
Zodtentang in der Marienfirde 
zu Berlin (Berlin 1861) und gleichzeitig 
der Tert zu zweien der von G. Schauer 
in Berlin herausgegebenen kunſtgeſchicht— 
fichen Albums, zum Madonnenalbum 
mit einer Abhandlung „über das Madonnen- 
‚bild in der Kunſtgeſchichte“ und zum Tizian« 
album mit einer Lebensſtizze des Meifters. 
Auch vollendet er, wenn wir nicht irren, 
Kuglers „Geſchichte der Baufunft,” die 
durch den Tod des Berfaffers unterbrochen 
wurde. 

Es ift bier nicht der Ort, die Werfe 
W. Lübke's vom wiffenfhaftlihen Stand» 
punkte zu beleuchten. Denjenigen, welchen 
diefelben noch unbefannt find, möge die 
Andentung genügen, daß er, nachdem er 
mannigfad zur Erfenntniß der mittelafter- 
fihen Kunft in Deutfchland- beigetragen, 
fi bemüht, in feinen Werfen die Prin- 
cipien der Antife und der von ihr abzu— 
feitenden Formen zur Geltung zu bringen, 
und die Kunft ftets in ihrem Zufammen- 
bange mit dem Geifte jeder einzelnen Cultur— 
periode aufzufaffen. Sachkenntniß, zum 
großen Theil auf Autopfie gegründet, wird 
ihm Niemand abfpredhen, und ein Stil, der 
die beengenden Formen des Gelehrtenthums 
durchbrochen hat, den Gedanfen in der 
flarften, anziehenditen Weife ausſpricht und 
am geeigneten Orte ſich zur wohlthuenden 
Wärme, ja bis zur blühenden Schilderung 
erhebt, verleiht feinen Werfen einen Reiz, 
der mehr und mehr dazu beitragen wird, 
mit diefen Werfen aud das Studium der 
Kunſt in Deutfchland zu popularifiren. 

Mer ibm je im Leben begegnet ift, weiß, 
daß in ihm der Gelehrte fih mit dem lie— 
benswürdigen Menfchen vereinigt. Seine 
Humanität, feine Tiberale Auffaſſung aller 
Berhäftniffe, das Wohlwollen und Ber- 
ftändniß, das er jedem fünftlerifchen Be— 
ftreben auch auf den feiner Beichäftigung 
ferner liegenden Gebieten entgegenbringt, 
baben ihm mit Recht zabfreiche perfönfiche 
Freunde und Berehrer erworben. Sein 
Scheiden aus Berlin (Dftern 1861) wird 
deshalb von Dielen tief bedauert. Sept 
beffeidet er die Profejfur der Archäologie 
und Kunftgefchichte am eidgenöffiihen Poly⸗ 
technifum zu Zürich) und vertritt dort im 
Verein mit anderen bochberühmten Män- 
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nern deutſchen Geift und deutſche Wilfen- 
fhaft in würdiafter Weife. Hat ihn alfo 
auch das eigentliche Deutfchland verloren, 
fo wirft er doc inmitten einer Jugend, 
deren innigfte Verbindung mit dem arofen 
deutfchen Volk wir grade jet nicht lebhaft 
genug wünfchen und nicht hoch genug an— 
ſchlagen fönnen. 


Heber die Bauwerke der Urvölker 
in 
Gentralamerifa, Qucatan und Chiapas. 
Bon C. G. Carus. 


ie es unfern Kindern und Kindes- 
findern in ein paar Jahrzehnten kaum 
mehr möglich fein wird," eine Zeit zu den— 
fen, wo es noch feine Dampfichiffe, Eifen- 
bahnen und Dampfwagen gab, fo iſt es 
jest ſchon uns ſelbſt faſt zur Unmöglichkeit 
geworden, ung in Gedanfen zurückzuver— 
feßen in die Zeit, wo Amerifa noch nicht 
für den gebildeten Theil der Menfchheit 
eriftirte; Amerifa, welches gegenwärtig mit 
Zaufenden von Kafern in das alte Europa 
hineingewachlen ift, und mit feinen Thaten 
und Leiden, feinen Broducten und Conſu— 
menten, feinem Reichthum und feinen Be— 
bürfniffen auf unfer tägliches Leben und 
Treiben von größten und ausdauerndftem 
Einfluffe geworden ift. 

Es lag offenbar hierin, daß, wenn man 
nun einmal die Thatfache anerkennen mußte, 
Amerika fei für uns erft 1492 entdedt 
worden, fich vielfach der Gedanke einſchlich, 
es fei dafür auch diefer ganze Welttheil 
wohl derjenige, welcher am fpätelten aus 
urfprünglicher Waſſerbedeckung heraufge— 
ſtiegen und irgend welcher menſchlichen 
Cultur zugänglich geworden ſei. Aller 
dings haben nun ſpätere wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen dergleichen Annahmen oder 
Vorausſetzungen in ihrer gänzlichen Halt— 
loſigkeit nachgewieſen, ja es iſt aus den 
Arbeiten von Agaſſiz, Bennet Dowler, 
Dickſon und Brown, namentlich über das 
Miffiffinpidelta, hervorgegangen, daß 3. B. 
in Zouifiana allein der Flora vielleicht ein 
Alter von 100,000 Jahren und der dors 
tigen Menfchheit mindeftens ein Alter von 
57,000 Jahren zugeftanden werden müffe; 
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nichtsdeſtoweniger aber ift, wenn wir fomit 
aud nicht Urſache haben, dem geſammten 
Welttheil das Prädicat der Neuheit zuzu— 
legen, doch feit einer fangen Reihe von 
Sahren um fo mehr des umerwartet Neuen 
dert aufgetaucht und bat bald die Neugier, 
bald die faufmännifche Speculation, bald 
die ernfte Forſchung auf das Mannigfaltigite 
in Anfpruch genommen. Wir dürfen nur 
an die ungeheuren Goldgräbereien Galifor- 
niens und an feine Miefenbäume, an Die 
unerfhöpflichen Oelquellen und Leuchtgas— 
ausftrömungen der Vereinigten Staaten, 
fo wie an die höchit merfwürdigen paläonto= 
logiſchen Entdeckungen in Süd» und Nord» 
amerifa, endfih aber an feine Vulcanen— 
fetten und deren einzelne ungebeure Zer— 
förungen erinnern, um darzuthun, daß, 
wenn Die alten Römer zu fagen pflegten, 
es komme aus Afrika immer etwas Neues, 
wir jet wenigſtens mit eben fo viel Recht 
daffelbe von Amerika zu behaupten berechtigt 
find, 

Denken wir nun fo die Menge des Uner— 
warteten und Seltfamen näher dur, Die 
jener Welttheil ſchon feit mebr als viertebalb 
Jahrhunderten nah und nad ung entbüllte, 
fo darf wohl zu den auffallenditen von dort 
uns fommenden Sonderbarfeiten die That— 
face gerechnet werden, daß eben eine ber 
aröften Neuheiten Amerika's im— 
mer arade feine Alterthbümer für 
uns bisher blieben und bleiben 
mußten, weil alle Berfuche zu deren voll 
ftändiger Aufflärung fcheiterten. Wohl 
nämfich ailt es ja aud von andern Län— 
dern, daß ihre in fagenhafte Vorzeit hin— 
aufreichenden Alterthümer ftets viel des 
Iinerflärlichen, Unverftändlichen und fomit 
auch für uns Neuen enthalten, allein von 
feinem gilt dies doch in dem Maße wie 
von Amerika; aud it das ganz felbitver- 
ftändfih, denn wie vielfach untereinander 
verbunden bleiben nicht zufeßt alle und 
jede Reiche der fogenannten alten Welt! 
Die Geſchichte Indiens z. B., eben fo wie 
die Egyptens, in welche undenkliche Zeiten 
verliert fie fih nicht, und doch bietet fie 
immer Anfnüpfungspunfte an die anderer 
Länder, ja am umfere eigene, während 
nod andere und mehr ifolirte Reiche, wie 
etwa China und Japan, doch wieder wenige 
ftens an Indien ſich anſchließen, fo daß 
nie unfere Phantafie den Baden ganz 
verliert, vielmehr immer mittelbare oder 
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unmittelbare Berührungspunfte übrigblei- 
ben, welde da zuleßt noch lichtgebend wir— 
fen, wo anfänglich allerdings ein Mebergang 
völlig abgefchnitten erfhien. — Anders 
Dagegen ftets in Amerifa, wo bei einer 
von Anfang ber beitebenden Abfonderung 
von aller Geſchichte der alten Welt, und 
bei der fo eigentbümlichen Culturentwicklung 
einer Menfchheit, deren Fortichreiten ſich 
nicht auf das Biel einer vollkommnern 
Schriftſprache und das Entitehen bleibender 
geichichtlicher Documente richtete, Dem Kor- 
fher die auf ums gefommenen Altertbümer 
dergeftalt neu umd fremd entgegentreten, 
daß er dabei am Ende cher der vom Him— 
mel gefallenen Meteorfteine gedenken möchte, 
über deren Zuftandefommen wir zuletzt 
auch nur an Hypotheſen gewieſen bleiben, 
als daß er fie mit den von der alten Welt 
dargebotenen Antiquitäten auf eine oder 
bie andere Weife in Beziehung zu bringen 
im Stande wäre. 

Dabei waren nun leider die eriten Ent— 
decker und Eroberer des mitilern Amerika, 
in weldem arade das Meifte-von dergleichen 
Ueberreſten fich findet, gar wenig geeignet, 
denjenigen Verfehr mit den damaligen Ein— 
wohnern hberjuftellen, welder aus dem 
Volke ſelbſt zur Löfung all dieſer Nätbfel 
hätte führen fönnen; denn fo wie es bei 
Golumbus felbit eigentlich auf einem Irre 
thume berubte, daß er, der zunächſt nur 
eine fürzere Waſſerſtraße nach Indien fuchte, 
diefen ganzen Welttheil entdedte, fo waren 
die ibm nachfolgenden Anführer theils nur 
durch Goldhunger angefpornt und tbeils 
überall, wo fie die zahlreichen heidnijchen 
Völfer vorfanden, von einem roben Bes 
fehrungseifer getrieben, welcher ſich zuvör— 
derft immer mit einer Zerftörungswutb vers 
band, die eben gegen jene Tempel, Idole 
und fümmtliche bifpnerifche Ueberreſte ſich 
richtete, deren Gefchichte und Bedeutung 
vor Allem hätte entziffert werden follen. 
Die eingeborenen Bölfer aber felbit wurden 
von da an auf das Graufamfte decimirt; 
was der Krieg nicht tödtete, richteten Hun— 
gersnotb und Krankheiten zu Grunde, eine 
ungebeuer wuchernde Vegetation überdedte 
bald die verlaſſenen und größtentheils zerftörs 
ten Wohnftätten, und fo fagen denn auf 
Jahrhunderte begraben in Dem Didicht der 
Urwälder zahlreiche Ruinen ehemals viel be= 
wohnter Städte, welche num erſt feit vier 
bis fünf Jahrzehnten anfangen, wenigftens 





zum Theil wieder von Neuem entdeckt umd 
an's Licht gebracht zu werden, natürlich 
alfo zu einer Zeit, wo in dem armen 
Ueberrefte des eingeborenen Bolfes alles 
Berftändniß von irgend einer und nament- 
lich ihrer eigenen Geſchichte laͤngſt gänzlich 
untergegangen iſt. Der hinzutretende For— 
ſcher träumt dann anfänglich wohl von 
gewiſſen Analogien mit Architektur, Plaſtik 
und Geſchichte der alten Welt, aber bald 
muß er ſich ſagen, daß alle dieſe Analogien 
hier als trügeriſch ſich beweiſen, ſobald 
man damit wirklich die Entſtehung und 
Ausführung jener Alterthümer ſelbſt zu 
erleuchten gedenkt, und es kann dann zuletzt 
nur der Standpunkt als der ergiebigſte 
anerkannt werden, welcher auf das der 
Menſchheit uͤberhaupt eingeborene und unter 
jedem Himmelsſtriche ſich geltend machende 
Kunſtbeſtreben unmittelbare Rückſicht nimmt, 

Und gewiß! grade in dieſer Beziehung 
bieten die in amerikaniſchen Urwäldern tief 
verborgen liegenden Bauwerke ein ganz 
eigenthümliches Intereſſe dar, ein In— 
tereſſe, welches zu dieſen bier darzulegen— 
den Betrachtungen uns veranlaßt*) und 
deſſen Object nun offenbar mit größerer 
Nachhaltigkeit verfolgt werden kann, nach— 
dem Männer wie Dupaix, von Waldeck, 
Nebel, Stephens und Gatherwood mit zum 
Theil großen Opfern, Mühen und Gefah— 
ven es erreicht baben, durch forgfältige 
BZeihnungen und Meſſungen die anſchau— 
lichſten Darftellungen und klarſten Begriffe 
Davon zu verbreiten, während früher nod 
felbt ein Robertfon in feiner Geſchichte 


Es if Jedem, der den Zufammenbang jener 
merkwürdigen Alterthümer mit der Urbewölferung 
Amerita’® fi deutlich machen will, unerläßlich, zu- 
nähft von der Gigenthümlichkeit diefer VBölfer ſich 
zu unterrihten, Ih empfehle bierzu tbeild meine 
„Denkichrift zum bundertjährigen Geburtöfefte Göthe's 
über ungleiche Befähigung der verfchicdenen Menfch- 
heitftämme für höhere geiftige Entwidlung,” Leipzig, 
1849, von Seite 35 an, theild den Aufſatz von 
mir: „Die Frage nah Entſtehung und Gliederung 
der Menichheit vom Standpunkte gegenwärtiger For- 
ſchung“ (abgedrudt im 2. Bande .des bei Brockhaus 
erfhienenen Sammelmerfed „Unfere Zeit”), in 
welchem namentlih die neuern Unterfuhungen von 
Morton, PBatterfon, Nott und Andern über ameri« 
fanifhe Urvölker ausführlih beſprochen werden. 
Nächſtdem geben über die amerikaniſchen Stämme 
befonderd das große Werk Morton’d: „Urania 
americana,‘‘ dann auch, die Werke von Pridard und 
das von Gobineau (Essai sur IVInegalitE des 
Rages humaines) mweitern Aufihluß. 


die dortigen Urvölfer irgend welche bes 
trächtfiche architeftonifche Kunftwerke über- 
haupt nicht binterlaffen hätten, eine Mei- 
nung, welche übrigens fhon aus den Auf— 
zeichnungen der fpanifchen Gonquiftadores 
hätte berichtigt werden fünnen, im Fall 
Nobertfon ſich ausführlicder darin umge— 
tban umd ihnen mehr Vertrauen geſchenkt 
hätte. In der That ift aber wirf- 
lich großentheils die Angabe diefer alten 
Schriftfteller über jene Dertlichkeiten fo 
genau, daß Stephens 3. B. in der Erzäh- 
lung einer in einem gebrechlichen Schiffer: 
bote ausgeführten Nüftenfahrt um Yucatan 
in der Nähe der Inſel Cozumel, eben da 
ausgedehnte, nur großentheils im Urwalde 
unerreichbar vergrabene Baumwerfe von zum 
Theil ſehr reicher Ausführung befchreibt, 
wo einer jener Spanier, Grijalva, auf 
einer gleichen Küſtenfahrt, nachdem er eben- 
falls Gozumel berührt bat, fortfährt: „Wir 
fegelten Tag und Naht und am nächiten 
Tage genen Sonnenaufgang erblidten wir 
eine Burg oder Fleden, daß Sevilla 
nicht größer oder beffer ſich hätte 
ausnehmen fönnen. Wir faben dort 
einen fehr hohen Thurm und am Ufer eine 
große Volksmenge der Indianer, weldye 
zwei Standarten führten und fie erhoben, 
als Zeichen, daß wir zu ihnen kommen 
möchten.” *) Eben fo gedenft Stephens 
bei Schilderung einer großen terraffirten, 
thurmartigen und noch fehr gut erhaltenen 
alten Baufichfeit auf der Punta de las 
Mugeres, der Angaben des Bernard Dias, 
von der Expedition des Cortez und Go— 
marra, daß am diefer Stelle Mannidaft 
ans Land geftiegen fei, wobei fie vier 
Tempel erblidt hätten, deren Idole eine 
Aehnlichkeit mit Frauengeitalten (Mugeres) 
gehabt, weshalb fie denn dieſer Landſpitze 
den erwähnten Namen beigelegt hätten. 
Indem wir num allerdings für Die 
Kenntniß diefer merkwürdigen Werke alt- 
amerifanifcher Arditeftur im Einzelnen 
auf Die darüber erjchienenen Werfe und 
insbefondere auf die trefflihen Tafeln von 


*) ©. Incidents of Travel in Yucatan by John 
L. Stephens, Vol. II, p. 404. Auch finden fid 
in feiner erften Reife (f. d. Ueberfepung S. 540 
u. f.) eine Menge Stellen aus den Schriften der 
Gonquiftadored ausgehoben, wo fie große Gebäude 
und Tempel beiläufig, aber ganz genau, erwähnend 
beſchreiben. 
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Nebel, fo wie die von Gatherwoon *) ver- 
weifen müffen, gehen wir jeßt daran, bie 
fie insbefondere auszeichnenden Momente 
einer etwas ausführlichern Beiprehung zu 
unterwerfen, und werden verfuchen, dabei, 
fo viel es uns ohne Autopſie möglid war, 
hervorzuheben, inwiefern dieſelben mit der 
Eigentbümlichfeit grade dieſes Landes, die— 
fer Vegetation umd dieſes ganzen Menfch- 
beitjtammes im Verhältniß ftehen, ja zum 
Theil nur hieraus erflärlich werden. 

Als das erfte und welentlichite Ver— 
bältniß dieſes ganzen Bauftils it jeden» 
falls das überall fihtbare Anftreben zu 
pyramidalen Bauten zu betradıten. 

Stephens felbit hat über fünfundvierzig 
Ueberreſte zerftörter und verfallener Städte 
allein in der Provinz Yucatan nachgewie⸗ 
fen, und Honduras, Tabasco, Chipas und 
Mexiko Tiefern hierzu noch vielfache Rach— 
träge, durchgängig aber, wo irgend reichere 
und weit ausgebreitete Weberrefte von der— 
gleihen gefunden werden, ſieht man ftets 
als die auffallendften Bauten fich fogenannte 
Mounds oder terraffirte Pyramiden, ober 
Teocallis nad dem Volksnamen, erheben, 
dere Höhe, Umfang und regelrechte Struc- 
tur zunächft die Verwunderung aller der 
Reifenden auf ſich gezogen bat, welche Ge— 
legenbeit hatten, fie an Ort und Stelle zu 
unterfuhen. Bon den Pyramiden Egyp⸗ 
tens,. mit denen man fie natürfich am viel- 
fältigften verglich, unterfcheiden fie fih am 
vollfommenften tbeils dadurch, daß fie nie 
unmittelbar in einer Spitze ſich endigen, 
fondern aufwärts mit einer platten, dann 
wieder überbauten Terraffe aufhören, theils 
dadurch, daß fie in ihrer Grundfläche, 
welche bei wahren Byramiden ftets ein 
regelrehtes Quadrat ausmacht, im Ganzen 
häufiger ein oblonges Viereck darftellen. 
Berwandt find fie Dagegen wieder mit den 
eguptifchen Pyramiden durch die Conſtruc— 
tion ihrer Stufen, welde meiſt wie bei 
jenen in gleihförmigen Linien um alle vier 
Seiten des Teocalli herumlaufen, obwohl 
es auch nicht an Beifpielen feblt, wo nur 
an einer oder an zwei oder auch im der 
Mitte der vier Seiten von der oberiten 
Terrafje eine breite Haupttreppe ſich herab— 


*) Ramentlih auf diefen Leßtern in feinen höchſt 
genau und zugleih malerifch ausgeführten Views 
of ancients monuments in Centralamerica, fol. 
; London 1844. 


ſenkt.“) Die einzelnen Stufen find dabei 
meift nur einen oder ein paar Fuß hoch, 
und die Höhe der ganzen Treppen bis zur 
Terraffe fcheint meiftens zwifchen 30 bis 
50, ja 100 Fuß betragen zu haben, wäh- 
rend die Länge der Grundfläche des Ganzen 
fih oft auf 2= bis 500, ja mitunter zu 
400 Fuß**) ausdehnt. Den deutlichen 
Beariff eines ſolchen Baues wird die nach— 
ftebende Figur 1 (5. 494) geben. 

Eine fernere Achnlichfeit mit den Pyra— 
miden Egyptens liegt darin, daß fehr haufia 
mehrere Teocallis in nächſter Nähe zuſam— 
mengefunden werden, allein bafür tritt 
freifih fogfeich wieder die gänzliche Un— 
ähmlichfeit gegen jene infofern hervor, daß 
fie, foweit befannt, nirgends einen befon- 
dern Innenbau zeigen, fondern überall 
nur als Grundlagen für Tempel oder Pa— 
fäfte dienen, während in Egypten fein 
Zweifel obwalten fann, daß fie an und für 
fih ftets Grabfammern in fi faffen, über 
denen dann auch die oft weit höhern Gipfel 
(fo die Pyramide des Cheops von 480 
Fuß Höhe) nur um fo mehr als Zeichen 
befonderer Macht und Herrſchaft des darin 
Begrabenen gelten mußten. Vielfach find 
daber höchſt wahrſcheinlich für diefe Ter- 
raffenpyramiden Amerika's auch einzelne 
fhon vorhandene Hügel benugt, oft dann 
nur vergrößert und mit fteinernen Stufen» 
reiben verfehen worden, obwohl gewiß doch 
die meiften derfelben (zumal wo mehrere 
nebeneinander gefunden werden) als durch— 
aus fünftlich betrachtet werden müffen, was 
denn natürlich bei den eguptifchen allemal 
an fih voraugzufegen ift und aus deren 
innern Structur vollftändig fich ergibt. 

Frage man nun, nachdem man fih ein 
anfchaufiches Bild dieſer fonderbaren und 
eigentbümlichen Stufenhügel verfchafft hat: 
inwiefern fönnte vielleicht aus der 
Befonderheit mittelamerifanifher 
Natur und Menſchheit grade dieſe 
merkwürdige Bauform einft ber» 
vorgegangen fein? — fo möchten wir 
bier folgende Gedanfen zu weiterer Prü- 
fung anheimgeben, welche uns nicht unges 
eignet fcheinen, eine Zöfung dieſer Frage 
mindeſtens vorzubereiten. 


) So 1.8. am Palaft von Tuloom bei Stephend 
a. a. O. Thl. 2 bei ©. 390 abgebildet. 

*", So der Mount von Silan. Gtepbend a. a. D. 
Thl. 2 bei ©, 428. 
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Zunähft hat man hier wohl auf bie 
ungeheure Weppigfeit der dort herrfchen- 
den Begetation einen verweilenden Blid 
zu werfen und Schilderungen des dor— 
tigen Urwaldes ſich zu vergegenwärtigen, 
einer Waldesnatur, von welcher wir noch 
unfängft durch Geritäder ein lebensvolles 
Gemälde erhielten, als zu welchem man 
fi) dann wieder in den Reifeberichten von 
Stephens jelbft vielfältige lehrreiche Nach— 
träge aufſuchen kann, da, obwohl dieſer 
Verfaſſer der eigentlichen Botanik fremd 
war, doch die mühſamen Arbeiten, um durch 
Wegſchaffen eines übermäßigen Pflanzen— 
wuchſes von den Ruinen ſich den Weg zu 
deren Unterſuchung zu bahnen, ſo wie 
manche einzelne Beiſpiele von außerordent⸗ 
fiher Schnelligkeit der Entwicklung der 
Begetation überhaupt, treffliche Beiträge 
geben, um zum recht anſchaulichen Erfaſſen 
einer ſolchen tropifchen Pflanzenwelt *) zu 
gelangen. Berfegen wir uns num aber in 
Gedanfen ganz inmitten eines derartigen 
über ganze Provinzen fih ausdehnenden 
Urwaldes, fo fommt uns jebt gleichfam 
von felbft die Sehnfucht, aus ſolcher weiten 
und breiten Pflanzengruft ſich, dem Vogel 
ähnlich, hinauf unter das freie Himmels— 
gewölbe zu erheben, um erft da wo möglich 
zu einer ordentlichen Heberficht der Gegend 
zu gelangen, einer Gegend, in welder man 
ſich fonjt befindet, ohne in Wahrheit etwas 
davon wirflih zu erbliden. Geht man 
num weiter und gedenft an Wohnungen 
oder gar an Gebäude, einem höhern ideel- 
len Zwecke beitimmt, fo tritt das Gefühl 
hervor, als müfje man für fie zuerſt nadı 
Luft fuhen und ein Erbeben wünfchen 
über diefe wafferdunftgefchwängerte, dumpfe 
und eingefchlojjene heiße Atmofphäre zwi— 
ſchen den unzähligen Baumftanmen, Zianen 
und RKarrenfrautwedeln, und es wird dies 
endlich ein fo natürliches Verlangen, daß 
man faum anders fann als denfen, daß 
die Völker, welche eigentlich fortwährend 
im Kampfe lebten mit diefer Alles über- 
wuchernden Begetation, ein ſolches Bedürf- 
niß nothwendig ebenfalls empfunden haben 
müffen, ein Bedürfnig, welchem nun ficher 
nicht beffer entfprochen werden mochte als 
dadurch, daß man möglichit hohe Hügel 
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*) So fand Stephens Exemplare vom Genbo- 
baume nur 20 Jahre alt und bereit# einen Umfang 
des Stammes über 17 Fuß zeigend. 


aufthürmte und, da einmal nicht alfe 
Wohnungen auf ſolche Terraffen verfeßt 
werden fonnten, daß man wenigftens Die 
Gebäude einer jeden höhern Be— 
deutung, alfo Tempel und Paläſte, fo- 
weit als möglih über den gewöhnlichen 
Boden heraufbob. Für Anlage von Dör- 
fern, Städten und Keldern half man fid 
dann natürlich, wie noch jeßt, Durch Rieder— 
brennen und Lichten der Wälder, war da— 
bei aber weniger dagegen gefichert, daß 
nidyt bei wieder finfender Gultur Alles in 
gleicher Ebene Liegende in wenig Jahren 
wieder ganz mit Urwald überwachſe. Band 
man doc neuerlich felbft Die meiften diefer 
Teocallis wieder bereits fo did mit Bü— 
fhen und Bäumen überwudert, daß oft 
30 bis 40 Indianer Tage lang daran zu 
arbeiten und aufzuräumen hatten, bis Ga- 
therwood eins jener Bauwerfe nur in den 
Hauptlinien zu zeichnen und auszumeſſen 
im Stande war, fo daß ſelbſt in dieſem 
Kalle bei weiten Ueberſichten (wie deren 
in den angeführten Werfen mehrere wieder— 
gegeben find) dieſe Pyramidalbauten mei- 
ftens großartig aus allgemeiner Wildniß 
ſich hervorheben und dadurch ftets felbft 
erft wieder angemeffene Ausſichtspunkte ge— 
währen. 

Bei all diefen Betrachtungen wird man 
nicht umhin koͤnnen, eines fernern merfs 
würdigen Gegenfages zu Egypten zu ges 
denfen, welcer ſogleich wieder durd und 
dur als von der fo ganz verfdiedenen 
Natur des Landes bedingt erfannt wer— 
den darf. Indem nämlich auch die 
weiten Ebenen des öden und baumfofen 
egyptiſchen Landes überall von einer bei 
Sonne getroffen werden, fonnte doch dort 
gewiß niemals und nirgends das Bedürfniß 
entjtehen, fich felbft in feinen Wohnftätten 
oder geheiligten Stellen noch außerdem be= 
fonders vom Boden zu erheben und & jour 
zu feßen, vielmehr grade umgefehrt muß 
alsdann ein Beftreben nah Kühlung und 
Schatten ſich geltend machen, womit depn 
in Wahrheit die mannigfaltigen unter- 
irdifhen Tempelbauten und Höhlenwoh— 
nungen des alten Egyptens jo durdaus 
und vollfommen übereinftimmen, daß wir 
auch in diefem Gegenfaße eine ſchlagende 
Beftätigung deffen zu ſehen glauben, was 
wir oben von der nächiten Bedeutung der 
Teocallis der amerikanischen Urvölker geſagt 
haben und was man jegt vielleicht immer 


ſtklchen, ſobald nur ähnliche klimatiſche 
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noch beffer würdigen wird, wenn man zu« ! und Zuft zuweilen auch ganz gleiche ftufen- 
vor ſich diefen merfwürdigen Gontraft nad | weile ih erhebende Bauten hervorgegangen 
feiner Bedingung durd Bodenbeſchaffenheit find. *) — Vielleicht aber dürfte man end— 
und PBegetation fo ganz deutlich gemacht lich, für Die Nequatoriafregionen Amerikas, 
bat, wie er es bisher den Gelehrten, die | auch noch an die dort in der Andes- und 
über dieſe Gegenitände gefchrieben haben | Gordilferenfette und in deren Nähe fo 
(man febe 3. B. felbft Kugler, *) im deffen | häufig vorfommenden und eben jo aud) 
Kunitgefchichte den amerifanifhen Bauten | auf den Infeln des Stillen Oceans fo oft 
ein ausführliches Gapitel gewidmet ift), , fich wiederhofenden, bald kleinern, bald 
allerdings keineswegs gewefen zu fein fcheint. | größern kegelförmigen Grbebungen des 
Es dürfte übrigens (um dies beiläufig noch | Bodens ſich erinnern, deren bekanntlich 
zu bemerken) hierin abermals recht ein- viele fchon von Alexander von Humboldt 
feuchtend erfannt werden, daß überhaupt | als Neibenvufcane befchrieben wurden und 
alle und fo aud die culturbiftorifchen Er= | feitdem auch fonft noch vielfältig unterſucht 
fheinungen niemals vollfommen verftanden | worden find, und zwar würde ihrer ins— 
werden können, fo lange man fie nur allein | befondere deshalb hier zu gedenken fein, 
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Teocalli in Chichen Jpa. 


für ſich betrachtet, während fie dagegen 
oft genug fogleich zu genügenden Erklärun— 
gM gelangen werden, fobald man fie im 
Zufammenhange mit andern und der ge= | wendig an und für fid) mit dem Phantafie- 
fammten Natur, fo wie ihrem befondern | bilde mehr oder weniger ſchroffer pyrami= 


weil durd deren fo mannigfach wiederkeh— 
Entftehen nad, d. h. gemetifch, zu erwägen | daler Erhebungen erfüllt fein mußte, was 
I 


rende Geftalt das der dortigen Menſchheit 
überhaupt eingeborene Kunftbeftreben noth— 


im Stande war. So möchte demnad z. B. denn nun auch gar wohl mitunter in ſol— 
ſchon bier das, was wir von der Entftehung | den und ähnlichen Bauwerken ſich abfpie- 
der Teocallis im Allgemeinen ausgeſprochen geln und vwerwirffiden fonnte. Und ge— 
baben, es gleichzeitig wohl fehr erklären | wiß! es iſt nicht zu Teugnen, daß, wenn 
fönnen, warum auch unter andern Himmels-⸗ | man einige der großen Tafeln von Gather- 
wood anſieht, wo weite mit Teocallis ver— 
ſchiedener Größe befeßte Landftriche ſich 
dargeftellt finden, und damit nun etwa 
eine gute Abbildung der vielen größern und 


und Begetationsverhäftniffe ſich finden, und 
zwar felbft dann, wenn von irgend einer 
gegenfeitigen Berührung der Bevölkerung 
gar feine Spur exiftirte, aus demfelben 
dunfeln Drange der Menſchen nab Licht 


*) So ift 4. B. in dem angeführten Werke von 
Kugler, I. Bd. ©. 7, nah I. Wilſon ein ganz 
gleiher Stufenbau von 270 Fuß Länge und 94 Fuß 





) Handbuch der Kunftgeihichte, 4. Auflage von 
Lüble. Stuttgart, 1861. I. Bd. ©. 17 u. f. 


Breite bei 56 Fuß Höhe auf Dtaheiti abgebildet, 
melde Bauten dort ald Moraid bezeichnet werden. 


— 
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Meinern vulcanifhen Kegelberge um Mexiko | nifchen Bauten dürdaängig charakteriſtiſch, 
vergleicht, *) fo wird man die fehr auffal- | troß beträchtlicher Größe des Ganzen ftets 
fende Achnfichkeit jener fünftlichen und die- nurenge innere Räume (Gänge und 
fer natürlihen Kormationen unmöglicd | Zimmer) zu zeigen, und wenn einestheils 
verfennen dürfen, und man fragt fid dann bier für ein heißes Klima daſſelbe wieder 
fogar wohl unwillkürlich, ob nicht vielleicht hervortritt, was im Alterthume ſchon 
anfanglid hier und da felbft bloß gehobene | in Europa zwifhen Norden und Süden 





und dann wieder berubigte vulcanifche 


Kegel zu ſolchen Heiligen Stätten gewählt 
wurden, andere fünftliche Erhebungen aber 
dann als Nachahmung der natürlichen ent= 
ftanden fein fönnten? — 


einen wichtigen Unterfchied abgab, daß 
nämlich im warmen Klima, wo der Menſch 
mehr im Freien lebt, man die Räume des 
Haufes Fein machte, während im fältern 
Klima fogleih das Verlangen entftand, mit 
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Thor von der Gafa del Gobernador in Urnal. 


Dody wir verlaffen nun die Betrachtung 
diefer pyramidalen Stufenberge, um nod 
einige andere ebenfalls fehr merkwürdige 
Momente all diefer Bauten in Erwägung 
zu ziehen. Sie werben zunädhft von den 
auf jenen terraffirten Erhebungen ausge 
führten Gebäuden entfehnt fein, und theils 
die Eigenthümlichfeit der Innen— 


räume berfelben, theils die Verzierung 


ihres Aeußern betreffen. Was das 


Erftere anbelangt, fo ift diefen amerifa- 


*) Bei Baron Gros in Paris ſah ih einft ein 
von ihm felbit ſehr brav ausgeführtes großes Del» 
gemälde von Merifo, auf dem bie Kette Meiner 
Kegelberge unterhalb der ungeheuren Bulcane ber 
Umgegend merfwürdig bervortrat. , 

Momatsbefte, Bd. XI. Rro. 71. — Auguſt 1862, 


3 


Andern in geräumigen, gegen äußere Tem- 
peratur gefhügten Wohnftätten fih ſam— 
meln zu können, dergeitalt, daf nun auch 
hier wieder Das Eigene des Baues als von 
dem Gigenen der Natur bejtimmt fcheint, 
fo fehlt ed anderntheils auch nicht an weis 
tern mehr materiellen Bedingungen, welde 
diefe Engigfeit altamerifanifher Bauten 
font noch erklären. Zuvörderſt iſt es 
namlich merfwürdig, daß den alten Ameri« 
fanern, ganz gleich wie den alten Egyptern, 
Aſſyrern und Griechen, die Kunft des 
Gewölbebaues ungugänglid blieb, 
trogdem, daß fonft eine außerordentliche 
Pracht der Ausführung bei ihren Tempeln 
\und großen Paläften verwendet wurde. 
32 
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Wie bei jenen kommen aud bier zwar 
wirklich einzelne Wölbungen vor, fie find 
aber nur durd horizontal übereinanderge- 
fegte, allmälig immer weiter gegeneinander 
vortretende und dann immer ſchief abge— 
hauene Steine bewirkt (man fehe die vor- 
ftehende Figur 2 (5. 495), fonnten je— 
doch darum nun auch nie große Span— 
nung baben, was denn ſchon an und 
für fi die Engigfeit all diefer gewölbten 
Räume unerläßlih machte. Als einen 
noch andern folchen materiellen Grund 
führt Stephens aber auch noch die wegen 
Mangel eiferner Inftrumente und 
paffenderHolzartenihnen unthun— 
fihe Befhaffung genugfam großer 
Balfen zum Meberdeden weiter Gemächer 
auf; und fo finden wir denn wirklich, 
wenn wir 3. B. den von Gatherwood fehr 
genau gezeichneten Grundriß des prächtigen 
“und großen Palaftes von Palenque *) be— 
trachten, daß Zimmer und Gänge bier fait 
immer nur 10 bis 12 Fuß Breite hatten, 
welches denn ungefähr auch fonft von allen 
architektonisch unterfuchten Bauten gelten 
fann. — Fragt man nun: „Wie fam 
es, daß ein Bolf, welches fo weit es 
trieb mit Größe und Pracht feiner Archi— 
teftur, wie hier die vorhandenen Ruinen 
zeigen, nicht auch nodh das Wölbungs- 
prineip erfand, und mitten in ungebeuren 
MWäldern nicht lernte, fih die nöthigen 
großen Balfen zu verfchaffen ?* jo betrachtet 
man vielleicht zuvor am beften ihre ganz 
eigenthümliche Ornamentif, um ſchon aus 
deren befonderm findfichen, ja oft findifchen 
Charakter, nun eben fo über jene Unbe— 
bilflichkeit im Ganzen genügenden Aufſchluß 
zu erlangen. 

Zuvor erlauben wir uns indeß, um des 
richtigen Standpunktes auch für das Fol— 
gende gewiß zuwerden, hier noch eine Fleine 
Abſchweifung über das Bedürfnif der Kunſt— 
bethätigung im Menfchen überhaupt. — 
Keinem Zweifel nämlich ift es unterworfen, 
der Menſch, von dem man mit Recht fagt, 
er unterſcheide fih unter Andern auch da- 
durd von dem Thiere, daß die eigentlich 
fogenannten Kunfttriebe ihm fehlen, hat 
allerdings tief in feinem Innern einen 
Drang, welcher zwar jenen Trieben ent- 


*) Reifeerlebniffe in Gentralamerifa, Chiapas und 
Nucatan von Stephené, überfekt von Höpfner, 
Tafel 25. 


fchieden verglichen werden darf, welcher in- 
deß bier am beften als allgemeine Kunft- 
anlage oder als eingeborene Kunftbeftrebung 
bezeichnet werden mag. Diefem Drange 
nun wird jedoch nach den verfchiedenen 
übrigen Verhältniſſen, insbefondere auch 
ftets nach Höhe oder Niedrigfeit gefammter 
Drganifation und nad) Gunft oder Ungunft 
äußerer Einflüffe, in ungeheuer verſchiede— 
nem Maße Genüge getban, woraus denn 
freilich Unterfchiede in den Ergebniffen 
diefes Dranges folgen müffen, bei denen 
etwa an einem Ende der rohe Fetiſch eines 
Kaffern und am andern der vatifanifche 
Apollo, — bier das fogenannte Buch der 
Wilden *) und dort eine Rafaclifche Ma— 
donna oder die Divina Commedia zu ftehen 
fommt; von denen Allen aber doch immer 
die erſte und tiefite Wurzel eine und diefelbe 
bleibt. Wer ſonach irgend hier zu fichten 
und zu ordnen anfangen wollte, wird ſtets 
jedesmal zunächſt fragen müffen: „Wer ift 
der Menſch, weſſen Stammes ift er, wie 
ift fein Bau, fein Kopf, fein Herz und vor 
Alem fein Geift?" dann aber: „Wo und 
wann lebte er, wie ift fein Land, feine 
Mitwelt, feine Umgebung und Stellung 
und wie die äußere Begünftigung oder 
Ungunft feiner Anlage? — Schon bier 
werden num freilich insgemein große Miß— 
griffe getban; man macht ſich entweder in 
den üblichen Gompendien der Kunftgefchichte 


‚allgemeine Kormeln für gefeiftete Reſultate 


folder Kunftbeftrebung, ohne zu fragen: 
„Wie und bei wen famen diefe Kunſtwerke 
zu Stande?“ oder man fommt gar zu der 
Vorftellung: „die Vortrefflichkeit der Dicht- 
oder Kunftwerfe an ſich ſelbſt ließe ſich 
dergeſtalt lehren und mittheilen, daß Jeder, 
der nur ſattſam geſchult und gefördert und 
zum Fleiße angehalten würde, nöthigenfalls 
ein guter Dichter, Bildner, Maler oder 
def etwas werden müſſe,“ wobei man dann 
allerdings ganz überfieht, was fich über- 
haupt erziehen und fernen läßt, und was 
Dagegen erzeugt werden und frei wachlen 
muß; und fo bleibt es denn auch ftets zu 
fürchten, daß, fobald eine ſolche Anficht die 
allgemeine wird, theils wirklich große Be— 
gabung oft da, wo fie etwa nod in ber 
That vorkommt, durch falfche Führung bes 
deutende Störung erleidet, theils hinwie— 


*) Bekanntlich nichts als ein Tiederlihes Schreiber 
buch eines amerifanifdhen Goloniftenfnaben, 
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derum, daß fie behufs eines geiftlofen 
eine Menge wenn auch regel- 
rechter, doc innerlich leerer Dicht» oder 


Luxus bio 


Kunftwerfe erzeugen müffe, welche dann 


freifih zur echten Dichtung und Kunſt fi 


verhalten werden, wie das Mechaniſche zum 
Organifchen, wie die grade zur Wellenlinie, 
‚wie das Todte zum Lebendigen. 


Wenn wir mun zunädit bier überall 


vom Individuum felbft, feiner eigen- 
fen Organifation, Abftammung und We- 
fenbeit nad, auszugeben baben, fo dür— 


fen wir nad ſolchen Borbegriffen jetzt 
auch fogleich mit einem großen allgemeinen 


Sape bervortreten und es ausiprechen: 
„Wahre und hohe Schönheit, als 
letztes Zielaller Boefie und Kunft, 


wird überall und immer nurvom 


wahren und höhern Menſchen er- 
reiht werden, und ift deshalb zu— 
nächſt nur aus dem vollfommen= 
fen Menſchheitſtamme, de h. aus den 
Zagvölfern hervorgehend zu er— 
warten.“ Daß dieſer Satz unbedingt 
durch die Erfahrung beſtätigt wird, wer, 
der nur einigen Begriff von der Geſchichte 
bat, könnte dies leugnen? Die böbere 
Organifation der Tagvölfer, ihre edlere 
Bildung, ihre vollfommenere Hirn⸗ und 
Schädelform, fie find ftets die erſte Bedin- 
gung wie vollfommenern Wiffens fo aud 
vollfommenerer Kunftwerfe, und wie bei 
einem Shaffpeare, Goethe oder Schiller 
ftets nur ihre eigenfte Individualität der 
Schlüffel zu ihren Werfen bleibt, fo erflärt 
es auch zulegt immer nur die Stammes— 
eigenthümfichkeit felbft, warum nirgends 
widerwärtigere und abfcheufichere Kunſt— 
gebifde gefunden werden, als grade in ben 
niedrigften afrifanifchen, auftrafiihen und 
mongofifhen Stämmen, als welche eben 
allein die wollfommenften Gontrafte dar— 
ftellen jenes erften und reinjten Stammes 
der Menfchheit, welche wir als wahre Tag⸗ 
völfer zu betrachten haben. 

Zaffen wir indeß jeßt bei Seite, was 
fih an wichtigem Material bier von allen 
Seiten fogfeicd uns zudrängt, ein Material, 
welches eigentlich eine weit ftrengere Berüd- 
fihtigung bei jeder gründlichen Kunſtge— 
ſchichte forderte, als ihm bisher gemeinhin 
gewährt worden ift, geben wir auch fonft 
nicht weiter in die allgemeinen äußern Be— 
dingungen für Entwidiung von wahrer 
Poeſie und Kunft ein, fo ftellt es fih doch 









nichtsdeftoweniger ſchon an ſich um fo 
deutficher heraus, welche Anwendung von 
jenem erften Saße wir bier aud für die 
Betrachtung des vorliegenden Gegenftandes 
zu machen baben. 

"Wir find bier bei dem amerifanifchen 
Stamme der Menfchheit, bei dem, weldhen 
wir") als weftlihe Dämmerungs— 
pöffer bezeichnet haben und von dem 
durch viele und namentlich Morton’s **) 
Unterfuhungen es längſt dargetban ift, 
daß er ſich zwar bedeutend in feiner ge— 
fammten Organifation, namentlih in ſei— 
ner Kopfbildung, über den Typus der 
afrifanifchen Stämme oder Nachtwölfer er 
hebt, jedoch durchaus nicht die Vollkom— 
menbeit faufafifcher Stämme, d. i. der 
Tagvölfer, erreicht. Die Geſchichte diefes 
großen, jeßt immer mehr und mehr erlö- 
[chenden Menfhheitftammes liegt aber nad 
allen Seiten in ein tiefes Dunkel gehüllt 
und wird nur bier und da von wenigen 
Lichtftrablen erhellt. Daß alle feine man— 
nigfachen Berzweigungen im Wefentlichen 
auf einen urfprünglich eigenthümlichen 
Typus zurüdgeführt werden fönnen, gebt 
namentlich aus den Forſchungen von Mor— 
ton hervor, und eben fo unverkennbar hat 
Stephens an vielen Orten feiner beiden 
Reifewerke die Wahrheit des Satzes nach— 
gewiefen, daß die heutigen Indianer, welche 
nod) jeßt in verfümmerten einzefnen Tribus, 
jwar zum größten Theile getauft, aber 
dabei doch im größter Umwiffenheit und 
Armuth, Gentrafamerifa, neben den Nach— 
ommen eingedrungener oder eingewanderter 
Spanier bewohnen, nothwendig als die 
Abfömmlinge von eben den Urvöl— 
fern angefeben werden müffen, 
welde, einft wahrſcheinlich ſelbſt 
allmälig aus etwas nördlichern 
Wohnfigen herab gegen den Süden 
gedrängt, Mittelamerifa mit den 
oben geſchilderten Bauwerfen ver- 
ziert haben. Der Charafter diefer In— 
dianer, wo fie noch nicht zu fehr von 
Trunkſucht und den aud dort immer weis 
ter verbreiteten PBarteifämpfen und Kranf- 
heiten verborben find, wird im Ganzen als 
fanft und Eindlich gefchildert, und der Ty— 





*) ©. hierüber meine obengenannte Denlſchrift 
über ungleihe Befähigung für höhere geiftige Ent-» 
widlung. 

*") ©. deſſen großed Werk Crania americana. 
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pus jener Bauwerke, zumal binfichtlich ihrer ı 


Verzierungen, ftimmt denn auch gewiß fehr 
zu folcher Individunfität. Allein, um die 
unendfiche Arbeit und Mübfamfeit ihrer 
DOrnamentif der Borzeit ganz zu erflären, 
muß man nun zunächſt immer nocd darauf 
befonders achten, daß es aus den Nach— 
richten bei den Conquiſtadoren überall her— 
vorgebe, wie diefe von Klima und Frucht— 
barkeit des Bodens jo unfäglich begünftig« 
ten Gegenden vor der Mitte des fünfjehnten 
Jahrhunderts nicht bloß überhaupt be— 
wohnt, fondern daß fie mit einer unges 
beuer zablreihen Bevölkerung be— 


Fig. 3. 





Ornamente von einem Thore des großen Teocalli 
in Urnal. 


det waren; denn ohne dieſes fiele bier, 
eben fo wie für die Tempel- und Pyra— 
midenbauten Egyptens oder die Höblen- 
tempel Indiens, gradezu alle Möglichkeit 
ſolch reicher Ausführung an jih weg. — 
Nur wo ungeheure, aber bequem ernäbrte 
und leicht regierte Menfchenmengen Länder 
erfüllen, Menſchen, bei deren flüchtiger 
Eriftenz die Arbeit und die darauf gewen- 
dete Zeit fait allen Werth verliert, ja im 
Gegentbeil, die Gelegenheit, eine Arbeit 
auszuführen, welche durch Zierlichfeit die 
Menge unterhält, beinah zum Feſte werden 
muß, da ift es allein, wo eine Ornamentif 
reif werdeh kann (fiebe die obenjtehende 
Figur 3), welche zwar felbft das Auge höher 
ausgebildeter Individualitäten momentan 
einigermaßen erfreuen fann (ig. 2), wel— 
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cher aber doc jedwede Tiefe der Idee fehlt 
und die in ihrem Grunde nie ermangeln 
wird, einen gewiffen ungeheuerlichen und 
findifhen Gharafter nur zu ſehr durch— 
blicken zu laſſen. Gewiß, es ift merfwür« 
dig, wie in diefer Weife noch ijetzt ſich felbft 
überlaffene Kinder eben fo wie kindiſche 
Völfer, fogenannte Wilde, buntfarbige 
Figuren, Aufpuß aus zufanmengelegten 
Steinen und wunderliche Flecht- und 
Schnigwerfe faft faleidoffopifd produeiren, 
Künfteleien, welchen man, eben als erſten 
balb unbewußten Betbätigungen jenes ur« 
fprünglihen menſchlichen Kunftdranges, 
zwar eine eigene Zierlichfeit nicht abſprechen 
fann, denen aber nothwendig doch ftets 
das Befte fehlen wird, d. i. die geiftige 
Bedeutung, die Idee. 

Wir glauben behaupten zu dürfen, daß 
in diefen Worten nun auch der dharafteri= 
ftifhe Ornamentenftil diefer amerifanifchen 
Bauwerfe ziemlich vollftändig ausgeſprochen 
jei, denn wirffid, fo fein und ſymmetriſch, 
fo geſchickt und reich auch die Verzierungen 
an den meiften diefer Tempel und Balälte, 
wie an ihren Fleinen Obelisfen und Stelen 
erfcheinen, fo daß fie auf den erſten 
mebr oberflächlichen Blick faft immer 
das Auge bienden (fiehe die nebenftehende 
Figur 4), fo gebt doch eine eigene Un— 
behoffenbeit und Unſchönheit in der Tiefe 
dur alle diefe Figuren hindurch, und 
befonders hat, abgefehen nod von der 
jtümperhaften Behandlung aller eigentlich 
organischen Formen, 3. B. der Schlangen- 
gewinde oder Köpfe (Fig. 5), oder gar 
ganzer menſchlicher Geftalten (Fig. 6 a), 
ſchon die fragenhafte Andeutung menſchlicher 
Gefichter, welche in findifcher Weife mitten in 
ſehr geſchickt ausgeführten Zierrathen fo vicl- 
fach wiederfehrt, etwas fo Ideenloſes und 
Abgeſchmacktes, daß die ganze Infertigfeit der 
Kunftanfhauung jener Völker fofort darin 
ſchlagend bervortritt und nun auch das 
oben erwähnte Ungeſchick im Bauen über- 
haupt begreifliher wird. Man muß, um 
diefe Eigenthümfichkeiten alle recht voll- 
fändig zu erfennen, damit namentlich den 
Uranfang plaftifher Kunft bei den Tag— 
vöffern — alfo etwa in den älteften Pe— 
rioden Egyptens — vergleihen, um zu 
erkennen, wie bei den Letztern, trog aller 
Strenge und Härte der Form, doch ſchon 
ftets eine gewilfe Gedankenſchwere durch— 
wirft, welche auf das Entſchiedenſte die 
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Kinderfpiele des Geiftes dieſer Amerifaner | weife bei den affyrifhen Stämmen), dieſer 
"weit hinter fid laßt. Braucht man doch große Ernft ſogleich verloren geht und Ab— 
neben der Großheit und mathematifchen furdes und Ummatürfiches oder Kindiſches 
Einfachheit der Pyramide, nur der ſinn- mindeftens wieder mit unterläuft. 


’ 7 Big. 4. 





Idol und Altar am Teecalli von Gopan, 


und ſtilvollen Verbindung des Löwenleibes | Man darf übrigens num hier fogar noch 
mit dem Menfchenhaupte in der Sphinx etwas weiter geben und neben der Korm 
zu gedenfen, um fogleih dieſen ganzen der Werfe auch deren Stoff in Erwägung 
Gontraft volltönend gegenwärtig zu haben, ziehen, als im welcher Hinſicht denn Die 
und fehr merfwürdig ift es dann auch da Feſtigkeit, für Alles, was Architektur 
j und Plaſtik heißt, wieder ftets eine 

Bio, &. wichtige Bedeutung erlangt. — Daß 

cs num aber grade die älteften ung be 

fannten Werke der Tagvölfer auch 
in diefer Beziehung in einer höchſt 
vornehmen Weife auftreten, wem 
wäre dies nicht befannt ? Die Gra— 
nit» oder Syenitbauten und Bild- 
werke Egyptens ſprechen bier ſo— 
gleich laut für ſich ſelbſt, und die 
alten Griechentempel, wennſchon 
großentheils aus weniger unver- 
aänglihen Material erbaut, wie 
baben diefe oft gegen drei Jahrtau— 
fende geftanden und wie würden fie 








Teocalli in Chichen Ipa. 
wieder zu beobachten, wie überall, wo die | noch jeßt jteben, wenn nicht robe Zerftörungs- 


eigentlichen Tagvölfer wieder den öſtlichen wuth die meiſten derfelben vielfach geſchadigt, 
Dämmerungsvöffern fih nähern und mit ja oft ganz verwüftet hätte. Diefe amerifa- 
ihnen ſich vermifhen (fo namentlich in niſchen Bauten hingegen, wenigftens was ihre 
Dftindien und auch bereits andeutungs ⸗ Ornamentik betrifft, find dafür ganz das 
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Gegentheil von jener Solidität, denn wie | Bauten benußt werben, es foger immer 
eben Stephens und der Zeichner und Ar— | hoc wunderbar genug zu nennen fei, daß“ 
chitekt Catherwood überall beftimmt hervor- noch fo viel davon fih erhalten fintet. 
heben, fo finden fich alle äußern Zierrathen | Jedenfalls gewährt indeß auch für dies 
derfelben nur in Stucco ausgeführt, | Alles nur Auffchluß das eigene oft genug 
während die Darftellung menſchlicher Figu- | an die Kumfttriebe der Thiere erinnernde 
ren entweder durch eine rohe Art von Geſchick aller wilden Voͤlker, das was fie 
Malerei bewirkt wird, oder ebenfalls als | | grade für ihre Exiſtenz brauchen, feien es 
Relief dem Stucco feine Ausführung vers Flechtwerke, Nebe, Federſchmuck oder Hüt- 
dankt, nur felten aber fommen wirklich in ten u. ſ. w., mit einer Künſtlichkeit und 
| Dauerhafigeit berzuftellen,, gegen welche 
wieder unfere Mafchinenproductionen oft 
in Wahrheit nicht ankommen Fönnen.. 
In diefer Hinfiht fand daher 3. B. auch 
der Architekt Catherwood den Gement, wo— 
mit der Stud diefer Ornamente ausgeführt 
wurde, ganz vortrefflih und fehr dem von 
den Römern gebrauchten Gement verwandt, 
und es könnte fomit wohl fein, daß einft 
grade diefer Feſtigkeit, wodurd hier und 
da aud ganze Reiben von Zeichen erhalten 
J wurden, welche man für nichts Anderes, 
2 u ats eine Art von Hieroglyphen anſprechen 
—J kann, noch ein Einblick in ſonſtige Cultur— 
zuſtände dieſer Voͤlker verdankt würde, 
Freilich mag immerhin die Hoffnung ſehr 
gering genannt werden, einmal irgend 
etwas über die wahre Bedeutung der Zei— 
| hen zu erfahren, von welchen man na— 
— in dem Werke von Stephens ſehr 
A RR genaue Abbildungen *) vorfindet. Was 
uns betrifft, fo haben wir nicht umbin ge= 
fonnt, bei den faft fugficht dicht aneinan- 
dergeprefiten ” Zeichen (fiebe Figur 6 b b), 
welche mitunter Kormen von grotesfen 
Thierföpfen und dergleichen darftellen, an 
die Knotenfchnüre zu gedenken, über welche 
Prescot Ausführlicheres gefammelt hat **) 
und welche namentlih in Peru, wo fie 
„Quipus“ genannt wurden, ſich fo ver— 





Big. 6. 





Stein ausgehauene Köpfe oder Figuren 
vor. Allerdings mag nun zwar die nächfte 
Bedingung für dies Vorziehen des Stucco | 

wohl im Mangel an Gifen und eiferner 
Werkzeuge gegeben fein, da bei biefer 
Kunftart es ja nur höfgerner Griffel für 
Ausführung alles jenes à la Grecque, 
jener Rofetten und jener vielfachen Simfe, 
BVorfprünge und Lineamente (fiche Fig. 2) | vollfommnet fanden, daß man damit eine 
bedurfte. Aber auch über fünf, ſechs- bis | Art von Staatsarchiv führte, welches Ein- 
achthundert Jahre mag es num nad allen | fünfte, Producte umd dergleichen genau 
darüber bis jetzt möglichen Forfhungen | regiftrirte. Wirklich nehmen ſich Diefe 
faum fein, daß diefe Baumerfe geftanden | amerifanifhen fogenannten Hieroglyphen 
haben — und im welchem zerftörten Zus | daher grade fo aus, als dächte man ſich 
ftande fie fich doch großentheils bereits be= | eine Anzahl jener Schnüre mit einge 
finden, dies zeigen ſchon die hier genannten ſchürzten verfchiedenartigen aber ziemlich 
Bücher auf vielen Blättern; ja man darf | gleich großen Knoten mehrfach dicht anein- 
fagen, daf, wenn man der Einwirkung | andergelegt. Ob fie in Wahrheit dieſe 
tropifcher Regen, der Wucherung dortiger | oder eine andere Deutung zulafjen, ver 
Degetation umd des Umftandes gebenkt, Daß | — — 
gegenwärtig von ummohnenden Indianern 
und Spaniern diefe Werfe vielfah als 
willffommene Steinbrüche für ihre eigenen 


) & 1 B. in den bereits angeführten „Reife 
erlebniffen in. Gentralamerifa, Chiapas und Yucatan, * 
Tafel 38, 41 und 44. 

*") Histor, of Peru, I. Vol., p. 71. 





mochte allerdings. bisher Niemand zu bes 
ftimmen, als gewiß möchte es indeß jeden- 
falls angenommen werden, daß, wenn auch 
in biefen Völkern ſonach irgend eine Art 
von ſchriftlicher Zeichenſprache ſich entwickelt 
hätte, dieſe im feiner Art viel weiter ging 


als bis zu dem, was etwa jene Quipus | 


der Peruaner Teifteten, keineswegs aber 
darin diejenige höhere Bedeutung ange 
nommen werden fönne, welche wir mittelft 
einer, geiftigen Zweden dienenden, geſchrie— 
benen Sprache bei wahrhaft cultiwirten 
Rationen erreicht finden. _ 

Sei es aber hiermit genug diefer Bes 
trachtungen über Bauwerke und deren Ber- 
jierungen, welche noch für fange ein inter- 
ejfanter Gegenſtand der Forſchung bfeiben 
dürften. Wir erfahren, daß neuerlih ein 
junger Franzoſe die Photographie in An— 
wendung gebracht hat, um zunächit ähnliche 
alte mexikaniſche Tempeltrümmer uns volls 
ftändiger zur Anfhauung zu bringen, auch 
batten ſchon Herr Stepbens und Gather- 
wood auf ihrer zweiten Meife die Daguer- 
reotypie zu Hilfe genommen, und fo ift 
denn allerdings wohl beitimmte Hoffnung 
vorhanden, daß, wenn auch jene Ruinen 
allmälig mehr und mehr verſchwinden, die 
Formen derfelben uns vollftändig gerettet 
und erhalten bleiben werden, immerhin 
und für alle Zeit ein merfwürdiges Doeu— 
ment darbietend, was der Geiſt des Men 
fhen oft auch Thon in Zuftänden einer 
halben Kindheit für überrafchende und 
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tionen, Ueberſichtskarten, Städtepläne und Ge— 
birgöpanoramen, welche ſehr ſauber ausgeführt 
find, werden den praktifchen Gebrauch des 
Buches weſentlich erleihtem, um fo mehr, 
ald bei denjelben die größtmöglichfte Genauig— 
feit beobachtet ift. — Auch in dem befchrei« 
benden Theile ift alles Unmichtige bei Seite 
gelaffen und nur der wirklich praftifchen Ber- 
wenbdbarfeit Rechnung getragen worden; bei 
einem großen Theile der alpinen Fußtouren ift 
eine gedrängte Alvenflora eingeichaltet. 
Mit diefen PVorzügen ausgeftattet, wird biefer 


neue Schmweizerführer fich felbft die Anerkennung 


der Zouriften verfchaffen. 


Das erfte Heft der von Wilhelm Wolf: 
fohn in Dresden, dem befannten Berfofjer 
des Schauſpiels „Nur eine Seele,” heraus— 
gegebenen Zeitichrift „Ruffifhe Revue,“ 
welche fi die Aufgabe ftellt, die Kunde des 
geiftigen Lebens in Rußland zu verbreiten, 
enthält mehrere größere und Heinere Aufjäke, 
wodurch dem Leſer intereffante Cinblicke in die 
focialen Berbältniffe Rußlands gewährt wer- 
den. Sehr belehrend über Die Zuftände ber 
dortigen Preffe ift namentlich der Anfang eines 
Artiteld über „Die ruffifchen Beitblätter,” in 
welchem vorläufig die in Petersburg erjchei- 
nenden Sourmale kurs charakterifirt werden. 
Auch die Artikel über „Die Studentenbeiwe- 
gung“ und „Die Reform des Unterrichts— 
weſens“ find zeitgemäß wichtig und von all« 
gemeinem Intereffe. Der belletriftifche Theil 
des Heftes bringt eine anziebende Novelle 
„Fauſt“ von Qurgenem, überfegt von Boben- 
ftedbt. Auch die Schilderungen einiger ſüd— 
ruffifben Städte und die kurzen Notizen find 


merkwürdige Kunftwerfe hervorzurufen im | gut gewählt. Wenn die Zeitfchrift im dieſer 


Stande war. 


fiterarifdes. 


5. Berfepfh. Neueftes Reiſehandbuch für 
die Schweiz. Hildburghauſen. Biblio— 
graphifches Inftitut. 


Dad neue Werk des befannten Schweizer 
reifenden, auf deſſen Zuverläffigkeit bei ben 
umfaffenden Studien, welche der Berfajfer über 
dad intereffante Alpenland aus eigener An- 
fhauung bereits gemacht und veröffentlicht 
bat, man wohl rechnen fann, empfiehlt fi in 
jeder Hinſicht als ein praftifches Hilfsmittel 
für Reifende. — Die beigegebenen Slluftras 


Weiſe fortgeführt wird, muß fie weſentlich 
zur richtigen Auffaffung der ruffifchen Zus 
flände in. der Gegenwart beitragen. 


Eine neue Peitiährift für Photographie ift 
unter dem Titel Photograpbiihe Mo— 
natéhefte, berauögegeben von Fr. Boll- 
mann, im ®Berlage von 9. Neuhoff und 
Gomp. in Braunfchmweig erfbienen. Das 
erfte Heft bringt einige intereffante Artikel über 
Gegenftände der Chemie und über die fünfts 
ferifhe Gompofition photographiſcher Bilder. 
Auch eine Revue der neueften Sournalartifel 
über Photograpbie, ferner Kritifen neuer dahin 
einichlagender Werke, Nachweiſungen und eine 
große Menge Anzeigen find in dem Hefte ent- 
halten. Die Ausftattung ift fehr gut und bie 
Anordnung des Inhalts mit Umficht getroffen. 


— 


B 





Ueber die Bildung des Bagels und des Gewitters. 
Bon 


ER m 


Der Hagel hat immer die Verwunderung | 
der Menfchen erregt, auch als man ſich noch 
feine Mühe gab, über feine Entftehung 
nachzudenken. Mit den Kortfchritten der 
Naturwiffenfhaften trat das Bedürfniß nä— 
her, davon einen wiffenfchaftlihen und na— 
türfihen Grund zu finden. Die feltfame 
Erſcheinung, daß in heißen Gegenden in 
der wärmften Jahreszeit plötzlich pfund— 
fchwere Eismaffen neben warmem Regen aus 


der Luft fielen, ftand fo vereinzelt, daß 


man ſie an nichts Bekanntes anlehnen 
konnte. Mit der genaueren Kenntniß der 
phyſiſchen Kräfte vermehrten ſich auch die 
Mittel, eine Erklärung zu finden, und ſo 
verſuchte es ſchon Volta, die Entſtehung 
der Kälte durch Verdunſtung und die Ver— 
größerung der Maſſen durch elektrische An— 
ziehungen deutfih zu machen. Seine An— 
ficht ift, auf den Namen ihres berühmten 
Grfinders geftüßt, längere Zeit in den Lehr» 
bücern der Wiffenfchaft fortgeerbt worden, 
allein ohne Anerkennung zu finden, bis man 
fie zufeßt als mit feftitehenden Thatſachen 
im Widerfpruch ftehend aufgab. 

Wenn Sonnenftrablen in den obern 





werden follten, fo mußte doch die Tempera⸗ 
tur der untern Schichten ungeändert bleiben, 
und ein SHinzutreten von Wärme fohnte | 
niemals Kälte erzeugen. Eben fo fonnte 
das wechfelfeitige Anziehen efeftrifcher Wol— 
fen nicht dazu gebraucht werden, um die 
Bildung fo fehwerer Maffen zu erffären, | 
da diefe Anziehungen Außerjt Schwach im 


| diefer Art umfehrt, 
| des Hageld und Gewitters wie von felbit. 
Schichten der Wolfen vollftändig verfchludt | 


— Effect ſind und ſolche Laſten 
nicht tragen koͤnnen. 

Somit befteht feine nur annähernd wahr- 
ſcheinliche Erflärung des Hageld und die 
im Jahre 1861 erfihienene vortreffliche kos— 
mifche Phyſik von Prof. Müller in Kreis 
burg gibt außer einigen andern eben fo 
unbaltbaren Hypotbefen anderer Korfcher 
über die Erfcheinung nicht den geringften 
Aufſchluß. 

Alle bisher verſuchten Hageltheorien 
hatten den gemeinſchaftlichen Fehler, daß 
fie die Entſtehung der Kälte, welche 
das Gefrieren bewirkt, erklären woll— 
ten. Alle beim Gewitter umd dem Hagel 
vorfommenden Erſcheinungen, wie Bewer 
gung, Reibung, Blig, Wafferverdichtung 
erzeugen Wärme, aber nicht Kälte; da aber 
dennoch Kälte auftritt, fo muß fie außer 
diefen Erfcheinungen und nicht mit ihnen 
in einem urfüchlichen Zuſammenhang ftebend 
worbanden fein. Diefe Kälte ift vorhan— 
den, fie liegt in den höhern Schichten der 
Atmofphäre und fobald man den Satz in 
folgt die Erffärung 


Bei der am 27. Juli 1850 von Barral 
und Birio zu Paris unternommenen Luft- 
fahrt wurden folgende Beobachtungen ge⸗ 
macht. 


Höbe des Ballone. Beobachtete Temperatur, 


PBarifer Fuf Grad Gent. 
2300 15 16 
6000 

11,250 — (0,5 


— 
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Höhe des Ballond. Beobachtete Temperatur. 


Parifer Fuß Grad Gent. 
15,360 — 7 
18,990 — 10,5 
19,530 — 35 
21,060 — 3) 


Hier war alfo mitten im Sommer in 
einer Höhe von nicht ganz einer deutfchen 
Meile, etwa anderthalbmal fo hoch wie der 
Montblanc, eine Kälte von —39 Grad 
Gent., wohei das Quedfilber gefriert. 
Allerdings ift dieſe Zahlenreihe höchſt auf- 
fallend wegen der ungeheuer rafchen Ab 
nahme der Wärme, allein es ift fein Grund 
vorhanden, an der Richtigkeit der Beobadı- 
tungen zu zweifeln, da die Keftftellung des 
Standes eines Thermometerd und eines 
Barometers zu den einfachften und ficher- 
ften Meffungen des Phyſikers gebört. 
Gay⸗-Luſſac fand am 10. September 1805 
auf einer Höhe von 21,480 Barifer Fuß 
eine Temperatur von nur — 7,6 Grad 
Gent., alfo ungefähr fo, wie Barraf und 
Birio fie bei 15,500 Fuß Höhe gefunden 
haben. Thatſache ift, Daß die Temperatur 
nad der Höhe zu raſch abnimmt und 
daß das Geſetz der Abnahme ſchwankend ift. 
Da nun die Kälte gegeben ift, fo haben 
wir nur die Beranlaffung zu ermitteln, wo— 
durd fie herangezogen und bis in die un— 
teren Schichten der Atmosphäre wirkſam 
gemacht wird. Diefe Beranlaffung finden 
wir fehr leicht und einfad in der ungeheu- 
ren Raumverminderung, die durch Verdich— 
tung von Waſſerdampf zu Waſſer ftattfindet. 
Die Atmofohäre ift ganz allein nad dem 
ſpecifiſchen Gewichte geſchichtet. Jede hö— 
here Schicht iſt ſpecifiſch leichter als eine 
tiefere, weil ſie mit ihrem Gewichte auf 
ber tieferen laſtet und dieſe deshalb zuſam— 
mendrückt. Beim Aufſteigen auf hohe 
Berge und im Ballon fällt das Barometer 
ununterbrochen. Der Ausdruck dieſer Er— 
ſcheinung wird in der Phyſik unter dem 
Namen des Mariotte'ſchen Geſetzes aufge— 
führt, welches beſagt, daß der Raum der 
Luft in demſelben Verhältniß kleiner wird, 
als der Druck zunimmt. So wie aber der 
Raum abnimmt, wird das ſpecifiſche Ge— 
wicht größer, weil dieſelbe Menge ſchwe— 
rer Qufttheile in einen Eleinern Raum 
zufammengedrängt worden. Wenn auf 
einem Berge das Barometer auf 14 Zoll 
fteht, fo ift im einem gleichen Raum, Kubif- 


fuß oder Kubifmeile, nur halb 6 viel Luft 
vorhanden, als unten an der Erde, wo das 
Barometer auf 28 Zoll ftand. Dagegen 
ift die Zufammenfegung der Atmofpbäre in 
Betreff ihres Waffergebaltes und in Betreff 
ihrer Temperatur diefem Gefeß nicht unter— 
worfen. Die Sonnenftrahfen durchdringen 
die klare Luft, ohne fie merffich zu wärmen ; 
die Wärme wird erft frei, wenn die Son» 
nenftrablen auf einen feiten Körper ftoßen, 
alfo die Erde berühren. Aus diefem Grunde 
ift die Quelle der Luftwärme am Erdboden. 
Eben fo ift Die Quelle der Feuchtigkeit am 
Boden, weil das Waſſer feiner größeren 
Dichtigfeit wegen in der Luft die unterfte 
Stelle und auf der Erde die oberfte Stelle 
einnimmt, da es weniger dicht als Erde 
und Stein if. Da die Wärme zugleich 
die Urfache ift, welche das flüffige Waffer 
in durdfichtigen unfichtbaren Waſſerdampf 
verwandelt, fo muß die Atmofpbäre in den 
unteren Schichten am wärmften und feuch— 
teften, in der oberen am fälteften und tro= 
denften fein. Alles zufammengenommen, 
fann die Atmofphäre in diefer Art gefchich- 
tet fein und eine Zeit lang in Ruhe ver- 
barren. Allein diefer Zuftand der Ruhe 
fann nicht immer dauern. 

Die warmen und feuchten Zuftfchichten 
fteigen auf und gelangen in fältere, wo der 
gelöfte Wafferdampf nicht gelöft bfeiben 
kann. Die Luft gebt durd den Sättigungs— 
punft mit Waffer in ren Zuftand über, 
wo. -fie bei fernerer Erkältung Waffer in 
Tropfenform ausfcheiden muß. Das ift die 
Urſache der Woltenbildung. So fange die 
Wärme der Luft noch hinreicht, das Waffer 
gelöft zu haften, fo fange bfeibt die Luft 
durchſichtig und Mar. Die Stelle der Wol- 
fenbildung ift alfo diejenige, wo der Sätti— 
gungspunft der Luft mit Waffer an eine 
fältere Luftichicht arenzt, welche Waſſer in 
Bläschenform niederzufchlagen vermag. Die 
Höhe der Schicht der Wolfenbifdung ift 
zwar im Allgemeinen eine ziemlich gleich⸗ 
bleibende, ſie hat aber nach Umftänden eine 
fo große Ausdehnung, daß wir zuweilen 
die Wolfen an den Spitzen der Kirchtbürme 
vorüberziehen fehen. Jede Störung der 
Ruhe der Luft, das Begegnen und-Streuzen 
verschiedener Winde fann die Luftſchichten 
fo durdeinander treiben, daß nun eine 
ausgedehnte Bläschen- und Tropfenbildung 
ftattfindet. 

Wir müffen uns nun anſchaulich machen, 
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wie groß die Raumverminderung iſt, wenn 
dies ſtattfindet. 

Wenn Waſſer durch Erhitzung in Dampf- 
form übergeführt wird, ſo nimmt es bei 
dem gewöhnlichen Siedepunkt von 100 Grad 
Gent. und dem entſprechenden Barometer- 
ftand von 760 Millimeter Quedfifberböhe 
(was gleichbedeutend ift mit 28 Zoll 1 Lie 
nie Parifer Maß) einen 1700fach grö— 
feren Raum ein. 1 Kubikzoll Waſſer gibt 
einen Kubiffuß Dampf. Wird diefer 
Dampf unter 100 Grad Gent. abgekühlt, 
fo ſchlägt ſich Waffer nieder, und zwar um 
fo mehr, je niedriger die Temperatur wird. 


* Daraus folgt, daß der übrigbleibende Dampf 


viel loderer und leiter wird. Bermindert 
man den Raum des Wafferdampfes, fo 
Schlägt fi) ebenfalls Waſſer nieder, aber 
der übrigbfeibende Dampf behält feine Dich- 
tigfeit. Wergrößert man. den Raum des 
Waſſerdampfes, fo dehnt er fih aus, füllt 
den ganzen Raum aus und wird foderer. 
Es muß alfo in höheren Luftſchichten, wo 
große Kälte und geringer Drud (Barometer- 
ftand) berrfcht, der Wafferdampf ein viel 
größeres Volum haben, als unten an der 
Erde beim Siedepunkt des Waſſers. Nach 
ganz zuverläffigen Berfuchen nimmt der 
Wafferdampf bei O Grad Gent. (Schmelz- 
punkt des Eifes) und bei gewöhnlichem Ba- 
rometerftand den 182,323fachen Raum ein, 
als den das Wafjer vorher im flüffigen 
Buftande eingenommen hatte; bei 20 Grad 
Gent. ift das Bolum nod 58, 224fach. 
Bei einer Höhe, wobei der Barometerftand 
nur mehr die Hälfte des normalen, alfo 
380 Millimeter beträgt, find obige Volu— 
mina nad dem Mariotte'ſchen Geſetze ver— 
doppelt; alfo für 100 Grad Gent. das 
3400fadhe, für 20 Grad Gent. das 116,448= 
fache, für O Grad Gent. das 364,646fache. 
Die abfolute Höhe, wo der Barometer- 
ftand nur mehr 380 Millimeter beträgt, 
beträgt 18,626 Pariſer Fuß, alfo noch 
nicht die Höhe des Ghimborazo, der nadı 
Humboldt 20,148 Barifer Fuß bod if, 
oder etwa 4000 Fuß höher als der Mont- 
blanc. Dies trifft fhon in die Wolfen: 
region. Da aber bier nad den Erfahrun— 
gen ber-Zuftfahrer eine Temperatur unter 
Null herrſcht, fo ift der Wafferdampf noch 
ausgedehnter, ald obige Zahlen angeben. 
Halten wir aber nur O Grad Gent. feit, fo 
beträgt die Raumverminderung des Waffer- 
dampfes bei feiner Verdichtung zu Waſſer 


das 200,000= bis 300,000fache, ift alfo 
ganz ungeheuer. Jeder Kubifzoll berabge- 
fallenen Regens bat einen leeren Raum von 
300,000 Kubifzoll veranlaßt. Diefe Raum- 
verminderung it num die eigentliche Urfache 
aller bier auftretenden Erfcheinungen. Der 
leere Raum muß nothwendig ausgefüllt 
werden, dies fann nur von den Seiten und 
von oben gefchehen. Iſt die Verdichtung 
fehr plöglich, fo kann die feitliche Luft nicht 
fchnell genug nachrücken, und es ſenkt ſich 
die darüber Tiegende kalte Luft in das Ba- 
cuum, Diefe ift num wieder dur ihre 
Kälte Beranlaffung zu neuer Wafferverdich- 
tung und Bacuumbildung und zum Nach— 
ftürzen neuer Falter Luft, fo daß Urſache 
und Wirkung fi wechielfeitig verſtärken. 
Wenn aber Luft aus höheren Schichten in 
niedere tritt, fo wird fie comprimirt,. Ein 
Kubiffuß höhere verbünnte Luft füllt nicht 
einmal einen Kubiffuß Vacuum in den uns 
teren Schichten aus, und dies iſt der zweite 
Grund zu der ungeheuren Gleichgewichts- 
ftörung und Bewegung. Der über ber 
Verdunftungsftelle Tiegende leere oder luft— 
verbünnte Trichter ift größer, als das von 
ihm ausgefüllte Vacuum, und e8 muß auch 
in ihn höhere und feitliche Luft nachrüden. 
Zwar wird die berabgezogene alte Luft 
durch die Zufannmendrüdung etwas erwärmt 
und der verdichtete Waſſerdampf muß feine 
fatente Wärme abgeben; aber alle dieſe 
Wärmewirfungen werden von der Kälte der . 
oberen Zuftfchichten aufgenommen und der 
einzige Erfolg ift der, daß der Kagel nicht 
ganz fo kalt ift als die Luft, welche ihn 
gebildet. 

Es ift einleuchtend, daß jede Hagelbil— 
dung mit Wafferverdichtung beginnen müſſe; 
denn im Anfang werden die nächften wenig 
falten Luftfchichten eingefhlürft und dieſe 
werden den Waſſerdampf zu abgefühltem 
Waffer verdichten. Indem dies herunter 
füllt und in den untern wafferreihen Luft: 
fhichten neue Wafferbildung und Raum— 
verminderung erzeugt, werden bie fältern 
höher gelegenen Schichten herangezogen, die 
das bereits flüffige Waffer zum Gefrieren 
bringen. Die Größe der Hagelförner macht 
nun feine Schwierigkeit mehr, da fie zuerft 
ein reichlicher Regen find, der durch das 
Hinzutreten einer Falten Luftſchicht von 
— 35 Grad Gent., wie fie fhon bei 19,000 
Fuß Höhe ftattfinden fann, gefriert. Es 
frieren aber nicht nur die einzelnen Tropfen, 
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fondern viefe frieren aneinander, wodurch 
die unregelmäßige Geftalt ber Hagelförner 
fi erffärt. Eine Luftkälte von — 35 bis 
— 40 Grad Gent. muß aber Eis erzeugen, 
welches noch unter den Gefrierpunft des 
Waſſers erfaftet ift, und indem dies durch 
andere waſſerhaltige Luftſchichten zugleich 
mit dem falten LZuftftrom durchfällt, muß 
es Waffer auf ſich verdichten. Diefes er- 
klärt die concentrifchen Schichten der durch— 
gefehnittenen Hagelkörner, worin fich die 
umbüllenden Hagelfchafen an einen bereits 
unregelmäßigen Kern anfchließen. Der Ha— 
gef ift hier einfach der feſte Körper, welcher 
den lebergang der Wärme aus den waffers 
baftigen Luftichichten an die falten waſſer— 
armen vermittelt. Das gefrierende Waſſer 
wird ſich am feichteften an einen bereits be— 
ftebenden feften Kern feiner eigenen Art an— 
fließen: Hagelbildung kann alfo nur dann 
ftattfinden, wenn bie ploötzliche Vacuumbil— 
dung fo bedeutend ift, daß die daneben lie— 
genden Luftichichten nicht Zeit haben nach— 
zurüden, und die ſenkrecht darüber fiegen- 
den hineingezogen werden müffen. Nur in 
diefem Falle find fie fo falt, daß troß der 
frei werdenden Wärme des Wafferdampfes 
die Temperatur unter Null finft, womit 
dann die Eisbildung folgen muß. Es ent- 
ftebt in der hagelnden Wolfe ein trichterför- 
miger Strudel von eisfalter Luft, -gefror- 
nem Waffer und daneben noch flüffigem, 
der fchraubenförmig wirbeind niederbrauft. 
Daher die notbwendige Bedingung, daß der 
eigentfihe Kagel nur eine ſehr geringe 
Ausdehnung bat und daß der mittlere Theil 


des Hagelwirbels die größten Schloffen und 


die größte Kälte zeigt. Dicht neben dem 
Hagel fällt warmer Negen, ja felbft die 
Luft zeigt noch 12 bis 15 Grad Gent. über 
Nuf. Wird die eingefauate Luft mit viel 
wafferdampfbaftiger vermifcht, To fteigt Die 
Temperatur des Gemenges über Null. Nur 
in dem fchlauchartigen Einfchlürfen ift die 
Bedingung der örtlichen Erfältung gegeben 
und nur in der fturmartigen Gefchwindig- 
feit können fo ſcharfe Gegenſätze wie Eis 
und warmes Regenwaſſer fo nahe anein= 
ander gerathen, ohne fich fogleih aufzu— 
beben. 

Geſchieht die Vermifhung auf einer grö= 
feren Ausdehnung, fo entfteht das Gewit- 
ter, von dem der Hagel nur diejenige ein- 
zelne Form ift, wobei das Gemenge ftellen= 
weife unter Null fommt. 





Wenn 'diefe Anſicht über die Bildung 
des Hagels die richtige ift, fo muß fie nicht 
nur die ficher beobachteten Erfheinungen, 
wie fie es fchon gethan hat, ungezwungen 
erffären, fondern fie muß unaufgefordert 
Fragen beantworten, die noch gar nicht ge— 
ftellt worden find. 

So ift es eine nothwendige Kolge meiner 
Theorie, daß ein Hagelwetter nicht Tange 
ftilfe ftehen fann. Die Hagelbifdung muß 
aufhören, wenn unten feine Vacuumbildung 
mehr ftattfindet, und dies wird eintreten, 
wenn die unteren Luftichichten abgekühlt 
und ihres Wafferdampfes beraubt find. 
Schreitet abes das Hagelwetter fort, fo tritt 
es uͤber neue noch warme waſſerbeladene 
Luftmengen, in denen es neue Nahrung ſei— 
ner Thätigkeit findet, und neue Mengen 
falter Luft ftrömen von oben ein, 'arade 
dort, wo es ſich befindet. Das Fortfchreis 
ten eines Hagelmetters, wie 3. B. jenes vom 
13. Juli 1788, welches ganz Frankreich 
und Holland durchzog, ift mit dem Fort» 
fchreiten einer Wafferwelle zu vergleichen: 
nur die Form der Welle bewegt fih, das 
Waffer bleibt ruhig an feiner Stelle. Bei 
einem Hagelwetter fchreitet nur die Thätig- 
feit fort, der Hagel ftürzt dort nieder, wo 
er aud als Waffer vorhanden war. 

Die Urſache der eigenen Bewegung des 
Hagels in einer ruhigen Luft werden wir 
unten bei dem Gewitter befprecdhen, da fie 
diefelbe, wie bei-diefem ift. 

Der Hagel gehört vorzugsweife den ge 
mäßigten Klimaten an. Weder im hoben 
Norden, noch unter den Tropen findet man 
ibn. Die Gründe dazu Taffen fi unter 
Anleitung der neuen Theorie leicht finden. 
Im Norden ift die Luft auch auf der Erde 
weniger warm und mit Wafferdampf bela— 
den. Weder dur Abkühlung, noch durch 
Waſſerbildung kann plößlich ein bedeuten- 
des Vacuum entftchen. Der geringe Ge— 
baft der Luft an Waffer bedingt Feinere. 
Hagelförner. Nah Süden zu nimmt die 
Häufigkeit und zerftörende Wuth des Ha— 
gels zu. Der größere Gehalt der Luft an 
Waffer und die hohe Temperatur machen 
eine Raumverminderung durch Wafferbil- 
dung und Abkühlung bedeutender, und da— 
mit hängt das örtliche Einfchlürfen der fal- 
ten Luft zufammen. In Europa find die 
Hagelwetter in Sicilien, in Südfranfreich, 
überhaupt um das Mittelmeer herum, ob— 
wohl feltener, doch die furchtbarften im ihren 
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Erfcheinungen. Schloffen von 18 bie 30 
Loth fommen dabei vor. Noch weiter nad 
Süden nimmt die Wärme der Luft bis zu 
bedeutenden Höhen zu, und entſprechend 
der Waffergebalt. Auch nah der Vermi- 
[hung und Durddringung wird der Ges 
frierpunft nicht erreicht, fondern die Tem— 
peratur bfeibt noch hoch darüber. Nur 
eine Abfühlung wird wahrgenommen. 

Es hagelt öfter am Nachmittag als am 
Vormittag, weil die Luft Nachmittags wär« 
mer und wajjerreicher ift, öfters am Tage 
als in der Nacht, theils aus demfelben 
Grunde, theils auch, weil mit dem Aufhö— 
ren der Wärmeentwidiung auf dem Boden 
die untern Schichten fid) abfühlen und dann 
feine fo große Zufammenziehung durch Er— 
faltung geftatten. Da überbaupt Die Hagel- 
bildung auf einer Wechſelwirkung zwifchen 
warmer feuchter und falter trodener Luft 
berubt, fo müffen alle Umftände die Hagel— 
bildung begünftigen, welche dieſen Untere 
fchied groß werden laſſen, und Alles wird 
fie vermindern, was von felbit eine allmä- 
line Ausgleihung bewirft. 

Ruhige ſchwüle Luft begünftigt, beftän- 
diges Windwehen vermindert die Bedingun- 
gen. Die furctbariten Hagelicläge find 
nad anhaltend heißem Wetter ohne Wind 
eingetreten. Aus Mangel an Einfidht in 
die Erfcheinung hat man auf die Umftände 
nicht geachtet, von denen man feinen Ein- 
fluß erwartete. Man wird jeßt die Beob- 
achtungen vervollftändigen können. Die 
beim Hagel auftretenden elektriſchen Erſchei— 
nungen find bloß Folgen und nicht Urfa= 
hen der Erfcheinung und werden gemeine 
ſchaftlich mit denen des Gewitters betrachtet 
werden. 


Das Gewitter. 


Diefe berrlichite Erfcheinung in der Na— 
tur fteht mit der Hagelbildung im nächiten 
Zufammenbang; beide find Erfcheinungen 
derfelben Art und nur im Grade verfchies 
den. Es gibt Gewitter mit und ohne Ha— 
gelſchlag, und dies hängt nur von der Klei— 
nigfeit ab, ob bei der Durchmiſchung der 
Nullpunft erreicht wird oder nicht. Der 
Hagel ift immer ein Gewitter, aber nicht ums 
gekehrt. Diefelben Umftände begünftigen 
und erfchweren die Bildung beider. Wegen 
der weiteren Verbreitung auf der Erde und 
dem häufigen PVorfommen widmen wir 
ihm eine befondere Betrachtung. 


Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 





Das Gewitter lernen wir unter zwei 
Formen kennen; wir ſehen es in unſerer 
Nähe entſtehen, oder wir ſehen es bereits 
ausgebrochen. Die Bildung des Gewitters 
kann nur bei ruhiger Luft ſtattfinden; ein 
arbeitendes Gewitter kann nicht ſtille ſte— 
hen: es muß ſich bewegen. Es iſt deshalb 
auch die Anſicht, daß vom Horizont auf- 
fteigende Gewitter ftärfer feien als die im 
Zenith gebildeten, dahin zu verbefjern, daß 
überhaupt das Gewitter ftärfer fei, wenn 
es ausgebrochen, als wenn es fich bildet. 
Denn das vom Horizont auffteigende Ge— 
witter war auch irgendwo ein im Zenith 
nebildetes und es werden dur obigen Sag 
zwei verfchiedene Zeitpunfte deſſelben Ge— 
witters und nicht zwei verfhiedene Gewitter 
verglihen. Daß das ausgebrodene Ge— 
witter ftärfer fei als das ſich bildende, fin— 
det darin feine Erflärung, daß beim erſte— 
ren die Bacuumbildung bis auf die Erde 
in die wärmften und feuchteften Schichten 
reicht, beim fich bildenden aber nur auf die 
Wolkenregion befchränft ift. 

Wenn nach langer ſchwüler Sommer- 
wärme die Luft mit Feuchtigkeit beladen 
und ftarf erwärmt ift, treten die erften An= 
zeichen eines fich bildenden Gewitters als 
ein weißer dünner Flor auf, der einen Theil 
des Himmels überziebt. 

Die Veranlaffung dazu dürfte im Auf- 
fteigen der feuchten Luft über die Sätti— 
gungsgrenze und im Begegnen von Winden 
gefunden werden. Diefer Flor wird did 
ter und dunffer und nimmt ftellenweife die 
Geſtalt einer Wolfe an. Die ganze Er- 
fcheinung ift fo eigenthümlich, daß Jeder 
fie als das erfennt, was fie iſt. Nicht im— 
mer fommen die fo begonnenen Anfänge 
bis zum Ausbruch, fondern werden häufig 
durd Winde verweht. Ohne dieſe wird 
die Wolfe immer dichter und ſchwärzer umd 
man erwartet jeden Augenblid den Aus- 


| brudy des Gewitters, obgleih man deutlich 


feben kann, daß er noch nicht ftattgefunden 
bat. Der Ausdrud, Zufammenzieben des 
Gewitterd, bezeichnet den Vorgang fehr ge— 
nau, denn in der That ftrömt von allen 
Seiten warme feuchte Luft und von oben 
falte an Diefelbe Stelle und fcheiden bier 
den Waffergebalt aus, der im verdichteten 
Zuftande nunmehr den 300,000ften Theil 
feines früheren Raumes einnimmt. Die 
tiefe Schwärze der Gewitterwolfe zeigt, Daß 
fie eine bedeutende Höhe babe, und daß die 
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Verdichtung von Waſſerdampf in einem aro- 
Ben kubiſchen Raume ftattfindet. BZuftrö- 
men von Falter Luft von oben und Ver— 
Dichtung von Waſſer fleigern fih in ähn— 
licher Weife, wie Oxydation und Wärme 
in feuchtem Heu oder in fetter Wolle. Die 
Entwidlung des Gewitterd gebt Deshalb 
anfangs am langſamſten, dann immer ra— 
fcher vor fih. Der innere Theil der Ge— 
witterwolfe zeigt ein ganz gleichmäßiges 
Grau oder Schwarz und nur am Rande 
hängen eine Reihe zerriffener Wolfen wie 
Loden herunter. Nun zudt plößlich ein 
Blig durch die Wolfe und man fieht ald« 
bald Streifen von Regen nad) der Erde 
binabzichen. Don dieſem Augenblid an 
feßt fih das Gewitter in Bewegung und 
nimmt eine bejtimmte Richtung an. In— 
dem von allen Seiten warme und wailer« 
haltige Luft und von oben fehr kalte zu— 
fammentreffen, der gebildete Regen feiner 
Schwere nad zur Erde eilt, entitebt eine 
von oben nad unten gerichtete Trombe von 
niederftürzendem Waſſer und mitgeriffener 
Luft, die an der Erde nad allen Seiten aus 
dem Gewitter ſtürzt. Man erfennt Dielen 
abfteigenden Luftſtrom an ber Geftalt der 
etwa betroffenen Gegenftände: die Bappeln 
beugen ihre Wipfel nieder, daß die Spitzen 
nach dem Erdboden gerichtet find, oft bis 
zum Berbredien der Aeſte; ftarfbelaubte 
Obftbäume erfcheinen oben abgeplattet wie 
ein Tiſch, dürre Blätter fliegen vom Boden 
in die Höhe, die Wimpel der Schiffsmaften 
ftreben glatt am Stamme hinab. 


Die eigene Bewegung des Gewitters, 


Es war eine der rätbielbafteften Erſchei— 
nungen, jene raſche Fortbewegung des Ge— 
witterd bei ruhiger Luft. Bor dem Ge— 
witter ſchwuͤle Windftille, fat ſprichwört— 
fich geworden, nach dem Gewitter fogleic 
wieder Windftille, daß ſich fein Blatt an 
den Bäumen regt. Es fann alfo nidft der 
Sturm das Gewitter gebradt haben, ſon— 
dern umgekehrt, das Gewitter muß den 
Sturm erzeugen und bringen. Unſere 
Theorie erklärt diefe Erfiheinung auf das 
Bollftändigfte. 

Es ift nichts Teichter beweglich, als was 
fhwimmend in der Luft ſchwebt. Ein 
Gewitter kann fih nur bei ruhiger Luft 
bilden, weil nur dadurch eine reichliche Ver- 
Dichtung von Waſſer in einem begrenzten 
Raum ftattfinden fann. So lange das Zu- 


fammenzieben ftattfindet, it die Bewegung 
auf die Wolfenfhicdht begrenzt. Durdy den - 
Regen wird fie in die unteren Schichten ge— 
bracht. Die HMeinfte Ungleichheit in den 
Bedingungen der Umgebung muß eine Bes 
wegung der fo leicht ſchwebenden Wolfe 
hervorbringen. ine folde Ungleichheit 


‚findet zunächſt durch den immer ſchwärzer 


werdenden Schatten der wachſenden Wolfe 
ftatt. Wir wijfen, daß mehr Gewitter am 
Nahmittage als am VBormittage entftehen, 
Die Sonne fteht im Süden oder Südwe— 
ften. Der Schatten der Wolfe fällt nad 
Norden oder Rordoften. Die Abfühlung 
der Luft und die dadurch bewirkte Raum— 
verminderung ift binreihend, der Wolfe 
eine leichte Bewegung nah der Scatten- 
feite zu geben. Sobald die Wolfe über 
noch eben von der Sonne befchienene Stel- 
fen ihren Schatten wirft, wiederholt ſich 
diefer Borgang. Hat aber einmal der Re- 
gen begonnen, jo wird berfelbe ebenfalls 
nad) der Vacuumfeite bingezogen und er 
muß Diefes noch vermehren. Hiermit tritt 
ftärfere Bewegung ein und wegen bes 
dauernden Meberichreitens des warmen, eben 
noch fonnenbeleuchteten Ortes erhält die Be— 
wegung Kräfte dur fih felbft. Damit 
ift ihre Richtung entfchieden. Sie ift im— 
mer nadı der Seite gewendet, wo die größte 
Vacuumbildung ftattfindet. Hat das Ge— 
witter andere bereits beregnete und abge- 
fühlte Gegenden verlaffen, fo wird dadurd) 
der Unterfchied noch größer. Bor dem 
Gewitter warme und feudte Luft, hinter 
dem Gewitter abgefühlte, ihres Wafferdam- 
pfes zum großen Theil beraubte. Die Ba- 
euumbildung kann nur mehr an einer Seite 
ftattfinden, und das Gewitter nimmt Diefe 
ihm eigene Bewegung, die es felbft erzeugt, 
an. Es ift num Har, daß der Wind nicht 
das Gewitter bringt, wie man gegen bie 
Ausfage der Thatfachen glaubte. Daraus 
wird es erfichtlich, wie ein Gewitter Länder- 
ftreden wie halb Europa durchlaufen könne, 
weil es überall vor ſich die Bedingun— 
gen neuer Daruumbildung vorfindet und 
oben ihm neue Falte Luft zuftrömt, Alſo 
auch das Gewitter bewegt ſich, wie die Ha— 
gelmolfe, nach der Art einer Welle Nur 
die Erſcheinung fchreitet fort, das Waſſer 
fallt überall, wo es verdunftet war. 

Nicht felten mögen aud noch andere 
Umftände, als der Schatten der Wolfe, die 
Richtung des Gewitters bedingen, obgleich 
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bei Weiten die größte Mehrzahl der Ge- 
witter aus Süden und Südweften heran— 
zieht, womit e8 denn zufammenbängt, daß 
felten Regenbogen am Bormittage erſchei— 
nen. Da die Gewitter meiftens aus Si- 
den und Südweſten fommen, fo ift am 
Nachmittage die Bedingung gegeben, daß die 
Senne in Südweften und der vorüberge- 
zogene Regen in Rordoften, der Zufchauer 
aber in der Mitte ſteht. Am VBormittage 
müßten die Gewitter aus Oſten oder Süd— 
often kommen, um Wegenbogen zu erzeu— 
gen, welcher Fall äußerſt ſelten ift. 

Aus der eigenen Bewegung der Ge— 
witter erflärt jih die Erfcheinung, daß 
diefelben in verfchiedenen Richtungen ziehen, 
daß fich ihre Bahnen fchneiden, durchkreu— 
zen, was unmöglich wäre, wenn die Bewe- 
gung der Luft das Gewitter brädte. Iſt 
einmal die Richtung der Bewegung ent- 
fchieden, fo zieht das Gewitter in der ruhi— 
gen Zuft darin fort und wird durch ein da= 
neben ausgebrochenes Gewitter nicht ge— 
ftört. Schneiden fi zwei Bahnen unter 
fpigen Winfeln, fo ziehen fie häufig rafcher 
gemeinfchaftlich weiter, die Thatfache ift oft 
beobachtet worden, daß ſich zwei Gewitter 
vereinigen. Die aus Norden und Dften 
fommenden Gewitter machen nicht fälter 
als die aus Süden anziehenden, weil fie 
nit von Nord» und Oſtwind gebracht wer- 
den, fondern dieſen felbft erzeugen und 
bringen. 

Im Sommer 1861 beobadıtete ih ein 
Gewitter von folgendem Berlaufe. Im 
Süden zog fid) das Gewitter von Nachmit- 
tags zwei Uhr an zufammen und ballte 
fi immer höher und fchwärzer. Die Bor- 
wärtsbeweqgung war fo langfam, daß es in 
mehreren Stunden nur etwa um 6 bis 8 
Grad am Himmel ftieg. Aller Wahrfchein- 
lichkeit nach fonnte das Gewitter erft fpät 
in der Nacht meinen Ort erreihen. lm 
neun Uhr Abends ftand der vordere lockige 
Saum etwa 30 Grad body. Um halb zehn 
Uhr bemerkte man den erften Bliß und um 
zehn Uhr hatte es mit furdtbarem Regen- 
guß, Blitz und Donner meinen Ort erreicht. 
Es hatte vom Augenblide des Ausbruches 

in einer halben Stunde einen größeren Weg 
zurüdgelegt als vorher in 5 bis 6 Stun- 
den. Um halb elf Uhr war Alles worüber, 
vollkommene Windftile und eine jchöne 
fternenhefle Nacht mit ziemlicher Abkühlung 
der Luft folgte. Ich habe genau beobach— 
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tet, daß der Wind aus dem Gewitter bfies 
und nicht in dafjelbe. Die ſenkrecht herab» 
ftürzende, mit Regentropfen durchſetzte Luft 
zerftäubte am Boden nad allen Richtungen 
radial aus dem Gewitter. 

Am 10. Mai diefes Jahres beobachtete 
ih ein fernes Gewitter im Weften, was 
über die Gegend des Laacher Sees und die 
Ahr ziehen mochte. Die untergehende Sonne 
erfeuchtete den Hintergrund und man fonnte 
genau die Regenftrablen fehen. Sie hat» 
ten die Geftalt des Fußes: eines Leuchters, 
was fo viel fagen will, als daß fie vor 
und hinter dem Gewitter auseinandergin- 
gen. Hätte der Wind das Gewitter ge 
bracht, fo mußten die hintern Regenftrablen 
untergeſchlagen erfcheinen, etwa wie ein 
fhief auf dem Boden gedrüdter Befen. 
Man fieht immer die an der vordern Seite 
befindlichen Regenſtrahlen dem Gewitter 
vorauseilen, weil die Bacuumbifdung in der 
noch warmen Luft am ftärfften ift. Eben 
fo wird man von den erften Regentropfen 
überrafcht, che die Wolfe den Sceitelpunft 
des Beobachter erreicht hat. 

Am 4. Juni diefes Jahres zog ein Teiche 
tes Gewitter ohne’ Bliß und Donner an 
meinem Ort vorüber. Ueber mir war bes 
reits reiner blauer Himmel und dennoch 
regnete esenoch eine Zeit fang. Es waren 
dies die zurüdgebliebenen Regentropfen, die 
vom herabgehenden Luftftrom auch nad 
binten hinaus getrieben wurden. Den 
Charakter eines Gewitters hatte diefer von 
feinem Blitz begleitete Regen einzig dur 
feine örtliche Befhränfung und die ihm 
inwohnende eigene Bewegung. 

Wie gefällig und zuvorfommend ift eine 
richtige Theorie und wie widerftrebend eine 
falfche? Die erfte fommt freiwillig entgegen, 
gibt ungeahnte Aufichlüffe, ſpricht, wenn 
fie nicht gefragt wird und überläßt uns 
nur die Mühe, die Refultate zu ſammeln. 
Die falſche macht überall Schwierigfeiten, 
jede neue Beobachtung feßt fie in Verlegen- 
heit, fie gibt feine Antwort, wenn man fie 
inftändigft bittet, und greint, wenn man 
gar nichts fagt. Diefe Zuvorfommenbeit 
der neuen Anficht gibt einige Gewißheit, 
daß fie die richtige ift. 

Wir haben noch eine Anzahl Refultate 
aufzufefen. 

Ein Gewitter fann fo wenig ftille fteben, 
wie ein Hagelwetter. Es findet feine Rah— 
rung und die Kraft der Bewegung in der 
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Wärme und dem Waffergehalt der neuen 
Luftſchichten, die es noch nicht berührt hat. 
Se größer die verdichtete Waffermenge, deſto 
ftärfer nothwendig die Vorwärtsbewegung ; 
daher die Furchtbarkeit der tropifchen Ge— 
witter. Die Mittheilungen über folche auf 
Martinique und Guadeloupe, welche Kano— 
nen von ben Lafetten umd Bretter durch 
Bäume bfiefen, find uns fait unverftänd« 
fih. Es ift uns aber Far, daß die mecha— 
nifhen Wirkungen mit der Menge des in 
einer beftimmten Zeit verdichteten Waſſers 
im naheften Zufammenhange fteht. Die 
Bildung eines tropifchen Gewitters findet 
oft in einer Stunde ftatt. Der ganze Him- 
mel ift noch Far, fhwül und ruhig. Nur 
an einer Stelle bemerft man ein leichtes‘ 
Woͤlkchen. Nun werden fogleih alle Se— 
gel eingerefft, denn das Wölfchen wächſt 
raſch und hat in einer halben Stunde den 
ganzen Horizont überzogen. Es zeigen 
ſich die erften Blike, wenn bereits in der 
Wolfe Berdihtung zu Tropfen ftattgefun- 
den hat, und nun beginnt ein Guß von 
Waſſerfäden, wovon unſere nordifche Erfah— 
rung keine Anſchauung haben kann. Das 
kleine Wölfchen war diejenige Stelle, wo 
zuerft durch Auffteigen der heißen feuch— 
ten Luft der Sättigungspunft überfchritten 
wurde. Die damit verbundene Leere zog 
falte Luft herbei. Es entftanden nicht 
gleichzeitig mehrere Wölfchen, fondern die 
eine vorhandene genügte, Die ganze Atmo— 
ſphäre in die Thätigkeit hineinzuziehen. 

hy Die Wafferverdichtung findet bei ftarfem 
Gewitter auf einer ſehr bedeutenden Aus— 
dehnung nach oben ftatt. Beobachtet man 
am Abend ein ftarf bligendes Gewitter, fo 
ſieht man bei jedem Blitz in der ſcheinbar 
gleichartig gemengten Wolfe deutliche Wol- 
fenbildungen mit beftimmten Umriffen. 
Niemals zeigen zwei Blitze dicht hinterein- 
ander diefehbe Wolfenform. Die entladene 
Wolfe blitzt fogleih nicht wieder, ein neuer 
Blitz ift an einer andern Gtelle der 
Wolke. 

Am 13. Mai diefes Jahres zog ein Ge— 
witter fpät Abends über unfere Gegend. 
Die Zeit des Donners nah dem Blitze an 
gleicher Stelle der Wolfe wurde 6, 8 und 
15 Secumden gemeffen. Diefer Unterfchied 
von 9 Serunden gibt allein eine Dice von 
9270 Fuß, und gewiß waren die Blitze 
nicht an den Außerften Grenzen der Wolfe. 
Man kann ſich daraus die ungeheure Menge 
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verdichteten Waſſers erflären, wenn der 
Berdichtungsherd eine fenfredhte Höhe von 
10,000 bis 12,000 Fuß und eine Zängen- 
ausdehnung von nur einer Meile im Durch⸗ 
mefjer bat, in welchen von allen Seiten 
zugleich feuchte und kalte Luft einftrömt. 
Die auf einem Ort gefallene Waſſermenge 
fann deshalb die in der Luft darüber be— 
findfiche übertreffen, weil der Wafferdampf 
aus weiter Ferne heranzieht. 


Die eleftrifhen Erfheinungen. 


Seit Armftrong’s Entdedung und Fara- 
day's Unterfuchung wiffen wir mit Bes 
ftimmtheit, daß die efeftrifhen Erſcheinun⸗ 
gen des Gewitter nur von der Reibung 
der Waffertheilchen aneinander herrühren. 
Der experimentale Beweis Tiegt in ber 
Dampfelektrirfirmafchine, die einen Theil 
unferer phufifalifchen Apparate ausmacht ; 
ein anderer Beweis liegt in den eleftrifchen 
Entfadungen, die ſich bei Ausbrüchen des 
Veſuvs in den aus dem Wafferdampfe des 
Feuerberges gebildeten Wolfen zeigen. Bei 
der Dampfefeftrifirmafchine Teitet Faraday 
die Efeftricität aus der Reibung der Waifer- 
theilchen an den feften Wänden der Aus- 
frömungsmündungen ab. In den Wolfen 
fann es nur die Reibung von Waffer gegen 
Waſſer thun. Alle andern Erklärungen, 
wie die vom Wachen der Pflanzen oder 
von der Verdunftung bergenommenen, find 
thatfächlich widerlegt und in's Fabelbuch 
gefchrieben. Die Efektricität der Wolfen 
ftammt alfo von der mechanischen Kraft ber, 
wie die in der Reibungselektriſirmaſchine 
durd die Kraft des Armes entwickelte. Un— 
ter gewiffen Umftänden nimmt ein Theil der 
mehanifhen Kraft diejenige Form einer 
andern Kraft an, die wir Efeftricität nen» 
nen. Mit Ermittlung der Umftände be— 
faßt fi) die Phyſik. Die Kraft felbit fen- 
nen wir lediglich aus ihren Erfcheinungen. 
Es ift eine ſchwingende Kraft, welche zwei 
Arten der Fortpflanzung ‚bat. Sie eilt 
entweder nach den Geſetzen der Wellenbewe- 
gung an dem Stoff von Theildhen zu Theil 
hen hin, Zeitung, oder fie wirft in die 
Ferne durch Einfluß (Induction) nah Art 
der Schwere, Strablung. Immer ift 
fie an den Körpern verhaftet. Don dem 
Gegenfaß der beiden Efektricitäten einen 
Begriff zu geben, ift der Wiffenfchaft noch 
nicht gelungen. Nothwendig find die Men- 
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gen der beiden Arten der jedesmal entwidel- 
ten Gleftricität gleichwerthig. Durd den 
Bliß vereinigen fie fih wieder, und ver— 
fchwinden, indem eine entipredhende Menge 
Licht und Wärnie an ihre Stelle tritt. Durch 
die heftige Bewegung der in das Vacuum 
hineinftürzenden Luftfchichten werden bie 
MWaffertropfen eleftriih erregt, und beide 
Elektricitäten haften getrennt auf Wolfen- 
ſchichten. Auf diefen üben fie ftrablende 
Wirkung aufeinander aus, bis fie ftarf ge- 
nug find, das trennende Hinderniß zu durch⸗ 
brechen und ſich durd den Blitz wieder zu 
vernichten. So lange die Wolfe bligt, ift 
beftige Bewegung in ihr vorhanden. Daß 
die GEfeftrieitäten getrennt auf den Wolfen 
haften, gebt aus dem Blige hervor, der von 
Wolfe zu Wolfe führt. Es kann feine 
ausschließlich pofitive oder negative Wolfen 
geben. Die Wirkung auf unfere Efeftro- 
ffope ift nur die der ung zunächft gelegenen 
Wolkenſchicht. Die Bewegung in ben 
Wolken it nicht Folge des Blitzſchlages, 
fondern umgekehrt. Es müßte fonft ein 
Gewitter mit einigen Bligen entladen fein 
und wir hätten nad einer andern Urfache 
des Blitzes zu forfchen, während wir fie 
bereits fennen. Warum grade die eine 
Wolfe die pofitive, die andere die negative 
Gieftricität hält, läßt ſich fo wenig erklä— 
ren, als warum bei unferen Reibungsver- 
fuchen mit gleichartigen Körpern die Natur 
der Eleftricität fo oft wechſelt. Wenn tro= 
denes Papier an trodenem Papier gerieben 
wird, fo müſſen fich die beiden Bapiere auch 
freundfih über die Gfeftricität verſtändi— 
gen. Es ift Thatſache, daß die von der 
beißen, mit Papier überzogenen Kalander— 
walze ablaufenden Papierblätter halb Zoll 
lange Funken ſchlagen. 

Die elektriſchen Erſcheinungen im Ge— 
witter find bloß zweiten Ranges, nothwen— 
dinge Folge der unter beftimmten Umftän- 
den ftattfindenden Reibung; die Menge der 
in Gleftricität übergegangenen mechanifchen 
Kraft ift ein undenkbar Feiner Antbeil von 
der ganzen zur XThätigkeit gefommenen 
Sonnenfraft. Blitz und Donner erregen 
Schrecken durd ihre Wirkung auf die Sinne 
und haben dadurch zu einer falihen Schä— 
gung geführt. Die bewegende Kraft im 
niederftürgenden Regen und Falten Luft 
ftrom ift eine unendlich größere als die des 
Blitzſchlages, der wirfungsios an einer zoll» 
dien Eifenftange verlaufen kann. 


ter iſt allbefannt. 
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In einem Gewitter bemerkt man ſehr 
oft die Erſcheinung, daß nach einem ſtarken 
Blitz und Schlag im Zenith heftiger Regen 
eintritt. Es find Fälle bekannt, wo die 
einzelnen Entladungen durch Aufbören des 
Regens getrennt waren. Auch bier war 
die Tropfenbildung und Bewegung vor dem 
Blitz da und feine Urſache. In der Wirf- 
lichkeit fieht man aber den Blig ſogleich, 
hört den Donner bald darauf und am ſpä— 
teften fommen die Wafjertropfen an. Diele 
nothwendige Reihenfolge führte zu dem fal— 
ſchen Schluffe, daß der Blig den Regen ge— 
bildet habe. 


Die Gefährlichkeit der Gewitter im Win- 
Im Februar 1861 
durdzog ein Gewitter ‚die untere Rhein— 
gegend, wobei der Blitz in 15 Kirchen ein- 
fhlug und mehrere davon niederbrannte. 
In der falten Jahreszeit ift Die Menge des 
in der Luft aufgelöften Waffers Feiner und 
nur nahe an der Erde bedeutend genug, 
um eine Verdichtung mit Vacuumbildung 
zu geftatten. Es fann alfo das Gewitter 
auh nur fehr niedrig reihen und bie 
efeftrifche Spannung wird zwiſchen Wol- 
fen und Erde faft gleich ſtark, wie zwifchen 
Wolfe und Wolke fein. Kommt das Ge- 
witter über einen fehr hoben, aut feitenden 
Gegenftand, wie einen Kirchthurm, der in 
der Megel mit einer Metaflfpige endigt, fo 
fann das Hinderniß zwifchen Wolfe und 
Erde Fleiner werden, als zwifchen Wolfe 
und Wolfe, und die Richtung der Entla- 
dung ift dadurch entfchieden. In füdlichen 
Gegenden und im hohen Sommer Tiegen 
die Gewitter höher und find dadurch weni- 
ger gefährlich, weil der trennende Raum bis 
zur Erde zu groß ift. 


Auch kann man jegt leicht die Zweck— 
mäßigfeit der Blitz⸗ und Hagelabfeiter bes 
urtheifen. Der Bligableiter will nur die 
Wirfung des Blitzes unſchädlich machen, 
beanſprucht aber nicht, das Gewitter zu ver⸗ 
hindern; er ift berechtigt, Der Hagelab- 
feiter will durch Ausgleihung von Efleftri- 
eität die Bildung des Hagels verbindern. 
Nun wiffen wir aber, daß, wenn Elektrici— 
tät eintritt, der Hagel ſchon gebildet ift, 
wodurd der Hagelableiter zu ſpaͤt fommt. 
Gr berußt alfo auf einem Irrthum, weil 
er die Gfeftricität als die Urfache des 
Hagels anfieht, während fie nur Die 
Bolge if. 
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Die Abkühlung nah Gewittern. 


Auch diefe Erfheinung erregte ftets die 
Verwunderung der Menfchen. Der Phyſi— 
fer war noch ſchlimmer daran, weil er 
wußte, daß Bewegung, Blik, Wafferverdich- 
tung Wärme erzeugen. 

Die Abkühlung der Luft nah Gewittern 
ift einzig der Durchmengung und Herab— 
ziehung der obern Falten Luft zuzufchreiben. 
Bor dem Gewitter war die falte Luft über 
der warmen geſchichtet. Nachher find fie 
durcheinandergepeitſcht, und die neue Tem⸗ 
peratur muß an der Erde als Abkühlung, 
in den Wolken als Erwärmung auftreten. 
Wenn nach einem Gewitter, was nicht im— 
mer geſchieht, ſtarke Abkühlung eintritt, fo 
ift damit die Gewitterbildung für eine Zeit 
fang beendigt. Die hohen Luftſchichten 
find zu warm, und Die niedern zu waſſer— 
arm geworden. Erſt nad einiger Zeit 
fönnen wieder Gewitter entftehen. Wenn 
aber feine merfbare Abkühlung eintritt und 
der gefallene Regen wieder im Sonnenfchein 
verdampft, fo fann fat Tag für Tag ein 
Gewitter auftreten, wie 1811 und 1862 
bis zum heutigen Tage. Die diesjährigen 
Gewitter find in meiner Gegend leicht, ſchnell 
vorüberziehend, die Wolfen nicht fehr ſchwarz, 
furze Zeit nach dem Gewitter wieder war- 
mer Sonnenschein. Warum nicht immer 
ftarfe und unangenehme Abkühlung erfolgt, 
fann zum Theil in der wechjelnden Höhe 
der Gewitterwolfe liegen, zum Theil aber 
auch in der Temperatur der obern Luft— 
ſchichten, die nad den Meffungen von Bar- 
ral und Bixio und den frühern von Gay- 
Luſſac auf derfelben Höhe einen Unterfchied 
von —30 Grad Gent. zeigten. Am Tage 
der Gay = Luffacihen Auffahrt würde ein 
Gewitter fiherlih eine mindere Erkältung 
bewirft haben, als an jenem Tage von 
Barral und Bixio. Meffungen fönnen wir 
nun gar nicht, als in Luftballons anftellen, 
weshalb wir von den einzelnen Vorkomm— 
niffen niemals den genauen Zuſammenhang 
erfahren werden. 


Die barometrifhen Erfdheinungen. 


Ein über einem Barometer fchwebender 
Luftballon drückt auf daffelbe, als wenn fein 
körperlicher Raum mit Luft von der Dichtigfeit 
der umgebenden erfüllt wäre. Ein über einem 
Barometer fhwebender Waffertropfen drüdt 
mit dem Gewicht eines gleich großen Vo— 
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fums Luft. Wenn alfo Wafjer aus der 
Dampfform in die flüffige übergeht, fo ver- 
tiert e8 beinahe ganz feine Wirkung auf 
das Barometer. Gin Kubikmeter Wajjer- 
dampf von O Grad Gent. auf der angenoms 
menen Höhe des halben Barometerftandes 
drücdt mit feinem ganzen Gewicht von 3 
bis 31/, Gramm. Nady der Verdichtung 
zu Waffer bildet er 3 bis 3'/, Kubifcenti« 
meter Waffer, und drüdt nunmehr mit dem 
Gewicht von 3 bis 31/, Kubifcentimeter 
Luft, dies ift, mit weniger als dem 
300,000ften Theil feines früheren Drudes. 
Daher ift jede Berdichtung von Wafferdampf 
mit einer Entlaftung des Barometers ver- 
bunden und dies muß nothwendig fallen. 
Während der Bildung des Gewitters findet 
diefe Entlaftung ununterbrochen ftatt, und 
das Barometer finft, che noch Regen ge= 
fallen ift. Sobald das Gewitter ausgebro- 
chen ift und von allen Seiten Luft in das 
gebildete Vacuum einftrömt, muß das Ba- 
rometer in der ganzen Umgebung fallen, 
foweit noch Luft herangezogen wird, um 
das Vacuum auszufüllen. Das Barometer 
zeigt ein in weiter Kerne fich bildendes, oder 
außerhalb des Gefichtsfreifes vorüberziehen- 
des Gewitter und Regen an, ja man kann 
fagen, daß jedes Fallen des Barometers 
irgendwo einen Wafferniederfchlag zur Ur— 
ſache hatte. Wir bemerfen bei dauernd 
fhönem Wetter immer Bewegungen des 
Barometers, die ihre Urfachen vielleicht am 
Mittelmeer oder unter den Tropen batten. 
An der heißen Erdzone ift ein Kallen des 
Barometers ein untrügliches Zeichen eines 
nabenden Sturmes. 

Somit ftimmen alle beim Hagel und 
Gewitter beobachteten Erfcheinungen auf 
die ungezwungenfte Weife mit anerfannt 
feſtſtehenden Thatſachen der Phyſik, umd 
jetzt, wo die Sache ſo klar vorliegt, iſt es 
faſt unbegreiflich, wie man die Mitwirkung 
der obern kalten Luftſchichten ſo lange un— 
beachtet liegen laſſen konnte, während man 
mit den Gedanfen fih in jenen Regionen 
bewegte, wo diefe Falte Luft der Nachbar 
it. Es war das Greigniß des Bufalls 
und eines Augenblids, daß ich bei einem 
Hagelfchlage die Kälte der obern Luftfchich- 
ten als die Urfache des Hagels anredete: 


„Und Mar auf einmal fühlt ich's in mir werden, 
Die ift es, oder keine fonft auf Erden.” 
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China und die Ehinefen. 
Bon 
MW. Reinhold, 





Schluß.) 


Die europãiſchen Factoreien, früher die 
großartigften und ſchönſten Gebäude Gan- 
tons, eriftiren befanntfich nicht mehr. Sie 
wurden vor drei Jahren bis auf den 
Grund niedergebrannt, wie man damals 
behaupten wollte, durd die Chinefen, wie 
fi) aber fpäter ergeben, auf Befehl des 
englifchen Admirals Seymour, der ſich mit 
feinen Leuten nicht mehr darin halten 
konnte. In Folge diefer Maßregel, deren 
Gewißheit ſich erit fürzlich berausgeftellt, 
haben die ebemaligen-Bewohner der Facto— 
reien jest Entſchädigungsklagen bei der 
engliichen Regierung erhoben, und wie ich 
in Ganton vernabm, ſoll ſich die feßtere 
auch nicht abgeneigt zeigen, eine commif« 
farifch feftzuftellende Quote zu bewilligen. 

Don den alten Kactoreien exiftirten drei— 
zehn, Die den verfchiedenen Nationalitäten 
angehörten und auf einen fehr kleinen 
Raum an der Nordfeite des Tſchu Kiang 
beihränft waren, Mit Ausnahme von 
zwei oder drei engen Straßen bildeten fie 
einen foliden Häuſerblock, der nur durd 
einen ſchmalen Graben won den dyineftfchen 
Gebäuden getrennt war. Bis zum Wieder- 
aufbau der neuen Factoreien, der jeßt und 
zwar im großartigften Stile in Angriff ge— 
nommen ift, wohnen die europäifchen Kauf: 
leute in ziemlich nothdürftig bergeftellten 
Wohnungen in Speidern auf der Inſel 
Honan, unmittelbar am Fluſſe und Canton 
gegenüber. Diefe Beichränttheit übt auf 
ihr fociales Leben einen jtörenden Einfluß 
aus. Wegen des Mangels an geeigneten 
Localitäten find die Kaufleute gezwungen, 
ihre rauen und Familien entweder in 
Macao oder Hongkong wohnen zu laſſen, 
die beide felbft mit den ſchnellen Dampf- 
Schiffen nur in adıt bis zehn Stunden zu 
erreichen find. Wenn man in Ganton feine 
Neugierde befriedigt bat, fo bietet es aller- 
dings fait nichts von den Genüffen, bie 
Europäer von dem Leben zu fordern ge= 
wohnt find, und wenn man dann nod) von 
feiner Familie getrennt fein muß, fo it ein 
mehrjähriger Aufenthalt wirklich ſchrecklich. 


Illuſtrirte Deutſche M onatöbefte. 


‚nad einem circa 11/, 


Die einzige Herfreuung umd Erbofung 
bilden dann noch Spaziergänge oder Nitte 
Meilen füdlih von 
der Stadt gelegenen Gehölze oder nach den 
Bergen auf der Nordfeite, wohin öfter 
Picknickpartien veranftaltet werden und wo 
man eine prachtwolle Ausfiht auf ganz 
Ganton und mindeftens zehn Meilen feiner 
reichen, bfühenden Umgegend genießt. Leider 
find jedoch auch dieſe Vergnügungen auf 
die fälteren Wintermonate beſchränkt. Bei 
meiner Anwefenbeit in der Mitte October 
wurde eine folche Partie nach dem erwähn- 
ten Gehölze gemacht, allein, obwohl wir 
uns ſchon mit Sonnenaufgang auf den 
Weg madıten, hatten wir fehr viel von der 
brennenden Sonne zu leiden. 

Mit Bezug auf das Leben der euro— 
päifchen Kaufleute in Canton und über- 
baupt in China muß ich noch einer befon- 
dern Claſſe von Leuten erwähnen, die in 
den Kaufmannshäuſern eine Hauptrolle 
ſpielen und ohne welde die letztern gar 
nicht exgiftiren fünnen. Dies find die Com— 
pradore oder Gaflirer, Gbinefen, welde 
alle Gefchäfte zwifchen ihren Herren und 
ihren Landsleuten vermitteln und durd 
deren Hände alle Zahlungen geben. Das 
Wort fommt aus dem Spanifchen oder 
BVortugiefifchen von comprar, faufen, ber 
und bedeutet eigentlih „Käufer“ oder 
„Auffäufer.“ 

Die große Schwierigkeit für Fremde, die 
hinefifhe Sprache zu erlernen, machte es 
von jeher für diefe nothwendig, ſich bei 
ihren Ankäufen eines eingeborenen Zwifchen- 
bändfers zu bedienen, der ſowohl die Bezugs— 
quellen als den Werth der gewünſchten 
Gegenftände fannte und durch gewiſſe Pro: 
cente bewogen wurde, das Intereſſe feiner 
temporären Herren den Betrügereien ber 
Chinefen gegenüber zu vertreten. Dieſe 
Notbwendigfeit rief bald eine beftimmte 
Glaffe von Leuten in's Leben, die neben 
Geſchaͤftskenntniß mit der englifchen Sprade 
in fo weit vertraut waren, um fid Euro» 
päern gegenüber verftändfich zu mädchen. 
Als fpäter in China permanente Kactoreien 
errichtet wurden, fanden es die Kaufleute 
bequem, dieſe bereits vorhandenen Com— 
pradores als Auffeher des Dienftperfonals 
und Hausmeiſter zu engagiren und nad 
und nad fie zu ihren praftifhen Geſchäfts— 
führern zu machen, durch deren Vermitt- 
fung alle Verbindung mit den Chineſen 
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Wenn fie auch ſich der Meber- 
jeugung nicht verfchließen fonnten, daß der 
Gomprador von jedem einzigen Gefchäfte 
einen beftimmten und nicht unerheblichen 
Procentfag nahm, fo zogen fie es troßdem 
vor, lieber ſich dieſen Berluft gefallen zu 
laſſen, als jahrelanges Studium auf die 
Erlernung der Landesſprache zu verwenden 
und dann in perfönlicher Beziehung mit 
den GChinefen dennoh um das Doppelte 
und Dreifache betrogen zu werden. 
mehr der europäische Handel in China feiten 
Fuß faßte und je großartiger die Gefchäfte 
der einzelnen Handlungshäuſer ſich aus- 
dehnten, defto fucrativer wurde die Stel- 
fung ihrer Gomprabdore, die fih nach zehn— 
bis fünfzehnjähriger Dienftzeit nicht felten 
als reiche Leute zurüdzogen. Dadurd hob 
fich aber zugleich die Stellung. Die Chi— 
nefen ſahen ein, daß bier für ihre Söhne 
eine Garriere eröffnet fei und fehr anftän- 
Dige und wohlhabende Bürger fuchten ihre 
Kinder dadurch bineinzubringen, daß fie 
diefelben ſchon ganz jung als Diener in 
die Häufer der Europäer gaben, um dort 
deren Sitten und Gewohnheiten fennen zu 
fernen und ſich allmälig zum Gomprador 
heranzubilden. 

Daß die Letzteren ihren Hauptverdienſt 
durch Betrug gewinnen, konnte ſelbſt in den 
Augen eines als durchaus rechtlich befann- 
ten Chinefen feinen Anftoß erregen, da die 
chineſiſchen Anfichten über Ehre und Ehren- 
baftigfeit von den unfern abweichen. Eben 
fo wenig wie es der Chineſe für unerlaubt 
bäft, jeden Fremden zu befügen, fieht er es 
für unrecht an, ihn zu betrügen, nur muß 
der Betrug honett fein. Wollte ein Com— 
prador mit dem ihm amvertrauten Gelde 
durchgehen oder auch nur die Hälfte auf 
irgend eine Weife unterichlagen, fo würde 
ihn fofort die allgemeine Verachtung feiner 
Mitbürger treffen und er als gemeiner Ver— 
brecher gebrandmarft fein. Nimmt er je 
doch den anerfannten Saß von zehn Pro- 
cent für fich, fo betrügt er nach chineſiſchen 
Begriffen anftändig und gilt in den 
Augen feiner Landsleute als ein ehren— 
werther Mann, befonders da die Europäer 
ſelbſt das Verfahren durch Stilljchweigen 
ſanctioniren. 

Die Compradore in den größeren eng« 
fifhen, amerifanifchen und deutfchen Häu— 
fern China's find häufig fehr gewandte und 
ſelbſt nad unfern Begriffen wohlerzogene 
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Leute, von denen die meiften fertig engliſch 
fefen und ſchreiben und nicht felten auch 
einen literariſchen Grad erworben haben, 
Je bedeutender das Handlungshaus, defto 
weniger Gehalt befommen fie, oft nicht 
mehr als 50 bis 60 Dollars jährlich, weil 
ihre Brocente in Betracht gezogen werden. 
Sie müffen im Berhältniß zu den Summen, 
die durd ihre Hände gehen, eine betreffende 
Gaution ftellen und bei dem großen Haufe 
ZJardine u. Comp. in Hongkong beträgt 
diefelbe nicht weniger als 100,000 Dollars. 
Man hört jedoch fait nie, daß fie unanftän- 
dig betrügen und ſelbſt wenn fie es einmal 
thun, fuchen fie ihren Principal möglichft 
wenig zu benadtbeifigen, wie folgendes 
Beifpiel zeigt. Der Gomprador eines eng- 
fifhen Haufes in Hongfong wurde vor 
einigen Monaten von feinem Brincipafe 
über Fow Tſcha Fow in das Innere ge— 
ſchickt, um bedeutende Theeeinfäufe zu 
machen. Da ein Wechfelverfehr in China 
nicht ftattfindet und der Chinefe feine Waare 
felten aus der Hand gibt, ehe er das baare 
Geld dafür empfängt, wurden dem Manne 
40,000 Dollars mitgegeben und ein Schiff 
nah Fow Tſcha Fow entſandt. Nach 
einiger Zeit kommt der Thee auch richtig 
an und wird an Bord genommen. Wäh— 
rend aber einerſeits der Comprador nichts 
von ſich hören läßt, verlangen die Ablieferer 
von dem Gonfignateur des Schiffes Bezah— 
fung des Thees, den der Letztere allerdings 
für das Haus gekauft, aber nicht bezahlt 
babe. Obwohl der Comprador verfhwuns 
den bfieb und fomit die Wahrheit der An- 
gaben außer Zweifel geftellt wurde, gab der 
Gonfignateur den Thee nicht heraus, die 
Sache kam zur Klage, wurde vom Conſular⸗ 
gericht in Shangai zu Gunften der Chi— 
nefen, in zweiter und oberfter Inſtanz aber 
zu Gunften des englifhen Haufes entfchie- 
den. Die armen Theelieferanten waren die 
Geprellten, ver Gomprador hatte die 40,000 
Dollars feines Principals eingeftedt, ohne 
diefem jedoch Schaden zugefügt zu haben. 

Solche Fälle ftehen jedoch fehr vereinzelt 
da und fait immer rechtfertigen die Com— 
prabore das in fie gefeßte Vertrauen. Wie 
bedeutend übrigens in großen Käufern ihre 
Spefen find, mag daraus erhellen, daß ber 
Gomprador des erwähnten Haufes Jar« 
bine u. Gomp., der fi vor zwölf Jahren 
die Gaution von Freunden leihen mußte, 
heute alleiniger Befiger von drei großen 
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Dampfſchiffen ift, Die mindefteng einen Ge— 
fammtwerth von einer halben Million Dol— 
fars haben, und daß er außerdem ein eigenes 
bedeutendes Engrosaeihäft hat. 

Außer den Gefhäften eines Gaffirers bat 
der Gomprador noch die fpecielle Aufficht 
über die Dienerfchaft, die in China lediglich 
aus männlichen Individuen beftebt, zu füh- 
ren und ift feinem Principal dafür verant- 


wortlih. Ihm wird aller Hausrath und 


alles Silberzeug übergeben und er muß 
dafür haften, daß nichts fortfommt. Aus 
diefem Grunde nimmt er nur ihm wohl- 
befannte Diener und gewöhnfich Verwandte 
in das Haus, ja zumeilen find fämmtliche 
Bediente Glieder feiner Familie. Dies 
Bedientenweien it im China aud eigen» 
thuͤmlich. Gin Mädchen oder einen Diener 
für Alles — wie fo oft in öffentlichen 
Blättern verlangt oder ausgeboten wird, 
nibt es bier nicht; für jede fpecielle Leitung 
ift ein Individuum erforderlich, fo daß da— 
durch ein Hausftand umgemein Foftfpielig 
wird. Da ift Einer, der nur die Stuben 
ausfegt, ein Anderer, der die Lampen bes 
forgt, ein Dritter iſt der Waſchmann — 
in China wachen nur Männer — ein 
Vierter Koch, ein Fünfter Marftgänger und 
fo zählt man in großen Käufern oft dreißig 
bis vierzig Bediente, Die außer freier Station 
einen Lohn von 6 bis 10 Dollars monat» 
lich beziehen. Unter ſolchen Umſtänden 
bleibt es denn nicht mehr zu verwundern, 
wenn die Koſten des Hausſtandes 
ſich bei den erwähnten Jardine u, Comp. 
jährlich auf 50,000 Pfund Sterling, alſo 
über 300,000 Thaler belaufen. Bei Zeus 
ten, welche fich jedoch wie diefe für 80,000 
Pfund Sterling ein ſchnellſegelndes Dampf: 
fchiff bauen Taffen, nur um ihre mit der 
Ueberlandpoſt in Singapore anfommenden 
Briefe einen oder zwei Tage früber zu haben, 
als der Poſtdampfer fie bringt, find 50,000 
Pfund Sterling für den Hausftand freitich 
nur eine Bagatelle. 

Die in der Provinz Kwang tung fta= 
tionirte Militärmadht beläuft fih nominell 
auf 100,000 Mann, über welche innerhalb 
gewiffer Grenzen der Generalgouverneur 
den Befehl bat. Ein unbeihränftes und 
felbftändiges Commando fteht ihm jedoch 
nur über 5000 Mann zu. Die Mandſchu— 
berrfcher haben es zuträgfich gefunden, zur 
Befeftigung ihres ufurpirten Thrones zwei 
Gewalten im Staate zu jhaffen, Die fi 
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negenfeitig in Schad; halten. Als fie vor 
200 Jahren mit ihren damaligen friegerifch 
aefchulten Truppen das friedliche China von 
Provinz zu Provinz eroberten, fanden fie 
eine dieſer Gewalten bereits vor. Dies 
waren die literarifchen Anititutionen des 
Landes, Die feit mehreren Taufend Jahren 
die Baſis der ganzen Megierung gebildet 
hatten. Sie waren Hug genug, an diefen 
Inftitutionen, welche dem gebildeten und 
fenntnißreichen Manne, mochte er noch fo 
niedrig geboren fein, den Weg zu den höd- 
ften Staatsämtern und Ebrenitellen eröff- 
neten, nicht zu rütteln. Zugleich ſahen fie 
aber auch ein, daß diefe geiftige Macht ihrer 
Herrſchaft einit gefährlich werden fünne, und 
fie fchufen deshalb noch eine phyſiſche, die 
Militärmacht, die den Einfluß der eriteren 
paralyfiren follte. Der altbewährte Grund» 
fa divide et impera war der leitende Ge— 
danfe ihrer Bolitif und man fann ibn in 
allen relativen Stellungen der Beamten 
deutlich verfolgen. So führt der General» 
gouverneur nominell den Oberbefehf über 
fämmtliche Truppen der Provinz, bat aber 
wirffih nur 5000 Mann zur Dispofition. 
Seine eigentliche Refidenz ift Schausfing=foo, 
einige Meilen weitwärts von Canton, wo 
auch jene 5000 Mann ftationirt find. Es 
ift ibm nachgegeben, in der Stadt zu woh— 
nen, jedoch darf er feine Truppen nicht bei 
fih haben. Der Gouverneur bat 2000 
Mann zu feiner ausſchließlichen Verfügung ; 
diefe find in der neuen Stadt garnifonirt, 
welche von der alten dur eine Mauer ge 
trennt ift. Im der Altftadt dagegen fta= 
tioniren 5000 Mann unter dem Commando 
eines Tatarengenerald. Man fiebt, wie 
flug dies Arrangement getroffen. Dem 
Generalgouverneur fteben eben fo viel Trup⸗ 
pen zur Dispofition wie dem General, da— 
mit er fich aber nicht mit Dem Gouverneur 
verbinde und dem General die Stadt ent— 
reißen Fönne, ift ihm unterfagt, feine Sol— 
daten in der letztern zu haben. 

Was nun den Werth dieſer Truppen 
anbetrifft, fo haben bie letzten Kriege der 
Ghinefen mit Europäern binfänglih dar— 
getban, wie es Damit beitellt if. Die 
Chineſen find ein durchaus unfriegerifches 
Volf und zweibundert Jahre des Wohl— 
lebens baben auch die Tatarentruppen fo 
verweichlicht, daß noch kurz vor der Ein- 
nahme von Peking fih 25,000 Mann von 
5000 Engfändern und Franzoſen gänzlich 
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Schlagen ließen. Es gibt aber faum einen 
fomifcheren Anblick, als eine chineſiſche 
Seeresabtheilung. » Abgefehen von ber 
ſchlechten Difeiplin, Verpflegung und Bes 
fleidung genügt ein Blid auf ihre Bewaff— 
nung und friegerifche Ausrüftung, um die 
ungebeuren Verluſte zu erflären, die fie bei 
jedem feindfichen Zufammenjtoße mit euros 
päifhem Militär erleiden. Bogen, Pfeife, 
Spieße, Zangen, kurze Schwerter und Lunten- 
flinten find feine ebenbürtigen Gegner un= 
ferer modernen Keuerwaffen und wenn man 
den chineſiſchen Soldaten auch nachrühmen 
muß, daß ſie mit einer Art ſtoiſchen Muthes 
den Verheerungen der Letzteren gegenüber 
merkwürdig Stand halten, entſcheidet ein 
Bajonettangriff regelmäßig den Ausgang 
des Gefechte. Sobald die Cofonnen mit 
gefälltem Bajonett anrüden, ergreift Alles 
in paniſchem Screden die Flucht; der mo— 
ralifhen Gewalt einer andringenden ge= 
fchloffenen Eifenmaffe fönnen Chineſen nicht 
widerſtehen. 

Am beſten equipirt iſt noch immer die 
Cavallerie, die hauptſächlich aus Tataren 
recrutirt wird und namentlich ſchoͤne Pferde 
beſitzt. Merkwürdigerweiſe tragen die Rei— 
ter aber fammtlih lange bie auf die Ferſen 
binabreichende Röde mit weiten fliegenden 
Aermeln, die die Leicdhtigfeit ihrer Bewe— 
gungen nothwendigerweife fehr beeinträch- 
tigen müfjen. Der Stoff der Röde und 
Beinkfeider ift ftarfe araue Serge mit blauen 
Auficlägen und gleichfarbigem umgefchla- 
genen, Kragen. Augenblidiih ift die in 
Ganton garnifonirte Gavallerie in Fußvolk 
verwandelt. Die Alliirten fanden die Pferde 
für ihren Feldzug am Petichili fehr brauch: 
bar und haben durd gehörig motivirte 
BVorftellungen den Tatarengeneral bewo- 
nen, ihnen diefelben für die Dauer des Krie— 
ges zu leiben. 

Wie mit den Truppen, fo fteht es auch 
mit den verfchiedenen Feftungswerfen, die 
zum Schuge und zur Bertheidigung der 
Stadt in deren Näbe aufgeführt find. Die 
meiiten find vollftändig unbraudhbar und 
werden nur durch die ſchrecklichen Tigerfönfe 
furchtbar, die auf den hölzernen Verſchlüſſen 
der Schießſcharten und Kanonenpforten ab» 
gemalt find. 

Es iſt Schwer, das Weſen der chineſiſchen 
Heilkunde zu analyſiren, da ihr ein ganz 
anderes Syſtem zu Grunde liegt als der 
unſern, aber jedenfalls iſt ein Syſtem vor— 


handen und zwar in ſeinen Grundzügen 
folgendes. Der menſchliche Körper beſteht 
aus fünf Elementen: Erde, Feuer, Waſſer, 
Holz und Gofd, die im gefunden Menfchen 
fih das Gleihgewicht halten. Der Aus- 
bruch einer Kranfbeit ift das Zeichen der 
Störung dieſes Gleichgewichtes und Die 
Kunft des chinefifchen Arztes befteht Tedig- 
fid darin, durd feine Dofen dem zu viel 
oder zu wenig des einen oder andern abzu— 
helfen. Die Aeußerung eines ſolchen Hip— 
pofrates gegen einen Engländer verdeutlicht 
dies Syitem am beiten. „Ich ängitigte mich 
oft Ihretwegen,“ ſagte er, „wenn ich Sie 
fo viel Braten effen ſah. Jetzt bemerfe ich 
jedoch, daß Sie ebenfo bedeutende Quan— 
titäten kaltes Waffer trinfen, und wundere 
mich nicht mehr, daß Sie geſund bleiben, 
da Sie damit das vom Braten erzeugte 
Feuer Töfchen.* Die Arzneien beftehen 
daher hauptfächlih aus jenen Elementen 
und werden in Gaben verabreicht, die felbft 
unfere Allopatben , aeichweige denn Homöo— 
pathen erfchreden würden. So zum Beis 
fpiel wird von einem halben Pfund Zuder, 
vier bis fünf verfchiedenen Sorten Baum— 
rinde, etwas Apfelfinenfchale, einigen Wall- 
nüffen und fechs bis acht Wurzelarten ein 
Decort gemacht und dem Kranfen davon 
ein halbes Maß auf einmal und zwar fo 
beit als möglich zu nehmen verordnet. 
Oder er befommt 200 Pillen, von denen 
er ftündlich 50 zu verfchluden bat. Diefe 
find bisweilen aus fonderbaren Stoffen 
zufammengeießt, in denen wir feine Heil— 
fraft vermuthen würden. So zum Beifpiel 
werden Billen aus ungeborenen Reben, die 
getrodnet und puforifirt find, ſehr häufig 
gegeben, oder Pulver von getrodneten und 
zerriebenen Schlangen. Bon Anatomie 
oder Chirurgie fennt man in China fehr 
wenig und wie der Menſch inwendig aus- 
fiebt, ift den Nerzten eben fo fremd. In 
ihren anatomischen Zeichnungen liegt das 
Herz in der Mitte des Körpers und Die 
übrigen Organe in regelmäßiger Ordnung 
um daffelbe gruppirt. 

Die hinefiihen Namen der fünf Elemente 
des menschlichen Körpers find: King, Ho, 
To, Mu und Schwui, und zugleich find 
dies die Namen der fünf Gottheiten, welche 
jene perfonifteiren. In jedem vierten Mo— 
nat des chinefifchen Jahres werden dieſen 
Göttern zu Ehren große Keierlichfeiten 
veranftaltet. Alle diejenigen Perſonen, 
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welche während des verfloffenen Jahres von 
einer fchweren Krankheit hbeimgefucht wurden, 
Fleiden fih um dieſe Zeit im ziegelrothe 
Gewänder und ziehen mit gefeffelten Hän— 
den in Proceffion durch die Straßen zu 
den Tempeln der fünf Götter, um ihnen 
in der demütbigen Kleidung von Gefan- 
genen für die Hilfe zu ihrer Genefung zu 
danken. 

Wie bei unfern Aerzten ift eine gravitä— 
tifche Miene und der betreffende Kalten- 
wurf der Stirn auch bei ihren chinefiſchen 
Collegen hoch gefhägt. Konſultirt man einen 
ſolchen Heilkundigen, f0 legt er die Hand des 
Patienten auf ein weiches Kiffen, fühlt den 
Puls an beiden Händen, fragt nad dem 
Alter und den Symptomen der Krankheit, 
blidt dem Kranken aufmerffam in das 
Geficht, ftreicht nachdenklich feinen Schnurr- 
bart, jtellt die Diagnofe und fchreibt ein 
Necept, das man dann im irgend einer 
Apotheke machen läßt. Das Honorar ift 
nicht zu theuer; der gewöhnliche Beſuch 
foftet 60 Caſh oder circa 18 Pfennige, 
exelufive des Lohnes für die Sänftenträger, 
die 1 Grofchen erhalten. Mit dem Re- 
nommee des Arztes fteigt jedoch auch die 
Bezahlung und zwar ftets um 60 Gafh, 
ſehr felten jedod wird ein Beſuch höher 
ald 180 Caſh oder 5 Silbergroſchen ge⸗ 
rechnet. Bisweilen wird auch "von ber 
Kamilie des Kranken mit dem Arzt ein 
Contract gemacht, das heißt firbt der 
Kranke, fo wird nur die Medicin bezahlt. 
Dies ift jedenfalld eine praftifche Methode. 

Wie viel Quadfalberei und Firlefanz 
aber auch mit der chinefifchen Heilkunde 
verbunden fein mag, fo ift e8 eben fo ge= 
wiß, daß die Aerzte überrafchend glückliche 
Guren maden und eine Menge Leiden in 
fürzefter Zeit beifen. Sie find im Beſitz 
viefer Mittel, die von ihnen geheim gehalten 
werden, aber fo wirkffam find, daß bie 
Europäer in China bei aewiffen Kranfe 
beiten nur chineſiſche Aerzte zu Rathe 
ziehen. So zum Beifpiel ift der Ginfeng 
ein Mittel, das in vielen Krankheiten ge— 
geben wird, und ber gewöhnfiche Ehinefe 
traut feiner Arznei eine heilende Wirfung 
zu, wenn nicht Ginfeng einen Theil ihrer 
Bufammenfeßung bildet. Wenngleich diefe 
Anficht übertrieben ift, läßt ſich nicht leug— 
nen, daß der Ginfeng namentlich bei Bruſt⸗ 
und Lungenleiden eine außerordentlich hei— 
lende Wirkung befigt und von fämmtlichen 
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in China und Japan Tebenden Europäern 
in dieſer Beziehung hoch geſchätzt wird. 
Kür unfere Aerzte wäre es daher gewiß 
von febhaften Intereffe, dieſem einfachen 
Mittel Aufmerkfamkeit zu ſchenken und zu 
unterfuchen, in wie weit der Ruhm deſſelben 
begründet ift. Der Ginfeng ift die getrod- 
nete Wurzel von Panax quinquefolia und 
fommt am beiten aus der Tatarei. Die 

Pflanze währt auch in Amerifa, jedoch foll 
ihre Wurzel von bedeutend geringerm medi- 
einifchen Wertbe fein. Die Wurzeln haben 
ungefähr die Länge und Stärfe eines Fin— 
gers; fie fchmeden ſüßlich, find weißlich 
und werden durch Kochen und Abſchaben 
der äußern Scale faft transparent. - In 
biefer Geftalt werden fie als Arzneimittel 
verwendet. Ihr Verkauf iſt Monopol des 
Kaiſers, der einen Theil des tatariſchen 
Ginſeng beſonders treuen Unterthanen über: 
laͤßt, die das Privilegium haben, ihn ihrem 
erhabenen Goͤnner gegen das aͤquivalente 
Gewicht von Gold abzukaufen. Ich habe 
den Ginſeng fpäter in Japan geſehen, wo 
er ebenfalls jehr viel als Medicin gebraucht 
wird, und dort foftet das Pfund ungefähr 
einen Thaler. 

Den Aerzten fehr nahe ftchen die ver— 
ſchiedenen Wahrfager, die eine fehr zahl— 
reiche Gilde bilden und nicht nur als Zus 
funftsfeher, fondern von dem gemeinen 
Bolfe aud in Krankheitsfällen zu Rathe 
gezogen werden. Sie leben gleichfalls 
ausfchließfih auf den Straßen und man 
gebt kaum zweihundert Schritt, ohne auf 
eine Bude zu ftoßen, in der ein folder 
Gauner hauft und für einige Caſh feinen 
abergläubifchen Landsleuten etwas vorlügt. 
Ueber die halbmondförmigen Scheiben und 
die Bedyer mit Stäbchen in den Tempeln, 
die von den Gläubigen zur Befragung ber 
Zufunft geworfen oder gefchüttelt werden, 
babe ic bereits geſprochen. Ihre Bes 
nugung koſtet nichts, aber deshalb wird 
ud ihre Entfcheidung weniger werth ge— 
balten und nur von der niedrigften Glaffe 
in Anſpruch genommen. Wer einige Gafh 
übrig bat, gebt zu einem Wahrfager, bie 
wie die Aerzte fih nach ihrem Renommee 
bezahlen laſſen. 

Der niedrigfte im Rang von diefen Leu— 
ten fcheint der Werfer des Ziegenhornes zu 
fein. Sein ganzer Apparat befteht aus 
einem der Länge nach im zwei Theile ge— 
fpaltenen Ziegenborn. Unter Sermurmeln 


unverftändficher Worte wirft er die Theile 
in die Luft und entfcheidet, je nachdem die 
Spißen der Hörer liegen, die an ihn ge— 
richtete Frage. Nah ihm kommt der bfinde 
Seher. Blindheit ift ein in China fehr 
verbreitetes Leiden, jedoch weniger localen 
Urſachen als der Unkenntniß der chineſiſchen 
Aerzte in der Behandlung von Augenleiden 
zuzuſchreiben. Bei uns ſind Blinden— 
inſtitute ziemlich neuen Datums und mit 
Ausnahme des vom heiligen Ludwig 1260 
in Paris für ſeine in Egypten erblindeten 
Krieger geſtifteten kaum hundert Jahre alt. 
In China exiſtiren ſie ſchon ſeit Jahrtau— 
ſenden und da der Verluſt des Augenlichtes 
die Entwicklung koörperlicher Fähigkeiten 
hinderte, iſt dort die Ausbildung der gei— 
ſtigen Anlagen beſonders in Betracht ge— 
zogen. Scharfe Urtheilskraft, überlegene 
Kenntniſſe, Uebung des Gedächtniſſes und 
Combinationsgabe find die in jenen Ans 
ftalten angeitrebten Ziele und mit ihrer 
Hilfe behaupten fig die Blinden in China, 
weil fie geiftig über dem Niveau der großen 
Maffe ſtehen, in dem feit Jahrtauſenden 
begründeten Ruf von Sehern. Die weniger 
berühmten Leute diefer Claſſe zieben von 
einem Kinde geleitet durch die Straßen umd 
entloden einer Guitarre melancholiſche 
Töne, um fi den Umftehenden bemerflic 
zu machen und zur Ausübung diefer Kunit 
in Diefes oder jenes Haus gerufen zu 
werden. Dort hört der Seher fchmweigend 
die an ihn geftellten Kragen an, erkundigt 
fih nadı einigen nähern Umftänden umd 
nimmt die Guitarre zur Hand. Anfänglich 
ruhig und langſam, fliegen allmäfig immer 
rafcher die Finger über die Saiten, bis Die 
wild und grell durcheinander Flingenden 
Töne auch fein Inneres zu durchzucken 
fcheinen. Die Tichtlofen Augen ftarren in 
Die Ferne, die Muskeln feines Geſichts 
zittern und ein Glanz von Begeifterung 
überftrabft fein ganzes Geſicht. Die bis 
dahin gefchloffenen Lippen öffnen ſich und 
in wilden Rhapfodien eigener Gompofition 
oder in Paffagen aus den feiner Kunft ge 
weiten Büchern theilt er den lauſchenden 
Hörern die Antwort mit. Allmälig wird 
er ruhiger, feine Miene nimmt ihren ges 
wöhnfihen Ausdruck an, die Guitarre 
fchweigt und der Seher zieht mit feinem 
Führer weiter, um in andern Käufern 
Hoffnung zu weden oder Beforgniß zu be— 
ſchwichtigen und zur Belohnung einige 
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Kupfermüngen zu erhalten, die grade aus- 
reichend find, um fein und feines Führers 
Dafein fümmerlich zu friften. Ift der Name 
des blinden Schers jedoch berühmt gewor— 
den, fo wählt er fich einen feiten Wohnfig, 
beftimmt die Preife für Ausübung feiner 
Kunft und fammelt oft großes Vermögen. 

Eine dritte Glaffe von Wahrfagern 
befchäftigt fi mit den Gonfigurationen 
dreier Kupfermünzen, aus denen fie die 
Antworten der geitellten Fragen leſen. 
Wieder andere fumbolifiren Worte und ihre 
ZTifche findet man am häufigſten auf den 
Straßen. Eine Anzahl beveutungsvoller 
Worte wird vorher ausgewählt, auf Papier: 
ftreifen gefchrieben und dieſe zuſammen— 
gerollt. Einige hundert Ddiefer feinen 
Rollen werden in einen Becher gethan, ges 
fchüttelt und der Frager zieht eine derfelben 
heraus. Der Wahrfager nimmt- das Wort, 
ſchreibt es auf ein weißes Brett, das er 
neben ſich Tiegen bat, und ſucht zunächſt 
nad Wurzel und Abftammung; dann zeigt 
er die Theile, aus denen e8 zufammengefeßt, 
erffärt, worin feine Hauptbedeutung liegt, 
was für einen Sinn es dur die Zuſam— 
menfeßung erhält und deducirt endlich dar- 
aus Einzelheiten, die auf den vorliegenden 
Fall Bezug haben, Keine Sprache läßt 
fid für Wahrfagefünfte Teichter ausbeuten 
als die hinefifhe, und wenn der Künitler 
nur einigermaßen feine Sade fennt, fo 
fann er leicht aus dem gewählten Wort 
ein Anagramm bilden, das feinem Zweck 
entipricht. 

Eben fo häufig als die Wortfymbolifer 
findet man die Phyfiognomifer. Lavater 
befchenfte die Welt mit feiner neuen Theorie, 
in China beftebt Theorie und Praxis 
bereits feit undenflihen Zeiten; die Phy— 
fiognomif ift bier zur Wiſſenſchaft erhoben, 
ihr Studium beftimmten Regeln unter 
worfen umd der in der beigefügten Skizze 
docirende Profeſſor fcheint feine geringe 
Meinung von fih und der Wichtigkeit ſei— 
ner Kunft zu haben. Die größere einzelne 
Zeichnung an der Wand ftellt eine volle 
fommene Species des menſchlichen Antlitzes 
dar und bildet die Grundlage der Wiffen- 
Schaft. Nach der Bergleihung mit ihm 
wird der um Rath oder Auskunft fragende 
Befucher beurtheilt und ihm fein Progno— 
ftifon geftellt. Als Hilfsmittel dienen noch 
die vier andern nebeneinander hängenden 
Gemälde, deren erftes den armen Mann 
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darſtellt. Die runden Conturen und das lend in zwei Reihen nebeneinander gelegt. 
behaͤbige Ausſehen des zweiten Kopfes Zwei abgerichtete Reisvögel ſitzen in einem 
verrathen den wohlhabenden Mann, deſſen Bauer an dem einen Ende dieſer Reihen. 
Geld theilweiſe zum Ankauf und Genuß Sobald der Auskunftſuchende feine Drei 
von fettem Schweinefleifch 2. angewandt | Caſh (Wahrfagerei it in China fehr billig) 
ift und jenen zufriedenen Ausdruck des | auf den Tiſch gelegt, Öffnet der Beſitzer der 
Gefichtes geſchaffen hat. Die dritte Figur | Bude eins der Bauer, das Voͤgelchen büpft 
ift der Mann von Gelehrfamfeit und ad» | beraus, zieht mit dem Schnabel eine Karte 
figer Gefinnung, die jedoch wohl am | aus der Reihe hervor, befommt ein Reis— 
meiften durch die Pfauenfeder, das Zeichen korn als Belohnung und fpaziert wieder in 














Der Phyfiognomiter. 


faiferlicher Gunft, repräfentirt wird, wäh | feinen Käfig zurüd. Die berausgezogene 
rend der vierte Kopf fich unverkennbar als | Karte: gibt die Antwort auf Die gethane 
der Typus niederer Gemeinheit und des Frage und wird von dem Wahrfager näber 
Lafters harafterifirt. Diefe fünf Gefichter ausgelegt. 
als Maßſtab fefthaltend, fällt der Phyfio- | Aehnliche Zufunftfeher, Aftrologen und 
gnomifer feine Urtheife, hütet fich aber wohl, , Ghiromanten exiftiren noch im großen 
feine Befucher vor den Kopf zu ftoßen, um | Mengen. Selten find ihre Buden leer von 
nicht ihre Kundichaft zu verlieren. | Befuchern und nad ihrer Zahl in Canton 
Eine fünfte Art der Wahrfagerei wird zu urtheilen, gewinnen in China gewiß 
dur die Bermittlung Feiner Bögel be= | Millionen Menfchen durch ſolche Taufchungen 
trieben. Auf einem Tifche find einige | und Betrügereien ihren Unterhalt. 
hundert Blätter ftarfen Papiers etwa in Man darf jedoch nicht alauben, daß ein 
der Geftalt unferer Spielfarten mit, myſti- folder Spaziergang durd die Straßen 
fhen und vieldeutigen Sentenzen befchrieben. | einer dinefifhen Stadt und namentlid 
Sie werden gemifcht und mit der Schrift | Gantons leicht oder angenehm fei. ° Im 
nad unten etwas ſchräge übereinander fals | Gegentbeil erfauft man die intereffanten 
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Erfahrungen dur fo viel Unannehmlich⸗ Zunächſt ift es — er mit fräfs 
feiten, daß man faum weiß, ob Eines das tigem Stiefelwerf zu verfeben, theils um 
Andere aufwiegt. Die Enge der Straßen, | die Füße vor Verletzungen durch unver: 
die uns einerſeits das chinefifche Leben fo meidliche Tritte und Stöfe zu bewahren, 
greifbar vor Augen führt, ift andererfeits für theils um mit trodenen Füßen durch den 
den Europäer im höchiten Grade unbequem | Koth zu waten, der aud während der 
und ftörend. Wenn man an das Gewühl | trodenften Witterung in den Strafien an= 
auf den Straßen von London, Paris und | gehäuft Tiegt, bei Negenwetter aber fußtief 
Berlin denkt, fo fann man fich feicht einen | ift. offen exiftiren nicht und wenn auch 
Begriff von dem Menfchengedränge in dem | der Schmuß und Abfall jeder Art ſorg— 
fültig in Gefäßen gefammelt wird, giehen 
die Chineſen ihr ſchmutziges Waffer doch vor 
die Thür. Die Sonne dringt nicht in die 
engen Gaffen und man wandelt daher ftets 
in Moraftboden, da das Pilafter bis auf 
Fliegen, die in der Mitte einer jeden Strafe 
fiegen, Bieles zu wünfcden übrig läßt. 
Steht man einen Augenblick ftill, um dies 
oder jenes zu betrachten, fo wird man gewiß 
fehr bald aus feinen Betrachtungen durch 
den Stoß irgend eines Laftträgers aufs 
gefchredt, weil man fein warnendes Hoi! 
hoi! überbörte. Glücklich fann man fid 
noch fchägen, wenn man nur von einem 
Korbe oder Sade oder fonftigen reinfichen 
Gegenftande carambofirt wurde, aber unfere 
Unachtiamfeit wird oft aufeine weit empfind» 
lichere Weife beftraft, und diefe Rüdfichte- 
fofigfeit, welcher man in Ganton in den 
Straßen ausgefeßt ift, contraftirt grell 
gegen die übertrieben ceremonidfe Artigfeit, 
welche die Ghinefen bei Befuchen, bei Ein— 
fadungen oder derartigen Begegnungen in 
den Käufern auszuüben pflegen. 

Eine andere ftörende Zugabe des chine— 
fifchen Straßenfebens find die Bettler, deren 
es Millionen gibt und die, wie dies aud) in 
unfern großen Städten öfters der Fall, 
eine regelmäßig organifirte Brüderfchaft 
unter einem eigenen Oberhaupte bilden, 
über eine Million Einwohner zäbfenden | bei den ungeregelten Zuftänden in China 
Ganton maden, deſſen breitete Straßen | aber eine bedeutend größere Madıt als ihre 
nur fehs Fuß meſſen, wo jede Lat durch | europäifchen Gollegen befigen. Bisweilen, 

Menschen fortgefchafft wird, fait alle Hand | wenn Ueberſchwemmungen oder Mißernten 
werker vor den Thüren arbeiten und die | einige Provinzen heimgefucht und Taufende 
halbe Bevölkerung fo zu fagen auf der von Familien ihres Obdachs oder ihrer 
Strafe lebt. Sid ungefährdet einen Weg | Eriftenzmittel beraubt haben, nehmen dieſe 
durch diefe Maſſen zu bahnen, iſt nicht ſo Bettlerbanden eine furchtbare Geſtalt an. 
leicht. In einer Sänfte gebt es noch, weil | Halb wahnfinnig vor Hunger und Elend 
fich Jeder aus Furcht vor einem Stoße ſtürzen fie ſich zu vielen Taufenden auf die 
Plab zu machen bejtrebt, aber wenn man | bemittelten Diftriete, rauben, fengen und 
etwas fehen will, fann man nur zu Fuß | plündern ganze Städte und Dörfer, und 
gehen, und ich habe daher faft alle meine | nur durd fchleunige Zufuhr von Lebens» 
Touren zu Fuß gemaht, da Pferde nicht, | mitteln vermag die Regierung ihrem ver— 
zu baben waren, heerenden Strom Einhalt zu thun. Solche 
4 














Ghinejen, Einladungetarten überreichend. 
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Fälle find jedoch glücklicherweiſe feltener ı hältniß zur Bevoͤlkerung ſehr wenig Krüppel. 
und die ftädtifchen Gildebettler üben zur | Nur Ausfägige, von der Lepra befallen, 
Erpreffung von Gaben eine mifdere, obwohl | trifft man haufig, und das Ausfehen dieſer 
fehr wirffame Pragis. Jedes Haus wird Unglücklichen, deren Krankheit unheilbar 
von ihnen nad der Wohlbabenbeit feines | und eine Folge fchlechter Nahrung, nament- 
Befigers mit einer Steuer befegt, Die zwar lich werdorbener Fiſche, fein fol, ift fehred- 
gering ift, aber mit unerbittlicher Strenge | fih und fo efeferregend, daß einem ganz 
eingetrieben wird. Die höchſte Taxe eines | wehe wird. 
Haufes beträgt einen Caſh täafih, alfo An dem Vorftebenden babe ih nur die 
jährlih etwa zehn Silbergroſchen. Die | auffallendften Typen des chineſiſchen Stra- 
Bettler beginnen in den ihnen zugetheiften | ßenlebens furz zu ſchildern verfucht, da der 
Mevieren Morgens früh ihren Rundgang, | Raum diefer Blätter nicht geftattet, die 
gewöhnlich zu zweien, ein Ober- und ein Maſſe des Mebrigen näher zu befprecen. 
Unterbettfer. Der 2ebtere ift mit einem | Sie find jedoch deswegen nicht ohne Inter— 
Inftrument ausgerüftet, deffen Gonftruction | effe und bie Gtraßenfängerinnen, Die 
verfchieden,, deffen ſteter Zweck es aber ift, | Blumenhändfer, Wafferträner, die herums 
fo viel Lärm wie möglich zu machen. Am | ziehenden Flidfchneider und Schuiter, die 
beliebteften find große Schnarren, wie unfere | Sammfer von Papierfhnigeln und abge⸗ 
Nachtwächter fie haben. Mit Diefen vers | fchnittenem Haar, fowie die unzähligen 
fündet das wandernde Paar feine Anfunft. | Hauſirer, welche mit allen erdenklichen 
ehe dem Hansbefiger, der den Tribut Lebensbedürfniſſen durh die Straßen 
verweigert. Die ſchreckliche Schnarre wird | wogen, während Feder Durd einen eigen— 
unmittelbar vor feiner Schwelle fo fange | thümfichen Auf feine Anwefenheit verfündet, 
geſchwungen, bis er bezahlt. Ihre Töne | tragen nur dazu bei, dem von ung aufs 
find fo laut, daß der Ladenbeſitzer fich mit | geroflten Bilde eine chen fo verfchiedene als 
feinem feiner Kunden verftändfih machen | originelle Färbung zu geben. Vom Tages— 
fann, und die Ausdauer der Bettler iſt grauen bis fpät in Die Nacht dauert das 
ohne Grenzen. Gewöhnlich Tient deshalb | Getümmel in den Straßen ununterbrochen 
der Caſh schon bereit, ſobald ſich Die | fort und mit Eintritt der Dunkelheit geben 
Scnarre in der Ferne hören läßt. Höflich | Hunderttaufende von Papierfaternen von 
danfend ftreidt dann der Oberbettler die | allen möglichen Farben und Formen ber 
Gontribution ein, zieht einen rotben Zettel , fremdartigen Scenerie eine magiſche Beleuch— 
hervor und überreicht ihn eben fo höflich | tung, die ihre Driginafität unendlich erhöht. 
dem Steuerpflidhtigen. Diefer Zettel ift | Weder Sonnenfhein noch Regen hat Ein» 
eine Freimarke, fignirt mit dem Datum | fluß auf das Leben in, den Straßen. Zum 
und dem Namen des Bettlerfönigs, die als | Vergnügen wandelt bier Niemand auf und 
Ausweis für die gezahlte Tare dient, im| ab. Spaziergänge fteben nicht im Wörter 
Fall ein anderes Brüderpaar im Laufe des | buche des Ghinefen; Gefchäfte und Geft- 
Tages erſcheint. machen treiben ihm aus dem Haufe und 
Neben Ddiefen Bettlern par excellence | tas haftige -Ausfchreiten der Fußgänger 
eriftirt noch eine große Zabf von wirklich verfündet wie in Amerifa, daß der Wahl— 
bilflofen Armen, Wittwen, Waifen und | fprucd eines Jeden lautet: „Zeit it Geld. * 
Krüppeln, die nicht der Gilde angehören, | Gegen die brennende Sonne fchügt der 
fondern an den Brüden oder Eden ber | Fächer, den Jeder bei fich trägt, und gegen 
Queritraßen ihren Wohnfig aufgeſchlagen den Regen der eben fo ftereotype Schirm 
haben und unter den Häglichften Sammers | aus buntbemaltem Delpapier mit Bambus— 
tönen das Mitleid des Publicums zu ers | griff oder der breite, zeltartige Hut, waſſer⸗ 
regen fuchen. Gewöhnlich haben fie neben | dicht aus Bambus geflochten, und der eben 
fih eine Tafel ftehen, auf der die Gefchichte | fo fünftlih aus Schilf und Stroh verfer- 
ihres Elends in großen Charafteren nieder- tigte Regenmantel. Hohe Holzgaloſchen, 
geſchrieben ift, während fie felbft unter | das heißt ein Brett mit zwei darunter ge 
convuffivifhem Haͤnderingen mit der Stirn | nagelten Klötzen und mit Bäntern am 
genen den Boden ſchlagen. Außer Blin- | Fuße befeftigt, beffen den beſchuhten Män- 
den, die meiften® ihr Brot mit Wahr- | nern und Frauen durd den Schmug, und 
fagen verdienen, fieht man jedoch im Ver⸗ | der Kuli ſchützt fi gegen das herunter 














ftrömende Naß dur ein Stüd alter Stroh— 
matte, die er mit dem Zopfe feitmacht. 

Wir aber nehmen für heute Abfchied 
von dem bunten Gedränge und während 
wir fo fange den lebenden Chineſen nadı= 
fhauten, folgen wir nod eine kurze Zeit 
jenem Zuge, der uns entgegenfommt und 
die Leiche eines Bewohners des Himm— 
fifchen Reiches zur Teßten Ruheſtätte ge— 
feitet. Es muß ein großer Mann gewesen 
fein, dem man die letzte Ehre erweift. Da— 
von zeugen die vielen Zeidträger, die faämmts 
fih zur Familie gehören, und der Pomp, 
mit der die Procefiion umgeben ift. Groß 
beißt bier nämlich reich fein und eine Maffe 
Kinder und Kindesfinder binterlaffen. 

Ein chineſiſches Begräbniß iſt ftets eine 
Sade von größter Wichtigkeit für die 
Hinterbliebenen. Wie „ein anftändiges 
Begräbniß“ für unfere niedern Glaffen eine 
Art Troſt ift und aud die höhern Volks— 
ſchichten durch möglichſt viel Schaugepränge 
ihre Anhänglichkeit an den Verſtorbenen 
der ungläubigen Mitwelt kundzumachen 
ſuchen, ſo iſt es auch in China, nur daß 
bier wirkliche Pietät und wahres Streben, 
den Todten auf das Möglichite zu ehren, 
die Teitenden Gedanken find. 

Ein Ghinefe, mag er auch nod fo arm 
oder reich fein, wird zweimal beftattet, 
einmal unmittelbar nad feinem Tode in 
der Wohnung feiner Angehörigen und das 
zweite Mal öffentlih auf dem Kirchhofe. 
Der Grund diefer doppelten Geremonien 
fcheint vom ärmern Volk auf die reichern 
Glaffen übertragen zu fein. Man hielt es 
für eine Sünde gegen die Kindespflichten, 
den Berftorbenen ohne Gepränge dem 
Grabe zu übergeben; fehr häufig fehlte 
aber das Geld zu dem Begräbniß umd 
man wartete mit Teßterm, bis jenes auf 
irgend eine Weife befchafft war, was öfter 
Monate fang dauerte. " 

Eine dreis bis viermonatliche Wartezeit 
hat ſich num überall eingebürgert und was 
früher Nothwendigfeit gebot, ift Uſus ge— 
worden. 

Vierundzwanzig Stunden nach dem Tode 
wird die Einfargung der Leiche vorgenom- 
men und zwar in Gegenwart aller Fami— 
fienmitglieder und Freunde des Berblichenen. 
Der Bonze mit feinen Affiftenten exoreirt 
durch Gebete und Geremonien zwei oder 
drei jedem Ehinefen innewohnenden Geifter. 
Um ihnen den Auszug zu erleichtern, wer— 
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ben allerlei fette Speifen im Zimmer aufs 
geftellt, mit denen der Bonze fie herauszu- 
foden ſucht. Iſt der günftige Moment ges 
fommen, fo beginnen auf ein Zeichen Des 
Priefters ſämmtliche gegenwärtige Frauen 
ein Schmerzensgefchrei, fo daß Die bereits 
mürbe gewordenen Geifter vor Schred eiligſt 
entfliehen; der eine fchwingt ſich zum 
Himmel empor, der andere fährt zur Unter« 
welt; es werden fihnell werichiedene bereit- 
gehaltene Briefe an die Götter zur Poſt 
gegeben, das heißt auf dem Hausaltare 
verbrannt, und der Bonze erflärt mit bes 
friedigter Miene den Anweſenden, daß die 
beiden Geifter von den Göttern jetzt zurück— 
nebalten werden. Bei ärmern Leuten ſetzt 
fi), weil fie einen ſolchen Exorcismus nicht 
bezabfen fönnen, der böfe Geift bisweilen 
in einem Kleidungsſtücke feft und dann 
tritt ein Austreiben deffelben im Tempel 
ein, wie ich e8 weiter oben beichrieben und 
das bedeutend billiger if. Der dritte 
Geiſt bleibt bei dem Todten und bewahrt 
ihn vor Mißgeſchick. 

Alsdann wird die Leiche in dem übrigens 
ziemfih ſchmucklos als weißer achtediger 
Kaften zufammengezimmerten Sarge ganz 
mit Kalk bedeckt. Alle Fugen werden 
forgfam mit Gement verfittet, damit durch— 
aus fein Geruch herausdringen fann, und 
der Sarg in der Halle der Voreltern oder, 
wo eine ſolche nicht vorhanden, in irgend 
einer Räumlichfeit des Hauſes niedergefeht. 

Fit endlich nach mehreren Monaten durd) 
ein halbes Dupend Wahrfager der günftige 
Tag für das Öffentliche Begräbnif gefunden, 
fo werden an fümmtlihe Mitglieder der 
Familie, mit Ausnahme der verbeiratheten 
Töchter, Einfadungsfarten zu der bevor» 
ftehenden Feierlichkeit geſchickt. Den Töch— 
tern ſteht das Erſcheinen frei, jedoch wer— 
den ſie nicht eingeladen, weil ſie mit ihrer 
Verheirathung aus dem Familienverbande 
ſcheiden. Die Gäſte erſcheinen ſämmtlich 
in Weiß, der chineſiſchen Trauerfarbe, und 
die männlichen Individuen mit unrafirtem 
Kopfe. Es werden Thee und andere Er— 
frifhungen umbergereiht und danach der 
Leichenzug geordnet. 

Boran zieben die Träger der Gedächtniß— 
tafeln des Verftorbenen ſowohl als feiner 
Vorfahren, auf denen Stand, Rang und 
Name der Betreffenden fowie ihre erhaltenen 
Auszeihnungen und was fie fonft im 
Leben gethan, verzeichnet ſteht. Ihnen 





522 BR Illuft rirte Deutſche Monalshefte. 


— —— — — — — — 








— 
— | . 
Au - 


. SR A 
—VD 
EEE, — 
= x = Zee 










zZ 
en — 


— —— — 


Gin chineſiſchee Begräbnif. 





folgen cine oder mehrere Sänften mit 
Blumen, die auf das Grab gepflanzt 
werden. Dann fommt die unvermeidliche 
Mufit unmittelbar vor dem mit einem 
weißen Laken bedeckten Sarge und binter 
dieſem endlich rangiren ſich paarweiſe die — — z 
Angebörigen, je nad dem Grad ihrer Vers | — > 
wandtfhaft näher oder entfernter von ı ' 
jenem. | gemauerte Gewölbe über der Erde, pyra— 
Am Grab angelangt, wird der Sarg midenförmig und je nah dem Vermögen 
noch einmal durd den Bonzen von allen | des Berftorbenen auf geringere oder weitere 
anbaftenden böfen Geiftern gereinigt, zu | Entfernung von einer Einfriedigungsmauer 
diefem Zweck eine Maffe von Räucher- | eingefaßt. Alsdann wird die Thür einge 
ftäbchen und Keuerwerfstörpern verbrannt | feßt, Die aus einem forafältig gemeißelten 
und erfterer in das Grab gefhoben. Die | Steine beftebt, in den die Biographie des 
hinefiihen Gräber ind naͤmlich ſämmtlich Verftorbenen eingegraßben ift. Um die 
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Schrift auf d dem weißen Steine recht deut-⸗ dem, wie ich weiter oben befchrieben, auch 
fi bervortreten zu laffen, find die Buch- alle Armen öffentfih bemirthet werden, 
ftaben entweder blau gemalt oder ver-  wallen die Ramilienglieder und Freunde 
goldet. des BVerftorbenen zu feinem Grabe, um 

Die gewöhnfihen Chineſen begraben auf daffelbe Kleine Fahnen zu pflanzen, auf 
ihre Todten auf den Kirhhöfen, die faft | denen Sinnfprühe aus den Büchern des 
immer an Bergen oder Hügeln Tiegen; | Gonsfitstfe oder anderer Weifen gedruckt find. 
reiche Leute kaufen dagegen allein liegende | Je mehr ſolcher Faͤhnchen auf einem Grabe 
Pläpe und oft zu ungemein hoben Preifen. ſtecken, deito mehr Ehre wird ibm erwiefen, 
In der Nähe von Canton findet man folche | und wie fange die fonft fo kaltherzigen 
einfamen Mandarinengräber, deren Einfrie- Ghinefen das Andenfen an ihre Todten 








digungsmauer einen KHalbfreis von meb- 
reren taufend Fuß umfchließt und bei denen 
der bloße Plag mit 20- bis 30,000 Dof- 
lars bezablt wurde. 

Die Reierlichfeit wird mit einem groß— 
artigen Tichaustihau beſchloſſen, bei dem 
die Theilmehmer ihr Beites thun, um den 
Berftorbenen durd eine reichliche Collation 
zu ehren. 


' bewahren, -habe ih am jenem Zodtenfefte 
geſehen. 


Gräber, die nach der Größe der 
Eupreffen, mit denen fie umpflanzt waren, 


‚ mindeftens zwanzig Jahre alt fein mußten, 


zeigten Hunderte von Faͤhnchen aller Far- 
ben, die zwifchen den forgfältig aepflanzten 
Blumen und Sträuchern anmutbig im 
Winde flatterten und dem Kirchhofe das 


Anſehen eines zu Freude und Frohſinn ge- 


Am allgemeinen ZTodtenfefte aber, am ſchmüͤckten Gartens verliehen. 


Die hohe Kordillern. 
Don Ernst Kreiheren bon Bibra 


D! bohe Gorbillera, 

Du Bergestönigin! 

Wie beugen Deine Wunder 

Des Menſchen ſtolzen Sinn! 
Deine wolfenküflenden Felſen, 
Deiner glühenden Berge Mat, 
Deine tiefgefpaltenen Schluchten, 
Und Deiner Ströme Pracht. 


Ercilla, 


Ha! er Hat Recht, der begeifterte Sän- ſchon mehrfach geſchehen. Zugleich aber 
ger, und zugleich bat micht Teicht ein Dich- kann nicht leicht ein Chilene feine Eordil- 
ter fo fehr aus dem Herzen feines Volkes | fera vergeffen, da er fie ftets und faft von 
gefungen, als eben Ercilla, der fein Chile | allen Punkten feines Vaterfandes aus vor 
fo leidenſchaftlich liebte und alle duften- Augen bat. "Sie zieht deffen Grenze durch 
den Bfüthen feines reichen Dichtergeiftes zu eine weiße, biendende Linie während des 
einem einzigen großen Siegesfrange für fein ; Tages, fcharf fih abzeichnend am prachtvoll 
ſchönes, reizendes Vaterland wand.  ultramaringefärbten, glücklichen Himmel jener 

Er bat Recht, und er hat aus dem Her— | Breiten. 
zen feines Volkes gefungen, denn Nichts ift Dann funfeln ihre fchneegefrönten Berges⸗ 
erhabener als die Gordillera, und Nichts: riefen im Glanze von taufend und abertaufend 
liebt der Ghifene mehr, als feine ſtolze blikenden Rubinen, wenn die fcheidende 
„Bergeskönigin.“ Sonne ihnen ihre letzten Strahlen zuwirft. 

Dafür aber iſt ſie ihm auch eine mäch— | Wenn aber die heilige Nacht ihren dunfeln 
tige Schützerin gegen feindliche Einfälle, | Schleier ausgebreitet bat über jene gewaltigen 
denn eine Hand voll entfchloffener Männer | Maffen, dann beginnt ein anderes Bild. 
vermag die wenigen Engpäffe und Straßen Die mächtigen Feuerberge treten dann 
zu vertheidigen, welche in den öftlichen Theil | in ihr Recht, die des Tages über und im 
Südamerifa’s führen, und Solches ift auch | Lichte der Sonne ſich vielleiht nur durch 
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eine ſchwache Rauchſäule bemerfbar gemacht. 
Es zeigt ſich dann jene eigenthümlicdhe Er- 
fcheinung, welche man bisher nur eben an 
diefen dyilenifchen Reuerbergen beobachtet 
bat und mit dem ziemlich allgemeinen Na— 
men des „Leuchtens der Vulcane“ bezeich- 
net. Beriodifh, in Intervallen von eini- 
gen Minuten, erblidt man am Simmel 
einen raſch aufbligenden, flammenden Schein, 
welcher dem fogenannten Wetterleuchten 
aähnlich ift, aber nicht wie jenes die Stelle 
wechfelt und endlich verfchwindet, fondern 
ftets und allnächtlih genau an derfelben 
Stelle ſich zeigt. 

Bisweilen fteigt wohl aud eine ſchlanke 
Beuergarbe auf zum nächtlichen Himmel, 
oder eine leuchtende Rauchſäule bezeichnet, 
fo wie dort der Feuerſchein, die Stelle, wo 
fh ein Qulcan befindet, der zwar eben 
nicht in voller Thätigkeit ift, durch ‚diefe 
Beichen aber dennoch hinlänglich beurkun— 
det, daß fein unterirdifches Feuer nicht er 
loſchen. 

Das iſt die hohe Cordillera vom Flache 
lande aus gefehen, und ſelbſt ſchon dem 
unweit der Küfte Segelnden zeiat fie fid 
in folder Geftalt, bald eine ſchneeige Linie, 
bald funkelnd und bfigend in den Strahlen 
der finfenden Sonne, bald ihre Feuerzei— 
chen emporfendend zum nächtlichen Himmel. 

Ich weiß nicht, ob die Bewohner ande- 
rer Zänder, deren Gebiete jene gewaltige 
Bergesfette begrenzt oder durchzieht, dieſelbe 
Liebe und den gleihen Stolz auf diefelbe 
fundgeben, wie bie Chilenen, von dielen 
aber weiß ich, daß Dies in hohem Grade 
der Fall ift. 

Das allgemeine Bild des hilenifchen Lan- 
des iſt etwa Folgendes: 

Eine meift fteile, felfige Küfte mit mäch— 
tiger Brandung und, fängs derfelben ver- 
laufend, ein Gebirge von mäßiger, durch— 
fchnittlich vielleicht zu 2000 Fuß anzuneh- 
mender Höhe. 

Diefe Bergesfette, die Küftencordillera 
genannt, la cordillera de la costa, als 
Gegenfaß zur cordillera alta, der hoben 
Cordillera, ift mehrfach durchſchnitten von 
Schluchten und Wafferriffen, durch welche 
fih das von der hohen Gordiflera fommende 
Waffer in’s Meer ergieft. Aber meift nur 
gelangen fpärliche und befcheidene Bächlein 
dorthin, ftatt der mächtigen Flüſſe und 
Beraftröme, die vom Hochgebirge ſich brau— 
ſend in’s Flachland ftürzen. Man bat dort 


diefe wilden Söhne des Schnee und ber 
Sonnengluth gebändigt und zu Knechten 
der Agricuftur gemacht. Zaufendfältig ge 
fpalten und getheilt müffen fie die Felder 
bewäffern und den in jenen Gegenden fo 
feltenen Regen erfeßen. 

Das iſt wenigftens der Fall im mittle- 
ven und einem Theile des noͤrdlichen Chile. 
Im Süden, in Baldivia, wird nur felten 
das Feld gewälfert, und ftarfe Ströme 
durchfließen dort Das Land und ergießen fi 
in's Meer. 

Durdfchreitet man aber fo in Gebanfen 
das chilenifche Land, quer durch von ber 
Gordiliera de la Gofta bis zu der Gorbiül- 
lera alta, im nörblichiten, dem Aequator 
am nächſten gelegenen Theile, durd die 
fonnenverbrannten unfruchtbaren Diftricte, 
in weldyen der Bergbau fait allein berricht, 
im mittferen Theile durch ein reizendes 
fruchtbares Land und im Süden durd 
Fruchtland und Waldgrund zugleih, und 
näbert ſich To dem Hochgebirge, jo tritt ung 
dafjelbe faft allenthalben in gleih impofan- 
ter Größe entgegen. 

Ih will von der Gegend Santjago's 
fprechen, da ich mich dort längere Zeit aufs 
hielt und von dieſer Hauptitabt Chile's 
aus das Gebirge beſuchte. 

Neben den beiden Hauptgebirgen Chile's, 
der Küftencordillera und der eigentlichen 
hoben Gordillera, durchziehen noch Fleinere 
Gebirgszüge das Land und faft alle ver- 
folgen diefelbe Richtung, welche die beiden 
bereits mehrfach genannten größeren Ger 
birgsfetten einhalten, nämlid von Süd nad 
Kord. 

Gine folde Heine Bergesreihe ift bie 
Guefta del Prado, welche man zu überfchreis 
ten hatte, wenn man von Balparaifo nad 
Santjago reifte, ich fage hatte, weil ge 
genwärtig auf Umwegen eine Eifenbabn 
beide Städte verbindet. 

Nie werde ih den Eindrud vergeffen, 
den jenes landſchaftliche Bild auf mid 
machte, als ih den Wald, welcher bie 
Guefta del Prado bededt, verlaſſen hatte 
und vor mir jene reizende Flaͤche ſich aus- 
breiten ſah. 

Ein neues Blatt des großen landſchaft⸗ 
fidren Albums meiner Meife lag vor mir. 
Ein großartiges, practvolles Blatt, ein 
Bild voll charakteriſtiſcher Eigenheiten. 

Eine im Ganze der prachtvollen Sonne 
jener Breiten funfelnde Ebene, bedeckt mit 
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Fruchtfeldern und Dörfern, mit Hacienden 
und einzelnen Baumgruppen. Der mäd- 
tige Mapocho, dort noch faft in feiner ur- 
fprünglichen Stärke, ſtolz das Gefilde durch— 
raufchend, wenn gleich bereits, filbernen 
Bändern gleih, Hunderte von befruchtenden 
Adern von ihm ausgehen. Zwiſchen all 
dem einzelne feaelfürmige Berge, an 
welchen felbft der Laie auf den erjten Blick 
den vulcaniſchen Charakter nicht verfennt. 

Dann Santjago, die mächtige Stadt, fo 
ziemlich in Mitte der Landſchaft, Santjago 
mit feinen prachtvollen Kirchen, feinen gra= 
den, regelrechten und dennoch nicht eintöni— 
gen Straßen, und mit den reigenden Pal: 
men, welche bisweilen hoch über die Dächer 
des Häufermeeres hervorragen. Santiago, 
das Madrid von Chile und die einzige Stadt 
des jungen Zandes, von welder man fas 
gen fann, daß fie eine Geſchichte hat. 

Und die Gorbdillera ? 

Die Cordillera, fie bildet den würdigen, 
pradtvollen Schluß am riefigen,, großarti« 
gen Rahmen des reizenden Bildes. 

Dort liegt fie in unabfehbarer Erftredung 
nach finfs und rechts, nah Süd umd Nord 
vor und ausgebreitet in mächtiger und fat 
erſchreckender Größe. 

Ein eigener Zufall trug dazu bei, mir 
eben dieſe Mächtigfeit auf -überrafchende 
Weife vor Augen zu führen. 

Es war des Morgens, als ich die Cueſta 
del Prado verließ und in die Ebene von 
Santjago fuhr. Der tiefblaue, vollftändia 
wolfenleere Simmel erglänzte im hellſten 
Sonnenfcheine, aber über der Gorbillera 
lag eine leichte, von der Sonne ſchwach 
roͤthlich gefärbte Wolkenſchicht, denn wäh— 
rend im Flachlande Chile's, mit Ausnahme 
weniger Wochen im Jahre, ſelten oder nie 
eine Wolke am Himmel geſehen wird und 
zu keiner Zeit dort ein Gewitter vorkommt, 
hat die Cordillera ihre Wolken, Regen und 
Schnee und eben fo ihre Gewitter. 

Ich hatte einen überrafchten Bli auf die 
Landſchaft geworfen und ftaunte dann das 
Gebirge an, das jetzt in naͤchſter Nähe vor 
mir fag und welches zu betreten ich mir 
unter allen Umftänden vorgenommen hatte. 
Da fiel mir, body oben in den Wolfen, 
welche fi, wie erwähnt, über den Bergen 
ausgebreitet hatten, ein ſchwarzer Punkt 
auf. Ich kann nicht leugnen, daß ich ſo— 
gleich begann, mir dieſe ganz fonderbare 
Erſcheinung zu erflären und einige wohl 


eben jo fonderbare Theorien zu entwideln 
im Begriff war, als plöglicd die Wolfen- 
ihicht in Bewegung gerietb und ſich flie- 
bend vor der Sonne nad allen Richtungen 
bin zu zerftreuen und eben fo raſch zu ver- 
ſchwinden begann. Ein Theil der Wolfen 
ftieg aufwärts und zerrann fpurlos in wer 
nigen Augenbliden, andere, hartnädiger ihre 
Griftenz zu wahren fuchend, fammelten ſich 
auf kurze Zeit um die Spiken des Gebir- 
ges oder flohen in die fchluchtartigen Thä— 
fer, aber aud) fiewaren in einigen Minuten 
unſichtbar geworden. 

Wer befchreibt aber mein Erftaunen, als 
ich jeßt die wahre Sachlage erfannte. 

Jene Wolfen hatten nicht, wie es den 
Anschein hatte, über dem Gebirge nefchwebt, 
fondern in und vor demfelben geftanden, 
Die Sonne hatte fie, wie das fait alltäg- 
lich gefchiebt, raſch verjagt umd jet erft 
fonnte man die ganze und, wirffide Höhe 
der Gordillera bemeſſen, da mehr als bie 
Hälfte derfelben vorher von den Wolfen 
eingehüflt war. 

Sie war mehr als noch einmal fo hoch 
geworden, als fie vorher gefchienen, und 
jener räthfelhafte ſchwarze Fleck, der ſchein— 
bar in den Wolfen ſchwebte, war eine Kel- 
fenwand der Schneeregion, weldye aber ohne 
Zweifel zu fteil abfiel, um bfeibend von 
Schnee bededt zu werden und welche durch 
eine zufällige fhwächere Nebel- oder Wolfen- 
ſchicht fichtbar geworden war. 

Es mag wohl fein, daß ich mich dort 
recht Findifch geberdete, als mir fo plößfich 
jene unerwartete gigantifhe Größe flar vor 
Augen trat, aber, lieber Gott, der geiftige 
Hochmuth des „nil admirari* war nie 
meine Sache und ich bedaure die armen 
Teufel, welche es jo weit gebracht haben. 

Direct aber nad dem Verſchwinden der 
täufchenden Wolken tritt ein anderer Sinnes- 
trug auf, dem dort wohl auch jeder, und 
ſelbſt der nüchternſte Beſchauer verfällt, 
welcher überhaupt die Verhältniſſe nicht 
näber fennt. 

Santjago ſcheint nämlich dicht am Ge— 
birge felbit zu liegen, während die wirkliche 
Entfernung beftimmt vier Stunden, vielleicht 
fogar mehr beträgt, und dieſe Täuſchung 
findet auch fpäter von der Stadt felbft aus 
ftatt und das zwar fo, daß, als ich noch 
an demfelben Tage von meinem Fenfter in 
Santjago aus die Gordillera betrachtete, 
anfänglich allen Ernſtes beſchloß, des Nach— 
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mittags einen Spaziergang dorthin zu ma— 
chen und vorläufig einige Stufen zu 
ſammeln. 

Ein Blick durch meinen Feldſticher be— 
lehrte mich eines Beſſeren. 

Der Grund dieſer eigenthümlichen Er— 
ſcheinung iſt ein doppelter. 

Zuerſt wird Jeder, der nicht ſchon ein 
Gebirge von ähnlicher Höhe geſehen hat, 
eben durch dieſe ſelbſt getäuſcht, denn man 
weiß, daß die Abſchätzung der Entfernun— 
gen zum großen Theil auf Uebung und der 
Kenntniß der wirklichen Dimenſionen des 
Gegenftandes beruht, deſſen Entfernung wir 
ſchaͤtzen. 

Wenn uns auf einer Ebene ein Rieſe 
entgegenfommen würde und in feiner Naͤhe 
ſich feine anderen Gegenftände, Menfchen, 
Häufer und Aehnliches befänden, welche zur 
Vergleihung dienen fünnten, würden wir 
ohne Zweifel diefen Riefen für einen Men- 
fihen von gewöhnlicher Größe halten. Aber 
wir würden gleichzeitig alauben, daß fi 
derſelbe mäher bei ung befände, als es in 
der That der Fall ift. 

Ganz daffelbe würde ftattfinden, wenn 
auf jener Ebene ein Haus oder ein ande 
res Gebäude mit ganz ungewöhnlich großen 
Dimenfionen ftehen würde. 

Wir find nicht gewohnt, ein Haus zu 
ſehen, deffen Fenfter und Thüren die drei— 
oder vierfache Größe der gewöhnlichen ha— 
ben, und halten einen Menfchen von zehn 
Fuß Höhe faft für eine Unmöglichkeit, wir 
glauben alfo ein Haus, einen Menfchen 
von gewöhnlicher Größe vor uns zu haben, 
oder wir glauben ums näher bei dieſen 
Gegenitänden zu befinden, wir täufchen uns 
über die Entfernung. 

Es tritt ganz derfelbe Fall ein, wenn 
wir die Gordillera zum erften Maf in einer 
gewilfen Entfernung vor uns haben. 

Aber noch ein anderer Umſtand trägt 
wefentlich dazu bei, diefe Täuſchung zu ver 
mebren und ung zu bewegen, den Mafitab 
des Gewoöhnlichen an das Außergewöhnfiche 
zu Segen. 

Es fehlt in Chile das, was die Maler 
Luftperfpective nennen, nämlich das 
Duftige, Nebelartige, was uns entferntere 
Gegenftände, je nach dem Grade ihrer Ent» 
fernung, stets umflarer und wie mit einem 
zarten Hauche bedeckt ericheinen läßt. 

In Chile bleiben auch weit entfernte 
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nen fie natürlich eben fo Flein bei afeicher 
Entfernung, wie in anderen ändern. 

Meyen erzählt in feiner Reife, daß er 
von einem gewiffen Bunfte der boben Cor— 
dillera aus die Maften der Schiffe im Ha— 
fen von Balparaifo habe zählen können, 
natürlich mit Hilfe eines Fernrohrs. 

Gerftäder glaubte, auf feinem Marche 
über die Gordillera, einem Fuchs auf drei 
fig Schritte nahe zu fein, der aber in ber 
That, weiter als hundert Schritte von ihm 
entfefnt war. 

Ich ſelbſt habe, während meines Aufent- 
baftes in Chile, täglich Gelegenheit gehabt, 
ganz ähnliche Erfahrungen zu machen, ine 
dem ich zum Beifpiel durch mein Fernrohr 
von der Gordillera aus die einzelnen Ges 
bäude in Santjage fo deutlich unterfcheis 
den fonnte, als fei die Stadt höchſtens zwei 
Stunden weit entfernt, während der wirf- 
fiche Abftand an fünfiehn Stunden betra- 
gen mochte, und im Flachlande, eben jo wie 
in den Bergen, wurden häufig von mir die 
Entfernungen irgend einer Ortſchaft, einer 
Kelspartie, und felbit die irgend eines Wil- 
des zu gering angelchlagen. 

Den Grund diefer eigentbümlichen Er- 
ſcheinung vermag ich nicht anzugeben, ich 
will nur bemerken, daß der Mangel an Re= 
gen in Chile faum die Schuld derfelben 
tragen fann, denn in Peru, wojelbft eben- 
falls nicht mehr Regen fällt, habe ich die 
Zuftperfpective in ihrem vollen Rechte ges 
funden. 

Eilen wir aber nun in das Gebirge felbit, 
dem wir uns bis jetzt nur fchrittweife und 
die Geduld des freumdfichen Leſers vielleicht 
allzufehr ermüdend, genäbert haben. 

Wenn man Santjage verläßt, und id 
that das, nebenher aefagt, im Begleitung 
eines deutfchen Jägers, zweier chilenischen 
Knechte und mit Pferden und Maultbieren 
wohl verfehen, fo bietet der Weg, während 
der erſten Stunden, noch ſtets das Bild 
der Umgebung einer größeren Stadt jener 
Länder. 

Man fommt an größeren und Fleineren 
Hacienden vorüber, reizende Gruppen von 
mächtigen Feigenbäumen oder Pfirfichen umd 
Drangen verfteften die kleinen malerischen 
Häufer vereinzelt wohnender Landleute, und 
nicht felten trifft man längs des Weges 





-/ Schenfen und vor benfelben Berittene, 


welche, ohne abzufteigen, raſch einige Glaͤ— 


Gegenftände ftets heil und Klar, nur erfcheis | fer rothen Weines von Gonception leeren, 
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und dann wie toll davonſprengen, denn Wir hatten an jenem Abende mehrere— 
Niemand reitet in Chile Tangfam und ans | | mat das Bergnügen diefes Ueberſetzens, und 
. ftändig philiſterhaft feines Weges, fondern | ein Gewitter, was ſich wader blitzend und 
Alles Iprengt wie befeffen vorwärts, als | donnernd über uns entfud, gab ung zu⸗ 
gelte es eine wilde Hetzjagd auf Leben und gleich den deutlichſten Beweis, daß wir ung 
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Freilich Tangfameren Schrittes begegnen | 


uns wohl aud Pferde oder Maulthiere, die | 
bis zum Boden hinab mit grünem Futter 
bedeckt find, Feine wandernde grüne Hügel, 
aus welchen bäufig faum mehr als die 
Obren des fchleppenden Thieres hervorragen. 

Endlich aber werden alle dieſe Erſchei⸗ 
nungen ſeltener, dann hoͤren auch die nie— | 
drigen Lehmmauern auf, mit welchen bäus | 
fig dort die Grundſtücke eingefriedigt find, 
bier und da nur finden fi noch einzelne 
zerftrente angebaute Stellen, und plöpfic 
find auch diefe verfhwunden und man reis 
tet durch Schluchten, oder über Ebenen, 
weiche mit Kelstrümmern dergeftalt bedeckt 
find, daß nur ein geübtes Auge das zu 
finden weiß, was man dort den Wen 
nennt. 

Rah unferen Begriffen hört aber jetzt 
auch ſelbſt diefe feife Andeutung eines We- 
ges auf, denn wir befinden uns am Ufer 
des Mapocho, der feine milchweißen Flu— 
then raufchend und tobend zu unferen Füßen 


führt ganz einfach mitten durd den Fluß. 
Ein Knecht reitet voraus, Die Andern der 
Karawane folgen, ohne ein Wort zu verlie- 
ren, denn das ift eine Sache, welche ſich 
von felbft verfteht. Haben die Pferde Grund 
behalten, fo ift der Reiſende höchſtens bis 
zum Gürtel durdnäßt, wenn die Thiere ge— 
nöthigt zu fhwimmen, fo dringt ihm das 
Waſſer wohl bis an die Bruft, er braucht 
aber durdaus nicht beſorgt zu fein, ſich 
am amderen Ufer forafältig zu trodnen, 
denn der Wen, der dort weiter ſtromauf— 
wärts führt, verläuft Dicht an einer Kelien- 
wand, und haufig müffen die Pferde bie 
auf dem fchmalen Pfade liegenden Fels— 
trümmer buchſtäblich überfpringen. Bald 
aber hört er gänzlich auf, d. h. die Fels— 
wand fällt jegt direct in's Waſſer ab, und 
man muß jeßt abermals durch den Strom, 
um das jenfeitige Ufer wieder zu erreichen, 
was man vor Kurzem verlaffen hat. 

Dies ift der Grund, warum man fid 
nad dem erften Bade nicht zu trodnen | 
braucht. 
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vorüberftrömen läßt. 
Aber wir find im Irrthum, der Weg 


bereits im Gebiete der Gordilfera befanden, 
wenngleih nur nod in den VBorbergen deſ— 
jelben. Dabei war es mittlerweile jo fin« 
fier geworden, daß man faum die Sand 
vor den Augen feben fonnte, und einer 
meiner Anechte, der einen Schimmel ritt, 
mußte unferen Führer abgeben, da fein 
Pferd doch wenigftens einigermaßen durch 
die Nacht Teuchtete. 

Was mid betrifft, fo hatte ich mein 
Pulverhorn, mein #euerzeug und meinen 
Zabadsbeutel auf den Kopf gebunden und 
bielt mein Gewehr mit der einen Hand 
über dem Waffer. Die andere hatte ich 
zur freien Verfügung, denn man überläßt 
die Pferde, und befonders die chilenischen, 
bei ähnlichen Gelegenheiten am beiten ihrem 
eigenen Inſtinkte. 

Endlich verlor fih die Dunkelheit wie- 
ber in etwas, denn das Gewitter hatte fich, 
fo rafch wie es gefommen, grollend und 
murrend tiefer in's Gebirge zurückgezogen, 
und der reizende chileniſche Sternenhimmel 
ftand in feiner ganzen Pracht und Klarheit 
über uns. 

Aber au uns wurde Far, daß wir ung 
verirrt und den Weg zu einem Fleinen 
Hüttenwerfe verfehlt hatten, welches dem 
Jäger aus früheren Zeiten befannt war 
und wo wir zu übernachten gedadhten. Die 
Verlegenheit war aber nicht groß, denn ba 
uns für die nächite Zeit unter allen Ver— 
hiltniffen eine Reihe von Nachtlagern im 
Freien in Ausfiht ftand, und ich ohnedies 
an diefelben hinlänglich gewöhnt war, fo 
lag nichts daran, ſchon heute den Anfang 
zu machen. 

Und es ſchien, als ‚bliebe uns fein ande- 
rer Ausweg, denn ein nochmaliger Verſuch, 
durd den Fluß an’s andere Ufer zu gelan- 
gen, ſchlug fehl und wäre jedenfalls zu ge— 
fahrvoll geweien, hätten wir ibn allzubart- 
nädig zu verfolgen gefucht. 

Wir hatten nicht daran gedacht, daß alle 
diefe, von der Cordillera fommenden Ströme, 
die fat einzig dem fchmelzenden Schnee 
ihren Urfprung verdanfen, gegen Abend be= 
beutend zu fchwellen beginnen, da die des 
Tages über von der Somne erzeugten 


| Schneewaffer bis dorthin den Sub des Ge⸗ 
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birges erreicht haben. So ſtieg denn auch 
der Mapocho von Minute zu Minute bedrob- 
ftcher raufchend und mit dumpfem, grollen- 
dem Murren Steine und mächtige Gefchiebe 
auf feinem Flußbette vorwärts rollend. 

Schon hatten wir uns darein ergeben, 
auf ähnlichen Nolliteinen und zwifchen 
Felsblöcken gleichen Urfprungs unfer Nadıt- 
lager aufzufchlagen, als zur guten Stunde 
mein Jäger fich erinnerte, daß irgendwo in 
der Nähe eine Peine Anfiedlung liegen 
müſſe. 

Er hatte mit einem deutſchen Raturfor— 
fcher bereits einmal früher die Borberge 


der Cordillera durchſtreift, und bei dieſer 


Gelegenbeit jene Schmelzbütte und die er- 
wähnte Anfiedfung fennen gelernt. 

Wir begannen jebt, Diele leßtere aufzu— 
ſuchen, d. h. wir ritten die Schlucht ent- 
fang und fießen endlich unfere Pferde einen 
Abhang binanklettern, welden zu. beftei- 
gen felbft für Fußgänger mühſam gewefen 
wäre, und als wir die Höhe erreicht hatten, 
fprengten wir, durd Nacht und Dunfelbeit, 
den Schimmel voran, über und zwifchen 
einem Chaos von Geröllen, Felsftüden und 
Steinen hinweg, als hätten wir uns beim 
ſchoͤnſten Sonnenfhein auf vollftändig ges 
babntem Wege befunden. 

Aber das hilenifche Pferd Elettert wie 
eine Ziege, es fpringt wie ein Löwe umd 
trennt wie ein Hirfh, und in Folge biefer 
Eigenſchaften fieht man täglich die Chilenen 
auf ihren Pferden Dinge ausführen, welche 
an Wahnfinn zu grenzen fcheinen, in der 
That aber, eben der Trefflichkeit der Pferde 
wegen, nicht halb jo gefährlich find, als es 
den Anfchein bat. 

So jagten auch wir unbeſchädigt zwifchen 
allen diefen Felfen und Steinen eine Zeit 
fang umber, bis endlich der Jäger fi zu— 
techtzufinden begann und eine beftimmtere 
Richtung eingehalten „wurde. 

Nun endlih: Hundegebell, Feuerſchein 
und jchließfih Männer, die ung entgegen- 
famen und uns freundlich einluden, bei ihnen 
die Nacht zuzubringen. 

Ich babe faum irgendwo ein gaftfreund- 
ficheres Volk getroffen ald die Landbewoh- 
ner Chile's, gleichviel ob man arm oder reich. 
Der Reifende ift ihnen ftets willfommen, 
wird freundfih aufgenommen und nad) 
Kräften bewirthet, und ift diefe Gaftfreund- 
ſchaft auch nicht gänzlich frei von Eigen» 
nutz, fo ift dieſer doch wenigſtens feines- 
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wegs ſchmutziger Art. Man freut ſich auf 
die Neuigkeiten, welche der Wanderer aus 
der Kerne bringt, und liebt die Abwechs— 
fung, welche durch fein Ericheinen in das 
einförmige Leben gebradyt wird, und ift der 
Fremdling gar ein Europäer, fo tbut man 
fpäter wohl auch ein wenig groß bei fei- 
nen Nachbarn und Freunden mit dem weit- 
gereiften vornehmen Gaballero. 

Ich erzähle wohl ein anderes Mal von 
ſolchen Beſuchen, welde ich mehrfach in 
vereinzelt ſtehenden Anſiedlungen abgeſtattet, 
und ſchildere die Aufnahme, welche ich dort 
gefunden, das Haus und die Leute. Hier 
aber will ich kurz über unſer Nachtlager 
hinweggehen und nur berichten, daß wir 
mit den Männern und Frauen, die wir 
dort getroffen, bis fpät in die Nacht ges 
plaudert umd gefcherzt, dabei die unvermeid- 
liche Gafuela, die Hühnerfuppe, verzehrt und 
dem rotben Wein von Gonception wader 
zugelprochen, des andern Morgens aber bei 
guter Tageszeit Abſchied von unferen freund— 
fihen Wirtben genommen und unferem 
Biele zugeeilt. 

Aber ich will jeßt verfuchen, in einzelnen 
Bildern und Skizzen dem günftigen Leſer 
einen Theil deſſen vorzuführen, was id 
auf der hoben Gorbdillera geſehen und er- 
fahren, da der Raum eine ausführlichere 
Schilderung kaum geftattet. 


Aufwärtsführende Thalſchlucht. 


Wir gelangten, nachdem wir abermals 
den Mapocho durdritten und zum Theil 
durchſchwommen, in ein breites Thal, in 
deffen Sohle der Fluß ftrömt und welches 
im Anfange den wilden Gharafter faum 
erratben läßt, welchen es bald darauf an- 
nimmt. Vereinzelte Wohnungen zeigen fid 
noch maleriſch verſteckt zwiſchen üppigem 
Baumſchlage, und auch jenes vom Jaͤger 
des Tages vorher geſuchte Hüttenwerk 
wurde jetzt ſichtbar, ohne Zweifel aber ro- 
mantifcher gelegen, als zweckmaͤßig einge 
richtet, wie einige Apparate binlänglich ans 
deuteten, welche wir im Voruͤbergehen mu— 
ftern fonnten, 

Wir ritten weiter, im Sinne des Fluß— 
faufes auf deffen rechten Ufer, und bald 
wurde ber Weg fteil, die Gegend wild und 
die Thalfchlucht enge und düfter, troßdem, 
daf ein üppiger Pflanzenwuchs noch allent- 
halben die Thalwände beffeidete. So rit- 
ten wir eine Zeit fang durch einen natür— 





lichen Bogengang von Pfirfihbäumen, wäh- 
rend bald darauf mächtige Gactusftämme, 
von 20 bis 30 Fuß Höhe, ung ihre be— 
drohlichen Stacheln entgegenſtreckten. Nun 
wieder Myrten, Zaurusgebüfche und andere 
Bäume und Sträucher, deren Beftimmung 
im raſchen Borüberreiten wohl auch einem 
beſſeren Botanifer als mir ſchwierig erſchie— 
nen wäre. 

Zum Theil aber entfhädigten die geogno- 
ftifchen Berhältniffe, wenigftens durch die 
romantifchen und pittoresfen Gruppen, in 
welchen fie uns entgegentraten , wenngleich 
ein Mares wiſſenſchaftliches Erfennen oft 
faum möglich. 

In liebenswürdiger Eintradht und in 
einer gewiffermaßen brüberfihen Bereini- 
gung treten uns dort Gramite, Gneife, 
Porpbyre, Diorite, Dolerite und andere 
Geſellen und Freunde des Bafalts entgegen, 
pele mele, Arm in Arm, fönnte man ſa— 
gen, bisweilen aud auf- und übereinander 
liegend, wenn nicht eben gegen alle gött- 
liche, doch ſicher gegen alle menſchliche und 
handbuchliche Regel. 

Aber diefe geognoftifchen Räthiel ftehen 
an und in einer Thalſchlucht, welche, fo 
weit wir in fie eingedrungen find, jet ſchon 
an 500 Fuß Tiefe bat und in welcher der 
Mapocho, wenn eben beiondere Urſachen 
ihn außergewöhnlih angefchwellt haben, 
mächtige Felsblöde wie Feines Kiefelgerölle 
mit ſich fortführt, und ferner befindet man 
fich bereits im Bereiche der Cordillera, der 
Cordillera, der riefigen Ausfüllung einer 
vulcanifhen Spalte, welche micht felten 
30 bis 40 Stunden breit ift und mehr als 
2000 Stunden Länge hat, und man be= 
greift daher, daß bei ben Kräften, welche 
dort im Spiel geweſen fein müffen und für 
welche die Jebtzeit faum mehr einen Maß- 
ftab hat, Hebungen, Senfungen und Ber- 
werfungen ftattgefunden haben müfjen, bei 
welchen ganze Gebirgszüge betbeiligt waren. 

Bieles ſcheinbar Anormale würde fid 
alfo wohl unfchwer erflären laſſen, wenn 
dem flüchtig Borübereilenden Zeit und Ge- 
fegenheit geboten wäre, nah mehrfacher 
Richtung bin zu forfhen und zu prüfen. 

Aber immer fteiler und fteiler fteigt jegt 
der Bergpfad an, auf welchem wir ung be— 
finden, und der Glüͤckliche, welchem ver- 
gönnt ift, dieſe ftets gigantifcher werdende 
Ratur bewundern zu dürfen, fängt an, den 
ftillen Wunfc zu hegen, daß der Pfad, auf 
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welchem er dabinreitet, nicht noch fchmä- 
fer werden möge, als es bereits der Fall ift. 

In der That ift diefer Pfad höchſtens 
2 Fuß breit. Zur Linfen des Reiters fteigt 
ſchroff eine Felswand an, deren Höhe im 
gegenwärtigen Augenblicke gleichgiltig ift, 
zur Rechten fällt die Wand eben fo fteil ab» 
wärts, und im Grunde genommen ift, hin— 
fichtlich des Halsbrechens wenigitens, auch 
die Tiefe dDiefer Wand ohne Belang, denn 
es ift einerlei, ob wir 100 oder 800 Fuß 
binabfallen, welches beiläufig die Tiefe fein 
mag. Aber links fireift unfer Arm an die 
anfteigende Wand, während unfer rechter 
Fuß im Steigbügel anmuthig über dem 
Abgrunde ſchwebt. 

Tief unten in der Thalſchlucht hören wir 
dumpf das Raufchen des Stromes, und ift 
es bisweilen möglih, an weniger gefähr— 
lien Stellen einen Blid auf die ſchwar— 
zen felfigen Ufer zu werfen, oder auf große 
Vorfprünge der Kelswand, fo feben wir 
dort an manchen Stellen gewiffe biendend 
weiße Gegenftände, Unſer Fernrohr belehrt 
und, daß es Knochen find, welche, unter 
den offenbar günftigften Berhältniffen, von 
der Sonne dort fo artig gebleicht worden, 
und auf Befragen erzählen uns unfere 
Knechte, daß diefe Knochen die fterblichen 
Refte von Menſchen und Thieren find, 
welche ganz zufällig binabgeftürgt wären. 
Sie feien dort liegen geblieben, einfach aus 
dem Grunde, weil Riemand an jene Stellen 
gelangen fönne. 

Gewiß eine reigende Gegend! 

Was mich betrifft, fo wäre ich faft eben- 
falls in die Lage gefommen, dort unten ge= 
bleicht zu werden, denn obgleich der Güte 
und Sicherheit der Pferde halber das Rei— 
fen auf jenen Pfaden nicht fo gefährlich ift, 
als es den Anichein bat, fo wird es Dies 
doh im hödhften Grade, wenn Begegnuns 
gen ftattfinden. Uns kamen jenes Mal 
Maufthiere, aus einer der legten Anſiedlun⸗ 
gen im Gebirge, entgegen, welche Holz zur 
Stadt bringen follten. Der Jäger und 
die Knechte, welche, vorausreitend, die 
Thiere eher erblicken fonnten, erreichten eben 
noch eine breitere Stelle des Weges, wo 
ihnen das Ausweichen möglich war, denn 
das Maulthier felbit weicht niemals aus. 

Ich aber bereits vom erften vorüberren- 
nenden am Fuß verlegt, war gezwungen, 
um von den folgenden nicht fammt dem 
Pferde vom Pfade geftoßen zu werden, auf 
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aut Glüf aus dem Sattel zu Tpringen und 
mid am Abbange, welder glüdlicherweife 
an jener Stelle noch etwa 20 oder 30 
Schritte [chief verlief, che er fteil abfiel, 
feftzubalten, fo gut ich eben fonnte. 

Mein Pferd, welchem das vorüberlanfende 
Maufthier mit feinem Holzbündel Gurt 
und Deden zerriß, bäumte fid body auf, 
drebte fih auf den Hinterbeinen und lief 
hierauf zurück bis an eine breitere Stelle 
des Weges, wo es ftehen blieb, ich ſelbſt 
aber rutfchte abwärts, bis mid, in fehr ges 
ringer Entfernung vom jäben Abbange, ein 
Strauch aufbielt, und endlih ein Knecht 
mit Hilfe eines mir zugeworfenen Laſſo mid 
wieder aufwärts 309. 

Ich glaube faum, das unter der ziemli« 
hen Anzahl von landſchaftlichen Bildern, 
weldhe ih im Gedäaͤchtniß behalten babe, 
eines ſich mir fo deutlich eingeprägt bat, 
wie Diefer liebe Bergpfa® fammt feiner gan- 
zen. Staffage. 

Ehe ic) dieſes Thal verfaffe, will ich noch 
eines eigenthuͤmlichen Weges gedenken, wel⸗ 
hen wir paffiren mußten. Es war dies 
ein Felskamm von vielleicht 3 Ruß Breite 
und unregelmäßig aufwärtsführenden na— 
türlihen Stufen von etwa eben fo viel 
Höhe. Zu beiden Seiten fielen die Wände 
diefer Felſenmauer fenfrebt ab, und das 
iprungweife Aufwärtsffettern mit unferen 
Pferden auf jenem verwünfchten Kamme 
kann eigentlich auch nicht wohl ein Vergnü— 
gen genannt werden. 


Die Dedung im Gebirge, 


Laͤngſt liegen die letzten vereingelten menſch⸗ 
lihen Wohnungen hinter ung und aud) 
der Pflanzenwuchs ift verfchwunden, nur 
in einzelnen Schluchten ſproßt nod ein 
fümmerlihes Gras umd bier und da nur 
fteht ein vergeffener Vorpoſten der Vegeta— 
tion in Geitalt einer früppelbaften Muyrte. 
Aber man darf Deshalb nicht alauben, daß 
man bereits über die Grenze der Vegetation 
neftiegen. Wir treffen 500 Ruß und wohl 
noch höher wieder mancherlei Pflanzenwuchs, 
ſelbſt Bäume, und dicht an der Schneegrenze 
ganz einentbümfiche Dafen, in welchen Ko— 
libri ſchwärmen und niften. Der Ort aber, 
an welchem wir uns gegenwärtig befinden, 
ift eine Dede, eine Ebene, welche vielleicht 
eine Stumde Breite baben mag und auf der 
einen Seite, gegen Dft, von einer mächtig 
anfteigenden Felspartie begrenzt ift, deren 
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Gipfel mit Schnee bedeckt find, während 
gegen Weit flache Hügel uns die Ausficht 
verfperren. Der Boden ift fteinia, biswei- 
fen mit verwitterten Rragmenten von Gra— 
nit und feinen Stammverwandten bedeckt, 
font Aderfrume, aber nirgend die Spur 
einer Pflanze. Hier und da ftebt ein dunk— 
fes vulcaniſches Geftein, ſcharfzackig oder zu 
Säulenform fid) hinmeigend, vereinzelt auf 
der öden Flaͤche. 

Ein ſcharfer, kalter Zugwind ſtreift über 
dieſe unheimliche Dedung, ohne Unterbre— 
hung und gleichmaͤßig dahinziehend, wie 
ein Fluß in feinem Bette, und er ift viel- 
feicht die Urfache der mangelnden Begetas 
tion. Aber wir grübeln nicht lange nach 
hierüber, fondern hüllen uns in unfere 
Poncho und Laffen die Pferde wader ausgrei- 
fen, denn wir wollen aus diefer Ebene fommen, 
welche der Hauch des Todes berührt zu ha⸗— 
ben ſcheint. Allmälig ſenken ſich aber jetzt 
die Hügel zu unſerer Linken gegen Weſt, 
auf der Seite gegen das Land zu, und 
dann verſchwinden fie vollſtaäͤndig und erlau⸗ 
ben uns einen Blick auf das Gebirge un— 
ter uns. 

Wir blicken in eine Reihe von Schluch— 
ten, von denen einige mit tief Dunfelgrünem 
Baumfchlage bewaldet find, während andere 
aus einem Chaos wunderbar geformter Fel= 
fen zu befteben fcheinen. Dazwifchen fie 
gen grüne Flächen, die Weiden in dem tie— 
fer gelegenen Theile der Gordilfera, welche 
von Hirten benußt werden und jährlich wie 
fen Zaufenden von Rindern ihre Nabrung 
geben. Ohne Zweifel ift der Rauch, wel- 
chen wir in einer dünnen Säule hinter je- 
ner Felfengruppe auffteigen fehen, eine Feuers 
ftelle folder Hirten, welche mit Heerden von 
mehreren taufend Stüd, über eff Monate 
im Jabre, in jenen Schluchten ein abenteuer- 
liches und nicht felten mit Gefahren vers 
fnüpftes Leben führen. 

Aber während wir fo thalwärts blicken, 
finden wir, dab wir ung felbit noch keines— 
wegs auf einer fehr bedeutenden Höhe bee 
finden, denn ein anderer Gebirgszug ſchnei⸗ 
det ung die Fernficdt genen das Land hin 
ab und erlaubt nur bier und da einen 
ftets noch beichränften Blick über die Schluch- 
ten in's Weite, 

Wir wenden uns alfo, um unferen Weg 
weiter fortzufeßen. 

Dann nimmt allmälig die Gegend 
einen anderen Gharafter an, wir näbern 
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uns den Felswänden mehr und mehr, und 
auch zur Linken ſteigen ſchroffe Felswände 
auf. Bald hat ſich die Fläche verengt und 
ift zu einem Thale geworden, und dabei 
fteigt der Boden fo an, daß wir genöthigt 
find, unfere Thiere langſam geben zu laſ— 
fen. Jetzt hat die Dede ihre Endſchaft er- 
reicht, und wir befinden ung in einer engen, 
fteil aufwärts ſich ziebenden Schlucht, welche 
uns bald einer anderen Scenerie entgegen- 
führt. 


Der alte Krater, Wolfen- und 
Nebelbilder. 


Wenn man fih auf ähnlichen Excurſio— 
nen, wie die unfrige in der hoben Gorbil- 
fera, einmal häuslich eingerichtet hat, d. h. 
wenn man fich einen Lagerplatz ausgefucht 
bat, an welchem unfer euer brennt und 
unfere Deden ausgebreitet find, fo macht 
man wohl Ausflüge, von welchen man erft 
ftets des Abends wiederfebrt. 

“Dann reicht etwas Gharque (am der 
Sonne getrocdnetes Ochſenfleiſch) und eine 
dichte wollene Dede bin, um uns das Abend- 
eſſen und die Schlafitelle zu erfeßen, unfere 
einzigen Begleiter find die Doppelflinte und 
der bergmännifche Hammer, während bie 
Stelle des Führers ein Compaß vertritt. 

Freifih wird uns bisweilen das Tragen 
der gefammelten Stufen fo ziemlich fauer 
und der Genuß des Charque erinnert faft 
allzudeutfih an jenen von Talglichtern. 
Aber man ift nicht in Die Berge gegangen 
um zu jchwelgen. 

In der That aber wird man reichlich 
fchadlos nebalten für alle Mühe und Ent» 
behrung, denn bat man einmal die höheren 
Stellen des Gebirges erreicht, fo treten ung 
oft auf die unerwartetfte Weife und über- 
rafchend ſchnell Partien entgegen, welde | 
fhon dadurch allein einen mächtigen Ein- 
drud auf ung machen, weil fie uns voll» 
fommen neu. umd gänzlich verfchieden find 
von dem landſchaftlichen Bilde, welches wir 
vor zwei Minuten bewunderten. 

Auf manderlei halsbredienden Pfaden | 
erffetterte ich einmal eine Felswand, welde 
ſich oben zu einem Plateau verflacdhte. Eine 
graue, dichte Nebelfchicht Tag, als ich die 
Höhe erreicht hatte, vor mir, fcheinbar viel⸗ 
feicht auf hundert Schritt Entfernung, und 
bloß in weiter Ferne ragten aus Nebel und 
Wolken die fchneebededten Gipfel ‚höherer 


Berge. Plöpfich fiel oder verſchwand die- 
fer Nebelichleier, denn man konnte nicht bes 
obadıten, daß er vom Winde an eine andere 
Stelle getragen worden wäre, fondern er 
ward, wie das dort häufig der Fall ift, 
raſch Teichter, durchfichtiger und war in furs 
zer Zeit vollftändig verfhwunden, ohne Zwei— 
fel als Niederichlag auf dem fteinigen Bo— 
den und den Kelfen. 

Eingefchloffen von einer im Halbkreiſe 
gruppirten Reihe rötblicher Porphyrfelſen, 
welche indeffen die Verwitterung bereits 
ziemlich gerundet und der Hügelform nahe 
gebracht hatte, faq ein tiefes trichterförmi— 
ges Thal, deffen Wände aus bafaltifcher 
Lava beftanden und welches im Durdimef- 
fer etwa 800— 1000 Schritte haben mochte. 
Der unterfte Theil, die Sohle diefes Tha— 
les, war indeffen mit einer Nebelichicht bes 
deckt, welche grau, rubig und faft fo ſcharf 
abgegrenzt wie der Spiegel einer Flüffig- 
feit, den Boden bededte. 

Offenbar hatte ich einen alten Krater vor 
mir, und ich neftebe, daß ich jenen Nebel 
einige Augenblicde für Rauch hielt, bis mich 
die Unterfuhung der Thalwände eines Bef- 
feren belehrte. 

Der Eindrud, welchen jene Partie her— 
vorbradhte, war ein ganz eigenthümficher, 
faft myſtiſchet. Ringsum die Tautlofefte 
Stille, nicht die geringfte Spur irgend eines 
lebenden Wefens, fein Baum, fein Straud, 
nicht die Feinfte Pflanze, nicht der feifefte 
Windhauch, nirgend ein Laut, nirgend eine 
Bewegung, und unten im Trichter jener 
Nebel, der nicht weichen und wanfen wollte, 
während der, welcher vorber das Thal und 
die Berge bededte, ſich fo artig entfernt 


| hatte. 


Troß alledem batte ich doch Feine Luft, 
mic) in feinen Schoß zu tauchen und Un— 
terfuchungen anzuftellen über das, was er 
barg. Ic Fletterte eine Strede abwärts 
und warf dann Steine hinab, fie verſchwan— 
den in der unbeimfidhen grauen Region, 
und ich glaubte einige nach ziemlicher Zeit 
anſchlagen zu hören, andere aber hörte man 
ganz beftimmt nicht auffallen. 

In Folge diefer Beobachtung ftieg id 
wieder aufwärts und verließ meinen alten 
Krater, was ich noch heute in der Ord— 
nung finde, obgleich ich mid tadeln muß, 
daß ich nicht fpäter denfelben wieder be— 
ſuchte. 

So wie hier Nebel und Wolken eine be— 
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deutende Rolle fpielten ‚ift das faft allent— 
halben dort im Gebirge der Fall, und die 
meiften diefer Bildungen find ohne Zweifel 
im Gebirge felbft entftanden, um nad) kur— 
zer Zeit wieder zu verfchwinden. Da zur 
Zeit, in welder ich die Gordillera befuchte, 
ftets ein beiterer Himmel war und oberhalb 
des Gebirges keine Wolfen zogen, hatte ich 
häufig Gelegenheit, ähnliche Beobachtungen 
zu machen. 

Ich ſah Wolfenmaffen aus einer Schicht 
auffteigen oder hinter einer Felspartie her⸗ 
vorfommen, und nach einer gewiſſen Rich— 
tung bin ihren Weg weiter verfolgen, wäh- 
rend in gleicher Höhe mit ihmen, oder wohl 
noch höher oder tiefer, andere Wolfen 
grade eine entgegengefeßte Richtung einhiel— 
ten, und nicht felten zogen beide Wolken— 
haufen in unbedeutender Entfernung anein« 
ander vorüber. 

In gleicher Höbe mit dem Standpunfte, 
welchen ich einnahm, fab ich ferner nicht 
felten Wolfenmaffen, von zwei entgegenge- 
feßten Seiten ber, auf irgend eine mir gegen- 
überftebende Kelfenflippe beranfommen. Sie 
zogen mit derjelben Gejchwindigfeit, ftiegen 
meiftens am Felfenfamme in die Hoͤhe, 
floffen dann ineinander und verfchwanden, 
ohne Zweifel ganz ähnlich wie oben er- 
wähnt, beim alten Krater, als Niederfchlag 
am Felien. 

Diefe Erfcheinungen erffären ſich Teicht 
durch Die verfchiedenen Temperaturen, welche 
an den einzelnen Orten des Gebirges herr- 
fhen. Eine wirffih oft glühende Hitze 
trifft mah in manden Thälern und an 
Felswänden, namentlih wenn folche von 
dunfelm Gefteine gebildet find. ine viel 
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Spiel wieder beginnt, wenn die Sonne dieſt 
Punkte fpäter erwärmt. - 

Auf dieſe Weile erffärt ſich Teicht Die 
Regelmäßigkeit der Windrichtung in den 
meiften Schluchten der Cordillera. Im der 
Schlucht z. B., in welcher wir unfer Lager 

| aufgefhlagen hatten, begann ſtets gegen 
zehn Uhr des Morgens der Wind zu weben, 
und folgte mithin der Streihungsfinie der 
Schlucht von Süd nah Nord. Gegen 
Mittag trat Windftille ein bis etwa um 
fieben Uhr des Abends, wo bierauf bis 
Mitternacht Rordwind wehte. In anderen 
Thälern und Schluchten, obgleich parallel 
mit der erwähnten verfaufend, fanden fich 
ganz andere Windricdtungen und Perio— 
den, ebenfalls aber täglich conftant wieders 
kehrend. 

Man kann alſo ſagen, daß die Cordil— 
lera ihren Wind und ihre Wolken, mithin 
alſo eigentlich ihr Wetter, ſich ſelbſt macht, 
während wir das Alles, häufig mit Scha— 
den, vom Auslande beziehen müffen. 

Bielleicht gelingt es der täglich ftärfer 
um ſich greifenden Intelligenz, auch dieſe 
Errungenfchaft für uns zu erwerben. 


Bafaltifhe Breccie, Schnee und 
Moräne, Kernfidt. 


Zu lange vielleicht habe id den ge— 
neigten Leſer mit Wolfen- und Nebelgebil- 
den bingebalten, und will daher jekt ein 
wirffiches Bild zu geben fuchen. 

Auf einer meiner einfamen Wanderun- 
gen Fam ich mehrmals an eine Stelle, 
welche einerfeits geognoftifh von hohem 
Intereſſe ift, auf der anderen Seite aber fo 





«tiefere Temperatur herrſcht natürlich auf | viel pittoresfe Schönheit bot, daß ein halb- 


den Schneefeldern, und in den mit Schnee 
bededten Schluchten ift auch dort der Schnee, 
des Tags über wenigftens, fat fortwäh— 
rend im Schmelzen begriffen. 

Wenn man bedenft, daß unterhalb 
folder warmen Thäfer nicht felten wieder 
Eis und Schnee getroffen wird und daß 
die höchſten Gipfel des Gebirges mit ewi— 
gem Eife bedeckt find, fo fiegt auf der Hand, 
daß eine continwirliche Menge von Auftftrö- 
mungen ‚entjteben müffen, welche die vom 
fhmelzenden Schnee und den Gebirgswaf- 
fern auffteigenden Wafferdämpfe als Nebel» 
und Wolfenbildungen mit fi führen, dieſe 
an fülteren Stellen des Gebirges wieder 
als Niederichläge abfegen und daß daffelbe 


wegs gewandter Landſchaftszeichner aus jener 
Partie ein reizendes Bild geſchaffen haben 
würde. 

Auf einer ziemlich fteil anfteigenden, aus 
graurotbem Dolerite gebildeten Felswand, 
welche ſich aber terraffenartig in mehrere 
Plateaux abflacht, findet ſich eine zweite 
Felsmaffe, weldye aus olivinfreiem Bafalte 
beftebt, und fcheinbar aufgelagert auf diefen, 
wahrfdeinfih aber ihn durchbrechend, in 
einer Mächtigfeit von 100, am mehreren 
Stellen von 200 Fuß, eine bafaltifche 
Breccie, d. h. ein Trümmergeftein, beftehend 
aus fcharffantigen Bafaltfragmenten, einem 
verwitterten Feldſpathe und andern vom 
Feuer veränderten Gefteinen. Alle diefe 
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Beftandtheile find wieder zufammen ge— 
fhmolzen und verbunden durch ein Ges 
menge von höchſt Heinen Bafalt- und Feld» 
fpaththeifen. 

Es will feinen, als babe der Bafalt 
den Dolerit durchdrungen und in einer 
fraterförmigen Deffnung deffelben, oder aus 
einer vulcanifchen Spalte des Bafaltes, fei 
dann wieder jene Breccie hervorgeſchoben 
worden, jene aus Fragmenten beſtehende 
Maſſe, welche jegt fcheinbar oben aufgela= 
gert iſt. 

Die von mir ziemlich vollftändig mitge- 


Eine wahre Freude aber habe ich erlebt, 
als ich einmal oben jene Stelle mit meinen 
Knechten beſuchte. 

Eine mächtige Moräne hatte ſich dort 
hervorgeſchoben aus dem Gebirge, beſtehend 
aus einer Unzahl der verſchiedenſten Fels— 
arten, und als ich die Knechte fragte, wie 
jene Steine dorthin gekommen, ſo erhielt 
ich die Antwort: „Das thut der Schnee!“ 
Dort alſo, im fernen Lande und aus dem 
Munde von Leuten, welchen ſicher nichts 
fremder iſt als eine geologiſche Theorie, 
babe ich betätigen hören, was die Männer 


brachten Handftüde jener Formen geben | der Wiffenfchaft bei uns ſyſtematiſch ent 


intereffante Anhaltspunkte ab, allein natür= 
lich können fie bier nicht weiter behandelt 
werden. Der Eindrud, welchen indefjen 
der Anblid der ganzen grotesfen Kelspar- 
tie macht, ift in landſchaftlicher Beziehung 
vollftändig der einer mächtigen Burgruine. 

Die verfchiedenen Farben, welche die Ge— 
fteine zeigen, tragen bedeutend bei, bie 
Zäufhung zu erhöhen, aber fie wird ver- 
vollftändigt durd die bier im größeren 
Maſſen hervortretende Neigung des Bafalts 
und der Breccie, fi fäulenförmig zu ſpal— 
ten und abzufondern, wodurd thurmähn— 
fiche Formen, Erfer und dergleichen gebildet 
werden. 

Höher fteinend von jener Bafaltburg, 
die ich jenes Mal im Gebirge, nad) einem 
theuren Namen. in der Heimatb, „Reinhold- 
ftein, * gebeißen, fommt man nad einigen 
Stunden tüchtigen Kletterns an Stellen, 
wo bereits feiter, 20 bis 30 Ruß bober 
Firnſchnee liegt. Mancherlei wiſſenſchaft— 
liche Erwerbungen ſind dort von mir ge— 
macht worden, denn unfern jener mächtigen 
Schneemaſſen, welche ſich ſtellenweiſe wohl 
auch tiefer abwärts ziehen, habe ich mehr— 


fach Käfer gefangen und zugleich die nied= | 
fichfte Flora getroffen, welche ich je gefeben. | 


Inſecten und Pflanzen waren ſämmtlich 
Nova und ich habe von jenen zierlichen 
Sarifrageen (Steinbredharten) ganze Stüde 
fammt der fteinigen Unterlagen ausgeboben 
und mitgebrabt. Man mag diefelben für 
einen Kleinen, von zollhohen Zwergen ans 


gelegten Garten haften, jo fonderbar regel= | 


mäßig haben jene Miniaturpflänzchen auf 
den Bafaltfelfen fih eingeniftet, und wäh 
rend einige regelrecht abgetheilte Garten- 
beete zu bilden fcheinen, fehlen Feine Bäume 





widelten, und diefe Beftätigung ift ficher 
nicht das ungewichtigfte Zeugniß für die 
Richtigkeit der über die Moränen aufgeftell- 
ten Theorie. 

, Eben von jenem Punkte aus hat man 
eine großartige Fernſicht über den niedri= 
ger liegenden Theil der Eordillera und über 
Chile. 

Wir befinden uns unfern der Moräne 
zwifchen Haufwerfen von Steinen und Fels— 
trümmern. Unter uns liegt eine üppige 
Grasflähe, über welche fid aber dennoch 
Schneeftreifen gefchoben haben, wie es we— 
nigſtens den Anschein hat, in der That aber 
find es mit Schnee erfüllte Schluchten, auf 
deren Sohle Waffer bergabwärts ftrömt. 

Dann kommt das Gebirge, welcdes wir 
bereits überftiegen oder zwifchen deſſen 
Schluchten wir uns durchgewunden haben, 
denn es ift eine Bergfette dabei, welche hö- 
ber ift als der Punkt, aufwelchem wir ung 
gegenwärtig befinden, und deren Gipfel mit 
ewigem Schnee bedeckt find, während die 
zwiſchen ihr und unferem Standpunfte be= 
findfihen Berge bloß dunkle Felſenkämme, 
aber feine Schneedede zeigen. 

Zwiſchen diefen Bergen endlich öffnet ſich 
eine Fernficht über das Flachland von Chile 
bis zur Cordillera de la Gofta. Eine reis 
zende, prachtvolle Fernficht. 

Funfelnd und ſtrahlend, im glänzenden 
Lichte der Sonne, liegt Chile vor ung, wir 
fehen Santjago Far vor ung liegen, als 
betrüge die Entfernung bis dorthin höch— 
ftens einige Stunden, wir fehen die einzelnen 
Kegelberge, welche ſowohl bei der Stadt, 
als auch weiterhin im Flachlande fih aus 
dem Boden erheben. Hier und da verräth 
und ein Aufblig den Lauf eines Fluſſes, 


und Straudwerf ebenfalls nicht, welche | und unfer Fernrohr zeigt und in der Um— 


kwiſchen denfelben hervorfehen. 


gebung feines Laufes Fruchtfelder und Ha— 
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cienden. Endlich ſchließt über dem Küften- 
gebirge der prachtwolle, tief dunfelblaue 
Himmel jener Breiten das glänzende Bild, 
welches wunderbar gehoben wird burd den 
e8 einrahmenden, dunkeln Vordergrund des 
Gebirges, und deffen Klarheit und Schärfe 
ermöglicht wird durch den Mangel der Luft« 
perfpective, deffen ich oben bereits erwähnte. 


Nachtbilder. 


Wer hat fie nicht ſchon preiſen hören, 
die hehre, ftille, einfame Nacht, und wer 
bat nicht ſchon ſelbſt ihren myſtiſchen Zau— 
ber erfahren? Wie aber vervielfältigt ſich 
dieſer Zauber, wenn wir ihn vor uns auf— 
ſteigen ſehen in jenem Rieſengebirge, in der 
hohen Cordillera. 

Ich habe zu verſchiedenen Malen, einſam 
und entfernt von meinen Leuten, dort ſolche 
Nächte durchlebt und ſie gehören zu meinen 
fhönjten, unvergeßlichſten Erinnerungen. 

Welchen unendlichen Reiz bat nicht fchon 
allein die abfolute Einfamkeit, in welcder 
wir uns dort befinden, und bie uns be— 
ruhigt und erregt zu gleicher Zeit. 

Aber laſſen wir flüchtig einige jener Bil- 
der an ung worüberziehen. 

Die Sonne ift bereits eine Stunde hin— 
ter den fernen Bergen der Küftencordillera 
verfchwunden, und die Daͤmmerung, welche 
ih, nebenher geſagt, in jenen Breiten, ſo— 
wie auch näher am Aequator, nie fo kurz 
babe finden fünnen, als fie meift gefchilvert 
wird, bat jeßt dennoch endlidh der Nadıt 
Platz gemadt. Erft in einigen Stunden 
wird der Mond auffteigen und bis dorthin 
behauptet die Pracht des füdfichen Sternen» 
bimmels ihr volles Recht. Das tief dunkel⸗ 
blaue Himmelsgewölbe it mit Milliarden 
von biigenden Sternen befüet und eben 
diefe prachtvolle Farbe des nächtlichen Him— 
mels und die gegen unfere Halbkugel über- 
wiegende Anzahl von Sternen erfter Größe 
bedingen den Reiz der füdlichen Hälfte. 
Die Sternbilder, als foldye, treten aber gegen 
die unfern zurück und mir will fcheinen, als 
babe man eim wenig Abgötterei getrieben 
mit bdenfelben und befonders mit dem 
„ſtrahlenden füdfihen Kreuze, * 

Wir bliden aufwärts zu jenen unwider— 
ftreitbaren Zeugen der unbegreiflichften umd 
dennoch wahrften Wahrheit, zu den funfeln= 
den Baufteinen diefer Schöpfung ohne An—⸗ 
fang und ohne Ende, und ein Schauer 
durchbebt uns. 


Slluftrirte Deutfbe M onatsbeite. 





Wer bat ihn nicht empfunden in einer 
einfamen Sternennadht? 

Da gewahrt unfer Auge eine neue Er- 
fheinung. Das Zodiacallicht ift aufgeftie- 
gen als eine mildleuchtende Byramide, an 
der Stelle, wo die Sonne gefunfen, und 
haben wir daſſelbe gleihwohl vorber ſchon 
unter den Tropen und fpäter im Flachlande 
von Chile geſehen, fo fällt uns doch ſogleich 
auf, daß wir es in gleicher Pracht ned 
nirgends beobachtet. Iſt es die Höhe, anf 
weicher wir uns befinden und welche, wie 
man fagt, aud den Sternen einen ftärfe- 
ren Glanz verleiht, oder ift ed ein anderer 
Grund, das Factum ift richtig: dag Zodia⸗ 
calliht wird von ber Höhe der Gordillera 
aus mit intenfiverem Licht geſehen, als 
anderwärts, 

Mit kurzen Worten mag bier einer Er- 
fcheinung gedacht werden, welche ich an die— 
fem „ewigen Schmude der Tropennädte” 
beobachtet habe und welche ich nirgends 
erwähnt finde, 

Wenn das pyramidale Licht in feiner 
ganzen Intenfivität fihtbar, fo erfcheinen 
außerhalb deffelben, etwa in halber Höhe 
der Pyramide und zu beiden Seiten ber- 
felben drei leuchtende Flecke, ähnlich den 
Magelhan'ſchen Wolfen. Der ſuͤdlich fie 
hende hatte die beiläufige Größe der Heine- 
ren Magelban’ichen Wolfe und ftand etwa 
um die Breite feines Durchmeſſers vom 
Zodiacallichte felbit ab. Nördlich fanden 
zwei fleinere Flede übereinander. - Die 
Lichtftärfe aller drei war etwas ſchwächer 
als die der Pyramide felbit. Diefe eigen- 
thümliche Erfcheinung hängt beitimmt auf 
irgend eine Weiſe mit dem Zodiacallichte 
felbft zufammen, denn fie fehrte täglich ge- 
nau unter benfelben Verhältniſſen wieder. 

Ih glaube, daß fie eine Eigenſchaft des 
Zodiacallichtes in feiner höchſten Intenfität 
ift, etwa wie die fogenannte Krone des Nord» 
fichtes einen hohen Grad der Stärfe jener 
Erfcheinung felbft bezeichnet.- 

Ich habe keinen Gewährsmann für Diele 
bier angegebenen Beobachtungen, wenigftens 
ift mir, wie ich bereits bemerkt, feine hier- 
auf bezügliche Notiz befannt, aber ich will 
jegt eines anderen Phänomens erwähnen, 
weldes Meyen auf gleiche Weife beobachtet 
bat wie ih, der Sternfchnuppen nämlich. 
Nicht eben häufiger wie in unferen Brei 
ten, aber Teuchtender wie mir ſchien, ziehen 
dieſe „Weltſpaͤhne“ dort über und unter 
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uns hin. Meyen hat nämlich, fowie and ich, 
gefeben, daß Sternfchnuppen unterhalb 
feines Standpunftes auf der hoben Cordil⸗ 
fera über das Land hinwegzogen, und id 
bin überzeugt, daß wir Beide uns micht 
täufchten bezüglich diefes Tiefganges derfel- 
ben, denn ich ſah mehrmals deutlich das 
Flachland ſchwach erhellt von dem mit 
verhaͤltnißmäßig mäßiger Schnelle über 
dafjelbe hinwegziehenden Meteor, während 
Meven eines derfelben in den Schatten des 
Gebirges treten ſah. 

Auch das Leuchten der Bulcane, jenes 
periodifh wiederfehrende Aufbliken der 
Feuerberge, defjen ich ſchon oben gedachte, 
tritt bier im Gebirge ſelbſt natürlich weit 
intenfiver auf, als vom Flachlande aus ge= 
feben, und wenn wir uns von diefer eigen- 
thümlichen Erſcheinung eine Erklärung 
zu geben verſuchen, jo mag es folgende 
fein. 

Die gefhmolzene Lava im Krater jener 
ftets thätigen Feuerberge erfaltet an ihrer 
Oberfläche wenigitens in fo fern, daß fie 
nicht mehr hellleuchtend glüht, obgleich 
fie noch flüffie it. Da durchbricht ein 
Aufwallen von unten, eine riefige, aus den 
Tiefen jenes vulcanifchen Herdes aufiteis 
gende Gasblaſe den dunkel gewordenen 
Spiegel, und das weißglühende Innere 
wirft fein bfendendes Licht gegen den Nadıt- 
himmel, weldyer e8 reflectirt; dann wiederhoft 
fich vafjelbe Spiel. "Hierfür fcheint zu fpre= 
den, daß, wenn die Vulcane eine gewiſſe 
Zeit fang, adıt bis zehn Tage, aufgehört 
baben zu leuchten, meiftens Erdftöße ein- 
treten. 

Die Gasentwicklung im Innern bat für 
einige Zeit aufgehört. Die Dede der Lava 
ift vollftändig erfaltet, und die ſich fpäter 
wieder entwidelnden Safe finden feinen Ab— 
zug mehr durd ihre von der Natur gebils 
dete Eſſe. Sie fuchen ſich einen anderen 
Ausweg, und dann fehüttelt ſich Die alte 
Mutter Erde und erzittert, und bat bis— 
weilen ein recht ftiefmütterliches Gebahren. 

ragt mid nicht, warum das nicht auch 
der Fall bei anderen Bufcanen, d. b. warum 
nur in feltenen, fait zweifelbaften Rällen, 
ein Leuchten bei jenen beobadıtet worden, 
denn eben jeßt beninnt der Mond fein Recht 
zu behaupten und verändert Die nächtliche 
Scene. 

Bisher war um uns Alles dunkel, und 
faft nur die unendlichen Kernen des Him— 
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mels allein Tiefen une see ewigen Wun⸗ 
der ahnen. Jet tauchen vor, neben und 
hinter uns fonderbare grotesfe Geſtalten 
auf. Zu mächtigen, ungebeuerlichen Riefen, 
zu fabelhaften, tollen Thiergeftalten bildet 
das Licht des aufiteigenden Mondes die fer 
nen Berge, die nähern Felsgruppen. Sie 
verändern ſich, die phantaftifchen Gebilde, 
wechjelnd mit dem Lichte des immer höher 
fteigenden Geftirnes, bis ſich endlich Alles 
deutlicher geftaltet hat. 

Hinter und neben ung in der Kerne fiegt 
jeßt in ruhiger ernfter Größe das Gebirge, 
das wig des Tags über durcftreift. Im 
unferer nächſten Nähe fteinen fcharffantige 
Felsgruppen fteil empor mit grellen Licht» 
partien und tiefen dunkeln Schatten. Ein- 
zeine fchneebededte Berge erheben ihr Haupt 
zwifchen Schwarzen bafaltifchen Formen, und 
ihre Schneefronen glänzen ftill und rubig 
in bfäufihem phosphoreſcirenden Lichte. 

Draußen aber Tiegt, vom Mondlichte 
übergoffen, das Flachland von Chile, um— 
rahmt von riefigen Felswänden, von bafal- 
tifhen Kegeln, von wunderbar geftalteten 
Gruppen wild durdeinander geworfener 
Formen der verfchiedenften Art, furz, ein- 
gefaßt von einem, Stüde Gordillera, der 
Bergesfönigin. 

Schließen wir, indem wir einen furzen 
Blick werfen auf: 


Die Entftehbung der Gordillera, 


und auf die allgemeine Form, in welcher 
die Maffen derfelben auftreten, wenn es 
gleich kaum möglich erfcheint, mit wenigen 
Worten einen der außerordentlidhften Vor— 
gänge der Urwelt zu bezeichnen. 

Ich habe ſchon oben mehrfach des Leuch— 
tens der Vulcane erwähnt, welches id vom 
Hafen von Balparaifo, im Flachlande von 
Chile, auf der hohen Cordillera felbit und 
endlich fpäter in der Wüfte von Atacama 
vielfältig beobachtet. Dies gibt Deutliche 
Beugenichaft von der Häufigkeit folcher Feuer⸗ 
berge auf der Andeskette. 

Bon einzelnen Punkten aus tritt uns 
bisweilen auch pfößlih, wenn auch nod 
ftets in bedeutender Entfernung, ein folder 
Feuerrieſe entgegen. 

Gin wenigftens drei Stunden langes 
Thal, gänzlich aus bafaltifhen und doleri- 
tifchen Maſſen wild genug zufammengefekt, 
ſchloß plöglih mit einer jäh in fchwindel- 
erregender Tiefe abfallenden Felswand, welche 
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ein weiteres Vordringen durchaus unmög- 
lich machte. Unten verlief eine Thalfchlucht, 
jene, in welcher ich bisher fortgefhritten, 
faft freugend, und aus derfelben erhoben ſich 
biefelben plutonifchen Gebilde wie in ber 
oberen, nur mächtiger noch und,gebrängter. 
Ueber diefe endlich ftieg ein Bulcan empor, 
- über deſſen Krater eine ſchwache Rauch— 
ſäule ſchwebte. Es war dies in den letz— 
ten Tagen meines Aufenthaltes in der Kor» 
differa, aber ich zweifle, ob auch ſelbſt bei 
einem längeren Verweilen es möglich gewe— 
fen wäre, zu jenem Keuerberge zu gelangen, 
ohne einen allzu großen Umweg einſchlagen 
zu müffen, fo Fam idy ihm nicht näher und 
erfuhr felbft nicht feinen Namen. 

Es wäre indeifen möglich, daß jener 
Bulcan der von Maipu gewefen wäre, doch 
erbielt ich feine Gewißheit. 

Sch befiße die Skizze einer in Chile er- 
fhienenen Karte von einem Theile dieſes 
Landes. Auf diefer finden ſich vom 33. 
Grad füdficher Breite bis zum 43. Grad 
folgende größere befannte Bulcane vers 
jeihnet: 1. Volean de Aconcagua, 
2. Volcan de St. Jore (ven Maipu), 
3. Volcan de Tinguririca, 4. Volcan de 
Chillan, 5. Volecan de Antuco, 6. Volcan 
de Villarica, 7. Volecan de Huenahne, 
8. Volcan de Calbuco, 9. Volcan de 
Chappira, 10. Volcan de Coreovado, 
durchſchnittlich mithin auf fünfzehn Meilen 
ein Vulcan. Schon diefes allein zeigt, 
welche Menge von Reuerbergen die Gors 
dillera befigt, will man aud, was indeffen 
fehr wahrfcheinfich ift, nicht annehmen, daß 
auf der bezeichneten Strede ſich noch eine 
gute Anzahl Fleiner Feuerberge befinden, 
welche man bis jegt noch nicht genau kennt. 

Diefe Menge beute noch thätiger Vul— 
cane allein bezeichnet ſchon hinreichend die 
Entſtehung der Cordillera als eine pluto- 
nifche und es unterliegt auch in der That 
feinem Zweifel, daß Die ganze Kette der 
Anden nichts weiter ift, als die Ausfüllung 
einer ungebeuren vulcaniſchen Spalte. Diefe 
Ausfüllung wurde bewirkt durch das Auf— 
fteinen von Felsmaſſen in flüffigem, oder, 
je nachdem, in teigigem Zuftande aus dem 
fenrig flüffigen Erdinnern, 

Daß dieſes Auffteigen zu ſehr verſchie— 
denen Epochen ftattgefunden haben müffe, 
zeigen zum Theil die Reſte vorweltlicher 
Thiere, welche auf höheren Stellen des Ge- 
birges angetroffen worden find, es fcheint 


aber dies auch aus der Korm, vielleicht 
beifer aus dem GCharafter des ganzen Ge- 
birges ſelbſt hervorzugehen. 

Dieſer Charakter iſt der eines Syſtems 
aneinandergelehnter rieſiger Mauern, von 
welchen eine ſtets höher als die andere iſt, 
fo daß, im Großen gedacht, das ganze Ge- 
birge terraffenförmig aniteigt und der obere 
Theil jeder Mauer ein Plateau bildet, von 
weichem aus man wieder auf das höher 
gelegene der nächſten Mauer gelangt, ent⸗ 
weder auf fleil anfteigenden Berapfaden, 
oder durch quer das. Gebirge theilweiſe 
durchſchneidende Schluchten. 

Steht man am Fuße einer ſolchen Berg— 
wand, fo glaubt man, fei dieſe einmal er« 
ftiegen, fih auf der Höhe des Gebirges zu 
befinden. Aber oben angelangt, fiebt man 
fih auf einem Plateau, auf einer der er- 
wähnten Terraffen, oft von Stunden Breite, 
und vor uns fleigt abermals eine Wand 
an, oder eine Reihe von Bergen. 

In der Küftencordillera Chile's und in 
dem analogen Gebirgsjuge der Wüſte von 
Atacama habe ich, wenn auch in kleinerem 
Mapftabe, ganz denfelben Typus getroffen, 
und dort, eben dieſer weniger mächtigen 
BVerhäftniffe halber, zugleich Gelegenheit 
gehabt, den Schlüffel zu einer eigenthlim- 
lichen Erfheinung zu finden. 

Man hat nämlich hier und da behauptet, 
ſowohl in dieſen Küftengebirgszügen als 
auch in der eigentlichen Andeskette ſelbſt, 
vollfommen geſchichtete Gefteine an 
boben, meift unzugänglichen Stellen ge 
troffen zu haben, und mein Freund Do— 
meytho, einer der erften Gelehrten Chile's, 
machte mich, ehe ich die Cordillera befuchte, 
aufmerffam auf Diele ſcheinbare Anomalie. 

Id) habe dort durch das Fernrohr genau 
ſolche Stellen, die wirffih dem vollfom- 
menen Anſchein der Schichtung batten, 


beobachtet und fand fpäter, in der Wüſte 


von Atacama, meine dort gebegte Vermu— 
thung beftätigt. 

Die Terraffenform, in Verbindung mit 
der in jenen Breiten in ungleich höherem 
Grabe als bei uns auftretenden Derwitterung, 
bedingt dieſe Täuſchung. 

Die Producte dieſer Verwitterung fallen 
von einer Felswand auf das unter ihr fie 
gende Plateau und bleiben dort, durch 
Jahrtaufende vieleicht Thon, unberührt 
fiegen, da aber dieſe verwitternden Krag- 
mente fat immer eine andere Farbe baben 
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als das noch unzerſetzte Geſtein, ſo glaubt 
man, von einiger Entfernung aus geſehen, 
und wenn die nicht allzu breiten Terraſſen 
einigermaßen regelmäßig verlaufen, aller— 
dings mehrfache Schichten verſchiedener Ge— 
ſteine uͤbereinander gelagert ſich folgen zu 
ſehen. 

Jetzt aber nehmen wir Abſchied von jener 
Higantifchen Bergesfönigin, der hoben Cor— 
dilfera, dit uns Bewunderung einflößt und 
Ehrfurdt durd ihre Erhabenheit, reicht 
auch das Maß menfhlichen Wiſſens nicht 
aus, alle ihre Wunder zu ergründen. 


Zur Verfländigung über die 


Erklärung des Geyferphänomens. 


Bon 
— Mohr. 


Aus der Erklärung des Prof. Müller 
in Nro. 69 diefer Monatshefte (Seite 305) 
erfebe ich, daß ich im Wefentlichen mit ihm 
einverftanden bin; er überläßt es dem Ur—⸗ 
theil feiner Lefer zu enticheiden,, inwiefern 
feine Darftellung an meinem Mißverftänd- 
niffe Schuld fei. Die betreffende Stelle 
heißt wörtlich: 

„Der Sitz der Kraft, welcher (welche? 
M.) die in fohendem Schaum verwandelte 
Waffermaffe emporſchleudert, ift alfo in dem 
Genferrohre felbft, und nicht, wieman frü— 
ber glaubte, in unterirdifchen Höhlungen 
zu fuchen, welche abwechſelnd bald mit 
Waſſer, bald mit Dampf gefüllt fein follten. * 

Diefe Faffung ift, jet wo der Sinn 
durch die Erflärung von Müller feftftcht, 
weder dem Wortfaute nach, noch dem Sinne 
nad correct. Hier fteben das Geyſerrohr 
und die unterirdifchen Höhlungen in einem 
Sape coordinirt. Waren nun bei den 
unterirdifchen Höhlungen die Wände der 
Sik der Kraft, fo muß ſich derfelbe Sinn 
auf das Geyſerrohr beziehen. Sollte das 
nicht der Fall fein, fo müßte e8 heißen: 
der Siß der Kraft u. f. m. ift alfo in dem 
Inhalt des Genferrohrs zu ſuchen. Uber 
auch das ift micht richtig, denn der Siß der 
Kraft, welche das Waffer hebt, ift nach wie 
vor in den unterirdifchen Hohlräumen zu 
fuchen, welche das Waſſer erbigen, ohne es 
in Dampf zu verwandeln. Die freie Wärme 
des Waffers ift allerdings die Kraft, welche 
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das Waffer hebt, aber nicht der Sik ber 
Kraft. 

Wenn die Wärme in's Genferroßr ge— 
langt ift, bat fie bereits ihren Sitz verlaf- 
fen. Grade dieſes Wort und das auf 
halber Höhe angebrachte Koblenbeden, wel 
ches wirffih ein Sik von Kraft ift, hat 
nicht nur bei mir, fondern auch bei Andern 
dieſelbe Unklarheit veranlaßt und die ganze 
Wirkung der im Uebrigen klaren Darſtel— 
fung aufgehoben. Jeder Berfaffer hat 
wohl das Recht, den Sinn feiner Worte 
zu erläutern; allein der Leſer hat auch das 
Recht, den Wortlaut nad den Gefegen der 
Sprache und der Bedeutung der Worte aus- 
zulegen. Stimmen Beide nicht überein, fo 
fiegt entweder ein Mißverftändniß des Le— 
fers oder eine Unklarheit des Schriftitellers 
vor. Ich überfaffe es jetzt den Lefern zu 
entfcheiden, welcher Kall vorliege. 

Die Bedeutung des obern Kohlenbedens, 
welches ich verwarf, ift durch die Erffärung 
Müllers in Nro. 69 noch unhaltbarer ge= 
worden. Im der fosmifchen Phyſik ift der 
Zweck diefes Bedens gar nicht angegeben. 
In Nro. 69 heißt es: 

„Wollte ic das Geyferphänomen im Klei— 
nen nachahmen, fo mußte ich es dahin zu brin- 
gen fuchen, daß die Dampfbildung in der Mitte 
des Rohrs beginnt, was mir auch durch 
jenes zweite Becken vortrefflich gelungen ift. * 

Der Zwed des Geyferapparates im phy— 
fifafifchen Gabinet ift nicht der, das Gey- 
ferphänomen im Kleinen nachzuahmen, fon= 
dern es mit denfelben Kräften und mit der- 
felben Anordnung der Theile nachzuahmen. 
Nur dann ift ein Schluß von dem Apparat 
auf die Natur zuläſſig. Es fommt nicht 
darauf an, das Waffer auf halber Höhe 
zum Kocden zu bringen, was aud durch 
einen galvanisch glühenden Blatindraht hätte 
gefcheben fünnen, fondern das Waffer muß 
von felbft auf halber Höhe zu kochen an— 
fangen, wenn e8 am Boden erwärmt wird, 
um einen Schluß auf die Theorie zu ges 
ftatten. Glücklicherweiſe fteht die Theorie 
fo feit, daß fie durd den Apparat weder 
geftügt wird, noch durch fein Mißlingen 
umgeworfen werden fann. ebenfalls hat 
das obere Beden in der Natur nichts Ent» 
ſprechendes und fönnte wohl den Schüler 
bedenklich machen, weshalb es vorzuziehen 
wäre, den Apparat gar nicht ſpielen zu laſ— 
fen, als mit einer von der Natur abweichen» 
den Anordnung. 





Ein Abenteuer Sacques Callot’s. 
Hobellette bon 6. £. 


band behält. Als er wieder erwadhte, fand 
eine vorbereitende Skizze, niemals fhwächte | er fd) von einem Haufen Menfchen um— 
er die Kraft feiner Gedanken dadurch ab, | Tingt, welde braune Gefichter hatten und 
daf er fie erft auf dem Papiere verfuchte, | mit ärmfichen und bizarren Kleidungsſtücken 
fie dann vermittelt Durchzeichnung mit dem bedeckt waren; fie beſchäftigten fih foeben 
Stift vom Papiere auf die Platte übertrug , Damit, ihn feines Anzugs zu berauben, und 
und endlich mit den Werkzeugen feines Be- Callot hatte fo feit geſchlafen, daß er ſich 
rufs in diefelbe eingrub. Callot improvi- | beim Erwachen bereits halb nadt fand. 
firte auf dem Kupfer mit einem Grabſtichel. Sein Zorn, fein fühnes Gefiht, und jene 
Nichts kommt aber auch der Kraft, nichts‘ eigenthümliche Theilnahme für Alles, was 
der Kühnheit feiner Werke aleih. Nur die | jung und Hilfsbedürftig ift, womit die Natur 
Gluth feiner Phantafie, feine Originalität, | alle Menſchen auf wunderbare und wohlthä- 
und die gewiffenhaft genaue Darftellung der | tige Weife ausgeftattet hat, machten die Zi- 
Goftüme find gleich bewunderungswertb. | geuner jegt freundlicher für ihn geftimmt und 

Geboren zu Nancy als der Sohn eines | fie ließen ihm fein Hemd und fein Bein- 
Wappenherofds von altem Adel fab Gallot | Heid. Da er nichts Befferes zu thun 
feinen Hang zum Zeichnen mit Unverftand | wußte, zog er in der Gefellfchaft der Strauch⸗ 
und Mißachtung behandelt; man beftrafte | Diebe weiter. Sie ergößten ſich nicht we- 
ihn dafür wie für ein after. Als er ficb- | nig über feinen frohen Sinn, feine launi— 
zehn Jahre alt war, entflob er eines Nachts | gen Antworten und feine Gecſchicklichkeit. 
und fchlug den Weg nah Rom ein. Aber Mit wenigen Strichen hatte er das Bild- 
um reifen zu fönnen, bedurfte man, zumal niß einer jungen Zigeumerin gezeichnet, die 
im Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts, | ibm gefiel. Don dieſem Augenblid an 
bedeutender Geldmittel; der Schag unferes ſtand er unter dem Schuße der Horde; jenes 
Flüchtlinge war jedoch fehr gering und | Mädchen wurde feine Geliebte und er er- 
deshalb auch fchnell erſchöpft. Was follte | bielt fein Wamms und feinen Hut wieder. 
er thun? Wenn er nah Kaufe zurüde Das Bigeunerleben war für die Dauer 
fehrte, mußte er erwarten, daß feine über , nicht nad dem Gefchmade der alühenden 
feine Flucht erzürnte Familie trotz der Neue | Phantaſie eines Künitlers. Callot fahte 
ihn nur um fo nachdrüdlicher zum Stu-— ſich in Geduld, bis fie vor Rom anlangten. 
dium der Heraldik zwingen werde. Er | Dann ftabl er ſich, als eben die Schweiter 
mußte weiter, obgleich er nicht fo viel bes feiner Geliebten einen Fleinen Zigeuner in 
faß, um feinen Hunger ftillen zu können! , die Welt febte und alle Frauen ſich um fie 

Im Nachdenken über feine Lage fchlief befchäftigten, während die Männer eifrig auf 
er am Fuße eines großen Baumes ein, und | eine Mabfzeit bedacht waren, ohne Hinder— 
glücklich ift das After, in welchem der Schlaf | niß davon und irrte eine Stunde fpäter 
über die beunruhigendſten Sorgen die Ober⸗ in den Strafen Roms umber. 


Der berühmte Gallot entwarf niemals 








Ein Abenteuer Jacques Callot' 8. 
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Bald fühlte er r Hunger und er ſehnte ſich 
bereits wieder nad) der freilich nicht fehr 
ausgefuchten, aber doch den quälenden 
Hunger ftillenden Koft der Zigeuner zurüd, 

Traurig feßte er fih auf der Schwelle 
eines Hauſes nieder und dachte Darüber nach, 
auf welchem. Wege er feine Reifegefährten 
wohl wieder auffinden könne, welche Ent- 
ſchuldigung feiner Flucht er vor dem Häupt⸗ 
fing der Horde und befonders vor feiner 
füßen Hälfte vorbringen follte, vor deren 
fauerfüßen Zärtlichkeit ibm bange war; 
da beichloß er, fih dem Zufalle zu über- 
faffen, wie er es in Bezug auf fein Zeben 
feit feiner Flucht von Nancy immer getban 
batte, und obgleich die Dunkelheit bereits 
bereinbradh, bog er in die erfte Straße rechts 
ein und ging darin vorwärts. Aber an— 
ftatt den Weg wiederzufinden, auf dem er 
gefommen war, öffneten fic) immer wieder 
neue Straßen vor feinen Schritten und 
unzählige Straßeneden boten ihm fortwäh- 
rend ihre verwirrenden Kreuzwege dar. 

So ftand er voller Sorgen, als ein Mann, 
der ſich forgfültig in einen Mantel gehüllt 
hatte, ihn fragte, ob er einen angenehmen 
Abend zuzubringen wünfce. 

Gallot ſetzte alles fchlechte Italienisch, 
welches ihm zu Gebote ftand, in Bewegung, 
um die Antwort zu geben, daß er nichts 
Befjeres verlange. 

„Folge mir!“ fagte der Unbekannte und 
schritt weiter, indem er den jungen Mann 
fange Zeit durch ein Gewirr vereinfamter 
Straßen dahinführte. Eine gewiffe Ban- 
gigfeit bemächtigte ſich allmälig Callot's, 
obne daß er recht wußte, vor welcher Gefahr 
der Himmel ihn eigentlich bewahren ſolle. 
Unterdeſſen fchritt fein Führer immer 
weiter und weiter. Die Nadıt war unge- 
mein finfter, dennoch glaubte der arme 
Franzofe wahrzunehmen, daß die Straße, 
in der fie fi nun befanden, die nämliche 
fei, im welcher fein Kührer mit ihm zus 
fammengetroffen war. War es der Plan 
feines Führers, ihn in der Irre umher— 
zuführen, war diefer fange und fo gefchwind 
zurüdgelegte Marfch dazu unternommen 
worden, daß er nicht wiffen folle, an wel— 
chem Orte fie ſich befinden ? 

Der Mann mit dem Mantel hielt end- 
lid vor einer einen Thür til. Als dieſe 
fich öffnete, murmelte er arinfend: „Ich 
babe Einen!” Callot fiel bei diefen unglüd- 
verbeißenden Worten fait in Ohnmacht. Er 
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verfuchte zu fliehen, aber feine Füße ver- 
fagten ihm den Dienft; eine Fräftige Kauft 
faßte ihn beim Kragen und zog ibn durch 
einen langen dunfeln Gorridor. 

Wed ein Schaufpiel bot fih Callot's 
Augen dar! Ein fehr geräumiges Zimmer, 
von einer einzigen Kerze erbellt, dehnte ſich 
vor ibm aus. Phantaſtiſch gefleidete We— 
fen faßen darin und an den Wänden er- 
blickte er weiße, unbewegliche Geftalten, die 
man’ faum erfennen fonnte. Das Schreck— 
fichite aber zeigte fich inmitten des Zimmers, 
wo ein ermordeter, blutender, verftümmel- 
ter Menſch lag! Man lieh Gallot heran- 
treten. Man legte feine Hand auf den 
Leichnam. „Schwöre,“ heulte eine fonder- 
bare Stimme, „ſchwöre, daß Du niemals 
ſagen wirſt, was Du hier ſahſt oder noch 
ſehen wirſt!“ Halbtodt vor Furcht, ſtam— 
melte Callot den Eid. 

Jetzt begannen die merkwürdigen Geſtal— 
ten, welche den Saal erfüllten, um Callot 
im Kreiſe umherzutanzen. Obgleich an die 
bizarren Tänze der Zigeuner gewöhnt, ver— 
mochte er doch kaum dieſe phantaftifchen 
Sprünge, diefe Grimaffen, diefe Auffchreie, 
dieſe Ausbrüche verworrenen Geläcdhters, 
einen wahren Hexen- und Teufelsfabbat, zu 
ertragen. 

Als fie ihres Tanzes müde waren, nah— 
men fie den Leichnam, richteten ihm an einer 
Wand empor und nötbigten Gallot heran— 
zutreten und fi mit dieſer unbeimlichen 
Bürde zu beladen. Bergebens war fein 
Bitten, fein Weinen, fein Abwehren, feine 
BVorftellungen, daß er, ein armer Fremd— 
fing in Rom, des Mordes diefes Menſchen 
würde angeklagt werden, vergebens! er 
mußte ſich unter feiner widerwärtigen Xaft- 
beugen. Während er, fo gut e8 geben 
wollte, den ftarren und unbeweglichen Kör— 
per fortfchleppte, glaubte er plöglich zu füh— 
fen, wie ſich derfelbe befebte, bald umgaben 
zwei kräftige Arme feinen Hals mit ihren 
unfanften Umfchlingungen, eine raube 
Stimme abmte das Krähen des Hahnes 
nach und fimmte darauf einen diaboliſchen 
Geſang an. 

Der arme Gallot hielt es nicht mehr aus. 
Kraftlos fiel er auf den Boden; aber die 
nadten Ferien des Leichnams fpornten ihn 
und er mußte fich, wohl oder übel, wieder 
erheben. 

„Heilige Jungfrau! * fchrie er voll Ber- 
zweiflung, „bin ich denn noch nicht genug 
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Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





dafür geſtraft, daß ich meiner Familie ent⸗ 
laufen? Iſt denn meine Liebe zur Ma— 
lerei noch nicht grauſam genug gebüßt?“ 

Die Umſchlingungen des Leichnams Tie- 
Ben nad. „Du bift Maler?“ rief er aus, 
„Beweife e8, daß Du Maler bift!“ 

Eine Laterne, die fih wie durch Zaubes 
rei entzündete, erglänzte jeßt in der Hand 
des unheimlichen, blutenden Körpers und 
Gallot fühlte, wie ein Stüd Kohle ihm in 
die Hand glitt. 

Ohne recht zu wiffen, was er that, in 
fieberhafter Haft und Aufregung zeichnete 
Gallot die Geftalt eines Zigeuner in den 
erheilten Kreis, welchen die Laterne auf die 
Wand warf. 

Kaum hatte er feine Zeichnung vollen« 

det, als der Leichnam ihm um den Hals 
fiel, ihn mit Begeifterung umarmte, und 
mit einer Stimme, die nichts Infernalis 
ſches mehr an fich trug, ausrief: „Hierher, 
Zorenzo! hierher, Pietro! Alle herbei! Es 
it ein junger Künſtler, ein originelles, ein 
unerbörtes Talent! * 
Die vorhin befchriebenen Geftaften eilten 
herbei, halb beffeidet und zum Theil mif 
Karben befudelt. Es war eine Berfamm- 
fung von Künftfern, welche ſich über den 
Schrecken eines Fremden befuftigen wollten 
und den Streich ausgeführt hatten, deſſen 
Opfer Callot geworden war, 

Während fie Callot's Zeichnung bewun- 
derten und während diefer, der fidh von ſei— 
wer Furcht wieder erholte, ihnen in naiver 
Weife feine Abentener erzählte, wifchte ſich 
der wiederbelebte Leichnam mit einem 
großen Schwamme ſchwarze und rothe 
Farben vom Leibe, welche an feinen Glie— 
dern fo täufchend Blut und Wunden dar- 
geitellt hatten. Als er fein Beinkleid und 
Wams wieder angelegt hatte, wurde aus 
ihm ein großer junger Mann von einneh— 
mendem Aeußern. 

„Mein Freund,“ fagte er zu Gallot, „ic 
babe Dir fo eben einen nicht geringen 
Schreden verurfaht. Um Dich dafür zu 
entichädigen, biete ih Dir für fo lange, als 
es Dir gefallen wird, eine Wohnung in 
meinem Haufe, einen Platz an meinem Tifche, 
meinen Gredit und meine Ratbichläge an. 
Auch ich habe gehandelt wie Du; id babe 
Heimath und Kamilie verlaffen, um mich in 
Freibeit meiner Leidenfchaft für die Kunft 
zu ergeben. Auch ich würde ohne die Hilfe 
eines würdigen Mannes, der fich gütig mei- 





ner annahm, viele meiner Jugendjahre im 
Kampfe gegen das Elend verloren haben. 
Ich werde an Dir thun, was man an mir 
gethan hat. Und bei Gott, Freund! wenn 
Du eben fo viel Eifer zur Arbeit beſitzeſt 
als glücliche Anlage, fo wirft Du ein be= 
rühmter Mann werden! Und Euch, Gol- 
fegen, Tade ich ſämmtlich ein, bei Pierre De 
Franqueville zu Abend zu fpeifen und bis im 
den Morgen hinein zu zechen. Wir wol- 
fen dann auch auf die fünftigen Erfolge 
Jacques Callot's trinken!“ m 


Bie Borboten der Reformation. *) 





Die Zuftände in Deutſchland zur Zeit vor 
der Reformation werden für jeden benfenden 
Menſchen ftetd ganz befonderes Intereffe haben, 
denn je großartiger die Greignijfe und deren 
Folgen uns erfheinen, um fo begieriger ſuchen 
wir den unmittelbar vorhergehenden Urſachen 
nachzuſpüren. Der kürzlich ausgegebene vierte 
Band von Souchay's „Geſchichte der deutſchen 
Monarchie,“ welcher den Zeittaum von der 
Geſchichte der Habsburger bis »auf Karl V. 
enthaͤlt, gibt ein ſeht anſchauliches Bild des 
Verfalls, der. Unhaltbarkeit und Unzulänglich- 
feit der Sitten und Zuſtände vor der gewal⸗ 
tigen Ummandlung durh die Reformation. 
Die mittelalterlihen Städteeinrichtungen, wie 
unter Anderem die zünftigen Berbältniffe und 
die Verbindungen der Städte untereinander 
waren damals in voller Blüthe und brachten 
in ihren Folgen den Geift ded Monopols in 
alle ftädtifhen Verhältniſſe. Man erwarb Pri- 
vilegien im Großen und führte fie im Kleinen 
überall dur; jede Zunft legte fih dad Recht 
bei, Ale von der Arbeit auszuſchließen, bie 
nicht zu ihr gehörten; die Früchte der Arbeit 
foliten dann dur die Beihräntung der Ans 
zahl der Zunftgenofien, die Gleichheit des 
Berdienfted unter diefen durch Beſchtaͤnkung ber 
Anzahl der Mitarbeiter gefichert werden; an die 
Stelle einer freien und friſchen Thätigfeit im 
Wettkampf des Kunftfleißed trat der genojlen- 
ſchaftliche und obrigfeitlihe Schug gegen Mit- 
bewerber. Im dieler Weife fonderten ſich die 
Bürger vom Bolfe und grenzten ſich gegen- 
feitig hinter ihren Mauern ab; die Söldner 
der Städte gleich denen der Fürſten juchten 
die Hütten ded Landmanned durch Plündenung. 


*) Geſchichte der deutſchen Monarchie von ihrer 
Erhebung bie zu ihrem Berfall. Bon Dr. GE. J. 
Seuchay. Vierter Band, Frankfurt am Main, 
3. D. Sauerländer'd Verlag. 








Raub und Brand beim. Aber diefe Zuftände 
raͤchten fih nad dem Gejepe der Wiederver⸗ 
geltung, indem fich die Ritter, der Adel und 
die Fürften zum Nachteil der Städte verban- 
den, deren Waarenzüge beraubten, die Land» 
ſtraßen unficher machten, durch Fehden Geld 
erpreßten und zu großen und foftbaren Ber 
tbeidigungsanftaiten nöthigten, wodurch Stö⸗ 
zung des Verkehrs, Schulden, Steuerdrudu..w. 
veranlaft wurden, fo daß ed zumeilen das 
Anfeben hatte, als ob fchon diefe Urfache ge 
nügen würde, um die Puldadern des ftädtifchen 
Boblftandes zu unterbinden. 

Rechte ohne Macht find ein Schatten ohne 
Körper; die Zeit bildete die Gouveränetät der 
einzelnen deutfhen Fürſtenthümer in der ein- 
feitigften Weife aus, meil die Gewalt des 
Kaiſers dahin umd keine andere an die Stelle 
getreten mar. Dieſen Zuftand, als der Kaiſer 
Anfehen und Macht verloren hatte, als die 
Fürften mit dem Adel und mit den Städten 
um eine neue Gewalt kämpften, ald das Land 
von allen Theilen ſchonungslos verwüſtet 
wurde, kann man mit Recht jo bezeichnen, wie 
es Friedrich III. gethan bat: „Das Reich 
war voll Unrath, Gewaltigkeit, unehrlichem 
Angriff, Mord und Brand, davon es gar 
fhädlich gemindert ward, viele Untertbanen groß 
Noth, Verderbniß und Schaden täglich litten.“ 

Zu einem folhen Zuftande, zu ſolchen Rei- 
gungen und Leidenſchaften der höheren Stände 
muß man die Urſache auch in den Sitten und 
Gewohnheiten jener Zeit finden. Reichthum 
und Luxus hatten fih durch den Handel und 
die Betriebfamkeit über Italien und Deutſch— 
land verbreitet; die höbern Stände, Fürften, 
Adel und Ritter, nahmen mit Vergnügen Theil 
on dem WWoblleben, das fie beſonders bei 
ihren italienifhen Zügen kennen lernten, fie 
wollten genießen, aber arbeiteten nicht; fie 
durften nach der herrſchenden Standesanficht 
weder Handel noch Gewerbe betreiben; der 
Landbau warf zu menig ab; alfo mußten die 
nöthigen Mittel zu dem bereitd angemöhnten 
Lurus mit dem Schwerte errungen werden. 
Die Ueppigfeit, die Verfhmendung, der Geiz 
und die ſchlechten Sitten der Geiftlichen ftamm- 
ten mit den Ausſchreitungen des weltlichen 
Adels aus derfelben Wurzel und trieben gleiche 
Zweige. Geiftesentwidlung und Bildung konn⸗ 
ten unter der Ritterſchaft nicht gedeihen und 
Urih von Hutten, felbft ein Ritter, klagt 
häufig über die Berachtung feiner Standes- 
genojfen gegen alled Wiſſen. Gr fehreibt an 
Eitelmolf von Stein: „Wenn ſich jetzt ein 
Jüngling mit guten Anlagen der Wiſſenſchaft 
bingibt, fo verachten fie ihn fofort, ala Ginen, 
der die Würde feines Standes und die Ach— 
tung vor feinen Ahnen nicht zu bemahren 
wiſſe; fie verlaben ihn, verfpotten ihn und 
jet auf ihn mit dem finger.“ 
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Die kirchlichen Zuftände waren in gleicher 
Weiſe verderbt. Man braucht nur die Chro— 
niten und Stadigefchichten aufzufchlagen, um 
die Züge dieſer Verderbniß zu finden. Der 
Beiftlichkeit zu Augsburg mußte das Gewehr: 
und Maöfentragen verboten merden und ber 
Rath erließ eine befhränfende Verfügung gegen 
den Häufererwerb. Dafür rächte ſich die Geift- 
lichkeit, indem fie mebrere an der Peft ver- 
ftorbene Perfonen nicht begraben ließ, unter 
dem Borvand, daß fie im Bann wären. Aus: 
ihmweifung, Wucher und Simonie waren die 
Hauptfünden der Geiftlihen; mit den Pfrün- 
den und Ginfünften wurde fhhändlicher Miß— 
braub getrieben. Zu diefen maßlofen Weber 
griffen des Adeld, der Städte und der Geift- 
lichkeit in directem Gegenſatz ftehen die Grau— 
famteit des Strafverfahrens, die Folter mit 
allen ihren entjeglihen Gonfequenzen, die 
furchtbaren Fudenverfolgungen und die Miß— 
bandlungen der Bauern, der Hörigen, die im 
Elend umlamen, obne daß fie irgend wie im 
Stande waren, fih Recht zu fchaffen. Bier 
fügt Souchay ſehr rihtig: „Wir müßten 
unjere Nation verabjheuen, wenn ungereizt, 
ohne vorbergegangenen Drud, ohne erlittene 
Gmiedrigung, die Bauern zu einer folden 
Graujamfeit und tbierifhen Ungebundenheit 
ausgebrohen wären, wie fie fih im Bauern- 
frieg zeigte.“ 

Wenn fo auf der einen Seite die veralteten 
Zuftände in fich felbft zerfielen, wenn die Ber- 
derbniß der Sitten,‘ mwelder gewaltfame und 
unbaltbare Einrihtungen entgegengeftellt wur— 
ben, zu einer inneren Umänderung nothwendig 
drängte, entwidelten fi auf der andern Seite 
neue Elemente des öffentliben Lebens, melde 
die Keime eines großen Fortſchrittes in ſich 
trugen und dem Unweſen der kirchlichen und 
ftaatlihen Autoritäten kräftig entgegentreten 
fonnten. Bor allen Dingen war es einer ber 
Wege der Borfehung, daß damals durch bie 
Buchdruderfunft immer mehr Bücher verbreitet 
und gelejen wurden. Der Umftand, daß die 
Geiſtlichen die lateinifhe Sprache für ihre 
eigenen Zwecke einführten und pflegten, brachte 
die verftändigeren und einfichtövolleren Katho— 
liten zu,der Idee, die Mißbräuche der Kirche 
durh Gatiren im claffifher Sprache zu gei- 
Bein, und hier tritt mit mebreren Anderen na— 
mentlih wieder Ulrich von Hutten hervor. 
Mächtiger aber mirkte die Einführung beut- 
ſchet Bücher in meitere Kreife, vorzüglich bie 
ſchon vor Luther gemachten Berfuche, die Bibel 
in deutfcher Sprache einzubürgern. Die geheim 
nifvolle Macht, die fib in der Monopolifirung 
des Beiftes durch die Geiftlihen gebildet hatte, 
mar an der Wurzel angegriffen und mit der 
flareren Einficht entwidelte fih nach und nad 
die Möglichkeit eines größeren allgemeinen 
Fortſchrittes. 
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Zu folden inneren Borbereitungen traten | all dieſe VBerwirrungen in ihrem Zufammen- 
dann noch die äußeren Umftände, melde durch | bang erfannt hatte, boten dann nur die nächſt- 
die politiſchen Gonftellationen, den Zerfall des | liegende Veranlaffung zum endlichen Ausbruch 
Reiches und die daraus bervorgebenden ſchmach- deö gewaltig drohenden Kampfes, der furct- 
vollen Beziehungen nach innen und außen | bar in feiner Wirkung, aber unendlich fegend- 
bervorgerufen wurden. Die jchamlofe Ablafe | reih in feinem Erfolge, ald die Wurzel der 
främerei, die Angriffe auf perfönliche Verhält- | fpäteren großartigen Entwicklungen betrachtet 
niffe einzelner Männer, deren geiftige Kraft | werden muß. 
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Das Erſcheinen des erften Bandes von | fes, aus deren großartiger Blüthezeit uns 
Kugler's Handbuch der Kunſtgeſchichte gab | noch viele herrliche Denkmale erhalten find. 
uns vor einiger Zeit Deranlaffung zu einem | Wir faben die erbabenen en m 
Ueberbfide der Kunſt des romanifhen Sti- Monumente, welche die eriten deufſtchen 
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Kaifer geftiftet und im denen der Geift jener — Aus der Fülle der Erſcheinungen, welche 
" großen Periode der Weltgeſchichte verkörpert | das Wefen der romanifchen Schlufperiode 
ift, welche von der Einführung und Aus= | bezeichnen, Löft ſich als ein befonderer Zweig 
breitung der Ghriftusfehre in Europa bis | die Kunft des gothifchen Stils ab.*) Die 
zur hoͤchſten Machtentfaltung der römischen | Anfänge diefes Stils ftehen mit den letzten 





Hierarchie ſich erftredt, an deren Beginn 
uns die gewaltige Geftalt Karl's des Gro- 
fen entgegentritt, der mit dem Schwerte 


ae Te a 
Schloß Meillant. 


die neue Lehre zu den heibnifchen Völfern 
Deutſchlands brachte, und an deren Schluß 
Ludwig der Heilige von Frankreich fteht, 
deſſen flegreihe Fahne den Feinden der 
Kirche am Grabe des Heilandes ein Schre— 
den war. Bergegenwärtigen wir uns noch 
einmal recht lebhaft das Bild diefer in ſich 
abgefchloffenen großen Zeit, wie fie fih in 
den Monumenten der romanifchen Kunf- 
epoche vor uns aufrofft, bevor wir zu der 
Betrachtung derjenigen Werfe übergeben, 
welche in unmittelbarem Anſchluß daran 
eine Umänderung im Geifte der Menfchheit 
und einen neuen Aufihwung in der Guftur 
und Kunſtentwicklung kennzeichnen. 
Monatshefte, Bd. XI. Rro, 71. — Auguſt 1862. 








Aeuperungen des Romanismus noch auf 
pleiher Stufe; aber fie führen zu einer 
Umgeftaltung der gefammten Kunft des 


Abendlandes. Ein ſchwaͤrmeriſches, myſtiſches, 


ekſtatiſches Element, welches der Form und 
Darſtellung einen neuen Gehalt, ihrer Faſ— 
ſung und Behandlung, ihrer Verbindung, 
ihrer Wirkung ein charakteriſtiſch neues 
Gepräge gibt, tritt hinzu, durchdringt die 
Kunftfhöpfungen lebhafter, gliedert fie rei— 
her und bindet fie feiter zufammen. 

Die verfehiedenen Gattungen der bilden- 
den Kunft vereinigen fih in der gothiſchen 
Epoche auf das Innigſte zur gemeinfamen 


*) Handbuch der Kunftgefhichte von Franz Kugler. 
Vierte Auflage, bearbeitet von Wilhelm Lübke. 
Zweiter Band. Stuttgart. Ebner und Seubert 
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Wirkung, in ihrer Behandlung voneinander 
abhängig, den jeweiligen Grad ihrer Voll— 
endung in diefer ihrer Bereinigung findend. 

Der Urfprung der Kunit des gothiſchen 
Stils, ihre erfte feite Ausprägung, ihre 
erite Entfaltung zu zahlreichen, großen und 
alanzvollen Monumenten, gehört dem nord» 
oͤſtlichen Frankreich an. Hier vereinigten 
ſich die Lebenselemente, zu deren gemein— 
ſamem Ausdruck der gothiſche Stil ſich ent— 
wickeln ſollte. Die geiſtliche Macht fand 
bier in der koͤniglichen ihren bereitwilligen 
Vertreter, hier gedieh das ftädtifche Bürger- 
thum und der kirchlichen Wiſſenſchaft ward 
die reichite Pflege zu Theil. Die erſte vor- 
bereitete Entwicklungsſtufe des Stils, wie 
fie in jenen Diftrieten zur Erfcheinung fam, 
fällt in eine Epoche, welche anderweit nod) 
den Romanismus in feiner ganzen Strenge 
oder doch nur erft den Beginn feiner Um— 
wandfung in ein weicheres und wechſelvol— 
leres Formgefüge zeigt. Es ift Die zweite 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts, ſammt 
dem, was als unmittelbarer Ausläufer des 
Erwerbes diefer Zeit noch in den Anfang 
des folgenden hinüberreicht. 

Unter den arciteftonifchen Werfen aus 
jener Epoche gibt es einige, bei welden 
das zu Anfang des Baues noch romanische 
Grundprincip im Fortgange deſſelben ſich 
unmittelbar zum gothiſchen umbildet; andere 
haben eine primitiv gothiſche Geſammtdis— 
poſition bei noch romaniſirender Behandlung 
der Einzeltheile. 

Mit dem dreizehnten Jahrhundert be— 
ginnt die ſelbſtändige Entfaltung des go— 
thiſchen Stils; er gewinnt im Laufe des— 
ſelben ſeine volle, ſtarke, innerlich gebundene 
Durchbildung. Zunächſt und zwar bereits 
in der erſten Hälfte des Jahrhunderts in 
den Gegenden des franzöſiſchen Nordoftens 
und in denjenigen Orten, welche ſich ihrer 
fünftlerifchen Richtung unmittelbar anfchlie- 
fen. Dann, in früherer oder fpäterer 
Aufnahme, in den übrigen Landen des 
europäifchen Occidents. Es ift die Epoche 
feiner erften madıtvollen Blüthe, welche dem 
Ausdrude yroßartigfter Erbabenheit mit 
ftets gefteigerter Entwidlung der Kräfte 
uachftrebt, welche jchon bis zur größten 
Kühnbeit technifcher Kombinationen vor— 
ſchreitet und gleichzeitig auf die reichlichfte, 
auch ein gewaltfames Uebermaß nicht 
ſcheuende bildneriſche Ausftattung Bedacht 
nimmt, welche dabei aber, in ihren Combi— 








nationen wie in der Behandlung des Ein— 
zelnen, noch ein Geſetz herber Strenge be⸗ 
wahrt, das eine geſchmeidigere Ausprägung 
der Formen noch nicht zuläßt, das eben fo 
aber auch der Verflüchtigung des Syſtems 
in die Bildungen einer fünftlihen Specu— 
fation noch entaegenitebt. 

Deutfchland hatte lange mit Sinn und 
Entjchiedenheit an der romanifhen Stil 
form feitgebalten; e8 nahm die gotbifche 
Form fpät und zögernd auf; aber es wandte 
ih, als dies geichab, der Neuerung eben 
fo entichieden, mit eben jo finnvoller Durch— 
dringung der Aufgabe zu. Es iſt bierbei 
zunächſt anzuerkennen, daß ſich die Momente 
des Ueberganges zwifchen romanifcher und 
gotbifcher Stilform in Deutichland über: 
wiegend dem Bereiche der erftern, dem Ro- 
manismus einreiben, indem bei dem einit- 
weiligen Uebergewichte deffelben die neuen 
Richtungen des Kormenfinnes vorerft noch 
feinem Gefeße untergeordnet bfeiben, und 
daß nur wenige Beifpiele deuticher Fruͤh— 
gothif zu nennen find, im denen eigentliche 
romanische Reminiscenzen nadhffingen. 

Das durchgebildete Syſtem der nord» 
franzöſiſchen Gothik des dreizehnten Jahr— 
hunderts eignete ſich Deutſchland nunmehr 
an und bedeutende Beiſpiele ſetzten die Be— 
ſtrebungen deſſelben fort. Mehrere der 
berühmteften Kirchen am Niederrhein find 
Beifpiele diefer Uebergangsperiode. Die 
Uebertragung des franzöftich-gotbifchen Ka— 


thedralenſyſtems, in der ganzen Eigenthüm— 


lichkeit feiner Gompofition, im Plane wie 
im Aufbau, befundet der Dom zu Köln, 
1248 gegründet und in dem erften Stadium 
feines Baues, vermuthlich ſchon von deſſen 
Anfang bis gegen den Schluß des Jahr- 
hunderts, unter Zeitung des Meifters Ger- 
bard von Mila ausgeführt. Diefer Epode 
gehört der Unterbau des Chores an. Eine 
Einleitung zu jener neuen, anmuthig be 
wegten Ausbildung, welhe am Oberbau 
des Kölner Domchores eintritt, zeigen bie 
Reite der St. Wernersfirche bei Bacharach. 
Einen Anfchluß an die in der Kölner Doms 
bauhütte geübte Behandlungsweiſe zeigt der 
Dom zu Kanten, 1263 gegründet. Aehn— 
liche Gefammtverbäftniffe geigen ſich in der 
Gruppe der Monumente des füdweitlichen 
Deutſchlands, der oberrheinifhen und ber 
angrenzenden ſchwaͤbiſchen und fchweizerifchen 
Lande, zu Zürich, zu Bafel, zu Eiflingen, 
am Schiff des Münfters zu Feiburg und 


—_ 


an dem 1275 vollendeten Schiffbau des 
Münjters von Straßburg. Der Bau der 
Facade des lebtern, nach dem Plane und 
unter Leitung des Meiſters Erwin von 
Steinbach, ſchloß fih 1277 an. Nadı 
Erwin’s Tode 1318 wurde der Bau noch 
zwei Jahrzehnte durch fortgefeßt; dann 
traten, um größere Höhen zu gewinnen, 
Beränderungen ein. Das nod fpäter Aus- 
geführte wurde in völlig abweichender Weife 
behandelt. Gin weiteres charafteriftifches 
Frühbeifpiel, auch in weitern Beziehungen 
ein für die Ausbildung der deutfchen Gothif 
einflußreicher Bau, ift die Eliſabethkirche 
zu Marburg. Die für das gothiſche Sy— 
ftem neue räumliche Anordnung ift bier 
mit Entfchiedenheit und zu fraftwoller Wir- 
fung durchgeführt, während ſich in der 
Kormenbehandlung die für das Syſtem 
des mittlern Hochbaues ausgeprägten For— 
men noch wiederhofen. Der Dom zu 
Franffurt am Main, vie Stephansfirdye 
zu Mainz, die Dome zu Minden, Magde- 
burg, Naumburg und viele andere gehören 
hierher und finden fih in Kugler's Werf 
mehr oder weniger ausführlich geſchildert. 

Wie bei der Annahme der gothifchen 
Architektur, fo wendet fi Deutſchland auch 
der gothiſchen Sculptur nurgögernd zu. 
Die Sculpturen an der Liebfrauenfirche zu 
Trier zeigen ſchon die neue Stilform und 
die Statuen neben dem Weftportaf der 
Glifabethfirche zu Marburg haben die aus- 
geſprochene gothifche Form in roher Faſ— 
fung. Die Geftalten der Grabfteine aus 
jener Zeit erfcheinen noch ftarr, doch mit 
dem Gepräge individuell ftrenger Würde. 
Bon befonderer Bedeutung find die Sculp- 
turen in den Domen zu Bamberg, Naum— 
burg, Marburg und Münfter. Magdeburg 
befigt ein merfwürdiges Denkmal frühgothi— 
fher Sculptur in der Reiterftatue Kaiſer 
Otto's I. auf dem alten Marfte. Unter 
der umfaffenden Seulpturausftattung des 
Straßburger Münfters find befonders die 
zwei fumbolifchen Statuen des alten und 
neuen Bundes zu nennen, von denen man 
vermutbet, daß fie von der Tochter des 
Erbauers, Sabina von. Steinbady, herrüh— 
ren. Die Glasmafereien, welche aus dieſer 
früheften Periode der gothiſchen Kunft vor— 
handen find, haben feine befondere Bedeu— 
tung. 

Kugler hat die Entwicklung des gothi= 
ſchen Stils in vier Perioden gefchildert, 
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deren Teßte in die Zeit des fünfjehnten 
Jahrhunderts fällt. Die Gothif aus diefer 
Epoche zeigt ſchon die Entartung und Dies 
jenigen Werfe, durch welche fie in Deutich- 
fand vertreten ift, haben meift “einen nuͤch— 
ternen Charakter, reichere Ausftattung der 
Einzelheiten und gewaltige Thurmanlagen. 
An einzelnen Beifpielen, wie bei der Klo- 
ſterkirche zu GChemnig mit ihrem barod 
naturafiftiih ausgebilderen Portale, zeigt 
ſich die ganze Heberladung diefes Zuftandes 
des Zerfalld. Die decorative Ausftattung 
des Aeufern gemahnt ſchon an die mo— 
dernere Kunft der Renaiſſance. Neben 
dem Kirchenbau entwidelt fih aud der 
Profanbau in ähnlicher Weife. Stattliche 
Thoranlagen, reich decorirte Häuferfacaden 
und funftwolle Giebelbauten kommen allent— 
halben vor. Dem italienifchen Meifter Fra 
Giocondo wird das Schloß Meillant bei 
St. Amand zugefchrieben, ein Bau Yon 
üppig phantaftifcher Ausftattung. Nament⸗ 
fih in Holland find mehrere bedeutende 
Bauwerfe aus jener Zeit vorhanden, die den 
Uebergang der Gothif zur Renaiffance 
zeigen. 

Bei der Schilderung der Kunft der Re- 
naiffance ift der Bearbeiter des Kugler’ 
fhen Handbuchs, W. Lübke, felbitändiger 
verfahren als bei den übrigen Theilen des 
Werkes. Er motivirt diefe Umarbeitung 
durch die größere Ausdehnung feiner Studien, 
welche ihn befähigten, grade diefe vielfach 
verfannte Sunftperiode in ihrem vollen 
Werthe zu erkennen. 

Die moderne Kunft bildet ihm gleichfam die 
Wiedergeburt der antiken claſſiſchen Kunft- 
perioden von Griechenland und Rom. Da 
die gotbifche Architektur, eben fo wie Die 
gefammte Lebensanfhauung, der fie ihr 
Dafein verdanfte, ſich völlig ausgelebt 
hatte, fo war nichts natürlicher, als daß 
eine große allgemeine, wefentlidh von Ita— 
lien ausgebende Gufturftrömung, die Ber» 
ehrung des Altertbums, die amtife 
Kunft wieder emporbrachte. Diefe erfchien 
nun als das ewig Neutrale und Weltgiltige 
ſowohl in der Arditeftur als gegenüber 
den beiden andern Küniten in ihren befon« 
dern Aufgaben. Die Größe und Origina- 
lität, mit welcher die Renaiffance die ane 
tifen Formen handhabt, ift um fo bewun— 
dernswertber, als Diefe zu den architektoni— 
ſchen Maffen und Räumlichkeiten, welche 
der Geift und die Bedürfniſſe der Gegen» 

35* 


546 Illuſt rirte Deutſche Monatshefte. 


wart erforderten, oft nur in einem decora⸗ Mas den Entwidliungsgang der moder- 
tiven Verbältniß fanden. Ein Jahrhun- | nen Kunft anbetrifft, fo geftaltet ſich der— 
dert hindurch erfebte, trog diefer ungünfti= | felbe, feinen allgemeinen Zügen nad, in 
nen Borbedingung, die Arciteftur eine | folgender Weife. Die Zeit des fünfjehnten 
Blüthezeit,. die an Größe, Fülle und ! Jahrhunderts bezeichnet den Beginn der 
Schönheit des Geleifteten mit feiner andern | neuen Richtung, die Periode, in welcher 
Epoche den Bergfeich zu ſcheuen braucht. alle Kräfte aufgeboten werden, um ber 
Wenn trogdem die Arditeftur in der fünfte neuen Elemente der Darftellung Herr zu 
werden; dabei aber fieht man häufig, 
bei aller als modern zu bezeichnen» 
den Abfiht im Ginzelnen, in der 
Faſſung des Ganzen noch den Geift 
der mittelalterlih romantifhen Zeit 
wirffam. Stafiener, Niederländer und 
Deutfche erfcheinen bier in reger und 
erfolgreicher Thätigfeit. Die frübere 
Zeit des ſechzehnten Jahrhunderts zeigt 
fodann die großartigen und vollendeten 
Refultate diefes Strebens, die ſich zu— 
gleich mit dem erhabenften geiftigen 
Schwunge vereinigen ; Dies indeß nur 
bei den Jtalienern, während die nor« 
difche Kunſt nicht zur vollfommenen 
und felbftändigen Eutfaltung gelangt. 
Die zweite Hälfte des fechzehnten 
Jahrhunderts bringt eine allgemeine 
Verbreitung jener gediegenen Dar— 
ftellungsmweife, doch zumeift nur ihrer 
äußerlichen Elemente, indem die hohe 
innere Kraft, die ih im Anfange des 
Jahrhunderts entwidelt hatte, ploͤtz— 
lich nachließ. Ein neuer Auffhwung 
beginnt mit dem ſiebzehnten Jahr— 
hundert, zwar auch nicht in der grof- 
artigen Idealität der eben genannten 
Beit, wohl aber mit der umfaffenditen 
Energie, welche alle Kreife des menſch⸗ 
fihen Lebens, alle nterefjen der 
Exiſtenz, Alles, was zur Umgebung 
des Menfchen gehört, zu durchdringen 
vermag. Den Niederländern und 
EDEN te - Stafienern, welche in diefer Zeit vor- 
TIERE A züßglich thätig find, treten jebt die 
Portal der Mofterkirhe zu Chemnip. Spanier als ebenbürtig zur Seite, wäh- 

rend die Deutfchen und Franzoſen eine 

ferifhen Entwidlung des modernen Zeite | nur geringere, doch wenigftens im Einzel 
alters nicht die erſte Rolle einnimmt, fo ‚nen nicht unbedeutende Theilnahme bezeu- 
liegt dies wefentlih an den neuen Gedan- gen. Bon der fpätern Zeit des ſiebzehnten 
fen und Erforderniffen der Zeit, denen nur | Jahrhunderts ab machen fich die Franzoſen 
mit den bildenden Künſten genügt werden zu Herren des fünftferifchen Gefchmades, 
konnte. Die Architeftur nimmt demnach | verbreiteten indeß ein manierirtes unerfreu- 
in der Fünftlerifchen Entwidlung des mo= | liches Wefen, das bis gegen das Ende des 
dernen Zeitalters nur eine zweite Stellung | adhtzehnten Jahrhunderts anhält. Yon 
ein; das vorzüglichite Intereffe beruht bier ; dieſer Zeit beginnt ein neues, ganz eigen” 
auf den Werten der Sculptur und Malerei. . thümliches Streben, das im Ginzelnen 
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Werke von erbabenfter Bedeutung bervor- 
gerufen bat und vielleicht auf eine noch 
fhönere Zukunft deutet. 

Vom Allgemeinen auf das Einzelne 
übergebend, fchildert Kugler die moderne 
Architektur innerhalb und außerhalb Ita— 
fiens und gebt alsdann auf Maferei und 
Seufptur über, deren Entwicklung durd 
die verſchiedenen Schulen er verfolgt. Die 
italienifchen Malerſchulen bilden felbftver- 
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entfaltete fih auf eine mannigfach verſchie⸗ 
dene Weiſe. Aus der Schule von Florenz 
traten zwei große Meiſter hervor: Leonardo 
da Vinci, dem ſich Correggio an die Seite 
ſtellt, und Michel Angelo, dem in dem jün— 
gern Rafael, der in Rom die höchſte Rein— 
beit und Anmuth des künſtleriſchen Stils 
erreichte, der gleichbedeutende Genoſſe fich 
beigefellt. Wenn wir nod die Meifter der 
venetianifchen Schule nennen, unter denen 





Gruppe aus einem Gemälde Maſaccio's. 


fändfich einen der intereffanteften Abfchnitte. 


naive Auffaffung .der Erfceinungen des 
Lebens. Die Würde und einfache Größe, 
welche die Werfe aus diefer Periode charaf- 
terifiren, deuten auf den Einfluß der an— 
tifen Kunftwerfe bin. Als der eigentliche 
Gründer der modernen Richtung in der 
Maferei gilt Mafaccio, 1402 bis 1428, 
Seine Wandgemälde in Rom und Florenz 
zeigen ihn auf einer hoben Stufe kuͤnſtleri— 
fcher Vollendung. Ein Zeitgenoffe von 
ibm ift Filippo Lippi, der mit hoher Freu— 
Digfeit, mit fühner, oft verwegener Laune 
in den bunten Wechfel des Lebens greift 
und die Geftalten in feinen Bildern feithält. 

Bon den oberitalienifhen Schulen, denen 


namentlid Giovanni Bellini zur Zierde 


der gewaltige Tizian hervorragt, 
"Die ältefte, von Florenz ausgehende tos⸗ 
caniſche Schufe zeigt die unmittelbare und | 


fo baben 
wir die Häupter der Blüthezeit der italie— 
nifchen Malerei genannt. 

Bei der Betrachtung der Kunft des mo— 
dernen Stils in Bezug auf Malerei ift 
ganz befonders der. Umftand in’s Auge zu 
faffen, daß man inzwifchen mehrere Arten 
einer fünftlerifchen Technik erfunden hatte, 
welche die bildfiche Darftellung durd rein 
mechanische Mittel zu vervielfältigen geſtat— 
teten, naͤmlich Holzſchnitt und Kupfer» 
ſt ich. Zwar gaben dieſe Künfte nur eine 
mehr oder weniger ausgeführte Zeichnung 
wieder, aber fie erlaubten deren Verbreitung 
im weiteften Kreife, fo daß fortan der Ein- 
fluß der Fünftferifhen Individualität nicht 
mehr auf die nähern Umgebungen derjelben 
oder auf die Wirfung, Die ein einzelnes 
ihrer Werfe ausübte, beſchränkt bfieb. 


gereichte, führt uns Kugler zur umbrifchen | Namentlich die Mehrzahl der nordiſchen 
Schule, die ihren Hauptfiß in Berugio hatte | Künftfer Tieferten zahlreiche Kupferjtiche und 


und aus welcher fpäter der große Rafael | Holzfchnitte. 


hervorging. 


Aldreht Dürer und Lucas 
Granad haben uns viele Werfe diefer Art 


Die Blüthe der itafienifhen Malerei | binterlaffen. 
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Das höchſte des Familienandachtbildes, 
was der nordiſche Geiſt erreichen konnte, 
iſt in einem deutſchen Kunſtwerke, näͤm— 
lich in der Madonna von Hans Holbein 
dem Jungern gegeben, welche in zwei echten 


* 


J 
ER 


» 
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vorzugsweiſe die Hiſtorienmalerei in Italien, 
Holland und Spanien. In der nieder— 
ländiſchen Schule tritt uns zunächſt eine 
Reihe ausgezeichneter Bildnißmaler entgegen. 
Die ausſchließliche Richtung auf das Por— 


—— — 
wi 
— 


Der heilige Chriſtoph, nah Lucas Granad. 


Grempfaren, demjenigen der Galerie von 
Dresden und dem im Befige der Prinzeffin 
Elifabetb von Heſſen zu Darmftadt vor- 
banden iſt. 

Das Kugler'ſche Werf gibt eben fo an— 
ziebende wie in der Kürze der Faſſung er— 
ſchoͤpfende Scyifderungen der niederländie 
ſchen Materfchufen, der Malerei in Krank: 
reich, der deutfhen Schulen der Malerei 
und der Sfasmalerei. Auch die Scufptur in 
Stein und Holz, die Broncearbeit und das 
bin Einfchlagendes find trefffich behandelt. 

Neben der Darftellung der Heiligen ent» 
widelte fih im fiebzehnten Jahrhundert 


gebildet hatte. 
‚züglichite und felbftändigfte unter Ru— 





trätfach ift als ein charakteriftifhes Zeugnif 
der dortigen Lebenszuftände zu betrachten ; 
die firdlichen und die feudalen Traditionen 
waren zerriffen und nur die Gegenwart 
und ‚Die Freibeit des Individuums batte 
ihren Werth. Der Gründer und das 
eigentliche Haupt der Schule von Brabant 
ift Peter Bauf Rubens, der ſich nad ein= 
heimifchen Meiftern und fpäter in Stalien, 
namentlich an den Werfen der Venetianer, 
Bei Weitem der vor« 


bens' Schülern ift Anton van Dyk. Unter 
den Meiſtern der holländiſchen Schule 


ift der größte und einflußreichite Paul 
Rembrandt von Ryn. Auch an ihn ſchließt 
fi) eine bedeutende Anzahl von Schüler 
und Rachfolgern an. 

Als ein höchſt bedeutendes Glied in der 
Hiftorienmalerei des ſiebzehnten Jahrhun— 
derts erfcheint die Hunft in Spanien. Man 
untericheidet in der ſpaniſchen Malerei vor- 
nebmlih drei Schulen. Die bedeutendfte 
derſelben iſt die Schule zu Sevilla, zu 
welcher Murillo gehört. Eine zweite Schule 
it die von Madrid und die dritte Die 
von Valencia, zu welcher letztern 9. de 
Ribera, genannt Spagnofetto, gezählt wird. 
In Rranfreih find aus diefer Zeit Nikolas 
Pouſſin, Euftache Lefueur und Charles Le— 
brun befonders befannt. 

Die Genremaferei fand in den Nieder- 
fanden durch Teniers, Oftade, Dow, Mieris 
und Andere ihre glänzende Blüthe, in 
Frankreich reiben ſich Callot und Watteau 
ihnen an, Auch die Landfchaft wurde von 
Pouſſin und Claude Lorrain in Frankreich, 
von Ruysdael in Holland, Salvator Rofa 
und Andern in Italien gepflegt. 

Mit einem Blick auf die Kunftbeftrebun- 


gen der Gegenwart fchließt das treffliche |. 


Kuglerfche Werk. Seit dem Anfange des 
achtjehnten Jahrhunderts Hat ein neuer 
Auffhwung in dem gefammten Bereiche der 
Kunft begonnen, als ein Teuchtender Wider: 
fchein derjenigen Bewegungen, welche ben 
Zuftand des europäifchen Volkslebens fo 
mächtig verändert, welche die Geifter und 
die Gemüther der Menfchen aufs Tieffte 
durchdrungen, ein neues Leben der Wiffen- 
ſchaft, ein neues Gefühl des Dafeins und 
der perfönfichen Geltung berworgerufen ha— 
ben. Den Beftrebungen der Neuzeit ging 
als gewaltiger Herold Johann Windelmann 
voran, deſſen prophetiſch begeiftertes Wort 
von feinen Zeitgenoſſen bewundert, aber 
erſt von der folgenden Generation in leben⸗ 
digem Schaffen wiedergeboren ward. Sei» 
nen wiffenfchaftfihen Forſchungen folgten 
die Unterfuhungen der Monumente Des 
griechiſchen Landes felbit; wo er zumeift 
nur ahnen fonnte, ward durch dieſe eine 
unmittelbare Anfhauung dargeboten. So 
fehrte man, was zunächſt Die Architeftur 
betrifft, von dem Schnörfelweien des Ro— 
coecoftils zu den reinen, claffiihen Formen 
zurüd; theifs in einer Weife, daß man aus 
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dem griechifchen Geifte heraus Nenes zu 
Schaffen ſich beſtrebte. In dem Teßtern 
Betracht Teijtete befonders Deutfchland Aus- 
gezeichnetes. 

Es würde zu weit führen, wollten wir 
auf die Einzelheiten dieſes Abſchnittes nä= 
ber eingehen, fo erfreulich dieſelben ſich 
aud erweifen. Die Kunft unferer Zeit, 
fo heißt es am Schluffe, ift überaus reich 
an Mitteln und Kräften. Wenn Diefe 
Mittel und dieſe Kräfte, ein jedes nad 
feinem Maße, einem gemeinfamen Ziele 
entgegengeführt werden; wenn fie ſich dem 
gemeinfamen Stamme, der eigentlich monu— 
mentalen Kunft, wieder anreiben; wenn fie 
vor Allem den gefunden Boden aller Ent- 
wicklung, das Leben, die Anſchauungen des 
Boffes, die großen Intereffen des Gemein- 
weiend als Grundlage feſthalten; wenn 
fodann die Arditeftur eine felbftändige 
febensvolle Geftalt gewinnt, fo haben wir 
von dem, was in unfern Tagen begonnen, 
das Höchſte zu erwarten. 


fiterarifdes. 





Der Kaiferdom zu Speier. Führer und 
Erinnerungsbud von Friedrih Blaul. 
Mit vierzehn Stahlſtichen und mehreren 
Holzſchnitten. Neuftadt a. d. Haardt. 
Gottſchickss Buchhandlung. 


Wenn au grade nicht im poetiſch anzie⸗ 
bender Darſtellung, jo doch mit Treue und 
Fleiß gibt der Berfaffer die wichtigften Daten 
aus der mehr ald achthundertjährigen Geſchichte 
des durch jeine Kaijergräber und die neuefte 
glanzvolle Herftellung berühmten Domes zu 
Speier. Beſonders forgfältig und in ber 
Zeichnung correct find die verfchiedenen bild- 
lichen Darftellungen behandelt, wodurch eine 
Vorftelung des Bauwerks oder eine Wieder: 
belebung des dort empfangenen Eindruds leicht 
ermöglicht wird. Im Ganzen ift das Bud 
für funftfinnige 2efer, die dies alte Baudenkmal 
grade nicht wiſſenſchaftlich ftudiren wollen, 
beftimmt, und wird als ein „Ürinnerungs- 
buch“ in der That Jedem eine willkommene 
Gabe fein. Die vielen fombolifchereligiöfen 
Beziehungen, an welchen der Dom zu Epeier 
außerordentlih reich ift und die der Berfaffer 
zumeilen mit fichtlihem Bebagen erörtert, hätten 
wohl etwas fürzer gefaßt fein können. 





Meteorologifches und Aftronomifches. 


Don #. 


VIII. Beitbelimmung 


Die vornehmſte Erfheinung am Himz | 
mel ift Die tägliche und jährliche Be— 
wegung der Sonne und aller Geftirne um 
die Erde. Das Kopernifanifhe Syftem 
ftellt worzugsweife Die Bewegung der Erde 
außer Zweifel, und was Kopernifus abnte, 
Kepler aber deutlicher ausiprad, bewahr- 
beitete fih im Laufe der Jahre fo fehr, daß 
feitftebt: alle Planeten bewegen fid 
mitfammt der Erde in Ellipfen um 
die Sonne, und fie ift es, welde 
in dem einen Brennpunfte diefer 
Ellipfen Liht und Wärme denſel— 
ben zuftrömen läßt. Wenn aud Kep— 
fer das Kopernifanifche Syſtem berichtigte, 
wenn bierdurd der planetarifche Weltbau 
objectiv gleihfam arditeftonifh in einer 
einfachern Größe erfchien, fo wurden doch 
erit das Spiel und ber innere Zuſammen— 
bang der treibenden und erhaltenden Kräfte 
von Iſaak Newton enthüllt: „Das Ge— 
feb der Shwere.* 

Daß diefes Gefeß unferm Sonnen- 
fofteme und allen andern gleichfalls an- 
gehört, davon zeugen bie Doppeliterne 
und die ung num befannten Beobachtungen 
der Doppeliternbewegungen umeinander. 
Der Doppelftern Gaftor in den Zwillingen 
bewegt ſich in 253 und & im großen Bären 
in 58 Jahren in einer elliptifchen Bhbn 
um den Brennpunft diefer Ellipfe. Iſt 
alfo der nächte Firftern wenigftens 4 Bil- 
fionen Meilen von uns entfernt, fo ſehen 
wir, daß das Gefeß der Schwere vielmal 
ferner im Raume getroffen wird, als unfere 
Sonne von uns entfernt if, und es ift 
daher höchſt wahrfheinfih, daß es das 
allgemeine Geſetz der Natur ift. 

Aus Diefem Gefege nun wurde eine 
Menge höchſt interejfanter Entdedungen, 
wie die Beſtimmung der Maffe der Planeten 
gegen die der Sonne und unter fich, die 
Beſtimmung des Falles der Planeten gegen 
die der Sonne in jeder Secunde, der Fall 
der Körper auf der Oberfläche der Planeten 
und endlich die Beftimmung der Maffen der 
Fixſterne abgeleitet; es ergaben ſich dann 
die Größenwerthe der Himmelsförper und 
ihre Dichtigfeiten untereinander von felbft. 

Nachdem nun unfere Erde Kopernifus 


Ellxer. 


- 


nah der Sonnenuhr. 


aus ihrer Mube gebracht batte, nachdem 
der Scharfblid diefes Denfers gezeigt batte, 
daß die Erde feine Ebene ift und feiner 
Unterftügung bedarf, fondern daß fie ſich 
als fugelförmiger Körper frei im Raume, 
als Stern unter den Sternen beweat, 
nachdem die Abplattung der Erde feftgefteilt, 
die Verfhiedenheit der Schwere auf ber 
Erde ergründet, die Maffe und Dichtigkeit 
des Erdkörpers durch Rechnung gefunden 
war, nachdem viele Pendelverfuche die Ro— 
tation der Erde außer Zweifel geftellt hat— 
ten, fo tauchten dennoch von Zeit zu Zeit 
Einwürfe gegen die Rotation der Erde auf 
und zwar in der Frage: warum fühlen 
wir denn nicht dieſe Bewegung? Die 
Antwort darauf ift einfah. — Steben 
denn nicht unfere Antipoden mit ihren Fü— 
Ben gegen uns, aber deifen ungeachtet aufs 
wärts fo wie wir; denn aufrecht auf ber 
fih bewegenden Erde ſtehen, beift doch 
nichts Anderes, als das Stehen mit den 
Füßen gegen die Erde und mit dem Kopfe 
gegen Die azurne blaue Wölbung über uns. 

Die Bewegung unferer Erde im Raume 
um die Sonne ift eine tägliche und eine, 
jährliche. 

‚Die Bewegung um die Erdachſe, welche 
nicht fenfrecht, fondern gemeigt durch die 
Erde gedacht werden muß, ſchafft uns bie 
Tage und Nächte, alfo die Tageszeiten, 
Stunden und Minuten. In diefer Bedin- 
gung der fchiefen Stellung der Erdachſe 
(Rig. 1) ruht der fo angenehme und höchſt 
erwünfchte Wechfel der Jahreszeiten auf 
unferer Erde; fie ift Die Quelle alles Se— 
gend auf der Erde, durd dieſe Stellung 
hat die Schöpfung uns vor vielem Unge— 
mach gerettet, dem wir auf andern Plane 
ten ausgefept wären, deren Achſe fenfrecht 
auf der Ebene des Planeten rubt. 

Durch die thatſächliche Bewegung der 
Erde um ihre Achſe und durch die Fort— 
bewegung in ihrer Bahn entſteht für uns 
die Täuſchung, als bewege ſich die Sonne 
um die Erde und laufe nach und nach durch 
alle Bilder des Thierkreiſes von Grad zu 
Grad fort. 

Wir wollen eine Zeichnung aus von 
Littrow's Wunder des Himmels zur Der 


anfchaufihung dieſer fcheinbaren Bewes | 
gung entlehnen. Denfen wir uns die 
Erde S in der nachfolgenden Zeichnung im 
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a am 21. Mär, 
b am 21. Juni, 
c am 22. September, 


Mittelpunfte des geftirnten Himmels und d am 21. December, 
fo wird alfo die Sonne, von der Erde 
Big 1. S aus gefehen, im Anfange diefer vier 


Jahreszeiten im Frühling in der Linie 
Sa oder im Widder V, im Sommer 
in der Zinie Sb oder im Krebs z, 
im Herbit in der Linie Se oder in der 
Wage 2, im Winter in der Linie Sd 
oder im Steinbod 3 erfheinen, und 
fo im Jahre alle Sterne des Thier— 
freifes vom W—O zurüdzufegen 
fcheinen. Rehmen wir im Bunfte S 
die Sonne als feftftebend an und von 
dem fo eben Geſagten grade Das Gegen⸗ 
tbeil, jo wird die Erde in den Punften 

e am 21. März, 

d am 21. Juni, 

a am 22. September, 

b am 21. December 
laffen wir um fie die Sonne ſich jährlich | fteben, und man wird daber die Sonne S, 
im Kreife abcd in der Richtung von a | von der Erde aus gefehen, am 21. März 
nad b bewegen. Die Sonne fei in den | in der 2inie cSa oder im Widder, am 





Erdbahn und Beleuchtung derſelben. 





Bunften 21. Juni in der Linie dSb oder im Krebs, 
dig. 2. 
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am 22. September in der Linie aSe oder 
in der Wage, am 21. December in der 
Linie bSd oder im Steinbod erblicden, fo 
daß alfo die Erſcheinung der jährlichen 
Bewegung der Sonne um die ruhende Erde 
ganz eben fo gut auch durd eine Bewegung 
der Erde um die rubende Sonne dargeſtellt 
werden fann (Fig. 2). 

Unfere Erde bewegt fih nun in einem 
Tage um ihre Achſe von Weiten nad Often 
einmal. Es ift ganz gleich nach dem vor- 
ber Geſagten, ob man ſich die Erde rubend 
denkt und dafür die Sonne mit allen Fix— 
fternen in 24 Stunden in verfehrter Rich— 
tung von Dften nad) Weiten fih um bie 
rubhende Erde bewegen läßt. 

Wäre nun diefe fcheinbare Fortrückung 
der Sonne in ihrer täglichen Bahn von 
Oſten nad Weiten gleichförmig, fo würden 
wir leicht eine ftets wahre Zeitbeftimmung 
für unfere Erde haben, allein diefe Fort— 
rückung ift nicht afeichförmig, im Sommer- 
halbjahre ift fie etwas langſamer als im Win— 
terbafbjahre, weil die Sonne in erftbefagter 
Zeit in größerer und in feßterwähnter Zeit 
in Fleinerer Entfernung von der Erde ift; 
daber wird auch fhon aus diefem Grunde 
die tägliche Zunahme der Rectafcenfion im 
Sommer weniger als im Winter betragen, 
wozu auch noch die Beziehung der Ekliptik 
auf den Nequator fommt. Nabe bei den 
Nachtgleichenpunkten, 21. März und 22. 
September, ift das Stüd der Effiptif, 
welches der Declinationsfreis von ihr ab» 
fchneidet, merklich größer, als das zu glei— 
cher Zeit abgefchnittene Stüd vom Aequa- 
tor ; nahe bei den Sofftitialpunften, 21. Juni 
und 21. December, hingegen ift Das Aequa— 
torialftüct etwas größer, dennoch aber ent= 
fteht dadurd eine Ungleichförmigkeit in 
Verbindung der Mectafceenfionen. Schon 
hieraus ergibt ſich, daß nicht ein Sonnentag 
fo fang als der andere fein fann. 

Man nennt die Zeit, in welder 360 
Grad 59 Minuten 8 Secunden nahezu durch 
den Meridian eines Ortes rüden, den mitt— 
fern Sonnentag. 

Unfere mechaniſchen Uhren nun, die einen 
nleihförmigen Gang Jahr aus und Jahr 
ein beibehalten, follten 12 Uhr zeigen, wenn 
die Sonne im Meridian fteht, und vier 
undzwanzig Stunden befchreiben, bis die 
Sonnewieder im Meridian ftebt. Bei der vor— 
bin berührten Ungleihförmigfeit des Sonnen= 
tages müjjen fie bald vor=, bald nachgeben, 


und man bat deshalb den Unterfchied für 
jeden wahren und mittlern Mittag in 
Tafeln berechnet und nennt diefen Unter— 
fhied Zeitgleihung Sie ift nicht 
immer bdiefelbe und man findet daber in 
jedem beffern Kalender für jeden Tag oder 
von 5 zu 5 Tagen mit Hinweglaffung der 
Secunden die mittlere Zeit im wahren 
Mittag angegeben. j 


Im Allgemeinen fann man die größten 
und Fleinften Beitgleihungen aus folgender 
Tabelle annäbernd erfehen: 


Den 11. Kebruar — 15 Minuten 
„ 14. April 0’; 
„14. Mai — 4 ie 
„ 14. Juni 0 » 

„ 26. Jufi + 6 — 
„ 31. Auguſt 0 . 
„2. November — 16 = 
„ 23. December 0 u 


Das Zeichen — zeigt an, daß man die 
Zahl zu 12 Uhr addiren und das Zeichen 
— daß man diefelbe von 12 Ubr abziehen 
müffe; oder wie es in den Volfsfalendern 
heißt: wenn am 11. Rebruar die Sonnen 
uber 12 Uhr zeigt, foll die mechanische Uhr 
12 Uhr 15 Minuten zeigen und wenn am 
2. November die Sonnenuhr 12 Uhr zeigt, 
foll die Räderuhr 11 Uhr 44 Minuten 
jeigen. 

Der wahre Mittag irgend eines Ortes 
tritt in dem Momente ein, wenn die Sonne 
den höchſten Stand am Himmel eingenom= 
men hat. In diefem Augenblicke zeigen 
alle Sonnenuhren 12 Uhr. Richtet man 
biernadh eine gute, gleihförmig gehende 
Raͤderuhr, fo wird man bald finden, daß 
die immer ihren gleichen Gang beibehalten 
babende Tafchen- oder Pendeluhr der Son— 
nenubr nach- oder vorgeht. Woher dies 
rührt, ift bereits erörtert, wir wiederbofen 
dies nur kurz deshalb, um hieran anknüpfen 
zu fünnen, wie es einzurichten ift, Damit 
täglich die Räderuhr die richtige Zeit an— 
aibt, weil dies auf unfere bürgerlichen Ge— 
fchäfte Einfluß hat, Eifenbahnen und Tele 
graphen genaue Zeitbeftimmung bei ihrer 
Benutzung vorausfeßen. 

Daß unfere Tafchen- und Pendelubren 
nicht alle fo vorzüglich gebaut find, bedarf 
feiner Erwähnung, aber es ift fein Fehler 
einer Uhr, wenn fie nach- oder vorgeht, 
wenn man nur einmal weiß, innerhalb 
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welcher Zeit diefe Uhr fo viel Minuten 
gleihmäßig nadı oder vorgeht, weil man 
dann aud den Gang diefer Uhr einen gleich- 
förmigen nennen darf, und nur fo viel koön— 
nen wir von einer gewöhnlichen guten Uhr 
beanfpruden. Um nun eine folde Uhr 
nad der Sonnenuhr richtig zu ftellen, if 
vor Allem nötbig, daß wir uns eine Son- 
nenubr felbft fertigen und hierzu Die nächite 
befte Fenfterbanf benußen, welde gegen 
Süden liegt, auf derfelben die Mittags- 
linie des Ortes aufzeichnen und mitteljt 
diefer die Sonnenuhr felbit ausführen. 

Der Meridian und Horizont jedes Ortes 
halbiren fih in ihren beiden Durdfchnitts- 
punften, dem Nord= und dem Südpunkte. 
Der beide Punkte verbindende Durchmeſſer 
des Horigonts heißt die Mittagslinie, 
oder mit andern Worten, die Mittagslinie 
ift der Durdfchnittspunft, den die Meridians 
ebene mit ber Ebene des Horizonts madt. 
Diefe einmal gefundene Mittagslinie zeigt 
uns bann den Punkt an, in weldem für 
diefen Ort die Sonne und alle Geftirne 
culminiren. 


Fig. 8. 





librentabelle. 


des Stiftes und die Linie fallen zufammen, 
letzterer dedt die erftere linear. Diefer 
Augenblick if für alle Tage des Jahres 
der wahre Mittag, und mit Hilfe der 
Beitgleihung kann man jeden Tag biernad) 
feine Uhr rectifieiren und nad richtiger 
mittlerer Ortszeit richten. Will man je 
doch auch die übrigen Vormittags und 
Nahmittagsftunden fennen lernen, fo ver- 
fabre man auf folgende einfache und fichere 
Weiſe. 

Auf derſelben wagrechten, feſten und 
ebenen Fläche, auf der man die Mittags— 
finie nad Belieben fang oder kurz zog, 


ſchlage man fenfrecht auf der Linie einen 


feinen Stift von beliebiger Größe ein. 
Aus dem Punkte der Ebene, in welchem 
der Stift ftcht, beichreibe man mehrere 
Kreisbogen mit beliebigen Halbmeffern, und 
zur Zeit des Tängiten oder fürzeften Tages 
merfe man 2 bis 3 Stunden Vormittags und 
2 bis 3 Stunden Nachmittags auf, in welche 
Punkte eines von den beliebig gezogenen 
Kreisbogen fih der Schatten vom Stifte 
wirft und bezeichne dieſe Stelle jedes— 
mal mit einem feinen Bunfte. Jedes 
Stück Bogen zwifchen zwei folden 
Punkten theife man im zwei gleiche 
Theile, fo erhält man eine Reihe 
von Punkten, durd welche man eine 
grade Linie N S ziehen kann, welche 
die Mittagslinie ift. 

Hat man diefe Hauptlinie, fo 
faffen fih in der Nähe diefer Teicht 
mehrere Linien ziehen, und man 
fann dann mit Hilfe einer nur einen 
halben Tag fang gleihmäßig ge— 
benden Uhr die übrigen Vor- und 
Nadmittagsftunden, je nad dem 
Auffallen des Schattens des Stiftes 
um 9, 10 Ubr oder um 1, 2 oder 
3 Uhr beſtimmen und durch Linien 
fennzeichnen. 

Im Bilde 3 ift durch die mittlere 


ſchlagene Mittagslinie, der Stift und 
die von uns bezeichnete Sonnens 
ubr, dargeftellt, 

Wäre die Erde eine Ebene, fo müß— 


Ein Stift auf der Mittagsfinie ſenkrecht ten alle Orte zu gleicher Zeit Mittag haben, 
eingefchlagen, wird feinen Schatten an je= | da aber durd die Kugelgeſtalt der eine Ort 
dem heilen Sonnentage, wenn die Sonne | um den andern feinen Mittag erreicht, fo iſt 
im Meridian des Orts jteht und die Linie es intereffant, namentlich bei der Telegra- 
paffirt, für einen Augenblid fang Tänas | pbie zu wifen, warn Die verfchiedenen Orte 


der Mittagslinie werfen, d. h. der Schatten | 


der Erde annäherungsweiſe Mittag haben. 


Figur, die dur den Stift einge 
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Die Differenz der geograpbifhen Längen ftationen gerichtet und die Depefchen be= 


gibt den Unterfchied der Grade, Minuten und | zeichnet werden. 


Nicht felten wird aber 


Secunden; die Differenz der geograpbiichen | die Zeitverſchiedenheit, welche die geogra— 


Längen durd 15 dividirt gibt den Unter 
fchied zweier Orte in Zeit. 

Auf jeder guten Landfarte kann mittelft 
des Lineals und Zirkels die Länge und 
Breite eines Ortes gefunden werden. 

Mit Hilfe einer folhen Sonnenuhr und 
Räderuhr ift dem Publicum die Gelegenheit 
geboten, jeden Tag eine richtig bejtimmte 
Beit zu andern Orten und zu den Haupt- 
ftationen der Bahnhöfe und Zelegrapben- 
bureaus zu finden. Durd den Unterſchied 
der Zeit der verfchiedenen Orte findet eine 
beffere Bemefjung der Depefchenbeförderung 
ſtatt. 

Wir führen hier 20 Hauptorte Deutich- 
fands nad ihrer geographiſchen Lage auf, 
theils aus Endes Jahrbuche, theils aus 
Littrow's Ortsverzeichniffe entlehnt. 


Nördliche Deftliche Länge 

Breite von Ferro 
Bamberg 490 53° 43° 290 33° 20” 
Berlin 52 301 31 324 
Bonn 50 43 45 24 45 45 
Bremen 3 436 26 28 36 
Breslau 51 656 34 42 7 
Gajjel 51 19 7 27 9 44 
Danzig 54 21 18 36 20 52 
Dreöden 51 32 4 23 22 
Emden 53 22 4 24 52 23 
Frankfurt 0o/M. 50 6 42 26 20 44 
Gotha 50 565 238323 33 
Hamburg 5333 7 2739 9 


Königdberg 54 42 50 38 945 


Leipzig 51 2020 30 2 m 
München 18 820 29 14 15 
Prag 50 5118 32 5 3 
Speier 49 18 55 23 6 15 
Trier 49 45 11 24 18 7 
Trieſt 45 38 37 31 26 12 
Wien 48 12 35 34 239 


Hierbei dürfte für das tefegraphirende | 


von den Sauptorten der Stationen aus 


phiſche Lage der correfpondirenden Orte 
verurfacht und die man die conftante nennen 
fann, außer Acht gelaffen, wo dann nicht 
nur falfche Refultate aufgenommen werben, 
fondern bei ſehr ſchneller Expedition fogar 
die Inconvenienzen vorfommen können, 
daß eine Nachricht zwifhen Berlin und 
Paris an Tegterm Orte fcheinbar bis zu 
3/, Stunden eher angefommen fein fönnte, 
als fie an eriterm Orte (Berliner Zeit) ab- 
gegangen wäre. Um ſolches leicht überfeben 
zu können, mögen bier für Köln einige 
Bergleihungspunfte angeführt werben. 


Wenn es nämlich in Köln 12 Uhr mitt» 
ferer Zeit ift, fo ift es in demfelben Augen- 
blicke 


Mehr Weniger 
Min. Ger. Min, Sc. 
Berlin 25 44 — — 
Brüſſi — — 10 24 
Paris — — 18 30 
Wien 37 40 — — 


Man muß daher nun die Zeiten auf die 
mittlere Kölniſche Zeit bringen, der 
letztern die Differenzen des Mehr zuzählen 
und des Weniger abziehen. Erſt hierdurch 
ergibt ſich die Geſchwindigkeit der telegra= 
pbifchen Depefche 3. B.: 


Die Telegraphenftation bezeichnet — 
Abgang von Paris um 10 Uhr 40 Minus: 
ten Barifer Zeit, Ankunft in Köln um 11 
Uhr Kölner Zeit, mithin 11 Uhr — 18'/, 
Minuten — 10 Uhr 40 Minuten = 1'/, 
Minute Geihwindigfeit, oder Abgang von 
Berlin um 10 Uhr 40 Minuten Berliner 
Zeit, Ankunft in Köln um 10 Uhr 15 Mi— 
nuten Kölner Zeit, mithin 10 Uhr 15 Mi- 
nuten — 253/, Minuten — 10 Uhr 40 
Minuten — %, Minuten Gefchwindigfeit. 


Hieraus erfehen wir deutlich, wie noth- 
wendig Die Zurüdführung auf die richtige 


Publicum zu beobachten fein, daß täglich | 
| 


zu einer beftimmten Stunde die richtige | Zeit eines Ortes zum andern ift, wenn 
mittlere Zeit angegeben wird, nach der im | nicht Depefchen früher an manden Orten 
ganzen Lande die Uhren der Telegrapben= ankommen follen, als wo fie abgingen. 





Neuefles aus der Serne 


Der Staat Pucbla. nicht abhalten und deshalb dem Verfall der 
Der merifanifhe Binnenftaat, in dem | Gewerbe nicht fteuern fönnen. Die Haupt- 
die Franzoſen gegenwärtig fteben, gebört | ſtadt Puebla de los Angeles bat ihre 
ganz der Hochebene des Innern an und | Baumwollenweberei und ihre Borcellan- 
bat einen Flächenraum von 556 beutfchen | manufactur faft ganz verloren. Man fer . 
Geviertmeilen, auf denen 683,725 Mens | tigt jeßt noch bunte baummwollene Schals, 
ſchen (Zählung von 1850) leben. Die | die in ganz Mexiko getragen werden, Seife 
durdfchnittfiche Erhebung des Bodens über | von ausgezeichneter Weiße und Härte, Hüte 
das Meer beträgt 5000 bis 7000 Fuß. | und Töpferwaaren von feichten, eleganten 
Der öftliche Theil des Staates ift waſſer- Formen und mit einer guten, feften Glaſur. 
arm und deshalb wenig fruchtbar, im We | Puebla (71,000 Einwohner) heißt Stadt 
ften baut man vorzüglichen Weizen, Mais, | der Engel, weil die Sage gebt, daß beim 
der an wohlbewäfjerten Stellen und in | Bau der ſchönen Kathedrale Engel Nachts 
guten Jahren vierhundertfältig trägt, Gerfte, | fo viel Steine und Mörtel zutrugen, als 
Chile, Maquey, Bohnen, verfhiedene Ges | die Maurer am folgenden Tage brauchten. 
müfe und Baumfrüdhte der gemäßigten Zone. | Nicht bloß dieſe Ueberlieferung, fondern 
Der Aderbau befindet fih aber im einem | auch die große Zahl der geiftlichen Gebäude, 
fehr gedrüdten Zuftande, weil vier Fünftel | zeugt für die Frömmigkeit der Einwohner. 
des ganzen Grundeigenthums den Klöftern, | Mehr als hundert Thürme fteigen über die 
Gapiteln, Kranfenhäufern und geiftlichen | Häufer empor, und außer den dreiundvierzig 
Brüderfhaften gehört. Die Beröfferung | großen Kirchen gibt es nody neunundzwanzig 
des ganzen Staates ift zurüdgegangen, | Gapellen und Klofterfirchen nebit zahlreichen 
denn im Jahre 1803, bei Humboldt's Spitteln, Klofterfchufen und andern reli— 
Beſuch, zählte man in der Intendanz Buebla | giöfen Anftalten. 
noch 813,000 Einwohner. So verderblih | Am Meberreften der alten mexifanifchen 
das fpanifche Abfperrungs- und Monopol- | Givilifation ift der Staat Puebla befonders 
fuftem im Allgemeinen wirkte, fam es ein= | rei. Zu feinem Gebiete gehörte die Re— 
zelnen genden, zu denen Puebla gehörte, | publik Tlascala, deren Indianer, nachdem 
fehr zu ftatten. In der fpanifchen Zeit | fie anfänglich gegen Gortez gefämpft hatten, 
hatte die Intendanz das Monopol des | ihm mit unverbrüclicher Treue anhingen 
Mehlhandels mit Cuba, jeßt bat die Aus- | und dafür noch heute gewifjer Privilegien, 
fuhr des Artikels ganz aufgehört, da nach namentlich einer vollftändigen Selbſtver— 
dem Wegfall der frübern fehr hoben Preife | waltung, genießen. Nach der Bolfszäh- 
die Transportfoften bis zur Küfte (4 bis lung von 1850 follen auf dem alten Ge— 
5 Piaſter für den Gentner) unerfchwinglich | biete von Tlascala 80,000 Menſchen woh- 
find. Eine Gefellfchaft zur Beförderung | nen. doch ift diefe Zahl viel zu hoch ges 
der Induſtrie, die fih im Sabre 1830 | griffen. Auf der Hochebene von Puebla liegt 
bildete, bat die europäifhe Goncurrenz | auchder berühmtefte aller aztefifchen Teocallis, 
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die Pyramide von Cholula. In ihrem 
jegigen Zuftande ift fie eine faft formfofe 
Erpmaffe von 205 enaliihen Fuß Höhe 
und auf ihrer abgeftumpften Spige ſteht 
eine hriftliche Kirche. Neuerdings bat man 
durd Ausgrabungen die Meberzeugung ge— 
wonnen, daß die Indianer in diefem riefi- 
gen Erphaufen, der für fie ein heifiger, 
von Wallfahrern häufig befuchter Ort war, 
viele ihrer Todten begruben. Die größte 
Naturmerkwürdigfeit des Staates ift der 
Poporatepetl, ein Berg von 17,884 eng- 
fifhen Fuß Höhe, welchem vielleicht nur 
der nicht weit entfernte Orizaba die Ehre 
ftreitig machen fann, die bedeutendfte Bo— 
denerbebung der Nordhälfte des amerifani- 
ſchen Feſtlandes zu fein. Biel befucht wird 
auch die große Cypreſſe bei Altlixco, einer 
der größten Bäume der befannten Welt. 
Sie hat 73 Fuß im Umfang und der innere 
Durchmeffer des hohlen Stammes beträgt 
15 Fuß, 


Die Magrllanftrafe. 


Im Tepten Hefte berichteten wir vor— 
läufig über die Dampferlinie, welche die 
chileniſche Regierung zur Verbindung von 
Balparaifo mit der amerifanifchen Oftfüfte 
errichten will. Die Magellanftraße, welche 
dabei benußt werden foll, wird von den 
Schiffern nicht mehr fo gefürchtet als frü— 
ber. Ihre ganze Länge von den Borges 
birgen Birgins und Espirite Santo am 
Atlantiſchen Ocean bis zu den Vorgebirgen 
Victory und Pillar am Stillen Meere bes 
trägt 66 deutſche Meilen. Gute Häfen 
find mehrere vorhanden, von denen Punta 
Arenas, San Felipe (Port Famine) und 
die Nifolausbai (Rranzofenbafen) am mei— 
ften benugt werden. Bei San Felipe und 
Punta Arenas gibt es GSteinfohlen, vie 
für eine Straße, in der die Schiffe wegen 
der ungünftigen Fluth- und Winpdverhält- 
niffe auf Dampfihiffahrt angewiefen find, 
eine große Bedeutung haben. In Punta 
Arenas, dem füdlichiten bewohnten Bunfte 
der Erde, befteht feit 1853 eine dhifenifche 
Niederlaffung und die Schiffe finden bier 
Grfrifhungen. Auch San Welipe, deſſen 
übelflingender zweiter Name Hungerbafen 
durch befondere Umftände, die mit den Na— 
turverbäftniffen nichts zu thun haben, 
nämlich durch Fehler der dortigen Anfiedfer, 
entitand, Fönnte wieder benußt werden und 
würde im mancher Beziehung vor Punta 


Arenas den Vorzug verdienen. Bis jept 
wird die Magellanftraße jährlih etwa von 
hundert Schiffen befucdht, da der Außenweg 
um das Gap Horn herum in der Regel den 
Borzug erhält. In der Straße und an 
der Atlantifhen Küfte von Patagonien 
wird mit den Eingeborenen einiger Handel 
getrieben. Man taufcht von ihnen gegen 
Branntwein, Taback, Zuder, Mehl und 
Schiffszwieback Straußenfedern und Gua- 
nacofelle ein. Ginträgficher ift für Die 
europäifchen Beſucher der Pinguine und 
Robbenſchlag zur Gewinnung von Thran. 
Auf einigen der Heinen vorliegenden Infeln 
liegt viel Guano, der im Handel mit Vor— 
theil angebracht werden kann, obgleich er 
dem Guano der peruanifchen Chinchainſeln 
an Güte und Reinheit bedeutend nachſteht. 


Alam. 


Der Heine Krieg, den die Engländer an 
der nordöftlichen Grenze Bengalens führen, 
ift feinem Ende nabe und hat ſchon jetzt 
die gute Folge gebabt, die Aufmerkfamteit 
der Regierung auf Affam zu lenken. Die 
ſes Gebiet von 43,000 englifchen Geviert« 
meilen und mit einer Bevölferung von zwei 
Millionen Seelen it von den Engländern 
zeither vernachläffigt worden. Da ber 
größte Theil des Landes eine ungeheure, 
mit fegelförmigen Hügeln befegte Ebene 
ift, Die in der Megenzeit durch die einunds 
fechzig Flüffe des Landes überſchwemmt 
wird, fo gilt Affam für höchſt ungefund. 
Wo das Klima wirklich verderblich if, 
find es aber immer örtliche Einflüffe, welche 
diefe Wirkung hervorbringen. An natürs 
lichen Erzeugniffen ift das Land ungemein 
reih. Faſt alle Bergftröme, die im den 
Brahmaputra fallen, führen, wie dieſer 
Hauptfluß- felbft, Gold. Edelſteine und 
Ambra findet man an verfdhiedenen Orten, 
an Eifen und Kohlen hat befonders der 
Bezirf Sylbat Ueberfluß, der auch Maffen 
des beiten Kalks liefert, der in Indien, wo 
man ihn zum Gifenfchmelzen braucht, fait 
überall mangelt, Die Pflanzen, die bis 
jebt faft allein für den Handel nutzbar 
werden, find Reis, der in den überfchwemm- 
ten Ebenen den ihm zufagendften Boden 
findet, und Thee, auf den die Engländer 
dadurch aufmerffam gemacht wurden, daß 
die Theeſtaude in den Gebirgen wild waͤchſt. 
Die geringe Entwicklung Aſſams erklärt 
ſich theils durch die frühern Einfälle der 





-Birmanen, theils durch den im höchften 
Uebermaß gebräuchlichen Opiumgenuß. Der 
Mohnbau war bis zum vorigen Jahre 
unbefchränft geftattet und Alles bis auf 
die Kinder abwärts beraufchte fih in 
Opium. Das Verbot dieſes Anbaues, bei 
dem die Engländer nicht die Hebung der 
Sittlichfeit, fondern einen vermehrten Ab— 
fab ihres oftindiihen Opiums im Auge 
hatten, rief den letzten Aufitand hervor. 
Es wird nun von der oftindifhen Preſſe 
verfangt, daß die Regierung Alfam zu einem 
befondern Obercommiffariat erhebe und ihm 
mehr Beamte ſchicke. Gegenwärtig gibt es 
in der ganzen großen Provinz bloß vierzehn 
Stellen für Guropäer, Die meiftens von 
Subafternofficieren verwaltet werden. lm 
den Handelsgeift für diefen Borfchlag zu 
intereffiren, wird hervorgehoben, dag Sud= 
dya, ein Grenzpoften am Brahmaputra, 
nicht weiter als 66?/, deutſche Meilen vom 
Jangtſekiang entfernt fei, und daß Brahma— 
putra und Iangtfefiang zu einer prächtigen 
Hochſtraße zwiſchen den beiden großen 
Handelsftädten des fernen Orients, Cal— 
cutta und Schanghai, bejtimmt feien. Bis 
Supddya gelangte vor Kurzem eine zu Bo— 
denvermeffungen beitimmte Expedition unter 
Major Wilcox. Als fie weiter vorzudrin- 
gen verfuchte, wurde fie von denfelben wil- 
den Stämmen zurüdgetrieben, welde vor 
acht Jahren zwei franzöfifche Briefter er- 
ſchlugen. 


Der Bahr el Gaza. 


Unter 9 Grad 9 Minuten nördlicher 
Breite und 28 Grad 10 Minuten öftlicher 
Länge von Greenwich mündet von Weiten 
ber in den Weißen Nil ein Strom, den 
noch Brun Rollet für den wahren Nil er— 
klärt hat. Diele Behauptung eines bes 
rühmten Reifenden macht die Fahrt, welche 
Lejean auf dem Bahr el Gazal ausgeführt 
bat, doppelt interefjant. Er widerlegt zu— 
vörderft jene Anficht. Der Weiße Nil ift 
oberhalb des Sees No doppelt fo breit, 
faft dreifach fo tief als der Gazal, und die 
Schnelligkeit feiner Strömung verhält fich 
zu der des Lepteren wie 5:2. Bei den 
Eingeborenen, die zu den Stämmen der 
Nuchn und Dirka gehören, heißt der Bahr 
el Gazal Nam Aith. Seine Ufer werden 
meiftens von baumlofen, mit Termiten— 
bügeln befeßten Grasflächen begrenzt. Un- 
mittelbar am Fluſſe zieht ſich ein ſchmaler, 
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mit Wafferpflanzen und fehr hohen Grä- 
jern bewachfener Saum bin, der das Lan— 
den auf feftem Boden nicht wenig erfchwert. 
Seen durchſtrömt der Gazal fo viele, daß 
Lejean von einer wahren Berlenfchnur lang— 
geſtreckter und feichter Seen ſpricht. Weiter 
oben werden die Seen zu Sümpfen, und 
man fommt an Stellen, wo der Fluß, zu 
einem ſchmalen Ganal zufammenfchrumpfend, 
dicht von jchönen Ambadſcha-Bäumen be= 
fchattet wird, durch die man fih Bahn 
brechen muß, indem man die Zweige rechts 
und links abichlägt. Zuflüſſe empfängt 
der Gazal verfchiedene, aber feiner von 
ihnen ift in der trodenen Jahreszeit auf 
weiter als auf zwei Stunden ſchiffbar. Alle 
find die Abflüffe von Sümpfen, und weiter 
ift auch der Gazal felbit nichts. Fünfzehn 
Stunden weit ift er ein breiter fchöner 
Strom mit einem lebhaften Lauf, weiter 
oben fließt er träg und endlich wird fein 
Waſſer ſcheinbar ftilfftehend und läßt bei 
jedem Ruderſchlage die farbenſchillernden 
Majfen an die Oberfläche jteigen, welche 
die Gegenwart faufender Stoffe anzeigen. 
Ein Begleiter Lejean’s, der Marcheſe Horatio 
Antinori, it vom Bahr el Gazal dur die 
ungehbeuren Sumpfgebiete, welche ibn ſpei— 
fen, zu dem ſüdlich fiegenden Lande ver 
Dſchur vorgedrungen. Es wimmelt dort 
von Elephanten, Büffeln, Antilopen, Gi— 
raffen, Löwen und PBanthern, und aud die 
Bögelwelt, mit der der Marcheſe ſich vor- 
zugsweife bejchäftigt, bietet eine reiche Aus— 
beute dar. 


Die Tebu, 


Während der weftfiche Theil der Sahara 
durch Reifende befannt geworden und noch 
ganz fürzlich durch einen franzöſiſchen Of- 
ficier von St. Louis am Senegal bis Tlem—⸗ 
fen durchmeſſen worden ift, wiffen wir von 
dem öftlichen, nad den Nilländern zu lies 
genden Theile der Wüfte fehr wenig. Es 
ift daher ein wahrhaft verbdienftliches Unter— 
nehmen, daß Dr. Behm die ſpärlichen Nach— 
richten über die öftlihe Sahara in einem 
Ergänzungsheft der Betermann’fthen Mit- 
theilungen zufammengeftellt bat. Eine von 
Petermann und Haffenftein gezeichnete Karte 
erhöht den Werth diefer Arbeit. Wir er- 
fahren durch fie, daß es im der öftlichen 
wie in der weftlichen Sahara eine mannig— 
faltige Bopdengeftaltung mit anſehnlichen 
Gebirgen, einen Wechfel von Würtenftrichen 





und fruchtbaren Landichaften, in denen 
Datteln, Feigen und Trauben gedeiben, wie 
eine bedeutende Anzahl von Volksſtämmen 
gibt. Unter den letztern find die Tebu oder 
Tibbu verhältnißmäßig am befannteften, 
da ihre Gebirgsländer und Dafengruppen 
in ber füdweftlihen, an die öfter bereiften 
Gebiete der Sahara angrenzenden Abthei— 
fung liegen. Man hat die Tebu früher 
bald für Berber, bald für Neger gehalten. 
In der That fteben fie zwiſchen beiden 
Völfergruppen als Uebergangsglied in ber 
Mitte, und wie fie ih von den Berbern 
durch die ſchwarze Hautfarbe unterfcheiden, 
fo verbietet ihre abweichende Koͤrperbildung, 
fie zu den Sudanvölfern zu rechnen. Sie 
find fo roh und wild, daß bei ihnen fein 
georbnetes Staatsweien hat auffommen 
fönnen. Die weitlihen Tebu haben den 
Mohamedanismus angenommen, ohne für 
ihren Glauben großen Eifer zu verrathen, 
die übrigen find "Heiden geblieben. Zu 
flüchtigen Raubzügen ſehr geneigt, find fie 
unternehmende Handelsleute. Der Vor— 
wurf der Keigbeit, den ihre Nachbarn ihnen 
machen , fcheint gegründet zu fein, denn 
fonft Tieße es ſich nicht erffären, daß dies 
außerordentfih gewandte, ausdauernde, 
gegen Entbehrungen abgebärtete und mit 
Waffen aller Art, nur nicht mit Feuer— 
gewehren, verfebene Volk fortwährenden 
großen Sclavenjagden der Tuaregs aus— 
geießt if. Da v. Beurmann den Plan 
verfolgt, bis ZTibefti, Borgu und Wad— 
ſchanga, oder bis in die unmittelbare Nähe 
von Wadai vorzudringen, fo baben wir, 
wenn die vorhandenen Hinderniffe ſich nicht 
als unüberwindfich erweifen, binnen Kurzem 
nähere Nachrichten über die Ofthälfte der 
Sahara zu erwarten. Der fühne Reifende 
bofft den Weg mit fihnellen Kameelen in 
drei Monaten machen zu fünnen. Er will 
dann zur Küfte zurückkehren, um Geldmittel 
aus Deutichland abzuwarten. Inzwiſchen 
werden Munzinger und SKinzelbah nad 
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El Obeid aufgebrochen ſein, um von dieſer 
Hauptſtadt Kordofans aus einen Verſuch 
zur Erreichung der Grenzen Wadai's zu 
machen, während von Heuglin in dem längſt 
bekannten Gondar von den Befchwerden 
einer „intereffanten * Reife durch das Alpen- 
gebirge von Semien ausruht. 


Harran. 


Man hat darüber geftritten, wo das 
Haran der Bibel zu fuchen fei, von dem 
Abraham (2. Mofes, 12, 1 ff.) berufen 
wurde. Die überwiegende Meinung gebt 
jebt dahin, daß es der Ort in der Näbe 
von Damasfus fei, der noch gegenwärtig 
den Namen Harran führt, Der englifche 
Theologe Beke, der diefe Anficht befonders 
verficht, hat zu Anfang diefes Jahres einen 
Befuh in Harran gemacht. Harran liegt 
etwa zwei deutſche Meifen öftfih von Da- 
masfus und befigt außer drei fchönen ioni— 
fhen Säufen nod andere Bauwerke, die 
fein Alter bezeugen. Am weltlichen Ein- 
gange der Stadt liegt ein alter Ziehbrunnen, 
in dem Beke Rebeffa's Brunnen erfennen 
will. Bon Harran folgte Beke dem Wege, 
den Jakob auf feiner Flucht eingefchlagen 
hat. Der Berg Gilead fteht mit feinem 
Gebirgsſyſtem in Verbindung - und dient 
Allen, die über die Ebenen des Hautan 
vom Norden oder Dften reifen, als Land» 
marfe. Diefe Straße ift auch die Pilger: 
ftraße der Karawanen, die von Damaskus 
nad Meffa geben, und führt über Esboins— 
fin, die Refidenz des Sceifs Achmed cl 
Zurf, der bei den Mebeleien von 1860 
den Ghriften einen fo edefmüthigen Schu 
gewährt hat. Im der Nähe von Mispeb 
auf dem Gipfel des Gilead entdedte Beke 
einen Gromfeh, der den englifchen Denf- 
malen diefer Art ganz gleich if. Den 
Jordan überfchritt er bei der nah Jakob 
benannten Jabbok-Furth und erreichte am 
zehnten Tage nad) feiner Abreife von Har- 
ran Nabfus, das Schechem der Bibel, 
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1. 
Aus heiterm Himmel ein Wetterfchlag! 


vor das Auge, um es noch einmal gefaßter 
zu leſen — doch befann fie fih anders, 


Wer die junge Frau beobachtet hätte, wie ſteckte es in ihren Bufen und bfidte heil 


fie aus der Veranda fo lebensfreudig, faft 
übermüthig mit ihren ſchwarzen Feuer— 
augen in die morgenfrifche Landſchaft hin— 


Diener einen Brief gebracht, erft verwun- 
dert die fremde Handſchrift angefeben, plöß- 
lich aber, da fie das Couvert erbrochen und 
die erfte Zeile gefefen, ſchreckhaft aufgezudt 
und glübend erröthet war, und wie fie num, 
nachdem fie den Brief bis zu Ende durch— 
flogen, bleich vor ſich hinftarrte — ber 
würde feinem andern Gedanfen Raum ge= 
geben haben, als daß aus dem heitern 
Himmel, welcher bisher in unwandelbarer 
Klarheit über dem fchönen Haupte des 
jungen Wefens geftrahlt hatte, ein Blig 
hernieder geflammt fei, um ihr Gfüd zu 
vernichten. 

. Aber nur einen Moment gab fie fih dem 
Eindrude Hin, welchen die Worte, die fie 
gelefen, auf ihr unvorbereitete® Gemüth ge= 
madıt hatten. Sie ftand rafch auf, nahm 
das Blatt, welches ihre Hand, fraftlos auf 
den Schooß gefunfen, noch hielt, wieder 
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auf. Die Farbe fehrte in ihre Wangen 
zurüd, ein Lächeln ſchwebte um ihren fei— 


nen Mund und gab ihrem Tieblihen Geſicht 
ausgeblict und wie fie dann, als ihr der, 


den Ausdrud, der ihr fo viele Herzen ge— 
wann. 

In diefem Augenblide nahte durch den 
Salon, vor welchem die Veranda lag, ein 
rafher Zritt der Thür, die junge rau 
wandte fi ab, als höre fie ihn nicht, un— 
wilffürlih hatte fih ihre Hand nad dem 
Herzen bewegt, wo fie das Blatt, das ihre 
Ruhe geftört, bis auf Weiteres verborgen 
hatte, und der rofige Hauch, den ihre Wange 
gewöhnfich trug; fchien ſich zu lichterm 
Purpur zu vertiefen — fie that ein paar 
Schritte nad) der Freitreppe zu. Aus der 
Thür des Salons trat ihr Gemahl. 

„Guten Morgen, Laura,” fagte er mit 
ruhiger Stimme. „Ih finde Dich heut 
fhon wach?“ 

Sie wandte ſich zu ihm, als überrafche 
fie die plögfiche Anrede. „Ich warte auf 
Did feit einer Stunde,“ erwiederte fie. 
„Dein Morgenritt ſcheint ſich er fehr weit 
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ausgedehnt zu haben. Du wirft mid noch 
eiferfüchtig machen auf irgend eine unbe— 
fannte Schöne in tiefer Waldeinfamfeit, die 
Did mir entzieht." “ 

Er fchüttelte mit einem halben Lächeln 
den Kopf; fie verftand ihn, denn fie wußte, 
daß er ſolche Scherze nicht Tichte, Aber 
fie lachte ihn muthwillig an, daß zwifchen 
ihren frifchen Lippen der mafellofe Perlen— 
glanz ihrer wunderfchönen Zähne zum Vor— 
fhein fam, und er fonnte ihrer ſrerruges 
Laune nicht widerſtehen. 

„Du biſt und bleibſt ein Kind, Laura,“ 
fagte er nun felbft lachend, indem er den 
Arm um ihre fchlanfe Taille legte und fie 
fanft an feine Bruft 309. 

„Und Du bift und bleibſt ein ehrwiftdi- 
ger "Bapa, wie Du wahrfheinfih ſchon an 
der Hand Deiner Kinderfrau gewefen bift, * 
entgegnete fie, indem fie zu ihm aufiah, 
einen Moment ihren Kopf an fein Herz 
drüdte, dann aber ſich ſchnell losmachte. 

Beide ſetzten fi) nun zu ruhigem Ge- 
ſpräch; fie nahm ihre feine Stiderei zur 
Hand, er zündete fid) die Gigarre an, was 
fie nicht ohne mißfällig ſcherzende Bemer— 
fung beobadıtete. Bor ihnen Tag der ger 
ſchmackvoll angelegte Park mit feinen Blu— 
menftüden, mit feinem großartigen Rafen« 
parterre und den Waldpartien, weldye das— 
ſelbe umfrängten, darüber hin fonnte aber 
der Bli weit in das Land hineinfchweifen, 
denn das Schloß, auf deffen Veranda das 
junge Ehepaar faß, war auf einer Höhe er- 
baut, deren Plateau feine Parfanlagen 
fhmüdten, die aber die niedere Landſchaft 
weit überragte, fo daß letztere, mit ihren 
zerftreuten Dörfern umd üppigen Fluren im 
wechjelnden Goforit des reichten Anbaus 
von Wafferadern und einzelnen Weihern 
durchblitzt, wie ein prächtiges Gemälde vor 
dem Auge des Befchauers aufgerollt Tag. 

Die junge Frau machte ihren Gemahl 
aufmerffam auf die Heinen weißen Wölf- 
hen, die fi fernher in einzelnen Stößen 
auffteigend wahrnehmen fießen und näher 
und näher famen. Eine Eifenbahn durch— 
fchnitt die Gegend und Tief in einiger Ent» 
fernung vom Schloß, noch auf dem Grund 
und Boden des Gutsherrn, vorüber; von 
der Veranda aus konnte man den Zug 
ziemlich genau fehen und Laura fand immer 
ein großes Intereſſe daran. 

„Sage mir, Ludwig,” fragte fie jekt, 
„tft es wahr, daß Du es verbindert haft, 
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als man bei Stampach eine Station ber 
Eiſenbahn anlegen wollte?“ 

„Eine Station follte es nicht fein, mur 
ein Haltpunkt,“ erwiederte er. „Ih babe 
allerdings dagegen getban, was ich konnte 
— denn id) ſah mehr Nachtheil als Bor- 
theil davon, wenn aud nicht in der ge 
wöhnlichen Bedeutung des Wortes.“ 

„Unbegreiflih!" entgegnete fie. „Es 
wäre für uns fo intereffant gewefen und fo 
bequem für unfer Reifen, auch Zeitungen, 
Sournale, Briefe —“ bier ftodte fie, wie 
von einem Gedanken ergriffen und ihre Hand 
bob fich ein wenig, ſank aber fchnell wieder 
auf den Schooß zurüd. 

„Denfit Du fo viel zu reifen?” fragte 
der Gatte lächelnd. „Vor der Hand, bächte 
ih, feifelte uns unfere Peine Martha an 
das Haus und Du fagft ja felbft, daß es 
Dir bier fo gut gefällt, daß Du gar feinen 
Wunſch mehr haft.“ 

„D das war in einem Anfall von Idyllo⸗ 
manie!” erwieberte fie mit einem furzen, 
reigenden Laden. „Wuͤnſche finden fid 
immer wieder, man wäre ja in gine troſt⸗ 
(08 monotone Lage verfegt, wenn man gar 
feine Wünfche mehr hätte, nichts, wonach 
man fi) fehnte, worauf man fid freut in 
der Zukunft. Du haft aud noch Wünfche, 
verftelle Dih nicht, Ludwig, fpiele nicht 
ſtets den ftoifchen Philoſophen! Reifen 
num gar! Sch geftehe Dir, daß jeder 
Bahnzug, welchen id dort voräberbraufen 
febe, mir das Blut aufhüpfen macht und 
die Sehnſucht nach den Paradiefen der Kerne 
wet. Verdenke mir's nicht, Ludwig. Wer 
eine fo reizlofe Heimath gehabt hat als 
ich: endloſe Wälder von traurigen Kiefern, 
Sand, Steppen und Städte voll Juden, 
der kann wohl glühend wünfchen, fhönere 
Länder fennen zu lernen! Unſere Peine 
Martha fann uns begfeiten — wenigſtens 
bald. Und wenn fie aud einmal zu Haufe 
bliebe, Du weißt ja, Ludwig, daß fie in 
den beften Händen ift, viel beffer aufgebo- 
ben als bei mir, die ich fogar ungeſchickt 
bin in dieſer Hinſicht.“ 

Der Gatte ſchwieg, doch hätte man wahr- 
nebmen fönnen, daß feine Bruft fidh bob, 
als werde fie von einem Seufzer gefchwellt. 
Laura richtete ihren Blick wieder auf den 
fommenden Bahnzug, welcher ſchon ganz 
nabe war und num pfeilfhnell in der vol 
fen Ebene jenfeit des Parks vorüberflog. 

„Man hat mir auch gefagt,“ fprad fie 
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dann wieder, „daß Du gar fein Stüd 
Rand von Deinem Eigentum zum Bau 
ber Eifenbahn Habeft hergeben wollen — 
Du ſeieſt erſt durch ein Geſetz dazu ger 
zwungen werden — ein Expropriations⸗ 
geſetz, heißt es nicht fo? Die reihe Ent- 
ſchädigung fei Dir fürmlih aufgenöthigt 
worden, Iſt es fo, Lupwig? Man fönnte 
an Deinem PBatriotismus irre werden!“ 

„Wer bat Dir das gefagt, Laura?“ 
fragte er ernft. 

„Onkel Troyſen,“ antwortete fie. „Er 
behauptete es mit folder Gewißheit, daß 
ich e8 wohl glauben mußte. * 

„Das fannft Du aud, denn er bat Dir 
die Wahrheit gefagt, * erwiederte der Gatte. 
„An meinem PBatriotismus darfſt Du des⸗ 
halb nicht zweifeln, böcftens an meinem 
Berftändniß der Zeit und was fie fordert. 
Es würde uns zu weit führen, wollte id 
Dir meine Gründe, die mich zu der ange 
fochtenen Weigerung beitimmten, ausein- 
anderſetzen, ich wermeide gern allzu ernfte, 
oder wie Du fie nennit, fchwerfällige The— 
mata, welde Deinem heitern Sinne fern 
Siegen. Sei jedoch überzeugt, daß ich die 
weltbewegende Bedeutung der Eifenbahn 
und ihren unberechenbaren Nutzen für die 
Entwicklung des Weltverkehrs in aller, auch 
in geiftiger Beziehung nicht verfenne — 
nur in ihrer unmittelbaren Berührung mit 
den Schichten des Volkes, die fie bauen 
und erhalten, bringen fie feinen Segen auf 
dem Gebiete, das ich höher ftelle als alle 
fociafen und intellectuellen Bortheile, naͤm⸗ 
lich anf moraliſchem Gebiete. Beffer find 
jene Bolfsclaffen dadurch nicht geworden, 
wohl aber hat ihre Entfittlihung zuge 
nommen, der anfehnlihe Lohn ift ihnen 
eher zum Fluch, ald zum Segen gediehen 
und aller Vortheil, welchen die Eifenbah- 
nen gebradt und noch bringen werden, 
fommt ihnen nun und nimmer zu gut. 
Aus diefer feiten Neberzeugung habe ich ge 
bandelt und wenigftens von meinen Leuten 
diefe Gefahr abzuwenden gefucht, und wenn 
ih deshalb verfeßert und verfpottet wor- 
den bin, fo tröftet mi mein Bewußt- 
fein !* 

„Deine Gigarre, Ludwig!” erinnerte 
Zaura lächelnd und er fonnte, fo viel er 
fonft ihrer fiebenswürdigen Muthwilligfeit 
nachſah, diesmal einen gewiffen Unwillen 
über ihr Spielen mit ernften Dingen nicht 
unterdrüden, Warum hatte er aber auch 
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den angefündigten Vorſatz, ſolche gegen fie 
nicht eingehend zu behandeln, dennod ge— 
brochen und ſich durd feine Gedanken zu 
einer Auseinanderfefung fortreißen laſſen, 
welche er anfangs gar nicht beabfichtigt 
batte! Er legte die Eigarre, die ihn aller- 
dings im Feuer der Rede ausgegangen war, 
in den Aſchbecher, ohne fie wieder anzuzuͤn⸗ 
den. Sie faßte feine beiden Hände, ſah 
ihm lächelnd in die Augen und fragte: 
„Du bift doc nicht böfe?” 

Da verſchwand die Wolfe auf feiner 
Stirn wie ein Nebel vor der ſiegreichen 
Sonne, er z0g Laura an fih, um fie zu 
füffen, fie wich ihm aber aus, wie fie ge» 
wöhnfich that und fagte: „Ich bin oft recht 
ungezogen gegen Dich, das weiß ih. Du 
mußt firenger gegen mid fein. Meine 
Mama ift nicht fireng genug gewefen, On— 
kel Troyfen bat mir das oft in's Geficht 
gefagt umd ich fühle mandmal, daß er 
Recht hat.“ 

In der Thür des Salons erfchien jebt 
ein junges Mädchen mit einem Lieblichen 
Kind auf dem Arme, das faum ein halbes 
Jahr alt fein mochte und in feinem lang- 
berabwallenden Kleidchen, mit einem Spitzen⸗ 
bäubchen auf dem noch unſichern Kopf, mit 
großen blauen Augen ziemlich unbewußt in 
die Welt hinausſah. 

„Mein Engelsfind! Mein Liebling! * rief 
die Mutter auffpringend, als fie die Wär- 
terin gewahrte und eifte, Die Steine ſtür— 
miſch zu kuͤſſen, welche davon erfchredt, ein 
Angftfiches Geficht machte. Der Bater war 
ebenfalls binzugetreten, liebkoſte das Kind 
und fuchte es zu beruhigen. 

„Sieht Du! Sie Tiebt mich nicht!” fagte 
Laura in franzöfifher Sprache zu ihrem 
Gemahl, welcher ihr dieſe Aeußerung freunds 
fich verwies. Die Kleine lachte auch ſchon 
die Mutter an, und Laura freute ſich dar⸗ 
über. Doc hieß fie bald das junge Mäd- 
hen — es war die Amme des Kindes — 
in den Barf geben, um die frifche Luft zu 
genießen und fehrte felbit, nachdem fie ihrem 
Muttergefühl volltommen Genüge getban, 
zu ihrer Arbeit zurüd, während der Bater 
fi in fein Zimmer begab, um Gefcäfte, 
die feiner warteten, abzuthun. Gr hatte 
feine Tageszeit, obwohl er freier Herr dar- 
über war, fehr regelmäßig — Laura nannte 
es pedantifh — eingeteilt und wid nur 
bei dringender Veranlaffung von feiner ge 
wohnten Ordnung ab. 
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Die Amme war die Freitrepve hinab in 
den Park gegangen und hatte ſich mit dem 
Kinde auf einem Ruheplatz unter blühen- 
dem lieder niedergelaffen, welchen man 
von der Veranda aus überfehben fonnte. 
Zumweilen warf aud die Mutter nod einen 
Bid durch die offenen Säulen hinaus nad 
dem fernher leuchtenden weißen Kafchmir« 
fleivchen ihrer Martha, welche ruhig im 
Arme der Amme lag und zu fchlummern 
ſchien. Dann aber warf Laura ihre Stide- 
rei, welche fie auf einmal langweilte, auf 
den Tifch umd verließ die Veranda, um auf 
dem Flügel im Salon nad) furger Auswahl 
unter den Noten ein brillantes Goncertftüd, 
eine Tranfeription Verdi'ſcher Mufif, zu 
fpielen. Laura hatte vorzüglichen Unter 
richt genoffen und fpielte meifterhaft im 
modernen Geſchmack, mit feltenem euer 
und einer Kraft, welche man in ihren zar« 
ten ſchönen Fingern gar nicht gefucht hätte, 
fie wußte Licht und Schatten in fchlagenden 
Efferten zu vertheilen und wer ihr vielleicht 
im Sinne des Zopfſtils in der Mufit Mans 
gel an correetem Tact vorgeworfen hätte, den 
würde fie ausgelacht und dann -Durd; den 
firengiten Gegenbeweis befhämt haben: fie 
verachtete aber den Tact und gebrauchte die 
Bernadyläffigung deffelben als eins der wirf- 
famften Mittel zu überrafchenden Erfolgen. 
As fie bald nad ihrem Einzuge in Stam- 
pach zum erften Male vor einer Gefellfchaft 
gefpielt hatte, war Alles wie eleftrifirt ge 
weien, die Männer, felbft alte, waren in 
eine förmlihe Aufregung gerathen und 
weiche Mutter bisher auf das Gfavierfpiel 
ihrer Tochter ftolz gewefen, hatte ihr an 
jenem Abend einen Blick der tiefften De— 
müthigung zugeworfen. Auch beut, ob— 
gleich ohne Zeugen, fpielte Laura mit Auf- 
bietung aller ihrer Kunft, an der fie ſich 
fetöft freute. „Ob er mid denn gar nicht 
hört!“ dachte fie. „Ob er nicht feine Rech— 
nungen und Bücher, oder gar feine lang« 
weilige Leetüre beifeit werfen wird, um zu 
mir zu fommen und mir zuzuhören?* Sie 
ſpielte färfer und feuriger; es war doch 
unmöglich, daß der Ton nicht bis in ſein 
Zimmer dringen ſollte, und wenn Ludwig 
nicht ganz in ſeine Arbeit vertieft und da— 
durch taub war für die Außenwelt, mußte 
er fie hören und zu ihr fommen: er hatte 
es ja doch früher fchon zuweilen gethan! 
Daß ihm in ihrem Spiel etwas fehlen 
könne: Seele und Innigfeit, daß er deutfche 
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Zondichtungen der guten Zeit den moder- 
nen Nachahmern franzöfiihen und itafieni- 
ſchen Stils bei Weiten vorzog, davon hatte 
fie freilich feine Ahnung. Einen Moment 
bielt fie inne und lauſchte: fie glaubte feine 
Thür aufgehen zu hören. Es war aber 
eine Täufchung gewefen, fein Ausbleiben 
reiste fie — „er muß fommen!* fagte fie 
balbfaut und fie fepte ihr Spiel ftürmifcher 
fort. Noch fünf Minuten! Sie fah nad 
der prächtigen Uhr Über dem Kamin, deren 
goldbroncenes Gehäufe die Figur eines an« 
tifen Bogenfpanner® in vollendeter Aus- 
führung trug. Noch fünf Minuten wollte 
fie warten, es follte ihr ein glückliches Zeis 
chen der Zufunft fein, wenn es ihr gelänge, 
den Gemabl herbeizuführen — liebte fie 
ihn denn fo zärtlih oder war es mur ein 
Einfall, eine Laune ihres eigenwilligen 
Gemüths? Wie lang wurden ihr dieſe 
fünf Minuten, welch' eine Maffe von Roten 
im Allegro und Preftiffimo verlangten fie — 
umfonft! Die Frift war vorüber, Laura 
brad; mitten in einer Diffonanz ab, ohne 
fie aufzulöfen und ftand auf, 

Wie ruhig war dagegen das Gemüth der 
Amme, die fih ihr halblautes Liedchen fang, 
obne fih allzuviel um das fchlummernde 
Kind, das auf ihrem Schooße lag, zu 
fümmern! Sie verftummte nun auch und 
fing an zu gähnen, ihre Augen nahmen 
einen fhläfrigen Ausdruck an, der Duft 
des Flieders, defjen röthlichblaue Blüthen⸗ 
trauben zu ihrem Haupte in reicher Fülle 
berabhingen, übte feine Wirkung aus. 
Bald Schloß das junge Mädchen die Augen, 
lehnte ſich auf dem bequemen Sige zurüdund 
fiel in einen feften Schlummer. Wie lange 
fie gefchlafen, wußte fie nicht, als fie fehred- 
baft aufwachte. Ihr noch von Träumen 
verwilderter Blick fuchte mehanifh das 
Kind auf ihrem Schoofe, wurde aber plöß- 
lich von Schred und Todesangſt durchblitzt: 
das Kind war verfchwunden! Sie ftieh 
einen lauten Schrei aus und fprang empor. 
Da ftand hinter ihr ein fremder Mann, 
welder das nod immer ſchlummernde Kind 
fäuberfih in feinen Armen bieft und bas 
entfegte Mädchen auslachte. 

„Siehſt Du, mein Schag! Dir fann man 
das Liebfte ftehlen und Du merfft es nicht! * 
fagte er luſtig. 

Sie aber entriß ihm das Kind, ohne zu 
beachten, daß fie daffelbe dadurch weckte 
und fah den fremden Mann böfe an. 
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„Sei gut, Kleine!“ ſagte dieſer. „Ich 
habe Dir das Kind nicht rauben wollen 
— was ſollte ich wohl damit anfangen! 
Sehe ih aus wie ein Sclavenhändler? 
Das Kind war im Begriff, von Deinem 
weichen und angenehmen Schooß auf die 
harte Erde zu fallen, ich babe es vielleicht 
vor einem großen Unglück gerettet? Es 
gehört der Frau von Bärenftein ?* 

„Der Frau Baronin, ja!“ beftätigte das 
Mädchen, weldes durch dies Wort, das 
einen Bekannten ihrer Herrfdhaft in dem 
alten freundlichen Herrn vermuthen ließ, 
fehr beruhigt wurde. „Sie flieht ihr ja 
auch ähnlich!“ 

„Aehnlich!“ wiederholte der Fremde. 
„Kleine Kinder fehen feinem Menfchen 
aͤhnlich. Iſt der Baron zu Haufe?“ 

„Sa wohl,“ fagte das Mädchen. 
ih den gnädigen Herrn melden?“ 

„Das werde ich ſelbſt beforgen, Liebes 
Kind," antwortete der Fremde. „Bier, 
für den Schred, den ih Dir verurſacht 
babe!” Er griff im feine Taſche und gab 
der Armen einen funfelnden, ganz neuen 
Thaler. Sie wollte ihn erft nicht nehmen, 
fieß fih das Geſchenk aber endlich gefallen 
und dankte dem freigebigen Herm mit dem 
freundfichften Lächeln, während fie dem 
Kinde, das laut weinte, fofend zuſprach. 

„Du ſcheinſt den Kleinen fehr lieb zu 
haben!“ fagte der Fremde, indem er ihr 
die rothen Baden ftreichelte: „Es ift doch 
ein Knabe?” 

„Ei, gnädiger Herr, Sie fehen doch wohl, 
das e8 ein Fräulein iſt?“ entgegnete das 
Mädchen lachend. 

„Mir aud recht! Hat die Baronin noch 
mehr Kinder?” 

„Sie ift ja erft anderthalb Jahre ver- 
heirathet 1” fagte die Amme halb ent» 
rüftet. 

„Nun, Kleine, ih fann ja nicht dafür! 


Die Bolin. 


„Soll 


Sei doch nicht gleich fo firäflihd. Dein, 


Fräulein hat übrigens eine gute Lunge, 
wenn auch nicht das wohlflingendfte Or- 
gan. Du follteft fie der Mutter oder ber 
Amme bringen, wie?“ 

„Die bin ich felber,“ antwortete das 
Mädchen mit einem gewiffen Stolze, wel— 
her den Fremden als ein Mebermaß von 
Naivetät in Erftaunen ſetzte. Er blidte fie 
fharf an — vor dem Ausdrude feiner 
Augen mußte fie die ihrigen fenfen und 
nun erſt mochte fie zum Bewußtfein kom— 
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men, welches Geftändnig mit der Angabe 
ihrer Stellung im Haufe verbunden war, 
denn ihr Gefiht wurde auf einmal wie 
mit Blut übergoffen. 

Der Fremde aber fchonte fie, fagte ihr 
noch ein freundliches Wort und ſchlug den 
Fußpfad ein, der fih durch das Gebüſch 
nach der Freitreppe binzog. Als er fid 
abgewendet hatte, brüdte die Amme das 
Kind an ihre Bruft und eilte, fih einen 
andern verborgenern Sig zu fuchen; über 
ihre Baden rannen heiße Thränen. 


I. 


Vor dem Fremden, als er durch bie 
offene Thür von der Veranda in den Sa— 
fon trat, ftand, ihm entgegengefommen, der 
Herr des Haufes. Er kannte ihn zwar 
nicht, aber wer fonnte es anders fein? Das 
alfo war Lauras Mann! Eine Fräftige 
Geftalt mit breiten Schultern und ftarfer 
Bruft, aber das war auch Alles: das Ge- 
fiht mit den gewöhnlichen Zügen und den 
grauen Augen, das aſchblonde Haar und 
die edige Stirn fonnten auf Schönheit kei— 
nen Anfpruch machen. Mit einem rafchen 
Blick hatte er das Alles bemerft, während 
er den Schloßherrn mit einer verbindlichen 
Neigung des Kopfes begrüßte. „Habe ich 
die Ehre, Herrn von Bärenftein zu fehen ?“ 
fragte er, und als diefer feinen Gruß höf- 
fid) erwiedernd die Frage bejahte, ftellte er 
fih ihm als Balthafar von Troyfen, einen 
Berwandten feiner Gemahlin, vor, welche 
feinen Namen wohl fhon gegen ihn gele- 
gentlich erwähnt habe. Das hatte fie gethan, 
nur zu oft! Onkel Troyfen war für Laura 
in jeder zweifelhaften Frage eine Autorität, 
auf welche fie fich ftets berief.” Doch hieß 
der Gemahl ihn in diefem Augenblide nur 
herzlich willfommen und in der That war 
Troyſen auch von höchſt einnehmender Per—⸗ 
ſönlichkeit. Sein kurzgehaltenes Haar zeigte 
zwar ſchon eine ſtarke Miſchung von Grau, 
aber es war noch voll und leicht gelockt. 
Ohne das graue Haar würde man dem 
Manne wenig mehr als vierzig Jahre zu— 
geſtanden haben, denn ſein Geſicht war von 
friſcher, faſt blühend zu nennender Farbe, 
das Auge lebhaft und feurig, der militä— 
riſch aufgeſetzte Schnurrbart vom reinften 
Schwarz, wenn bier die Kunft nit nach— 
geholfen hatte. Dazu fam eine Leichtigkeit 
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des Benehmens, welche Feine Verlegenheit 
kannte und auch bei Fremden, mit welchen 
er zuerft zufammentraf, feine auffommen 
fieß. Bärenftein erkannte diefen Vorzug 
um fo mehr an, als er fich felbft deſſen 
nicht unbedingt rühmen fonnte. 

„Wollen Sie es ſich einftweilen bier bes 
quem machen, mein werehrter Herr On— 
kel,“ fagte er. „Ih werde Laura gleich 
rufen.“ 

„Bitte, Feine Ueberſtürzung,“ entgegnete 
Troyfen, indem er ihn bei der Hand feft« 
hielt. „Es wäre mir angenehm, Laura zu 
überrafhen, wenn fie, ohne von meiner 
Ankunft zu wiffen, bier erfheint. Sie 
nennen mid aber fo feierlich Onkel, als 
wäre ich wirffid) eine Reſpectsperſon. Laura 
gibt mir beharrlich diefen Titel, obgleich 
ein Blick auf den reichbelaubten Stamm» 
baum ihres Haufes fie befehren könnte, daß 
ich nur ein Better, wenngleich ein viel Altes 
rer Vetter bin. Sie ift aber nicht zu be— 
fehren —* bier figirte er Bärenftein mit 
einem ſchnellen, ſcharf prüfenden Blicke — 
„vielleicht haben der Herr Gemahl auch 
fon diefe Bemerkung gemacht,“ febte er 
lachend hinzu, „womit ich jedoch dem reis 
zenden Kinde feinen Vorwurf machen will. 
Sie nur bitte ich, mich einfach Vetter zu 
nennen oder Balzer, wie Sie wollen, nur 
nit Oheim: id) fomme mir fonft wie ein 
Greis vor," 

„Onkel Tropfen!” rief binter ihm eine 
fifberhelle Stimme, und Laura, welche ein= 
getreten war, flog ihm entgegen und reichte 
ihm mit der freudigften Aufregung den Mund 
zum Kuffe. 

„Du fiehft, ich Habe mit meiner Drobung 
ſchnell Ernft gemacht,“ fagte Tronfen, nach— 
dem er fie ehrbar, wie ein Ohm nur fann, 
gefüßt hatte. „Da bin ih und habe ſchon 
mit Deinem Gemahl einen Bertrag gegen 
Did abgefchloffen. Fürchte jedoch fein 
Gomplott hinter Deinem Rüden: es galt 
nur eine ehrliche Vetterfhaft. Du blühſt 
wie eine Mofe, ich freue mich — Deine 
Schwefter war in großer Sorge Deinet- 
wegen, da Du ihr in fo langer Zeit nicht 
gefchrieben haft.“ 

„Gott, ja! Ich bin der Schweiter ſchon 
feit einer Ewigfeit einen Brief ſchuldig!“ 
rief Laura, die Hände zufammenfcdlagend. 
„Aber Du kennſt ja meine Shwähe — 
ich fchreibe fo ungern, Briefe werden mir 


fo ſchwer!“ 
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„Aber Briefe empfangen und fefen nicht? 
Nun, nun! Brauchſt nicht roth zu werden 
— ich meine natürlich eine ganz ebrbare 
Gorrefpondenz im Einverftändniß mit dem 
Herren Gemahl, wie e8 einer foliden Haus- 
frau und Mutter geziemt.“ 

„Onkel, Du bift häßlich!“ entgegnete 
Laura, und wandte ihm den Rüden. 

„Das fagt mir leider mein Spiegel auch: 
wirf mir dies Gebrechen des Alters nicht 
vor!“ verfegte Troyfen. „Sie fehen aber, 
trauter Goufin, daß wir Beide uns um» 
menſchlich Tieben müffen, nad dem alten 
abgedrofchenen Sprichwort zu ſchließen. 
Eins will ich Dir jedoch im Ernſt fagen, 
Laura: Dein Kind fann Dir einmal aus— 
getauſcht oder gar geftohlen werden, obne 
daß die niebfiche Perſon, die ih mir hoͤchſt 
überrafchend als Amme präfentirte, die min« 
defte Ahnung davon bat." Er erzählte den 
Eltern, welche von feiner Aeußerung betrof- 
fen waren, mit heiterm Behagen, wie er die 
Amme unter dem bfühenden lieder feft ein- 
geſchlafen, mit dem gleichfalls ſchlummern⸗ 
den Kinde auf dem Schooße getroffen habe 
— ein reigendes Genrebild! — und wie 
er fi) den Scherz gemacht, der aber zugleich 
auch eine Warnung für die Wärterin habe 
fein follen, das Kind von ihrem Schooße 
zu nehmen, ſich damit hinter fie zu ftellen 
und fie nun durd einen abgebrochenen 
Fliederzweig, den er ihr in das hübfche Ge— 
fit geworfen, zu weden. Ihren Schred 
fonnte er gar nicht groß genug ſchildern, aber 
Laura war vom hödften Unwillen ergrif- 
fen und wollte gleich hinauseifen, die Pflicht» 
vergeffene zur Rede zu ftellen. Bärenftein 
hielt fie davon ab und hatte fogar ein Wort 
der Entſchuldigung für das Mädchen, worr 
auf ihn Troyſen mit einem ganz eigen- 
thümlichen Blick won der Seite anfah, wel- 
hen er zum Gluͤck nicht bemerfte. Gleich 
nachher wurde er abgerufen und Oheim und 
Nichte blieben allein. 

„Dasiift alfo Dein Mann, Laura!” fagte 
Troyfen. 

„Wie gefällt er Dir, Onfel Troyſen?“ 
fragte die Nichte etwas unſicher. „Er ift 
nicht hübſch — aber Du fannft Dir nit 
denfen, wie vortrefflich er ift und wie gütig 
er mich behandelt. * 

„Ludwig der Fromme fann nicht anders 
fein,“ ermwiederte der Onkel. 

„Was gibft Du ihm da für einen Bei— 
namen!“ rief Zaura, 
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„Wie?!“ entgegnete er. „Bift Du fo 
fehr ein Kind unferer heilloſen Zeit, daß 
Dir ein fo ſchöner Name anftößig it? Ich 
babe ihn übrigens Deinem Eheherrn nicht 
gegeben, er hieß ſchon als Student fo, wie 
mir ein bemoofted Haupt, das fein Com— 
mifitone gewefen ift, kürzlich erzählt hat. 
Der Name fcheint mir fo pafjend, wie ic) 
feinen zweiten kenne.” 

„Aber bringe ihn nur nicht etwa in ſei— 
ner Gegenwart an,” bat Laura faft ängft- 
fih. „Er denft fehr ernft in ſolchen Din- 
gen und fann Scherz mit ihmen nicht ver— 
tragen. Ich wünfche fo fehr, daß Ihr Beide 
Euch recht gut würdet.“ 

„Sei ganz ruhig, holdes Kind. Ich 
weiß überall, wie weit ich gehen fann, und 
wenn ich Deinen Gemahl aud Heut zum 
erften Male mit Augen erbfidt habe, fo 
weiß id) doc bereitd genug von ihm, um 
feinen Anjtoß zu erregen. Wie er mir ge= 
fällt, fragt Du? Nun, fchön ift er aller- 
dings nicht, aberwas willft Du, mein Herz? 
Schönheit vergeht, wie Figura, welche vor 
Dir fteht, fattfam zeigt. Im meinen jun- 
gen Jahren, als ich noch Uniform trug, 
hieß ich der fhöne Balthafar, vulgo Bal- 
zer, und num bin ih, wie Du mir vorher 
erbarmungsfos in den Bart geworfen, 
häßlich!“ 

„Das war in einem ganz andern Sinne 
gemeint!“ rief Laura eifrig. „Häßlich find 
nur Deine Reden zuweilen, Du nicht!“ 

„Meine Reden!” entgegnete er. „Du 
haft doch fonft gern meinen Worten ge= 
lauſcht, mande Lehre der Weltweisheit von 
mir angenommen — bift Du als Frau 
empfindlicher geworden? Sonſt pflegt der 
Proceh umgekehrt zu fein! Doch will id 
mich befcheiden, es wird aud wohl beffer 
fein, mehr auf die Worte Deines geftren- 
gen Herrn zu Achten, als auf die leider zu— 
weilen etwas leichtfertigen Reden Deines 
alten häßfichen Onfels, welcher den Sofda- 
ten noch immer nicht verleugnen kann. 
Still, fag’ ih. Du follft mir nicht fchmei- 
heln. Erzähle mir lieber von Deinem 
Leben und wie Du Di in der Nachbar— 
ſchaft geftellt Haft. Wie ich höre, ift hier 
eine recht zahlreiche und gute Geſellſchaft, 
auch habt Ihr ein Feines, allerliebftes Bad 
in der Nähe, das Ihr gewiß fleißig be— 
ſucht.“ 

Laura erzählte dann. Sie hatte ſich zu- 
erft in dem reich und geſchmackvoll ausge 
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ftatteten Wohnſitze, in welchen fie ihr Ge» 
mahl vor Sänger als Jahresfriſt heimge- 
führt, fehr wohl acfallen, die vielen Befannt- 
ſchaften, welche fie in der Nachbarſchaft bei 
den nothwendigen Befuchen und Gegenbe- 
fuchen gemacht, hatten fie intereffirt; Die 
zahfreihen Einladungen, welche darauf er— 
folgt, waren zwar nicht alle angenommen 
worden, aber in den Gefellfihaften, welche 
fie befucht, Hatte fie fich ganz gut amüfirt, 
wie auch mehrere ſolche in ihrem Haufe 
fehr glänzend ausgefallen waren. Aber 
feit einiger Zeit — fie brauchte dem erfah— 
renen Oheim nicht näher zu bezeichnen feit 
wann — war es anders geworden, fehr 
einfam, wie fie fagte, was zwar ganz na— 
türfih, aber, wie fie mit einem ſchalkhaf— 
ten Aufblid hinzuſetzte, ſehr langweilig fei. 

„Das wird wieder anders werden!“ trö« 
ftete fie der Onkel. „Du bift ja frifcher 
und bfühender als je und wenn nicht etwa 
bald —“ er Ienfte ein, als er den unwilli— 
gen Blitz aus ihren fchwarzen Augen be= 
merfte —, ich wollte fagen, wenn nicht etwa 
die Amme Deines Erftgeborenen, verzeibe, 
es it ja ein Fräulein! öftere Anfälle von 
Schlafſucht hat, wie heut, fo fannft Du 
ihr gewiß die feine mit Sicherheit anver- 
trauen, auch wenn Ihr länger abwefend 
feid. * 

Laura fhüttelte den Kopf. „Ludwig 
will davon nichts wiffen,“ fagte fie, „wer 
nigftens von feiner längern Abwejenbeit. 
Sch glaube, er ift ein Feind vom Reifen, 
wie er ja aud ein Keind der Eifenbahnen 
ift — das wollte ih Dir nicht glauben, 
weil Du ihn ja garnicht fannteft, nur vom 
Hörenfagen über ihn urtheiftet, nun aber 
weiß ich es aus feinem eigenen Munde. Er 
meint, die Eifenbahnen machten die Menfchen 
ſchlechter.“ 

„Ludwig der Fromme kann keine andere 
Meinung haben und iſt auch nicht eines An—⸗ 
dern zu überzeugen,“ erwiederte Troyfen. 
„Du wirft Did als Weltfind fehr Flug zu 
benehmen haben, um Dir eine angenehme 
Stellung zu fichern, aber ich zweifle feinen 
Augenblid daran, daß es Dir gelingen 
wird. Er liebt Did gewiß zärtlich. * 

„Er Tiebt mich fchrediih, Onkel Troy: 
fen,* fagte Laura mit einem fomifchen Pa— 
thos. „Demungeadhtet glaube ich faum, 
daß wenn feine Liebe für mich mit feinen 
Grundfägen in Streit geriethe, die Liebe 
fiegen würde. Er fagte einmal, echte 
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Grundfäge müßten feft, unwandelbar, wie 
Granit, fein.” 

„Ad, der Granit verwittert auch und 
fann heutzutage in Brefche gelegt werden, “ 
entgegnete der Onkel. „Deine Augen füns 
nen es mit jeder gezogenen neuen Kriegd- 
waffe aufnehmen, wovon ich ja leider trauı- 
rige Beifpiele erlebt habe." Er fab fie 
prüfend an und fie fenfte ihre gerühmten 
Augen vor diefem Blick, der Menfchenfenner 
fonnte in ihren Zügen und an dem plöß- 
fihen Aufwogen ihrer Bruft eine gewiffe 
Unruhe wahrnehmen. 

„Haft Du von dem armen Hippolyt 
wieder etwas gehört?” fragte er fogleich, 
feinen Vortheil benugend. 

Sie erblaßte jeßt; ein rafcher Blid ihrer 
fhwarzen Augen traf ihn, als wolle er 
ihn für die vermeffene Frage ftrafen, aber 
gleih wieder verfhwanden die bumfeln 
Sterne unter den fehneeweißen Lidern und 
fie zitterte — es ſchien, als kämpfe fie einen 
fhweren innern Kampf. Troyſen faßte ihre 
Hand. „Berzeihe mir, Laura,” fagte er. 
„Ich wollte Dir nicht weh thun, Dein Glück 
liegt mir ja am Herzen, ich wünfche Did) 
immer lebensfroh und glücklich zu feben. 
Hätte id) eine Ahnung gehabt, daß meine 
Frage Dich betrüben könnte, ich würde fie 
nimmermehr gethan haben. Aber ich mußte 
ja glauben, daß Dir ber excentriſche Menſch 
mit feinen Extravaganzen ganz gleichgiltig, 
ja lächerlich fei, da Du ſtets über ihn ge— 
lacht, ihm fogar mehr als einmal in das 
Geſicht gelacht haft, wenn er verzüdt war 
und verbimmeln wollte. So war denn 
meine Frage aud nur humoriftifch gemeint 
und es thut mir leid, daß Du fie anders 
genommen haſt. Ich fürdte,* feßte er 
heiter Hinzu, „der Einfluß Ludwig des 
Frommen wird auf Did bald fo mächtig 
werden, daß Du gar nidht mehr laden 
magit. * 

„Onkel Troyfen,* fagte Laura, welche 
auf feine letzten Worte, befangen, wie fie 
von ihren Gedanken war, gar nicht gehört 
hatte, „ih will Dir etwas vertrauen! Aber 
ich nehme Dein Berfprehen, daß Du es 
auch wie ein heifiges Vertrauen betradhteft 
und feinem Menfhen, Keinem! auch nur 
eine Andeutung von dem machſt, was ich 
Dir jet fagen werde.“ 

Er ſah ihren Ernft mit wachſendem An- 
theil und Erftaunen. „Davon kannſt Du 
überzeugt fein!” fprah er. „Habe nur 
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immer Vertrauen zu mir und fchütte im 
Allem, was Dich bewegt, Dein Herz gegen 
mid aus, mündfid jept, und wenn ich 
nicht mehr bier fein werde, brieflih. Dein 
Mann achtet doch das Briefgeheimnig oder 
habt Ihr in Briefen Gütergemeinihaft? “ 

Sie fhüttelte ungeduldig den Kopf, neigte 
fi dann zu ihm und fagte mit halblauter, 
bewegter Stimme: „Hippolyt hat an mich 
geſchrieben.“ 

Troyſen blickte überrafht auf. — „In 
welcher Weife, Laura?“ fragte er. „Wie 
rechtfertigt er das?" 

„Was er fchreibt — * antwortete Laura 
ftodend — „ih weiß es felbft nicht recht, 
es erfchredte mich, daß er es wagte —“ 
fie ftodte von Neuem und Thränen der 
Aufregung näßten ihretiefgefenften Wimpern. 

„Sei nit unwahr, Kind!“ fagte der 
Oheim, der fie mit dem größten Intereffe 
betrachtete. „Du wirft mir doch nicht vor— 
fpiegeln wollen, daß Du den Brief nicht 
wenigftens zweimal gelefen haft?“ 

„Run ja, ich habe ihm gelefen,* erwies 
derte fie mit einem gewiffen Trotze aufs 
blickend, welcher durch die Thränen funfelte 
und dieſe fchnell genug aufzehrte. „Ich 
babe ihn fogar dreimal gelefen, denn id 
wollte wiffen, wie er e8 wagen fonnte, an 
mich zu fchreiben, die ihm dazu auch nicht 
den Schatten eines Rechts zugeftanden 
bat. * 

„Bravo !” fagte Trovfen. „Die Leiden- 
haft fucht freifih ihr Recht im fich ſelbſt, 
aber das erfennft Du natürfih nidt an. 
Darf ich den Brief leſen?“ 

„Nein, Onfel Troyfen, * erwiederte fie, 
von Neuem erglühend. „Er ift zu wahn- 
finnig gefhrieben, ich würde mich vor Dir 
ſchämen, daß folhe Worte am mic gericdh- 
tet worden find. Was foll ich aber nun 
thun? Soll ich es Ludwig ſagen?“ Ihre 
Frage, welche fie ſich wohl ſelbſt hätte be— 
antworten ſollen, klang ſehr zaghaft. 

Troyſen zuckte die Achſeln. „Vom Stand— 
punkte der Gewiſſenhaftigkeit eines treuen 
Rathgebers müßte ich freilich Ja ſagen,“ 
erwiederte er, „befonders weil Du Dir nicht 
das Mindefte vorzuwerfen und für das un— 
finnige Thun eines Fieberfranfen feine Ber- 
antwortung zu übernehmen haft. Indeſſen 
— man muß auch den Berhältniffen Ned- 
nung tragen. Dein Mann denkt fo ftreng, 
daß ſich Teicht die unglücklichſten Folgen 
aus Deiner Mittheilung entwideln fönnten: 
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ich weiß zwar nicht, wie er fiber den Zwei- 


fampf denft, welcher doch immer ein uns 
chriſtliches Mordgefchäft bleibt, aber da ihn 
bie frommen Ritter des Mittelalters hoch— 
gehalten haben —* 

„Onkel Tropfen, Du marterft mich!“ 
rief Laura, ihn unterbrechen. 

„Keineswegs! Man muß in fo befica- 
ten Dingen vorfihtig fein, Alles von zwei 
Seiten betradhten. Haft Du den Brief ver- 
brannt?* 

Sie verneinte e8 etwas zögernd. 

„So wirft Du ihn hoffentlih in einem 
unzugänglichen Face Deines Bureaus gut 
aufbewahrt haben,“ fuhr Troyſen fort. 
„Richt daß ih Deinen Mann im Verdacht 
hätte, daß er geheime Nachforſchungen ans 
ftellen fönnte, dazu ift er zu ehrlich und 
bat ja feine Urſache, Dir zu mißtrauen. 
Aber ed gibt neugierige Domeftifen und 
id weiß, daß Du nicht allzu forgfam mit 
Deinen Sachen umgehſt. Du kannſt nicht 
dafür, armes Kind, es ift eine angeborene 
geniale Art Deiner Rationalität. Wenn 
alfo, fag’ ih, der Brief wohl verwahrt liegt, 
daß ihn Fein menfchliches Auge mehr er- 
blicken kann, fo vergiß, daß Du ihn em— 
pfangen baft und erfpare Deinem braven 
Mann einen Werger, wenn nidyt mehr. 
Mein Rath ift vielleicht nicht ganz recht, 
denn nad dem gewöhnlichen Katechismus 
foll eine Frau feine Geheimniffe vor ihrem 
Manne haben — aber er ift praftifch. * 

„Du nimmft mir einen Stein vom Her—⸗ 
zen, Onkel Troyfen,“ fagte Laura, indem 
fie tief aufathmete. „Ich werde wie immer 
Deinem Rathe folgen. Sorge nit, daß 
Jemand den Brief fehen fönnte, er Tiegt in 
meinem Schreibtifh verfchloffen und Lud— 
wig fol dadurch fein Aergerniß haben. 
Was er thun würde, weiß ich freifich nicht, 
aber daß er dem unfeligen Hippolyt ftreng 
verurtheifen müßte, fteht fett. — Ich werde 
alfo den Brief vergeffen und nicht beant- 
worten.“ 

„Wie?“ rief der Onkel. 
eine Antwort verlangt? 
ſtark! 
frage?“ 

„Er hat mich gefragt — ob ich glück— 
lich bin —“ erwiederte fie mit niederge— 
ſchlagenen Augen — „und ob er mid wies 
derſehen barf. — Es verfteht ſich von 
ſelbſt,“ ſetzte fie lebhafter hinzu, „daß da- 
von gar feine Rede fein kann.“ 


„Er bat gar 
Das ift etwas 
Auf irgend eine befceidene An« 
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„Du haft Recht!“ ſagte Troyfen nah 
einem furzen Befinnen. „Wiederfehen darf 
er Dich nicht, bei feiner vulcanifchen Ratur 
fönnte das einen Ausbrud und vielleicht 
ein Unglück geben. Wie aber verhindern 
wir, daß er fih Dir dennoch mähert, 
auch wenn Du feinen unverfhämten Brief 
natürlich mit Stillſchweigen ftrafft? Hat 
er feinen jegigen Aufenthalt genannt? Es 
muß doch ein Datum im Briefe zu Tefen 
fein !* 

„Der Brief ift aus Dresden batirt — 
und wie er fchreibt, will er dort fein Schid- 
ſal abwarten. * 

„Sein Schidfal! Er wagt alfo, Hoffe 
nungen zu begen — welch' eine neue Bes 
feidigung für Di!” fagte Troyfen. „Weißt 
Du was, Laura, ich werde furzes Feder- 
fefen, wie e8 einem alten Soldaten zuftebt. _ 
mit dem verliebten Herrn Grafen machen“ 
Ich werde ihm antworten, wie er es ver» 
dient hat und ihm ein Paar Piftolen an— 
bieten: ih, als Vertreter Deiner Perſon, 
bin der Beleidigte, mir gebührt der erfte 
Schuß — das Lebensfiht ausblafen will 
ih ihm nicht, aber die Schreibhand,, mit 
der er gefündigt bat, fchieße ich ihm ent» 
zwei. Daß id) fie treffe, dafür ftehe id: 
babe ih doch ſo mandies Mal auf Cokur 
As als Scheibe gewettet und noch nie 
verloren.“ 

Laura wußte nicht recht, ob er im Ernft 
oder Scherz ſprach: es ging ihr zuweilen 
fo mit ihm. Sie bat ihn aber, feinen 
Schritt gegen Hippolyt zu thun, der wohl, 
wenn er auf feine Inbefonnenheit feine 
Antwort erhalte, von felbit zur Befinnung 
fommen und einfehben werde, was er ihr 
ſchuldig fei. Der Onfel fchüttelte den Kopf 
und lehnte, als fie ihre Bitte mit Entſchie— 
denheit wiederholte, jede Verantwortung 
für weitere Ereigniffe ab. 

Ihr Gefpräcd wurde jetzt durd Bären» 
ftein unterbrochen, welcher mit feinem Töd- 
terhen auf dem Arm zurüdfehrte. Die 
Amme folgte ihm und warf verlegen lächelnd 
einen fcheuen Blick auf den fremden Herrn. 

„Sie haben die Bekanntſchaft unferer 
feinen Martha zwar ſchon gemacht, Tieber 
Better," ſagte der Hausherr, „aber id 
ftelfe fie Ihnen noch einmal und hoffent- 
fich in befferm Lichte vor. Die Amme hat 
mir Alles erzählt umd auch, daß die Kleine 
febr ſchlechter Laune gewefen. Ich bitte 
für fie um Entſchuldigung.“ 
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Der Vaterfcherz fand bei dem eingefleifch- 
ten Hageſtolz, der obenein fein Rreund von 
Kindern war, feinen rechten Anklang, Troy⸗ 
fen wunderte fih nur, wie die Vaterliebe 
einen ernften Menfchen, wie Bärenftein, zu 
fo laͤppiſchen Neden verleiten fonnte. El— 
tern, befonders Mütter, follten ſich über- 
haupt, fremden theilnabmfofen Menfchen 
gegenüber, mit ihrer Zärtlichkeit für ihre 
Kinder in Acht nehmen, fie fallen damit 
fäftig und werden nur verfpottet: Dies hei— 
fige Gefühl mögen fie für ſich bewahren, 
daß es nicht profanirt werde. Mit einem 
fäuerlichen Lächeln machte Troyſen der klei⸗— 
nen Dame auf dem Arme ihres Baters fein 
Compliment und bemerkte, daß fie ihm auf- 
fallend ähnfich fehe, worüber die Amme 
unwillig den Kopf zurückwarf. 

„Onkel Troyfen, Du baft feine Augen! * 
rief Laura. „Alle, welde das Kind fehen, 
finden e8 mir fprechend ähnlich, und find 
wir, Ludwig umd ich, etwa zu verwechieln?* 

„Was nicht ift, kann noch werden,” er 
wiederte Troyſen gelaffen. „Erfahrene 
Phyfiologen behaupten, daß Eheleute, wenn 
fie eine Reihe von Jahren einträchtig mit» 
fammen gelebt haben, einander ganz ähn« 
fih werden, ja ich weiß aus eigener dienit« 
fiber Erfahrung, daß derfelbe Fall aud 
bei der Gavallerie mit den Pferden eintritt. * 

Laura lachte laut auf, fo daß bie 
Kleine erihraf und die Amme fie fchnell 
vom Arme des Vaters nahm, ber ihr nun 
winfte, ſich wieder mit dem Kinde zu ent 
fernen. „Soffentlih wird die merfwür« 
dige Derwandfung, von welder Sie fpra- 
hen,“ fagte er, auf Troyſen's Scherz zu 
defien Berwunderung eingehend, „mir zum 
Bortheil gereihen. Ich wünfche wenig- 
ftens nicht, daß Laura meine Züge adopti« 
ren müßte. * 

Eine Verwandlung war fhon geſchehen: 
Ludwig der Fromme glich dem Bilde nicht 
mehr, welches fih Troyſen nad den aus» 
führlihen Schilderungen des erwähnten be— 
mooften Hauptes, feines ehemaligen Mit- 
ftudenten, vom ihm gemacht hatte. Er 
fonnte fcherzen, und wenn er lächelte, fam 
er dem Vetter gar nicht mehr fo häßlich vor. 

„Ihr Wagen ift auch angefommen, * 
fagte er zu diefem. „Sie haben den Kuf- 
pfad, welcher vom Kreuzwege im Walde 
direct in den Park führt, gut gefunden: 
Mancher hat fih fchon auf ihm verirrt.“ 

„Ratürliche Drientirungsgabe, militärifch 
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ausgebildet!“ erwieberte Troyſen. „Der 
fih abzweigende Pfad in den Buchen führt, 
wie mir fpäter eine Frau im Walde fagte, 
nah Glausbad, zwei Stunden von hier — 
ift das richtig? * 

„Ja wohl. Clausbad Tiegt reigend in 
den Bergen und foll in diefem Jahre ziem⸗ 
fih ſtark befucht fein. Wenn es Ihnen 
fieb if, fahren wir einmal dorthin, es wird 
Ihnen gefallen. “ 

„Ich höre, daß es die Nerzte in meuefter 
Zeit fehr für die Nerven empfehlen, ich 
fuhr auf der Eifenbahn mit zwei Damen, 
weiche ihre letzte Hoffnung darauf gefeht 
hatten. Auch meine Nerven bedürfen eini« 
ger Stärfung — lache nicht, boshafte Cou— 
fine! — fie find durch gewiffe Mittheiluns 
gen, welche mir fürzlich geworben find, fo 
erfchüttert, daß ich Ihren Vorſchlag, mein 
guter Better, mit Freuden annebme und 
Sie bitten werde, mid dort zu längerm 
Bleiben abzufegen. Ich darf dann viel 
feicht hoffen, daß Sie fi zumeilen von 
dem Rortgange meiner Gur überzeugen 
werden.“ 

Wiederum wußte Laura nicht, ob es ihm 
Ernft oder Scherz fei, Bärenftein aber nahm 
es für Ernft und fragte ihn theilnehmend 
nad) den erfchütternden Mittheilungen , die 
er angedeutet hatte, während Laura ben 
Sinn feiner Aeußerung nur zu richtig bes 
zogen. „Es ift ein fremdes, meiner Discre⸗ 
tion anvertrautes Geheimniß,“ erwieberte 
er etwas feierlih. „Bor der Hand darf 
ih nicht davon ſprechen, licher Better. 
Vielleicht fommt aber die Zeit, wo ih Ihnen 
darüber volle Aufffärung geben fann. * 

Bärenftein ehrte feine Zurückhaltung, 
äußerte aber auch feine Zweifel, daß der fo 
fräftig ansfehende Better einer wirklichen 
Badecur bebürftig fei und bat ihn, feinen 
Aufenthalt in Stampach wenigftens bed- 
wegen nicht abzufürzen: er folle Clausbad 
vorher in Augenfhein nehmen und wenn 
es ihm recht fei, fhon morgen, dann fünne 
er, falls es ibm Ernft fei, für die noch in 
voller Höhe ftebende Saifon feine Befchlüffe 
faffen. Troyſen war damit einverftanden 
und wurde nun in das für ihn bereitete 
Zimmer geführt, fih dort auszuruhen. 

Im Laufe des Tages fand der Oheim 
noch einmal Gelegenheit, Laura allein zu 
ſprechen. Sie dankte ihm für die geſchickte 
Weife, in welcher er den Ausflug nad 
Glausbad, nach welchem fie ſich (ängft ges 





fehnt, durch Ludwig ſelbſt babe vorfchlagen 
faffen. Troyfen Ichnte das Lob als un— 
verdient ab, da der Vorſchlag ja wirklich 
Ludwig's eigener gaſtfreundlicher Einfall ge- 
weien, dann fragte er mit gebämpfter 
Stimme: „Um für alle Vorkommniſſe ſicher 
zu fein, fage mir: weiß Dein Mann von 
dem Intermezzo Deiner Kindheit? Denn 
Du warft ja noch ein Kind von faum fünf- 
zehn Jahren!“ 

„Ich — habe es ihm erzählen wollen —“ 
antwortete Laura, „aber ich bin noch immer 
nicht dazu gekommen — es fand ſich Fein 
paffender Anlaß, an welchen ich hätte an— 
fnüpfen fönnen — und follte ih aus dem 
Stegreif davon anfangen? Es wäre doch 
febr arrogant von meiner Seite gewefen — 
grade als wollte id mich meiner Triumphe 
rühmen —“ 

„Made nicht fo viele Worte, Tiebes 
Kind," unterbrach fie Troyſen lächelnd. 
„Es klingt grade, als müßteſt Du Did 
entfchufdigen. Ih mache Dir ja feinen 
Bormurf, daß Du es nicht getban, ich wollte 
es bloß wilfen. Ludwig, fo fromm er ift, 
wird Dir auch nicht Alles gebeichtet haben, 
was feine Vergangenheit betrifft. * 

„Das könnte ich Iefen, wenn ich wollte! " 
entgegnete Laura eifrig. „Er bat von fei« 
nem neunzehnten Jahre an ein gewiffen« 
baftes Tagebuch geführt, das er vor mir 
nicht verfchließt. * 

„Bravo! Ludwig ift ein Mufter jeglicher 
Zugend, das uns befhämt — mid; wenig- 
ftens. Daher wirft Du ihm doc über furz 
oder lang die tragifche Geſchichte des Gra- 
fen Hippolyt Orſzynski berichten müſſen: 
der Sicherheit wegen, liebe Tochter. Man 
kann nicht wiſſen, was Dein fühner Lands— 
mann noch unternimmt.“ 

Laura ſenkte das Haupt und ihre Stimme 
bebte, als ſie ihre Zuſtimmung gab. 





II. 


Zwei Stunden vom Schloffe Stampadı 
entfernt, ziemfid hoch ſchon in den Vor— 
bergen des Gebirges, fag das Feine Bad, 
welches den Namen nach dem vor mehreren 
Menſchenaltern ſchon verftorbenen Grund» 
herren befommen, der die neuentdeckte Heil— 
quelle zuerit hatte fallen und mit Anlagen 
umgeben faffen. Seitdem waren bort nad) 
und nach mehrere Gaſt⸗ und Logirhäufer 
entftanden, allerdings meift von Holz blod- 
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bausartig erbaut, mit Schindeln gedeckt, 
mehr als einfah im Innern eingerichtet, 
aber malerifch zerſtreut auf den Abſätzen 
und Terraffen des Thalrandes, deffen Ges 
ftaltung ihnen die Pläße anwies, gaben fie 
ein anziehendes Landfchaftsbild, und der 
Freiherr von Bärenftein hatte nicht zuviel 
geſagt, als er Clausbads Lage eine reizende 
nannte. Das Thal, in deſſen oberm Theil 
fi die heiße Quelle mit ihrer kryſtallklaren, 
unverfieglichen Fluth gefunden hatte, war 
von einem rafchen Gebirgsbache durchftrömt, 
der fih im einem furzen Laufe von faum 
einer Stunde in einen größern Berafluß 
ergoß. In feiner Tiefe, wo neben dem 
Bach ein Fahrweg Tief und der Fufipfad 
durch ſtrotzende Wieſen den Krümmungen 
des Maren Gewäffers folgte, war das Thal 
eng, aber die Ränder fliegen au beiden Sei— 
ten in mehreren breiten Stufen empor 
und bildeten fo doch eine Tichte weit ge= 
ſchwungene Senfung, deren einzelne Bor« 
fprünge und Abfchnitte, theilweife mit Wafd 
bededt, dem Blicke die anmutbiafte Abwechs⸗ 
fung boten. Auf der erften höhern Ter— 
raffe des Südrandes war die Chauſſee an» 
gelegt, welche von dem Beraftädtchen, das 
unten im reichangebauten Flußthale Tag, 
in fanfter Steigung nad dem Bade führte: 
der leicdyte Wagen, in welchem der Freihert 
feine Gemahlin und deren Obeim felbft 
fuhr, rollte flüchtig dahin, ſchon machte 
Laura auf das erfte graue Haus aufmerf- 
fam, das wie ein vorgefhobener Poſten 
nod) ziemlich weit von Glausbad fie bes 
grüßte. 

„Romantifh, nicht wahr, Onfel Troy⸗ 
fen?" rief fie. 

„Dort fommt uns auch eine Kavalcade 
entgegen, * fagte er. „Man will Did, feier» 
fich einholen. * 

Mehrere Reiter famen im kurzen Galopp 
daher gefprengt, Laura’ fcharfes Auge 
unterfchied bei dem vorderſten Paare das 
wallende leid einer Dame — fie nahten, 
warfen nengierige Blide auf die neuankom⸗ 
mende Gefellfhaft, von welcher and) fie ge— 
muftert wurden: Troyfen hatte die ſchlanke 
Dame mit dem intereffanten blaffen Ge— 
fit unter dem cofetten ungarifchen Hüt— 
hen in’s Auge gefaßt, da fühlte er plöß- 
lich Laura, welche neben ihm ſaß, ſchreckhaft 
zuſammenzucken und wie er ſich nach ihr 
umwandte, ſah er fie tödtlich erblaßt, ihr 
dunkles Auge gleichfam Troft fuchend auf 
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fih gerichtet — bas Reiterpaar, von einem 
Dritten, um eine halbe Pferbelänge zurüd, 
begleitet, von einem Diener gefolgt, war 
vorüber. Zroyfen Tegte feine Hand beru⸗ 
bigend auf Laura's, welche unter feinem 
Drud zitterte: Bärenftein vor ihnen, voll- 
auf befhäftigt, feine unruhig gewordenen 
Pferde au zügeln, hatte feine Ahnung von 
dem, was hinter feinem Rüden dur einen 
Blick ſtummen Einverftändniffes abgemacht 
wurde, und der Kutſcher neben ihm, der ſich 
umwandte, den Reitern nachzuſehen, be— 
merkte noch weniger etwas. 

„Kannten Sie Jemand davon, lieber 
Vetter?“ fragte Troyſen mit gleichgiltiger 
Stimme. 

„Ich bin in dieſem Sommer noch nicht 
bier geweſen,“ antwortete Baͤrenſtein. „Aus 
unferer Gegend find fie nicht, und fonft 
fenne ich feinen Menfchen von der Bade— 
geſellſchaft.“ 

„Die Dame ritt flott genug, ihre Cava—⸗ 
fiere konnten faum mitkommen,“ bemerfte 
Tropfen. „Reiteft Du aud noch, Laura? 
Der Herr Gemahl hat Dir gewiß ein präd- 
tiges Meitpferb angefchafft, ich bin neu— 
gierig, e8 zu ſehen.“ 

„Ludwig liebt es nicht, wenn Frauen 
reiten, “ antwortete Laura, welche ſich ge— 
waltfam gefaßt hatte. „Und wenn ich eine 
Frau, wie fo eben, unweiblich babinjagen 
fehe, fo muß ih ihm Recht geben!“ Sie 
fagte das mit einem gewiffen Eifer, ihr 
Gemahl ſah fih dankbar nah ihr um; 
Zroyfen aber blickte mit einem ftillen Laͤ— 
cheln vor fih hin: fie war ihm nod eine 
Erflärung fhuldig. 

Der Gavalcade, welde voran gefprengt 
war, folgten noch zwei oder drei Equipa- 
gen mit Herren und Damen — nach Pfer- 
den und Livreen zu urtheilen, feine Mieths— 
wagen. Wie von jener, wurden auch bier 
bie Anfommenden gemuftert: in einem flei« 
nen Bade ift ja die Ankunft neuer Bäfte 
immer ein Ereigniß. Doch fonnten die 
Reugierigen wohl an dem Mangel alles 
Gepads und dem offenen, feichten Wagen 
fehen, daß es nur ein Beſuch aus der Nach⸗ 
barſchaft fei, der nicht einmal eigentliche 
„Fluggäſte“ brachte, 

„Nod immer keine Bekannte? * fragte 
Zroyfen, und als Bärenftein es verneinte, 
feßte er hinzu: „Es fheint hier ein fehr 
reges Leben zu fein. In Eurer Stelle 
würde ich bier ein paar Wochen zubringen, 
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ed gibt neue Eindrüde, Anregungen, frifche 
Ideen und frifches Blut für den Langen 
einfamen Winter,” 

„Wäre es Dir lich, Laura?“ fragte 
Bärenfein. 

„Mit Dir und Martha, gewiß!” amt- 
moriete fie. — „Obwohl,“ febte fie, wie 
von einem andern Gedanken ergriffen hinzu, 
„obwohl mir vieleicht das gefellige Trei⸗ 
ben, das etwas unruhig fcheint, nicht zufagen 
würde. “ 

Er hat ihr ſchon die Schwungfebern ge= 
fnidt, waren Troyſen's Gedanken, fie ift 
auf beftem Wege, in feinen Fußtapfen zu 
wandeln. Dann aber fiel ihm wieder ein, 
was er von ihr gebört hatte, ihr räthfel- 
baftes Benehmen vor wenigen Minuten 
war ihm unerflärlih und er brannte vor 
Verlangen, fie auf einen Augenblid allein 
zu fpredhen. 

Unten auf der Thalfohle neben dem Bad 
zeigten ſich jetzt mehrere einzelne Häuſer, 
eine Mühle Happerte herauf; auf dem jen⸗ 
feitigen Hange am Rande des Hochwaldes 
fab man in heller Sonnenbeleudhtung eine 
Gefellfchaft, einzeln hintereinander den ftei- 
fen Fußpfad emporfteigen, ein paar fid 
rafch folgende Exploſionen fnallten von dort 
aus dem Steinbruch berüber, vorwärts 
aber Sagen die zerſtreuten Gafthäufer auf 
den Bergterraffen hoch und tief und bie 
Gebäude des Gurplaßes, welche von Wei- 
tem, durch dem crenelirten Giebel eines neu= 
entftandenen und weiterhin durch eine Fenſter⸗ 
front, von einem Thürmchen überragt, 
viel ftattlicher erfhhienen als in unmittel- 
barer Nähe. 

Bärenftein fuhr jedoch hier nicht vor, 
fondern lenkte fein fchönes Gefpann, das 
die Aufmerkiamfeit einer unter den Colo— 
naden an kleinen Tiſchen fißenden Gefell- 
ſchaft erregte, im fcharfen Bogen zu dem 
aufiteigenden Afte der Chauſſee, welche nad 
den höchftgelegenen Häufern führte. Hier 
war das „Hoͤtel,“ im welchem er abzufteigen 
pflegte. 

Unter den Gäſten fannten ihn Mehrere 
und nannten feinen Ramen. Die junge 
fhöne Frau, welche im Wagen neben dem 
ältern Herrn gefeffen, war den fritifchen 
Blicken nicht entgangen: man hoffte fie bald 
auf einem oder dem andern beliebten Plage 
in der unmittelbaren Nähe des Babes zu 
fehen. Eine eigentliche Promenade, wo fid 
Alles trifft, gab es nicht, wenn man nicht 
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den befchränften Raum vor dem Badehaufe 
oder die Chauſſee fo nennen wollte, dagegen 
hatte die Natur den ganzen Thalrand auf 
diefer Seite mit einem fo majeftätifchen 
Hochwalde von Tannen und Buchen bededt, 
daß die Hand der Kunft ihn nur durch ge— 
bahnte Pfade in verſchiedenen Richtungen 
zur fhönften und weithin ſich erftredenden 
Tempelhalle für die Luftwandelnden einzus 
richten gebraucht. Ruheſitze für einzelne 
Paare und größere Gefellfchaften waren an 
pafjenden Stellen genug zu finden und auf 
dem entgegengefegten Waldrande, wo eine 
Fürftin ſich einen Plag unter ihrem roman 
tiſchen Vornamen hatte anlegen laffen, gab 
es auch gar entzüdende Ausfichten auf die 
Stenerie des wechlelvollen Berglandes. Die- 
fer Wald war vom frühften Morgen bis 
zum fpäten Abend das Mendez=vous ber 
Babdegäfte, fo daß menfchenfcheue Naturen 
ihn deshalb allerdings nicht nad ihrem 
Geſchmacke fanden. Dort hofften denn 
auch heut die Müßigen unter den Golona= 
den, auf welche die reizende Frau von 
Bärenftein einen günftigen Eindruck ges 
macht hatte, fie gelegentlich wiederzufehen, 
denn daß die Klänge der Muſik, welche ſich 
noch immer während ihrer Pflichtftunde 
hören ließen, fie zum Gurpfaß Soden wür- 
den, fonnte mag ihr faum zumuthen. 

Der Wirth, deffen Falfenaugen fo leicht 
fein Wagen auf der Chauſſee unter feinem 
Haufe entging, fand ſchon vor der Thür, 
das buntgeftidte Mügchen in der Hand, um 
den Freiherrn, der ihn zuweilen beebrte, zu 
begrüßen. . Er war nur in Berlegenheit, 
wo er ihm heut, wenn auch für wenige 
Stunden, paijende Zimmer anweifen follte, 
denn bei dem ungewöhnlichen Zufluß von 
Fremden, welchen in diefem Jahre die Höhe 
der Saifon gebradht, war fein Haus bis 
unter das Schindeldach gefüllt und felbft 
eine, Gräfin hatte fich gefallen laſſen müf- 
fen, hoch oben zu haufen, wo ein Wetter- 
fturm, der mit Regenfluthen in voriger Woche 
überdas Thal hereingebrochen war, fie faftaus 
ihrem Bette gefchwemmt hätte. Dod war 
der Wirth ein Mann nad dem Sinne des 
eriten Frangofenfaifers, der das Wort „uns 
möglich * nicht kannte. Er fcheute ſelbſt 
Gewaltmaßregeln nicht, wenn e8 galt, Raum 
für neue Gäfte zu fchaffen. So rief er 
denn, als er auf dem langſam heranfom- 
menden Wagen ben Freiherrn von Bären- 
ftein erfannt und die Berfonenzahf ermittelt 
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hatte, das Hausmädchen oder vielmehr das 
Hausweibchen,, denn fie hatte fürzlich dem 
Kellner ihre Hand gereicht, und befahl ihr 
fofort, mit Hilfe ihres Gatten Nummero 
Eins und Zwei zu räumen und die Effec- 
ten, der zeitigen Inhaber in das um zwei 
Bergabfäge tiefer gelegene Speicherhaus zu 
fhaffen, wo er ein paar Nothſtuben für 
unerwartete Gäfte, die er einftweilen unter« 
bringen mußte, angelegt hatte. Die Fleine 
Frau fehüttelte zwar den Kopf und wollte 
in Anfebung des Ranges der auszumeifen- 
den Berfonen etwas einwenden, aber ber 
Wirth hieß fie thun, was er befohlen und 
trat dann dem vorfahrenden Wagen ent- 
gegen, um deſſen Thür zu öffnen und den 
Herrn Baron von Bärknftein willfommen 
zu beißen. Er bat, nur ein paar Minuten 
in das Gaftzimmer oder auf den Balcon 
zu treten, der nach der Thalfeite, groß für 
eine zahlreiche Geſellſchaft, auf Säulen ftand 
— gleich werde oben Alles bereit fein. In 
der That wurden aud nad wenigen Minu- 
ten einige Koffer mit Zubehör von den 
Leuten des Haufes bie zwei teilen Hole 
treppen binabgefchleppt, welche nady dem er⸗ 
wähnten Filiale des Hauſes führten, und 
die obern Zimmer, die beiten, ftanden für 
die Angefommenen bereit. 

Laura war num allein; die beiden Män- 
ner hatten fi in dem Nebenzimmer einges 
richtet, bis ausgewandert werben follte, um 
das Bad und das Badeleben fennen zu 
fernen. Das Hausmädchen — unbeſchadet 
ihrer Frauenſchaft fungirte fie doch num ein- 
mal als foldhes — hatte der Baronin ihre 
Dienfte angeboten, war aber abgewieſen 
worden. Laura trat an das Fenſter, aber 
fie hatte Feine Augen für die anmuthige 
Ausfiht auf die gegenüberliegenden Berge, 
fie blickte hinaus, als fei ihre Seele der 
Gegenwart ganz entfremdet und irre auf 
fernen, unbeimfichen Gedanfenpfaden. So 
ftand fie eine lange Weile, noch hatte fie 
feine Hand an ihre Toilette gelegt, welche 
fie noch etwas Ändern wollte, da wedte fie 
ein heller Kinderfchrei unter ihrem Fenfter 
aus ihren Träumen. Es war ein fremdes 
Kind und ein frößficher Auffchrei, aber 
Laura zucdte dabei mit der Hand nad dem 
Herzen, fie mußte an ihr eigenes Kind den⸗ 
fen und der Name ihrer Tieblichen Martha 
trat unwillfürfich auf ihre Lippen. Doch 
faßte fie fih nun und ordnete ſchnell ihre 
ſchwarzen Locken, welche in feltener Schön- 
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beit ihr anziehendes Gefiht umwallten — 
Ludwig war der Meinung geweſen, daß ein 
ſchlichter, glatter Scheitel fie frauenhafter 
kleiden werde, fie hatte ſich aber bis jet 
nicht dazu entfchließen fönnen, den Schmud, 
über welchen fie früher fo manches entzückte 
Wort gehört hatte, aufzugeben: es wäre ja, 
batte fie fchergend zu ihrem Gemahl gefagt, 
als wolle fie gleich eine Klofterfrau werden. 
Als fie den Kopf vor dem Heinen Spiegel 
zur Seite wandte, fiel ihr Blick zufällig auf 
eine Bifitenfarte, welche unter dem Zifche 
fag, wahrfcheinfich beim fchnellen Ausräu- 
men berabgefallen: das Hausmädchen hatte 
der Baronin gefagt, daß ein fremder Herr 
für die Zeit ihres Aufenthalts eben aus- 
quartiert worden fei. In weiblicher Neu- 
gier hob Laura die Karte auf, aber fie ers 
bebte, als fie darauf las: Hippolyte Comte 
d'Orſzynsti — das Feine Blatt entfanf 
ihrer Hand und fie wandte ſich baftig ihrer 
Toilette zu, um nur ſchnell aus diefem 
Zimmer zu fommen, wo fie eine neue, heut 
fhon die zweite Mahnung erhalten hatte, 

„Bil Du fertig, Laura?" Hang ihres 
Gatten ruhige Stimme aus dem Neben- 
zimmer. „Der Onfel wartet unten. * 

Sie liebte es nicht, beim Ankleiden über- 
rafcht zu werden, nicht einmal ihre Kammer- 
jungfer durfte ungerufen zu ihr eintreten, 
und Bärenftein ehrte dies jungfräuliche Ge- 
fühl, das fie mit in ihre Ehe genommen 
hatte. Auch er meldete ſich jedesmal an, 
ebe er, wenn fie allein war, in ihr Zimmer 
fommen wollte. 

„Ich bin bereit, Ludwig,” ſagte fie und 
öffnete ihm. Als er eintrat, gab fie ihm 
die Hand und ſchmiegte fih an feine Bruft: 
es fam ihr nicht zum Bewußtfein, warum 
— ſuchte fie Schutz bei ibm vor ihren eige- 
nen Gedanfen? Gr drüdte fie erfreut an 
fih, einen befondern Grund ihrer Zärt⸗ 
lichkeit fuchte er nicht, demm er war der 
plögfihen Wandlungen, fheinbar ohne allen 
Anlaß, in ihrem Benehmen gegen ihn ſchon 
gewohnt: fie gab jeder Regung des Moments 
nad; war fie doch noch zu jung, um fid 
{don von allen Aufregungen ihres Gefühle 
kalte Rechenſchaft zu geben. 

Onkel Troyfen hatte unterdeffen feine 
Zeit benugt, um fi durd den Wirth über 
die Verhältniſſe der Saifon zu unterrichten, 
Er hatte gehört, daß ſich eine tonangebende, 
wenigfteng durch Zufammenhaften fid) aus⸗ 
zeichnende Goterie in der Gefellfchaft gebil— 
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det, und irrte nicht, wenn er fie heut ſchon 
geſehen zu haben glaubte. 

„Ganz recht!“ fagte der Wirth. „Die 
Herrichaften zu Pferde, welchen Sie bes 
gegnet find, wohnen bei mir, auf Rummero 
Zwei und Vierzehn Graf Kranheim mit fei- 
ner Gemahlin — und aufNummero Eins, 
meinem beften Zimmer, das zufällig leer 
wurde, ein polnifher Graf — feinen Na- 
men weiß ich augenblicklich nicht, aber ich 
werde gleich im Fremdenbuche nachſehen. 
— Ich habe die beiden Herren Grafen, da 
fie erft morgen Nachmittag oder Abend 
wiederfommen werden, für heut ausquar- 
tiert,“ feßte er mit feinem fchlauen Lachen 
hinzu. „Wenn fie zurüdtommen, ift Alles 
wieder in Ordnung und fie brauden es 
gar nicht zu erfahren. Ich mußte doch 
dem Herrn Baron von Bärenftein, unferm 
Herrn Nachbar, der uns leider fo felten bes 
ehrt, mit feinem Gafte ein Unterkommen 
verfchaffen.“ Er verbeugte ſich gegen Troys 
fen und wollte geben, um den Namen des 
polnischen Grafen, welcher erft vorgeftern 
angefommen war, zu ermitteln. Tropfen 
hielt ihm jedoch zurüd und fagte: „IH 
glaube ihn fhon zu willen. Geben Sie 
mir fieber noch mehr Auskunft. Wenn es 
mir bier gefällt, bleibe ich vieleicht eim 
paar Wochen bei Ihnen, ohne jedoch bie 
Frau Gräfin von Kranheim dadurch ver- 
treiben zu wollen. Sie fheint eine flotte 
Reiterin.“ 

„D ja!” fagte der Wirth mit ausdrucks⸗ 
voller Zuftimmung. „Ich hab’ ein Kreuz 
geſchlagen, als fie heut abritten. Der fchöne 
Braune — Sie werden ihn bemerft haben — 
bäumte fich mit ihr und ftand einen Augenbfid 
ferzengrade, wie ein Mann, fo daß er fi 
überfcylagen konnte, denfen Sie nur mit 
der Dame! Der Gemahl war feichenbiaß 
geworden und hatte Die Faſſung verloren, 
der polnifche Graf war aber refolut bei der 
Hand, faßte den Braumen, obgleich der mit 
den Borderfüßen nah ihm hieb, in den 
Zügel und brachte ihn wieder auf feine vier 
Füße. Dann ging's fort im Galopp — 
und der Pole Tieß dem Grafen doch ben 
Borritt neben der Krau, obſchon fie gewiß 
an feiner Seite ſicherer geweſen wäre. Und 
wenn Gie die Dame fonft feben, an der 
Table d'hote oder auf der NReunion, fo 
zart und zierfih, daß man gar nicht 
weiß, wo fie zu Pferde den Muth ber 
friegt. “ 
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Troyien danfte ihm und ftand von der 
Bank auf, denn feine Verwandten traten 
eben aus dem Haufe. Er fuchte Lauras 
Auge, um ihr zu fagen, daß er jept ihr 
Erſchreclen bei ber Begegnung auf ber 
Ghauffee verftanden habe, aber fie vermied 
es, ihm amzufehen. Im geringer Entfer- 
nung von dem Haufe, an dem Wege, der 
zu dem Walde, dem allgemeinen Sammel- 
plaße der Badewelt, führt, ift von dem 
Berge herab eine Quelle gefeitet, deren 
Waſſer an Friſche und Klarheit unvergleich- 
fi if, fo daß felten Jemand vorübergeht, 
ohne davon zu trinken. Gin äfthetifcher 
Saft hatte ihr vor langen Jahren den ver- 
dienten Namen der Silberquelle gegeben, 
ber feitdem auch in den Mund der Einge- 
borenen übergegangen if. Tropfen ging 
raſch woraus, ſchöpfte mit dem Sryftall- 
becher, den er bei ſich trug, von der Quelle 
und bot ihn Laura. Während fie trank 
und ihr Gemahl zufällig einen Bid in 
das Thal zur Rechten warf, fonnte Troyfen 
ihr zuflüftern: „Er ift bier, ich weiß es, 
fei aber ganz ruhig.” Sie erröthete, ihr 
Mund Hatte fih faft feinpfelig gefpannt, 
als fie ihm den Becher zurüdgab, aber der 
danfbare Blid ihres Auges fagte ibm, daß 
jener feindfelige Zug, der ihn in Verwun⸗ 
derung febte, ihm nicht galt. Dann feßten 
fie ihren Weg fort und Laura machte den 
Oheim, als fie den impofanten Mittelweg 
durch den Wald verfolgten, auf alle Schön- 
heiten aufmerffam, welche die Pracht fei- 
nes Baumwuchſes und mander Blid in 
fein geheimnigvolles Dunfel darboten. Ein 
feiner Menfchenfenner würde aber bemerkt 
haben, daß ihre ungewöhnliche Geſprächig⸗ 
feit etwas Ueberreigtes hatte — ob Troyſen 
fo dachte, blieb zweifelhaft, dem arglofen 
Gemahl entging es auf jeden Fall. 

Im Walde fanden fie viel Gefellfchaft 
— Gruppen von Sibenden oder Luftwan« 
deinden — wurden auch mehrmals gegrüßt, 
ohne daß fie wußten, won wen. Es ift 
aber Sitte in vielen feinen Bädern, daß 
ſich faſt Alles grüßt, auch wenn es fid 
faum dem Gefiht nad oder gar nicht 
fennt: man hält fich eben für eine durch 
das gemeinfame Waſſer des Bades verbun- 
bene Zufammengehörigfeit und nimmt An« 
ftoß an dem Großftädter, welcher jene Sitte 
mißachtet oder ſich ihr zu fpät unterwirft. 
Doch traf Bärenftein nah und nad auch 
mehrere Bekannte, theils aus der Nachbar⸗ 
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fchaft, theils unerwartet aus: der Kerne, er 
ftellte fie feiner Frau oder diefe den ihr noch 
fremden Damen vor und machte auch Troy- 
fen, deſſen ftattliche Erfcheinung überall 
wohlgefällig bemerkt wurde, befannt, fo 
daß ſich die Gefellfchaft, die id ihnen am- 
ſchloß, fets vermehrte. Je lauter und hei» 
terer aber das Geſpräch fchwirrte, deſto 
ftilfer wurde allmälig Laura; Troyſen hätte 
viel Darum gegeben, mit ihr ein paar Worte 
ungeftört wechſeln zu fönnen, dazu fand 
fih aber feine Gelegenheit, auch fpäter nicht, 
als nad einer Wanderung bis zum Ende 
ded Waldes der jchmalere Pfad, welcher 
von dort fich fortfeßte, die Gefellfchaft nör 
thigte, Baarweife zu geben. Eine Dame, 
deren verftorbener Mann mit Troyſen in 
demfelben Regimente geftanden, hatte ſich 
feiner bemächtigt und fhwelgte in Erinnes 
rungen ihrer Jugend; fie hielt ihn am ihrer 
Seite feit und ließ ihm faum Zeit, zuweilen 
einen Blid auf die Landihaft zu werfen, 
welche hier neue Reize entfaltete. Zu ihrer 
Linken, wenig entfernt, begleitete fie ein an⸗ 
deres, tief eingefchnittenes Thal, in wel- 
chem ein Gebirgsbad über zertrümmerte 
Felsblöde, die er aus der engen Schlucht 
feines obern Laufes vor undenflichen Zei— 
ten herabgeführt haben mochte, in vielen 
Krümmungen dahin ſchäumte; der üppigfte 
Baumwuchs bezeichnete feine Ufer und bie 
Sonnenftraßlen, welche fie der Länge nad 
trafen, ließen ein anmutbiges. Spiel von 
Licht und Schatten im grünen Laube der 
hohen Stämme gaufeln. Der Pfad, wel- 
chen die Gefellichaft verfolgte, hatte jeßt den 
fegten Borfprung des Kammes erreicht und 
fpaftete fi Hier in mehrere Zweige, welde 
ziemlih fteil und fteinig bergab führten, 
eigentlich nad) demfelben Ziele, einem jener 
ftundenlangen Gebirgsdörfer, in denen fi 
der Gewerbfleiß mit rüftigen Händen und 
auch in großartigen Fabriken regt; bie 
Babdegäjte wanderten fehr oft hinab, um 
dort den Nachmittag und Abend bei guter 
Bewirthung zuzubringen. Wo der Weg 
fih theilt, ftand ein Kreuz, welches ein 
frommer Mann aus jenem Dorfe einft hatte 
aufrichten laſſen, es war mit frifhen Krän« 
jen von wilden Blumen, wie fie dort in 
mannigfacher Fülle wuchfen, geſchmückt, und 
die breiten Stufen des fteinernen linter- 
baues, wie der Moosteppich neben demſel⸗ 
ben luden die Gefellihaft zum Ausruben 
ein, da man fich hier das Ziel des Spazier- 
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ganges gefeßt hatte. Laura las die mah— 
nende Infchrift unter dem Bilde des Erlö- 
fers: „Chriftus ftarb für ung am Kreuze,“ 
es ſchien auf fie einen tiefern Eindrud zu 
machen, als auf die andern Weltfinder, die 
ihm wohl faum einen Blid ſchenkten und 
die Stätte nur für einen Rubepunft, wie 
jeden andern, anfahen. Bärenftein beob- 
achtete die Mienen feiner Frau, während 
fie die Infchrift las und fih dann auf den 
Sodel feßte; was er in ihren Zügen gele- 
fen zu haben glaubte, ging ihm warm zum 
Herzen; er näherte fih ihr und während die 
Andern plauderten und wißelten, flüfterte 
er ihr zu: „Du bift fo ftil, Laura, * 

„Es ift fo ſchoͤn hier — das macht mich 
immer ftill," erwiederte fie und dann, ihre 
Stimme lauter werdend, rühmte fie bie 
Ausfiht auf die fernen Gebirgsmaffen, die 
verfchiedenen Karbentöne der Aderftüde, 
welche des Menſchen Fleiß und Mühe unter 
der fchwierigften Arbeit bis an die Kuppen 
der Berge urbar gemacht, fie zeigte nach dem 
tiefen Grund drüben, deffen Gewälfer man 
von hier nicht fehen fonnte und fragte, ob 
fein Pfad von bier hinabführe. Die Nädhft- 
figenden, auf diefe Weife in die Unterhaf- 
tung hineingezogen , verneinten ihre Frage 
und klagten überhaupt fehr über die weni- 
gen gebahnten und bequemen Wege in der 
nächften Umgebung von Glausbad, es gebe 
außerhalb des Waldes par excellence faft 
feinen, auf dem man ohne bäuerifche Fuß— 
beffeidung fortfommen und fih nicht Hals 
und Beine brechen fünne. 

„Dafür haben Sie auch noch Urfprüng- 
Tichfeit bier, welche immer feltener, felbit 
in den Hochgebirgen, wird, * tröftete Troyfen. 

Auf dem Rückwege, welcher nad länge» 
rer Raft angetreten wurde, trennte ſich die 
Gefellfchaft vor dem Gafthaufe, in welchem 
Bärenfteins abgeitiegen waren, beichloß aber, 
Abends wieder hier zufammenzufommen und 
gemeinfchaftlih auf dem Balcon deffelben 
zu fpeifen, auf die Gefahr hin, daß die ver- 
morfhten Säulen, auf denen er rubte, un— 
ter der angenehmen Laſt zufammenbräcden. 
Der Wirth vor der Thür, an welchen die— 
fer Scherz gerichtet war, erbot fich zu einer 
Lebensverficherung für jedes Haupt umd 
verfündigte, daß im nächſten Frühling feine 
Gäfte eine grandiofe Säufenhalle von maf- 
fivem Bau finden follten. Troyſen blieb 
bei ihm zurüd: der Mann gefiel ihm. 

„Sie haben uns Quartier gemacht, wie 
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eint Napoleon's Garden auf dem Mariä 
zu verfahren pflegten, * fagte er, als Bären 
fteinsg die Treppe hinaufgingen. „Wir 
werden zwar im ſchönen Mondenſchein wie 
der nah Haufe fahren — wenn nun aber 
doch die rechtmäßigen Eigenthümer unferer 
Zimmer früher zurüdtehren follten —?* 

„Dann werde ich tüchtig gewafchen und 
will mid ſchon entſchuldigen,“ entgegnete 
der Wirth. „Sie fommen aber nicht zu 
rück, die Frau Gräfin hat es mir ſelbſt 
gefagt. “ 

„Eine Zagereife zu Pferde für eine 
Dame — allen Reſpect!“ fagte Tropfen. 
„Sie ift eine fhöne Frau, fo viel ich ge 
feben habe.“ 

„Geſchmackſachen, Herr Baron, * erwie⸗ 
derte der Wirth. „Diele finden fie fchön, 
Manche häßlich. Sie ift wenigftens fehr 
elegant und weiß eine ganze Gefellfchaft zu 
unterhalten. Der polnifhe Graf — id 
fann Euer Gnaden jegt mit feinem Namen 
dienen: Orfjyunsfi — aus Warfhau, auf 
der Durchreife nad Turin — Sie verftehen, 
Herr Baron?“ 

„Was wollten Sie von ihm in Bezug 
auf die elegante Frau Gräfin fagen ?“ ver 
feßte Troyſen. 

„Er ift vorgeftern angefommen, geftern 
ſchon der ungertrennliche Begleiter geweſen 
und heut — * 

„Befannte, die ſich hier wiedergefunden 
haben. * 

„Euer Gnaden verzeihen,“ entgegnete 
ber Wirth, „ich habe felbit gehört, wie er 
fih dem Grafen Kranheim vorftellte und 
diefer ihn feiner Gemahlin. Sie haben 
fi) vorher nicht mit Augen gefehen. Küf 
die Hand!" Damit empfahl er fih, weil 
im Gaftzimmer laute Nachfrage nah ihm 
war. Tropfen feßte ſich wieder auf die 
Banf, die VBorübergebenden zu muftern. 

Als Laura in ihr Zimmer treten wollte, 
wandte fie fih nod einmal nad ihrem 
Gatten um und bat um defjen Brieftaſche. 
Gr reichte fie ihr etwas verwundert. „Id 
will nur ein paar flüchtige Notizen ma 
den,” fagte fie, one ihn anzufehen. „Die 
Eindrüde verwifhen fih fo Teiht, auf 
diejenigen, welche man am Tiebften fefthalten 
möchte. * 

„Unterm Kreuz, nicht wahr?“ fragte er 
mit einem liebenollen Blide. 

Sie neigte ihr Haupt und fagte dann 
mit einer wahren Inbrunſt: „Nicht wahr, 
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Ludwig, wir fahren bald nach dem Abend- 
effen zurüd? Ich fehne mich nach unferer 
Martha.” 

Er füßte fie ergriffert und verfprad ihr, 
für.einen nicht zu fpäten Aufbruch zu forgen. 

Sie verließ ihn und trat in ihr Zimmer. 
Ein raſcher Blick über daſſelbe belehrte fie, 
daß hier noch keine fremde Hand gewaltet 
hatte — die Karte lag noch an derſelben 
Stelle, wo fie ihrer Hand entfallen war 
und fie fühlte fich zufrieden. Ohne ſich zu 
befihnen, hob fie das Blatt auf, Tas jegt 
mit fejterm Blide den Namen, der fie vor- 
ber fo tödtlich erfchredte und ihr gefagt 
hatte, daß fie wohl in demfelben Zimmer 
fei, wo Sippolyt vor einer Stunde noch 
geweilt. Es fiel ihr nicht ein, daß feine 
Karte eben fo gut auch hier nur bei einem 
Beſuch abgegeben fein könne — und zum 
Glück irrte fie fih in ihrer Vorausſetzung 
niht. Zum Glück, fonft wäre das Blatt 
nad ihrer Abreife in fremde Hände gefal- 
fen und fie fchrieb jegt auf die Karte, was 
nur für Hippolyt Orſzynski beftimmt war. 
Dazu hatte fie fih die Brieftafche ihres 
Gemahls geben Lafjen, mit deffen Griffel 
fie in polniſcher Sprache unter Hippolyt's 
Namen die Worte fchrieb: „Nahen Sie 
mir nit — niemals! Jh würde Sie 
haſſen!“ Mit glühenden Wangen und 
Flopfender Bruft, in welcher das Gefühl 
eines begangenen Unrechts ſich regte, ftedte 
fie die Karte an den Meinen Toilettenfpie- 
gel, wo fie dem Heimfehrenden gleich in die 
Augen fallen mußte. Dann wandte fie 
fih raſch und trogig ab, feßte fih an das 
Benfter und fing an, in das Taſchenbuch 
ihres Mannes zu fhreiben, wie fie ihm ja 
geſagt hatte. Anfangs fchrieb fie deutſch, 
furze, abgeriffene Worte über das, was fie 
heut geſehen hatte, aber ſelbſt dazu war fie 
nicht fähig, fie fühlte, daß fie gerftreut war 
und erſchrak felbft über den Unfinn, wel- 
hen fie auffchrieb: fo ftrich fie forafältig 
Alles wieder aus und bediente fih nun 
ihrer polniſchen Mutterfprache, welche Lud- 
wig nicht verftand, da war es benn fehr 
gleihgiltig, was fie niederfchrieb, wenn es 
nur das Blatt füllte. 





IV. 


Die Heimkehr hatte ſich doch verfpätet. 
In der Geſellſchaft, welche fich fehr lang— 


fam zu dem verabredeten Abendeſſen wieder 
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vereinigt hatte, war dann unter dem Ein- 
fluffe mander intereffanten Perfönlichkeit, 
auch wohl des Föftlichen Abends eine fo 
heitere und gemüthliche Stimmung erwadıt, 
fo daß es für Bärenftein, wie fehr er es aud) 
wünfchte, unmöglich wurde, einen frühen 
Aufbruch zu machen. Man faß dann, als 
die Sonne längft hinter die hohe und tan— 
nendunfle Bergmaffe im Welten gefunfen 
war, wohl zwei Stunden noch auf dem er- 
feuchteten Balcon, deffen Lampen weithin 
über das Thal ftrahlten. Als man fi 
endfich trennte, baten Viele den Freiheren 
ſtürmiſch, auf einige Wochen von feinem fo 
naben Gute hierher zu fommen, er könne 
ja von hieraus regieren, wie mande Für— 
ften das auch zur fchönen Sommerszeit 
von entfernten Bädern aus thun. Er 
wandte Dagegen ein, daß für das politifche 
und Gefchäftsieben diefe ſchöne Sommerzeit 
eine Zeit des Stillftandes, der Ruhe und 
Erholung fei, mit einem gar trivialen Na— 
men bezeichnet, während grade der Land 
mann in ihr vollauf zu thun habe und 
umgefehrt im Winter, wo jenes in ange» 
firengtefter Thätigfeit fei, eine vergleiche» 
weife Ruhe genieße — man ließ das, weil 
die Meiften nichts davon verftanden, nicht 
gelten und Bärenftein mußte wenigftens das 
Verſprechen geben, recht bald und, wenn es 
möglich, auch oft wiederzufommen. 

Es war eine entzüdende Nachtfahrt. Auf 
den Höhen ftanden die ſchwarzen Tannen 
unbewegt, fein Lüftchen regte fih und nur 
das Rauſchen der Waſſer ließ fih durch 
die heilige Stille vernehmen, welche in der 
Natur waltete. In den zerfireuten Häu— 
fern des Thales, wo fih Dorf an Dorf 
fat ununterbrochen reiht, waren die Lichter 
fhon erlofhen, am Wege aber gaufelten 
um das. dunffe Gebüſch zahllofe Glüh— 
würmchen mit ihrem magifchen Schein und 
im Often ftieg die große, blutrothe Scheibe 
des Bollmondes empor, vor welcher die 
blinfenden Sterne am wolkenleeren Nacht— 
himmel erbleihen follten. Laura hatte 
fh, in ihren weichen Schal gehüfft, in 
den Wagen zurüdgelehnt, fie ſchien ermü— 
det einzufhlummern und Troyfen ftörte fie 
nicht. Er faß ftraff aufredht, wie er im 
Sattel zu fiten pflegte und feine Augen 
fchweiften rechts und finfs, um die fremd 
artigen Bilder der nächtlichen Landſchaft 
zu betrachten, doch ſchwieg auch er und 
Bärenftein, welcher fih nur von Zeit zu 
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Zeit nad Laura umfah, fnüpfte fein Ge— 
foräch mit ihm an. 

Da regte ſich Laura ploͤtzlich und richtete 
fih auf. — „Was war das?" fragte fie. 
„Es lang, wie ein fernes Gelächter.“ 

„Der Bergaeift hohnlacht über uns! * 
erwiederte Troyfen munter. „Sei ruhig, 
e8 war das Gewieher eines Pferdes, das 
klingt aus der Ferne fo bei ftiller Nacht. 
Ich babe das oft genug in meinem Reiter- 
dient auf Feldwache gebört, wenn ein 
Streiftrupp von Außen fam und eins fei- 
ner Pferde die Vedetten ſchon aus weiter 
Entfernung begrüßte. * 

„Sch höre auch Hufſchlag,“ fagte Bären- 
ftein, „und meine Rappen werden unruhig. 
Es wird die Gefellfhaft fein, welder wir 
heut begegneten, fie kommt alfo doch zurüd 
und es ift nur gut, daß unfer Herr Wirth 
Zeit gehabt hat, nad unferer Abfahrt Alles 
wieder in Ordnung zu bringen.“ , 

In der That war es die Gefellfchaft, von 
welcher Bärenftein geiproden — die Rei« 
ter wiederum an der Spige, die Wagen 
hinter ihnen ziemlich dichtauf. Der Mond 
war ſchon weit genug beraufgefommen, um 
Alles Far zu beleuchten: dies Mal ritten 
die drei in gleicher Höhe, die Dame in der 
Mitte, ihr zur Rechten der Begleiter, wel- 
der heut bei erfter Begegnung fi etwas 
zurüdgebalten hatte — er bog ab, als 
Bärenſtein's Wagen ſich nahte, um dit an 
demfelben vorüberzureiten und einen ſchar— 
fen Blid bineinzuwerfen. Laura faß auf 
diefer Seite — der Reiter machte eine grü— 
Bende Bewegung mit der Hand! Dann 
war Alles vorüber! 

„Ih bin ganz genau -orientirt,* fagte 
Troyſen, nachdem der legte Wagen mit uns 
garifchen Damenhütchen, welche bier zu 
überwiegen fchienen, vorbeigefahren war. 
„Ihr Wirth, lieber Better, ift ein lebendi— 
ges Adreßbuch, das zugleich die Natur- 
geſchichte aller Gurgäfte, die ganze Chronik 
— louable et scandaleuse — enthält.“ 
Bon den legten Wagen anfangend, nannte 
dann der Obeim die Gruppen, wie fie fich 
für die heutige Partie gefellt hatten und 
auch Orfzynstis Namen mit der gleichmüthig⸗ 
fen Stimme. 

„Nun, Laura!” wandte fih Bärenftein, 
der heut feine ernfte Natur ganz zu verleug⸗ 
nen ſchien. „Klopft Dir nicht Dein natio— 
nafes Herz bei diefem höchſt fonoren pol— 
nifchen Namen ?* 
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Sie antwortete nit, obwohl fie nad 
einer Antwort rang. Troyfen nahm fchnell 
für fie das Wort: „Der Graf ift wirklich 
von reinem polniſchen Blute, d. b. er will 
etwas Revolution fhüren helfen. Im Das 
Fremdenbuch hat er gezeichnet — woher ? 
Barjovie, wohin? Zurin. Der Gommentar 
ergibt fih von ſelbſt. Vieleicht geht er 


‚nod etwas weiter nad Gaprera, um ſich 


bei dem neuen itafienifchen Gincinnatus ein 
Rendezvous mit feinem Landsmanne, dem 
allerdings nicht ganz glüdfichen Revolutions- 
feldherrn, Mieroslawsti, zu geben.* 

So hatte der Onkel das Geſpräch von 
der Klippe für Laura abgelenkt, allerdings 
in bie pofitifche Brandung hinein, in mel 
der, wenigftens was Polen betraf, Zaura 
mit ihrem Gemahle nicht gleihen Gurs 
bielt. Bärenftein wußte das. Sie hätte feine 
geborene Polin fein müffen, um mit feinen 
Anfichten über ihr Bolt und deffen beffa- 
genswerthe, aber darum dennoch unvermeid⸗ 
liche Kataftrophe übereinzuftimmen — des» 
balb vermied er Alles, was fie verlegen 
fonnte und ging auch heute micht auf Die 
Erörterungen ein, zu welchen Troyſen ge 
neigt ſchien. Er antwortete nur, daß man 
bei allen Wetterwolfen, welche drohend für 
das Glück und den Wohlftand der Bölfer 
den Horizont verfinfterten, auf die Führung 
des Allmächtigen fein feites Vertrauen jegen 
müffe: „Bor feinem Sauce ſtuͤrzt das ver 
meffenfte Gebäude menfchlichen Uebermuthes 
in Trümmer,” fagte er, „wie die Umſchrift 
jener Denfmünze auf den Untergang der 
unüberwindlichen Armada König Philipp's 
fautet: Afflavit Deus et dissipati sunt.“ 

Ludwig der Fromme! dachte Trovien, 
faut ftimmte er ihm aber im Allgemeinen 
bei, wenn er auch äußerte, daß man doch 
ſelbſt etwas Hand an irdifche Dinge legen 
müffe, eingedenf eines anderen Spruces: 
„Aide toi et Dieu t’aidera !* 

Die beiden Männer wurden dann aud 
wieder ftill und der Reſt der Fahrt bergauf, 
bergab im wellenförmigen Lande wurde fait 
in ununterbrochenem Schweigen zurüdge 
legt. In Stampach trennte man fi ſchnell. 
Als Bärenftein in feinem Zimmer abgelegt 
hatte, trieb es ihn, wie immer, an das 
Bett feines Kindes, um deſſen friedlichen 
Schlummer einen Moment zu belaufcen. 
Leife öffnete er die Thür, ım die Amme 
nicht zu weden; die Ampel von der Dede 
warf ihr gedämpftes Licht über das Feine 
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Gemach — wie überrafchte es den Bater, 
fein Weib hier zu finden, auf die Kniee ge 
funfen vor dem Bette der Seinen, ibren 
Kopf tief in ihre gefaltenen Hände geneigt! 
Sie betete! Erhöre Gott Dein Gebet, Du 
mein innig geliebtes Weib! waren des Gat- 
ten Gedanken und als fie nun aufftand und 
feiner gewahr wurde, deſſen Naben fie nicht 
bemerkt, umfaßte er fie mit tiefgerührtem 
Herzen und führte fie leife, wie er gekom⸗ 
men war, hinaus. 

Laura fand feine Ruhe in diefer Nacht. 
Was fie gebetet hatte, Gott nur wußte es! 
Hatte fie um Frieden gebetet, fo mußte fie 
feine Gnade gefunden haben, denn Friede 
war ihr nicht zu Theil geworden — ihr 
Ausfehen am Morgen war bfeih und an— 
gegriffen und beunruhigte den Gatten; 
fie verfiherte aber, daß fie vollfommen 
wohl fei. 

„Ihr fehlt nichts!“ tröftete Troyſen, als 
er mit dem Better allein war. „Sie ift 
fhon von ihrer erften Mädchenzeit an etwas 
nervös, das tritt nun vielleicht öfter her- 
vor. Die Rachtfahrt mit den markerfhüt- 
ternden Stößen auf der edlen Chauſſee, 
wenn es bergab geht — wahre Treppen 
diefe Aufhalter! — mag fie auch angenrifs 
fen haben. Für Nervenfeiden ift Ber- 
ftreuung das befte Heilmittel, forgen Sie 
dafür, Couſin.“ 

„Diefe Behauptung ift mir neu,“ ent- 
gegnete Bärenſtein. „Ich habe bis jebt 
immer gehört: Ruhe, Meiden jeder Aufre- 
gung, frifche Wald- und Bergluft! Hoffe 
übrigens zu Gott, daß Ihre Meinung über 
Laura nicht begründet fein möge, denn ich 
babe bis jegt wenigftens nichts bemerkt, 
was Laura als nervoͤs erfcheinen ließe. 
Nervös, Herr Better, find nur Ihre Groß- 
fädterinnen vom Gas und vom Strudel 
einer nichtigen Lebensweiſe.“ 

„Ich gebe fie Ihnen preis, fühle mich 
durchaus nicht berufen, als ihr Ritter auf« 
zutreten. Nerven jedoch haben wir Alle 
und mir ſelbſt, obgleich ich fein Salonheld, 
vom Gas abgefhwäct, fondern ein after 
Soldat bin, mahen fi dieſe fatafen 
Zelegraphenftränge zwifchen Seele und Leib 
auf eine empfindliche Weife bemerklich, fo 
daß ich alles Ernftes beabfichtige, fie in 
Clausbad ein paar Wochen unter Waſſer 
zu feßen. “ 

Bärenftein pflichtete ihm, wenn er Ber- 
trauen dazu habe, vollfommen bei, und 
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fam dann wieder auf Laura's heutiges Be— 
finden, daß ihm eher fieberhafte Symptome 
als andere, zu haben ſchien und deshalb 
Beforgniffe machte, es könnten die Vorbo— 
ten einer Krankheit fein. Er hatte fchon 
nad dem Arzt fchiden wollen, was aber 
Laura entfhieden abgelehnt hatte. Dem 
Oheim, der im Befiß des Schlüſſels zu 
ihrem Geheimniffe war, bfieb nichts übrig, 
als darin ihre Partei zu nehmen: was follte 
der Arzt hier helfen? 

Am dritten Tage erft fand er die viel- 
gefuchte, aber durch des Vetters Gegenwart 
ftet8 verhinderte Gelegenheit, endlich mit 
Laura ohne Zeugen zu fprechen. Sie felbft 
fhien ſich danach gefehnt zu haben, denn 
fobald der Gatte Beide verlaffen hatte, um 
einen Mitt dur feine Felder zu machen, 
eifte fie auf den Oheim zu, als wolle fie 
bei ihm neuen Rath und neue Hilfe 
fuchen. 

„Ih weiß Alles, * fagte Tropfen. „Er 
hat natürlich auf feine Antwort von Dir 
gerechnet, fondern fih von feiner Leiden» 
fhaft verbfenden fafjen, gang in Deiner 
Nähe fein Hauptquartier aufzuſchlagen.“ 

„Seine Leidenſchaft,“ wieterhofte Laura 
body erglühend, aber mit Bitterfeit. „Ich 
glaube nicht daran! Es ift nur feine Eitel- 
feit, feine Gaprice, die ihm treibt, mich durch 
feine Nähe zu quälen!“ 

„Du bift fo heftig!” fagte der Oheim 
mit einem halben Lächeln, das er ihr jedoch 
verbarg. Seine Menfchenfenntnig glaubte 
die Urfache ihrer Bitterfeit zu durchſchauen. 
Wenn Hippolyt's wilde Leidenſchaft abſicht⸗ 
lich ein Mittel geſucht Hätte, fie aus ihrer 
Gfeihgiftigkeit, die ihn einft zur Verzweif— 
fung gebracht, aufzureizen, fo hätte er fein 
wirffameres Mittel finden können als das, 


I welches ihm Heut der Zufall geboten. — 


„Kannſt Du im Ernft denfen, daß nur eine 
boshafte Laune ihn hierher geführt, um 
Deine Rube zu ftören? Hegſt Du wirffid 
Zweifel an feiner unglücklichen Neigung. * 

„Eine Neigung — zu wen? Und eine 
ungfüdfide Neigung? DO er ift ja fo 
glücklich, er genießt feine Freiheit in vollen 
Zügen!” 

Es foftete Onkel Troyſen eine große 
Neberwindnng, fie nicht mit graufamer 
Neckerei der Eiferfucht zu zeihen. Aber er 
wußte, daß er dadurch nur Unheil anrich- 
ten fonnte, denn Eiferfucdht feßt ein ande— 
res Gefühl voraus, und er hatte ja nicht 
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im Sinne, Laura zu verderben, im Gegen- 
theil, er wollte nach feiner Weife ihr Be— 
ftes, indem er ihr, welche gewiffermaßen 
fein Zögling war, an der Seite ihres allzu» 
ftreng gefinnten Mannes einen beitern Lebens⸗ 
genuß und eine jelbftändige Stellung ficherte. 
Daher unterdrüdte er jebt die Entgegnung 
auf Zaura’s bittern Vorwurf für Hippolyt, 
welche er rückſichtslos jeder Andern ausge— 
ſprochen haben würde. 

„Wenn Du Recht haft, um fo beifer! “ 
fagte er ruhig. „Iſt es auch nur, um id 
zu betäuben, jo gelingt es ihm vielleicht, 
dadurch ganz feiner Verwirrung Herr zu 
werden. ch gedenfe morgen oder über- 
morgen nach Glausbad überzufiedeln — in 
Deinem Intereffe, Laura! Was dann in 
meiner Macht ſteht, Dich vor umüberlegten 
Schritten von feiner Seite zu fihern, foll 
gefchehen. 

Sie erzählte ihm ſtockend und mit wach— 
fender Verwirrung, was fie in Glausbad 
mit der gefundenen Karte getban hatte. Er 
lächelte und ſah fie wohlgefällig an, denn 
e8 war ganz in feinem Sinne gehandelt, 
ſchlau und fühn, wie er in jüngern Jahren 
manches Reiterſtücklein ausgeführt hatte. 
Zu fpät fiel ihm ein, ob es auch recht ge— 
wefen ſei und daß er es eigentlich nicht bil- 
ligen dürfe. Die ftrenge Miene, die er nun 
annahm, Eleidete ihn ſchlecht. Er fragte 
nah dem Wortlaut ihres Avis au lecteur, 
wie er fih ausdrüdte, fie jagte ihm denfel= 
ben polnifch und dann in deutſcher Sprache, 
wobei er freilich zweifelhaft blieb, ob fie 
auch gewiſſenhaft überfegt habe. 

„Zu wagen war dabei nichts,” fagte er 
dann. „Wenn aud Jemand von den 
Hausfeuten die Schrift auf der arte be— 
merkt, Dir wird man fie natürlich nicht 
Schuld geben. Ich babe nur meine Zwei— 
fel, ob Orſzynski die Androhung Deines 
Haffes glauben wird und ob fie nicht eber 
Sporn, als Zügel für ihn wird. Darum 
will ich feinen Tag verlieren und lieber 
fhon morgen nach Clausbad gehen, damit 
mir nicht das verhängnifvolle zu fpät, die 
Signatur unferer energielofen Zeit, aufge 
brannt werde, * 

Als Bärenftein von feinem Ritt nad 
Haufe fam, fand er Laura wieder bfühend 
und frifch, wie fonft; es war, als fei mit 
ihr ein Wunder vorgegangen, und freilich 
batte die Wohlthat, fih ausfpredhen zu 
fönnen, die leichtblütige Frau wunderbar 
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über Alles, was fie noch vor einer Stunde 
tief unglüdlich gemacht hatte, hinweggeho- 
ben. Der Gatte fonnte fi‘ der Freude 
jedoch nicht ganz bingeben, grade diejer 
plögliche Wechfel hatte auch etwas Fieber- 
baftes und gab feine Buͤrgſchaft für die 
Dauer. Doch unterdrüdte er feine Beforg- 
niß und rieth Laura nur, ſich recht zu ſcho— 
nen und nad der angreifenden geftrigen 
Bartie der Ruhe zu pflegen. Sie gab auch 
nleich, feinen Rath etwas weit ausdehnend, 
die Heine Martha, welche fie auf dem Schooße 
hatte, der Amme zurüd und winfte ihr, ſich 
zu entfernen, wobei fie doch dem Kinde mit 
den zärtlichften Blicken nachſah. „Mein 
Engel! Mein Alles!“ fagte fie mit über- 
wallendem Gefühl, daß es ſelbſt dem Hage- 
ftolg, der neben ihr faß, zum falten Seren 
ging. 

Troyſen erflärte jeßt feinen Entſchluß, 
fi) morgen ſchon nad Clausbad zu bege- 
ben und bat feinen Better um einen Wa— 
gen dahin, derihm als felbftverftändfich zu- 
gefagt wurde. Am frühen Morgen brach 
er auf; Laura, welde gern etwas lange 
ſchlief, fam grade noch zurecht, um ihm ein 
Lebewohl zuzurufen, als er ſchon auf dem 
Wagen faß. 

„Wenn man fi etwas vorgenommen 
bat,“ fagte er ihr bedeutungsvoll, „fo foll 
man feine Minute verfäumen. Auf Wieder- 
fehen zur nächſten Reunion. Dein Gemahl 
bat bereits zugefagt: mein ganzer Operations 
plan ift fertig.“ 

Er liebte es, in militärifchen Ausdrüden 
zu ſprechen, auch wenn fie nicht immer zu 
paſſen fchienen: Bärenftein hatte das feit 
feiner kurzen Befanntfhaft mit ihm ſchon 
bemerkt. Noch einmal ſchwenkte er feinen 
Strobhut, dann fuhr er ab. Auch Bären- 
ftein konnte den heutigen Tag nidt den 
Seinigen weihen. Hätte er geftern gewußt, 
daß Zroyfen Stampach heute ſchon ver- 
faffen werde, jo würde er den Termin, zu 
welchem er in die Stadt beſchieden war, 
noch haben verlegen fönnen, jet war das 
nicht mehr möglich. Er mußte Laura da= 
ber ſchon allein laſſen und fonnte es heute 
wenigftens mit ruhigerem Kerzen, als es 
geitern gefcheben wäre, denn fie war nicht 
allein gefund, fondern ganz heiter. So 
ſchied er denn, eine Stunde nach Troyſen's 
Abfahrt und wußte feine Rückkehr nicht 
einmal zu beftimmen, da er nicht überfehen 
fonnte, wie lange die Sigung der Com— 
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miſſion, zu welcher er als Deputirter ſeines 


Bezirks berufen war, dauern wuͤrde. Laura 
bat ihn, ſich durchaus nicht zu übereilen, 
fie werde Haus und Herd ſchon hüten und 
fi die Zeit mit ihrem Lieblinge vertreiben, 
den fie nicht eine Stunde von ihrer Seite 
faffen wolle. Ihr Auge ſtrahlte wieder in 
dem alten Gange, feine Spur der geftrigen 
Anwandfung war zurüdgeblieben, und in 
der That war alle Befürdtung von ihrem 
Herzen genommen: fie hatte gezittert, als 
fie vor einigen Tagen Hippolyt's Brief er- 
haften, fein Anbfid, mehr noch die Art und 
Weife, wie fie ihm wiedergefehen, hatte fie 
aufgerent bis zum bitterften Unmuth, der 
allerdings nahe am Eiferfucht ſtreifte, ob⸗ 
nleich fie, mwenigftens nad ihrer Ueberzeu⸗ 
gung, fern davon war, für ihn etwas zu 
fühlen, was ja aud jegt Sünde gemwefen 
wäre; das Alles war jegt verflogen, wie 
ein Rebelgewoͤlk vor einem frifchen Luft— 
hauch. Onkel Troyfen, auf den fie das 
unbedingtefte Vertrauen feßte, hatte ver— 
ſprochen, fie zu ſchützen und für fie zu 
handeln — wie er das thun wollte, war 
feine Sache, fie zerbrach fih darüber den 
Kopf nicht mehr. 

Länger als je hatte fie heut! mit ber 
Kleinen gefpielt, welche fie dafür durch ihr 
freudiges Lächeln und Jauchzen ganz glüd- 
lich gemacht hatte. Aber für den ganzen 
Tag ging das nit; fie hatte gegen Lud— 
wig ihrer Kraft mehr zugemuthet, als fie 
zu feiften fähig war, Martha mußte doch 
auch ihre Ruhe haben und ſchlummern, die 
Amme erinnerte felbft daran. Laura über- 
gab fie ihr und band fie ihr auf die Seele. 
Dann feßte fie fih an den Flügel und 
fpielte Tange mit wahrer Luſt, die feurig« 
fen, ſchwungreichſten Muſikſtücke, welche 
ſie beſaß. Draußen war unterdeſſen die 
Sonne, deren Gluth heute durch keine 
Wolke gemildert worden war, hinter den 
hohen Parfbäumen verſchwunden, fühlere 
Lüfte wehten daher und trugen den ſüßen 
Klang der Vogelſtimmen, den Blumenduft 
zu den geöffneten Kenftern herein — da 
fprang Laura vom Flügel auf und ging, 
obne Hut, wie fie war, und ohne Man 
tille hinaus, fie war ja au Haufe in ihrem 
Eigenthum und hatte feines Fremden Auge 
zu erwarten. Mit rafchem Schritt an den 
Blumenftüden vorüber, durch die nächften 
Bosfetts, über das Rafenparterre, deſſen 
kurzgefhorenen Sammet fonft feines Men- 
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ſchen Fuß betreten durfte, wandelte fie, ein 
polniſches Liedchen halblaut vor ſich hin— 
fingend, ber Terraſſe zu, wo ſich die Ans 
lagen vom Abbange hinunter fenften; dort . 
befand fih auch ein Ruheſitz, von einem 
phantaftifchen Kiosk im maurifchen Ge— 
ſchmack überdacht, den fie hatte errichten 
faffen, nicht ohne Widerſpruch ihres Ge— 
mahls, welcher das Fremdartige, das nicht 
mit dem Ganzen harmonirte, gern in ſeinen 
Anlagen vermied. Er hatte aber Laura, 
wie er bei geringfügigen Dingen immer 
that, nachgegeben und ſie verweilte gern in 
ihrem Kiosk, von wo ſich auch eine freund⸗ 
fiche Kernfiht bot und der verlorene Fuß— 
pfad, der aus dem nahen. Walde in den 
Park führte, zu Üüberfhauen war. Bären- 
ftein hatte feine Anlagen thalwärts durch 
feine Mauer oder Umfriedung abgefchloffen, 
fie verliefen fih fo natürlich in die anmu— 
thige Landfchaft, daß dieſe nur deren Fort⸗ 
fegung ſchien, auch hatte er hier feinen bös- 
willigen Einbruch zu fürdten, da es noch 
weithin fein eigener Grund und Boden 
war und er auch bei feinen Nachbarn, Hoch 
und Niedrig, Achtung und Liebe befaß. 

Als Laura dem Kiosk nahte, bemerkte 
fie, daß er nicht feer war — ihr Athem 
ftodte, das polnifche Liedchen erftarb auf 
ihrer Lippe: fie erfannte den Mann nur zu 
wohl, der ihr rafch entgegentrat. 

„O finge, finge nur weiter, Laura 
Turska!“ rief er ihr in derfelben Sprade 
zu. „Die lange nicht gehörten füßen Klänge 
der Heimath machen mid felig! Müffen 
wir uns fo wiederfehen? — * 

„Graf Orſzynski!“ ftammelte fie faſſungs⸗ 
los. „Sie wagen es —“ 

„Ich wage es auf die Gefahr Deines 
Haſſes!“ rief er. „O Dein Herz wußte ja 
nichts von dem, was Deine Hand ſchrieb! 
Hinweg mit der Verſtellung, hinweg mit 
der fremden, kalten Weiſe zwiſchen uns. 
Sie haben Dich geopfert, Laura, aber das 
fann ung nicht trennen, nicht Dein erzwun⸗ 
nenes Ja, nicht des Priefters Wort, wir 
nedenfen einzig der Tage, wo Du mid 
Hippolyt nannteft und ich zu Deinen Fü- 
Ben lag!“ 

„Wenn Sie diefer Tage gedenken —“ 
bat fie mit ihren Thränen ringend — „fo 
fei Ihnen mein Frieden heilig!” 

„Will id denn nicht Deinen Frieden ? 
Kannft Du bier Frieden finden an ber 
Seite des ungelichten Mannes? —“ 
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„Was —— Sie da!“ rief Laura er» 
Rarfend. „Ih liebe und chre meinen 
Gemahl!“ 

„Sie ehren ihn, ja!“ unterbrach er ſie 
leidenſchaftlich. „Lieben konnen Sie ihn 
unmöglih! Ich habe ihn gefehen — ih 
weiß auch, daß man Sie nur überredet hat! 
Für mid find Sie noch Laura Tursfa, wie 
vor drei Jahren, als ich in die Berban- 
nung ging und id fordere mein äfteres 
Recht!“ 

„Habe ich Ihnen ein Recht gegeben?“ 
entgegnete Laura faſt in gleicher Heftigkeit. 
„Habe ich nicht ſtets die Aufmerkſamkeit, 
deren Sie mich werth gehalten, abgelehnt? 
— Ich bitte Sie, Hippolyt,“ ſetzte fie mit 
einem ihrer plötzlichen Uebergänge weich 
hinzu, „ſtören Sie meinen Frieden nicht, 
ich bin glücklich — ſeien Sie überzeugt 
davon! Ich liebe meinen Gemahl, der es 
um mich verdient, ich habe mein Kind, 
das ich mehr liebe als mein Leben —“ 

„Ihr Kind!“ rief er und ſeine Augen 
funkelten. „Sie lieben es mehr als Ihr 
Leben — ſich losſsreißen von ihm, wäre 
Ihr Tod!“ 

Bor dem geheimen Sinne, ber in feinen 
Worten zu Tiegen fchien, fchauderte fie, wie 
vor einem Abgrunde. Sie gab ihm feine 
Antwort, aber fie winfte ihm mit der Hand, 
fi) zu entfernen. 

„Laura Turska,“ fagte er mit gedämpf- 
ter Stimme, „fol dies Zeichen Dein letztes 
Wort fein?” 

„Hippolyt, mein letztes Wort fei das 
Lebewohl einer Freundin!" erwiederte fie. 
„Gehen Sie in Frieden, ſuchen Sie Ver— 
geſſenheit.“ 

„Frieden!“ rief er wild auflachend. 
„Kennt die Welt dies Wort? Wo Du hin— 
fiehft, fodern Brände — und auch ich trage 
die Fackeln mit dazu! Frieden im Herzen 
fann id aber nur- finden durh Did! Du 
wendet Did ab — Du weifeft mid) ftrenge 
von Dir? "Wenn ih Dich nun mit ftars 
fem Arm erfaßte — wir find hier allein! 
— wenn ih Dich binabtrüge zu jenem 
Walde, wo mein Wagen barrt, auf und 
davon, hinaus im die Fremde, über das 
Meer? * 

Ihr ſchwarzes Auge blitzte zornig auf 
bei diefer Schmach, die ihr geboten wurde. 

„Wag' es!“ fante fie mit bebender 
Stimme. „Ich bin Leon Turski's Tochter! * 


fih zur Seite, er fegte, als wolle er um 
Verzeihung bitten, die Hand auf das ‚Herz. 
Sie verließ ihm umd ging Tangfam, im 
ſtolzer Sicherheit vom Kiosf auf dem Pfade 
hinweg, dem fie gefommen war, ohne ſich 
noch einmal umzufchauen. Als fie aber 
in die Tiefe des Gebüfches gefommen war, 
wo er fie nicht mehr ſehen fonnte, blieb 
fie ftehen und bedeckte ihr Geſicht mit bei— 
den Händen, halb in Verzweiflung, daß 
ihr das habe begegnen können. Wie fühlte 
fie fih in dieſem Augenblide hilflos und 
verfaffen, wie fehnte fie fi) nad) dem Ein» 
zigen, dem fie bisher ihr Herz im vollen 
Bertrauen erſchloſſen hatte, nah ihrem 
Obeim: er würde fie aufgerichtet und ge» 
tröftet, er würde fiher den Vermeſſenen 
geftraft haben, wär es auch mit der Waffe 
in der Hand fein Blut für fie wagend! An 
ihren natürlichen Rather und Befchüger 
dachte fie auch, aber fie bebte vor dem Ge= 
danfen, ihm Alles zu fagen, fie ſah im 
Geiſt fein ſtrenges Auge ohne Mitleid auf 
fi) gerichtet, konnte fie vor ihm beftehen ? 
Raſch, als wolle fie diefer Vorftellung ent» 
fliehen, eifte fie nun zum Schloſſe zurüd, 
gelangte, ohne daß fie Jemand gefehen hatte, 
in ihr Zimmer und ſchloß fich hier ein, um 
wieder Kraft und Kafjung zu gewinnen. 
Ehe fie in den Park gegangen war, hatte 
fie wohl gelegentlidh von dem Fenſter, das 
die Ausficht auf die Zufahrt des Schloffes 
bot, hinausgeblidt, ob ihr Gemahl nod 
nicht wiederfehre, jeßt war das anders: fie 
wünſchte, daß er nod lange ausbleiben 
möge, damit fie im Stande fei, ihn zu 
empfangen. Morgen, das gelobte fie ſich, 
follte er dann Alles erfahren — mochte er es 
auch unrecht finden, daß es fo fpät geſchah. 

Als aber Ludwig fehr fpät heimgefehrt 
und der überwältigende Eindrud des Aufs 
tritts im Kiosf überwunden war, als fie 
am Morgen wieder in gefaßter Stimmung 
mit ihm frübftüdte, fehlte ihr der Muth 
und auch der fefte Wille, ihr Gelöbniß zu 
haften. Wenigftens mußte fie zuvor Rüds 
ſprache mit Onfel Troyfen nehmen. Dies 
fer war zu fpät nad Glausbad gekommen, 
um Hippolyt’s wahnfinnigen Schritt zu 
hindern, aber er hatte num wohl ſchon das 
Seinige gethan oder that es bald und fo 
fonnte fie ganz ruhig fein. Sie widerrief 
daher ihren Borfag nicht, aber fie ver- 
tagte deſſen Ausführung. Wenn es bann 
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ihre Sache auch bei Ludwig übernehmen, 
fo daß dieſer fie entfchuldigen fonnte für 
die fange Zögerung. Es war ja unmög- 
lich, daß er vorher etwas von anderer Seite 
erführe — was freilich entſetzlich fein 
würde, aber e8 war ja, wie fie ſich wieder 
holt fagte, ganz unmöglih. Damit hatte 
fie ihr Gemüth beſchwichtigt und gab ſich 
bald wieder, wie ein Vöglein, das feine 
Sorge fennt, dem Augenblid bin. Es 
war der ficherfte Beweis, daß fie für Hip⸗ 
pofyt nichts fühlte, was ihm ein Recht ges 
ben fonnte, zu ihr zu fprechen, wie er heut 
gethan. Und wenn fie doch, wie es natür« 
fih war, an ihm und feine Erfcheinung in 
ihrem Kiosf denken mußte, fo ftellte ſich 
glei ein anderes Bild daneben, das Bild 
der eleganten Frau, welche er Zu Pferde 
begleitet hatte und fie fagte ſich mit echt 
polnifhem Leihtfinn: Er fann fo unglüd- 
fih nicht fein, er wird ſich ſchon tröften! 

Bärenftein hatte dem Oheim verfprochen, 
zur nächſten Reunion nah Glausbad zu 
fommen und es überrafchte ihn, daß Laura, 
als er davon mit ihr ſprach, diefe Ausficht 
nicht mit der freudigen Lebhaftigkeit aufs 
nahm, wie fie fonft bei jedem Vorſchlag zu 
einem Ausfluge zu thun pflegte. Im Stil- 
fen war er angenehm davon berührt, denn 
er fah es für ein Zeichen an, daß ſich der 
häusfihe Sinn, welden er bisher zu feis 
nem Leidweſen noch immer an ihr vermißt 
hatte, mehr und mehr zu entwideln be— 
gann. Sie war ja no fo jung, er mußte 
es ihr verzeihen, wenn fie an Freuden Ges 
fallen fand, welche ibm nichtig erſchienen 
— ihr heutiges Benehmen Tieß ihn hoffen, 
daß fie bald das wahre Glück vom falfchen 
Schein werde unterfcheiden lernen. Viel— 
feicht trug fhon die Reunion, auf welche 
er fie führen wollte, zu diefer Erfenntniß 
bei; die ftärffte Bürgfchaft gab ihm aber ihre 
heiße Liebe zu ihrem Finde, welche nur nad) 
feinem Sinne zu leidenfhaftlih, ja abgöt- 
tifh war. Sie trennte ſich auch bei dem 
furzen Abichiede, als fie nun mit ihrem 
Gemahl wirffih nad Glausbad fuhr, mit 
einem Ausbruch dieſer inbrünftigen Liebe 
von der Kleinen, daß ihm die Worte, welche 
fie dabei fallen ließ, ſündhaft erfchienen. 
Ihr einziges Gut auf Erden und im Him- 
mel hatte fie das Kind genannt — doch 
fagte er ihr nichts, fie mußte ja felbft zur 
Befinnung darüber fommen, _ 
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Onkel Troyſen kam ſeinen Verwandten, 
die er mit Beſtimmtheit erwartete, ſchon 
weit auf der Chauſſee entgegen und als er 
die Equipage erkannte, ſchwenkte er freudig 
feinen Foulard in der Luft. Bärenftein 
hielt an, um ihn aufzunehmen, er ſchlug 
es aber ab und lud vielmehr das Ehepaar 
ein, auszufteigen und mit ibm zu Fuß zu 
wandern; in der Nacht hatte fich ein Gewitter 
über dem Thale entladen, allen Staub auf 
der Ghauffee gelöfcht und die Natur wun- 
berbar erfrifcht. — „Wenn Du nicht Luft 
haft, Ludwig,” fagte Laura, „fo laß mid 
nur mit Onkel Troyſen allein gehen — 
wir halten unfern Einzug ftolz zu Fuß — 
meine Zänzer in Hoffnung werben mid 
darum nicht verachten. * 

Bürenftein wollte allerdings feine jun— 
gen Pferde, die fih etwas warm gemacht 
hatten, dem Kutfcher nicht gern überlaffen, 
wenigjtens für ihr gutes Unterfommen fors 
gen; er gab daher feine Frau, welche gern 
mit dem Onfel wandern wollte, in deffen 
Schug, Glausbad war ja aud faum eine 
Diertelftunde entfernt. Sie ftieg aus und 
er fuhr langſam voran. 

„Nun, meine ſüße Laura,” fagte Troy- 
fen, indem er ihr den Arm bot, „Alles 
fteht vortrefflih. Ich habe heut für reine 
Luft neforgt, Du fannft Did unbefangen 
dem Dergnügen bingeben: Orſzynski ift 
nicht bier. * 

„Iſt er abgereift?* fragte Laura über- 
rafcht in einem Tone, der ihr Gefühl bei 
diefer Nachricht zweifelhaft ließ. 

„Ei, wär es Dir etwa unlieb?“ fragte 
auch gleich der ſchoönungsloſe Onkel. „Willſt 
Du ihn noch etwas an der verlängerten 
Kette halten, mit ihm fpielen, wie die Katze 
mit der Maus? Sei ganz ruhig, er ift noch 
nicht abgereift, nur für heut habe ich ihn 
vermocht, einen Ausflug zu unternehmen, 
damit Du ihm hier nicht begegneft. 

„Ih danke Dir, Onkel!“ erwiederte 
Laura, indem fie frei aufathınete. „Das 
ift mir fehr lieb — ich will ihn nie wieder- 
fehen! Weißt Du, daß er dennoch gewagt 
bat, nah Stampach zu fommen?* 

„Ich weiß es,“ fagte Troyfen. „Er 
hat mir Alles gebeichtet — Du weißt aber 
als gute Ehriftin, daß das Beichtgeheimniß 
unverlepfich ift, wie der Bapft fogar beim 
Zode eines Gavour wiederum ausgeſprochen 
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virt habe, fo geihah es nur auf das Ge- 
lübde radicaler Befferung. * 

„Onkel Zroyfen, * verfeßte Laura fanft, 
„rede nicht fo von heiligen Dingen: ich bin 
eine gute Katholikin.“ 

„Das vergeffe ih immer, verzeihe mir!“ 
fagte er, mit einem Seitenblick auf fie. 
„Leider bin ich eine verlorene Seele — 
wenigftens nad. Deinem Glauben, der ung 
Kebern beim jüngften Gericht ein ſehr war- 
mes Plägchen zuweiſt. Doch id freufe 
von Neuem. Laß Dir alfo kurz gefagt 
fein, daß ih Hippolyt ernftlih zum Ge— 
wiffen gefprochen habe und nicht umfonft, 
wie Dir feine heutige Kolgfamfeit beweift. 
Hoffentlid bewege ich ihn auch bald, die 
Gegend auf Niewiederfehr zu verlaffen. 

„Dann werde ih Did ſegnen!“ rief 
Laura. Erfah, daß es ihr Ernft war und 
es freute ihn. 

„Hat Orſzynski Dein Kind gefehen?“ 
fragte er nad einer Weile, und ald Laura, 
von diefem Gedanfen unangenehm berührt, 
die Frage kurz verneinte, fagte er: „Gleich— 
wohl bat er immer wieder Davon geſprochen. 
Du fhieneft das Kind fehwärmerifh zu 
fieben, Dein ganzes Glüd in ihm zu finden 
— es würde Dein Tod fein, wenn Du es 
verlöreft —“ 

Laura erbebte vor dieſer Aeußerung. 
‚Er hat Recht,“ ſagte fie mit bewegter 
Stimme. „Das fönnte ih nicht über- 
feben. * 

„Gott wird es Dir erhalten!” berubigte 
fie der Onkel. „Es ift ja gar fein Grund 
zu fo traurigen Betrachtungen, am wenig- 
ften als Introduction zum heutigen Tanz. 
Sch hoffe, daß Du Dich fehr gut amüfiren 
wirft, wir haben bier eine Geſellſchaft jun- 
ger Herren aus dem Nachbarlande, die zwar 
alle an den Nerven zu leiden glauben, des—⸗ 
halb aber feine auch noch fo angreifende 
Partie vermeiden, vor Allem aber find 
einige Dfficiere aus der benadhbarten Fe— 
fung berübergefommen, ganz charmante 
ritterlihe Jungen! Ih kann Dir aud 
fagen, daß Du hier bereits ein fiheres Ter- 
rain gewonnen haft, Du bift bei Deiner 
neulichen Anweſenheit nicht unbemerft ge= 
blieben und wenn ich nicht fürdhtete, Dich 
eitel zu machen, würde ich Dir heimlich 
fagen, daß man Dich nur die fhöne Polin 
nennt.” 

„Ich bin ſchon eitel genug, Onfel Troy- 
fen,” erwiederte Laura lachend. Sie war 
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von ihrer trüben Anwandlung wieder ganz 
geheilt. — „Du haſt mir aber nur von 
Herren geſprochen — wie urtheilſt Du über 
die Damenwelt der Saiſon? Werde ich 
viele auf der Reunion ſehen oder hat bie 
heutige Partie — id meine —“ 

„Welche Partie „meint Du?" fragte 
Tronfen, da fie ſtockte. „Ih weiß von 
feiner. Ah, jebt verftehe ih Dich — nein, 
Laura, Orſzynski ift ganz allein abgefahren, 
er thut das zumweilen, bat ein für allemal 
von einem Siefigen einen edlen Einfpänner 
mit Befchlag belegt und nimmt dann nicht ein= 
malden Knecht mit, fondern nurfeinen Franek, 
wie er ihn nennt, einen jungen Bengel von 
etwa fechzehn Jahren, der hier zum allge— 
meinen Entzüden, befonders des zahlrei— 
hen Zofenthums, in polnifher Rational- 
tracht mit Kontufh, Paß und vierediger 
Gonföderatfa, ftofzirt. ine eigentliche 
Badepolizei gibt es nit und was dafür 
gilt, drüdt die Augen zu und hält bie 
Demonftration für die Livree des Herrn 
Grafen. * 

Sie waren während dieſer Geſpräche an 
die erften Käufer gelangt und begegneten 
ſchon vielen Menfchen, fo daß Laura's Auf- 
merffamfeit von ihrem Begleiter abgezogen 
wurde. Sie wußte ja nun aud Alles, was 
fie wiffen wollte: Onfel Troyſen hatte als 
ihr wahrer Freund gehandelt und das ge- 
fürdhtete Wiederfehen verhindert, dagegen 
follte fie heut vielleicht die ganze Geſellſchaft, 
welche fie intereffirte — befonders die Grä- 
fin Kranheim — fennen lernen und nad 
fanger Entbehrung einmal wieder tanzen! 
Der Tanz war einft ihre höchſte Leiden- 
ſchaft geweſen — und nun er ihr wieder 
in naher Ausfiht ftand, Flopfte ihr Herz 
fhon jeßt höher. Ludwig fonnte doch nicht 
etwa verlangen, daß fie die Reunion befu- 
hen und nicht tanzen, nur als Decora- 
tion, wie die Mütter und Ehrenmütter, an 
der Wand dienen follte? Dann wahrbaf- 
tig! fie fühlte, daß fih ein heftiges Oppo- 
fitionsgelüft in ihr regte. 

Ob Ludwig einen ſolchen unnatürlichen 
Gedanfen wirklich gehegt, erfuhr fie nicht; 
er blickte fie freilich etwas verwundert an, 
als fie zu der Stunde, da fie nad dem 
Gurfaal fahren wollten, in vollftändiger 
Balltoilette vor ibm erſchien, aber er fagte 
fein Wort und fonnte fid) dem Eindrude, 
den fie in ihrem reizenden, obwohl höchſt 
einfachen Anzuge auch auf ihn machte, nicht 
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verfihließen. Sie war fo kindlich frob, ihr 
Auge ftrahlte vor Glück — warum follte 
er fie nicht gewähren laſſen? Im Stillen 
begte er vielleicht. die Hoffnung, daß bei 
der Richtung, welche fie in letzter Zeit zu 
feiner Freude genommen zu haben fchien, 
die Nichtigfeit der rein äufßerlichen, foge- 
nannten Genüffe der Gefelligkeit ihr bald 
genug zum Bewußtfein fommen und fie 
fih dann in ihrem Haufe, bei Erfüllung 
ber Pflichten ihres fhönen Berufs, fern 
von jenem Treiben, welches das Herz leer 
fäßt, um fo glücklicher fühlen werde! 
Enttäufcht wurde Laura allerdings ſchon 
etwas, als fie in den Gurfaal trat, welcher 
faum den befcheidenften Anſprüchen an einen 
ſolchen genügte. Die Gefellfhaft war fehr 
zahlreich, aber die Räumlichkeit erlaubte 
nicht, fie zu muftern, felbit die efegantefte 
Toilette fhien bier umfonft gemacht zu fein, 
fie fand weder Licht noch Raum genug, 
um bewundert zu werden. Man tanzte 
fhon, viele Paare auf einmal, einige mit 
großer Beharrfichkeit unter dem Kronleuch⸗ 
ter, der fie wie ein Magnet anzuziehen 
ſchien — die ganze Berfammlung war offen- 
bar fehr gemifcht, fogar ein paar Hunde 
hatten die Babdefreiheit und das Vereins— 
recht benußt, und fahen erftaunt die Sprünge 
ihrer Herrfchaften an, welche fie ganz un— 
begreiflih finden mochten. Laura hatte 
durch Troyſen's Gewandtheit gleich einen 
vortheilhaft erhöhten Sig erfangt, wo fie 
Alles überfehen fonnte und lachte ganz aus- 
gelaffen über die Bemerkungen des Onfels, 
der feiner Zunge freien Lauf ließ, fie amü— 
firte ſich ſchon jest, auch ohne Tanz, vor« 
trefflih. „Da fommt die Kranheim!“ flü- 
fterte er ihr zu. Sie faßte die in Beglei- 
tung mehrerer Damen und Herren eintres 
tende ſchlanke Frau fcharf in's Auge; fhön 
war fie nach Laura's Geſchmack nicht, aber 
fie hatte ein höchft intereffantes Gefiht und 
lebhafte dunkle Augen, welche gewiß feffelnd 
wirfen konnten — fieb! da wurde fie auch 
fhon in den Tanz geführt. Sie tanzte 
vollendet fhön — der junge OÖfficier in 
Uniform, der fie engagirt hatte, flog mit 
ihr dur den Saal — zu wild, fonnte 
man fagen, aber alle Blide folgten dem 
Paare und Onkel Troyſen nahm dazu fein 
forgfältig abgewifchtes Glas vor das Auge. 
Nur Bärenftein trat zurück und ließ Andern 
das Zufehen, ihn verlegte dieſer Tanz. 
Gleich darauf wurde aber auc feine 


Frau in die Reiben geführt. Ein zweiter 
Dfficier hatte ſich ihr mit feinem höchſt ari- 
fofratifchen Namen felbft vorgeftellt, und 
wie fein Kamerad mit der Gräfin Kran— 
beim eben abgetreten war, folgte er mit der 
fhönen Bolin, welche num erft erfannt und 
in dem Liebreiz ihrer jugendlichen Erſchei— 
nung bewundert wurde. Der Plan hatte 
fi) gelichtet, feit das vorige Paar getanzt: 
es fchien, als folle hier den Exelufiven ftill- 
ſchweigend ein Vorrecht eingeräumt werden, 
da man ihnen doch draußen in der Welt 
jedes beftritt. „Wer ift das?“ hörte Bären- 
ftein in feiner Nähe mehrfach fragen und 
die Ausbrüde der Bewunderung, die fi 
dann Luft machten, beleidigten fein Obr. 
Onkel Tropfen hatte fih nicht weit von 
ihm fo geftellt, daß er ihn ungefehen beob⸗ 
achten fonnte, es ergößte ihn zu fehen, 
wie fi Ludwig der Fromme beim Tanze 
feiner $rau, welcher allgemeinen Entbufias- 
mus wedte, benehmen werde. Der Mann 
hätte nicht möthig gehabt zu erröthen, ala 
fdäme er ſich ihrer; fie tanzte wohl eben 
fo meifterbaft als die Gräfin Kranbeim, 
nur in ganz anderer Weife und feine Be- 
wegung hätte Das Auge des ftrengften Sitten- 
richter® verlegen können: bier war vollen» 
dete weibliche Anmuth ! Aber Bärenftein’s 
Auge nahm einen büftern, faft traurigen 
Blid an und Troyſen glaubte dur fein 
ſcharfes Glas zu bemerken, daß die Bruft 
des Vetters unter mächtigen Herzſchlägen 
ſich ſtürmiſch hob und fenfte — arme Laura! 
dachte der Onkel. 

Al der Tanz beendigt war, trat fie zu 
ihrem Gemahl. Sie ſah ihm fo fröhlich 
und fo unschuldig lächelnd in die Augen, 
daß er ſich Vorwürfe machte, einem erregten 
Gefühle, welches ihr Unrecht that, Raum 
gegeben zu haben. Alles fommt ja auf 
den Sinn an, mit welchem man die an fid 
barmfofen Freuden der Welt genießt: der 
verderbte Menſch trägt erft den Teichtfertis 
gen, fein wahres Heil gefährdenden Eharaf- 
ter hinein. 

„Haft Du ſchon einmal an unfere Martha 
gedacht?“ fragte Bärenftein dennoch leiſe. 

„Das hab' ich, mehr als einmal!“ er— 
wiederte Laura hell aufblickend. „Sie 
fchläft jetzt ſchon und die Ampel beleuchtet 
ihr Engelsköpfchen.“ 

Er fah die junge Mutter danfbar und 
glücklich an, und als fie dann wieder tanzte, 
gewann er es über fich, mit ihr fich deffen 
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zu freuen, fehnte ſich aber doch nach dem 
Ende. Im Laufe des Abends hatten ſich 
faft alle Anwefenden, die ſich zur gebilde— 
ten Gejellfchaft rechneten, der fhönen Po— 
fin, als Königin der heutigen Reunion, 
vorftellen faffen und eine neue Sturmpeti« 
tion feiner Bekannten erging an ihren Ges 
mahl, wenigftens einige Tage in Clausbad 
zu bleiben, was er — in Erwägung zu 
ziehen verſprach. Hier zu übernachten, war 
fhon zu Haufe befchloffen worden, das 
Weitere follte fih morgen finden. Zu fei- 
ner Freude — er hatte es auch gar nicht 
anders erwartet — ftimmte Laura beim 
fpäten Erwachen am andern Tage nicht für 
längeres Bleiben, fie hatte zufegt ängſtliche 
Träume gehabt und fühlte jeßt eine Schn- 
ſucht nad ihrem Kinde, welche jeden ans« 
bern Gedanken überwog. Onkel Troyfen 
wurde daäher beim gemeinfhaftlichen Fruͤh— 
ftüd dur die Anfündigung überrafht, daß 
feine Berwandten gleich nachher heimfahren 
würden. 

„Wenn Did die Abneigung, Orſzynski 
wiederzufeben, dazu beſtimmt,“ Außerte er 
zu Laura, als Bärenftein fich einen Augen- 
blick entfernt hatte, um das Anfpannen zu 
beftellen, „fo fann ih Dir fagen, daß er 
erft morgen oder übermorgen zurüdfommen 
wird, er hat es mir ausdrücklich erklärt.“ 

„Das ift es nicht, Onfel Troyſen,“ er- 
wiederte fie. „Ih babe ja dies Wieder- 
feben nicht zu ſcheuen, fondern er, welcher 
fi Borwürfe zu machen hat. Mic, zieht 
es nad) Haufe zu meinem Kinde. * 

„Bravo!“ fagte Troyfen. „Da fann 
ich als Laie in Muttergefühlen nichts ein- 
wenden. Aber warum bringt Du denn 
nicht Dein bildſchönes Ebenbild mit feiner 
netten Amme hierher, Martha würde Fu— 
rore machen, den Neid aller Mütter erre— 
gen und Du hätteft Ruhe im Herzen zu 
fängerm Bleiben. * 

„Wir wollen das, um mit Ludwig zu 
fprechen, in Erwägung ziehen,” antwortete 
Laura lächelnd. 

Unter dem Balcon erffangen die Töne 
eines fchwermüthigen Mufifftüds, womit in 
der Regel die Morgenftändchen für Neuan— 
nefommene eröffnet wurden. „Das gilt 
Dir!“ fagte Troyſen. „Ihr werdet ſchon 
als Gurgäfte begrüßt.” Bärenftein fam 
zurüd, er äußerte laͤchelnd daſſelbe, hatte 
die Aufmerffamfeit auch bereits bonorirt 
und ftellte es Laura anheim, wann fie fah- 
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ren wolle: der Wagen ſei bereit. Sie 
ſaumte feinen Moment länger, nahm freund⸗ 
lichen Abſchied von Zroyfen, defien Vor— 
flag fie nochmals zu überlegen verſprach 
und ging dann, fi für die Abfahrt bereit 
zu mahen. Bor dem Haufe, am Gurplaß, 
an der Chauſſee — überall traf fie Grup⸗ 
pen von Befannten des geftrigen Abends, 
welche fie freundlich grüßten. Auf Wieder 
ſehen! dachte fie. 

Die Fahrt, wie fhön auch der Morgen 
und lachend die Gegend, wurde ihr- dies» 
mal fehr fang. Auf der letzten Strede 
blickte fie, im Wagen aufftehend, mehrmals 
hinaus, ob ihr hochgelegenes Schloß ih 
noch nicht zeige. Bärenftein, voll innerer 
Freudigfeit über fie, trieb feine Pferde zu 
rafcherm Zrabe an, ganz gegen feine fon« 
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in den Stall zu bringen. Auf Stampad 
wußte Niemand, wann er zurüdfehren werde 
— er hatte darüber nichts hinterlaffen und 
pflegte das auch nicht zu thun, wie fehr er 
fih auch im Allgemeinen auf feine Leute 
verlaffen konnte, daß fie fich feine Abweſen⸗ 
heit nicht im unerlaubter Weife zu Nutz 
machen würden. 

Heut fam ihm der alte Diener entgegen, 
als man den Wagen vom Scloffe aus 
fhon von fern bemerkt hatte. Bärenftein 
glaubte an dem eiligen Schritt des Alten 
zu erfennen, daß Etwas vorgefallen fein 
müjfe und ein unverftandenes Gefühl ban- 
ger Ahnung bedrüdte ihm plöglih die 
Bruf. 

„Was gibt es, Vinz?“ rief er ihm ent» 
gegen. 

„ Ich — habe dem gnädigen Herrn etwas 
zu fagen,“ antwortete der Alte mit einem 
Blick auf die Baronin. 

„Sprich!“ rief der Freiherr, indem er 
die Pferde anbielt. 

„Ih möchte e8 dem gnädigen Herrn 
allein fagen —“ erwiederte der Diener 
ftodend, man ſah ihm die Angft an, welde 
die Stimme unterdrüde. 

Bärenftein fprang vom Wagen, der Kut- 
fher nahm die Zügel — Laura fah mit 
Aufregung und großer Beforgniß, wie ihr 
Gemahl mit dem alten Bincenz einige 
Schritte vom Wagen zur Seite ging: es 
mußte ein Unglüd geſchehen fein! 

„Gnädiger Herr — es iſt, als follte 
mir eher das Herz brechen, als daß ich es 
Ihnen fagen muß —“ begann Bincenz. 
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„Die Amme iſt fort mit dem kleinen 
Fraäulein.“ 

Bärenftein ſtand wie vernichtet, blaß 
und ftarr fah er den Alten an, als habe 
er defien entſetzliche Worte nicht verftan- 
den — Laura, melde das wohl bemerkte, 
ſchrie laut auf und fprang nun ebenfalls 
aus dem Wagen, eifte zu ihrem Gatten 
und rief: „Um Jeſu Barmberzigfeit willen! 
Was ift gefchehen? Iſt Martha ein Ungfüd 
begegnet?“ 

„Sei nur ruhig, faffe Dich!“ bat er, 
ſelbſt noch aller Faſſung beraubt. „Es 
muß fich ja aufffären — wir wollen glei 
fuhen —* er hatte ganz vergeffen, daß 
Laura nicht gehört hatte, was ihm Vincenz 
geſagt. 

„Mein Kind?!“ rief Laura in höchſter 
Todesangſt. „Sprecht doch — martert 
mich nicht —“ 

„Sie hat noch vor Sonnenuntergang 
am ſtreuz geſeſſen —“ ſagte der alte Die— 
ner, welchem die hellen Thraͤnen in den 
Augen ſtanden. „Der Schäfer hat ſie 
deutlich geſehen — und dann iſt ſie nicht 
wiedergekommen —“ 

Laura ſchrie von Neuem auf, es war 
ein ſchneidender Laut aus zerriſſenem Mutter⸗ 
herzen. Noch begriff fie nicht, was eigent⸗ 
lich geſchehen war, aber der bafbverftandene 
Sinn der Worte, welche fie vernommen 
hatte, verfündete ihr ein Unglück, das ſie 
nicht zu überleben wähnte, wie fie es einft 
fhon ausgeſprochen. Bärenftein bob fie, 
welche frampfhaft ſchluchzend an feine Bruft 
gefunfen war, wieder in den Wagen und 
jagte num dem aufiteigenden Weg im vollen 
Lauf der Pferde empor, als gefte es, ben 
Moment zu erfaffen, wo noch Silfe und 
Rettung möglih wäre. Die Thatfache 
trat aber nun im grellen Bewußtfein vor 
feine Seele: fein Kind war ihm entriffen. 

Im Schloßbofe war alles Gefinde zu— 
fammengelaufen, es ftand in Gruppen, de= 
ren Haltung der Herrfchaft, wenn fie Augen 
dafür gehabt hätte, den allgemeinen Antbeil 
an dem ſchrecklichen Ereigniß bezeugt haben 
würde, Auch die Dienerfhaft im Schloffe 
drängte ſich herzu, als der Wagen vorfuhr. 
Laura mußte in das Haus getragen werden, 
ihr Zuftand war troſtlos, und Bärentein 
bemühte fich vergebens, ihr im Hinbfid 
auf Gottes Barmherzigkeit, die fie micht 
verlaffen werde, einige Faſſung zu geben. 
Er überließ fie endlich ihren Dienerinnen 
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und den Frauen, Die ihr beiftanden, und fuchte 
fih nun Aufklärung zu verfchaffen, damit 
er einen Entfehluß faͤſſen könne, was zu 
thun fei. Aber er erfuhr wenig mehr als 
er ſchon wußte. Die Amme war Radımit« 
tags zu gewohnter Stunde, nachdem das 
Kind vom Schlummer erwacht war, in den 
Park gegangen, und hatte eine Weile, wie 
die Jungfer bezeugt, auf der Banf unter 
dem Flieder gefeffen. Dann war fie mit 
der Kleinen auf dem Arme weitergewanbert, 
was alle Zage geihah. Der Wirthſchaf—⸗ 
terin hatte fie gefagt, daß fih das Kind 
im Freien fo wohl befinde wie nirgend und 
fie daher auch fo Tange als möglid draußen 
bfeiben werde. Endlich aber, da fhon die 
Sonne untergegangen, war es ben Leuten 
im Schloffe doch auffallend geworden, daß 
fie gar nicht wiederfomme, die Wirtbfchafe 
terin war ſelbſt gegangen, fie aufzufuchen 
und hereinzuſchicken, hatte fie jedoch nirgend 
gefunden, und darauf, weil fie allein nicht 
den ganzen Barf abrufen konnte, mehrere 
Leute nach ihr ausgefandt, welche aber auch 
unverrichteter Sache zurüdgefommen waren. 
Nun hatte ſich ein allgemeiner Unwille funds 
gegeben, denn noch war man weit davon 
entfernt gewefen, ein Ungfüd zu ahnen ; als 
es aber ganz finfter geworden, und wieder⸗ 
holtes Suchen und Rufen erfolglos geblie- 
ben, hatte man wohl daran glauben müffen, 
und mit Angft und Sorgen bedacht, was 
zu thun fei, ob man einen Boten nad 
Glausbad fchiden oder die Rüuͤckkehr ber 
Herrfhaft abwarten folle. Der Pfarrer, 
an welchen man fich deshalb gewandt, war 
auch heftig erfchroden, hatte aber doch ge» 
äußert, daß er zu einem Boten in der Nacht 
nicht rathen fönne, man folle ihn weniaftens 
fo abfertigen, daß er die Herrſchaft in 
Glausbad ſchon wah finde — er felbft, 
der Pfarrer, hatte noch fpät mit dem Amt» 
mann und dem Gemeindevorftcher geiprochen 
und Boten in die Nachbarfchaft abaefendet, 
we irgend die Amme einen Berfehr oder 
Beziehungen gehabt, denn er hielt fie für 
feichtfinnig genug, in Abwefenbeit der Herr= 
ſchaft auf eigene Hand eine Wanderung zu 
unternehmen, auf welcher fie vielleicht durch 
irgend einen Grund an ber Heimkehr ges 
hindert worden fei. Diefe Boten waren 
nun ſämmtlich zurüdgefehrt und hatten 
feine Spur von der Bermißten gefunden ; 
derjenige aber, welchen der Amtmann nad 
Clausbad gefandt hatte, war offenbar den 
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viel nähern Fußpfad über die Berge ges 
wandert und hatte fo die Herrſchaft ver— 
fehlt. Erft vor einer Stunde war ber 
Schäfer, welcher draußen in der Waldſchä— 
ferei übernadtet, bereingefommen und hatte, 
als er mit Schreden die Nachricht vernom- 
men, ausgefagt, daß er noch vor Sonnen⸗ 
untergang, wie fhon ber afte Bincenz be 
richtet, die Amme mit der Kleinen oben 
beim weißen Kreuz habe fißen feben, er 
babe feine Heerde unten weitergetrieben und 
fih nicht mehr um fie gefümmert. Dies 
Kreuz aus weißem Marmor, unfern des 
Kiosk, auf einem tragenden Borfprunge, 
weithin fihtbar, hatte Laura errichten laſ⸗ 
fen und oft in Begleitung der Amme mit 
ihrem Kinde befucht, daher Letztere auch 
wohl allein ihre Wanderungen fo weit aus⸗ 
dehnte. Unter dem Kreuz war fie zuleht 
gefehen worden, dann aber mit dem ihr 
anvertrauten Weſen fpurlos verfhmwunden. 
Hatte fie das Kind verwahrloft, war das⸗ 
felbe verungfüdt und fie felbft aus Ber- 
zweiflung darüber und Furcht vor Strafe 
entfloben? Oder hatte fie mit dem Kinde 
die Flucht ergriffen? In welcher gewiffen- 
loſen Abficht, aus weldhem Grunde? Kras 
gen, welche den Vater in feinem heftigen 
Schmerz beftürmten und um alle Thatfraft 
zu bringen fhienen! Er raffte fih aber 
empor, er betete um Math und Stärfe, 
nicht für fi affein, fondern aud für feine 
Zaura, welche dem Wahnfinn nahe war. 
Sie zu verlaffen wagte er nicht, doch fer- 
tigte er alsbald einen Boten nach der näch— 
ften Station an der Eifenbahn ab mit der 
Anfrage, ob die Amme dort vielleicht ge— 
feben worden fei. Auf großen Bahnhöfen 
ift eine folhe Ermittlung unmöglid, an 
den Feinern Stationen haben die Beamten 
fhon Muße, fi die auf den Bahnzug bar» 
renden Meifenden näher anzufehen.. So 
war doch wenigftens etwas gefchehen, und 
wenn nur erft ein Lichtftrahl, nur ein ſchwa⸗ 
des Streifliht in die Nacht des fchauer- 
lichen Geheimniffes drang, fo mochte Gott 
fhon weiter helfen! 

Dies Vertrauen ließ nicht zu Schanden 
werden. Der Bote fam bald auf ſchäu— 
mendem Pferde zurüd: er brachte die Nach— 
richt, daß allerdings eine junge Frau mit 
einem Kinde, in Begleitung eines Mannes, 
dort furz vor dem Gintreffen des Teßten 
Bahnzuges in der Dämmerung angefommen 
und mit dem Zuge meitergereift fei, über 
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ihre Perföntichkeit hatte der Beamte feine 
Auskunft geben fönnen, aber daß ihr Kind 
ein langes weißes Mäntelhen getragen, er= 
innerte er fih ganz genau. Bärenftein, 
aufgeregt zu hoͤchſter Entrüftung, aber in 
gewiffer Weife doch auch getröftet, eilte 
mit diefer Nachricht zu Laura, welche ſich 
vom Uebermaß des Teidenfchaftlichiten 
Schmerzes, dem fie ſich noch immer hingab, 
bei Anhörung bderfelben auf einmal mit 
neuer Hoffnung befeelt fühlte, 

„Sie lebt! Ich werde fie wiederfehen!“ 
rief fi. „Eile, Ludwig, fäume feinen 
Augenblick, verfolge fie mit der Schnelligkeit 
des Adlers und bringe mein Kind mir 
zurüd!* 

„Willſt Du in Geduld und Eraebung 
meiner barren?” fragte er. 

„D gewiß, gewiß! Ich will am Kreuz 
für Di, für unfer Kind beten zu jeder 
Stunde! Gott wird mir Geduld und Er- 
gebung ſchenken — er wird mich erbören! 
O ih bin fo danfbar, fo glüdlih ſchon!“ 

Bärenftein zitterte bei diefer gefährlichen 
Graltation, welche bei fehlgefchlagener Hoffe 
nung um fo tiefer in Verzweiflung ftürzen 
fonnte, aber er hütete fich, ihr diefe Moͤg⸗ 
fichfeit vorzubalten — er vertraute auf die 
Kraft des Gebetes, die ſich ihm nod nie 
verfagt hatte, und er wußte ja, wie in« 
brünftig Laura beten fonnte. So verlieh 
er fie denn, um feinen Entſchluß auszu« 
führen, und wenn er auch einen ſchwachen 
Schimmer verfolgte und fih wohl fagen 
mußte, daß er ſchwerlich in feiner Verfol⸗ 
aung ficher fein werde, fo wollte er doch 
zugleich den ZTelegraphen in Bewegung fe 
gen, der ja fo oft dem Verbrecher, deſſen 
firaflofes Entkommen die Eifenbahnen nur 
zu fehr begünftigen, ein gebieterifches Halt! 
zugerufen hatte. Ehe Bärenftein von 
Stampach abreifte, theilte er aber dem Oheim 
in Glausbad mit, welches Unglüd ihn bes 
troffen, und bat ihn, Laura während feiner 
Abwefenheit troftreih zur Seite zu ftehen. 
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Troyſen wurde durch die Nachricht wie 
von einer feindlichen Kugel aus dem Hin⸗ 
terhalte getroffen. Das Erlebniß war fo 
furdtbar, daß er es erft gar micht faffen 
fonnte — es gebörte gar nicht in die glatte 
Bahn feiner Vorſtellungen. „Man ſoll 
den Teufel nicht an die Wand malen,“ 
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fagte er, nachdem er fih einigermaßen ge= 
fammelt hatte. „Ich trieb einen fchlechten 
Scherz, als ih der Amme das Kind weg— 
nahm, jegt hat er mirs nachgemacht und 
gleih auch die Amme mitgenommen!" — 
Sp herzlos fonnte er wigeln, wo der Mut- 
ter das Herz brach! Es gehörte aber zu 
feinen Eigenthümlichfeiten, daß grade, wenn 
feine Gefühle am tiefften waren, er dieſel⸗ 
ben unter einer fpottenden, Andere vielfach 
verfegenden Außenfeite zu verſtecken fügte: 
für fentimental gehalten zu werden, wäre 
ibm eine Schmach gewefen, darum fchämte 
er. fih aber auch jeder weichern Regung vor 
den Menjchen. 

Während er fo für fih fprah und An- 
falten zum ungefäumten Aufbruh nad 
Stampad traf, erfüllte fi aber dort das 
Schickſal fhon weiter, und der Verdacht, 
der ibm wie ein Pfeil durch die Seele ge- 
{hoffen war, wurde nur zu fehr im feiner 
volliten Ausdehnung beftätigt. 

Laura hatte ein Gelübde gethan, wenn 
ihr der Abgott ihrer Seele, ihr einziges 
Glück, wie fie das verlorene Kind noch Teie 
denſchaftlicher als bisher nannte, wieders 
geichenft werde. Dies Gelübde vor dem 
Kreuze des Erlöfers zu beftätigen, trieb fie 
ihr heißes Gefühl — aber. nicht an heifiger 
Stätte vor dem Altare wollte fie es thun, 
fie befuchte die Kirche zwar auch fleißig, 
aber Lieber verrichtete fie ihre Andacht ganz 
allein an dem Marmorkreuz, das fie in 
Gottes freiem Tempel der Ratur hatte auf: 
ftellen laſſen, und glaubte dort in ihrer 
Weife frommer fein zu fönnen. Heute 
batte fie noch den befondern Grund, daß 
ihr Kind dort zuletzt geweilt hatte, che es 
von ber fündhaften Wärterin der Mutter 
entriffen worden war. Das unfreumdfiche 
Wetter, welches draußen ftürmte, hielt fie 
nicht ab: auch im ihrer Seele flürmte es 
und brad fein Sonnenftrabl durch das 
Gewölf, von welchem fie umbdüftert war. 
Sie warf einen Mantel um und feßte den 
Hut auf — da wurde ihr noch ein Billet 
gebracht, das ein fremder Burfche dem erften 
Knecht im Hofe, den er getroffen, abgegeben 
hatte, ohne ihm weiter Rede zu ftehen, 
Das Billet war an die Baromin gerichtet, 
in franzöfifcher Sprade und mit fchief fie» 
genden Buchftaben gefchrieben. 

„Ein großes Unglück bat Sie Betroffen 
— mollen Sie Ihr Kind wiederfehen, fo 
ſuchen Sie es am marmornen Kreuze!” 
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Es bedurfte feines Wortes mehr, Laura 
war im Begriff gewefen, dort Gottes Hilfe 
zu erfleben und Gott hatte fie ſchon erhört! 
Sie fragte nicht, wie? Sie fuchte fein 
Licht in dem dunfeln Räthſel, das vor ihr 
lag — ihr Fuß ſchien wie beflügelt über 
das Rafenparterre dahinzuſchweben, und die 
alte Wirthichafterin, welche ihr das Billet 
überbracht hatte, ſah ihr verwundert nad, 
bis fie unter den Bäumen verfchwand. 

Am Kreuz follte fie ihr Kind wieder- 
ſehen: es war alfo auf wunderbare Weife 
gerettet, ihre Seele, von zarter Jugend auf 
gewiegt in phantaftifheromantifhen Bor- 
ftellungen, welche dem Boden realer Wirf- 
fichfeit ganz fremd waren, gab ihnen auch 
heute Gehör und fie malte ſich taufend 
Möglichkeiten für ihr wiedergeborenes Glüd 
aus. Dort ragte das Kreuz, auch bei der 
heutigen trüben Abendfuft weiß leuchtend, 
Die Stätte fchien aber einfam zu fein und 
ein Borgefühl herber Enttäufhung beſchlich 
eifig ihr Herz. Als fie den Vorfprung er— 
reicht hatte, erhob fih jedoh ein Mann 
vom Boden, wo er ihrer harrend gelegen 
hatte — und Hippolyt Orſzynski ftand vor 
ihr. Sie hatte es geahnt, daß das Billet 
von ihm fei, er follte der Wetter ihres 
Kindes werden, auf die edelfte Weife fühnen, 
was fein verleßendes Benehmen an ihr ver- 
ſchuldet hatte. 

„Wo ift mein Kind?“ rief fie, in dieſer 
Borausfegung über alle Befonnenheit hin- 
weggeriſſen. 

„Laura Turska“ — begann er mit be— 
bender Stimme und fein fhönes männliches 
Antlik, das fonft nur wenig Farbe hatte, 
bedeckte fih mit der Möthe tief bewegten 
Gefühle — „es ift in Deine Hand gegeben, 
ob Du Dein Kind wiederfehen willſt —“ 

„Bühren Sie mich zu ihm, Hippofyt — 
ih bitte Sie bei Allem, was Ihnen heilig 
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„Das will ih, Laura — Du follft mit 
Deinem Kinde auf ewig wieder vereinigt 
fein — aber wenn ih Dich führe, wenn 
Du mir folgſt, der Ruͤckkehr mußt Du ent⸗ 
ſagen — 

Sie verſtand ihn nicht, ſie blickte ihn 
mit angſtvollen Augen an und faltete die 
Hände. 

„Du haft mich verftoßen und verbannt * 
— fuhr er fort — „ich follte Dein Antlitz 
nicht wiederfeben, Did dem Manne zahm 
ı überlaffen, welcher Deiner göttlichen Schön» 
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heit nicht werth iſt! Da hab' ich mir einen 
Talisman genommen, der Dich an mich 
feſſeln wird, Dich losreißen aus dem un- 
würdigen Bündnif, Did mir vereinigen 
im Leben und im Tode! Du bijt mein, 
Laura Zursfa, und ih habe mir ein 
Pfand geraubt, dag Du mir nicht entrinnen 
fannft.* 

Sept bfigte ihr eine Ahnung auf, welchen 
Sinn feine Worte haben fünnten. „Hip— 
pofyt!* rief fie mit einem Zone, der ihn 
hätte reumütbig zu ihren Füßen werfen 
folfen, fo herzzerreißend Fang er. Aber 
Hippolyt war geftählt dagegen. 

„Ja, Laura, Dein Kind ift bei mir — 
ihm ift nichts geſchehen und wird nichts 
geichehen, wenn Du ihm nicht felbit das 
Verderben bereiteft! Höre auf mich, Yaura, 
bfide nicht fo irr auf mid, ringe nicht 
troftlos die Hände! Die Minuten find 
foftbar — achte auf meine Stimme! Ich 
fiebe Did, Laura, Du weißt es, mit einer 
Gluth, daß ich meiner Seelen Seligfeit für 
Deinen Befig in die Schanze ſchlagen würde 
— auf den Händen wollte ich Dich tragen, 
Deinen Pfad mit Blumen fhmüden, jeden 
Dorn entfernen, der Deinen zarten Fuß 
verwunden könnte! Sieh, Laura, ich habe 
mid Iosgeriffen von allen Verbindungen, 
die mich an meine Genojfen, an mein Bater- 
fand und feine unfterblihen Hoffnungen 
feffeln, nur Dir will ich leben, Deine 
Martha foll mein Kind fein, das ich fieben 
und hegen will, wie meinen Augapfel — 
folge mir, Laura, ih fann Dir ein Leben 
in Glanz und Meberfluß bieten, wir ver- 
faffen dies Land und ſuchen uns fehönere 
Gefilde, wo Niemand uns fennt und wir 
nur unferm Glücke feben! Um Deines 
Kindes willen folge mir!" 

„Gib mir mein Kind, Hippolyt!“ bat 
fie flehentlich, ohne feine Rede fonft einer 
Antwort zu würdigen. 

„Bolge mir, es harrt auf Dich, es ftredt 
die Aermchen nah Dir aus — will Du 
es feinem Schickſal überfaffen? * 

„Gib e8 mir zurück — fei edel, Hippo— 
ſyt!“ flehte fie mit erfchütterndem Zone, 
indem fie fi, aller Faſſung beraubt, vor 
ihm auf die Knie warf. Gr wollte fie 
aufheben, fie fchauderte bei feiner Berührung 
und wies ihn von fid. 

„Du haft mein Wort gehört!“ rief er. 
„Es ift unwandelbar — ich ſchwöre es Dir 
bei diefem Kreuze! * * 


„Frevler!“ entgegnete fie und erhob ſich 
rafh vom Boden. Sie war todtenbleid, 
aber in ihren ſchwarzen Augen fprühte dä- 
monifches Leben. „Ih veradte Sie!“ 
fang es mit fhärfftem Ausdruck von ihren 
Lippen. 

„Du verwirfſt mich, Laura? Bedenkſt 
Du auch, was Du thuſt?“ rief er. 

Sie hatte ſich ganz von ihm abgewandt, 
ihre ganze Geſtalt bebte. Er wollte ihr 
nahen, fie legte die Hand auf das Kreuz 
und winfte ihm mit Heftigkeit, fie zu ver⸗ 
faffen: in diefem Moment hatte fie wohl 
feiner Drohung vergeffen — oder fie fonnte 
nimmermehr glauben, daß es ihm Ernſt 
damit fei. 

„Wohlan! Du Haft entſchieden!“ fagte 
er mit tiefem, von Aufregung halb erſticktem 
Zone. Wähne nicht, daß ich ſchwach ge- 
nug fein werde, mein Wort zu widerrufen ! 
Ich habe auf meinen eigenen Bruder die 
ſcharfe Waffe gezüdt, als ich den Abtrün- 
nigen in den ruffiichen Reiben in der Krim 
erblickte — und hatte ihm einst geliebt wie 
mich ſelbſt! Ich gebe, Laura, aber Du 
fprihft Deinem Kinde das Urtheil! “ 

In ihrer Bruft ſtockte der Athem, ein 
Krampf bielt felbft den Schrei zurüd, der 
ihres gnequälten Herzens Empfindung bei 
feinem entfegfihen Wort befundet haben 
würde. 

„Du willft e8! Auf Dein Haupt bie 
Folgen!” Er wandte fih dem Pfade zu, 
welcher fih an dem Abhange bernieder- 
fchlängelte. Sie ftand regungslos, aber 
ihre Seele rang in Todesangſt — war 
denn fein Netter, fein Rächer nah? Mußte 
der Vater fern fein, welcher den Räuber 
feines Glückes zermalmt haben würde? Sie 
felbft, ein ſchwaches bilflofes Weib — noch 
einmal wollte fie die ganze Kraft ihrer 
Bitten verfuchen, ihn feſthalten — Gott 
mußte ihr Stärke verfeihen — da hatte er 
ſchon raſch, ohne ein Wort noch für fie, 
den Pfad eingefchlagen und eilte in fteigen« 
der Haft hinab. Sie war ihrer Sinne 
faum mächtig, aber das» Bild ihres Kindes 
in der Hand des Erbarmungsiofen verlieh 
fie nicht — zuſammenbrechend ſank fie 
unter dem Kreuz zu Boden und rang bie 
Hände zum "Heiland empor! Unten am 
Fuße des Berges zwifchen den Bäumen ers 
blickte ſie noch einmal die dunkle Geftalt, 
welche gleich darauf verfchwinden mußte. — 

„Hippolyt — ich fomme!“ rief fie ploͤtz⸗ 
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fih in Berzweiflung, raffte fih auf und 
flog, ohne den gebahnten Pfad zu fuchen, 
in grader Richtung über loſes Geröfl, durch 
die ragenden Stämme tobesgefährfich die 
Steile hinab. Wird eine Mutter den erften 
Stein auf fie werfen? 

Als Herr von Troyfen in Stampad an 
gefommen war, fagte man ihm, daß die 
Baronin vor Kurzem im Hut und Mantel 
nad dem Parke gegangen fei. Er machte 
ſich gleich auf den Weg, fie zu fuchen, aber 
er fand fie nicht, und da er in den weit- 
fäufigen Bartien, die er bei feiner kurzen 
Anwefenheit wenig beſucht hatte, micht 
orientirt war, fo fam es, daß er längere 
Beit brauchte, fie zu durchftreifen. Wohl 
fam er auch zum Kiosf und zum marmor- 
nen Kreuz, welche ihm beide Laura gezeigt 
hatte, aber bier fo wenig als anderswo 
fand er fie, und als er zum Scylofje zu- 
rüdfehrte, war fie noch nicht da. „Armes 
Weib!“ dachte er. „Es läßt ihr feine 
Ruhe — fie fucht noch immer ihr Kind!” 
Stunden vergingen, der Abend brad ein, 
fie fam noch nicht zurüd, Unter den 
Schloßleuten regten ſich (on Beforgniffe 
— fie fahen ſich bedeutungsvoll an, und 
erwarteten offenbar, wie Troyfen bemerkte, 
daß von ihm Befehle ausgehen follten, was 
hier eigentlih zu thun fei. In Troyſen 
waren aber Gedanfen aufgeftiegen, welche 
ihn erfchredt hatten und anfangs mit Un— 
willen über ſich felbft abgewiefen worden 
waren, aber fie kehrten immer wieder zu- 
rück und ſchloſſen ih an den Verdacht an, 
welcher ibn fhon nah Empfang der heuti- 
gen Unglüdsnachriht in Glausbad umd 
dann mebrfach auf dem Herwege beſchäftigt 
hatte. Was follte er bier in Abwefenheit 
des Herrn anordnen? Gin Abfuchen der 
ganzen Gegend oder gar weitergehende 
Mapregeln? Das Leptere wagte er nicht, 
das Erftere fonnte wenigftens nicht fchaden 
und ſchien natürlich. Die Leute im Schloſſe 
hatten ja eben bei dem unheimlichen Aus- 
bleiben ihrer Herrin nur den einen Gedan- 
fen, daß ihr irgend ein Unglück gefcheben 
ſei — fie war in einer Seelenverfaffung 
gewefen, daß die alte Wirthfchafterin ſich 
jetzt Vorwürfe machte, fie allein gelaffen zu 
haben ; wie leicht fonnte fie, aller Kraft 
beraubt, unter dem Uebermaße ihres Schmer⸗ 
zes erlegen, der Sinne beraubt niederge- 
funfen fein — der Ausgang des Parkes, 
wo fie am liebſten weilte, bot fo viele ge= 


fährliche Stellen! Die treue Frau quälte 
ſich noch mit einer andern Borftellung, die 
fie aber nicht ausſprach: ihre junge Herrin, 
wenn fie ſich ihren letzten Anblid zurüdrief, 
fonnte auch, verftört im Gemüthe, nicht 
wiffend, was fie that, nur von dem dun⸗ 
fein Gefühl, ihr Kind zu fuchen, binaus- 
getrieben fein, weit, weit, und die Verant⸗ 
wortung, ſich ihrer nicht angenommen zu 
baben, fiel auf ihre Dienerinnen. Sie er- 
flärte fi alfo mit Herrn von Troyſen 
vollfommen einverftanden, und wie geftern 
nad) dem Kinde und der Amme, fo wurden 
heute bei finfendem Abende Nachforfchungen 
nad der Mutter angeftellt, welche denfelben 
Erfolg haben follten. Ein ſchauerliches 
Verhängniß fchien über dies Haus, das 
bisher eine Stätte des reichften Glücks ge- 
wejen war, eingebrochen zu fein! Troyſen 
batte fi das befte Meitpferd des Grafen 
fatteln laſſen und war mit binausgeritten, 
ihm litt es nicht zu Haufe: die Zurück— 
bleibenden aber zagten vor der Heimkehr 
ihres Herrn, der alte Vincenz beſonders. 
Er ging wieder hinab in's Dorf, um ſich 
Rath beim Pfarrer zu holen; der geiftliche 
Herr hatte bei dem ſchweren Leid, welches 
die Eltern betroffen, wohl erwartet, daß 
fie den Zroft der Religion fuchen würden, 
da ed aber von der Mutter nicht geſchehen 
war und er gehört hatte, daß der Freiherr 
gleich verreift fei, fo hatte er fich zurüdge- 
halten — jeßt erfchredte ihm die zweite, 
faft noch ſchlimmere Botfchaft von Neuem 
und er fonnte feinen andern Rath geben, 
als in Geduld den Ausgang zu erwarten. 

Bärenftein war bereits auf dem Heim⸗ 
wege. Bei näherer Erforfhung hatte ſich 
felbft die Spur, die er ſchon gefunden zu 
haben glaubte, wieder verdunfelt. Der 
Beamte, welcher gegen den Boten fo bes 
ftimmt ausgefprochen hatte, daß die Frauens⸗ 
perfon, welche in Begfeitung eines Mannes 
zur Eifenbahnftation gefommen, ein Kind, 
mit einem fangen weißen Mäntelchen be— 
Fleidet, auf dem Arm getragen habe, war 
jeßt zweifelhaft darüber und hatte, wie ed 
zu gefchehen pflegt, die ihm dringend vor« 
gelegte Frage nur obenhin bejaht, jept 
wollte er nicht einmal behaupten, ob das 
Frauenzimmer wirffih ein Kind bei fid 
gehabt oder ob das, was er dafür gehalten, 
ein anderer Gegenftand geweſen fei. Bären- 
fein gerieth Darüber in fchwere Verftimmung: 
er konnte auf diefe Ungewißheit hin uns 
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möglich eine Reife antreten, auch fiel ihm 
der Gedanke an feine zurüdgelaifene Frau, 
wie fehr er anfangs auch darauf vertraut 
hatte, daß fie unter des Oheims Schup 
wohl geborgen fei, nun, je länger er von 
ihr entfernt, deito forgenvoller auf das 
Herz — Alles, was er bier thun fonnte, 
war, den Zelegraphen nach den beiden ent» 
gegengeleßten Richtungen der Bahn mit der 
nöthigen Aufforderung in Bewegung zu 
feßen, und als von den Endpunften, die er 
zunächit bezeichnet, Antwort eintraf, daß 
Alles beforgt werden folle, fäumte er nicht 
länger, die Rüdfahrt anzutreten. Seine 
Gegenwart fonnte doch der unglücklichen 
Mutter ein Troft fein, da er das Leid mit 
ihr teilte. 

Spät in ber Naht fam er an: es fiel 
ihm auf, daß noch hier und da Licht im 
Schloſſe brannte, jelbit im Wohnzimmer. 
Lauras Schlafgemad aber war dunkel, 
vielleiht hatte fie doch Stille und Troft 
im Glauben gefunden — oder war fie noch 
wach mit dem Oheim und barrte auf eine 
Rahriht von ihrem Gatten? Gr follte 
bald auf die ſchrecklichſte Weife enttäufcht 
werden; Troyſen batte es übernommen, 
ibm mitzutheilen, was das Maß feines 
Ungfüds voll machte, und er mußte fehr 
auf Ludwig's Seelenftärfe oder die Kraft 
feiner Gottergebenheit rechnen, denn er ver- 
fuhr ziemlih fhonungslos. Er, welcher 
feit Laura's früher Jugend dazu beigetragen 
batte, ihr eine Sinnesrichtung zu geben, 
aus welcher nad) feiner Annahme die jeßige 
Kataftropbe entfprungen war, er fonnte 
der Erſte fein, fie ungehört zu verurtheifen ! 
Gegen Bärenftein fprah er zwar feine 
Meinung nicht aus, er fühlte fich nicht be— 
rufen, Laura's Gebeimniffe zu enthüllen, 
aber in feinem Herzen war er überzeugt, 
daß ihre Entrüftung über Orſzynski nur 
Komödie und fie jegt mit Kind und Magd 
wohlgemuth bei ihm fei, um fi für die 
freudfofe Ehe mit einem kalten und unge— 
fiebten Manne weiter zu entfchädigen. Daß 
fie mit ihm, dem Oheim, dem fie Vertrauen 
geheuchelt, dennod ein Spiel getrieben und 
fih nun gar zu einem folchen Scandal vor 
der Welt babe binreißen laffen, das war 
es, was ihn gegen fie reizte. Bärenftein 
that ihm leid, aber er mußte über ihn im 
Stillen lächeln, wenn er ſah, wie fo gar 
fein Gedanke an eine pflichtvergeffene That 
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Gemuͤthskrankheit Laura's für die einzig 
mögliche Urfache ihrer Entfernung zum 
Auffuchen ihres. Kindes hielt, wenn ihr 
nicht viel Schredlicdheres widerfahren fein 
follte! Troyſen beftritt e8 ihm nicht, wenn 
er fich darüber äußerte, aber er war fo falt, 
fo zweifelhaft dabei, daß es dem unglüd- 
fihen Manne jede Stüge, an welche er ſich 
noch hielt, hätte rauben müjfen, wenn er 
fähig gewefen wäre, Betrachtungen darüber 
anzuftellen. 

In der Nachbarſchaft, wo ſich die Nach— 
richt von dem wunderbaren Greigniffe in 
Stampach fchnell verbreitete, war man bald 
über den Zufammenhang einig. Sie iſt 
eine Bolin! hieß es bedeutungsvoll. Das 
polnifche Blut verfeugnet fih nit. Warum 
bat der gute Mann nicht unter den Töchtern 
feiner Heimath, wo er dod eine brillante 
Auswahl hatte, gefreit? Nun wird er zu 
fpät zur Erfenntniß fommen, was die reis 
zende Polin für ein Geſchöpf geweſen ift! 
Mit einer romanhaften Schauergeſchichte 
foll man uns nicht bebelligen: ein mit der 
Amme geraubtes Kind, eine verfhwundene 
Mutter, wer Maubt das? Es ift eine Ent» 
führung in befter Korm, wie fie nur in 
Kranfreich oder in Polen vorfommen fann: 
die Frage bleibt einzig und allein, mit wen 
fie entflohen ift. Dieje Frage blieb ungelöft. 
In der Gegend fehlte fein Menſch, auf den 
ſich etwa der Verdacht hätte lenken fönnen, 
man wußte, daß Bärenftein’s ftrenge Rich— 
tung, die man .einft aus Mitleid für die 
junge lebensfriſche Frau getadelt hatte, 
einem geräufchvollen gefelligen Verkehr ab- 
geneigt gewefen war und die Bolin fomit 
feine Gelegenheit gehabt hatte, ein Verhalt⸗ 
niß, das zu folhem Exceß führen konnte, 
anzufnüpfen — alfo mußte e8 eine Intrigue 
aus früherer Zeit fein, welche fih nun ganz 
insgebeim fortgefpielt hatte. Der arme 
Mann! Wenn die Ehe nur wenigftens ge 
Löft werden könnte, daß er frei wäre, einen 
Grfag, ein fefteres Glück im Beſitze eines 
deutichen Mädchens, deſſen ganze Familie 
ihm Bürgfchaft für fie fei, zu ſuchen! 


Vo. 


Polniſches Blut, ja wohl, es verleugnete 
fih in Laura nicht. Aber es war nicht 
allein in ihr das leichte Blut, weldes die 
Polinnen treibt, dem Leben die heitere, bie 








in feine Seele fam und er immer nur eine | fchöne Seite abzugewinnen, oft im gefähr- 
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fihen Spiel auf hochgehenden Wogen der 
Leidenfhaft — es war auch der fühne 
heldenmüthige Sinn, der fie in Allem, was 
ihre Seele entflammt, fei es die Liebe oder 
der Glaube oder das heiße Vaterlands— 
gefühl, zur That begeiftert und hinausführt 
oft über die Schranfen,* welche die Sitte 
und ihr Beruf dem Walten der Krauen ge= 
jegt hat. Laura war dem Fremden gefolgt, 
nicht, wie die Meinung, die ihr den Stab 
gebrochen, wähnte, um bei ihm ihrer Treue, 
ihrer beifigiten Gelübde zu vergeifen, fon- 
dern um ihr Kind von ihm zu erfämpfen 
oder mit ihrem Kinde zu fterben ! 

Als er ihren Ruf von der Höhe des 
Kreuzes vernommen hatte, war er freudig 
aufborchend ftehen geblieben und hatte fie 
in ihrem todesgefährlichen Lauf, ihr bergan 
entgegengebend, zu befhirmen gefucht. Die 
Hand, die er nad ihr ausitredte, hatte fie 
aber verfchmäht und die Tiefe glücklich er— 
reiht, wo fie den glühenden Worten des 
Danfes und der Freude, die er ausfprad, 
ein ftrenges Schweigen mit abwebhrender 
Gebehrde entgegenfegte. Sie gönnte ihm 
ihr Antlig nicht, noch weniger einen Blid, 
er durfte ihr den Arm nicht geben; fie ſchritt 
an feiner Seite, als er den Pfad zum nahen 
Walde einfhlug, in halber Bewußtlofigkeit 
einher. Er mühte fih vergebens, fie zu 
einem Worte nur zu bewegen — er ſchwor 
ihr mit den theuerften Eiden, daß er für das 
Opfer, welches fie gebracht, fein ganzes Leben 
ihr weihen wolle, feinen Gedanken hegen, 
als wie er fie glücklich machen werde — 
fie börte nicht auf ihn, fie hatte nur einen 
Lichtpunkt in der Sturmnadt ihrer Seele, 
das war ur geliebte Antlig ihres Kindes. 
Ihm battelfie jede andere Rüdfiht geopfert, 
noch war ihr feine are Borftellung erwacht, 
was fie eigentlich gethan hatte und welche 
Bergeslaft auf ihr Herz fallen follte, wenn 
fie darüber zum vollen Bewußtfein fam. 
Sie fühlte jeßt fogar eine gewiſſe Ruhe 
über ihren Schritt, denn fie hatte ihrem 
Kinde nicht das Urtheil geſprochen, von 
dem es bedroht war, fie follte es wieder« 
fehen, fie war fich der Kraft bewußt, wie 
eine Zöwin um ihr Theuerftes mit dem 
Feinde ihres Lebens zu ringen. Ja, ber 
Mann, der neben ihr ging, mit weldem 
fie einft vielleicht in jugendficher Eitelkeit 
leichtſinnig getändelt, ihn wohl fhön umd 
fiebenswürdig gefunden hatte, war ihr ein 
Todfeind geworden: der Haß, welchen fie 
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ihm gedroht, füllte nun ihre Bruſt in voller 
Macht und fie war dennoch gezwungen, 
feinem Schritte zu folgen! 

Am Eingange des Waldes, wohl verdedt 
durch deſſen tiefhängende Zweige, bielt ein 
leichtes Gefährt, ein landesübliches Plan— 
wäglein, mit einem Pferde befpannt; ein 
junger Burfche ftand daneben und ſah den 
Kommenden mit großer Spannung ent- 
gegen. Orſzynski gab ibm einen Winf, 
er ließ den Wagentritt herab und die Dame, 
weldye den Schleier von ihrem Hut in 
dichten Kalten über ihr Geficht niedergelafs 
fen hatte, ftieg ein, jede Hilfleiftung dabei 
abweifend. Den Grafen, als er ſich vorn 
auf den Kutfcherfig ſchwang neben feinen 
Franef, wie der junge polnifche Burfche hieß, 
überfam jeßt doch vor Laura's Benehmen 
ein beunrubigender Gedanfe: fo lange er 
noch in ungebändigter Leidenſchaft fein Ziel 
vor Augen gebabt und jedes Mittel daran 
gefeßt hatte, um es zu erreichen, war er 
nicht der Mann geweſen, mit falter Ueber— 
fegung alle Kolgen zu betrachten; nun das 
Biel aber erreicht und Laura durch eine 
Graufamfeit, wie fie nur Die erfinderifche 
Tortur finfterer Zeiten zu erfinnen vermocht, 
an ihn gefeffelt worden war, ftiegen ihm 
Zweifel auf in mehr als einer Hinſicht. 
Sid mit ihnen zu befchäftigen, war jedoch 
nicht Zeit, es galt vor Allem, fie und ſich 
in Sicherheit zu bringen. Er batte ſchon 
Anftalten getroffen, jede Nachforſchung vor 
der Hand irre zu führen. Nicht auf der 
nächſten Station war er zur Eifenbahn ge= 
langt, nicht nach deren Endpunft hatte er 
das Pfand neführt, welches wie ein Talis- 
man unwiderſtehlich die Mutter nah ſich 
ziehen mußte, fondern nur einige Stationen 
weiter, um dann wieder feitwärts in einer 
fleinen Stadt, welche er dazu auserfeben, 
für eine kurze Zeit eine Freiftätte zu finden. 
Er war dort mit großer Offenheit im Gaft- 
bofe aufgetreten, hatte verbreitet, daß er 
fih in der Gegend anfaufen wolle — na= 
türfih war das Kind, das er mit ber 
Amme bei fih hatte, fein Kind, und die 
Gemahlin, welche noch bei Verwandten zu— 
rüdgeblieben war, follte, wenn fich bier 
Ausficht für die Erfüllung feines Wunfches 
böte, nachkommen. Es war den Leuten 
allerdings verwunderlich, daß fie nicht auch 
ihr Kind bei fi behalten hatte, aber vor— 
nebme SHerrichaften denfen oft darin anders 
und der Bater fchien jo zärtlich gegen die 
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Kleine, daß ar ſich vielleicht nicht von ihr 
trennen konnte. Sedenfalls hatten fie feine 
Muße, darüber zu grübeln, denn der fremde 
Kerr, dem mehrere annehmbare Güter vom 
Wirthe bei erfter Erfundigung vorgeſchlagen 
worden waren, reifte gleich wieder ab und 
feßte Alle in noch größeres Erjtaunen, als 
er fein Kind mit der Amme gar bier unter 
Fremden zurückließ, um feine Frau felbit 
abzuholen, Nur die bedeutende Geld» 
fumme, welche er dem Wirth in Verwah— 
rung gab, fonnte einen maheliegenden Ver—⸗ 
dacht befeitigen. 


Jetzt kehrte er zurüc mit der Gemahlin. 
Grtrapoftpferde brachten ihn von der einige 
Meilen entfernten Eiſenbahn, eben fo war 
er das erfte Mal gefommen, Den Wagen, 
welden er in Glausbad zu feiner unbe- 
dingten Berfügung zulegt mit Schiff und 
Geſchirr aefauft, hatte er mit feinem Kranef 
damals wie jept zurüdgelaffen, fobald er 
die Eiſenbahn erreicht hatte — das erfte 
Mal mit der Weifung, feine ungefäumte 
Nüdfehr zu erwarten, diesmal aber mit 
dem Befehl, nad Glausbad zurüdzufahren, 
einen Brief, den er ihm übergeben, an den 
Major von Troyfen zu beftellen, Wagen 
und Pferd feinem frübern Eigenthümer zu 
einftweiliger Verwahrung zu überreichen 
und dann, nachdem er die baldige Ruͤckkehr 
feines Herrn angefündigt, diefem au folgen. 
In dem Briefe an Trovfen hatte er gefchrie= 
ben, daß ihm das Unglück in Stampach 
bei feinem Ausfluge befannt geworden fei 
und er es als feine heiligſte Pflicht erfenne, 
der Mutter ihr Kind wieder zu verfhaffen: 
er glaube eine Spur gefunden zu baben 
und wolle nicht raften, bis er Laura durch 


die uneigennützigſte That bewiefen babe, | 


daß ihr Glück und ihr Frieden ihm fortan 
beilig fein werde. Was mit Laura felbft 
geicheben, fchien er, wenn man feinem Briefe 
Glauben ſchenkte, nicht zu willen. Ob 
Troyſen, welder den Brief erft in Stam— 
pach erhielt, getaͤuſcht werden fonnte, troß 
alles Raffinements der Züge, blieb freilich 
ungewiß. 


Als Laura mit Gefühlen, welche ihre 
faum wieder etwas erftarfte Seele von 
Neuem bis zur Ohnmacht erfchütterten, in 
das Haus trat, wo fie ihr Kind wieder: 
feben follte, fam ihr ſchon im Flur die 
Amme, mit der Kleinen auf dem Arme, 
heiter Lächelnd, als habe fie nichts began— 








gen, was ihr die Gnade ihrer Herrichaft 
rauben fonnte, entgegen. "Die Mutter fab 
dies umbegreiflihe Lächeln vollfommener 
Zuverficht jedoch nicht, fie fah nur ihr ro— 
fiaes Kind, daß bei ihrem Anblicke lebhaft 
wurde und fie mit Freuden zu begrüßen 
ſchien — fie riß ihren Liebling vom Arme 
der Treufofen, für welche fie feinen Blid 
batte, fie drüdte ihre Martba an ihre Bruft 
und bededte fie mit Küffen. Ohne ſich 
aufzuhalten, eilte fie in das für fie bereitete 
Gemach, deſſen Thür die Wirthin geöffnet 
hatte — jetzt fühlte fie fich wieder neube— 
febt, feine Macht follte ihr dies Kleinod 
von Neuem rauben, fie war ſich ſchon Des 
Sieges bewußt! Die Amme wollte ihr 
folgen, Orſzynski fchlenderte fie jedoch am 
Arme zurüd und trat allein mit in das 
Zimmer, deffen Thür er hinter fi ver- 
riegelte, 

Laura achtete nicht auf ihn, fie ſetzte ſich 
und fuchte die Kleine, welche erſchreckt durch 
ihre beftigen Liebfofungen, wie früher fo 
oft Schon, zu weinen anfing, fanft zu be 
fhwichtigen. Er Tieß fie eine Weile ge— 
währen — was er unterwegs wiederhoft 
von fich abgewiefen hatte, die Zweifel an 
dem Erfolge feiner Gewaltthat, die rätbfel- 
hafte Scheu, die mehr und mehr ihm Feſ— 
fein anfegte, machten ibm die Bruft ſchwer 
und den Geiſt befangen. 

„Habe ich mein Wort gelöt?" begann 
er endlich. 

Sie erichraf, als würde fie durd feine 
Stimme zum ſchrecklichen Bewußtfein ihrer 
Lage geweckt. Doch ftand fie mutbig auf; 
das Kind an ihre Bruft gefchmiegt, trat 
fie mit glänzenden Mugen auf ibn zu und 
fagte: „Sie haben mir mein Kind zurüd- 
gegeben, ich will Alles vergeffen, was Sie 
mir getban — laffen Sie uns in Arieden 
fcheiden! * 

„Scheiden?“ rief er „Du biſt mir 
freiwillig gefolgt, Du wußte, auf welde 
Beringung — nimmermebr laffe ih Dich !* 

„Meinem Kinde bin ich gefolgt, micht 
Dir!" entgegnete fie ſtolz. „Wag' es, 
mid; zu zwingen! Du fannft mid tödten, 
mit meinem Kinde tödten — Gott ift über 
uns! Ic folge Dir nit. — Seien Sie 
edel, Hippolyt!“ ſetzte fie weich und flebend 
hinzu. 

„Wähnſt Du, ich Fünne Dich wieder 
faffen, in großmüthiger Feigbeit Did) frei= 
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geben, nun es mir endlich gelungen if, 
alle Bande zu fprengen, welche Did) von 
mir trennten? Nimmermebr! Du kannſt 
mich verftoßen, nachdem Du mir fdon 
Dein Wort, wenn auch nur durd Deine 
ftumme That, gegeben haft — ich weiß es, 
Du Fannft den Schuß der Geſetze gegen 
mich anrufen, mich, wenn ich mid zahm 
unterwerfe, als elenden Berbrecdyer richten 
laffen, aber bedenfit Du aud, daß die 
Welt Dich bereits gerichtet hat, daß Du 
gebrandmarft bift in ihren Augen und baf 
der ftrenge Mann, welchem Du freiwillig 
entfloben bift, Dich nicht wieder aufnehmen 
wird, um feiner Ehre willen?“ 

„Ih weiß Alles, was mir gefchehen 
fann, und muß es tragen! Aber ich weiß 
auch, was meine Ehre, meine Pflicht mir 
gebieten! Jedes Wort ift verloren, Hip— 
polyt. Was Du mir einft in frevelbafter 
Entheiligung am Kreuze gefagt, ich ſpreche 
es nah: Du haft mein Wort gehört, es ift 
unwandelbar, jo Gott und die heilige 
Jungfrau mir helfe!“ 

Er trat zurüd, fein Auge glühte von 
unheimfihen Feuer. „Schwur gegen 
Schwur! der Tod allein fann das löſen,“ 
fagte er dumpf. 

Sie fhauderte, aber fie ging muthigen 
Schrittes, das laut weinende Kind auf dem 
Arme, nach der Thür, deffen Riegel fie zu— 
rückſchob, chne daß er fie daran zu hindern 
wagte. Draußen ftand die Amme, an allen 
Gliedern zitternd — fie ſchien gehorcht zu 
haben, wie vernichtet ftürgte fie der Herrin zu 
Füßen. Diefe wid ihr aus und eilte an 
ihr vorüber — fo weit war fie in bie 
Bahn des Ungewöhnfichen, allen Kormen 
des gewohnten Lebens Hohnfprechenden 
fortgeriffen, daß fie fich nicht fcheute, in 
ihrer Seelenftimmung vor das Auge frem— 
der Menschen zu treten; bei fremden Men— 
ſchen allein fonnte fie ja noch Schug finden! 
Die Wirtbin, in deren Stube fie fam, fah 
fie erfhroden an. „Ich bitte Sie," fonnte 
fie nur mühfam ſprechen, „ſchaffen Sie 
augenblicfich einen Wagen, fchaffen Sie mir 
eine fichere Begleitung — * 

„Aber, gnädigſte Frau Gräfin!“ rief die 
Wirthin. „Was ift denn vorgefallen?“ 

„Sch muß fort, um jeden Preis! Geben 
Sie mir den Namen nicht, er hat fein 
Recht auf mich — ih bin fein Weib 
nicht —“ 

Dieſe Erklärung machte auf die Frau 
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einen ſchlimmen Eindrud. „Ja, wenn das 
ift, * fagte fie geringfchäßig, „ dann geht es 
mich gar nichts an, da werde ich mich nicht 
hineinmifchen.“ Jetzt fam die Amme ber- 
ein, mit Thränen und Schludygen und einem 
Schwall von Worten betheuerte fie, daß 
fie durch Schöne Vorfpieglungen und Schwüre 
zu dem Glauben verführt worden ſei, nur 
auf Wunfh und Befehl ihrer Herrſchaft 
zu handeln, wenn fie dem Herrn, der in 
fegter Zeit zweimal im Park auf fie ges 
wartet babe, mit dem Kinde folge, indem 
ihre Frau bald nadfommen werde — bes 
fchränft und leichtgläubig, auch Teichtfinnig, 
wie fie war, hatte fie der Verſuchung Ge— 
bör gegeben, die größte Ueberzeugung aber 
mochte fie durch die reichen Geſchenke ge— 
wonnen haben, von denen fie ein reuiges 
Wort fallen ließ. 

„Du armes, beirogenes Kind!” rief 
Laura. „Du wirft mit mir heimkehren — 
mein Gemahl wird Dir verzeihen !* 

Laut auffchreiend Tangte die Amme nad 
der Stleinen, welche die Händchen nad) ihr 
ausſtreckte und die Mutter überließ fie ihr. 
Da war auch der Wirth in die Stube ge— 
treten und feine Frau, welche bei.dem wun— 
derfihen Auftritt gefpannt den Reden der 
Amme zugebört und daraus einiges Ver— 
ſtaͤndniß geihöpft hatte, zog ihm beifeite 
und fprad mit ihm. Er fchüttelte den 
Kopf und wollte erſt von feiner Einmiſchung 
wiffen, als aber die fremde Dame ihre 
dringende Bitte um einen Wagen gegen ihn 
wiederbofter und noch immer in großer Be- 
wegung die Erflärung hinzufügte, daß fie 
nur hierher gefommen fei, um ihr Kind 
abzubofen und nad Haufe zurüdzufehren, 
als fie ferner den Ramen ihres Gemahls 
und deifen Wohnfik Stampach nannte, der 
dem Wirthe nicht unbefannt war, ‚da wils 
figte er ein und ging, die nöthigen Anftale 
ten zu treffen, wie fehr ihm auch die ſelt— 
fame Geſchichte den Kopf verwirrte. 

Orſzynski, welcher vor Laura's ebenbür— 
tigem Geiſte, der zum Aeußerſten entſchloſ— 
ſen ſchien, die Faſſung verloren hatte, war 
unterdeſſen wieder zu ſich gekommen und 
der Gedanke, ſie, die er ſchon ſein zu nen— 
nen geglaubt, nun auf ewig aufgeben zu 
müͤſſen, ſtachelte ihn zu einem letzten ver— 
zweifelten Schritt. Was er ihr als Dro— 
hung am Kreuz vorgehalten, was er heute 
in dumpfer Betäubung als einzigen Weg, 
Schwur gegen Schwur zu föfen, hinge— 

- 38" 





594 


worfen hatte, forderte num furchtbar mah— 
nend feine Erfüllung. Was blieb ibm 
übrig? Auch wenn es ibm gelungen wäre, 
Zaura mit Gewalt weiterzuführen, jede 
Möglichkeit der Rückkehr ihr zu rauben, 
durfte er hoffen, jemals ihre Liebe zu ges 
winnen? Wenn er fich einft dieſem Wahne 
hingegeben batte, feit dem Moment unterm 
Kreude bis jetzt war er vollkommen darüber 
enttäufcht. Sollte er fie nun heimkehren 
faffen, den Andern in ihrem Befige glücklich 
zu wiſſen? Was bot ihm das Leben fonit 
noch? Gr "Hatte fi in deſſen wildeſte 
Strudel geftürzt — die Welt war für ihn 
ſchal, ſelbſt die Kämpfe, welchen er noch 
vor Kurzem mit Begeiſterung entgegen— 
geblickt, die Kämpfe um eine mögliche 
Wiedergeburt feines Vaterlandes, reizten 
ihn jetzt nur zu einem bittern Lächeln. 
Ihm blieb nur Eins, aber mit ihr und 
mit dem, was ihr auf Erden das Kebſte 
war! 

Kalt entichloffen, wie er wähnte, trat er 
jegt zu ihr. Ihm war es gleichgiltig, daß 
er fie nicht allein fand. „Sie reifen ab, 
gnädige Frau,“ fagte er mit zuckenden 
Lippen. „Ich halte mein Wort — es gibt 
nur einen Weg, es zu loͤſen.“ 

Unwillfürlich trat fie vor ihr Kind, wel- 
ches die Amme, neben ihr figend, auf dem 
Schoße hielt. — „Gott ift unfer Schuß 
und Schirm!” ſagte fie mit feierlichen 
Ausdrud. „Unfer Aller, Graf Hippolyt!“ 

Er hob den Blid zu ihr empor, Beider 
Augeh begegneten fih und ruhten einen 
Moment wie durch Zauber gebannt aufein- 
ander. Da ftürzte er plöglich auf fie zu, 
bemächtigte ich ihrer Hand, küßte fie in 
großer Bewegung und wandte fid dann, 
ohne ein Wort zu fprechen, ab, um eilig 
das Zimmer zu verlaffen. Welche Wand 
lung, welches Wunder in ihm vorgegangen 
war, wer mag ſich vermeifen, es zu ent» 
räthieln ! 

Heimfehr nun, feliger Gedanfe, ungetrübt 
durch irgend eine Beiorgniß! Die wenigen 
Stunden, welde vergeben mußten, ehe fie 
dem Gatten das Kind, das fie nun gerettet 
batte, wieder in den Arm legen konnte, 
wurden ihr zur Ewigkeit. Sie batte ven 
Nachtzug benugen müſſen, der fie an ibrem 
Haufe im Dunfeln vorüberführte — erit 
‚in großer Entfernung war ja auf ihres 
Gemahls Wunfh der Haltpunft angelent, 
wo fie den Zug verlaffen und mit einem 





Illu ſtrirte Deutfce Monatshefte j 





mübfam verichafften Wagen nad Stampach 
zurückfahren konnte. Es war in aller 
Morgenfrübe, als fie anlangte. Im Hofe 
fab fie nur der alte Wächter, der vor Freude 
hoch auffuhr und am liebſten gleich in fein 
Horn gejchmettert hätte, um alle Menſchen 
zu weden. Gr fchloß ibr das Haus auf 
— da ftand aber Bärenftein in fprachlofem 
Entzüden bereits vor ihr; er war ſchon 
wach geweien, batte an feinem Fenſter ge— 
fejfen und fie fommen feben, feinen Augen 
faum trauend. Sie trug das ſchlummernde 
Kind, das fie fanft vom Arme der Wärterin 
genommen, fie fanf mit ihm an des Gatten 
treue Bruft: „Ich bringe es Dir zurüd! 
ich babe es gerettet!” rief fie und er dankte 
Gott aus tief befeligtem Herzen. 

Viel Zeit verging, che Beide fo weit fib 
gefaßt hatten, daß eine Erzählung möglich 
war. Zaura mußte num Alles von Anfana 
an berichten, von dem erften Moment an, 
wo Hippolyt ihr noch im Kaufe ihrer 
Mutter begegnet war und ihr dort, wie bei 
jedem fpätern Zufammentreffen auf den 
zahlreichen Feften des geielligen Adels ihrer 
polnischen Heimatb, eine unbegrenzte und 
rückſichtsloſe Huldigung geweiht, fie mußte 
geſtehen, daß ſie ſich dadurch geichmeichelt 
gefühlt hatte, weil ſie noch ein Kind ge— 
weſen, daß ſie wohl nichts gethan, um ihn 
zu überzeugen, daß ſie keine Neigung für 
ihn hege, bis ihre Verlobung ihm darüber 
die Augen geöffnet haben mußte. Dann 
kam ſie auf den Brief zu ſprechen, durch 
welchen er vor Kurzem zuerſt ihren Frieden 
geſtört hatte — ſie machte ſich ſelbſt die 
Vorwürfe, welche ihr Gemahl ſchonend 
genug war, in dieſer Stunde nicht auszu— 
ſprechen, ſie bekannte, daß gewiß das ent— 
ſetzliche Leid, welches dann über ſie Beide 
gekommen, durch ein offenes Vertrauen ge— 
gen ihren Gemahl vermieden worden wäre, 
und gab nur die Scham über die ibr wis 
derfabrene Verlegung als Grund ihres 
Aufihubs an, während es doch aud Die 
Furcht vor Ludwigs Strenge war. Dann 
ichifverte fie in raſcher Folge Alles, was 
fich weiter zugetragen hatte, und gab fid, 
als fie geichloffen, mit vollem Herzen dem 
Trofte bin, Dur welchen fie Ludwig, nad: 
dem Gottes Gnade das Unglück vorgeführt, 
mild und liebevoll aufzurichten fuchte. 

Onfel Troyfen war abgereift — fie füblte 
darüber eine gewiſſe Zufriedenheit, von 
welcher fie ſich feine Rechenfchaft geben 
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konnte. Bärenſtein ſchrieb gleich an ihn, 
um ihm die glückliche Löſung ſeines Schick— 
ſals mitzutheilen. 

In der Gegend verbreitete ſich die Nach— 
richt, daß die Schöne Polin von ihrem 
feinen Ausfluge au ihrem verblendeten 
Gatten zurüdgefehrt und von ibm mit 
offenen Armen wieder aufgenommen worden 
fei, wie ein Zauffeuer, und die verſchiedenen 
Erflärungen, von denen fie begleitet war, 
fanden überall nur ein ungläubiges Lächeln. 
„Glauben Sie die unnatürliche Gefhichte? * 
hieß es. Stummes Achſelzucken! „Der 
Mann verdient fein Mitleid! — Werden 
Sie noch mit ihr umgeben?“ Delicate 
Frage! Wenn man zu ftreng in feinen 
Anforderungen fein wollte heutzutage, was 
bliebe zum Umgange übrig? Jedenfalls 
fielen die intereffanteften, die Tiebenswürdig- 
ſten Perſönlichkeiten beiderlei Geſchlechts 
aus! Man ignorirt, was man nicht bil— 
ligen kann. Wiſſen mochte man aber jeden— 
falls den Zuſammenhang und ſchon darum 
fanden ſich bald genug Beſuche auf Stam- 
pach ein, welche ihre Theilnahme bezeigen 
und, da man doch irgend eine Aufklaͤrung 
geben mußte, zugleich erforſchen wollten, 
was darin Wahrheit, was Dichtung fei. 

Bärenftein fannte die Welt und feine 
Rachbarn zu genau, um nicht feinen Ent- 
ſchluß gefaßt zu baben. Er fihnitt in 
feiner ernten Weife alle Erörterungen ab, 
indem er erflärte, daß es ibm fo wenig als 
feiner Frau, welche ibr Kind aus großer 
Gefahr gerettet babe, vor der Hand geftat« 
tet fei, felbit den theilnehmenpiten Freunden 
über die nähern Umftände eine Mittheilung 
zu machen. Laura mußte es auf feinen 
Wunſch über fih gewinnen, jeden Beſuch 
zu empfangen, und fie that es mit voll- 
fommener Selbitbeberrihung und einer 
Freiheit des Benehmens,- zu welcher ibr 
der Stolz Die Kraft gab, ihre Klugheit fie 
aber zugleich das rechte Maß finden ‚lich, 
daß es die Unbefangenbeit eines reinen 
Gewiffens blieb und nicht als eiferne Stirn 
erſchien. Feder, dervon ihr fchied, geſtand 
fid) laut oder jtill: es ift nicht zu leugnen, 
die Polin ift reizend. Wenn auch Die 
Gefchichte immer dunkel bfeibt, wer wollte 
diefem hinreißenden Wefen grollen? 

Bon Onkel Troyſen lief dann ebenfalls 
eine Abbitte an fein vergogenes Kind, wie 
er Laura nannte, ein: er geitand ihr offen, 
wie er ſich gegen fie durch einen unbegrüns- 
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deten Verdacht verfündigt babe und bat 
um Abfolution, als deren Bergeltung er 
eine Razzia auf den feldflüchtigen Gegner 
verſprach, den er Dazu bringen wollte, mit 
Berpfandung feines Ehrenworts als Staroft 
und ehemaliger Officier der Ehevaliergarde 
Ihrer Majeftät der Kaiferin Urfebde zu 
fhwören, das beißt Entfagung oder Refigna= 
tion im Stile ded Frauenromans. rura 
wurde durch dieſe Art, den entfeßlichen 
Vorgang, der ein Wendepunft in ihrem 
ganzen Leben geworden war, zu befprecen, 
tief verlegt und ihr Gemabl, wenn er es 
auch nicht ſcharf äußerte, theilte dies Ge— 
fühl. Sie bat den Onkel ſogleich in drin— 
gender Antwort, von jedem Schritte abzu— 
ſtehen, da ſie feſt uͤberzeugt ſei, daß kein 
ſolcher nöthig ſein werde. Troyſen ließ 
dann nichts weiter von ſich hören; er war, 
wie nah einiger Zeit ein Bekannter" in 
Stampach erzählte, auf weite Reifen 'ge— 
gangen. Der Winter fam und wie esfauf 
dem Lande gefchiebt, wo in fruchtbarer Ge- 
gend die Rittergüter dicht zufammenfiegen 
und ihr Befig nicht flüchtig von einer ge= 
winnfüchtigen Sand in die andere gebt, 
fondern in den Kamilien ſich vererbt, erbob 
ſich Die Gefelligfeit, welche im Sommer und 
Herbſt vor der wirthſchaftlichen Thätigkeit 
mehr zurücktritt, mit neuem Aufſchwunge. 
Nur Bärenſtein's, auf welche überall ge— 
rechnet wurde, zeigten ſich feltener, Tiefen 
aud nur die nothwendigſten Einladungen 
ergehen. Wenn Laura erfchien, war fie 
freilich anmutbig und Tiebenswürbig wie 
immer, aber man fand fie doch in ihrem 
Weſen fehr verändert: das Pikante, Elek— 
trifchwirfende fehlte, felbit ihr wunder 
fchönes Auge, deffen Feuer fonft nad dem 
Ausdrude eines Entbufiaften Stahl fchmel- 
zen konnte, hatte jetzt einen mildern Strahl. 
Hatte ihr endlih der Mann, der die Freu— 
den der Erde nicht Tiebte, doch den elaſti— 
fchen beitern Sinn gelähmt, oder waren es 
noch die Nachwehen der bewußten Geſchichte, 
welde ibr Niemand vergeffen konnte? 
Allerdings deren Nachwirkung blieb es, 
fie war, wie gefagt, der Wendepunft in 
Laura's Leben geworden, hatte fie ernfter, 
finniger denken gelehrt, fie dem Wahren 
und Bleibenden gewonnen, ohne ihr doc, 
wie die Menſchen wähnten, die edlern 
Kreuden, welche unfer Dafein fchmüden, 
zu rauben. Gie fühlte fh daheim fo zu— 
frieden,- fo glücdfih mit ihrem Gemahl, 
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den fie mehr und mehr verſtehen und wuͤr— 
digen Ternte, fie fand ihre ſchönſten Stun— 
den bei ihrem Kinde, deſſen Entwidlung 
fie mit feligem Mutterauge beobachtete — 
fein Wunder, daß die Außenwelt fie wenig 
lockte. 

Ihr Gatte war innig beglückt, er ſah 
die Hoffnung, welche er ſtets für feine Zu— 
funft an Laura's Seite feitgebalten hatte, 
mit fchönfter Erfüllung gekrönt, Der 
Friede, welcher ihr Gemüth füllte, war ibm 
heilig — follte er ihm ftören durd eine 
Nachricht, welche ihm kurz vor Ditern zu— 
gegangen war? Wenn er fie verfchwien, 
wenn er dies einzige Geheimniß vor ihr 
bewahrte, beging er ein Unreht? War cs 
nicht vielmehr ein Beweis feiner treuen 
Liebe, welde den Pfeil, der fie tief ver— 
wunden, ihre Ruhe auf lange Jahre trüben 
mußte, mit dem Schilde, der ihm zum 
Schirm für fie anvertraut war, auffing ? 

Troyfen hatte ibm aus Italien geſchrie— 
ben und ein ausgefchnittenes Stüd einer 
Florentiner Zeitung eingelegt. Darauf 
fand Die kurze Notiz: „Heute Morgen 
wurde am Lung’Arno die Leiche eines Mans 
nes gefunden, in welder anweſende Mit- 
glieder der polnischen Emigration den 
Grafen Hippolyt Orſzynski erkannten, 
Mehrfache Anzeigen geben der Bermuthung 
Raum, daß er durch Selbjimord geendet 
babe.* Erſchüttert hatte Bärenftein Die 
Nachricht gelefen, zu welder Troyfen’s 
Brief noch einen traurigen Gommentar gab, 
aber fogleih war in ibm der Entſchluß feit 
neworten, Laura diefe düftere Kunde zu 
verſchweigen. Als ob eine Ahnung fie 
treffe, wie es oft geſchieht, daß verwandte 
Serlen denfelben Gedanfen wunderbar zu 
derſelben Minute faifen, hatte Laura, als 
er dann zu ihr gefommen, ohne beftimmten 
Anlaß Orizunsti's erwähnt, am welchen fie 
heute öfters denfen mie. 

„Ich werde für feinen Krieden beten!* 
batte fie fanft gefagt, und der Gatte, fie 
fiebevofl auf die Stirn küſſend, konnte fie 
tief ergriffen darin nur beitärfen. 

Der Schatten, welchen die Erinnerung 
ver unglücklichſten Stunden ihres Xebens in 
bie Tichthelle Gegenwart warf, zog vorüber. 
Laura follte es nie erfahren, wie der Aus— 
foruch, der fie einft tödtlich erſchreckt hatte, 
nun doch von dem Berlorenen, Der mit 
Bott zerfallen war, als einzige Löſung er- 
fült worden war. Sie dachte noch zu— 


weilen an ihn, aber mit fanften Gefühlen 
und der Hoffnung, daß er den Frieden, 
den fein Gemüth nie gefannt, endlich doch 
gefunden habe. Ihr eigenes Glück aber 
war auf feiten Grund gebaut und fie biicte 
mit heiterm Vertrauen in die Zufunft, Die 
vor ihr lag, wie ein Land der Berbeißung, 
verflärt und gefegnet. 


— — | 
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Die Biographie, die wir hier in Um— 
riſſen geben, hat neben dem Eigenthümlichen 
der Erlebniſſe die beſondere Bedeutung, 
daß bei dieſem Autor, mehr als bei manchen 
andern, erſt aus dem Gange ſeines Lebens 
die Schriften, die ihm einen Namen ge— 
macht haben, in ihrem Werth wie in ihren 
Mängeln recht zu würdigen find. H. Koenig 
nimmt in der Literatur, wielleicht micht zu 
feinem Vortheil, eine durch äußere Umftände 
bedingte Stellung für fi ein. Ohne pers 
fönliche Verbindung mit Literaten von aus— 
wärtigen Schulen ber, die er nicht befuchen 
fonnte, war er auch durd frühen, unter- 
geordneten Etaatsdienft an Wohnorte ge— 
bannt, die außer allem fiterarifchen Verkehr 
ftanden, wie Fulda und Hanau. So fand 
er fih mit feinem Drang zu produciren 
auf eigenen Sinn und felbitermorbene 
Einficht bingewiefen. Und da er erft im 
vollen Mannesalter, wie die Roth feines 
Lebens bereits überwunden war, als Schrift⸗ 
fteller hervortrat, gefiel er fi auch darin, 
mit früb gelernter Selbitbefchränfung auf 
diefem Wege zu bleiben und, nur um Er— 
weiterung feiner Erfenntniß bemüht, weder 
nach den wechfelnden Forderungen des Bus 
blicums zu fragen, noch mit der feiner 
Selbtbefriedigung gnewidmeten Feder den 
Effect oder Ertrag feiner Schriften voraus 
zu berechnen. Uebrigens zieht begreiflicher 
weife ein fo einfaches Leben wie Koenig's 
die Betrachtung mehr auf die innere Seite 
feiner Entwidlung, als auf Die äußere 
feines Verlaufs. 

Heinrih Koenig it am 19. März 
1790 — alfo im eriten Jahre der fran- 
zöfifchen Revolution — in Fulda geboren. 
Sein Vater, ein Bauersfohn aus dem 
fuldaifhen Orte Scweben, diente unter 
den fürftbiichöflichen Soldaten, die bei Ans 
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näherung des Generals Güftine gegen 
Mainz im Herbſte 1792 in Ddiefe Reichs— 
feitung geworfen wurden, erfranfte und 
ftarb dafelbit, an einem Kieber. Der Knabe 
unter Obhut der Mutter, die ein Bruder 
zu fih genommen hatte, erwuchs nun in 
engfter Häusfichfeit, worin nur Reinlich- 
feit und Liebe das Zufammenfeben einer 
doppelten Kamilie erleichterte, ernite, Fromme 
Sitte mit gläubiger Ergebung es erheiterte, 
Der Obeim hatte früher im Gapuzinerffofter 
gedient und die Luft des Möndsglaubens 
mit in die gemeinfchaftliche Stube gebracht, 
in welder der arbeitfame Tag ih nad 
Morgengebeten, Zifchgebeten, dem Ave 
Maria der Vesper bis zur Nacht gliederte, 
für welche der Feine Heinrich mit dem 
„Gott walt's!“ der Mutter fchlafen gelegt 
wurde. Neben dem geiitesbefchränften Obeim 
war die Mutter vielfad) begabt, im Lefen und 
Schreiben für dort und damals geübt, hei— 
tern Geiſtes, ſchalkhaften Sinnes, in ihren 
Empfindungen etwas verichloffen. Erit 
hinter den Erfahrungen des Herzens, unter 
den Sorgen um ihren beranwachienden 
Knaben, zog ihre Seele fih mehr und mehr 
in ängſtliche träumerifche Innerlichfeit zu— 
rüd, ohne daß es ihrem Lebensmuth und 
dem Fleiße mit der ernäbrenden Nadel Eintrag 
getban hätte. Dabei war fie fromm und 
gläubig, machte aber von den Prieftern 
grade fein Aufbebens. Das mochte aus 
ihrer Mäpchenzeit fommen, da im elter- 
lien Haufe die Gapuziner ihre Einkehr 
gehabt hatten und die Liebesgeſchichten der 
Pröbfte feine Kirchengeheimniffe waren. 
Diefe Reſidenz felbit, der Sig einer Prie- 
tterberrichaft, entbebrte, außer Proceſſionen, 
alles öffentlichen Xebens ; das Bürgerthum, 
ohne große Gewerbe und Handel, die über 
das Handwerk und die Krämerei hinaus 
gingen, war auf Glauben und Geborden 
angewiefen, auf feine lautern Stimmen 
borchend, als die von den Thürmen Flangen. 
Unter dieſen Einflüffen und frommen 
Uebungen, reinfih und zur Ordnung ge= 
wöhnt, erwuchs der Knabe, bis er, von der 
Mutter im Buchftabiren und Buchſtaben— 
machen vorbereitet, die Stadtichulen be- 
ſuchte. Aeußerlich blöde, innerlih voll 
Unrube, fand er fein erftes Selbitgefühl 
darin, im Gapuzinerffofter, in der Stadt- 
firde und in der Gapelle des enalifchen 
Fräufeinftifts die Meſſe zu bedienen, froh 
der Monchsbildchen und der Kreuzerſtücke, 





die er der Mutter überlieferte. Auf den 
Rath eines der Stadtſchullehrer ließ ihn 
diefelbe durch einen Studenten auf das 
Gymnaſium vorbereiten. Das Studiren 
war nämlich unter der geiftlichen Regierung 
vielfach begünftigt, und die Söhne armer 
Familien fanden manderlei Vorſchub durd 
freien Schulunterricht, Unterftügung mit 
den unentbehrlichſten Schulbüdern und 
Freitifchen in den Klöftern, 

Der Mebergang des Knaben nad der 
Gonfirmation in's Gymnaſium fiel mit der 
Säcufarifation des geiftlichen Fürftentbums 
zufammen, das an den Prinzen von Ora— 
nien überging. Bedeutende Umwandlungen 
in der Organifation und Adminiftration 
der Regierung, die nicht ohne tiefen Ein— 
fluß auf das bürgerliche Leben blieben, 
wurden jofort eingeleitet, und trafen nad) 
Jahr und Tag auch die höhern Schulen 
Und freifih waren diefe, wie das ganze 
nefellfchaftlihe Leben, unter dem Krumm— 
ftabe, der ſtets mehr als Hirten- denn als 
Wanderftab gewaltet hatte, eine gute Strede 
hinter der Bildung der Zeit zurüdgeblieben, 
Im Herbſte 1804 fand nad) dem jefuiti- 
hen Zufchnitte des Gymnafiums die feßte 
feierliche Preisvertheilung ftatt, aus der 
unfer Student unter dem blauen Studenten 
mantel drei ihm ohne Mitbewerbung zuer— 
fannte Preife — für Religionswiſſenſchaft, 
fateinifche PBrofa und deutfhe Sprade — 
nad Haus brachte. Mit dem zweiten Se— 
mefter 1805 trat die neue Organifation 
in’s Leben. Bon den geiftlihen Profefforen 
wurden nur die jüngern beibehalten und 
theilten fi mit den von auswärts beru— 
fenen proteftantifchen in die Lehrgegenitände, 
Als Director war Auguft Gottlieb Meißner 
von Prag gefommen, Damals durch feine 
Romane und Skizzen ein Liebling der deut- 
ſchen Leſewelt. 

Die erſten Jahre waren Probejahre des 
Neuen. Einzelne Lehrvorträge wurden bald 
einer hoͤhern, bald einer niedern Claſſe zu— 
getheilt, und fo traf es fih ungünftig für 
unfern Gumnafiaften, daß mande ihm 
arade fehr förderfiche Gegenftände, juft wenn 
er die höhere Glafje betrat, im die niedere 
zurücdverlegt wurden, die er verließ. Ein 
anderes Mißgeſchick begegnete ihm in den 
Jahren des Lyceums. Gin Lyceum war 
nämfih an den Plab ver binfälligen 
Univerfität getreten, die man aufgelöft 
hatte, und Koenig's Uebergang in daſſelbe 
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fiel mit einer abermaligen Wandlung Fuls 
d'as zufammen. Der Prinz von Oranien 
batte nämlich mit der Uebernahme des 
Oberbefehls über eine Abtheilung des preußi- 
ichen ‚Heeres im Herbſt 1806 das Füriten- 
thum auf's Spiel gefebt; in der unglüd- 
lihen Schlacht von Jena ging der Einfag 
verloren, und am 27. October nahm Ge— 
neral Mortier Fulda für die Frangofen in 
Beſitz. 

Das Bett war nun gebrochen, worin fort⸗ 
an die franzöſiſchen Heereszuge bin und 
ber ftrömten. Ueber die junge Ausfaat der 
oranifchen Regierung, die mit fo viel ſchö— 
nen Hoffnungen aufgegangen war, wälzte 
der Krieg alle Notb und Drangſale jener 
fhmadvollen Jahre der Erniedrigung 
Deutfhlands. Für Koenig hätten es die 
Jahre feiner höhern Bildung fein follen; 
fie fielen aber fehr unfruchtbar aus. Der 
Krieg und die Fremdherrſchaft brachten 
Unrube, Zerftreuung, Sorgen mit fi. Das 
Lehren hatte feinen rechten Zug, das Ler— 
nen fein beftimmtes Ziel. Die Profefforen, 
mit Einquartierung regelmäßiger als mit 
der Gehaltsauszahlung bedacht, erfchienen 
muthlos, verdroffen. Wie oft wurden Lehr— 
ftunden ausgefeßt, wie leicht wurde es mit 
dem unordentlihen Befuche derſelben ge— 
nommen! Chriſtian Wei, der Philofoph, 
folgte einem Rufe nah Naumburg, Meiß— 
ner ſtarb verfannt erft vierundfünfzig Jahre 
alt, und ftatt Diefer beiden anregendften 
Lehrer blieben die übrigen theilnahmlos 
für begabte Schüler. Dazu fam nod bei 
Koenig, daß der gering bezahlte Privat- 
unterricht, den er zur Beftreitung feiner 
bringendften Bebürfniffe geben mußte, zur 
Anſchaffung von nötbigen Büchern nicht 
zureidhte, während diefe Stunden ihm doc 
Beit und Arifhe zum Studiren nahmen. 
So verlieh er im Herbſt 1809 die Schufen 
mit einem Zeugniß, worin feine Kenntniffe 
in der Philofophie als vorzüglich, im der 
Mathematif als mittelmäßig bezeichnet 
werden. Kirchengeſchichte, claffifche Litera⸗ 
tur, Welt» und Literaturgeſchichte nebit 
pbnfifher Geographie fommen mit „aut,“ 
Experimentalphyſik und fchriftliche Ausar— 
beitungen mit „fehr gut” ab. Fleiß er= 
fcheint „nicht ganz genügend, * die Sitten 
aber „bewährt. * Doch wie dies lebte Zeug- 
niß durch das nächſte unglücklichſte Lebens— 
ereigniß tief in Schatten fallen ſollte, ſo 
mochten auch die glücklichen Antworten, die 





er aus ſeiner lebhaften Auffaſſungsweiſe 
bei den Prüfungen abgegeben, manchmal 
über die Tiefe und den Umfang feiner Kennt- 
niffe getäufcht haben. In der Philoſophie 
z. B., die ihn noch am meiften angezogen, 
hatte er doch eigentlih nur Geſichtspunkte 
für neue Seiten des Lebens, Richtungen 
und Abnungen der Seele gewonnen, umd 
das Ideelle, Beichauliche, für das. er viel- 
feicht Schon von der Mutter ber angelegt 
war, bfieb ihm für immer näber Tiegen 
als das Poftive; wie ed wohl aud von 
einem jungen Menfchen aus jener Zeit be 
greiflich it, der unter engen, untergeord- 
neten 2ebensverhältniffen fih von Aufern 
Antrieben und Zielen, fo wie von Mitteln 
und Wegen verlaffen findet, um die Stoffe 
und Probleme des Wiffens und der Welt: 


wirffamfeit zu überwinden. — — — — 


Aus dem Lyceum getreten ftand num der 
Neunzehnjährige vor den verſchiedenen Le— 
benswegen, um nach getroffner Wahl die 
letzte Schule für einen Lebensberuf aufzu— 
ſuchen. Die einzige, Die er in feiner Geburts⸗ 
ftadt gefunden hätte, da ihm zum Beſuch 
einer Univerfität Ratb und Mittel abgin- 
gen, war die Theologie. Für diefe fehlte 
ibm aber nit nur das Herz, fondern er 
hätte für fein Wagniß aud bereits feine 
Aufnahme verwirft gehabt. Es war naͤm— 
lich ſchon bei feinem Uebergang aus dem 
Gymnafium zum Lyceum eine Berfuchung 
an ihn beramgetreten in der Perſon jenes 
Kranciscanermöndes, dem er vor Zahren, 
in der‘ Gapelle der engliſchen Kräulein, 
die Mefje bedient hatte, und der ihn jebt 
für fein Klofter zu werben fuchte. Der Stu- 
dent ließ fich eine Zeit lang nicht unabgeneigt 
finden, bis er eines Tages dem angekom⸗ 
menen PBater Provinzial eine beftimmte Er- 
flärung abgeben follte, da er denn raſch 
die Flucht ergriff. Nun blieb noch das 
Seminar der Weltgeiftlihen übrig, das ſich 
ihm aber nicht aufgetban hätte, weil eben 
damals fein Verkehr mit der Tochter eines 
Mannes ausfam, der in den Augen der 
GSeiftfichfeit verworfen war, — eines ge— 
niafen Juriften, der als Advocat vor Jab- 
ren mit einer Geliebten die Stadt umd feine 
Familie verlaffen hatte, dann aber, unter 
oranifcher Regierung, ald Staatsprocurater, 
mit dem Titel Negierungsratb, zurückberu— 
fen, nody immer getrennt von Frau und 
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Kindern lebte. Diefer Umgang führte durch | lichem Stickſtoff überfüllte Religiofität zu 
eigentbümfiche Verwicklung, wobei fremde | Täutern, ohne zugleich mit den Dogmen und 
Schuld und Unbefonnenheit die Hand im | Gebräuden, von denen er ſich mit Entſchie— 
Spiel hatten, zu einer frühen, höchſt uns | denheit losriß, aud das Organ der Seele 
glücklichen Ehe, die im Januar 1810 voll- für das Göttliche im Dafein, das man mit 
zogen ward. Das Umftändfiche diefes Er- | dem Worte Glauben bezeichnen mag, zu 
eigniffes, vielleicht auch nur foweit es ſchick- verlegen. Diefer Grundftimmung des Ge- 
lich mittheifbar ift, erzählt Koenig in feinem | müthes war fodanıt jener Antheif poetiſcher 
Büchlein: „Auch eine Jugend,” zweite Begabung beigemifcht, der ſich an den fehr 
Auflage, Brodhaus 1861. ſpät erfchienenen Schriften Koenig's meſſen 
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Wir haben bier, wenn aud nur andeu= | laßt. Und nun fehlte auch das finnfiche 
tungsweife, die damalige Seelenjtimmung | Element jener Jahre nidht, da der Jüng- 
des jungen Menfchen zu betrachten, die ihn | fing zuerft die paradieflfche Erbempfindung 
in folhe Verwicklung geratben lieh. bat, es fei nicht gut, daß der Menſch allein 

Die Metapbufif, die Koenig mit feinem | fei. Zu alledem fam aber auch noch die 
natürlihen Hang zum Ueberiinnfichen am ihm angeborene Unbefangenheit und jenes 
Lyceum, nad Abgang des Profejfors Weiß, | ungewarnte Vertrauen, das ihm unter ein— 
bei einem ihm auch perfönlic zugetbanen | fach guten Menfchen erwachſen, nad allen 
geiftreihen Benedictiner des aufgelöften | Lebenserfahrungen noch als Siebenziger an— 
Gonvents gehört hatte, brachte ihm auch re= hänglich geblieben if. Welche Gefahren 
ligions =» pbilofophiiche Schriften der dama= | erwarten da nicht ein fo gefaßtes jugend- 
figen Aufflärungsperiode in die Hände. | liches Herz, das eben nicht weiß und ahnt, 
Der Rationalismus griff aber nicht tiefer ; wie die matürlichiten Empfindungen der 
bei ihm ein, als um nur feine von kirch- | Seele fih im gefellichaftlichen Leben zer— 
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faſert, verſchlungen, zerſetzt und vermiſcht 
haben, welchen Egoismus die Geſellſchaft 
cultivirt, welche Lügen und Täufhungen 
der künſtliche Verkehr mit verzaß aus⸗ 
ſpielt! 

Die neue Häuslichkeit, in die der junge 
Ehemann die Mutter mitnahm, bildete nun 
auf die Dauer eines Vierteljahrhunderts 
den Boden, auf welchem ſich erſt noch bie 
Subfiftenz fo wie die Ideale feines Lebens 
entwideln jollten. 

Bon feiner Herfunft unbefannt mit ge 
bildeten Frauen, hatte er die Zuneigung 
eines mehrere Jahre ältern und aut aus— 
jebenden Mädchens, das lange feidene Klei— 
der trug, allzuviel gelten laffen. Das nahm 
ih num im Haufe ganz anders aus. Wie 
Francisca durch die Schulen gefommen, 
wußte er nicht; num aber — abgeichen 
von allen böbern Begriffen des gebildeten 
Lebens — zeigte es fich, daß fie nicht ein— 
mal fefen fonnte, daß ihre flüchtigen Bil— 
lets von einer ſchalkhaften Freundin ges 
fehrieben worden, daß fie in der Kennt» 
niß umd Berechnung des Geldes unficher 
und für die Führung eines Hausweſens 
unmündig geblieben war. Gin verfuchter 
Lefeunterricht mußte aufgegeben werden, 
die Mutter, bereit fih den Anordnungen 
der Hausfrau zu unterwerfen, mußte zu 
eigener Einficht greifen. Zum Glüd ver 
itanden fi Mann und Mutter auf fpar- 
fame Wirtbfhaft. Worüber beide nicht, 
wohl aber ein Dritter hätte lächeln fönnen, 
war die große Zufriedenheit, in der Krane 
cisca mit fich ſelbſt lebte, wenn fie eifrig 
fridte, ein wenig ungeſchickt nähte, am 
liebiten aber fich auf die robeite Hausarbeit 
warf und mit dem beiten Willen ſich abs 
müdete. Doch hatte fie dabei ihre ſtolzen 
Momente, in denen fie fih über Mann 
und Schwiegermutter mit dem Bewußt- 
fein erhob — fie fei eine Regierungsraths— 
tochter, 

Die Geburt des erften Kindes, Das nad 
wenigen Tagen ftarb, mochte ſchon un 
günſtig auf den Geilteszuftend der Frau 
newirft haben; bald aber nach wiederholter 
Lungenentzündung, die fie durch ihr jähes 
Weſen ſich zugezogen hatte, und nad der 
Geburt einer Tochter nahm Die Heftigkeit 
ihres Temperaments in dem Grade zu, als 
ihre Seelenthätigfeit ſich verengte. Da 
konnte jener Verkehr micht mehr befteben, 
der nur im Einverftändnif zweier von Liebe 


— — — — — — 


bewegten Herzen Berechtigung hat. Die 
Ehe verlor das Sacrament und mithin 
das Myſterium der Liebe. Nur der bürger- 
lihe Beitand dauerte. Dielen zu föfen 
fehlte es anfangs an den Mitteln, fih aus— 
einanderzufegen, und hielten fpäter Die 
Schwierigkeiten einer katholiſchen Schei— 
dung, fo wie Nüdfichten auf die Familie 
der Frau den Mann ab. Denn rückſichts— 
los auf Menſchen und Sitte ein Verlangen 
des Herzens durchzuſetzen, widerfprad feiner 
Ucberzeugung, daß der Menfc die Folgen 
feines Irrens tragen müffe, ohne das ro= 
manbafte Vorrecht, eine Ehe feichtfinnig 
fchließen und die mißratbene Teichtfertig 
brechen zu dürfen. — — 

Mit diefer neuen Lebenswandlung Koe— 
nig’s füllt abermals eine politifche feines 
Heinen Baterlandes zufammen. Im Jahre 
1810 trat Karl von Dalberg, der Primas 
des Nheinbundes, das Fürftentbum Regens- 
burg an Baiern ab und erhielt dafür die 
von den Franzoſen beichten Provinzen 
Hanau und Fulda. Das neue Großher—⸗ 
zogtbum wurde auf franzöfiihen Fuß or— 
ganifirt und Koenig als Hilfsfchreiber gegen 
vierteljährige Gratificationen in das Büs 
reau der Mairie Fulda angenommen. Hier, 
befonders auch beim Einquartierungsamte, 
ftand er während ber Jahre der franzölle 
fhen Hin» und Herzüge bis zum Sommer 
1813. In den Monaten dieſes Sommers 
refldirte, wie ed zuweilen der Fall war, 
der Großherzog wieder im Fuldaer Schloß, 
und batte feinen Rinangminifter, den Gras 
fen Bengel= Sternau, mitgebracht, baupt- 
ſächlich die indirecten Steuern zu organifi« 
ven, da es allen Scharffinn der Beſteue— 
rungsfunit erforderte, um die Anforderuns 
gen Napoleons "und die Bedürfniffe der 
friegerifchen Zeit zu beftreiten. Der Wis 
nifter nabm Koenig auf befondere Empfeb- 
fung in fein wanderndes Büreau, und vers 
mittelte ihm nach einer Audienz beim Groß- 
berzog die Stelle eined Gontrofenr ambu— 
fant in einem von der Stadt entlegenen 
Diftriete. Im Auguſt trat er das neue 
Amt an, das aber ſchon mit dem frangöfle 
fchen Rüdzuge nad der Schlacht bei Leips 
zig und der Flucht des Großherzogs, Ende 
Drtobers, aufhörte, indem man eine fo 
verhaßte Steuer fallen ließ. Den kleinen 
Gehalt bezog der Excontroleur fort, und 
wurde zu andern wechſelnden Gefchäften 
verwendet, bis im Jahre 1816 die Stadt 
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Fulda mit einem Theil des Fürſtenthums 
an Kurheſſen überging. 

In dieſe kaum dreijährige Periode der 
Regierung Dalberg's fallen Koenig's ſchrift— 
ſtelleriſche Anfänge. 

Es ging damals ein günſtiger Wind 
von oben, der unter der nachfolgenden kur— 
heſſiſchen Regierung gänzlich umſchlug. Der 
Fürft Primas war felbit Schriftiteller und 
galt für einen hohen Mäcen der Wiſſen— 
ſchaft und Poeſie, und fein Finangminifter 
ftand eben im vollen Glanze feines poeti— 
fchen Ruhmes, der ihm leider! nicht bie 
in fein hohes Alter gefolgt ift. Der Groß— 
berzog begründete in Fulda ein großartiges 
Liebhabertheater im Drangeriebau feines 
Hofgartend. Er befucdhte, fo oft er nach 
Fulda fam, die Vorftellungen und ließ dem 
Theaterdichter für Die Prologe danfen, die 
bei feierlichen Gelegenheiten von der Bühne 
berab gefprochen wurden. 

Dies waren Koenig's erfte Berfuche, und 
die Feder, mit der er abwechſelnd Actenſtücke 
und kleine Gedichte fchrieb, erbob ſich im 
Frühling 1816, als der alte Kurfürft nad) 
Fulda fam, die Huldigung der neuen Pro= 
vinz anzunehmen, zu einem Feitipiel: „Die 
Erfüllung“ aus der vaterländifchen Ge- 
ſchichte. Das Spiel mit finnigem Auf: 
wand und Gefang machte den beiten Ein» 
drud auf die zablreihen Zufchauer, obne 
ſich an der „allerhöchiten Gnade * des an— 
weienden „Herrn“ zu erfälten. Der Ber- 
faffer durfte aber fpäter, als es darum 
galt, ihm zu feiner Beförderung zu em— 
pfehlen, als folcher nicht genannt were 
den. Der ökonomiſche Fürft nämlich 
billigte e8 nicht, dab eine Amtsfeder 
fiterarifch oder gar poetifch verfchwendet 
wurde. Dies war weninftens die Ans 
ficht des DOberfammerratbs Fulda, der aus 
Kafjel gefommen war, die Kinanzpartie der 
Adminiftration für die neue Provinz zu 
organifiren, und der mit beeifertem Wohl- 
wollen für Koenig ihn, zum GSecretär 
bei der Finanzfection der Regierung vor— 
ſchlug. 

Mit dieſer Stelle erhielt Koenig einen 
beſtimmten Dienſtrang mit zureichendem 
Dienſtgehalte. Er hatte ſich nun aber auch 
um die Kenntniſſe, Einſichten und Fertig— 
keit zu bemüͤhen, für die ihm die Vorſchule 
und Vorübung abging. Diefe Anftrengung 
bielt begreiflicherweife feine literariſche Nei— 
gung unterdrückt. Doch aud von andern 


Seiten fand er darin ſich nicht begünftigt. 
Fulda bot gar wenig Bildungsmittel und 
Bildungsreizge, zumal in einer Gefellichaft, 
die nach ſchweren Kriegsiahren und nad) 
der Theilung des Landes fid) von einer 
engberzigen Regierung wenig berückſichtigt 
und in unbequemer Miſchung fehr ver— 
ftimmt fühlte. Yeberdies gewährte Koenig's 
häusliche Lage Feine Sammlung, feine Er- 
beiterung, feine Theilnabme, ja fein Vers 
ftändniß deffen, was er that umd dachte; 
vielmehr war er mit feiner Jugend und 
Gefundheit binausgetrieben in die Albern- 
heiten des Tages, in die freie ſchöne Land» 
daft und nad dem Liebhabertbeater. So 
verpufften ibm Phantafie, Stimmung des 
Herzens, Eingebungen der Seele in Phan« 
tasmen, in fentimentaler Naturfeligfeit, 
in Träumen und Wünfchen. Sein Herz 
(hwärmte um Das, wonach es verlangte 
und dod zu abgefunden war, um es mit 
Recht und Glück zu begehren. 

Was indeß ein Talent hindert, fördert 
vielleicht einen Charakter, befeitigt eine Ge— 
finnung. Die Gewohnheit zu entbehren, 
die frübe Refignation im Begehren, Feine 
erfahrene Demüthigung, für die er nicht 
bod genug ftand, fein Zwang des Bittens 
in feinem begnüglichen Dafein, — Alles 
batte ihm eine reine Stelle des Gemüths 
gelaffen, auf der ein moralifcher Stolg oder 
vielleicht auch Trotz erwachſen fonnte. Frei- 
fih bat ſolche Abgeichloffenheit auch ihre 
Kebrfeite: fie läßt das Herz zu feiner red)= 
ten Singebung und Vertraufichfeit fommen, 
und da Koenig aus Selbitgefühl feine un« 
glückliche Häuslichkeit unter dem tieften 
Stillfchweigen hielt, fo entwöhnte er fid 
bald aller wohlwollenden Theilnabme und 
gerietb dadurd von feiner frühern Zerflat- 
terung mehr und mehr im jene Einkehr und 
Einfamteit der Seele, in welcher dann feine 
verfpätete Schriftftellerfeder einige Muße 
nachzuwachſen fand. 


Die beeiferte Theilnahme Koenig's am 
Liebbabertbeater brachte ihn mit feinem uns 
beftimmten Productionsdrange zuerft auf 
das Dramatifche. Er ſchrieb zwifchen feinen 
Acten das Trauerfpiel „Wyatt.* Mäden 
in Stuttgart, der Nachdrucker beiferer 
Sachen, drudte es als Eigentbum unter 
fremder Firma, und wir übergeben diefen 
mißrathenen Verſuch, indem wir den Aus 
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tor dafür — im Mai 1819 — zur Ha— 
nauer Rentfammer verfeßen, mit welcher 
die Kinanzfection der Fuldaer Regierung 
vereinigt wurde. Auch bier blieb er der 
einzige Secretär eines Gollend, das zwei 
Provinzen in allen Zweigen der Rinanz- 
wirtbichaft abminiftrirte. Sein Gehalt 
verbefferte fih mit den vermehrten Ar- 
beiten. 

In diefer Stadt heitrer, aebildeter Be— 
wohner, mannigfacher Gewerbtbätigfeit 
und weitreichender Gefchäftsverbindungen 
fab er ſich, um einer durchaus nicht einzu— 
führenden Krau willen, fehr ungern von der 
Gefellfhaft und von aebildetem Umgang 
ausgefchloffen. Rod bedenklicher für die 
gedeihliche Entwicklung feines einzigen 
Kindes war der Umſtand, daß die mit dem 
Blödfinn zunehmende Heftigkeit der Frau 
das ficbenjährige Mädchen unter den Bü— 
reauftunden des Vaters nötbigte, abweh— 
rend und ſchützend zwifchen Mutter umd 
Großmutter zu treten. Da empfahl ſich 
dann immer wieder als die geeignetite Aus— 
funft eine Scheidung von der für drei 
Menschen fo unglücklichen Frau. Aber aud) 
abgeſehen von der Unfügſamkeit einer öfo- 
nomifchen Auseinanderfeßung blieb eine 
katholiſche Scheidung höchſt fchwierig, und 
eine etwaige Wiederverheiratbung befonders 
aud zum Beften einer febbaften und ſehr 
begabten Tochter war gar nicht möglich, 
ohne daß Koenig erit zum Proteftantismus 
übergetreten wäre, — ein Schritt, von dem 
ihn damals weniger die Meberzeugung, als 
der Beweggrund abbielt. — Zu Alledem 
gehörte ein anderer Muth als der, entbeh— 
ren zu fönnen, und Koenig machte die Er- 
fahrung, daß leßterer nicht immer ein Glück 
ift, indem die Energie der Seele darunter 
feidet, wenn e8 gilt, Schwieriges oder Noth— 
wendiges durchzuſetzen; wie denn freilich 
die Streckmuskeln fih abſchwächen, wenn 
die Beugemusfeln zu fange in Uebung 
find. Es fand ſich endlich der Mittelweg, 
das Kind in eine weibliche Penſion der 
Stadt und fpäter unter Obhut und 
Zeitung einer Erzieherin in Marburg zu 
geben. 

Nun ward für Koenig in feiner häus— 
lichen und focialen Einfamfeit das Bepürf- 
niß, etwas zu ſchaffen, nur um fo dringen- 
der, und ſelbſt feine Berufsarbeiten, fo 
wenig freie Zeit fie ihm ließen, begünftigten 
die Stimmung zu produciren dadurd, daf 
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er als Secretär nur auf Reprodueiren, auf 
Einfleidung fremder Stoffe und Beichlüffe, 
angewiefen war. Er fchrieb in jener Zeit 
das von Müllner ſehr günftig befprocdene 
Schaufpiel: „Otto's Brautfabrt,” das 
bei Brockhaus fpäter erſchienene Trauerfpiel 
„Dtto’8 Bußfahrt,“ einige  Fleinere 
dramatifhe Sachen, unter denen „Der 
Biſchof-Ritter“ als fehr poetiſch aner- 
fannt wurde, und überfeßte Boltaire's „Bru= 
tus“ in Jamben für die Schuhmann'ſche 
Sammlung in Zwidau. 

Zu diefen Arbeiten und mancherlei Stu— 
dien verwendete er umüberlegterweife auch 
die Stunden, die er der Erholung hätte 
aönnen müffen. Geſund und troß Allem 
und Allem beitern Muthes, bedachte er 
nicht, daß er dadurd den Grund zu kör— 
perlichen Leiden legen fönnte, die ihm dann 
auch für die höhern Jahre nicht ausbfieben. 

Anregend für ihn war damals der Ber: 
kehr mit feinem ehemaligen Finanzminifter, 
dem in Ruheſtand verfeßten Grafen Ben- 
el-Sternau, der in der Nähe von Hanau 
eine Befigung bewirtbfchaftete. Zu feinen 
erfreufichiten Erlebniſſen aber gebört ein 
Ausflug nah Weimar im Herbſt 1828 
und der Abend, den er dort bei Goethe zu— 
brachte, Einer der Hausfreunde des großen 
Dichters hatte ihn nämlich dringend ein- 
geladen, — der Oberbaudirector Coudray, 
der bei der Theilung des Fürftentbums 
Fulda und der dafigen Staatsdiener für 
Weimar war übernommen worden und 
ibm vom Liebhabertbeater ber befreundet 
blieb. 

Folgenreicher für fein Zeben ward feine 
Theilnahme an der vom Bfarrer Friedrich 
in Rranffurt herausgegebenen Zeitichrift: 
„Der Proteftant.” Indem er nämlich 
feine Beiträge gefammelt und vermehrt in 
dem Büchlein: Roſenkranz eines Has 
tholiken“ bherausgab, ward er vom Ful— 
daer Domkapitel zur Verantwortung ges 
zogen, und nachdem er die Aufforderung 
zum Widerruf mit dem ausführlicheren 
Bude „Der Ehriftbaum des Lebens“ 
beantwortet hatte, — förmlich excommu⸗ 
nieirt, 

Koenig hielt fih von nun an außer 
allem Kirchenverbande. In der jegigen Welt- 
fange ſchien e8 ihm feine innere Pflicht zu 
fein, einer gefchloffenen Kirchengemeinde 
anzugebören. Der Katbolicismus, einft im 
Einflang mit der allgemeinen Bildung der 
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Welt, war nun weit zurüdgeblieben; der 
Proteftantismus protejtirte nicht mehr gegen 
Rom, fondern mit Liebäugeln dahin gegen 
die Bildung der Zeit; Die ganze fämpfende, 
fuchende Bildung ſchien ihm — excommus 
nieirt. 

Um diefe Zeit wendete Koenig ſich plöß- 
fih dem Roman zu. Für feine Dramas 
tifchen Berfuche, wenn fie mehr als Dies 
werden follten, fehlte ihm das Theater, Das 
in jener Zeit für neue Verſuche fchwer zu— 
gänglih war. Seine kirchlich-polemiſchen 
Kleinigkeiten, bloß gelegentlich angeregt, 
waren ibm unerquidlih und verjpraden 
feine befondere Wirfung. So unternahm 
er feinen erften Roman: „Die bobe 
Braut.” Unter der Arbeit fanden die 
ftürmifchen Bewegungen, die den Pariſer 
Julitagen von 1830 in Deutſchland folg- 
ten, in den Ideen und Begebenheiten des 
Romans einigen Wiederball. 

Ehe das Bud fertig war, wurde Koenig, 
obgleich fein Hanauer, von den Bürgern in, 
Hanau zum erften Zandtage als Erfapmann 
eines abgebenden Deputirten gewählt und 
erlebte bier, zweimal wiedergewählt, Die 
zweimalige Auflöfung der Ständeverfamm- 
fung durd Haffenpflug. Im der Zwiſchen— 
zeit wurde der Roman fertig und bei Brod- 
baus gedrudt. Er fand bei der Kritif und 
den Leſern eine jo günftige und warme Auf— 
nahme, daß der fchriftitellerifche Name des 
Berfaffers fi unbedingt von diefem Buche 
berichreibt. Ä 

Koenig war eben zweiundvierzig Jahre 
alt, als er die „hohe Braut * brachte, obne 
Ahnung, daß es ibm in ein paar Jahren 
befchieden fei, ſelbſt noch einmal Bräutigam 
zu werden. Die Tochter war von ihrer 
Univerfität zurücdgefehrt und er hatte nun 
an ihr bei ihrer ungewöhnlichen Geiſtes— 
und Gemüthsbegabung endlich ein Verftänd« 
niß für fein Thun und Beftreben innerhalb 
feiner eigenen Wände gewonnen. Dabei 
war fie zugleich die Findliche Pflegerin der 
Mutter, die jegt an wiederfehrenden Waſſer— 
fuchten mehrere Jahre Fränfelte, bis fie am 
7. Januar 1835 unvermutbet unter Um— 
fänden ftarb, die bier nicht mitzutheilen 
find und wegen deren wir auf Koenig’s: 
„Ein Stillleben,“ Bd. L ©. 200, ver- 
weifen. i 

Ein BVierteljahrhundert des unglücklichen 
Bundes war eben abgelaufen, und drei 
Menfhen, die gemeinfam entbehrt und ge— 


litten, athmeten unter einer böbern Fügung 
auf — Mann, Mutter und Tochter. Aber 
nur der Mann erfannte, was außer feinem 
eigenen Herzen Die beiden Andern bedurften, 
die durd Natur und Leiden mit ibm ver- 
bunden waren, deren aber jedes mit andern 
Pulſen ſchlug. Er war fo glücklich, in 
einer ihm befreundeten Familie die Tochter 
zu finden, die ein Herz und Bildung für 
eine Solche dreifache Lebensaufgabe hatte. 
Indeß wollte die eigene Tochter lieber ihren 
befondern Weg machen und begegnete glüd- 
ficyermweife auf ihrem Pfade der Hand eines 
jungen gebildeten Schulmannes, mit dem 
fie fid) bald nad) der Heirath ihres Vaters 
verband. So verfnüpften ſich auf der Höhe 
feines Lebens die verſchiedenen Richtungen 
deffelben im einem engen Zeitraume: Die 
religiöfe in feiner Ercommunication, die 
politifche in feiner Landſtandſchaft, die poe— 
tifche in einem amerfannten Romane und 
die häusliche in feiner Verlobung. Ueber 
dem frohen Kreife häuslichen und gefelligen 
Lebens, in welchem dem Spätbeglüdten 
auch noch ein Knabe geſchenkt wurde, 
fchwebte nur die eine Beforgniß, daß er in 
Kolge der allmäligen Auflöfung der Fi— 
nanzfammer in Hanau, die mit der Kaſſeler 
vereint werden ſollte, aus feiner behaglichen 
Lage verfeßt werden fünnte. Indeß ar- 
beitete er mit gutem Muth an feinem Ro— 
mane „Williams Dichten und Trade 
ten* („William Shakſpeare“ in 
zweiter Auflage), nachdem er während ber 
Studien zu dieſem Bude feine: „Die 
Waldenfer” gefchrieben hatte. Er gab 
ferner nach Mittheilungen eines in Hanau 
verweilenden ruffifchen Ziteraten die „Lite— 
rarifben Bilder aus Rußland“ 
beraus. Auch machte er einen Ausflug 
nad Berlin, um die Beſuche Varnhagen's 
und Laube's, die er in Hanau empfangen 
batte, zu erwiedern, fab und hörte in Dres— 
den Ludwig Tieck an zwei Abenden und 
durchflog die ſächſiſche Schweiz. 

Im Sommer 1839 wurde er von den 
Bürgern in Hanau aus altem, unverwirf- 
tem Vertrauen zum vierten Mal als einer 
ihrer Abgeordneten zum neuen Landtage 
gewählt; das Minifterium wußte aber die 
von der Kinanzfammer ihm fon ertheilte 
Genehmigung zurüdnebmen zu laffen und 
im Frübjahre 1840 feine Verſetzung zum 
DObergericht in Fulda höchſten Orts zu be- 
wirfen. Das Obergericht felbft proteftirte 
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gegen einen Nichtjuriſten, und Koenig ver— 
ſuchte ſeine Gegenvorſtellungen: es waltete 
aber ein Wille, der über perſönliche und 
amtliche Beruͤckſichtigung erhaben war. 

Niemand wuhte genauer als Koenig felbit, 
wie wenig feine ungejchulte ſtaatswiſſen— 
ſchaftliche Intelligenz in der Oppofition zu 
fürdhten war: defto mebr freute es ihn, bei 
den Bemühungen des Minifteriums, ibn 
von der Ständenerfammlung entfernt zu 
halten, daß doch auch Geſinnung und reis 
muth für fih eine fo hohe Anerkennung 
fanden, Er zog mit Ten Seinigen, nur 
ohne die Mutter, die feit Kurzem in Has 
nauer Erde ruhte, nad Fulda über. 


Sp ungern Koenig ih nad) feinem Ge— 
burtsorte „verbannt“ fab, fo unwillkom— 
men war er dort feinen Zandsleuten. Die 
Sorietät ſonderte fih nah Fuldaern und 
Heſſen und mußte bei unvermeidfichen Höf- 
fichkeiten ein wenig gefchüttelt werden, wie 
eine Mixtur, die man in den Löffel gießen 
will. Die eigentlichen Fuldenfer, unzufries 
den mit dem politifchen Looſe, das ihnen 
gefallen war, hatten fih dem Einfluffe der 
ebenfall8 widerborftigen Briefterichaft hin— 
gegeben, und der Bilhof, der feltfamer 
Weiſe die Verfegung eines Ercommunicirten 
in die Nähe feiner Curie für eine perfön- 
fie Kränkung anfab, hatte die Loſung er— 
gehen faifen, dem gebannten Koenig Hein- 
rich den Aufenthalt unter der Burg Canoſſa 
ein wenig unangenehm zu machen. Die 
glaubensgehorſamen Bürger gaben ihre Ge- 
finnung in Fractur zu erfennen, und Koe— 
nig, der mit Hilfe feiner Brille fefen konnte, 
ſchloß fi daher dem gebildetern Kreife der 
fogenannten „Fremden“ an, wo er ſich mit 
feiner Rrau im Wallenftein’ihen Damen 
ftifte und den demfelben befreundeten Fa— 
milien mit Achtung und Wohlwollen aufs 
genommen und nad und nach heimiſch fand. 
Dabin gehörten auch noch andere Verbannte 
und Unbeliebte, wie Franz Dingelitedt. 
Ja, Koenig, von der friſchen Landſchaft und 
den auflebenden Jugenderinnerungen bes 
wegt, glaubte nach feiner religiöfen An— 
fhauungeweife eine höhere Fügung darin 
zu erfennen, daß der ihm ſpät gefchenfte 
Knabe in derfelben Bergluft fröhlich und 
wohlig gedeihen folle, worin er felber einft 
fo fümmerlih und dürftig aufgefommen 
war. Er empfand es gerührt und dank— 


bar ala befondere Gunft des Himmels, daf 
er Alles, was er felbft einft entbehren 
mußte, einem wohlbegabten Kinde zumen- 
den fonnte. 

Aber — es war ihm doch anders zuge- 
dacht. Der Knabe erfranfte mit dem eriten 
Herbftäquinoctium am Scharlach, kränkelte 
den Winter über und ftarb mit dem Früh— 
fingsäguinoctium des folgenden Jahres. 
So ſah er ſich denn für die Zufunft, die 
für ihn im Werth fehr gefallen war, durch 
Dingelftedt's poetifhen Zuruf zu neuem 
Schaffen bingewiefen. Und allerdings fchrieb 
er dort fein Gelungenftes: nad dem furz 
verausgegangenen „William“ nämlich feine 
„Regina* und „die Elubiften im 
Mainz." Zwiſchen beide, während feiner 
Studien zu dem letztern größern Werke, 
fallt die zeitgefchichtfihe Novelle „Bee 
ronifa.“ 

Die Muße zu dieſen Arbeiten erfaufte er 
fich mit dem Opfer eines Theils feiner Bes 
ſoldung. Feſt entichloffen nämlich, als 
Fünfziger Feine angeſtrengte Schule mehr 
für ein Amt zu machen, mit dem es Die 
oberfte Staatsbehörde felbit fo Teicht ge— 
nommen hatte, traf er, um wenigſtens das 
Seinige zu thun, eine höhern Orts geneh— 
migte Mebereinfunft, nach welcher ein tüch— 
tiger Meferendar gegen eine amgemeffene 
Dergütung die weſentlichſten Arbeiten des 
Amtes übernahm. Dies bis zum Sommer 
1847, wo er eine ibm winfende Benfioni« 
rung ſich gern aefallen lieh. Seine „Clu— 
biften * erfchienen im Herbſte deffelben Jah— 
res. Ungeachtet mancherlei Widerwärtig« 
feiten, die er zu erfahren hatte und die 
unter der Aufregung der Fuldenſer gele— 
gentlich des Uebertritts eines katholiſchen 
Geiftlihen zum Deutfchfatholicismus thät- 
(id gegen ihn und feine Frau zu werben 
drobten, entfchloß er fih doch, über Winter 
in Fulda zu bleiben. So fiel fein Ueber 
zug nah Hanau in den ftürmifchen März 
des Jahres 1848. Das Damenftift gab 
zum Abfchied ein finniges Feſt, bei welchem 
dramatifirte Scenen aus feinen Romanen 

: gegeben wurden, und eine zahlreiche Gefell- 
ſchaft in ihrer Mixtur tüchtig gerüttelt, 
einen gemiſchten Antheil nahm. 

Don Hanau beſuchte er das Vorparla— 
ment in Frankfurt und ging dann als Abs 
geordneter der Hanauer Landgemeinden nad 
Kaſſel, wo er fich mit feiner Frau für den 
Sommer einridhtete, 
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gen, die er in jenen Fuldaer Jahren machte | lents von Marburg aus zugefertigt wurde. 


— zur Schriftitellerverfammlung in Leipzig, 
den Main entlang, in den Schwarzwald 
und die Schweiz, fowie zweimal nad Dit- 
ende; eben fo haben wir fleinere Arbeiten 
unerwähnt gelaffen — feine Bonifacius- 
rede, fein Buch über Ditende, die Denfwür- 
bigfeiten Gidemeyer's, die er herausgab, 
und manche Feine Erzählung. Wir müffen 
aber mit einem Nüdblid auf 1846 bemer- 
fen, daß in jene Zeit feiner fchriftftelleri= 
hen Fruchtbarkeit aud die Anfänge der 
förperlichen Zeiden fallen, die ibn feitdem 
nie ganz verlajien haben. Bon Kiffingen 
brachte er nämlich im Sommer jenes Jah— 
res für die abgeworfenen Gichtanfälle die 
erften Regungen eines frampfigen Aſthma 
mit. Im der erften Zeit ließ das Uebel ſich 
durch gemeſſene Diät noch im Zaume hal— 
ten; jetzt aber in Kaſſel ſchlug es über die 
Stränge. Die Aufregung der Zeit, die 
Eindrüde aus den rewofutionären Vorgän— 
gen, die fangen Sitzungen in der Stände: 
verfammfung, neben der Unachtſamkeit an 
der Wirthstafel fteigerten die Anfälle auf's 
Aeußerſte; zumal der allnächtlich Heimges 
fuchte es auch nicht laſſen konnte, nebenher 
noch Alles zu leſen und mündlich zu ſam— 
mein, was er mit Abficht auf einen fünfs 
tigen Roman über die Zeit König Jerome's 
auftreiben fonnte, fowie über die Dinge in 
Kaſſel Nachricht nah Köln und Augsburg 
zu ‚geben. Dabei erbielt er ſich jedoch bei 
gutem Muth und Stimmung auch für jenen 
prächtigen Sommer, während deffen, fo zu 
fagen, ein anderer Simmel über Kaffel ftand, 
eine andere Luft in die Wohnungen der 
Menfchen drang, deren Hoffnungen weit über 
die Kuppen der Söhre und über Wilhelms 
böbe hinaus ihren Horizont erweiterten. 

Ueber das politifche Leben und die Ver— 

- bandlungen an jenem merfwürbigen Land» 
tage können wir uns bier nicht auslaffen, 
und bemerfen nur im Allgemeinen, daß 
Koenig diesmal begreiflicherweiſe nicht zur 
Oppofition, fondern zum Märzminiiterium 
fand. Trotz feiner ſchweren Leiden bielt 
er darum auch aus, nur um durch feinen 
Abgang feinem der übertriebenen Demofra- 
ten in Hanau Platz zu machen. 

Eine Auszeichnung erlebte er gleich an— 
fangs dadurch, daß ihm das Ehrendiplom 
eines Doctors der Philofophie zur Aner« 
fennung — wie es darin hieß — feines 


Nah dem erfolgten Schluffe des Land» 
tages, anfangs November, nach Hanau 
zurücdgefebrt, ließ er es fich vor Allem ans 
gelegen fein, in der neueingezichteten Woh- 
nung feine Sefundheit herzuftellen und ſei— 
ner lieben Angebörigen und alten Kreunde 
frob zu werden. Die frübere heitere Ge- 
felligfeit blieb jedoch durch die politifchen 
Bewegungen in 1848 für Tängere Zeit ge— 
ftört. Die wohltbuende Mifchung derfelben 
hatte fih zerſetzt; man war mißtrauiſch 
gegeneinander geworden, anfangs mit dem 
Blick auf die noch fortlärmende Demofratie, 
nachher mit Beſorgniß gegen Die verbiffene 
Reaction, fo fromm und chriſtlich auch die 
Agenten oder Handlanger ausfaben, die fie 
nah Hanau ſchickte. Nicht aus Schen 
weder vor der einen, noch vor der andern, 
wohl aber aus Rüdficht auf fein Befinden 
und in der Stimmung feiner Jahre umd 
feines Gemüths, zog Koenig ſich mehr und 
mehr in den heitern, Tiebewollen Frieden 
feines Haufes und vertrauten Kreifes zurüd. 
Er beſchaäftigte fih mit ernfter Lectüre und 
mit den Ideen über die höchſten Anliegen 
des Menichen, fchrieb in behaglichen Stuns 
den feinen Roman „König Jerome's 
Carneval,“ „Korfter's Leben,” die 
größern Novellen „Marianne* und 
„Täuſchungen“ nebſt fleinern Erzäh— 
lungen, und machte Sommerausflüge mit 
ſeiner Frau wiederholt nach Wildbad im 
Schwarzwald und zweimal nach Gaſtein. 

So viel Gunſt und Wohlwollen ihm 
perfönfih und brieflich begegnete, trieb es 
ihn doch nicht, intereſſante Städte und 
Plätze zu beſuchen; er durfte zu wenig 
wagen, wenn er frei umd tief in all’ Dem 
atbmen wollte, was die höhern Jahre lieb 
und bedeutfam macht und die edelite Frucht 
des Dafeins zur Reife bringt. Dod ging 
er im September 1857 zu den Feſten um 
das Goetbe-Scilfer-Monument in Weimar 
und im Sommer des folgenden Jahres, 
auf befondere Einladung, nah Wilhelms— 
thal bei Eifenach, der Sommerrefidenz des 
Sroßberzogs von Weimar, der mit bober Zus 
friedenbeit „ Korfter's Leben * gelefen hatte. — 

Sp hatte Koenig im März 1860 fein 
fiebzigftes Jahr froben Muthes zurückgelegt, 
als ihn auf den Oſtertag noch ein ſchmerz⸗ 
fichftes Erlebniß traf. Seine Tochter, an 
Dr. Denhard fehr glücklich verheirathet, in 
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waltend, geiitig ungemein begabt und mit 
ihrem fröblihen Humor in allen befreun- 
deten Kamilien geſucht, unterlag einem An— 
fall befämpften, aber wie e8 fchien unbefieg= 
baren Trübfinns durch ein unglückliches Ende. 

Wie zeritreut rubten nun die Angebörig- 
ften feines Herzens! Die Mutter in Ha- 
nau, der fleine Sohn in Fulda, am Fuß 
der hoben Rhön, die Tochter in Höchſt am 
Ufer des Mainftromes ! Koenig entichloß 
fih im Frühjahr 1861, wie fpät es aud 
in feinen Jahren war und welche Opfer cs 
ihm foftete, mit der einzigen Seele, die 
ihm nod häuslich wie von Herzen anges 
hörte, von Hanau nad Wiesbaden überzu- 
fiedeln, wo er in einem anmutbhigen Sands 
baufe Wohnung fand. 

Wiesbaden, in feinem ungewöhnlichen 
Aufſchwung und durch eigene Verhältniſſe 
begünftigt, bietet in engerm Raume Alles, 
was eine große Stadt an Reizen und Ge— 
nüffen finnfichen und geiftigen Lebens ge= 
währen fann. Und wenn nun Koenig aus 
Rüdficht für feine Gefundbeit fih von den 
gewöhnlichen Vortheilen und Erheiterungen 
des gefelligen Verkehrs ausgeichloffen ſah; 
fo fuchte er zum Erſatz in ſchöner Natur— 
umgebung, verbunden mit funftvollen An— 
lagen, in dem großartigen Sommerleben 
ab= und zuftrömender Menfchen, in dem 
milden Klima des von Fremden befuchten 
Winters und in den Darbietungen von 
Goncerten und gutem Theater jene höhere 
Einfamfeit, die im Geräufche des Le— 
bens wechlelnde Eindrücke, erbeiternde An— 
ſchauungen, erbebende Betrachtungen ges 
winnt, unter denen wie unter einem berr= 
fihen Abendroth der Lebenstag mit Der 
Erwartung eines heitern Erwachens über 
Nacht fich fenfen mag. 

Mit Koenig's Ueberzug nah Wiesbaden 
erſchien — Leipzig, bei Brodhaus: „Ein 
Stillleben,” Erinnerungen und Befennt- 
niffe, als Korfegung des frühern Büchleins 
„Auch eine Jugend,” das zugleich in 
zweiter verbejferter Auflage ausgegeben 
wurde. Beide Schriften enthalten das Aus— 
führfiche feines Lebens. — Im Laufe des 
Sommers fammelte er dann feine zerftreu- 
ten Novellen, die unter dem Titel: „Deut— 
ide Familien“ als Einitand in Wies- 
baden im dafigen Verlag von E. W. Krei— 
dei in artiger Ausftattung erfchienen find. 





3ur Geſchichte Italiens. *) 
Don Eduard Arnd. 


Italien bat in feinen Glanz⸗- wie in jeinen 
Scattenperioden unter allen Ländern, fo weit 
die Gejchichte reicht, das auferordentlichite 
Schidfal gehabt. Es hatte ſich nicht nur in 
alter Zeit die Bölfer vom Tajo bis zum 
Eupbrat, von den Gheviotöbergen bis zum At» 
las unterworfen, fonbern es iſt, nachdem bie 
von ihm errungene Weltherrſchaft der zerftören- 
den Kraft der Zeit und dem unerbittlichen 
Geſetz der geſchichtlichen Wandlung erlegen 
war, aus feinem Boden ein neuer Riefenbau, 
das Papfitbum, emporgeftiegen, der ftellen- 
weile ſchon feit lange zu verfallen anfängt, 
deffen Gipfel jept wankt, deijen tiefer liegende 
Tundamente aber biäher jedem Angriffe ge 
trogt haben. Kined ſolchen Doppelglanzes 
fann ſich feine andere Gegend der Erde 
rühmen. 

Unter dem Ginfluffe der chriftlihen Ideen 
traten nad Auflöfung der alten Welt die 
Biihöfe von Rom an die Stelle der Gäfaren; 
mas einft die römijchen Adler geweſen, wur⸗ 
ben jept die Fahnen mit dem Zeichen des 
Kreuzes; auf denfelben Straßen, auf welchen 
die Regionen zur Ausbreitung der weltlichen 
Herrſchaft einhergefchritten waren, zogen fpäter 
die Miffionarien zur Berfündigung eines reli- 
giöfen Gefeges bin. Die Mittel waren an- 
dere geworden, aber der Zweck derſelbe geblie- 
ben. Italien hatte von Neuem die Leitung 
ber Bölfer in feine Hand genommen. Diefe 
große Wendung in dem Geſchick der Menih- 
beit war von Rom, dem Mittelpunkt Italiens, 
ausgegangen, verbreitete ſich allmälig über alle 
romanifhen, germanifhen und die meiften 
ſlawiſchen Stämme, empfing aber ihren Im— 
puls, das Maß und Ziel ihrer Bewegung, 
immer von dem urfprünglihen Sitze ibrer 
Macht. Auf diefe Art war der größte Theil 
Europa’ chriftlih geworben, aber unter ben 
Formen, die dad Ghriftentbum in Italien an- 
genommen hatte. Gin geiftlihes Weltreich 
batte fihb auf den Ruinen eines militärifchen 
erhoben, beide erobernd, von demjelben Ans» 
forub auf unbedingte Unterwerfung unter 
ihre @efege, von demſelben Streben nah al- 
leiniger und ausſchließender Geltendmachung 
ihrer Ideen erfüllt. 

Die Eulturölfer der alten Welt, Egypier, 
Babplonier, Perfer, Griechen, find, als fie an 


) Geſchichte Italiene von der Gründung ber 
regierenden Dynaſtien bid zur Gegenwart, ven Dr. 
Hermann Reuchlin. Leipzig, bei ©. Hirzel. 1859, 
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einem gewiſſen Punkt in ihrer Entwicklung 
gekommen waren, geſunken, ohne ſich wieder 
erheben zu können. Italien dagegen bat ſich 
ald den fruchtbariten Boden für Etzeugung 
biftorifcher Geftaltungen erwieſen, von ihm ift 
die Givilifationsepoche der antiten Welt ge- 
ſchloſſen und die der modernen eröffnet wor— 
den. Wenn Byron Rom die „Niobe der 
Nationen“ nennt, fo kann ganz Italien mit 
einem Januskopf verglichen werden, deſſen 
Doppelantlig zugleich rückwärts umd vorwärts 
ſchaut und zwei Welten in fich vereinigt, die 
fonft überall weit audeinander liegen. Bon 
der wunderbaren Anmutb und Mannigfaltig- 
feit der Natur in diefem Lande abgeichen, 
dad in dieſer Beziehung, Alles zu Allem ges 
balten, nicht feined Gleichen bat. fteben auch 
die Werke der Menſchen, die großen Städte, 
von Benedig bis Neapel, ald Denkmale eines 
Reihthums an geiftigen und materiellen Mit: 
teln, ald Zeugniffe für eine Bereinigung von 
Kraftgefübl und Schönbeitöfinn da, die in 
dieſem Grade im übrigen (Europa unerreicht 
geblieben it. Auf mande dieſer Städte läßt 
fihb das anmenden, was Plutarhb von dem 
Athen feiner Zeit fagt: ed nehme fich wie 
eine Königin aus, die, in unvergänglicher 
Jugend und ftrablendem Schmud von einem 
hoben Sig aus, den Blit nah dem Meer 
und den Inſeln gerichtet halte. — Denn 
was für das alte Atben Salamis und Aegina 
waren, das find, nur in viel größerm Maße, 
Sicilien und Sardinien für dad moderne Stalien. 

Wie ift es gefommen, daß ein von der 
Ratur fo verichwenderiich begünftigtes, von 
der Geſchichte mit fo großen Ürinnerungen 
ausgeftatteö Bolt wie das italienifche, dad an 
vielen einzelnen Stellen ein jo reiches Kleben 
entwoidelt bat, fich nicht zu einem mächtigen 
Geſammtdaſein vereinigen, feine zerftreut lie— 
genden Kräfte niht um einen feften Mittels 
punft fammeln konnte? Aus welchen Grün 
den geihah es, daß dieſes Poll, "ungeachtet 
aller einzelnen Borzige, ald Nation immer 
tiefer ſank, und zulegt in einen Zuftand ver 
fiel, der in den Augen der übrigen Welt, bis 
in die neuefte Zeit binein, nicht für eine vor- 
übergebende Erſchöpfung, fondem für einen 
Todesſchlaf galt, der fein Erwachen bofien 
ließ? — Das find die Fragen, die fih dem 
denkenden Beobachter diefer Erfcbeinungen auf- 
drängen, die wir bier nur ihren allgemeinften 
Umriſſen nad berühren können, als Einleitung 
zu der Beiprechung des obengenannten Werkes, 
da ed ohne einen ſolchen Rüdblid den nachfol— 
genden Betrachtungen an der nöthigen Grund- 
lage fehlen würde. 


68 gibt Momente in der Entwidiung der | Kirche miderrief. 


Nationen, die, aus ſcheinbar zufälligen und 
vorübergebenden Beranlaffungen entftanden, 
eine dauernde Bedeutung ‚gewinnen und das 








Dajein des Volkes im Wefentlihen oft auf 
viele Jahrhunderte hinaus beftimmen. Dies 
geſchah für Italien, ald das Papfttbum, um 
ſich gegen die Longobarden zu fichern, den 
Schuß der Franken anrief, und dadurch dad 
Zeichen zu einer fih unaufbörlih ermeuernden 
Intervention von Seiten der fremden in das 
Geſchick Italiend gab. Denn die Rongobarden 
waren längft in Italien eingewandert und 
follten allmälig ganz; in demfelben aufgehen, 
mwährend die Franken den Mittelpunft ihrer Macht 
weit außerhalb Italiens befaßen und in das 
Geſchick deſſelben ald Groberer eingriffen. 
Zwei meitreihende folgen ergaben fih aus 
der Dazwiſchenkunft der Franken in den ita— 
lienifhen Ungelegenbeiten. Das Anſehen der 
Päpfte flieg, indem Stepban IIL den Sturz 
der Meromwinger und die Erhebung der Karo— 
linger durh die Salbung Pipin's und feiner 
Söhne betätigte, und als ein Schiedärichter 
über Kronanfprüäde daftand, und eo III. 
das abendländiſche Kaiferthum in der Berion 
Karl’d des Großen erneuerte und den Grund 
zur meltlihen Macht des Papſttihums legte. 
Ohne die allgemein geibichtlihe Bedeutung 
des neuen Berhältniftes, in das Kirche und 
Staat auf diefe Art zueinander traten, weiter 
in Betracht zieben zu wollen, möge nur jo 
viel bemerkt werden, daß daraus für Italien 
dad erfie große Hinderniß entitand, fih zu 
einem Geſammtteich, zu einem abgeichloffenen 
Volkethum vereinigen zu fönnen. Das Papft- 
tbum batte fih wie ein Keil in den nationa- 
len Körper eingeiboben und ließ deifen einzelne 
Blieder nicht zufammenmwachfen. Außer feiner 
foömopolitifhen antinationalen Natur, die in 
feinem Princip lag und mit der Zeit zunahm, 
zog es, bald um ſich zu vertbeidigen, bald 
um fib zu vergrößern, immer mehr die frem- 
den Mächte nah Italien, die, ibren Einfluß 
von Jahrhundert zu Jahrhundert fleigernd, 
zuleßt den größten Theil des Landes für ibre 
dynaſtiſchen Zmede ausbeuteten und die mei- 
ften italienifhen Throne mit ihren Angehörigen 
beſetzten. Dan behaupte wicht, daß dieſe 
Urſache der Zerſtücklung Italiens zu weit ber- 
gebolt fei, denn die Kolgen davon find noch 
beute gegenwärtig. Noch zu dieſer Stunde 
halten die Nachkommen” jener zu Franzoſen 
germordenen Franken die alte Hauptſtadt ber 
Welt und den Sitz des Katholicidmud durch 
ihre Kriegsmacht beieht, und greifen in das 
Schickſal Italiens entjcheidend ein. Es find 
erft fünfzig Jahre ber, daß Napoleon J. den 
Papſt feiner mweltliben Macht entfleidete, in— 
dem er als angeblicher Nadıfolger Karl's des 
Großen deſſen Schenkung an die römilche 
Hat je ein Greignik weit⸗ 
tragende, deutlich nachzuweiſende Wirkungen 
gehabt, fo ift es jenes Verhältniß der Päpfte 
zu den fränfiihen Königen geweſen. 
39 
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Da fih in Italien feine wahrhaft nationale 
Monarhie bilden konnte, fo nahm, was nicht 
der Theofratie oder dem Auslande zufiel — 


wir meinen bier unter ITheofratie nicht bloß | 


dad Papfttbum, fondern den ganzen über 
mächtigen klerikalen Ginfluß, der in feinem 
Geifte handelte — der aus der alten Welt 
ftammende Municipalgeifi in Befig, der, ba 
er jeht nicht, wie unter den römiſchen Kaifern, 
an der allgemeinen Macht eines großen Staats- 
ganzen eine Schrante fand, überall tiefe Wur⸗ 
zen fchlug und allmälig jene ſcharfen Local: 
unterfchiede hervorrief, melde die einzelnen 
Städte und Landihaften fat immer gegen- 
feitig entfrembdete, oft gegeneinander bewaffnete, 
und dad Gefühl der Zufammengehörigfeit in 
ihnen ertödtete. Nur zweien dieſer Stäbte, 
Benedig und MBenua, gelang ed, aus Muni- 
cipien zu wirfliben Republiten mit feften, zu- 
legt erftarrten Inſtitutionen zu erben, und 
aud nur, indem fie eine erbliche abgeſchloſſene 
Ariftofratie an ihre Spipe ftellten und ſich 
unbedingt deren Leitung unterwarfen, Die 
meiften andem Städte wurden von innern 
Kämpfen zerrüttet, von Factionen zerriffen, 
und geriethen unter die Herrſchaft von Zwing— 
berren, die, ihrer ünrechtmäßigen Gewalt fich be= 
mußt, nur in einer fhonungslofen Unterdbrüdung 
jeder Regung der Unabhängigkeit, mie bie 
altgriebifhen Tyrannen, ihre Sicherheit zu 
finden glaubten. Diefer Theil der italienijchen 
Geſchichte bietet zahlreiche und greuliche Bei- 
fpiele der verworfenſten Zreulofigkeit und 
Graufamkeit dar. Die Bisconti, Sforza, 
Scaliger, Medici find die befannteften unter 
den Ujurpatoren der Volksrechte geweſen, ob- 
gleih es deren eine Zeit lang fait eben jo 
viele gab als bedeutende Städte vorhanden 
waren. Auf den Trümmern dieſer einzelnen 
Zwinghertſchaften erhoben fich allmälig größere 
Staaten, in Süditalien dur Rormänner, Pro- 
vencalen, Aragonejen, in Mittelitalien durch die 
Eroberungsluft einiger Päpfte und die zu dauern⸗ 
der Macht emporgeftiegenen Medici, während die 
Lombardei der Zankapfel der deutihen Kaifer, 
der Franzofen und Spanier wurde, melden 
legterm fie zulet auf lange Zeit hinaus zufiel. 
Das Boll, des ftürmifhen Factionsweſens 
und ber fleinen Tyrannen müde, gemöhnte 
fib bald an die verhältnifmäßig milde Herr- 
ſchaft der größern Fuͤrſten, wo es um den 
Preid der freiheit wenigſtens Rube fand. 
Bei Vergegenmwärtigung diefer Zuflände, die 
bier nur angedeutet werden fönnen, die aber 
häufig in der Wirklichkeit no ſchlimmer ge- 
weſen find, ald von der Meinung gewöhnlich 
angenommen wird, fragt man, wie unter jol- 
Gen Einflüffen, bei Abweſenheit jedes allge 
meinen politischen Verbandes, der Intervention 
und Herrfhaft der Fremden, dem Drud und 
Mißtrauen der einheimischen Regierungen, ber 
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damit zuſammenhängenden Selbſtſucht und 
Gewiſſenloſigkeit der Menge, das italieniſche 
Bolt ald nationaler Körper ſich erhalten konnte 
und nicht Alles in einen bodenlojen Abgrund 
verfant. Und dennoh bat es, ungeadhtet 
diefed moralifhen und politifhen Elends, im- 
mer eine italienifche Nation gegeben, ift bie 
Erinnerung an eine große Bergangenbheit und 
die Hoffnung auf eine befiere Zukunft nie 
ganz erloſchen, hat fih eine Fülle von Talen- 
ten aller Art geregt, ift an vielen Einzelnen 
zuweilen mehr Kraft- und Selbſtgefühl ala 
unter glüdlichern und beffer regierten Völkern 
erfchienen. Die Antwort auf diefe Frage liegt 
in der eigenthümlichen Ratur und Geſchichte 
Italiens. Die italienifhe Nation. ift eine 
Gulturnationalität, fie ift weder rein politifcher, 
durch Verfaſſungen und Geſetze bedingter Art, 
noch eine bloß natürliche, die von Blut und 
Abftammung abhängt. Der Uebergang vom 
Altertum zum Mittelalter ift in Italien fehr 
allmälig eingetreten und erftered immer bie 
Subftanz ded Volkscharakters geblieben. Der 
Umftand, daß das Chriftentbum fbon in den 
legten Zeiten des römijchen Reiches herrſchend 
wurde und fo Bieled von dem Weſen und 
den Formen des Alterthums in fib aufnahm, 
vermittelte den Uebergang von der einen Epoche 
zu der andern, der anderswo oft fo plößlid, 
das Alte zerftörend, eintrat. Der italienifche 
Geiſt fhien auch in den frübften Zeiten feiner 
Entwidlung, vermöge dieſer Weberrefte des 
Altertbums und deren Einfluß, den nordiſchen 
Bölfern an Intelligenz und Civiliſation über 
legen zu fein, die dies felbft anerfannten, indem 
fie die Religion und, fo viel ald möglich, die 
Einrihtungen und Gebräuche annahmen, die 
von Stalien audgingen. Als endlich die 
moderne italienifhe Nationalität ſich in ihren 
wefentlihen Zügen feftgeftellt hatte, trat die 
Moefie, die Kunft, im meiteften Sinne bes 
Worts, mit allgemeine Aufmerffamfeit erregen- 
den Meifterwerken hervor. Das Land bededte 
fi mit herrlichen Städten, Kirchen, Paläften, 
das Alterthum und die moderne Welt reichten 
fih in Italien die Hand, und aus dieſem 
Bunde ging der Genius der neuern Zeit ber- 
vor. Der Einfluß dieſer febaffenden und 
bildenden Richtung verbreitete fih über alle 
Theile Italiens, veredelte die Sprade, ver 
feinerte die Sitten und gab den Stalienern 
das Gefühl, wenn auch nit an Macht und 
Größe, aber an Geift und Bildung allen 
Völkern voranzuftehen. Auch die politifchen 
Auftände waren danach angethan, um bie 
Italiener in eine Selbfttäufbung einzumiegen, 
die zulegt gefährlich werden mußte, aber lange 
Zeit über nicht ohne einen Schein von Be 
tehtigung blieb. Die Päpfte, meift Italiener, 
ftanden ald Weltgebieter da; ihre Legaten 
entfchieden die Ötyitigfeiten zwiſchen den 
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Königen und Voͤlkern, wie es die Proconfuln 
ded.alten Rom getban; die deutſchen Kaiſer 
holten die Kaiferfrone in Rom; die Schäbe 
der Erde firömten in dem chriftlichen wie 
einft in dem heibnifchen Rom zufammen; 
Benedig und Genua eroberten Königreiche 
und bielten den Welthandel in ihren Händen. 
Died Alles kam freilih nur einzelnen Locali— 
täten, nie ganz Stalien zu ftatten, das unge» 
achtet dieſes Glanzes ald eine ftaatliche Ge- 
fammtheit, ohne deren Feſtigkeit auch das 
Glück der einzelnen heile keine Dauer bat, 
immer mehr verfiel. Als jene Periode abge- 
blüht war, die Päpfte nicht mehr Kaifer- und 
Königäfronen vertbeilten, der Welthandel ans 
dere Wege genommen, bHeb doch immer dad 
berrlihe Rand mit feinen kunftreihen Städten, 
blieb die fhöne Sprache, tönten Ariofto'd und 
Taſſo's Gefänge überall wieder, famen aus 
allen Gegenden Europa's ausgezeichnete Fremde 
nad Benedig, Florenz, Rom, um die Werte 
der großen Meifter und die dort angebäuften 
Shäpe deö Altertbumd zu bewundern. Die 
Statuen und Bilder wurden vom fechzehnten 
Jahrhundert an für die gebildeten Geifter, 
was für die frommen Gemüther des Mittels 
alters die Reliquien gemwejen. Stalien lag 
wie der Garten der Heöperiden da und übte 
eine unmiderftehlihe Anziehungskraft aus. 
Der Italiener, der fein Land von aller Welt 
gefucht fah, mar geneigt, fi, ungeachtet des 
politiſchen Sinkens und zahlloſer focialer Uebel: 
fände, für den erften der Menſchen zu halten. 
Deutiche, Franjofen, Spanier machten das 
Recht der Eroberung über ihn geltend, ohne 
daß er fih ihnen perfönlich untergeordnet ge- 
fühlt hätte. Gr glaubte ald Einzelner den 
Fremden überlegen zu fein, und nur von einem 
widrigen PVerhängniß an der vollftändigen 
Darlegung feiner Borzüge verhindert zu mer: 
den. Er mies jede Vermiſchung mit den zeit« 
weiligen Groberem ab und lieh feine Eigen- 
tbümlichkeit in feiner fremden aufgehen. Sein 
Stolz, feine ®röße rubten auf einem idealen 
Boden. Gr glaubte,- daß fein Land, fein Volt 
die Ideen einer höhern Gultur verwirklichten, 
und dies hielt ihn aufrecht. 

Diefed Verhältniß fubjectiver Befriedigung 
und eines einzig auf die Intelligenz, obne 
ethiſche und politifche Stügpunfte, gegründeten 
Gefühld der Ueberlegenbeit, ward bejonders 
vom fiebjehnten Jahrhundert an in Stalien 
allgemein, während es zu gleicher Zeit immer 
weniger berechtigt erfchien und immer mehr 
einen bloß traditionellen Charakter annahm. 
Die innern Bewegungen in den früher frei 
geweſenen Städten hatten bis auf die lepte 
Spur aufgehört, mit ihnen war aber auch 
jede jelbftändige Kraft und Wegung, jede 
Möglichkeit einer nationalen Wiederherſtellung 
auf den frühern Grundlagen verſchwunden. 





Die Theofratie, Monarhie und Xriftofratie 
herrſchten ohne irgend eine Beimifhung volks— 
tbümlicher Elemente über ganz Italien, waren 
aber in fih ſelbſt ſchwach und hohl geworben, 
und beitanden nur, weil fie weder von innen 
noch außen angegriffen wurden. Die großen 
Monumente der italienifhen Gultur, welche 
die Nation über den PBerluft der äußern Un« 
abhängigfeit und innern freiheit getröftet hat» 
ten, ftanden einfam, wie von ihren Bottheiten 
verlaffene Tempel da; von der Poeſie und 
Kunft war nur die Äußere Form übrig ge— 
blieben, die ohne originale Kraft und fchöpfes 
rifche Productivität in eine immer ſchwächer 
werdende Nachahmung großer Borbilder aus— 
artete; das heilige feuer des Genies, das in 
feinem andern Bolte fo hoch und heil mie 
vom bdreizehnten bis jechzehnten Yahrbundert 
in Italien gebrannt hatte, jchien erlofhen zu 
fein. An Werfen, die, ähnlich den Aquäducten 
der alten Römer, den durftenden Völkern den 
flüffig gewordenen Kıyflall des geiftigen Le— 
bens zuführen, fehlte es feit Michael Angelo’s 
und Taſſo's Tode, oder fie konnten bei dem 
Drud, den die Hierarhie auf die Gedanken— 
welt ausübte, feinen angemeffenen Einfluß 
ausüben, und zogen ihren Urhebern, wie Ga— 
lilei's Beifpiel beweift, Berfolgungen zu. Diefe 
Abgeftorbenheit der innern Keime ded Dafeind 
murde von der Ohnmacht der äußern Zuftände 
noch übertroffen. Das Papſtthum hatte auf« 
gebört, der Stolz des italienifchen Volkes zu 
fein und für eine Fortſetzung der alten Welt- 
berrichaft zu gelten, es war von feiner frühern 
Kraft und Größe nur die äußere Hülle übrig 
geblieben. Wenn eine unehrerbietige Kritik 
den mit den heiligen Eymbolen feiner alten 
Macht gefbmüdten Sarkophag öffnete, fand 
fie nur noch mumienartige Weberrefte vor. 
Wie tief dieſe einft allmächtige Inftitution 
berabgefommen war, fann aus der Nadhgiebig- 
feit gegen die bourbonifchen Höfe, ald dieſe 
die Aufbebung des Jejuitenordend erzwangen, 
und aus der vergeblihen Neife Pius VL 
nah Wien entnommen merden. Benedig und 
Genua, einft die leuchtenden Augen Stalien, 
ſchienen in einem Moment ihres Daſeins ver- 
ſteinert zu ſein und zu keiner Lebensregung 
mehr erwachen zu können In Parma, Flo— 
renz und Neapel regierten fremde Fürftenftämme, 
im Ganzen mild, aber kraftlos, dem Volksgeiſt 
nicht feindlid, aber fremd, ohne Einfluß auf 
ibn und ohne Zukunft für fi ſelbſt. Pie» 
mont, das in neuefter Zeit fo tief in das 
Schickſal Italiens eingegriffen bat, galt da— 
mald kaum für italienifh, bejchränfte feinen 
Ehrgeiz auf Beine Erwerbungen in der Lom— 
bardei und bedurfte der größten Anftrengung 
und Wachſamkeit, um bei den Gollifionen 
zwifchen Frankreich und Defterreich nicht zer— 
malmt zu werden. Doch lag in diefem Wins 
39* 
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fel Italiens, der fib an der großen geiftigen 
Arbeit des italienischen Volkes wenig betheiligt 
batte, aber auch von der jpätern Erichlaffung 
und GEntartung nidt angeftedt worden, der 
Stützpunkt für eine Erbebiüng des Ganzen, 
wenn die Zeit dazu gefommen fein würde. 
Italien batte fib im achtjehnten wie ſchon 
einmal im fünften Jahrhundert überlebt. Es 
follte abermals von einem großen Kataflyämus, 
der Alles mit ſich fortriß, aus feinen Augen 
gehoben werden. Die franzöfiihe Revolution 
drang, mie einft die Bölkerwanderung, in das 
unter feiner blumigen Hülle ſiech gewordene 
Italien ein, brady wie diefe fo manches dur 
feine lange Dauer und einflige Bedeutung 
ehrwürdige Dafein, ließ aber, nachdem fie 
in ‚ihr Bett zurüdgefehtt war, mie der Nil 
einen fruchtbaren Schlamm zurück, aus dem 
fih allmälig eine neue Saat des Lebens er— 
beben follte. So mie die Lage des italieni- 
ſchen Volkes fih im Laufe der Zeit geftaltet 
hatte, wäre e# ibm unmöglich gemefen, die 
vielen Hinderniffe, die fi feiner Regeneration 
entgegenftellten, aus eigener Kraft wegzutäumen. 
&s war von Neuem in Die Hand fremder 
Gebieter gefallen, aber folder, die allein im 
Stande waren, bdaflelbe, wenn auch obne 
Wiſſen und Wollen, auf eine beffere Zukunft 
vorzubereiten. Es murde von den Stalienern 
inftinktartig gefüblt, das das Königreich Ita- 
lien, obgleih ganz von Franfreih abhängig, 
den Keim zu einer nationalen \sriftenz, Die 
Möglichkeit einer zeitgemäßen Wiedergeburt 
ded ganzen Volkes enthielt, wad unter dem 
Einfluß der frübern Syfteme undenkbar ges 
weſen wäre. Die erften italienifchen Autori— 
täten über diefe Epoche, die in ihr gelebt 
haben und für eben fo gemäßigt als patrio« 
tiſch gelten, Garlo Botta und Gäjar Balbo, 
haben ſich im diejer Weife über die Folgen 
der franzöfifhen Herrfhaft in Italien ausge— 
ſprochen, obgleih fie ihr nichts weniger ale 
periönlih zugetban gewefen find. Die Ideen 
der franzöfifhen Revolution und die Napoleo- 
niiche Derrichaft bilden den eigentlihen Wende: 
punft in der neuern Geſchichte Italiens, denen 
man in der Bergangenbeit nur die Gründung 
der meltliben Macht des Papſtthums und 
dad Verhältniß defjelben zu den deutſchen 
Kaifen an Bedeutung gleichftellen kann. 
Denn die fpanifchen und franzöfiiben Könige 
haben nur von Zeit zu Zeit in Stalien Fuß 
gefaßt und in einzelnen Provinzen geberricht, 
aber nie eine dauernde moraliſche Wirkung 
auf daffelbe ausüben und jein Schidjal in 
feiner Weile beftimmen können. Das Große, 
was einzelne italiemifche Staaten und Fürſten— 
häuſer getban, hat jelten eine volitiſche Be— 
deutung für ganz Stalien gehabt, indem die 
Zerftüdtung, der Localgeiſt, die getheilten Ins 
tereffen keinen durchgreifenden Einfluß auf 
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fommen ließen. Diefer ift nur von den bei— 
den allgemeinen Mächten des Mittelalters, dem 
Papfttbum und dem Kaifertbum, die das 
italienifhe Volt nit zur Ginbeit kommen 
liefen und daſſelbe auf Jahrhunderte hinaus 
in zwei große feindliche Parteien theilten, und 
von Napoleon ausgegangen, der, indem er 
ı ganz Italien feiner Leitung unterwarf, den 
Gedanken der Einheit in daffelbe wie einen 
Funken warf, der nicht mehr verglimmen 
folte. Selbſt die neueften Ereigniffe in Ita— 
lien, wie die Reformen, die Pius IX. 1847 
im Sirchenftaate verfuchte, die Bewegungen in 
Neapel und Wlorenz, die Url, wie Piemont 
für ganz Italien in die Schranken trat und 
den Beiftand, den g3 von frankreich erfuhr, 
find Ausflüſſe deſſen, was von 1796 bis 1814 
geicheben ift, und würden obne diefe Vorgänge 
nie möglid geworden fein. Napoleon bat 
auf Italien einen noch tiefergebenden Gin- 
fluß als auf Frankteich ausgeübt, das er 
fbon als ein fertiges Gebilde vorfand, deſſen 
überftrömende Kraft er nur zu ordnen braudbte, 
während er dem eritarrten italienifhen Wejen 
ein neues Leben einbauchen mußte, ebe über- 
haupt aus demjelben etwas werden konnte. 
Das auferordentlibe Schaufpiel, das Ita- 
lien jeit Jahren der Welt gewährt, die großen 
Intereffen, um die es ſich dabei handelt, die 
Fragen von höchſter und allgemeinfter Bes 
deutung, wie namentlich die über die weltliche 
Herrfchaft des Papſtthums, melche über lang 
oder fur; dort enticbieden werden müſſen, 
halten die öffentlihe Aufmerkfamfeit in uns 
auögefegter Spannung und haben den Mei— 
nungöftreit über die Rechtmäßigkeit und die 
Tragmeite deſſen, was bajelbft vorgeht, über 
den Urfprung, den Perlauf, die wahrſchein— 
lihen Grgebniffe der ganzen Bewegung in 
einer Art erregt, wie ſeit lange bei feinem 
politifhen Ereigniß der Fall gemejen ift. 
Denn es bandelt fib in Italien nicht allein 
um das Dafein und den Befibftand einzelner 
Regierungen, um die Herrſchaft dieſes oder 
jened politiſchen Spftems, jo wichtig died an 
und für fih fein mag, fondem vor Allem 
um die Stellung des Oberhaupt der fatho- 
liihen Kirche zu der neuen Macht, die den 
größten Theil feines Gebietes ſich einverleibt 
bat und den Weberrefi mit demfelben Schidjal 
| bedroht, und um den Einfluß, den ein kiniges 
Stalien auf Europa auszuüben berufen fein 
fann. Bei dem literarifchen Talent, das in 
Italien fo verbreitet ift, find alle wichtigen 
Ereigniſſe ſeit den franzöfiſchen Revolutions— 
triegen bis auf die neueſte Zeit häufig dar 
geſtellt worden, es ſind dies aber mit ſeltenen 
Ausnahmen Parteiſchriften, wie man wenigſtens 
in Bezug auf die Gegenwart nicht wohl an— 
ders erwarten fann, indem es jelbit dem rein- 
ten Willen nicht möglich märe, mitten in 
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einem geiftigen und leiblihen Kampf, der alle 
Gefühle aufregt und alle Kräfte in Anſpruch 
nimmt, immer die Wabhrbeit zu finden und 
ihrer Stimme Gebör zu geben. Für die 
Kenntnif des Einzelnen find die von Italienern 
ausgehenden Schriften über dad, mas fie zu— 
nächft berührt, ohne Zmeifel die werthvollſten, 
aber eine unparteiifche Auffaffung des Ganzen, 
worauf es anlegt vornehmlich anfommt, darf 
bei ihnen im der Regel nicht gefucht werben, 
indem fie meiſt an Reidenfchaftlichfeit und 
Einfeitigfeit leiden. Unter den deutfchen Wer: 
fen, welche über diefen Gegenftand in ber 
legten Zeit an's Licht getreten find, fann die 
„Geſchichte Italiend von der Gründung der 
regierenden Dymaftien bi zur Gegenwart, von 
Dr. Sermann Reuchlin“ für das gründlichſte 
und zuverläffigfte gelten. Im ihm find die 
bedeutendften Arbeiten der Italienet und die 
offietellen Documente, die von den verſchiede— 
nen bei der italienifchen Frage betbeiligten 
Gabinetten, namentlihb dem englischen und 
franzöfifcben, ausgegangen find, nicht nur zu 
Rathe gezogen, fondern auch bei abmeichenden 
Angaben untereinander verglichen, und das 
Wahre oder Wahrſcheinliche — mit melden 
fegtern man fi, wegen ber häufigen Wider— 
fprühe in den Mütbeilungen, bis jet nicht 
felten begnügen muß — mit Emft und (ifer 
geſucht und von dem Irrthümlichen und Will- 
fürliben gefdrieden morden. Der Berfafler 
befibt außerdem den bei feinem Unternehmen 
nicht gering anzufchlagenden Bortbeil, mehr- 
mals in Jtalien geweſen und mit Land und 
Leuten aus eigener Anfchauung vertraut ges 
worden zu fein. Manche feiner Bemerkungen 
find von der unmittelbaren Wahrheit, die nur 
aus einer perfönlichen ⸗Bekanntſchaft mit den 
Dingen geſchöpft merden kann. Man kann 
ihm nur beiftimmen, wenn er in dem Bor- 
wort verfichert, daß er fih bei feiner Arbeit 
nicht geichont babe. Sie ift ſehr ftoffreic, 
fleißig und genau ausgeführt und läßt weder 
im Perlauf der Erzählung noch bei der Be 
nugung der Hilfäquellen Lücken oder Unacht— 
famfeiten erkennen. Reuchlin's Werk beginnt 
mit einem kurzen Rüdblit auf die Geſchichte 
Itallens von den älteften Zeiten bid zur 
franzöftfchen Revolution; die fortlaufende Er— 
zäblung gebt bis zur Niederlage der Sardinier 
bei Novara und dem darauf folgenden Waf- 
fenftillftand und Frieden mit Defterreihb. Dem 
ift eine Meberficht der neueften Ereigniſſe in 
Italien und ein kutzes Schlußwort binzuge: 
fügt. In dem Rüdblid, der die Stelle einer 
(inleitung vertritt, wird auf die Uranfänge 
der ſavoyiſchen Dynaftie und die Natur des 
piemontefifhen Landes und Volkes bingemiefen. 
Keined der regierenden Häuſer in (furopa, 
das im Stande gemefen, eine felbitändige 
Potitit zu befolgen, hat fih fo mübfam, von 
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immermährenden Berlegenbeiten beengt und 
fih doch aus ihnen zulegt immer mit Vor— 
theil berausziehend, mie das ſavoyiſche zu 
feiner gegenwärtigen Höhe emporgearbeitet. 
Es iſt eine läcerlihe Chicane von Seiten 
des Mazzinismus, menn er dieler familie, 
die feit vierbundert Jabren in Turin refidirt, 
ihren fremden Urfprung zum Borwurf machen 
will. In frübern Zeiten baben Mitglieder 
derjelben in (irmanglımg eigener Macht große 
Thaten in fremdem Dienft verrichtet. Ama— 
deus VI. fämpfte im dreigehnten Jahrhundert 
für den byzantiniſchen Kaiſer gegen Bulgaren 
und Türken; Emanuel Pbilibert gewann für 
Philipp IL die Schlabt von St. Quentin, 
die Spanien eine Zeit lang ein entſchiedenes 
Uebergewicht über Frankreich gab, und Eugen 
von Savoyen ift der größte Feldhert geweſen, 
den Defterreib an der Spige feiner Heere 
geſehen bat. Auch Karl Albert hat ſich als 
Prinz von Garignan feine Sporen bei der 
Grflürmung des Zrocadero verdient. Selbſt 
firhliher Glanz bat dem favopifchen Fürſten⸗ 
ftamme nicht gefeblt, indem Amadeus VIII. 
von dem Goncil in Bafel zum Papft unter 
dem Namen Kelir V. gewählt wurde, dieſe 
Würde aber, um das Schisma der Kirche zu 
beendigen, freiwillig niederlegte. Das ernfte, 
einfache, abgebärtete piemontefifche Volk ſtimmte 
mit dem Weſen und den Beitrebungen feines 
Regentenbaufes trefflich überein und war von 
der Natur Dazu auderfefen, nicht der Glanz 
punft und die Blüthenfrone, aber das Schild 
und Schwert Italiens zu werden. Dagegen 
fönnen wir mit dem in dieſem MWerfe über 


den Piemontefen Rictor Alfieri gefällten Ur- 


theil keineswegs übereinftimmen. Er bat mebr 
ald irgend ein anderer italienifcher Schriftfteller 
des adbtzehnten YJabrbunderid auf die Wieder: 
belebung des Nationalgefübls gewirkt, in einer 
Epoche, in der ed am tiefften gefunfen mar, 
was doch offenbar das Größte war, mad 
damals ein Italiener leiften fonnte Reuch— 
lin bat feine Bedeutung für Italien viel 
zu wenig bervorgeboben. ben jo ſcheint 
und Ugo Fotcolo nicht volltommen gewürdigt 
und nur die Schattenfeiten ſeines Weſens 
hervorgehoben zu fein. Hätte er, wie Monti 
und andere italienifche Dichter jener Zeit, 
Napoleon fchmeicheln wollen, er würde zu den 
größten Ehren und Würden im Königreiche 
Stalien gelangt fein. Er gebörte aber zu 
denjenigen Italienern, die jeit Napoleon's treu⸗ 
lofem Verfahren gegen die Republit Benedig 
ein Mißtrauen gegen ibn faßten und ſich 
innerlich von ihm zurückzogen. Gr war übri— 
gend dicht im Venetianifchen, fordern auf der 
Infel Zante geboren. An dem Abſchnitt: 
Italien während der Revolutionsfriege und 
unter Napoleon — ift dad eigenthümliche 
Derbältniß der Italiener zu dem großen Des— 
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poten mit den Worten: „Er (Napoleon) er- 
ſchien ald ein römifcher Imperator, welcher 
an der Spipe der galliihen Regionen das 
Reih einnimmt” meifterbaft und, ungeachtet 
ber Kürze, erichöpfend bezeichnet. Cine ganze 
Reihe von Reflerionen könnte diefen Gedanken 
nicht beffer ausdrüden. Für die Mebrbeit 
der Italiener, wenigftens in Nord- und Mittel 
italien, war Napoleon in der That ein Yande- 
mann, ber fich fremde Völker unterworfen bat, 
und die erneuerte Berkörperung der Idee alt« 
römifher Welthertſchaft. Napoleon mußte 
dies wohl, ala er zu dem Grafen Louis Nar- 
bonne nah der Kataftrophe in Rußland in 
Bezug auf die Stimmung der Alliirten Franf- 
reichs fagte: „Die Italiener merden immer 
aus Stolz an mir hängen.“ (Souvenirs 
contemporains d’histoire et de littera- 
ture par M. Villemain, pag. 192.) 

Mit Napoleon's Sturz begann für Italien 
nicht eine Reftauration wie in Franfreich, wo 
der alte Königäftamm feine Ruͤckkehr durch 
Grtheilung einer freifinnigen Berfaffung an— 
fündigte, fondern eine Reaction im fchlimmften 
Sinne ded Word, durch welche die alten 
Einrichtungen mie durh einen Zauberfchlag 
ohne die geringfte Berüdfihtigung der Begen- 
wart und ihrer Bebürfniffe in ihrer ganzen 
Schroffheit wieder hergeftellt ‘ wurden. Diefe 
Epoche, die über ein Denfchenalter gedauert 
bat, ift die traurigfte in der neuern Gejchichte 
Italiens, beſonders durch die HBernichtung 
aller Hoffnungen, welche die Nation durch die 
Gründung einer eigenen Armee und Bermwal- 
tung im SKönigreihe Italien für die Zufunft 
ded ganzen Landes gebegt hatte. Aber jene 
Bergangenbeit war, ungeachtet ihrer verhält- 
nißmäßigen Kürze, zu reich und erfüllt gewe— 
fen, batte in den Gemüthern zu tiefe Spuren 
‚zurüdgelaffen, um vergeffen oder ausgelöſcht 
werden zu können. Es erhob fih ein ungleis 
her, aber unaufbörlicher Kampf zwiſchen dem 
Geiſt der neuern Zeit und den altbergebradhten 
Auftänden, von denen erflerer bie innere Be- 
rechtigung, letztere die äußere Gewalt für fi 
hatten, der in einem Bolfe von zwanzig Mil 
lionen Seelen eine fieberbafte Gährung unter- 
bielt, deren erfolgloſe Ausbrühe den Drud 
bis zum Unerträglichen fteigerten, aber bie 
innere Gefinnung nidt veränderten. Das 
Eigenthümliche dabei war, daf die reftaurirten 
Regierungen, obgleich bei Erhaltung des Alten 
gleihmäßig intereffirt, dennoch aufeinander 
eiferſüchtig wurden und fih im Geheimen 
einander entgegenarbeiteten. Sardinien, ber 
Papſt und ſelbſt Toscana fuchten fib ber 
öfterreichifchen Suprematie fo viel ald möglich 
zu entjieben. Gin kühner paradorer Geift, 
der ſavoyiſche Graf Joſeph de Maiftre, der, 
wenn er fih von ben Feſſeln feines Syſtems 
losmachen konnte, einen ſcharfen Inftinct für die 


Auffaffung der Wirklichkeit beſoß, rieth, nicht 
aus Liebe für Italien, zu dem er nicht ge= 
hörte, aber aus Anhänglichkeit an dad Haus 
Savoven, fib auf die Nationalpartei zu ftü— 
pen, indem biefer die Zukunft gehöre. Er 
fchrieb in diefem Sinne [bon 1815 die merf- 
würdigen Worte: „Achter auf den italienifchen 
Geiſt, er ift aus der Revolution geboren. 
Unfer furdtfames, neutraled, binbaltendes, 
taftendes Syſtem ift bei diefer Sachlage töbt- 
lih. Der König (von Sardinien) muß fi 
zum Haupt der Italiener machen; er verwende 
bei jeder Givil und Militäranftellung. felbft 
bei Hofe, ohne Unterfhied auch Revolutionäre, 
auch zu unferm (bed Adels) Nachtheil; ceci 
est essentiel, vital, capital, les expres- 
sions me manquent.“ (Reudhlin, Bd. I, 
©. 68.) Diefer Ratb konnte erft lange nad 
dem er gegeben worden befolgt werden. Aber 
es gebt daraus hervor, melde Hoffnungen 
weitſchauende Geifter ſchon damals auf das 
eben erft reftaurirte favoyifhe Haus bauten 
und zu welchen ertremen Hilfämitteln fie dem» 
felben rietben. Im äbnlibem Sinne fagte 
Gapodiftria, als er ruſſiſcher Minifter des 
Auswärtigen war, zu dem fardiniichen Diplo- 
maten Grafen Brufadco: „Die Idee der ita- 
fienifhen Unabhängigkeit, mit Geſchick erwedt, 
könnte Sardinien viele Bortheile bringen und 
Defterreich viel Webeld anthun.“ (Reuclin, 
Bd. I, ©. 72) Derjelbe Brufasco richtete, 
als er farbinifcher Geſandter in St. Peteröburg 
war, eine Denffchrift an feinen Hof, in der 
er dringend zu conjtitutionellen Gonceffionen 
rieth (1821) und mit ficherer Hand bie fom- 
menden Dinge vorzeichnete, mie fie ſich jept 
zu erfüllen beginnen. (Gervinus: Geſchichte des 
neunzebnten Jahrhunderts u. f. w.) Solche 
Aeußerungen laffen einen Blick in die geheime 
Geſchichte Italiens in ihrer dunfelften Phafe 
werfen und bemweifen, daß Männer, die fid 
nicht mit einer oberflächlichen Anfhauung der 
Dinge begnügten, ſchon damald die Unmög— 
lichteit einer dauernden Herrſchaft Defterreichd 
in Italien fühlten, felbft in einer Zeit, ale 
fie am fefteften zu fliehen ſchien. 

Der Sieg des franzöfiihen Liberaliemus 
über die Idee des Königtbums, wie fie Karl X. 
auffaßte, von dem auch die Staliener fi 
anfänglich viel für fih verfprachen, bat ihnen 
nur Zäufbungen und Demüthigungen verur- 
faht. Reuchlin bezeichnet mit Recht dieſe 
Epoche ald den tiefften Stand der nationalen 
Sache in Italien, indem gegenüber den von 
Frankreich erregten Erwartungen der Drud in 
allen Theilen SItaliend, Toscana und Piemont 
audgenommen, immer ſchwerer und nachhaltiger 
wurde. Da ging mitten in der größten Troft- 
lofigfeit für Italien ein Hoffnungäftern in der 
Perfon Pius’ IX. auf, der, obgfeih er nur 
manche der jchreiendften Mißbräuche abftellen, 
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einige der ſchon von feinem Vorgänger ge— 
machten Berfprebungen erfüllen und feine Re 
formen auf den Kirchenftaat befchränfen wollte, 
den erften Anftoß zu einer Bewegung gab, 
die fih bald von Rom bis zu den Alpen und 
über das Meer binüber nah Sicilien fort- 
pflanzte. Die sebruarrevolution, die für 
Defterreih, Preußen und gan; Deutichland 
fo weitreichende Folgen haben follte, ift für 
Italien erft dur ihre fpätere Wirkung, die 
MWiederherftellung des Napoleoniihen Saifer 
tbumd, wichtig geworden. Die Italiener find 
im Anfange nur dem von Pius IX. gegebenen 
Impuls gefolgt. Der Umftand, daß das 
geiftlihe Oberhaupt der fatbolifhen Welt ſelbſt 
dad Signal zu ftaatlihen Reformen gab, 
ichien dieſes ganze Streben zu heiligen, und 
alle Bedenflichleiten und Zweifel zum Schwei- 
gen bringen zu müffen. Statt daß der Drang 
nad Berbeiferung ſich biäher in dem Duntel 
der geheimen Geſellſchaften verborgen gehalten 
oder dann und mann durch vereinzelte Auf: 
fände ein Lebenszeichen von fi gegeben 
batte, trat er jegt, auf das große von dem 
Nachfolger der Upoftel gegebene Beifpiel fich 
ftügend, laut und öffentfih und mit dem An— 
fprud auf gefeglihe Anerkennung von Seiten 
der Regierungen bemwor. Die unerwartet 
glüdlihe Wendung ber Dinge in Rom, dem 
bervorragendften Bunfte Italiens, ließ den 
Papft im erften Moment allen Italienern wie 
einen rettenden Engel erjcheinen. Schon vor 
der Februarrevolution wurden von den Herr—⸗ 
fhern von Neapel, Zodcana und Piemont 
ihren Voͤlkern freifinnige Berfaffungen ange- 
kündigt. Gin Freudentaumel erfüllte ganz 
Stalien. Alles rüftete fih zum Kampfe gegen 
Defterreih, den man vom erften Beginn dieſer 
Bewegungen für unvermeidlih hielt. Da 
zeigte fih mit einem Male, was im erſten 
Rauſche überfehen worden, die Unmöglichkeit 
für dad Papfttbum, an die Spike ber natio= 
nalen Bewegung zu treten. Pius IX. mei» 
gerte fi, in feiner Gigenfhaft ala PBater 
aller Gläubigen und Apoftel des Friedens, 
einer fatholifhen Macht, wie Defterreih, den 
Krieg zu erklären. Der kosmopolitiſche Cha— 
rafter der römiſchen Theofratie machte fich, 
alle andern Antriebe zurüddrängend, im ent- 
ſcheidenden Augenblide geltend. ine unges 
beure Gnttäufchung folge auf eine eben fo 
große Berblendung. Da das Papſtthum feine 
Hilfe für Berwirflihung der Alles mit fich 
fortreißenden dee der Befreiung von ber 
Fremdherrfchaft verweigerte, jo ſank es in ber 
Meinung rafb von der Höbe herab, auf ber 
ed ſeit Pius IX. Regierungsanfang geitanden 
hatte. Uber es wird diefem von der Nachwelt 
‘zum Berdienft angerechnet werden, daß er fich 
nit in den Strudel der Revolution warf, 
fondern«" in dieſem betäubenden Widerftreit 


entgegengeiebter Brundfäge feine mahre Gtel- 
lung und oberfte Pflicht richtig erfannte. Denn 
er würde fonft die Inftitution, die er vertritt, 
welche, auf ihr wahres Maß zurüdgeführt, 
diefe Stürme zu überleben beftimmt iſt, den 
größten Gefahren ausgefeht haben, und zwar 
ohne Erfolg für die Sache, zu der man ibn 
binüberziehen wollte. Denn die Revolution 
würde fich nicht lange der Leitung des Papft- 
thums unterworfen und einen andern Führer 
gefucht haben. Pius IX. fonnte im neuns 
zehnten Jahrhundert nicht wie Julius IL. im 
ſechzehnten fih mit dem Schwerte gürten und 
die „Barbaren“ aus Jtalien vertreiben wollen. 
Die Zeiten und Menfhen waren ganz andere 
geworden. Auf der andern Seite ftellte fi 
aber au die Ohnmacht des Papftthbums, als 
meltlihe Macht, und die Unfähigkeit, in das 
weltliche Geſchick Italiens rettend einzugreifen, 
fo Mar heraus, daß der Gedanke an feine 
Säcularifirtung raſch um ſich griff. 

Die Italiener hatten nicht nöthig, den lange 
zu fuchen, der Pius IX. für ihre Zwecke er 
fegen follte, Er bot ſich ihnen von jelbft an. 
68 war dies Karl Wlbert von Savoyen— 
Garignan, feit 1831 König von Sardinien, 
fein Mann von auferordentlihen Gaben, der 
aber dadurch, daß er einen großen Gedanken 
wie die Befreiung Italiens zu fallen und ſich 
für ihn aufjuopfem im Stande war, einen 
mächtigen Einfluß auf fein Land und feine 
Zeit audgeübt bat. Seine Erziebung und 
Jugend find von ungewöhnlicher Art geweſen 
und baben auf fein Berbalten in vreifem 
Sabren einen nicht zu verfennenden Einfluß 
audgeübt. Sein Pater, den er fehr jung 
verlor, blieb in Piemont, ald eö unter fran- 
zoͤſiſche Herrſchaft fam, war wenig begütert, 
lebte mie ein gewöhnlicher Bürger und unter 
zog fih in eigener Perfon dem Dienft in der 
Rationalgarde. Seine Mutter war aud dem 
Haufe Sahfen, und foll nah der Audfage 
der Feinde ihres Sohnes um den fFreibeitd- 
baum getanzt haben. Der junge Prinz wurde 
in einer franzöfifhen Militäranftalt erzogen, 
wo ihm unter ganz entgegengefepten Gin- 
drüden dad Bewußtſein feiner fürftlichen Ge— 
burt und italienifhen Herkunft blieb. Später, 
nad feiner Theilnahme an der piemontefifhen 
Revolution, war er eine Zeit lang mit Aus: 
ſchließung von der Grbfolge bedroht und be— 
durfte der größten Aufmerkſamkeit auf fich 
felbft, um nicht unter der Ungunft der Um— 
ftände zu erliegen. Gin Zug von Berfchloffen- 
beit legte ſich über fein ganzes Weſen, unter. 
dem aber der Gedanke an die Bergrößerung 
Piemont und die Befreiung Italiend vom 
öfterreichifhen Einfluß lebendig blieb, Gar 
Manches in dem Verhalten diefed Königs 
wird erflärbar, wenn man ermägt, daß er 
zwiſchen zwei ertreme Parteien geftellt war, 
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denen er weder genügen fonnte nod wollte, 
und zu deren Beleitigung er nicht ſtark genug 
war. Seine Worte an den Herzog von Aus 
male: „Sch ftebe zwiſchen dem Dolch ber 
Garbonari umd der Schokolade der Jeſuiten!“ 
— bezeichnen feine Lage und Gtimmung. 
Karl Alberrt’8 Auftreten gegen Deiterreih 1848 
und 1849 ift, obgleih unglüdlih endigend, 
für die itafienifche Nationalſache von heil— 
famen Folgen geweſen. Die Niederlage bei 
Novara löſchte in der Erinnerung den Gieg 
bei ®oito nicht aus. Unter den Sardinien 
fingen militärifhe Talente ib zu entmwideln 
an, welche die zur Zeit des Unglücks gemach- 
ten Grfabrungen unter beifern Umſtänden vers 
wertbet haben. Gin nationaler Charakter und 
fühner Degen erichien in der Perſon Gari— 
baldi's, mie Italien in dieſer Bereinigung 
feit fange nicht mehr gefeben, der, aus der 
Vienge hervorgegangen, bdiefelbe mit feinem 
ungeftümen Selbftvertrauen erfüllte und ſchon 
mwäbrend dieſes erfte Krieges große Hoffnun- 
gen erregend, fpäter ganz Europa mit feinem 
Namen erfüllen follte. Die Italiener fanden 
damals die in Nüdficht auf die Zukunft un— 
fbäßbare Gelegenheit, den Krieg im Großen 
und gegen einen überlegenen Feind fennen zu 
lernen, ftatt der frübern localen Aufftände und 
Barricadenfämpfe. Die für meichlich erachtes 
ten Toscaner ſchlugen ſich bei Gurtatone mit 
eben jo viel Ausdauer als Begeifterung. Bei 
diefer Gelegenheit thaten ſich auch zwei Män- 
ner der Wiſſenſchaft hetvor. Profeſſor Pilla 
aus Neapel fiel an der Spitze der Studenten- 
fegion und fein College Montanelli aus Piſa 
ward verwundet. In Benedig ſtießen Trup— 
pen aus allen Theilen Italiens zur Vertheidi— 
gung der Unabhängigkeit zufammen. Der 
Kampf rief unter den voneinander fo lange 
getrennt geweſenen italienischen Bevölkerungen 
ein Gefühl der Gemeinfamteit bemor, wie 
vorher mur in der Idee, in Reden und Schrif- 
ten beitanden hatte. 
keit, die Karl Albert und feine Söhne bei 
jeder Gelegenbeit in diefem Kriege bemielen, 
die Selbftverläugnung, die er in feiner Ab— 
danfung darlegte, und fein Tod, der wie ein 
freimilliges Opfer ausſah, zogen die Blide 
alter Italiener in viel böberm Grade als frü- 
ber auf die ſavoyiſche Dynaſtie und verbrei« 
teten die Ueberzeugung, daß das Banier der 
nationalen Unabbängigkeit nur von dieſem 
Stamme emporgebalten werden könne. So 
drüdend auch das Joch war, in das Stalien 
nach diefem unglüdlicen Kriege zurüdfiel, es 
war dur ibn ein Ziel aufgeftedt worden, das 
nicht mebr verſchwinden Toltte. 

Reuchlin's Gefchichte erbält dadurch einen 
beiondern Werth, daß er die Unterhandlungen 
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der Mächte über die italieniiche Rrage in jeine 


Darftellunga einueflochten und die 


wahren ! 
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Abſichten derſelben, die je nach den Umſtänden 
in ſehr verſchiedenem Lichte erſcheinen, gründe 
lich auseinandergeſetzt bat. Dieſer Theil ſei— 
ner Arbeit iſt tür den Verfaſſer offenbar ber 
mübevoflfte geweſen, verdient aber aud den 
meiften Dant von Seiten des Publicums, weil 
eine ſolche Zufemmenftellung und Beleuchtung 
bis jebt in feinem andern Werke angetroffen 
wird. Hierauf mie auf die Vorgänge in 
Neapel und Sicilien, die mit nicht gemöhn- 


licher Sachkenntniß geibildert find, fünnen wir 


aus Mangel an Raum nur binweifen, obgleich 
fo mande trefflihe Einzelheiten eine näbere 
Erwähnung verdienten. 

Die ideellen Hebel, die zu dem Aufſchwunge 
Italiens beigetragen baben, find von Reuchlin 
zwar nicht in einem befondern Abichnitte feines 
Werkes und nit im Aufammenbange, was 
mit der übrigen Darftellung vielleicht ſchwer zu 
vereinigen geweſen wäre, aber an dem geeigneten 
Stellen genügend berüdfichtigt worden. Die 
Werke eines Gioberti, namentlib fein: „Pri- 
mato morale e civile degli Italiani,“ 
die: „Speranze d’Italia* des Grafen Cäſat 
Balbo, die Schriften von Jakob Durando, 
Maſſimo d'Azeglio, Niccolini u. f. mw. fielen 
wie Thbautropfen auf die durſtigen Livpen 
einer feurigen, feinfühlenden, ihres Elends ſich 
volltommen bemußten Nation, die um jeden 
Preis eine Berbefferung ibrer Rage wollte und 
deshalb Alles mit leidenfhaftlicher Begierde 
auffaßte, was ſich mit den Mitteln und Wegen 
zu ihrer Wiedergeburt beichäftigte. 

(ine neue Epoche ift für Italien ange 
brocen, die hoffentlich einen mit der biäberi- 
gen Entwicklung übereinftimmenden Abſchluß 
finden und nicht, wie mehrmals früber der 
Wall gemweien, ein Anlauf bleiben und mit 
einem großen Rückſchlag endigen wird. Reuch— 
lin erklärt ſich ausdrüdli gegen die Role 
eines Propbeten in der Politik und entbält 
ih jeder beitimmten Angabe einer endgilrigen 
Löſung der italienifhen Frage. Man kann, 
wenn von Gewißheit die Nede fein ſoll, ibm 
bierin nur Recht geben. Denn menn auch 
über die allgemeine Richtung unferer Zeit 
und ihr endliches Ziel unter urtheilsfähigen 
und unparteüfben Beobachtern kein Zweifel 
obmalten fann, fo treten doch auf der Bahn 
des Fortſchritts jo oft Sinderniffe und Unter 
brebungen ein, daß man, bevor nicht ein un- 
beitreitbarer und durch nichts mehr zu ver 
lierender Standpunft gewonnen ift, nicht wiſ—⸗ 
fen kann, ob der Stein von ber Höbe, auf 
die er müblam gebracht, nicht wieder herab» 
rollen wird und Die Arbeit des Siſyphus von 
Neuem unternommen werden muß. ber em 
Rückblick auf die Bergangenbeit, auf unleug- 
bare Thatſachen geftüßt. bat immer feine Bes 
techtigung und kann in Betreff Italiens zu 
einer wenn auch nicht gemilfen, aber wahr— 
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feheinlihen Ginfibt in die Geftaltung der 
Zukunft führen. Die Idee eined von ber 
Fremdhertſchaft befreiten Italiens, die Forde— 
rung, daß das italienifhe Wolf nicht für 
ausländifcbe Intereſſen zerftüdelt und audges 
beutet merde, ift Schon alt und regte ſich in 
audgezeichneten Geiftern lange, ehe felbjt nur 
der Beariff von dem, was man feit 1789 
Revolution nennt, vorhanden war. Diefe 
Idee, die von der allgemeinen Weltlage, wel: 
ber Alles, ſelbſt die rechtmäßigſten Anfprüce 
der Völker unterworfen find, fo lange an ihrer 
Verwirklichung gebindert wurde, ift jeßt, von 
den äußern Umſtänden beaünftigt, zur That 
geworden und bat nach beißen Kämpfen end» 
lich eine Stellung eingenommen, aus der fie 
ohne einen ungebeuren, &uropa in jenen 
Grumdfeften erfibütternden Gegenſtoß nicht 
mebr verdrängt werden fann. Die’ italienifche 
Bewegung ift eine national-monarbifhe, fie 
flimmt mit den allgemeinen Principien, von 
denen (Europa regiert wird, überein, und bat 
eine Donaftie an ihre Spike geftellt, bie, mit 
ihrem Bolfe ſchon feit Jahrhunderten wie feine 
andere italienische Serricherfamilie vermachfen, 
e8 verftanden bat, einen erlauchten Urſprung 
mit populären Tendenzen zu verbinden. Es 
ift vornehmlih dem Haufe Savoyen zuzu— 
fhreiben, daß die Neugeftaltung Italiens ſich 
von Propagandiftiihen und focialiftifchen 
Schlafen frei erbalten und einen rein natior 
nalen Gharafter angenommen hat. Stalien 
bat, ungeachtet der großen Veränderung auf 
der Dberflächr, Pie biftorifchen Fundamente 
feines volitifchen @ebend, den uralten Muni— 
cipalaeift, von den Ideen ber Nationalität 
und Unabhängigfeit veredelt und von den 
kleinlichen, Telbftfüchtigen Zügen früherer Zeiten 
befreit, unaefchmächt erhalten und fteht feinem 
innerften Wefen nad confermativer da, ala 
mande Staaten, die feinen Wechſel in ihren 
Regierungen erfahren baben. Das italienische 
Volk wird, da die Grundfeften feines aeiell- 
ſchaftlichen Daſeins unerſchüttert geblieben, 
nicht, wie dies ſeit ſiebzig Jahren in Frankreich 
der Fall iſt, aus einer Revolution in die andere 
fallen, fonden, wenn ed nicht von außen 
gewaltiam gebindert wird, feinen ftaatlichen 
Neubau ohne große innere Verwicklungen zu 
Ende führen. 

Wir enthalten uns jedes meitern Eingehens 
“auf die (Einzelbeiten der italienifchen frage, 
die rein der Politik angehören und au deren 
Loſung Kreigniffe beitragen werden, die aufer- 
balb aller Vorausſicht und Berechnung liegen. 
Iſt das italienifbe Volk zu einer wahrhaften 
und vollftändigen Regeneration beitimmt, fo 
werden aud die noch vorhandenen Schwierig: 
feiten befeitigt werden — fata viam inve- 
nient — menn nidt, fo wären alte Räfen« | 
nements überflüſſig. Wir baben hier, bei 


Gelegenheit eined belebrenden und verbienft- 
vollen Werkes, nur ein allgemeines Bild von 
dem Schidfale Italiens geben und nachweiſen 
wollen, durd welche Verkettung von Umftänden 
es in eine feiner Vergangenheit, feiner geiftigen 
Höbe und der Dienfte, die es der europäifchen 
Gultur geleiftet, jo unmürbige Lage geratben 
war, und was es bisher getban bat, um ſich 
von bderfelben zu befteien. 


fiterarifdes. 


Novellen und Erzählungen von Hedwig 
Wolf. Paderborn. Schöningh. 


Die Berfafferin diefer Erzählungen, die Toch- 
ter des durch feine Epoche machenden for: 
fhungen auf dem Gebiete der romanifcben 
Riteraturen berübmten Ferdinand Wolf, 
Scriptors der kaiferlichen Hofbibliotbet zu Wien 
und Secretärd der dortigen Akademie, bat fi 
bereit unter dem Namen Louiſe Thal mit 
großem Glüd auf dem Felde der Novelliſtik 
bewegt und ift auf demielben, namentlich in 
ibrem engeren Paterlande, ſchon längft eine 
ſiebe Erſcheinung geweſen. Neuerlib bat ſich 
Fräulein W. auch durch eine vortreffliche Ueber⸗ 
ſetzung des Romans „Elia“ von Fernan Ca— 
ballero (frau Cäacilie von Artom), für bie 
gleichfalls bei Schöningb in Vaderborn er- 
fcheinende Sammlung der Werke diejer Dich: 
terin rühmlichſt befannt gemacht. Der frau 
von Arrom find nun au die vier vorliegen« 
den Originafnovellen: „Liebe und Leidenſchaft“ 
— „Agathe“ — „Liebe ein Stern in dunfler 
Nacht“ — „Der Bomvonift,* gewidmet und 
diefe Widmung erfcheint um fo pafjender, als 
aus den Dichtungen unferer Perfafferin eine 
geriffe Gemüthsverwandtſchaft mit der Spa- 
nierin, die befanntlich dur ibre Abftammung 
zum Theil Deutichland angebört, unſchwer 
beraudzuerfennen ift. Hier wie dort liegt der 
Schmwerpunft der Dichtung meniger in ber 
Handlung al in der Zeichnung und (Ente 
widlung der Gharaftere und des Seelenlebens 
der bandelnden Merfonen und auc bierin 
fheint uns die Merfaflerin ſehr afüdlich ger 
weſen zu fein. Fügen wir noch bin, daß 
die Erzäbfung leicht und anmutbig, der Dialog 
fein und lebendig ift, fo glauben wir die— 
jenigen Vorzüge genannt zu baben, melde 
geeignet find, Hedwig Wolfd Etzählungen 
einen ebrenvollen Platz unter den neueren 
Erzeugniſſen der weiblichen Novelliftif zu ficbern, 
und jedem efer den MWunfch einzugeben, der 
liebenswürdigen Berfafferin recht bald wieder 
auf dieſem Felde zu begegnen. Die Aus— 
ftattung des Buches ift ſehr hübſch. 





iR — 5 
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Eine Sommerfriſche auf dem Maifelde. 


Von 


Karl Zölsche. 


Die Sehnſucht nach der guten alten Zeit | echten germanifchen Weſens in Einzel- und 


wird, wo fie noch Tebt, mit jedem Jahre 
fchmerzlicher, je unerbittficher ſich die Macht 
der neuen era in allen Herzen geltend 
macht. Diefe gute alte Zeit fah größere 
Denfer und Dichter, die wir anftaunen 
und bewundern und die zu begreifen wir 


ung bemühen, doch die zu erreichen oder‘ 


zu übertreffen unferem Gefchlechte nicht ge— 
geben if. Und gemüthlih waren jene 
Menſchen auch, gemüthfich bis hinab in die 
Regionen der guten Dienftleute und von 
Kind zu Kindesfind vererbten treuen Mägde 
. und forgfichen Ammen, die wir längft, und 
feit 1848 erft recht, nur noch vom Hören⸗ 
fagen fennen oder höchſtens in einigen 
Ueberbfeibfeln, gleich den wunderbaren ur— 
weltlichen Elephanten, die im Petersburger 
naturbiftorifchen Mufeum noch mit Haut 
und Haar aufbewahrt werden. Aber troß 
Allem, was uns ‚oft fo unbeimfih und 
fchmerzlih berührt im Zeitalter der wider- 
ftrebenden Efemente, wo Reaction und 
Revolution nicht bloß auf politifchem und 
firchlihem Gebiete den Kampf auf Leben 
und Tod fämpfen, troß aller Unruhe um 
uns und in uns, fünnte nur Verbiffenheit 


Gemeinthätigfeit; ‚wir find darüber aus, 
von den Spealen der guten alten Zeit. 
wenigftens fo wiel zu verwirklichen, ala zu _ 
unferm frieden dient. . 

Aber dieſer Ringfampf ift aufreibender 
Natur, und wer num gar in einem Brenn- 
punfte der enropäifchen Menfchheit ftebt, 
dem ift es durch die Pflicht der Selbft- 
erhaftung geboten, mitunter Luft zu ſchnap— 
pen, und wenigftens einmal im Jahre zu 
fpredhen: bis hierher und nicht weiter! 

Die vielen Arten von Waffen, Turn- 
und wie diefe edeln Paffionsanftalten fonft 
heißen mögen, fie alle haben nur den einen 
Sinn, daß fie Gelegenheit geben follen zur 
rafcheren Wiedererlangung des verausgab- 
ten SKraftaufwandes. Darin berubt ihre 
Berechtigung in unferer fchlimmen Zeit. 
Im Jahrhundert der deutfchen Gemüthfich- 
feit verführten nur noble Paffionen zu 
Reifen in die Bäder, Bedürfniß im ftren- 
geren Sinne des Wortes waren fie nicht; 
und eben deshalb follten fie aufreibend, 
aufregend, auflöfend wirken, während wir 
Mühfeligen und Beladenen in der Sommer- 
muße Sammlung, Stille fuchen. Seit 


oder Beichränftheit verfennen, daß wir uns | 1849 find die modernen Bäder, Baden- 
auf allen Zweigen phufifcher und morafifcher Baden zumal und Wiesbaden, wieder ganz 
Exiſtenz in einem Verjüngungs«, doc keines— | rococo geworden; Demi-Monde und Rou— 
wege in einem Verffeinerungsproceffe be | fette u. f. w. machen fi mit ſouveräner 
finden. Wir find feine Epigonen, wir, | Barifer Großftädtifchfeit entfeßlich breit; 
wie das noch Immermann'ſche Zeitgenoffen aber wir Gefegten, wir, die wir feine Pa- 
wähnten, wir find Megeneratoren,, wir | rifer Zotterer, feine Londoner Tagediebe find, 
ringen nad tieferer Herausgeftaltung des | wir find gefchworene Feinde aller Aufregun- 
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gen und Beläftigungen in diefer fHönenRatur, 
wir hören das Raufchen der „Gefellfchaft “ 
zwar, doch nur mit halbem Ohre, wir 
baden und trinken vielleicht nicht einmal, 
und wir kommen ſchon mit dem Vorſatze 
zu verſchwinden, ſobald es uns zu bunt 
wird, und uns ein harmloſeres Pläbchen 
zu fuchen. 

So iſt es —— daß ein ſtilles Wieſen⸗ 
thal, ein abgeſchloſſener Gebirgskeſſel nach 
dem andern „entdeckt“ und „verrathen,“ 
überfluthet und — für die Stillen im 
nächſten Sommer ſchon ungenießbar ge— 
macht wurde. Die Schweiz ift Jerſt ver— 
engländert und dann verberfinert, das 
Salzfammergut ift profanirt, Tyrol un— 
leidlich gemacht und felbft das gepriefene 
baierifhe Oberland ift aus einem Lande, 
wo Milh und Honig fließt, in eine Gegend 
verwandelt worden, wo man in einem elen— 
den Bauernnefte mehr zahlt, als in einem 
Prachthotel am Genfer See. Und fo be— 
greift fich'8 Teicht, wie das Bedürfniß nad 
frifcher Luft und „ein Bischen Natur“ die 
Hauptbrennpunfte europäifchen Verkehrs 
bewog, ſich auszudehnen und zu reden und 
zu ftreden weit in’s Land hinein. Wer 
ein Sommerbaus haben fann und hat es 
nicht, der ift ein Feind feines eigenen Men- 
ſchen, feines Weibes, feiner Kinder, Zeit 
it Geld, Geld it — friſche Luft! Faſt 
alle größeren deutſchen Städte find in den 
legten vierzig Jahren aus der Art gefchla« 
gen, aus der guten alten Art der Imwallung 
und Erftarrung, fie find bald Sternbilvder 
geworden und bald Kometfh mit einem 
feinen Kopfe und mehreren endlos langen 
Schweifen. Wehe denen, die ſich nicht aus— 
dehnen fonnten, wehe den großen Feſtungs— 
fädten, den Magdeburg, Mainz und Köln! 
Dod die Bundesfeftung Mainz bat ihr 
fuftiges und fuftiges Käftrichviertel errun— 
gen troß aller Noth mit öfterreichifchen und 
preußifhen und heſſiſchen behörbfichen 
Zandesvertheidigungsbedenten, während 
Köln unerbittlih im feinen alten Mauer: 
ring gebannt blieb, obwohl diefer ganze 
Ring im Zeitalter der BPräcifionswaffen 
und Gußftahlfanonen feine Berechtigung 
der Eriftenz. mehr hat. Auch Köln wird 
dermaleinft feiner Glacis noch Herr werden 
und wo jeßt die Abfälle aus der ganzen 
Stadt die Luft verpeiten, werden dereinſt 
reizende Billen prangen, Granaten und 
Drangen blühen und Veilchen und Rofen 


duften. Dod Alles hat feine geit, zumal 
in einer fo eigenthümlichen Stadt, wo die 
edefften Baudenkmaͤler der deutfihen Kunft 
neben dem bfühendften Unfinn modernen 
Kafernenftils und Rococogefchnörfels in die 
ſchwülen Lüfte ragen. Und doch haben aud 
die Herren von Köln ihren Kranz von 
Billen, nur daß berfelbe bloß durd eine 
Schienenbahn und eine Stromweltftraße 
mit der alten heiligen Stadt verbunden ift. 
In Brühl, in Godesberg, in Mehlem, in 
Rolandsed und bis Remagen und Sinzig 
hinauf und hinüber von OÖbercaffel bis 
Königswinter und Honnef, ja bis hinauf 
nah Linz ſtehen Landhäufer Köfnifcher 
Bürger, in denen die beſchaulichen Familien— 
mitglieder den ganzen Sommer zubringen 
und Die arbeitenden allabendlich oder doch 
allfonntäglich ſich erfrifhen; und in allen 
diefen Ortfchaften und weit und weiter dem 
„Oberlande* zu "wohnen in der beften 
Sahreszeit Hunderte und Tauſende von 
Fremden aus Nord und Oft, die das eine 
Jahr hier, das andere dort ſich nieder- 
faffen, auf acht, auf vierzehn Tage, felten 
auf mehr als vier Wochen. Indeß diefer 
Zudrang erwedt in müderen ober abge— 
fchloffeneren Naturen das Verlangen, immer 
weiter zu fehweifen, und wie es Kölner in 
Interlafen und am Gomerfee gibt, denen 
das deutſche Sommerleben zu einförmig 
ift, fo gibt e8 andere, die eine heilige Scheu 
vor Allem begen, was_an das Braufen der 
Dampfer und an das Pfeifen der Locomo— 
tive erinnert, welche ſich ein ftiles Pläß- 
hen fuchen, wo noch der Ton des Poft- 
borns ertönt, nicht als kläglicher Nachhall 
aus einer andern Weltorbnung, fondern 
als noch vollberechtigter Lebensklang, und 
wo ber Geift wieder fich fammeln, der Sinn 
ſich feftigen und der Buß ſich ergeben 
fann ungebemmt und ungehindert von 
Droſchken und Zaftwagen aller Art, wo die 
Straßen breiter, die Käufer niedriger, die 
Luft frifher und „der Himmel näher ift.“ 

In einer Reihe von Jahren — bald 
Sonnen und bald Regenjahren — hatte 
ih Gelegenheit, die Freuden und Leiden 
eines Ruhemondes in den reizenden Wiefen- 
thäfern des Taunus, im Rheingau und in 
dem untern Rheinthale reichlich zu genießen: 
der Frieden, der diefe Landſchaften vor 
Jahren dedte, ift dahin! Ueberall dort 
baben fi in Folge der modernen Berfehrs- 
erfeichterungen die Gaſthöfe verfchweizert, 


618 Alluftrirte Deutſche Monatäbefte. 


die unteren Volksclaſſen engliſch und franz | nicht zu der philoſophiſchen Weltanſchauung 
zöfifch radbredhen gelernt und die gebildeten | gelangt ift, daß, wem nicht zu ratben, nicht 
Glaffen find fcheu gegen die Ausländer und | zu helfen ift. Diefe Leute find und bfeiben, 
verſchloſſen felbit gegen rheiniſche Lands- | wie fie waren: die Tracht hat ſich verändert, 
feute gemacht: die Meidfamen Volfstrachten | die Bedürfniſſe haben ſich vermehrt, ibr 
bei den Rrauen und Mädchen find den | Sinn ift derfelbe; fie füen nicht, fie ernten 
Grinofinen gewichen und die alte rheinifche | nicht und Gott ernährt fie doch! — 
Saftfreundihaft und Zuvorkommenheit ift Auch an der Ahr ift das Elend der Meinen 
eine aͤußerſt feltene Blume geworden. Wie | Leute groß und vielleicht noch größer als 
fonnte dies aud anders fein! Die jungen | am Rheine, nur ift man dort genügfamer 
Männer wandern in den Jahren, wo der | geblieben, einfacher, anfpruchsfofer; und 
Charakter ſich ausbildet, in die Garnifon- | auch an der Mofel gibt es viel Armuth 
ftädte als Recruten oder in die Badeorte | und Jammer, und dod hielt meine Sehn- 
als Kellner, Kutſcher, Hausknechte u. f. w., | fucht nadı Ruhe im Freien einen ſüdweſt— 
die Mädchen werden in den großen Städten | fihen Curs. Da wurde id auf Mimfter- 
in jungen Jahren allen möglichen und uns | Maifeld aufmerffam gemacht. „Die Krems 
möglichen Berfeinerungsproceffen unters | den fommen wenig dahin,“ fagte mir ein 
worfen, um dann „erfahrungsreich" heim- Bekannter, „weniger als fie follten; denn 
zufehren und während der guten Jahres | es ift aut fein dort.“ — „Aber der Ort 
zeit „Aremdeninduftrie” zu treiben, das | fiegt mitten im Sonnenfhein, und feitab 
heißt fich die geringiten Leitungen nach den | von allem Berfehr...* bemerfte ein An— 
Tarifen des „Adler“ im Wiesbaden, oder | derer. Ich aber folgte dem Erften, der 
des „ Riefen * in Goblenz bezabfen zu faffen. | mir ein halb Dugend Bücher und Diter- 
Aus einzelnen Rheingauorten babe ich im | programme zuſchickte und mir fröhliche 
verwicherten Sommer Rechnungen geſehen, Muße, um diefelben zu ergründen, dazu 
die fih mit den Emfern meffen fonnten, | wünfchen ließ. 
und in Ems febt man bekanntlich tbeurer Gine Gegend fann auch ohne biftorifche 
afs in Paris und London, wenn man nicht | Erinnerungen fchön und intereffant fein; 
orientirt ift oder ſich nicht einzurichten vers | aber es ift eine Thatfache, daß unfere claſſi— 
ftebt. Ich bin weit entfernt, das Gute zu | ſchen Gaue, unfere Mömerorte, unfere ehe— 
verfennen, das diefe berühmten Fremden= | mafigen Benedictinerabteien, unfere Bifchofe- 
ftationen bieten, aber ich bin überzeugt, die | fiße im deutfchen und vornehmlich in rhei— 
Badeinduftrie würde dabei. nur gewinnen, | nifhen Landen faft obne Ausnahme an 
wenn die Batewirthe dieſelbe micht wie | Punften fliegen, wo man ausruhen mag: 
Induftrieritter betrieben. Hier ift aut fein, hier laßt uns Hütten 
Der Sommer 1861 war ungewöhnfich | bauen! Ich Tabe meinen Schannat, mei . 
beiß und die Wehmuth der Weingutsbefiker | nen Ledebur und meinen Wegefer im Mai— 
über Die zerftörenden Maifröfte und das | felderhofe ftudirt, vor mir das alte Münfter, 
fpärlihe Wahstbum groß. Ich fage: der | weiter hinaus fchmweifte der Blick nach den 
Weingutsbefiger, denn die „Winzersfeute,* | blauen Eifelbergen und über das im Achren- 
die — Arbeiter im Weinberge des Herrn, der | golde prangende Maifeld, und es war Alles 
noch dazu häufig ein fremder „Forenſe“ ift, | fo fill rinasum und vie Luft ftrich fo friſch 
find und bfeiben bfutarm und immer wohl | berüber von Nordweit nach dem Mofeltbaf 
gemuth, ob das Jahr raub oder mild; be» | und hinüber nah dem Hunsrüden, und die 
ftellt werden muß ja doc der Berg, nur | Benöfferung trat fo rüftig auf und doch 
daß in ſchlechten Jahren der Taglohn min= | vernabm man felten einen überlauten Ruf, 
der pünftlich ausgezahlt und die Notb, Die, | einen rohen Ton. Hundegebell, Pferde 
nie eine geringe beim „geringen Manne,” | gewieber, Hahnenſchrei, das Gegacker ver 
noch etwas ärger fühlbar wird. Wer etwas | Hübner, das Girren der Tauben, dann der 
genauer, als der noch naive Fremde, im | feierliche Mana der Abendafode, fpäter der 
jenen fo freundfih von Reben umfränzten, | Ton des Boitborns und das QJubeln der 
im Strome fi ipiegelnden fo — malerischen | fpiefenden Kinderichaaren — das war einen 
Häuschen des Rheinthales orientirt ift, der | Spätnachmittag wie den andern mein Mai« 
wird ſich von dem Scheine, der trünt, oft | felder Goncert, das zwar mit den Ton— 
ſchmerzlich berührt fühlen, wofern er noch gemälden, welche jeder Spätnachmittag Bei 
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gutem und ſchlechtem Wetter den Kurbaus- | und den Plateaurand erreicht hatten: oben 
gejellichaften in Wiesbaden und Ems vor« | trieben frifche Lüfte ihr erquidendes Spiel 
führt, den Vergleich nicht aushält, das und fchaufelten fi auf dem unabſehbaren 
mir aber ungleidh wohlthuender war, und | Meere goldenen Erntefegens. 

dies an Gründen! Doch ih will feine Die fruchtbare Hochebene, welde den 
Idylle ſchreiben; ich verzeichne nur, was | Namen Makfeld führt, bildet den füdfichen 
zur Sade gehört. Wie fo ftill und fo | Theil des Kreifes Maien, deffen drei Haupt- 
altwäterlih, fo vorbampfzeitlih erſchien orte Maien, Andernad und Münjter find. 
mir das Mofelthal, als ic des Drängens | Diefer Kreis der preußiſchen Rheinprovinz 
und Wogens und des Durdeinanders von | wird gegen Norden von der Ahr, gegen 
englifchen, franzöftichen, bolländifchen Phra= | Oſten vom Rhein, gegen Süden von der 
fen an Bord des ftattlihen Rheindampfers | Mofel, gegen Wejten vom Kreis Adenau 
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Anſicht von Münſter⸗Maifeld. 


quitt geworden und mich unter der Co— 
blenzer Eiſenbahnbrücke auf einem gemüth— 
lichen kleinen Moſeldampfer eingeſchifft 
hatte. Ländliches Voͤlklein oben und unten, 
echt moſelaniſches Patois, lauwarmer Wein 
und halbkalter Kaffee, das der Anfang 
meiner Odnffee, die zum Glück ſchon in 
Hatzenport ihr Ziel erreichte. 

Das untere Mofeltbal kann fih an Rei— 
zen bei Weitem nicht mit dem mittleren 
Rheinthale meffen, und die Luft wird bier 
an fonnigen Nachmittagen fo Did und ſchwül, 
fo ermattend. Cine wunderbare, fait uns 
heimliche Stille umfing mid auf dem klei— 


nen Dampfer: noch ftand ih unter dem 


Einfluffe der Gontrafte. 

Von Hapenport führt eine neue Kunſt— 
ftraße, Die den preußiſchen Ingenieuren, 
welche fie entworfen, Ehre macht, zum Mais 
feld hinauf. Die Auguſtſonne verfendete 
glühende Pfeile und wir Titten fehr, bis 
wir ung aus der Thalfurche emporgewunden 





begrenzt. Seine nördliche Hälfte achört 
noch zur Eifel im engern Sinne, wie denn 
der Kreisort Maien ſelbſt am Fuße der 
felben liegt, in einer fchönen fruchtbaren 
Gegend am rechten Ufer der Nette. Nord— 
weſtlich von der Stadt erhebt ſich der Hoch— 
fimmer bis 1800 Ruß über dem Meeres- 
fpiegel, ein bober Schladenfegel, mit wel- 
chem der weftliche Gebirgszug anhebt. In— 
deß gebt es in der Eifel ſelbſt, wie auf 
dem Weiterwalde: wo man audy fragt, die 
Eifel beginnt immer noch eine Strede wei— 
ter! So ſteht es auch mit der Umgren— 
zung des Maifeldes. Daffelbe bat feinen 
Namen von der Stadt Maien, das ſteht 
feſt. Seul bat in einem Coblenzer Schul- 
programme von 1840 nachzuweiſen ges 
fucht, dieſe Hodebene habe ihren Namen 
von den Mais und früheren Märzverfamme 
fungen befommen, welche die Kranfenkönige 
bier zu halten pflegten; mit Recht aber hat 
Leopold von Ledebur dagegen geltend ge— 
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macht, erftens daß die Reihsverfammfungen , Rheine, bier die Elz von Norbweit nad 
der Franken an ſehr verfchiedenen Punkten Südoft in die Mofel: beide bilden bie 


gehalten wurden, nichts jedoch von einem 
beftimmten Orte auf dem Maifelde in diefer 
Beziehung berichtet wird; zweitens daß erjt 
755 von Pipin die März in Maifelder 
umgeändert wurden, während der Name 
diefes Gaues ſchon 632 und 643 vor- 
fommt. Ledebur leitet den Namen, gleich 
der Stadt Maien, von den Maien ber, wie 
die Benennung des Eichsfeldes von den 
Eichen. Obiger Ausfegung entipridt auch 
das Wappen der Stadt Maien: Maien 
führt einen Maienbaum im Siegel. Einft 
bat daB ganze Borplateau der Eifel und 
diefe ſelbſt im reichten Wälderfhmud ge— 
prangt; dieſe Zeit ift längſt dahin und die 
Verſchlechterung des berüchtigten Eifelklima's 
rührt von den Holzverheerungen ber. In 
neuefter Zeit hat die Regierung befanntlic 
bedeutende Opfer gebradht, um die Berge 
wieder zu bewalden und die verfumpften 
Wiefenthäler durch Drainirung' von Neuem 
troden zu legen. 

Zwar weiß die ältere Gauverfafjung 
nichts von einem Maifelde im engern und 
weiteren Sinne, geographifch jedoch ift dieſe 
Zweitheilung vollfommen beredtigt, nur 
darf man nicht, wie Seul thut, annehmen, 
der nördliche Maiengau fei noch ein Theil 
des ripuarifchen Frankens gewefen. Ri— 
puarien bildete einen Theil des Köfnifchen 
Sprengel, der fih außerdem noch über 
einen beträchtlichen Theil des Sachſenlandes 
eritrecfte, während der Maiengau zum Trier’ 
ſchen Sprengel gehörte, alfo zu dem Lande, 
das bald als mofellanifhe Provinz (Mo- 
sellana provincia in Urkunden vom Jahre 
840), bald als das Herzogthum der Mofeller 
(Ducatum Mosellicorum , 889) und bald 
als Mofelgau (Moselanorum pagus, 1003), 
bezeichnet wird. Mit den Grenzen ber 
Sprengel von Köln und Trier treffen auch 
die früheren Grenzen der Ubier und Tre- 
virer zufammen, jene waren Nieder- oder 
Plattdeutfche, diefe Oberdeutfche und find 
e8 geblieben bis auf Ddiefen Tag. Die 
Grenze des hoch- und niederdeutichen 
Schlages und Diafeftes bildet noch jegt der 
Pfingftbah bei Nieder-Breißig unweit der 
Burg Rheine, anderthalb Stunden rhein» 
abwärts von Andernach. 

Andernah, Maien, Münfter bilden ein 
Dreieck, das nach Koblenz offen Tiegt; dort 
eilt die Nette von Weit nad Nord zum 


Grenzwaſſer des Maifeldes. Eine Berg- 
fette, die ſich öftlih von Moſelkern, am 
finfen Ufer der Mofel, über dem Thale der 
El; zwifchen Keldung und Brohl über 
Sevenich, Pillig, Loos, Kaiffenheim, Kehrig 
und Monreal binzieht, ſcheidet die Eifel 
vom Maifelde, deſſen Erträgniffe an Weizen 
und Spelz ausgezeichnet, bei Roggen gut 
und bei Gerfte und Hafer nicht ſchlecht be— 
zeichnet werden, während die Wiefen und 
Weiden einen anſehnlichen Viehſtand er- 
naͤhren. 

Zur Bürgermeifterei Münfter gehören 
fechzehn Orte, nach denen von dem Gentral- 
punfte aus vortrefflih unterhaftene, mit 
herrlichen Obftbäumen bepflanzte Straßen 
führen. Diefe durchweg wohlhabenden und 
zum Theil fchwer reihen Ortſchaften, die 
an Sonn» und Wodenmarfttagen in 
Münfter jtets ftarf vertreten find, haben zu« 
fammen 1150 Wohngebäude und etwa 7000 
Einwohner, von. denen 1650 im Haupt⸗ 
orte felbft wohnen. Schon auf den erften 
Bid ergibt ſich Münfter als der Kerze 
punkt des Maifeldes im engern Sinne. 
Münfter-Maifeld fiegt eine Stunde von der 
Mofel auf einer Höhe des Plateaus, das 
ſich durchſchnittlich 800 Fuß über - der 
Meereshöhe erhebt. Das Bächlein, das 
von feiner Nordſeite ſich nach Oſten wendet 
und bei Gondorf die Moſel erreicht, fließt 
in einer etwas breitern Thalmulde, deren 
Sohle Moorwieſen bilden, während die 
Hoͤhen, die leider ihres Baumſchmuckes jetzt 
beraubt- find, durch ihren prachtvollen Klee⸗ 
ertrag berühmt find, da fie aus ärmlichen 
Bäuerlein reihe Landwirthe machten. Die 
übrigen Bodenriffe, welche bei der Hebung 
des Maifeldes entftanden, find ſehr eng: 
fo der Riß, der an dem Schrumper Müh- 
fenbadje nach Hatzenport führt, fo der, in 
welchem die Gattenefer Mühlen liegen, To 
auch das Elzthal und fo das Mofelthal 
ſelbſt — nur daß hier das Schluchtenartige, 
das durd die vwulcanifchen Kräfte geichaffen 
worden, von den neptunifchen Gewalten 
corrigirt, im Laufe der Jahrtaufende mebr 
und mehr erweitert, nicht aber immer auch 
verfhönert wurde. Der Gang von Mün- 
fter über das reihe Dorf Metternich durch 
das Mühlthal nah der Mofel ift dem 
Fremden faft gar nicht, den Einheimifchen 
wenig befannt und dod gehört er in beißen 
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Auguſttagen zu den fühlften, duftigſten und 
fillften, die ein ruhe⸗- und erquickungſuchen⸗ 
der Städter nur finden kann. Ich habe 
. föftliche Stunden dort verträumt und ver- 
plaudert. Nur für Inhaberinnen al’ zu 
weiter Grinolinen find einige Partien des 
ſchmalen Pfades unmöglih, da fi der 
Weg bald an den Thalwänden empor, 
bald über das Bächlein hinüber nach der 
andern Thaffeite fchlängelt. 
Münfter-Maifeld (oder Maienfeld, wie 
Ledebur in feiner Schrift: „Der Maiengau 
oder das Mavyenfeld, nicht Maifeld” mit 
dem Zufaße fchreibt: „um von verfchiede- 
nen Schreibweifen eine zu wählen“) ift 
claffifcher Boden. Das Schloß Bifhofftein 
an der Mofel, eine Feine Stunde von 
Münfter, und befonders eine Anhöhe über 
den zum Theil reftaurirten Ruinen bietet 
eine reizende Ausfiht. Auf diefes Schlof, 
auf den daſelbſt vorbeifließenden Rhonbach 
und auf das Maifeld, das den Staliener 
als Mayland an fein Mailand erinnerte, 
bat man die Stelle des Venantius Fortu— 
natus bezogen, der ums Jahr 563 ein 
Mofelcaftell des Trierer Erzbifhofs Nice» 
tius befchreibt. *) Mein („das Mofelthal *) 
findet zwar die Localbeſchreibung nicht ganz 
zutreffend, indeß meint Ledebur, Aus— 
ſchmückung müffe dem Dichter zu Gute ge— 
halten werden und jedenfalls liege hier 
das ältefte Zeugniß für unfern Gau vor. 
Die ältefte fihere Erwähnung des alten 
Eollegiatftiftes Münfter: „Basilica S. Mar- 
tini sita in pago Maiginensi‘* datirt von 
632 und 643 (Hontheim I. 76). Der 
Urfprung diefes Stiftes reicht in die Zeiten 
der ältern fränfifchen Könige hinauf. Die 
Urkunde von 761, weldye der Ecclesia 8. 
Martini in pago Ambitarino oder Ambi- 
tivo erwähnt, ift ein Machwerk aus dem 
zwölften Jahrhundert, allein diefe Stelle 
ift deshalb wichtig, weil fie beftätigt, daß 
damals noch die Annahme galt, der alte 
claſſiſche Ort Vieus Ambiatinus, ben 


Plinius der Jüngere als den Geburtsort | 


des Caligula bezeichnet, fei bier zu finden. 
Sueton (Trang. Callig. €. 8.) widerfpricht 
allerdings diefer Angabe, aber es ift be— 





") Quem Mosella tumens, Rhodanus quoque 
parvulus ambit ; 
Cortat uterque suo pascere pisce locum. 
Diripiunt dulces alibi vaga flumina fruges; 
Haec tibi parturiunt Mediolane lapes etc. 
(Hontheim I. 42.) 
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merfenswerth: erftens, daß Die neuern 
Forſcher (Broweri antiq. Trevire; Seul 
„das Maifeld,“ Ledebur „der Maiengau“) 
Münſter als dieſen Vicus Ambiatinus er— 
kennen, zweitens daß ſowohl ein Theil 
des Münſters auf dem Mauerwerke eines 
altrömifchen Gaftelles ruht und daß wieder: 
hoft in Münfter wie namentlich unweit 
deffelben auf dem Kalticher Hofe ein Feines 
Gemach mit römifhem Eftrih ausgegraben 
wurde. Der Name Kaltih fcheint nad 
Zedebur „in der That auch mur eine Zu— 
fammenziehung des Namens Galigula zu 
fein.” Daß nidt der Gau, in welchem, 
fondern der Ort, an welchem das Münfter 
erbaut worden, Ambitivus hieß, ehrt die 
Stelle: „Basilica Sancti Martini quae 
Ambitivum vocatur“ von 964 (Günther, 
I, 68). 

Die St. Martinsfirhe ward alfo, an— 
geblih vom Erzbischof Modoald (ftarb 656), 
an einem Orte erbaut, der früher Ambia- 
tivus oder Ambiatinus hieß. Vom St, 
Martinsftifte wurde der Ort num Münfter- 
Mayfeld, das beißt das Münfter (Monaste- 
rium, gleichbedeutend mit einer großen 
Kirche nebft Klofter) im Maienfelde umge- 
tauff. Mit der Zeit wurbe der Ort ein 
furtrierfcher Amtsſitz. 

Zum Amte Münfter gehörten bei Auf- 
löfung des feligen römischen Reiches drei- 
unddreißig Orte, von denen drei Dörfer 
jegt zum Kreiſe St. Goar gehören. Mit 
diefem Amte bildeten die Memter Alten und 
Cobern und das Nafter Kirchſpiel das 
Dberamt Münftereifel, deffen Erboberamt- 
mann aus der Familie der Grafen Waltpod 
von Baffenheim flammen mußte. Amts- 
beifiger war der Stadtfchultheiß zu Mün— 
fter; aud ein Amtsadvocat war angeftellt. 
Die Stadt wurde vom Schultheiß und 
fieben Schöffen verwaltet. Die Geiftlichen 
von Münfter werden in einer Urkunde des 
Bifhofs Bruno von 1103 nicht mehr 
fratres, fondern canoniei (Chorherren) ge= 
nannt, fie lebten damals alfo nicht mehr 
in Gemeinfchaft. Als im Jahre 1314 der 
Pfalzgraf und nachherige Kaifer Ludwig zu 
Gunften des Trierihen Erzbifhofs Balduin 
auf alle feine Rechte zu Münfter verzichtet 
batte, beeilte der Erzbiſchof fih, die Stadt 
durch Mauern und Thürme, wovon jeßt 
noch einer ftebt, zu befeftigen. Auch wurde 
im Jahre 1333 dem Stifte der Platz bei 
ber Kirche, wo das alte römifche Gaftrum 
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geſtanden, zum Kirchhof angewieſen. Schon daß die Reſte der Muͤnſterer Denfwürdig- 
im dreizehnten Jahrhundert hatte Müniter | keiten noch in der Bibliothef zu Wiesbaden 
Stadtrechte erhalten und es jandte auch | Liegen, da dieſelben in's Nafjauifche geflüch- 


einen Deputirten zu den Ständen des Erz- tet fein jollen. 


ftiftes Trier. Unter der franzöfifchen Herr— 


Das St. Martins Münfter gebört, zu— 


ſchaft war Münjter Gantonsort: damals, ı mal jeit feiner ſehr gelungenen Rejtauration, 


1808, hatte die Gemeinde Münjter (nebjt 
Kaltſch und Sevenich) noch 236 Hectaren 
Waldungen bei 756 Hectaren Ackerland. 
Das von der franzöſiſchen Regierung aufs 








zu den ſchönſten alten Kirchen der an herr— 
lichen Baudenfmälern nicht armen Rhein— 
lande, es madt jogar Anſpruch auf Die 
fünfte Stelle unter den Kirchen der Rhein— 


2 


uw: 


— 


u 


Tas St. Martine-Müniter. 


aebobene Gollegiatjtift beitand zuletzt noch 
aus einem Probfte, einem Dechanten und 
achtzehn Gapitularen und zehn PVicaren. 
Die Erinnerungen an die alte Römerzeit 
und die eigentbümlichen Verhältniſſe des 
Maifeldes bis auf ibre Einverleibung in 
Preußen, geben der Gegend einen eigene 
tbümlichen Reiz; fie beichäftigten won jeher 
Geſchichtsfreunde und verleiteten zu man— 
cherlei küͤhnen Gonjecturen, um Lücken 
auszufüllen oder Auffallendes aufzubellen ; 
ich babe deshalb einige der wichtigſten Da— 
ten aufgeführt, war jedoch nicht im Stande, 
in Münfter ſelbſt Material zu einem lebens— 


proving: der Dom und Apoſteln in Köln, 
die Laacher Abtei und die Bafllica zu 
Sinzig haben vor ihr allerdings den Vor— 
rang an Alter, Größe oder Baumerfwür- 
digfeit, 

Dat an der Stelle, wo die jeßige Kirche 
prangt, ein römifches Lager mit einem 
Thurme ftand und daß auf den Ruinen 
und auf den Mauern des Gaftells eine 
ältere Kirche gebaut worden war, ift außer 
Zweifel. Jahr und Grbauer des neuen 
Münfters find unbefannt, dod daß der 
Bau gegen Ende des dreizebnten Jahr— 
bunderts begonnen ward, ift wahrſcheinlich. 


vollern bijtorifchen Bilde zu ſammeln, da | Ich babe ſchon berichtet, daß 1333 Erz 


auf der großen Flucht der Trier ſchen Be— 
börden vor ven Sansculotten die Archive 
geleert und zeritreut wurden, 


biihof Balduin dem Gollegiatftifte den 
Plak des alten Gaftrum zum Kirchhof 


Möglich, | überwies. Man vermutbet, Daß aus diefer 
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ältern Kirche der Chor, der offenbar älter 
als die jeßige Kirche ift, herruͤhre. 
Chor ift 171 Ruß fang, 100 Fuß breit 
und im Mittelfhiff 63 Fuß hoch. 

Zu den befiebteften Ausflügen von Co— 
blenz aus gebört feit einigen Jahren eine 





Diefer 
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Bruͤhlhofe weiter dur das Thal zur Mo- 
fel nach Garden. 

Das Schloß Elz nebit Wierfchem, den 
Höfen Des und Roth und der Eljer Mühle 
waren reihsritterfchaftlich und gehörten den 
drei Linien der Elbe, der gräflichen (Eltz— 








Burg El. 


Fahrt nah Schloß Elz. Die Engländer 
zumal haben Geſchmack an dieler „urwüd= 
figen Ritterburg“ gefunden. Der Weg | 
dahin — der gewöhnliche — über Wier- 
ſchem ift dankbar genug, aber der Wande- 
rer blickt, wenn er das Ziel erreicht bat, 
vom Rande der Hochebene in's Elzthal 
hinab. Durch diefen höhern Standpunft 
verliert die Burg fehr viel: fie befommt 
etwas Gedrüdtes. Ganz anders nimmt fie 
fi aus, wenn man über Billig gebt, die 
Elzbrücke überfchreitet und den fteilen Pfad 
über den Brühlhof einfchlägt. Ich kenne 
am Rhein fo ziemlich alle romantifchen 
Seitenthäler, babe aber kaum eine danf- 
barere Partie gemacht als diefe dur die 
enge Thalſchlucht nad der Burg und das 
Flüßchen hinab nah Mofelfern, oder am 


Monatöbefte. Bd. XII. Rro. 72. — Sertember 1862. 


Kempenich) und den zwei freiberrfichen ; es 
wird auf drei Seiten vom Elzflüßchen be= 
jpüft, das in einem reizenden Wald- und 
Wiefenthale zur Mofel eilt. Die auf einem 
fteilen Relfen im Thale erbaute Burg ge— 
hört zu den merfwürdigften Bauwerfen im 
weitfihen Deutichland ; fie befteht eigentlich 
aus vier Gebäuden; das Mauerwerk ift 
von ungebeurer Dide. Ein gewölbter Gang 
führt in den Hofraum, an deſſen Eingange 
fi) die Gapelle befindet, die Kurfürft Ja— 
fob III. von Trier, ein Elg, baute. Ge— 
genüber fteht ein zerfallenes dachlofes Burg— 
baus, links ein beffer erhaltenes, in wel- 
chem die Sage den Burggeift noch umgeben 
fäht. Rechts fteht das Hauptgebäude, das 
zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts er 


baut wurde. Hier befindet fich eine Samm- 
40 
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fung von alten Ramiliengemälden, Rüſtun— 
gen und Waffen, die mandes feltene Stüd 
enthält, doch ſehr nachläſſig unterhalten 
wird. 
Ungarn und feine Pietät fcheint nicht weit 
zu reihen. Der Verbeerung, welche unter 


Der jeßige Erbherr befindet ſich in 
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haupt Mißgeſchick: es war bis zur fran— 
zöfifchen Zeitepode nod immer ein ftatt- 
licher Bau, als es im die Hände eines 
Mannes fiel, der es erbarmungslos in den 
unfhönen Trümmerbaufen verwandelte, der 
jest das Bedauern aller Fremden hervorruft. 


Ludwig XIV. fait alle Burgen im Erzitifte | Unter Pyrmont Tiegt eine Mühle an der 
Trier traf, ift die Burg Elz auf Verwens | Elz, die einen Meinen, doch maleriih gut 





Gingang zur Burg 1. 


dung eines "Herrn von Elg entgangen. 
Diefer Elf — Friedrich Emmerich (der 
1736 als Marechal de'camp jtarb), focht 
im franzöfifchen Heere gegen fein Vaterland 
und ſetzte bei Marſchall Boufflers es durch, 
daß die Burg feiner Ahnen dem Schidfale 
entging, Das Die weiter tbalauf gelegene | 
ungleich arößere und ſtattlichere Burg Pyr— 
mont ereilte. Pyrmont, das einen der ans 
ziebendften Punkte zu einem Nadmittags- 
gange von Münfter aus bildet, batte über 


verwendbaren und von Düfjeldorfer Künit: 
fern oft benußten Wajferfall bat. Auch 
die umliegenden Bergpartien babe ich auf 
den erften Bid in Erinnerung an Düſſel— 
dorfer Landſchaften als liebe alte Bekannte 
begrüßen können. 

Das Schloß El; führt feinen Namen 
von dem Flüßchen, das in Urkunden von 
956 Elja, von 1100 Alcia, von 1145 
| Helze beißt. Es war eine Reichsburg, auf 
ı der eine Sauerbichaft beitand, deren Mit 
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glieder ſämmtlich den Namen Elz oder Eltz 
annahmen. „Rudolphus de Eltz,“ wie er 
ſich ſchrieb, erſcheint in einer Urkunde von 
1160 als der erſte dieſes Namens. Im 
vierzehnten Jahrhundert wurde das Erzſtift 
Trier mit dieſer Burg belehnt und die Her— 
ren von der Eltz wurden nun Vaſallen des 
Erzſtiftes, wollten ſich aber dem nicht fügen 
und es kam zu einer Fehde, in der Erz— 
biſchof Balduin 1334 die Burg Elz bela— 


nur anderthalb Stunden eines 
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ſtets an rei— 
zenden Fernſichten reichen Weges iſt Gon— 
dorf am linken Moſelufer, an der Mün— 
dung der Notbbrig, wahrſcheinlich das Con— 
trura des Venantius Fortunatus und in 
einer Urfunde von 1030 noch Gunterena 
genannt. Auch Habenport weiter ftromauf 
an der Mofel ift ein fehr alter Ort. Der 
850 verftorbene Trier'fche Biſchof Hatte 
fol bier die Relfen am Ufer zur Bahnung 





Ruine Pyrmont. 


gerte. Um den bartnädigen Widerftand 
der Belagerten zu brechen, erbaute Balduin 
der Burg gegenüber auf einem hoben Fel— 
fen, von weldem man eine reizende Aus— 
fiht bat, Trutzelz, aud Baldenelz (Bal- 
duins⸗Elz) genahnt, von der jegt nur noch 
Trümmer vorhanden find. Im Jahre 1636 
fam es zu einer Sühne zwifchen Balduin 
und den Elzen, die von dem Erzbiſchof fi 


num befebnen ließen. Am folgenden Jahre 
wurde Johann von Elz denn aud zum 


Burggrafen von Baldenelz ernannt. Im 
Jahre 1354 belehnte König Karl IV. den 
Erzbiſchof Balduin mit „der Beiten zu El 
by Münfter in dem Maiuelde.“ 


Eine Perle an der untern Mofel und | 


eines beffern Weges haben fprengen laffen 
und dem Orte den Namen Hattonis porta 
gegeben haben. In einer Urkunde von 
1250 beißt der Ort „Hattenporzen.“ Auch 
Moſelſürſch kommt in einer Urfunde von 
964 ſchon als „Villa Suaschain pago 
maginensi‘ vor, eben fo Göf, oͤſtlich von 


bat das Soavia in einer Urkunde 


heißt, in welcher Kaifer Otto I. dem Abte 
Wiffiber von St. Marimin die Würde 
eines kaiſerlichen Ganzlers verleiht. 

Dody genug der Erinnerungen von Zei— 
ten, Die ihre Rechte verloren, aber nod 
nicht alle Spuren aus der Landſchaft ein— 
gebüßt, noch nicht alle Nachwirkungen auf 
das Dichten und Trachten der Bevölkerung 
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verloren haben. Denn der Menfh auf 
dem Sande, zumal in ablegenen Gegenden, 
ift ein ziemlich treues Gepräge der zwei 
Prägftöde Geſchichte und Klima. Letzteres 
aber wirft hier durd feine Gegenfäge ftär- 
fer als in weiten ZTiefebenen. Die Mofel 
fließt bei Gondorf 202 Ruß über der 
Meereshböbe, während der Eingang von 
Mofelfern in Münfter 770 und der Mün— 
fterplab 852 Ruß und die Höhe von Schloß 
Elz nah Münjter 930 Fuß hoch Tiegt. 
Auf der andern Seite fommt der Elzbach 
von 923 Fuß Höhe bei Monreal zur Moſel 
herab, während der höchſte Punkt zwifchen 
Maien und Monreal beim Hofe Geisbuſch 
1261 Fuß umd die Bafaltfuppe des hoben 
Bermel 1766 Fuß über dem Meere liegt. 
Dem Mofelthafe gegenüber aber erhebt ſich 
der Hunsrüd. So geſchieht es, daß 
während Morgens Dünfte oder Nebel das 
Flußthal einbüllen, die Hochebene im gol- 
denen Morgenglanze blinkt; jo erklärt es 
fih aud, daß das Mofeltbal im Sommer 
ſchwül und dumpf, die Hochebene dagegen 
ftets mit frifchen Zuftwellen gefegnet ift. 
In der hellſten Sommerfonne bin id haufig 
nach Mofelfern binabgeftiegen und konnte 
es bier vor dumpfer Schwüle im Schatten 
nicht aushalten, während ich oben mid 
durchaus wanderluftig und elaftiich fühlte. 
Im Winter freilich mag das Maifeld feine 
rauben Seiten berausfebren, dafür aber 
entſchädigt dann eine herrliche Schlitten- 
bahn nach jieben Seiten bin und die Jagd, 
die freilich nur Hafen und Feldhühner bie- 
tet, da das Maifeld viel zu cuftivirt für 
wilderes Gethier it. In der Eifel aber 
fommen noch Wölfe, an der Mofel Rebe 
und Eber vor, die auch bier jedoch mit 
jedem Jahre feltnere Gäfte werben. 

Es iſt ein ftattliher, wohl gebifdeter, 
feiblih und geiftig fehr günftig ausgerü- 
fteter Menfchenfchlag, der das an Schönheit 
und Fruchtbarkeit reich gefegnete Maifeld 
bewohnt. Die Männer find durchweg fehr 
ftattlih, fchreiten rüftig aus, greifen derb 
zu und fönnen einen Buff vertragen bei 
der Arbeit wie beim Schoppen, zumal nad) 
guten Jahrgängen in Wein und Aepfel— 
wein. Es gab eine Zeit, wo der Hatzen— 
porter berüchtigt war. Indeß bat an der 
untern Mofel der Weinbau ſich fo ver- 
beffert, „daß Die Weine faum wiederzus 
erfennen find,“ wie ein Kenner mir fagte, 
und der Nepfelwein muß in Strömen 
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fließen, wenn in gefegneten Jahren die end— 
fofen Reiben herrlicher tragfähiger Bäume 
gefüllt find. 

Die Maifelder Mädchen haben auf ihr 
Maifeldertbum einen edeln Stolz, der fie 
antreibt, etwas auf ſich zu halten und fi 
nichts zu vergeben. Källe grober Unſitt— 
fichfeit find Seltenheiten, obgleid das zeit- 
weilige Dienitgeben nad) den größern rhei— 
nifchen Städten nicht immer zur Befeitigung 
in guten Sitten beiträgt. Sie find im All- 
gemeinen feine hochgeſchoſſenen Geitalten, 
fondern wohlgebildeten Mittelwuchſes mit 
rührigen Armen, fräftigen Beinen und 
flinfen Füßen. Zu den rotbbädigen run— 
den Gefichtern fteht das ftarfe, meift blonde 
Haar gut, das in Hleidfamen Flechten um 
den berühmten Maifelder Pfeil geichlungen 
wird. Diefer Pfeil „der oberländifchen 
Mädchen,“ wie man in Köln fagt, bat 
feine wahre Heimath auf dem Maifelde, 
obgleich er in der Kreisftadt Maien wenig 
mehr gefehen wird, Denn bie dortigen 
Mädchen find ſchon zu ſtädtiſch verfladt. 
Der Pfeil mit dem Gold- oder Silber- 
baubdhen — bei Aermern auch wohl nur 
mit blauen oder grünen Glasperlen ver- 
ziert — hat ſich nach Nordweft in die Eifel 
binein verbreitet und nad Süpdoft bis Bop- 
pard am Rhein; aber in feiner Echtheit 
und zu den Halstüchern und der gan— 
zen Erfheinung paſſend, fieht man ihn nur 
auf dem Maifelde. Er beftebt aus einem 
vergofdeten, etwa einen guten halben Zoll 
breiten und fechs Zofl fangen und am brei= 
ten Ende mit einem Krönden oder einem 
ähnlichen durchbrochenen Zierrath von Rös— 
chen oder Weinranken verfebenen, unten rund 
zufaufenden Stück Silberblech. Der Pfeil 
ift ungleich kleidſamer als die häßliche 
Hunsrücker gefteifte Haube oder das frie 
vole und fo foftfpielige Spitzenhäubchen der 
rheinifchen Dienftmädcden in den Städten. 
Die Maifelderinnen haben im Allgemeinen 
eine tüchtige Schulbildung und find im 
Lefen und Schreiben wie im Striden und 
Nähen wohl erfahren, wie überhaupt in 
Handarbeiten fehr geſchickt. Ueberall auf 
den Straßen und in den Häufern herrſcht 
Reinlichkeit, Ordnung; überall fieht man 
Wohlſtand und häufig großen Reichtbum, 
ohne daß darumter der fhlichte ländliche 
Sinn gelitten oder die Luft am Schaffen 
und Sparen ſich vermindert hätte. Es ift 
eine wahre Kreude, die rüftigen Geftalten an 
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Sonn- und Kefttagen fo andädhtig und fo 
ftill, dabei fo heiter und wohlgemuth in die 
Kirche, oder an Montagen zum Fruchtmarkt 
fahren oder wandern zu fehen. Diefe Leute 
find, ohne fanatifch zu fein, fromm, wie es 
in den rheinifchen Städten oft — den Ans 
fchein wenigftens bat, obgleich man es bier 
gewiß weniger ernft mit feiner Religion 
nimmt, als auf dem Maifelde, wo man 
noch gleihweit von DOftentation und Fri— 
volität entfernt ift. 

Sind das nicht topographiſche, klimati— 
ſche, ethnographiſche und volfswirtbfchaft- 
fihe Verhältniffe, unter denen es einem 
abgehetzten Stadtmenfchen, der ſich nad 
Ruhe und Erfriichung fehnt, wohl werden 
fann? Sch babe unausgefegt jeden Tag 
meine zwei ftarfen Spaziergänge gemacht 
und einen fräftigen Appetit entwidelt, den 
ich mit ganz vorzüglicher Labung an Speife 
und Tranf und unter fröhlichen herzlichen 
Menſchen ftillen konnte. Keine Minute 
babe ich e8 bereut, daß ich meine Sommer- 
frifche im Maifelder Hofe gefucht hatte und 
nicht im Darmftädter Hofe zu Rüdesheim 
oder im Victoriahotel zu Bingen oder in 
Wiesbaden oder zu Partenfirchen im baier- 
fchen Oberlande oder in Interlafen und 
wie die Punkte fonft beißen mögen, wohin 
die Bewohner der Rheinjtädte zu ziehen 
pflegen, um viel Geld auszugeben, fi aus 
Vergnügen abzuhegen und vierundzwanzig 
Stunden nad der Heimfehr wieder fo fteif 
und jo ftumpf einherzugeben, wie vor dem 
Auszuge in die goldene Aremde Ein 
Bekannter lachte mih aus, als ih nad 
Münfter fuhr; er wollte in vierzehn Tagen 
die ganze Schweiz in Augenschein nehmen: 
gefagt, getban! Es ging ganz wie am 
Schnürden, nur vernahm ich, als ich vier- 
zebn Zage nad ihm beimfam, daß er in 
Kolge der Ueberhegung eine Lungenentzün— 
dung mitgebracht habe. In Zufunft wird 
er langfamer reifen; aber feiner feiner 
Freunde wird fih an ihm ein Gxempel 
nehmen. So ift die Welt, fo find die 
Menihen! Rreilih, eine jede Gegend ift 
ein Inftrument, das man zu fpielen ver- 
ftehen muß; der Eine verftebt fich beſſer 
auf die Flöte, der Andere auf die Baf- 
geige oder auf die Maultrommel. Wie 
man in den Wald ruft, fo fchallt es her— 
aus und mit welchen Augen man in eine 
Gegend hineinfhaut, fo fieht fie uns an. 


Die fünftliben 
Mifftaltungen der Körperform 


bei verfhbiedenen PBöltern. 
Don 3. Ecker. 


II 


Hoch viel häufiger als fünftfichen Mif- 
ftaftungen des Kopfes im Ganzen begegnen 
wir, wenn wir eine Bölferfchau halten, 
ſolchen einzelner Theile deffelben, wie der 
Nafe, der Lippen, der Zähne, der Obren ar. 
Daß auch dieſe fünftlihen Mifftaltungen 
vorzugsweife im Intereffe der Verſchöne— 
rung vorgenommen werden, ift wohl nod 
weniger einem Zweifel unterworfen. Finden 
wir doch in dieſer Gruppe Operationen, 
die noch heutzutage täglich unter ung vor- 
genommen werden, und da fie insbefondere 
dasjenige Gefchlecht betreffen, als deſſen 
Attribut die Schönheit betrachtet zu werden 
pflegt, ficherlih zu feinem andern Zwed 
als dem der BVerfchönerung. Im eriter 
Reihe gehört dahin: 

Die Durchbohrung der Lippen, Wan— 
gen, der Nafe und der Obrläppden 
zum Zwed der Einfügung von Zierrathen. 
Bon füdamerifanifhen Bölferfchaften — 
wie den Botocuden — wiſſen wir, daß 
fie die Unterlippe durchſtechen und die 
Deffnung durch cylindriſche, von einer 
leichten Holzart geichnittene Pflöde, vie 
immer größer genommen werden, erweitern. 
Der Wille des Vaters beftimmt, wie ung 
Prinz Neuwied erzählt, die Zeit, wann 
diefe Operation vorgenommen werden foll. 
Es geſchieht dies gewöhnlich im fiebenten 
oder achten Jahre, bisweilen aud früher. 
Die Lippen werden angefpannt, mit einem 
fpigen, barten Holz durdftoßen und dann 
Fleinere und fucceffive immer größere Hölzer 
eingeſteckt. Bei einem Erwachenen (einem 
Häuptling) hatte das Holz 4 Zoll 3 Linien 
(enalifh) im Durdmeifer bei 11/, Zoll 
Die. Die Scheiben werden verfertigt aus 
dem Holz des Barrigudobaumes (Bombax 
ventricosa), das leichter it ala Kork und 
fehr weiß. Bei einem richtigen Botocuden 
erfcheint in Folge diefer Sitte die Unter: 
fippe nur als ein dünner Ring, der nicht 
felten zerreißt und dann wieder zufammen= 
gebunden wird. Der Pflock der Unterfippe 
drüdt ſtets gegen die mittlern Schneide: 
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abgetauſcht, fie die feeren Ringe über den hängen. en i 
obern Theil des Ohres aufzuhängen pflege beiden Zipfel mit Baſt zuſammen und 


Fig. 12 und 13. 





Botocuden mit den Lippen» und Ohrenhölzern. 





ten. Gin neuerer Reifender, v. Tſchudi,, 


erzäbft, daß ſich heutzutage die Allgewalt 
der Givilifation auch bei diefer Verftümme- 
fung, die von den Indianern felbit als 
große Schönheit betrachtet wurde, fühlbar 
made. Bei Stämmen, die häufig mit den 
Anfiedfern in Berührung fommen, follen 
fich die Lippen- und Ohrenhölzer nur nod 
bei Altern Individuen finden, die jüngere 
Generation gebrauche fie nicht mehr und in 
Zeit von zehn Jahren werde dieſer Lippen— 
und Obrenfhmud bei den Indianern 
zu den Seltenheiten gehören. So er- 
reicht die Cultur, „die alle Welt beleckt,“ 
aud) die Urwälder Südamerifa’s. v. Tſchudi 
bemerft übrigens ausdrücklich, daß er die 
durdbohrten Ohren nur bei Männern, die 
Lippenböfzer nur bei Weibern geſehen habe, 


ftefen das runde Holz in den neugebildeten 
Ning hinein. Was die Lippenhölzer bes 
trifft, fo hatte das größte, welches v. Tſchudi 
gemeffen, 2'/, Zoll im Durchmeſſer, alfe 
71/, Zoll im Umfreis. Daß es feinen 
ſchönen Anblick gewähre, wenn, namentlich 
bei Altern Berfonen des ſchönen Geſchlechts, 
nad) wengelegtem Lippenholz der Speichel 
durch das Loch der Unterfippe beftändig 
über das Kinn berunterrinnt, glauben wir 
unferm Reifenden gern. 

Aehnliche Sitten finden fih auch nod 
bei andern füdamerifanifchen Völkerſchaften, 
wie am Maranto, wo fie Vlumenfträuße 
am Obrfäppchen tragen, bei den Maxu— 
runas, die nah Spix und Martius 
in den Nafenflügeln, Obren und der Inter 
fippe aus Muſcheln aefchnittene Scäfchen 


während nach Prinz Neuwied, Rugendos, als Zierrath befeftigen, die Lippen überdies 
Spig und Martius fi bei beiden Ge= | mit vielen feinen Palmenftaheln durch— 
ſchlechtern beide finden follen. Der größte ‚ bohren und in jedem Mundwinfel (eben 
Durdymeifer des Loches im Ohrläppchen, | falls in befondern Deffnungen) eine fange 
den v. Tſchudi gemeffen, betrug zwei Zoll | rothe Arrafeder, dann bei den Supinam— 
und bei dieſer Weite hingen die Obren | bas an der brafifianifhen Küſte, welde 


ſchon bis auf die Schultern herunter. Da | grüne Nephritfteine in der Unterlippe 
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tragen. Ob den Angaben, daß die Gua— Obrfäppchen und. tragen darin fauftgroße 
. mos am Apure das Ohr fpalten und | Stüde eines Teichten Holzes, das bis- 
eine Taſche daraus machen, Glauben beis | weilen mit Fiſchzähnen, Bogelfchnäbeln, 
zumefjen, faffen wir dabingeftellt; neuere | Kedern und Blumen geſchmückt wird. Die 
Reifende erwähnen unferes Wiffens nichts | Frauen auf der Infel Ualan (zwifchen 
davon. Bon Nordamerika wiſſen wir, | der Walifgruppe und den Garofinen) 
daß die Bewohner von Prinz-Williams- | und auf Rotuma tragen wohlrie— 
Sund an der Nordweitfüfte von Amerika hende Kräuter und Blumenſträuße von 
und ebenſo die von Unalaſchka (Aleuten) ſolchen Dimenfionen in ihren durchbohrten 
— Stifte in der Unterlippe tragen, Ohrläppchen, daß dieſe dadurch faſt bis 





Fig. 14 und 15. 





Bewohner von Kotzebue's Sund. 


und Choris, der Begleiter von Kotzebue auf die Schultern herabhängen, was auf 
und Chamiſſo, bildet in feiner „‚maleriſchen den Fidſchiinſeln, wo fie, ähnlich wie 
Reife” Bewohner von Kotzebue's Sund im | die Botocuden, Holzpflöcke in denfelben 
Rordweiten Amerika's ab, welche in Löchern tragen, noch in höherm Grade der Fall ift. 
der Wangen, feitlib vom Mundwinfel, Auf den Infeln der Radakgruppe tragen 
Knocenftüde trugen, die in der Mitte mit ſowohl Männer als Krauen röhrenförmige 
einem Stüf blauen Glaſes verziert waren | Hölzer in den Löchern der Ohrläppchen. 
(Fig. 14 und 15). Es find übrigens | Das Durchbohren der Naſenſcheide— 
diefe Gebräuche auch außer Amerika jehr | wand wird namentlih in Auftrafien und 
verbreitet, insbefondere auf den Infeln der | den benachbarten Infeln geübt; fo wiſſen 
Süpdfee. Auf den Pelewinfeln zum wir von den Eingeborenen Südauftraliens, 
Beifpiel tragen die jungen rauen nebſt daß zur Zeit der Pubertät den Knaben 
Obrgebängen auch Zierrathen, zum Beiſpiel die Naſenſcheidewand durchbohrt und die 
Blumenſträuße, die in auf beiden Seiten Wunde durch ein durchgeſtecktes Stück 
der Nafe angebrachten Löchern befeitigt | Känguruhknochen offengehalten wird; die 
werden; auf der Hogoleugruppe (Caro- Bewohner der Admiralitätsinfeln 
finen) durchſtechen fih die Häuptlinge die ı (nördfih von Neuguinea) tragen dicke 
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Querbolzen in der Naſenſcheidewand; auf 
Tombara (Neuirland) durchbohren fie 
ſowohl die Nafenwand als die Nafenflügel 
und tragen darin nicht nur Ringe wie in 
den Ohren, fondern aud andere feltfame 
Bierrathen, in der Nafenwand zum Beifpiel 
einen Knochen oder ein Stäbchen, in den 
Löchern der Nafenflügel Thierzähne, Feder— 
büfchel xx. 

Bon allen den genannten Gebräuchen ift 
entſchieden der am weiteften verbreitete der 
der Durdbohrung der Ohrläppchen zum 
Behuf der Einfügung von Ohrringen oder 
Obrgehängen. Wir begegnen Ddiefem - in 
allen Welttbeilen und aud in Europa. 
Freilich geht man in der ciwilifirten Welt 
nicht weiter als bis zur einfachen Durch— 
bohrung und erweitert nicht, wie Dies Die 
Botocuden und Andere thun, die gemachten 
Deffnungen immer mehr und mehr, und fo 
haben unfere fhönen Leferinnen allerdings 
nicht unrecht, wenn fie meinen, zwifchen 
ihrem Tragen von Obrringen und der 
Botocudenfitte fei dod ein großer Unter: 
ſchied. Gewiß! Aber ein Reſtchen Bar- 
barei ftedt doch aud in dieſer einfachen 
Durhbohrung und im Tragen von Ohr— 
ringen. Gegen eine ſolche Auffafjung 
fehnen fich freifich nicht nur Damen auf; 
fie finden mächtige Fürfprecher unter den 
Gelehrten. „Wie?“ ermwiedert man uns, 
„eine barbarifhe Sitte foll das fein? 
Haben nicht die claffifchen Griedinnen 
Ohrgehänge getragen? So edel ift dieſe 
Sitte, daß die Dichter und Bildhauer des 
Altertbums felbft ihren Göttinnen dieſen 
Schmuck verleihen, wie wir aus der Iliade 
erfahren, in deren 14. Gefang es heißt: 

Yepo fügte fie auch die ſchönen Gehäng’ in 

die Ohren, 

Dreigeftirnt, beilfpiegelnd ꝛc. 
und an der Statue der mediceifchen Venus 
wahrnehmen fönnen, welche durchbohrte 
Obrläppchen bat!" — 

Trotzdem fönnen wir einmal nicht an— 
ders, als alle im Intereſſe vermeintlicher 
Berfhönerung vorgenommenen abfichtfichen 
Mipftaltungen (umd ein ganzes Obrläpp- 
chen iſt doch ſicherlich ſchöner als ein durch— 
bohrtes), gleichviel ob jetzt die Ringe klein 


oder groß, ob ſie in den Ohren oder der 


Naſe getragen werden, als barbariſche Sit— 
ten zu bezeichnen. 

Eine zweite künſtliche Mißſtaltung im 
Geſichte, von der ung Reiſende Kunde ge— 


ben, ift die Abplattung der Raſe. Wir 
erfahren von denfelben, daß bei manden 
Völkern die Sitte beftehe, den Kindern ſo— 
fort nad der Geburt die Nafe mit dem 
Daumen platt zu drüden, auch wieder ein— 
zig deshalb, weil fie eine ſolche Plattnafe 
für ſchön halten. Es find dieſe Angaben 
für den Racenanatomen deshalb befonders 
wichtig, weil die Nafenbeine grade diejenis 
gen Knochen des Kopfes find, welde an 
außereuropäifchen Schädeln am allerbäufig- 
jten Abweichungen zeigen und daher die 
Frage entftehen kann, ob gewiſſe Bildun- 
gen diefer Knochen, die man als Racen— 
eigenthümlichkeit oder wenigftens als eine 
bei gewiffen Racen häufiger als bei andern 
vorkommende individuelle Abweihung zu 
betrachten pflegt, etwa auf ſolch kuͤnſtliche 
Art entitanden find und ob die ausnehmend 
platten Nafen mander Stämme, wie 3. 2. 
der Hottentotten, zum Theil einer folden 
Einwirkung zuzufchreiben find. Was nun 
zunächſt das eben genannte plattnafigfte 
Volf, die Hottentotten betrifft, fo foll 
die genannte Sitte in der That bei demfel- 
ben beftehen, und Kolbe erzählt, daß in der 
Umgebung des Gap die Sitte fo weit getries 
ben werde, daß nicht felten die Nafenbeine 
fugirt oder gebrochen werden. Goffe will 
auch in der That an in Paris befindfichen 
Schädeln von Buſchmännern die Spuren 
diefer Berlegungen aefehen haben, insbeſon— 
dere an dem Schädel eines Weibes vom 
Stamme der Namafen, an weldem die 
Nafenbeine nicht nur mißftaltet, jondern 
unter die auffteigenden Kortfäße der Oberfiefer 
bineingetrieben erfcheinen, während diefe felbit 
abgeplattet waren. Das Gleiche ſoll der Fall 
fein bei dem Schädel der Bufhmannsfrau, 
die unter dem Namen der Hottentottenvenus 
befannt war. Bei diefer ift nach demſelben 
Gewährsmann die Abplattung der Nafen- 
beine begleitet vom Bruch der Ränder des 
Stirnfortfages vom Oberfiefer. An den 
Schädeln, welche ich ſelbſt zu fehen Gele— 
genbeit hatte, war nichts von derartigen Ver— 
feßungen wahrzunehmen ; die oben erwähn- 
ten Abweichungen der Nafenbeine waren alle 
derart, daß man fie nicht wohl als durd 
äußere Einwirkung entftanden betrachten 
fann. Auf manden Inſeln Bolynefiens 
fcheinen ähnliche Gebräuche zu beftehen, fo 
erzählt Forſter in der Beſchreibung von 
Goofs Reife, daß auf Taiti die Hebam— 
men, von der Meinung ausgehend, daß eine 
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platte Nafe eine Schönbeit fei, den Kindern 
diefelbe gleich bei der Geburt plattdrüden 
und: diefe Operation mehrmals wiederbofen; 
Aehnliches berichten Go of jelbit und Ellis 
William. Eben fo follen diefe Verſchö— 
nerungen auf den Gefellichaftsinfeln, 
dann in einzelnen Theilen von Suma= 
tra und auf Gelebes geübt werden. Bon 
den Tartaren erzählt man daffelbe. Daß 
aber irgendwo eine genauere anatomifche 
Unterfuhung angeftellt worden fei, ift ung 
nicht befannt. Die Erzählung, daß die 
Hunnen fih die Nafen platt zu drüden 
pflegten, ift oben ſchon mitgetheilt. 

Daß eine Plattnafe nicht Jedermanns 
Geſchmack ift, begreift fich, und wir dürfen 
ung daher nicht wundern, wenn wir Ge— 
bräuchen begegneten, die grade das Gegen- 
theil, nämlich eine möglihft ftarfe Ent- 
widlung der Nafe bezwecken. Wir 
laſſen es jedoch dahingeftellt, wie viel 
Wahres an der von Goffe (a. a. ©.) 
mitgetheilten Angabe ift, daß im 16. Jahr⸗ 
hundert in Frankreich die Hebammen die 
Nafe der Neugeborenen fleikig zu zieben 
pflegten, um die beliebten römiihen Nafen 
bervorzubringen. Daß die Eitelkeit aber 
auch heutzutage einzelne Individuen jelbit 
zu fehr gewaltfamen Mitteln greifen läßt, 
um eine fchöne Nafe zu erhalten, davon 
nibt folgende wahre Geſchichte ein Beifpiel. 
In einer Stadt, deren Name bier nichts 
zur Sache thut, erregte vor längerer Zeit 
die Gefchichte einer Nafe ziemliches Aufs 
fehen. Ein junger Mann aus guter Fa— 
mifie war, nachdem er gereift und vieler 
Menſchen Städte geſehen und Sitte gelernt, 
zu Haufe angefommen, mit feiner Nafe, die 
freifich nicht zu den fchönften gebörte, nicht 
mehr zufrieden. Ein junger Arzt, der ſich 
fängere Zeit ziemlich abenteuerlih in der 
neuen Welt umbergetrieben hatte und den 
man mit einem eben nicht fchmeichelbaften 
Epitheton von andern gleidhen Namens zu 
unterfcheiden pflegte, ſchlug ibm vor, er 
wolle ihm eine neue machen. Sein Preis— 
courant enthielt griechiſche und römifche 
Nafen, die ziemlih hoch angeſchlagen was 
ren, und andere geringere. Der junge reiche 
Mann entfhied ſich für Die theuerfte, eine 
griechiſche. In der That wurde ibm eine 
Nafe nicht etwa gedreht, fondern wirklich 
auf blutige Weife gefchnitten. Als der 
Pater dem entftellten Sohn auf dem Kran⸗ 
fenlager traf und die fühne Bildhauerei 
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am Lebenden erfuhr, ließ er feinen Haus—⸗ 
arztfommen, der nun freilich am Geſchehenen 
nichts mehr ändern fonnte, aber doch weites 
res Uebel verhütete. Schmerzen, Blutver- 
luſt und magere Koft ftimmten die An— 
forüche des äfthetifchen jungen Mannes 
ſehr herab und er wäre num mit feiner an= 
geborenen Naſe fehr zufrieden geweſen. 
Diefe Geſchichte ericheint uns ausnehmend 
fächerlih, einmal, weil es ein vereinzeftes 
Individuum ift, das diefe Schwärmerei für 
griechische Nafen hatte, und dann, weil zur 
GErreihung des Zweckes fo fräftige Mittel, 
wie eine chirurgifche Operation, in Anwen 
dung gebracht wurden. Wäre e8 allgemeine 
Sitte oder wenigftens anftändig, eine bes 
ffimmte, erreichbare Korm der Nafe zu ha— 
ben und würden fanafam wirkende Mittel 
von der Geburt an angewendet, um dies 
jelbe zu erreichen, fo wäre das, ftatt einer 
Narrbeit, nur eine intereffante Sitte, eine 
Mode. Der Narr ift, muß man leider fa= 
gen, nur dadurch Narr, daß er verglichen 
werden fann. Huldigen mehr oder weni— 
ger alle Individuen eines Stammes der— 
felben Narrbeit, fo werden nur räumlich 
oder zeitlich won ihnen geſchiedene Stämme 
deren Gebahren als Narrheit, ihre Sitten 
als Tächerlich bezeichnen. Das ſehen wir 
ja recht deutlich an den SHleidermoden oder 
glauben meine 2eferinnen nicht, daß wenn 
heute vor zehn Jahren eine einzelne Dame 
in Grinofine und Magvarenhütchen auf der 
Straße erfhienen wäre, es einen fürmlichen 
Bolfsauflauf gegeben hätte, während wir 
uns heute das ganz geduldig gefallen Taffen? 

Auch große Obren werden von einzele 
nen Bölfern für fchön gehalten; von den 
Reyangs auf Sumatra erzählen bewährte 
Meifende, daß fie durch Ziehen die Ohren 
fo verlängern, daf fie grade aus dem Kopf 
bervorfteben. 

Eine gefunde, fhöne Reihe von weißen 
Zähnen halten wir Europäer mit Recht 
für ein nothwendiges Erforderniß zu einem 
ſchönen Geſicht und es ift dabei fehr be= 
areiflih, daß, wo eine ſolche fehlt, die 
Dpontopfaftif bemüht ift, im Intereſſe der 
Berfhönerung das Fehlende zu erfeßen und 
die „ Berfenreihe * wieder vollftändig zu ma= 
ben. Von diefen zahnkünſtleriſchen Operatio⸗ 
nen reden wir natürlich bier nicht, fondern 
von folhen, welche in der, ung freifih uns 
begreiflichen, Abficht unternommen werden, 
eine tadellofe Meihe weißer Zähne, wie fie 
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ein gnädiges Geſchick verleiht, im Intereſſe 
einer vermeintlichen Verfhönerung zu ver— 
ändern. Daß etwas derart in Europa nicht 
geſchieht, it wohl faum nöthig zu bemer- 
fen. Sehr verbreitet find aber derartige 
Gebräuche in außereuropäifhen Ländern, 
insbefondere in Afrifa, in den Malayen- 
fändern Afiens und auf den Inſeln Poly— 
nefiens. ine insbefondere in den Malayen- 
fändern fehr allgemein verbreitete Sitte ift 
das Färben, d.i. das Schwärzen der Zähne, 
welchem fehr häufig das Abfeilen des 
Emails auf der vordern Zahnfläche vorber- 
geht, damit der Farbſtoff beſſer eindringe. 
Weiße Zähne gelten da für häßlich, man 
will feine „Hundszähne,“ wie man folche 
verächtlich nennt; wer nicht Zähne ſchwarz 
wie Ebenholz befigt, hat feinen Anſpruch auf 
Schönheit. Die genannte Verfchönerungsope- 
ration foll auf Java im 8. bis 9. Jahre, alfo 
wabricheinfich, wenn der Zabnwechfel in der 
Hauptſache vollendet ift, vorgenommen wer- 
den, auf Gelebes im 16. Jahre. In einigen 
Gegenden Sumatra's werden die Zähne 
mit Goldplättchen belegt. Erſcheint uns 
diefes Schwärzen der Zähne ſchon feltiam 
genug, fo iſt es noch unbegreiflicher, Daß, 
wie Dies auf Java und bei den Lampongs 
auf Sumatra der Fall it, die Zähne, na— 
mentlich die Schneidezähne und Eckzähne 
bis auf die Wurzeln herab abgefeilt wer- 
den. Diefe Operation wird im ziemlich 
feierlicher Weife im 14. bis 18. Jahre vor: 
genommen und erft nach derielben wird der 
Javaneſe ala mannbar angeſehen, fann als 
Zeuge vor Gericht auftreten und Contracte 
abſchließen. — Die Sitte, zu einer gewif- 
fen Lebenszeit, auch wieder meift zur Zeit 
der Bubertät, einen oder einige Zähne aus— 
zubrechen, beſteht bei verſchiedenen Bölfer- 
fchaften, fo auf dem Feſtlande Auſtra— 
fiens, wo wenigftens bei den ſüdlichen 
Stämmen zur genannten Zeit unter eigen- 
thümlichen Geremonien ein Schneidezahn 
der Oberfinnlade ausgebrochen wird, und 
befonders in Afrika. Bei ven Batofa- 
ſtämmen in Süpafrifa werden nah Li— 
vingſtone zur Zeit der Pubertät bei beiden 
Geſchlechtern die Schneidezähne der Oberfinn» 
fade ausgefchlagen. Das Schönbeitsideal, 
welches fie durch dieſe Operation zu erreichen 
ftreben, ift das Gebiß der Wiederfäuer, ins— 


befondere Des Rindviehs, für welches müß- | 


liche Thier fie eine zärtliche Verehrung he— 


fade dem von ihnen gehaßten Zebra zu 
gleichen fürdten. Livingftone gibt an, daß 
in Folge diefer Operation die Zähne der 
Unterfinnlade ftärfer wachen (?), ſich etwas 
frümmen und dem Geficht einen häßlichen 
alten Ausprud verleihen. Für die Kam— 
banegerftämme in Südafrika iſt es 
nad) des Reifenden Ladislaugs Magvalr 
Angabe das allgemeine Kennzeichen, daR 
ihnen drei Vorderzähne der Kinnlade feb- 
fen, welche ibmen — mit Ausnabme der 
fürftfiben Berfonen — allen ausgebrochen 
werden. Dieſelbe Sitte findet man auch 
im Lande Bedſcha (nördlid von Abyſſi— 
nien) und bei den Wafuafis in Süd— 
oftafrifa, Die aus Schönheitsrüdfihten — 
und um beijer ausipuden zu fünnen — 
fi) einen der untern Scneidezähne aus— 
brechen, und ohne Zweifel noch in vielen 
anderen Theilen Afrika's. Die Sitte, den 
Schneidezäbnen durch Reifen eine andere 
Form zu geben, iſt, obſchon fie auch auf 
den Sundainfeln und anderen Orten vor— 
fommt, doch vorzugsweife eine afrikaniſche. 
Gewöhnlich werden die Schneidezähne 
ſpitz gefeilt, wie 3. B. bei den Negern in 
DarsfKertit, bisweilen aber wird an der 
Schneide des Zahns ein Einichnitt gefeilt, 
fo daß der Zahn zweilpigig wird. Das 
feßtere ift an dem Schädel eines Negers 
vom See Nyally (Süpoftafrifa), der vor 
mir liegt, zu feben. 


III. 


Im Intereffe der Verſchoͤnerung vorge— 
nommene Mifftaltungen der Gliedmaßen 
finden wir glücklicher Weiſe in Europa 
nicht und indem wir dieſe betrachten, haben 
wir alfo wieder ein gewiſſes Recht „gefittet 
„Pfui“ zu jagen.“ Unter den oben ge— 
nannten Mißftaltungen find die befanntes 
ften die der Füße bei den Chineſinnen. 

Macartney in feiner „ Gefandtichafts- 
reife nach China“ gab darüber zuerft aus— 
führfichere Nachrichten und zwar folgende: 
„Die Frauen waren nur in den Kaufläden, 
an der Hausthür oder am Kenfter zu feben. 
Auch muß ihnen, dem Anfchein nach, Das 
Gehen fauer werden, denn fo viel wir ihrer 
faben, fo batten fie, felbft unter den niedrigiten 
Bolfsclaffen, ungewöhnlich kleine oder viel» 
mehr verfrünpelte Füße... . (Fig. 16). Die‘ 


gen, während fie mit Zähnen der Oberfinn= | große Zehe läßt man allein ungeftört und 
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grade auswachfen, die vier anderen aber 
werden unter die Fußſohle gebogen und 
dort fo feit gebunden, daß fie gleichſam mit 
derjelben zufammenwacjen und nicht mehr 
zu bewegen find.* Nach neueren Mittheis 


Big. 16. 





Fuß einer Chineſin. 


fungen eines längere Zeit in Tchufan fta= 
tionirt geweſenen Arztes ift Dies jedoch nur 
der erite Theil der Operation, die im Ver— 
lauf des zweiten Lebensjahres beginnt; im 
dritten Jahre — das ift der zweite Theil 
der Operation — wird der Fuß mit der 
großen Zehe allmälig fo gekrümmt, daß die 
große Zehe fo nahe als möglidh an die 
Ferſe fommt. Diefe Procedur ift viel 
ſchmerzhafter als die vorangegangene und 
bringt vielen Shwächlichen Kindern den Tor. 
Sie unterbleibt deshalb von Seiten folder 
Eltern, welche ihre Kinder nicht gradezu 
in Lebensgefahr jtürzen wollen. Die Ban 
dage wird nie gelodert, fondern von Mo— 
nat zu Monat immer fefter angezogen. Iſt 
das Ziel erreicht, fo beiteht der Fuß, von 
unten gefeben, bloß aus einem Stüd 
aroßer Zehe und einem Stück Ferſe, zwi— 
ſchen welchen beiden eine Schwiele liegt. 
Frauen, die — nach chineſiſcher Landesſitte 
zu reden — in dieſem Punkt „nicht ver— 
nachläſſigt“ find, haben im der Regel fo 
furze und fo Meine Füßchen, daß fie, ſchon 
ziemlich erwachſen, noch immer nicht, obne 
geführt zu werden, geben fönnen und, weil 
fie gleichſam nur mit den Kerfen auftreten, 
Beitlebens einen ſchwankenden Gang bebal- 
ten. Bu Macartney's Zeiten wenigftens 
war .die Tyrannei der Mode in diefem Bunft 
fo groß, und diefe Berfrüppelung fo allge 
mein, Daß nur wenige von der niedrigiten 
Volksclaſſe ſich allein Davon ausgeſchloſſen 
hatten, die dann auch durchgehends für ſehr 
veraͤchtlich gehalten und zu den niedrigſten 
Dienften gebraucht wurden. 
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Daß ähnliche Mißſtaltungen der Füße, 
wenn auch in viel geringerem Grade, auch 
bei uns durch zu enge Schuhe erzeugt wer— 
den, davon kann man ſich oft genug über— 
zeugen. 

Die Verſtümmelung durch Abſchnei— 
den einzelner Fingerglieder, wie ſie bei 
Negervölkern, in Auſtralien, den Tonga— 
inſeln vorkommt, gehört nicht hierher, da 
fie nicht im Intereſſe der Verſchoͤnerung, 
fondern aus andern, abergläubifchen Grün— 
den, 3. B. um bei Krankheiten durd das 
Opfern des einen Gliedes den ganzen Kör— 
per zu retten, vorgenommen werden. Wohl 
mag aber das Wachſenlaſſen ver Nägel, 
wie wir es insbefondere in China finden, 
bier eine Erwähnung finden. 


IV. 


Den Beſchluß unferer Darftellung mögen 
diejenigen Sitten machen, welche eine Ver— 
zierung der Körperoberfläde der 
Haut durd in diefer ſelbſt angebradıte uns 
austilgbare Zeichen zum Zwed baben. Diefe 
Zeichen find entweder einfache, durch Ver— 
wundung erzeugte erhabene Hautnarben 
oder es find farbige, nicht erbabene Figuren, 
Tättowirungen. 


Kia. 17. 





Kopf eines Neger mit einer Hautmarbe auf der Stirn. 


Was die einfahen Sautnarben bes 
trifft, fo befteht die Sitte, ſolche zu erzeu— 
gen, z. B. in Südauftralien. Wir er- 
fahren aus einem neueren Berichte über Die 
Gingeborenen der Kolonie Victoria, daß fie 
fih mit Knochen- oder Kiefellanzetten oder 
mit, Muſchelſchalen Einfhnitte machen. Der 
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Operateur öffnet die Wunde am nädhiten 
Zage wieder, fprikt Waffer hinein und fo 
nochmals. Man läßt die Wunden nicht 
heilen, bis fie groß genug find, daß fie 
beim Heilen erhabene Narben zurücklaſſen. 
Diefe ftehen meift in parallelen Strichen 
auf Bruft, Schulter, Armen und det 
vordern Fläche der Schenkel. Die Formen 
der Narben follen Unterfcheidungszeichen für 
verfchiedene Stämme bilden. Auch auf ein- 
zelnen der Süpfeeinfelgruppen, 3. B. den 
Garolinen (auf Keis), dann den Gil- 
bertsinfeln, den Fidfhiinfeln und 
der nördlich von dieſen gelegenen Inſel 
Rotuma befteht die Sitte der Narbenbil- 
dung. Wohl am verbreitetften ift Diefelbe in 
Afrika (Fig. 17). Die Hautnarben ver- 
treten bier, wie richtig bemerft wurde, ganz 
die Stelle theils eines nationalen (indem 
fie bei verfchiedenen Stämmen verfchieden 
find), theils eines perfönlichen Wappens, 
daher werden gewöhnfid die focial fo tief 
ftehbenden Weiber nicht damit verfehen und 
die Schauen haben nicht diefelben Narben 
wie die Freien. Ginzelne Völker, wie die 
Fullah's, follen ſich feine Narben mas 
den, weil ihnen diefelben als Zeichen der 
Sclaverei gelten. 

Daß ſchon die Hunnen ihr Gefidht mit 
Narben durchfurchten, erzählt Ammianus 
Marcellinus. 

Das Tättowiren hat wohl die aus- 
gedehntefte Verbreitung auf den Infeln der 
Südſee und wird hier von einzelnen Stäm« 
men mit einer folhen Vollkommenheit ge= 
übt, daß ein tättowirter Körper felbit auf 
uns Europäer einen angenehmen Einprud 
madt. Der Grund diefer Sitte ift offen- 
bar einmal der, unter Himmelsftrichen, in 
welchen eine Kleidung nicht getragen wird, 
den nadten Körper des Schmudes nicht 
ganz entbehren zu laffen, welcher viefem 
fonft durdy Kleider 2c. verliehen wird, und 
fo aleihfam die Racktheit zu bekleiden 
und zu verhüllen, und dann, wie wir 
dies fo eben auch für die Hautnarben be— 
merft haben, vertritt diefer Schmud, der 
nicht bei Allen der gleiche ift, zugleich Die 
Stelle theils eines nationalen, theils per— 
fönlihen Wappens. So find 5.8. auf 
Nufabiwa Diener, Sclaven und Indi— 
viduen niederen Ranges gar nicht oder nur 
wenig tättowirt, Häuptlinge am vollfom- 
menften und von Kopf zu Ruß, fo daß fie, 
da die Figuren bfäufich erfcheinen, wie mit 


einem eng anfiegenden zierlichen Panzerhemd 
beffeidet zu fein fcheinen. Frauen find 
anders, an anderen heilen und mit ande: 
ren Figuren geſchmückt als die Männer. 
Am vollendetften wird wohl diefe Kunft ges 
übt auf der eben genannten Infel Nufa- 
hiwa und auf Neufeeland*). Wir erfab- 


Figur 18. 





Tättowirter Kopf eines Neuferländers. 


ren über die Art und Weife der Bornahme 
diefer Operation Kolgendes: Man bedient 
ſich dabei entweder eines aus einem Stüd 
Schifpfrötenfchale gefertigten Sägeblattes 
mit 5 graden fpigigen Zähnen (Rukahiwa), 
oder eines Art Hohlbeils mit gezahnter 
Schneide (Lugunon), oder eines ſpitzzahni— 
gen Kammes (Jonga), oder aucd eines aus 
einem Federkiel oder einem Albatroßfnochen 
(Neufeeland) geſchnitzten Meifels, der in 
einem fpiten Winfel an ein Heft von Holz 
befeftigt if. Auf die vorher bezeichneten 
Stellen wird das fpige Inftrument, nad: 
dem es vorber in die Farbe (meift mit 
Waſſer angerührte Kohle, häufig Cocos— 
fohlenpufver) eingetaucht worden, aufgeicht 
und durch Das Aufichlagen mit einem 
Stück Holz durch die Haut eingetrieben, 
bis das Auströpfeln von Blut die gehörige 
Tiefe zeigt. AufNeufeeland wird dann 
das Pulver (Kohle, Braunftein oder eine 
vegetabififche Rarbe) eingerieben. Die Ope- 
ration ift natürfich nicht fchmerzlos, erzeugt 
in der Regel Brennen und Geſchwulſt, bie 
weilen aber auch viel heftigere Erfcheinum: 
gen und wird theils aus diefem Grunde, 
theil8 weil die Figuren zugleich auch für 


*) Mehrered hierüber in dem eben erfdienenen 
dritten Bande der Novarareife Seite 108. 
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die einzelnen Lebensalter Unterfcheidungs- | fuchte, um unfern Lefern die Art umd 
zeichen bilden, nicht über den ganzen Kör- | Weile der Schilderung vorzuführen. 

per auf einmal, fondern nur nach und nad | Zehn engliſche Meilen öftlih von Pisco, 
vorgenommen. Auf Neufeeland wird zus | der Stadt fat gegenüber, Tiegen die be— 
erft im 20. Jahre damit begonnen und das rühmten Chincha⸗ oder Guanoinfeln. Nach 
Ganze erſt nach Jahren vollendet. Die dieſen war jetzt der Curs gerichtet. Es 








Zeichnungen näher zu beſchreiben, würde ſind drei kleine, dicht nebeneinander aus 
bier zu weit führen und es wird ein Blid | dem Meere ragende Eilande, von welchen 
auf die Zeichnung (Figur 18) ein viel | das nörbfichfte bereit am meiften ausge- 
klareres Bild geben, als es die ausführe | beutet ift. Auf diefem letztern befindet ſich 
lichſte Beſchreibung thun fönnte. — Nur | aud die Hauptanſiedlung, aus mehr als 
wenig verbreitet ift Diefer Gebraud in Afien | 100 Holzhütten und einer Bevölkerung von 
(mit Ausnahme der Sundainfeln), Afrifa | 200 bis 250 Seelen beftehend. Im Jahre 
und Amerifa, Doch finden wir felbft in 1858 lebten nocd gegen 2000 Menſchen 
Europa *) Individuen, die daran Geſchmack auf den Infeln, und mehrere Hundert Schiffe 
finden, und unter den Soldaten namentlich | fagen zuweilen im Hafen vor Anfer, um 
viele, Die ſich durch Anzünden von zerries | die werthuollen Vogelexcremente aufzuladen, 
benen Pulverkoͤrnchen auf Hautftihen mit | aus welchen die Hauptmaſſe diefer Infel 
Tättowirungen gefhmüdt haben. beſteht. Zur Zeit meines Beſuches hatte 
die Ausbeute etwas abgenommen, die Zahl 
der Arbeiter fi) vermindert und der Hafen 
war nur von wenigen Schiffen beſucht. 
Die Infeln haben ein trauriges, kahles, 
wüftes, Steinbrüchen ähnliches Aussehen ; 
die nämliche Subftanz, welche, im geringer 
Der dritte Band der von Dr. Scerzer | Quantität angewendet, die Productivität 
befchriebenen Weltfahrt der „NRovara“ if | ded Bodens fo wunderbar fördert, erftict 
erfchienen und damit das ganze Werk bes | bier durch ihre Mafjenhaftigfeit jede Vege— 
endet. Die Befchreibung der Süpfeeinfeln | tation und läßt die befruchtende Kraft nicht 
und eines Theiles von Südamerifa bildet | ahnen, die fie birgt. Die Nordinfel bat 
nebft der Rüdfahrt den Inhalt diefes letze eine Längenausbehnung von 4200 Fuß 
ten Bandes. Bei der Anfunft in Balpa= | und eine Breite von 1500 bis 1800 Ruß. 
raifo erhielt die Novara Nachricht von dem | Ihre Höhe beträgt 150 bis 180 Fuß. 
Stand des öÖfterreichifch-frangöftfchen Krie | Der aus den Excrementen verſchiedener 
ges in der Lombardei und es wurde be» | Seevögel, vorzüglich von Möven, Tölpeln, 
ſchloſſen, ohne größere Zwifchenftationen die | Tauern und Scherenfhnäbeln, entjtandene 
Fahrt um das Gap Horn und von da nad | Guano bildet Schichten von theils grau- 
Gibraltar zu beenden. Dr. Scherzer trennte | braumer, theils roftrotber Farbe, welche an 
fih in Valparaifo von der Neifegefellichaft, | einigen Theilen eine Mädhtigfeit von 120 
fhlug den Landweg über den Iſthmus von | Fuß erreichen. Die Hütten der Anfiedler 
Panama ein, ging dann über England nach find auf den Guanofagern errichtet. Auch 
Gibraltar, wo er die Novara wieder antraf, | ein hübſches comfortables Hotel befindet 
und machte die Rückreiſe bis Trieft wieder | ſich feit Kurzem auf der Infel. Alle Les 
auf derjelben mit. bensbedürfnifie, ſelbſt Trinfwaffer, müffen 
Unter vielen intereffanten Gapiteln wäh- | 14 Meilen weit vom Keftlande bezogen 
fen wir. dasjenige über die Guanoinfeln, | werden. Daher ift auch das Leben ziemlich 
welche Scherzer von Valparaiſo aus be | foftfpielig, aber keineswegs entbebrungsreich 
— oder freudenleer. Einer der Bewohner, 
) Dab bietätiemi f : ein Schwede, welder auf ber Infel einen 
ne SUR | Heinen Raufladen Set, fagte zu mir: 
ende Muttermäler dur Tättowiren mit Weiß mehr | „Wir feben auf den Ghindainfeln jo gut 
zu a, —— — en. und behaglih, wie man nur auf irgend 
[2 en a ovar 3 
die Gede, im den Jahren 1857, 188, 1859, unter — a aa um 


den Befehlen des Commodore B. von Büllerftorf- ; : a 
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aus 50 Europäern, 50 Chineſen und 250 
Peruanern und Negern. Die Webrzabl 
bildeten Arbeiter, weldre bald als „Mans 
aueros,* bald ald „Abarrotadores * unter 
aroßen Anijtrengungen damit beſchäftigt 
find, den erbärteten Vogeldünger zu gewin— 
nen und nad den Zadungspunften zu fchaf- 
fen. Die freien Arbeiter erhalten 1'/, bis 
2 fpanifche Dollars Tagelohn; die Chineſen 
Dagegen nur 5 Dollars monatlich und eine 
Reisration täglib. Ein peruaniſcher Plan- 
tagenbefißer, Domingo Elias, hatte es ver— 
fucht, mehrere hundert Chineſen auf feine 
Koften einzuführen, welche, wie die nad 
Weitindien exportirten Kulis, ihre Reife 
fpefen abverdienen mußten. Wan beutete 
die Arbeitäfraft der armen Söhne des 
Mittelreiches auf Die robeite Weife aus, 
Während fie, mit Sträflingen vereint, län« 
ger und anftrengender als die andern Tages 
föbner arbeiten mußten, erbielten fie nur 
den zehnten Theil des üblichen Lohnes da= 
für bezahlt. 

Der Gefunpheitszuftand wurde mir als 
äußerſt günstig geſchildert. Die Guano- 
arbeiter ftellen Das geringite Kontingent 
an Kranken und felbft der höchſt unange— 
nebme penetrante Geruch des ammoniafe 
reichen Düngers fcheint nichts weniger als 
fchädtih auf die Athmungswerkzeuge zu 
wirfen, indem Lungenkrankheiten unter den 
Arbeitern feltene Erfcheinungen find. Sa, 
man will vielmehr wahrgenommen baben, 
daß Lungenleidende im erjten Stadium 
von einem fängern Aufenthalte auf den 
Guanoinfeln Nutzen zogen und phyſiſch ges 
bejjert nach dem Feſtlande zurüdkebrten. 

Die mittlere Infel zeigt ebenfalls ſchon 
Spuren theilweiler Ausbeute, aber Die Ars 
beiten find daſelbſt wieder unterlaffen wor— 
den. Sie iſt dermafen völlig unbewobnt; 
doch erblidt man noch auf der Anhöhe 
einige Holzhütten, welche früher den Arbei- 
tern zur Unterkunft dienten, fo wie einige 
jener eigentbümlichen Vorrichtungen (shoots) 
zur leichtern Anſammlung und Einichiffung 
des Guanos. 

Die ſüdlichſte der drei Inſeln befindet 
fih ganz im primitiven Zuftande und iſt 
völlig unausgebeutet. Keine Spur menſch— 
licher Thätigkeit ift Darauf fichtbar. 

Die erften Verſuche, den peruaniſchen 
Suano oder Huanı als Düngungsmittel 
nad Europa auszuführen, wurden im Jahre 
1832 gemacht; Diefelben fielen aber fo un- 
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günſtig für die Mnternehmer aus, daß erft 
acht Jahre fpäter das peruaniſche Hands 
lungshaus Quiros neuerdings feine Auf— 
merffamfeit dem Guano ald Handelsartifel 
juwendete und von der Regierung von 
Peru das Recht der Ausfuhr deifelben ge— 
gen Entrihtung einer beftimmten Pacht— 
fumme für die Dauer von fehs Jahren 
erwarb. Anlaß dazu gaben die Berfuche, 
welche um jene Zeit durdb einen Herrn 
Mevers in Liverpool mit dem Guano ge— 
madıt worden waren und überrafchende Re— 
ſultate erzielt hatten. 

Dom März bis October 1841 wurden 
in 23 Schiffen 6125 Tonnen Guano von 
Peru nad England, Hamburg, Antwerpen 
und Bordeaux verfendet. Im November 
defielben Jahres brachte das englifche Bark— 
ſchiff Byron die erfreufihe Rachricht nach 
Peru, Daß die Tonne Guano in England 
für 28 Pfund Sterfing verfauft worden 
war. Dieſes ganz unerwartete, großartige 
Refultat hatte zur Folge, daß die Regierung 
mitteljt Deeretes vom 17. November das 
mit Quiros getroffene Uebereinkommen für 
nichtig erflärte und Speculationsluſtige 
von Neuem zur Vachtung der Guanoausfuhr 
einlud. 

Seit jener Zeit hat der Export dieſes 
wichtigen Düngungsmitteld nach allen Thei- 
fen der Erde mie geahnte Dimenfionen ans 
genommen. Derfelbe erreichte in den letz— 
tern Jahren Die umgebeure Menge von 
500,000 Tonnen (a 2000 Pfund) und 
bat der Regierung jährfih eine Summe von 
12 bis 15 Millionen ſpaniſche Piaſter ein» 
getragen. 

Die Pächter verfaufen den Guano für 
Rechnung der perwanifhen Regierung, und 
erbaften dafür eine Gommiffionsgebübr von 
3'/, bis 41/, Vrocent; ferner werden ihnen 
die allerdings fehr bedeutenden Vorſchüſſe 
in Barem mit 5 Procent verzinfet. Die 
Gontracte werden gewöhnfich für vier Jahre 
abgeſchloſſen. 

Eine genaue Erforſchung und Aufnahme 
der Inſeln fand erſt im Sabre 1853 durch 
den franzoöſiſchen Ingenieur C. Faraguet 
ſtatt. Nach deſſen ziemlich umfaſſenden, 
im Vereine mit mehrern andern wiſſen— 
Schaftliden Männern ausgeführten Arbeiten 
und Berechnungen ftellte füh die im Sep- 
tember 1853 auf der nördlichen Inſel vor: 
bandene Menge Guano auf 4,189,477 
peruanifche Tonnen oder 83,789,540 Gent- 





ner beraus. Die mittlere Inſel befikt nach 
derjelben Quelle 2,505,948, die ſüdliche 
5,680,675 Tonnen; der Cubikinhalt ſaͤmmt⸗ 
licher drei Infeln an Guano würde fomit 
zu jener Zeit 12,376,000 Tonnen oder 
247,522,000 Gentner betragen haben, 
was nad Dem durchſchnittlichen Verkaufs— 
preis einen Werth von 556 Millionen Beios 
oder von 1200 Millionen Gulden darftellt. 
Seit dem Jahre 1841, wo Die eriten be- 
traͤchtlichen Ausfuhren ftattfanden, bis zum 
Jahre 1861 wurden von den Ehindainfeln 
ungefähr 3 Millionen Tonnen Guano im 
Wertbe von 135 Millionen Peſos exportirt. 

Man hat ſich anfanglid bei der Schä— 
kung der Quantität der auf den drei In— 
fein im Zaufe von Jabrtaufenden. ungeftört 
angehäuften Bogelereremente des doppelten 
Irrthums ſchuldig gemacht, dieſe zu bad 
und die Zahl der jährlidy davon ausgeführ— 
ten Tonnen zu niedrig anzufchlagen. Das 
ber fam es, daß einige einheimiſche und 
fremde Scriftiteller die Meinung ausſpra— 
hen, Die auf den Chinchainſeln beftebenden 
Guanolager würden erſt nad vielen Jahr: 
hunderten erfchöpft werden fönnen. Nun 
itellt e8 fidh aber heraus, daß, wenn bie 
Rachfrage auch nur in aleichem Verhältniſſe 
wie gegenwärtig fortdauert, faum 25 bie 
30 Jahre erforderlich fein dürften, um mit 
dem auf den Chinchainſeln vorhandenen 
Vogeldünger aufjuräumen. 

Allerdings wird nod auf vielen andern 
Infeln und unbewohnten Vorgebirgen der 
ganzen Weitfüfte von Südamerifa Guano 
gefunden; auf den Infeln füdlich von Gallao 
follen allein über 7 Millionen Tonnen von 
diefem wertbvollen Düngungsmittel vor— 
handen fein. Aber ſelbſt wenn ſich Diele 
Quantität in der That vorfindet, wird fie 
bei dem gegenwärtigen Bedarf an Guano 
kaum für mebr als 10 bis 15 Jahre aus— 
reichen, während die Bildung von neuen 
Guanolagern immer mebr auf einfame, 
ſchwer zugängliche Injeln im Ocean be- 
ihränft wird. Denn fobald man ſolche 
Guanolager auszjubenten beginnt, werden 
fie rafh von den Vögeln verlaffen, die ſich 
immer mehr von den Inſeln in der Nähe 
der Küſte und des Sciffsverfehres zurüd- 
ziehen. 

Die perwanifche Regierung fcheint die 
große Galamität nicht zu ahnen, welde 
dem Lande bevoriteht, wenn mit ver Er— 
idhöpfung diefer Guanolager aud die größte 
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Einnahmequelle des Staates verfiegen wird. 
Sonſt fönnte fie ummöglih von den unge— 
beuren Summen, welche der Staatsſchatz 
jährfih aus der Ausbeute der Bogelmift 
infeln zieht, einen fo unweiſen Gebraud) 
maden. Kür die Herftellung von Straßen 
und Eiſenbahnen zur Erleichterung des 
Verfehrs mit den fo fruchtbaren Provinzen 
des Innern, für Die Hebung der Aaricultur 
und des Handels geſchieht fo viel als nichts. 
Sp wie diefe reihe Staatseinnabme nicht 
durch den Fleiß und die induftrielle Thätig- 
feit der Bevölkerung aefchaffen wird, eben 
fo bieibt fie für dieſelbe aud ohne erheb— 
lien Rutzen. Die Regierung von Peru 
beutet die Guanolager als Monopol aus 
und vergeudet Die dadurd gewonnenen 
Summen in ebraeisigen Unternehmungen 
und Kriegszügen gegen Ecuador und Boli- 
vien, welche das Land in beftändiger Auf- 
regung erbalten und nur feine Zaiten ver- 
mehren. Der Vogelmiſtreichthum gebt in 
Pulverdampf auf! Wie gewonnen, fo zer 
ronnen. 


Ueber einige Thiere 
im Negenteparf bei London. 


Üeber den zoofogifchen Garten des Re— 
gentsparf zu London, welder als der be— 
deutendfte der Welt gelten fann, gibt Dr. 
D. %. Weinland in der von ibm beraus- 
gegebenen Beitichrift „Der Zoologiſche 
Garten“ intereffante Mittheilungen, aus 
denen wir nachfolgend Einiges zuſammen— 
ftellen: 

Mit Liebhaberei, ja mit fait verfchwen- 
derifhen Luxus ift im Regentspark für 
die Raubthiere geforgt, die denn auch 
in einer Mannigfaltigfeit und Schoͤnheit 
vertreten find, wie fonft nirgends, 

Don Bären finden wir den Eisbären, 
den braumen, den ſyriſchen, den nord— 
amerikaniſchen, den thibetaniſchen 
und den Zippenbären. Der Zippen- 
bar, der früber ein ziemlich autmüthiger 
Burfche zu fein ſchien, gilt jegt im Re— 
gentspark als der treulofeite und bösar- 
tigfte unter allen dortigen Bären, feit er 
einem Chirurgen, der feine Zähne unters 
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ſuchen wollte, den Finger abgebiſſen. Der, 


Finger, deffen früherer etwas verfchämter 
Befiger erit nach einigen Jahren zufällig 
entdeeft wurde, foll nod heute in Spiritus 
als Corpus delieti aufbewahrt werden. 
Auch in der Geſchichte der Zoologie hat 
befanntlih dieſe Bärenart einen gewiſſen 
Namen dadurd erhalten, daß man ihn 
fange gar nicht als Bären erfannte, fon= 
dern weil die Vorderzähne an erwachienen 
Schädeln gewöhnfich fehlen, ihn für einen 
Edentaten, für ein Faulthier hielt. Noch 
Pallas führt ihn zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts als Bradypus ursinus auf, 
Der thibetanifhe Bär, mit ſchnee— 
weißem Dreied auf der Bruft, ift dem 
Lippenbär im Baue ähnlich, aber glatt- 
bärig. Der ſyriſche, aud in der Bibel 
genannte Bär ift wohl nur eine fangohrige, 
gelblihe und dünner behaarte Abart un= 
feres braunen Bären, und es bildet in der 
That der fchmalföpfige, langohrige, hell 
farbige, flebenbürgifhe Bär einen Ueber- 
gang. Bon dem braunen Bären, von 
welchem der Kranffurter Garten die rufe 
fifche und fiebenbürgifche Varietät beſitzt, 
findet fich im Regentspark ein wahres Un— 
gebeuer, ein uralter, träger, halb blinder 
Ruſſe, der, wenn er fib am dem Gitter 
aufrichtet, ungefähr fieben Fuß hoch ift. 
Die natürliche Reihe von den Bären zu 
den faßenartigen Raubtbieren wird durch 
die Familien der Wafchbären, Dachſe, Fiäl- 
frage, Manguften und Marder vermittelt. 
Bon diefen find befonders, die ſonſt nicht 
häufigen Fialfraße und die Manguiten 
im Regentsparf gut vertreten. Wir finden 
den fchönen Kialfraf vonNorwegen, ſo— 
dann den Grifon (Grisonia vittata) 
vom Rio Paranna in Südamerika, ferner 
den Binturong (Arctietis Binturong), 
ſchwarz, mit weißem Bart, den fogenann= 
ten Affentiger der Birmanefen, ebenfalls 
ein Kiälfraß, der in Aſſam in Hinterindien 
zu Haufe ift und endlich den Honigratel 
(Mellivorus ratel) von Süd - Afrifa, ein 
außerordentfih munteres Thier, das, wie 
manche befonders ſchlaue oder thörichte 
Menſchen, plößlih ein ganz anderes Ge- 
babren annimmt, wenn es fich bemerft 
glaubt, außerdem aber den Zuſchauer durch 
Burzelbäume zu unterhalten und zu fefs 
ſeln ſucht. 
Von Manguſten, jenen marderartigen 
Thieren von Afrika und Aſien, deren Eines 


unter dem Namen Pharaonsratte als Ver— 
tifger der Krofodilseier von Büffon ber 
befannt ift, findet man im WRegentsparf 
drei Arten, unter denen befonders der ſchön 
gebänderte (Herpestes faseiatus) von Mo— 
zambique auffällt. Alle diefe Ichneumons 
leben , wie die Edelmarder, befonders von 
Bogeleiern, die ich fie Dadurch öffnen fab, 
daß fie fie mit den Pfoten ergriffen 
und gegen den harten Boden ſchlu— 
gen. Dieſe Manipulation erftaunte uns 
nicht wenig. Befanntlih fand man von 
jeher ein bedeutendes Unterfcheidungsmerf- 
mal des Menfhen von den Thieren darin, 
daß man dem Menfchen den Gebrauch von 
Inftrumenten vindieirte, während die 
Thiere außer den ihnen von der Natur ge— 
gebenen Organen, den Zähnen, Händen 
u. ſ. f. feine fünftlichen Organe, d. b. feine 
Werkzeuge benugen follten. Doch ift diefer 
Satz, wenigftens von den Affen, nicht ganz 
feftzubalten. Denn wer hat es nicht ſchon 
geſehen, wie Affen, befonders Baviane, 
ihren Angreifer mit Steinen, Sand u. 1. f. 
werfen. Das find doch wohl aud Werf- 
zeuge; ja noch mehr! — Einer unjerer 
Affen, ein rother Pavian, gebraudt zu— 
weilen einen fteifen Strobhalm, um ein 
Stückchen Brot oder dergleichen, die zu— 
fällig außerhalb des Bereichs feiner Arme 
liegen, 3. B. wenn ſolche außerhalb des 
Gitters gefallen, herbeizuholen. Das ift doch 
ein deutliches Werkzeug, freilich nocd immer 
fein menschliches; es ift ein rein momen- 
tanes, das nad) dem einmaligen Gebraudye 
fofort wieder weggeworfen wird. Wirf- 
liche Werkzeuge, zu einem befondern Zwede 
erwählt und für den jedesmaligen Gebrauch 
beibehalten, hat, wie es fcheint, nur der 
Menfh, und zwar hatte fie der Menſch 
fhon auf der niedrigften Stufe feiner Bil-* 
dung; denn wo wir in den Lagen des Erd» 
bodens Spuren von Menſchen finden, da 
finden wir auch deren Werkzeuge, die im An- 
fang befanntlih aus Stein gefertigt waren. 
Dod kehren wir zu unferm Schneumen 
im Regentsparf zurüd, welcher fein Ei öff- 
nete, indem er e8 gegen den Boden fchlug. 
Offenbar benugte auch diefes Thier, ganz 
in der Art der Affen, den barten Boden 
als eine Art von Werkzeug, vermöge deffen 
es die Schale erbrad; und von feiner 
Handlung war nur ein Fleiner Schritt zu 
der andern, daß es einen Stein ergriffen 
hätte, um damit das Ei aufzufchlagen. 


Das feine Raubtbhierbaus, in welchem 
alle diefe Fleinen Fleiſchfreſſer untergebracht 
find, gehört zu den intereffanteften Par— 
tien des Regentsparks; intereffant eben 
dadurch, daß man bier faft jede Gattung 
in einer ganzen Anzahl von Arten neben- 
einander fiebt, ſo daß fih die ſchönſten 
Vergleichungspunfte nicht etwa nur in Bes 
ziebung auf Färbung, Größe u. f. f., fon» 
dern auch im ganzen Betragen und Wefen 
des Thiered als unmittelbare Refultate 
einer vielleicht nur viertelftündigen Beob- 
achtung ergeben. So fann die Unterfcheis 
dung zweier einander fehr ähnlichen Arten, 
die auf dem Mufeum, wo man nur den 
trodenen Balg ohne Formen, ohne Augen, 
ohne Bewegung vor ſich bat, troß tage— 
langen Studiums und Vergleichens gradezu 
zur Unmögfichkeit wird, bier an lebenden 
Thieren oft in einigen Minuten für immer 
feftgeftellt werden. Beifpielsweife wollen wir 
nur an die zwei Arten deutſcher Marder, 
den Edelmarder und Steinmarder 
erinnern. Die Jäger hatten fängft beide 
aufs Beftimmtefte unterfchieden, ficher nicht 
an der Kehle allein, die bei dem erftern 
gelb, bei dem andern weiß ift, fondern an 
dem ganzen Bau, Nahrungsweiſe, Aufent- 
halt, Bewegungen u. ſ. f. Die Zoologen 
aber, die früher immer nur die Bälge er- 
hielten und unterfuchten, erflärten fange 
die zwei Arten nur für zwei Varietäten. 
Noch während meiner Studienzeit war bie 
Frage unentfhieden, und erft feit etwa 
ſechs Jahren zweifelt Niemand mehr an 
dem Beitehen der beiden Species. 

Don den Bären und Marderm geben 
wir über zu den Haben des Megentsparfs. 
Während der Bär mit der ganzen Sohle 
auftritt, wie der Menfch, tritt der Marder 
zwar bereitd nur noch mit ben Fingern 
auf, wie Die Habe, aber während die Ich» 
tere die ganze Soble aufrichtet und recht 
eigentlich auf den Zehen geht, nehmen die 
Sohlen bei dem Marder noch eine fcief- 
wagrechte Stellung ein. Im äbnficher 
Weife bilden die Marder auch in Gebiß 
und Nahrung den Uebergang von den Bä— 
ven zu den Haben. 

Bon Katzen finden wir im Regentspark 
vor Allem in präctiger Auswahl Die 
großen Räuber von Afien, Afrifa 
und Amerifa, die Ziger, die Löwen und 
die Cuguare. Bon Löwen war die Aus- 

wahl im Regentsparf im Augenblick nicht 
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groß; und dies ift um fo mehr zu bedauern, 
als man bier in einem Lande, das mit allen 
verfchiedenen Theilen Afrifas und Afiens | 
Handelsbeziehungen bat, endlih einmal 
alle vier oder fünf verſchiedenen Racen von 
Löwen zu finden hofft. Außer dem Lö— 
wen der Berberei fab Weinland im 
Regentöparfe einen vom Gap, ein berr- 
liches, mafeftätifches Thier, das eine ſehr 
dunkle, faft ſchwarze Mähne hatte, ſodann 
einenbabvulonifhenöwen, der 1856 
jung in den Garten fan. Bekanntlich hat 
man behauptet, alle afiatifhen Löwen feien 
mahnenlos, allein dies wird ſchon durch 
die in Skulptur (in Granit) ausgeführten 
Löwenkoloſſe im britifchen Mufeum wider: 
legt, die von Babylon fommen, noch deut- 
licher freilich und ficherer durch Das lebende 
Gremplar im Regentsparke. Dies bat 
nämlich im Verhältniß zu feinem Alter 
eine vollere und ſchönere Mähne als der 
Gaplöwe daneben, welche Race doch durch 
die fhönfte Mähne ſich auszeichnen fol. 
Der rotbe Senegallöwe, fowie der — 
fiher mähnenlofe — Guzeratlöwe, 
der feinen Jagdbezirf mit dem Tiger theilt, 
fehlt im Augenbfide im Regentsparfe. 

Don Leoparden oder Banthern fin- 
den wir eine außergewöhnliche Anzahl. Hier 
fiegt wieder ein Fall vor, wo die Zoologie 
mit der Artbeftimmung noch nicht im Mei- 
nen if. Gibt e8 zwei Arten von 
Leoparden, oder find der aflatifche und 
afrifanifche identifh? Oder gibt es eine 
Art, die in Aſien und Afrika zugleich vor- 
fommt, und nod) eine andere gröfiere, die 
in Nord-Weſt-Afrika lebt? Diefes Tebtere 
eriheint Sclater das Wahrſcheinlichſte. 
Wir felbft haben auf unferer Rundreife und 
feit Jahren ſchon eine große Anzahl diefer 
Thiere gefehen und — ganz ohne Rückſicht 
auf das fo oft umfichere Baterland nur fo 
viel ermitteln fünnen, daß es zwei ziem— 
fih conftante Varietäten von Leo— 
parden gibt; eine fchlanfe, feine, lang— 
geſtreckte, gewöhnlich von dunfler Grund- 
farbe und reichern und Fleinern ſchwarzen 
Aleden und eine andere plumpe, zur Fet⸗ 
tigfeit geneigte, furze, unterfeßte Varietät, 
mehr jaguaräbnfih, von hellerer Grund- 
farbe und vffeneren und größeren Flecken 
und dieſen in geringerer Anzabf. Aber ob 
e8 nicht Uebergänge zwifchen beiden gibt? 
Der Melas oder ſchwarze Leopard von 
Java, von dem der Antwerpener Garten 
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zwei Prachteremplare zeigt, gebört ficher 
als einfache Karbenvarietät zur erfteren 
‚ Race. — Dagegen gehört der intereffante 
braune Banther, den wir vor Kurzem 
in der Kreuzberg'ſchen Menagerie fahen, 
eber zur zweiten aröbern Race, oder bildet 
er eine eigene Art? Hierüber fann end» 
giltig nur der Schädel und das Skelet 
entfcheiden. 

Bon amerifanifhen Katzen finden 
wir dafelbft den ſchönen Ozelot, den zab- 
men Puma und überdies den wilden Ja— 
guar, diefen aber in zwei Racen oder 
vielleicht Arten. Von dem eigentlichen Ja— 
guar, der brafifiichen Felis onca, hat 
nämlich Sclater eine mexifanifce 
Art unter dem Namen Felis Hernandezii 
unterfcheiden zu müffen geglaubt; ob mit 
Recht, muß fpäter das Skelet zeigen. Ein 
Weibchen diefer mexikanischen Art fam im 
Sommer 1854 von Mazatlan nah dem 
Regentsparf, und im September 1861 
hatte fie chen ein präctiges Junges 
etwa von der Größe eines ftarfen Dachs— 
bundes, an den es auch durch feinen lan— 
gen Körper und die furzen Beine Tebhaft 
erinnerte. 

Alle diefe tropifchen Kapen find mit 
den Bären in dem maffiven Raubtbier- 
haus untergebracht, einem in Quader auf 
geführten, von Nord- Weit nah Süd-Oſt 
laufenden Bau von circa 200 Fuß Länge und 
40 Fuß Breite. Derfelbe bat auf jeder 
Seite etwa ein Dußend Käfige. Von jedem 
Käfig führt eine Thür nach innen in ein 
Dimmer, wo die XThiere den Winter und 
die Nacht zubringen. Das Dad) des Haus 
fes ift platt und bildet vwermittelft breiter 
fteinerner Treppen an beiden Enden eine 
Fortießung der Hauptitraße des Gartens, 
die vom Nordeingange berfommt. Diefer 
folojjale Bau muß enorme Summen ges 
foftet haben und machte auf uns zwar 
einen Außerft foliden, aber fchwerfälligen 
Eindrud, ' 

In Beziehung auf die Pflege der tropi- 
ſchen Raubtbiere bemerkten wir noch eine 
ſehr zwedmäßige Einrichtung in deren Kä— 
figen, nämlich eine Art von Bettitellen 
im Hintergrund: eine etwa 8 Fuß lange und 
4 Fuß breite hölzerne Lade, in welcher fi 
Heu und bei manchen ein Teppich befin- 
det, und wo das Thier bei Nacht umd 
auch wohl bei Tage wie in einem Bette 


schläft. — 
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Auch die Hyäanen machen einen Theil 
diefer großen Raubthiergalerie aus umd 
zwar finden wir alle drei befannten Arten, 
jammtlihd von Afrifa ſtammend. < Die 
geftreifte (Hyaena striata), fodann Die ge- 
fledte (Hyaena crocuta), ſchmutziggrau mit 
braunen Flecken, und endlih die Hyaena 
brunnea oder braune Hyäne, Die in 
Beziehung auf den Bau der Hyaena crocuta 
näber zu ftehen fcheint, fie ift einfach aelblich- 
braun und ihr langes Haar fcheitelt ſich in 
ſehr eigentbümlicher Peiſe auf dem Rücken, 
etwa wie bei dem großen Ameiſenbären. 
Ueber ihren Charakter fonnte nur fo viel 
beobachtet werden, daß fie hierin mehr der 
gemeinen, bekanntlich fehr feinen — ge— 
ftreiften Hyäne gleiht als der wilden 
Hyaena crocuta, weldye leßtere mehr das 
Naturell des Wolfes zu befigen ſcheint. 

Noh ift das feltenfte and ſchönſte 
Raubthier des Gartens nicht genannt, 
der Wolfentiger (Felis macroscelis); 
ein Jaguar im Bau, aber fleiner und nie 
driger auf den Beinen; feine Färbung if 
gelblidy mit breiten und langen verwafde- 
nen, wolfigen Fleden. Diefe find fehr groß 
und verlaufen befonder® quer über bie 
Flanken ber, fo daß feine Zeihnung ge 
wiffermaßen den Uebergang von den Quer— 
ftreifen des Tigers zu den Flecken des Leo— 
parden bildet. 

Das Exemplar, das gegenwärtig im Re— 
gentsparf lebt, und ein anderes, das mit 
ibm gefommen, aber geftorben ift, find bie 
einzigen, die je in Europa gefeben worden. 
Selbft feinen Balg findet man nur im briti« 
ſchen Mufeum, in feinem andern, nicht ein- 
mal in dem von Leyden, wo fonft die ofl- 
indifchen Thiere am beiten vertreten find. 
Diefe Thiere famen aus Affam und find 
das Geſchenk eines britifchen Offlciers. 

Außer durch feine Schönheit zeichnet fid 
der Wolfentiger im Regentsparfe noch durch 
feine merkwürdige Zahmheit aus. Nicht 
nur daß der Wärter zu ihm bineingebt und 
der Tiger ihm in jeder Beziehung folgt; 
fondern auch gegen jeden fremden Befucher 
ift diefer Außerft zutraufih. Er Tieß obne 
Weiteres den Kopf frauen und wetzte — 
vor freude über die ihm erwiefene aufmerf: 
fame Behandlung — feine Krallen an dem 
Baume, der in feinem Käfig ftebt und auf 
dem er in der Regel fibt. Freilich muß 
bemerft werden, daß derfelbe erft einen Tag 
alt, alfo noch blind war, als er in Gefan- 
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genfhaft gerietb; und fo mag das Zahm— 
fein ganz individuell und diefem Exemplare 
eigenthümlich fein. 

Am Schluſſe der Kapenreihe, als Ueber— 
gang zu den Hunden, erwähnen wir noch zwei 
Geparde oder Cheetah, die für fi 
allein ein großes Zimmer bewohnen. Es 
Scheint, daß Diefelben nur dadurd am Leben 
zu erhalten find, daß man ihnen einen 
großen Raum gibt, oder fie täglich ſpazie— 
ren führt, wie man es in Berlin thut. In 
engen Käfigen eingefchloffen fterben fie bald. 
So hören wir, daß auch der fchöne Ge— 
pard des Kölner Gartens, dem man eine 
Taube zur Gefellfchafterin gegeben, kürzlich 
verendete. 

Don Wölfen und Füchfen find uns 
im Regentsparf aufgefallen: der indiſche 
Wolf (Canis pallipes) mit blaffern Extre- 
mitäten, fönft unferm europäifchen ganz 
ähnlich, fodann der abyſſiniſche Wolf 
(Canis simensis), ffeiner und mehr fchafal= 
äbnfich, weiter der ſchwarzrückige Scha- 
falvom Cap (Canis mesomelas), ferner vier 
Füchſe, der brafilifche (Canis Azarae), 
ver Saborafuds (Canis niloticus), der 
aroße Rothfuchs (Canis fulvus) von 

-Nord-Amerifa, und endlich der werthvolle 
Silberfuds (Canis argentatus) von 
der Hudfonsbai, der ſich fogar in diefem 
PBarfe fortgepflanzt hat. Die Jungen find 
graufchwarz; die alten prächtig filbergrau 
gefärbten Thiere liefern befanntlih einen 
der theuerften Pelze, deren einer oft mit 
40 bis 50 Pfund Sterling bezahlt wird. 
Don allen diefen Füchſen befigt Rranffurt 
feinen; dagegen find dort zwei Arten Füchſe 
und ein Schafal, die in feinem andern 
zoologifhen Garten vorfommen; der graue 
Silberfuhs von Mexiko (Canis cinereo- 
argentatus) und die Polarfüchſe von Is— 
(and (Canis lagopus), welche feltene Art 
dem Silberfuchs des Negentsparfs fehr nahe 
fommt, vielleicht nur eine Varietät davon 
ift, und endlich befigt Frankfurt ein wahres 
Unicum in dem europäifhen Schakal 
(Canis aureus) von Dalmatien, jenem 
unrubigen Gefellen, ver bei jedem Befuche 
in dummer Aufregung in feinem Käfig bin 
und wieder rennt. Diefen Schakal fanden 
wir in feinem andern Garten und auch in 
Mufeen ift fein Balg fehr felten. 

Zum Schluſſe der Raubthiere müſſen 
wir noch eines Thieres erwähnen, das in 
feinem Thiergarten feblen follte. Der See— 


hund — die Fifchotter des Meeres — ift 
eine befonders für die Bewohner des Con— 
tinents fo fremde und dabei durch feine 
Klugheit und Menfchenfreundfichkeit fo ans 
ziebende Erfcheinung, daß ihm fo gut wie 
den Bären und Affen in jedem Garten von 
vornherein ein möglichft zweckdienlicher, 
wenn ſelbſt Foftfpieliger Unterfunftsort ge— 
bübrte. 

Der berühmte Seehund des Regentsparfs, 
der auf den Ruf Tom ftets unfehlbar ers 
fhien (eine Phoca vitulina), febte von 
1852 bis 1856 und farb dann nur an 
einem Gonglomerat von Fiſchangeln, die er 
mit den Fifchen, die man ihm fütterte, ver— 
ſchluckt und die fib im Magen zufammen- 
geballt, hatten. Die Seehunde bedürfen 
ungewöhnfich viel Nahrung. Sclater ſchlägt 
diefelbe für einen auf einen Gentner Fiſche 
per Monat an, nur um ihn gefund zu ers 
halten. Daraus berechne man, welche 
Mafjen von Fifhen jene Koloffe von See— 
bunden, die in dem Stillen Meere und auf 
den Infeln der Südfee leben, verfchlingen, 
Seehunde von zwanzig und mehr Auf 
Länge. Im Regentsparf befinden fi 
zwei junge Sechunde, hübfche klugäugige 
Thiere, die faft beftändig einen Kranz von 
Zufhauern um das große Baflin, das fie 
bewohnen, feithalten. 

Wir geben über zu den Dickhäutern. 

Da fteht obenan der Elephant. Nach 
den neueften Unterfuhungen von Brofeffor 
Schlegel in Zeyden, die derfelbe ung bei 
unferm fürzfichen Befuche dafelbft mittheilte, 
feben heutzutage noch drei verfchiedene 
Arten diefer größten Gattung der Land— 
faugethiere, nämlich eine auf dem Feft- 
fande von Oftindien, eine in Afrika 
und eine auf der Infel Sumatra. Leßtere, 
die bisher immer mit der feitländifch = oſt— 
indifchen in eine Art zufammengeworfen 
worden, bildet einen Uebergang zwifchen 
den beiden erftgenannten, ift aber äußerlich 
der oftindifchen am nächſten verwandt. Die 
meiften Elephanten, die nad) Europa kom— 
men, ftammen vom indischen Keftlande, doch 
ſieht man auch bin und wieder den Suma— 
tranifchen, aber man erfennt ibn als ſol— 
hen fiher nur an dem Bau der Baden- 
zähne, die befanntlich auch ein ficheres Un— 
terfcheidungsmerfmal zwifchen den afrifani- 
fchen und afiatifchen abgeben. Die afrifa- 
nifche Art hatte man feit Hannibal und der 
römifchen Kaiferzeit nicht wieder in Europa 
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gefeben; eim folcher ſoll aber neueftens in 
Antwerpen angefommen fein ! 

Dr. Rüppell erhielt einft einen folchen 
ganz jungen Afrikaner in Abyſſinien lebend ; 
er steht jetzt ausgeſtopft im Frankfurter 
Sendenbergifhen Mufeum. Sein Haupt- 
fennzeichen find Die ungeheuren Obren. 
Daß die meiften Menageriften ihre Elephan— 
ten fälfchlich als Afrifaner ausgeben, braucht 
faum erwähnt zu werden; eben jo wenig, 
daß in der Tertiärzeit auch in den deutfchen 
Wäldern Elephanten bauften, deren Knochen— 
tete und Zähne man in den Alufbetten 
und in der Erde findet. 


Das indiihe Nashorn (Rhinoceros 
indieus) des Regentsparfs fällt uns auf 
durch feinen fräftigen rafchen Schritt, ift 
ziemfih zahm und nimmt gern mit feiner 
lang ausgeftredten Schnauze ein Stüd Brot 
in Empfang. — Man fennt heutzutage 
fieben Arten von diefen koloſſalen Thie— 
ren, die, wie der Elephant, faum mehr in 
eine Schöpfungsperiode zu gehören feinen, 
in der der Menfch lebt und berriht. Don 
Afrika allein beſchreibt Smith vier Arten, 
worunter eine weiße; fie alle haben zwei 
Hörner. Bon den drei aflatifchen Arten 
hat nur das fumatranifche zwei, dagegen 
das Sunda-Rhinoceros von Borneo und 
Java (Rhinoceros Sondaicus), wie das 
indifche (Rhinoceros indicus) von dem in- 
diſchen Feftlande nur ein Horn. In Eus 
ropa hat man unferes Wiffens nie ein ans 
deres, als das letztere Tebend geſehen. — 


Die zwei Nilpferde (Hippopotamus 
amphibius, L.) des Regentsparfs find mit 
dem Alter bösartig geworden; wie munter 
und harmlos fie aber in der Jugend find, 
davon fonnte man fi aud in vielen 
deutfchen Städten vor einigen Jahren 
an den jungen Niülpferden der Madame Ca— 
fanuova, welche jegt in Amſterdam leben, 
überzeugen. Nilpferde famen nicht felten 
in der Zeit der römifchen Kaifer zum Circus 
nach der damaligen Weltftadt. Seitdem 
aber, aljo über 1500 Jahre fang, hat Eu- 
ropa diefelben nicht wieder gefehen. Im 
Jahre 1850 erſt kam wieder ein Nilpferd 
nach England. Auf Antreiben des engli— 
ſchen Gonfularagenten in Cairo ließ näm- 
lich Abbas Paſcha (Juli 1849) eine Expe— 
dition nur zu dieſem Endzwecke nad dem 
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Kalb, das erft drei Tage alt war; dieſes 
Thier wiegt jeßt 4 Tonnen, das heißt etwa 
80 Gentner; damals war es fo Hein, Daß 
ein Jäger es aus dem Verſteck am Fluſſe, 
wohin es die Mutter verborgen, auf den 
Armen feinem Bote zutragen konnte. Das 
Kalb war fo fchlüpfrig, daß es ihm entfiel 
und faſt durch Schwimmen entfommen 
wäre. Es gelang nur mittelft eines eifer- 
nen Fiſchhakens, es feitzubalten und an's 
Ufer zu ziehen und noch beute fieht man 
die Narbe an der Seite des Ffolojjalen 
Thiers. Glücklich fam die wertbuolle Beute 
den Nil herunter und fangte im November 
1849 in Gairo und am 25. Mai 1850 in 
London an, das erſte Nilpferd, das den 
englifchen Boden feit der Tertiärzeit be— 
trat, denn früber in der Tertiärzeit lebten 
in England wie in Deutfchland außer Ele— 
phanten und Nasbörnern auch Nilpferde. 


Diefes Thier nahm in London die öffent- 
liche Neugierde fo fehr in Anſpruch, daß 
die Zahl der nicht abonnirten Befucher des 
Regentsparfs von 168,895 im Jahre 1849 
— plögfih auf 360,402 im Jahre 1850 
ftieg. 

Im Jahre 1853 fam aud ein Weibchen. 
an; aber fie haben fih in London noch 
nicht fortgepflanzt wie in Paris. Im 
Augenblide leben unferes Wiffens ſechs Nil- 
pferde in Europa, nämlich zwei in Eng- 
fand, zwei in Baris und zwei in Amfterdam. 


Dampfkochtöpfe. 


Immer und immer wieder werden die ſo— 
genannten Dampfkochtöpfe von den verſchie— 
denjten Seiten dem Publicum angepriefen, 
während es weit angemeflener erjcheint, vor 
deren allgemeinerer Anwendung wieder und 
immer wieder zu warnen. 


Diefe jogenannten Dampflochtöpfe, Dige: 
jtoren, Papinianiſchen Töpfe, haben meiftens 
die in beiftehender Figur gezeichnete Form, 
find aus Gußeijen, verzinntem Eijenbled oder 
verzinntem Kupfer gefertigt. A ift der Topf 


jelbft, defien Rand abgeſchliffen if. Wird 


Weißen Nil ausgehen, und auf der Infel | der Dedel B darauf gelegt, der Bügel C 


Obayſch fing man denn auch glücklich ein 


darüber geftellt, die Schraube d angezogen, 








jo kann der Dedel Iuft: und dampſdicht auf 
den Topf jchließen. Auf dem Dedel ſitzt noch 
ein kleines Ventil a und ein Heiner Hahn b, 
um den Dampf beliebig entweichen zu laſſen, 
z. B. wenn man den Topf öffnen mill. 





Es foll nicht in Abrede geftellt werben, 
daß der Topf dazu dienen kann, darin zu 
fochen ; in verzinnten Töpfen zu braten, möchte 
aber überhaupt nicht anzurathen fein, weil die 
Hige, der fie dabei ausgeſetzt werben, jehr 
oft ftellenweife die Temperatur überfteigt, 
bei der Zinn schmilzt. 

Wir wollen aud annehmen, dab das 
Bentil ſtets gut gereinigt und in gutem 
dampfdichten Zuftand erhalten wird, was 
eine bejondere Sorgfalt verlangt, jo ift doch 
nicht zu leugnen, daß jehr leicht beim Ge: 
brauch etwas von dem Inhalt gegen das 
Bentil ſpritzt. Trocknet Fleiſchbrühe und 
dergleichen bier feft, jo ſpielt das Ventil 
nicht mehr, auch wenn der Dampf viel ftär: 
fer gejpannt ift, als worauf die Stärke des 
Topfes berechnet ift. Bei kupfernen Gefähen 
möchte troßdem weniger zu befürchten fein, 
weil diejelben außerordentlich haltbar find, 
die zerbredhlihen gußeifernen Töpfe können 
aber alsdann jehr leicht zeripringen und 
find deshalb als höchſt gefährlih zu be 
zeichnen. 

Der Bügel C jelbft ſoll einige Sicherheit 
gewähren, wie die Berfertiger verfichern, in- 
dem berjelbe etwas federe und daher ein 
Lüften des ganzen Dedelö B eintreten würde, 
bevor der Topf zerfpringt. Dies hängt 
offenbar ganz davon ab, wie ftart man die 
Schraube d angezogen hat. Dafür ift fein 
abjolutes Maß gegeben und keins zu finden. 
Selten wird trog dieſer gefährlichen Einrich— 
tung wirllih ein “Topf jpringen und in der 
That jo große Verwüftungen anrichten, ala 
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wohl erwartet werben könnte. Dafür 
forgt am meiften die ſchlechte Behandlung, 
melde fie in der Küche erfahren. In 
der Regel ſchließt das Bentil jehr umvoll: 
fommen, die abgeichliffenen Topf: und Dedel: 
ränder noch weniger, ba fie durch Scheuern 
und Stöße bald den Schluß verlieren und 
nit mehr aufeinander pafjen. Aber fo 
weit ſchließt das Ventil, welches ftets ſehr 
Hein ift, doch noch, und die rauhen Ränder 
des Topfes aud, daß wenn die Flüffigkeiten 
in rajches Kochen gebracht werden, nicht aller 
entwidelter Dampf entweicht, bi er zulegt 
dad Ventil ganz zu beben vermag. Nun 
vermindert fih der Drud im Topfe fchnell, 
die Flüffigfeit kocht heftig auf und ſpritzt 
mit Heftigleit aus dem Ventil, beſchmutzt 
den Herd und die übrigen darauf ftehenden 
Gefäße, glüdlich find die dabei bejchäftigten 
Perſonen, welche nicht ebenfalls befprengt 
werden. Gin Topf, der aber nicht dicht 
ſchließt, hat natürlich feinen Vorzug vor 
einem gewöhnlichen bebedten Gefäß. 

Und welches Reſultat erreicht man mit 
der Anwendung diefer launenhaften unrein- 
lihen Unholde? Theoretiſch einiges, praktiſch 
in der Regel gar nichts. Wenn man auf 
hohen Bergen Fleiſch kochen will, ſo muß 
man ſich ſolcher Töpfe bedienen, weil dort 
im offenen Gefäße das Waſſer bei einer ſo 
niedrigen Temperatur kocht und ſomit einen 
nur ſo geringen Wärmegrad annimmt, daß 
das Fleiſch nicht diejenige Veränderung voll: 
ftändig erfährt, welche wir durch das Kochen 
beabfidhtigen. Etwas jchneller wird auch auf 
dem flachen Lande die erforderlihe Tem— 
peratur dur das ganze Stüd Fleiſch hin: 
durch fich verbreiten, wenn der Dampftopf 
gut geichloffen und das Ventil jo belaftet 
ift, daß es ſich z. B. erft bei einer halben 
Atmoſphäre Ueberdruck hebt. Aber jehr groß 
ift der Unterjchied nicht, denn das Wafler 
wird dann eben ftatt 80 Grab etwa 90 Grab 
bei fein. Dies wird auch bewirken, daß 
das Fleifh oder Gemüfe‘ etwas weniger 
lange zu kochen braucht, aber wenn bas 
Stüd einigermaßen bid ift, jo ift für das 
Durddringen der Wärme doch auch eine ge 
nügende Zeit nöthig, ſonſt bleibt das Fleiſch 
in der Mitte ungahr. Die vielen Verfiche: 
rungen von. bem Zujammenhalten der Kraft 
und be3 Aromas der Speijen in den ge 
ſchloſſenen Töpfen beruhen zumeift auf ganz 
unflaren Borftellungen und bebeuten ſehr 
wenig. Das einzig Neelle an der Sache 
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ift, daß bie Luft abgehalten wird und daber 
während des Kochens feinen verändernden 
Einfluß auf die Speijen übt. Bei manden | 
Speifen ift dies in der That ein großer 
Bortheil. Grüne Erbſen j. B. werben ſcharf 
ſchmeckend durch den Einfluß der Luft, daher 
ſie gegeſſen werden müſſen, ſobald ſie gahr 
find und weder lange warm gehalten, noch 
wieder erwärmt werben können, ohne jchled: 
ten Geijhmad zu erlangen. Wem jollte eö 
aber einfallen, Erbſen, die jo fchnell nahr 
werden, in einem folden Topfe zu kochen. 
Zudem find nur einige Speifen jo empfind: 
(ih gegen die Luft, die meiften gar nicht, 
oder erlangen jogar dadurch einen angeneh: 
men Geihmad. So 5. B. die Bohnen, 
welche ihrer Natur nach den Erbſen verwandt 
“find, gewinnen nad ber Anficht vieler Leute 
dur das Aufwärmen, durch gefteigerte Ein: 
wirfung der Luft an angenehmem Gefhmad, 
Zulegt wollen wir noch warnen, daß man 
die Digeftortöpfe nicht erfalten laſſen möge, 
ohne den Hahn auf dem Dedel zu öffnen. 
Sollte nämlich ein joldher Topf wirllich fchlie- 
ben, jo Fönnte beim Erkalten feine Luft 
bineintreten, der Dampf wird ſich aber ver: 
dihten, ein leerer Raum entftehen und es 
fann dann ſehr leicht vorlommen, daß die 
äußere Luft den Topf, namentlich den Dedel 
eindrüdt. Selbft wenn der Topf neu ganz 
gut diefen Drud vertragen bat, kann er 
duch eine zufällig erhaltene Beule feine 
Widerſtandskraft leicht einbüßen. 

Fragen wir, was kann entfteben, wenn das 
Ventil ſich feitgejeht bat, der Topf auf dem 
Feuer fteht und die Dampfipannung fteigt? 
Mir wollen kein ungewöhnlich ftartes Feuer 
vorausjegen. Gefept, das Ventil öffnete ſich 
nicht und der Topf berite, nachdem die Tem: 
peratur im Topf auf 116 Grab geftiegen, 
alfo ungefähr nur drei Atmojphären Weber: 
drud angenommen hätte, jo würde die Flüſſig⸗ 
feit mit bderjelben Gewalt hervorftürzen, wie 
aus einer jehzig und mehrere Fuß hochſprin⸗ 
genden Fontäne. Man denke ſich die Mir: 
fung eines ſolchen Strahles fiedender Flüſſig— 


feit auf die am Herde bejchäftigte Perfon! | 


Hat man dann noch Luft, diefe gefährlichen 
Inftrumente tagtäglih von Leuten handhaben 
zu laſſen, die weder die erforderliche Sorg: 
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Dampfteffel entjtehen, die doc fänumtlich 
befier überwaht find als Kochtöpſe, von 
denen taufendmal mehr gebraudt werben, 
wie fann der dazu rathen, leptere faft eben 
jo gefahrvoll zu machen als eritere. 


Pflanzenacclimatifationsverfuche. 


In neuerer Zeit hat man in den wär: 
meren Gegenden bes fruchtbaren Ungarns 
mehrere Berjuche gemacht, Pflanzen, welche 
fonft nur in tropifchen Gegenden gebeiben, 
zu cultiviren. Es ſcheint, als ob diejelben 
günftige Refultate liefern fönnten. 

Riedel bat am 2. Juni vorigen Jahres 
200 Klafter auf den Alt:Dfener Donauinjeln 
mit zwei Sorten Baummwollenjaamen be: 
pflanzt. Beide Sorten haben ſich zu fräf: 
tigen Stauden von einem bis zwei Fuß Höbe 
entwidelt, die eine hat dur die Sommer: 
bite nicht im mindeften gelitten, ihre Blätter 
find grün und frifh, aber Blüthen hat fie 
nicht getragen. Das Laub der zweiten ift 
zum Theil durch die Sonnengluth vergilbt 
und verdorrt, aber fie hat einen beträchtlichen 
Blüthenftand gezeigt und Fruchtlapſeln ent: 
widelt. Die kelchförmigen Blüthen find beim 
Aufbrehen hellgelb, werben allmälig roth 
und beim Berwelfen violett. 

Wenn der Saamen reift und fich feim: 
fräftig zeint, darf man hoffen, mit ber Zeit 
europäiihe Baummolle produciren zu können. 

Weiter gediehen find die Verſuche mit 
Anpflanzung der Indigoftaude. Im Garten 
der Biariften zu Sätorallyallihely blübte 
vorigen Sommer ein dreijähriger Indigoſtrauch 
(indigofera argentifera), welder im Freien, 
mit wenig Laub beſchüttet, der MWinterfälte 
getrogt bat, im Frühjahr mehr als jechzehn 
Zweige trieb, wovon die längften mehr als 
ein Klafter lang geworben find, welche pradht: 
voll dunlelgrüne Blätter und fchöne rofen- 
rothe Blüthen tragen. Mehrere hundert Blü- 
then haben Saamen angeſetzt. Merkwürdig 
ift, daß der Straud im erften Jahre erit 
am 23, Juli, das ‘legte Jahr am 1. Juli 
zu blühen begann. Er blüht bis zum Ein- 
tritt ftärferen Froſtes und eignet fich jeden 


falt anzuwenden verftehen, noch in der Negel | jalla jehr ads ſchöne Zierpflanze für Gärten. 


dazu geneigt find, wenn fie e& auch gelernt 
hätten, weil fie die Gefahr nicht begreifen. 
Mer erfährt, wie viele Unglüdsfälle durd | 





Nahe bei Peſth joll man im letzten Jahre 
im Freien aud völlig — Kaffee erzielt 
haben. 





Hof- und Schalksnarren. 
Don Yans Weininger. 


Menn Schalk einen „Knecht“ bedeutet, 
fo muß der Ausdrud Schalfsnarr einen 
Luftigmacher im Dienſt (Fou en titre 
d’office, wie er in Frankreich hie) bezeich- 
nen. Adelung definirt das Wort Schalks— 
narr als einen Narren aus liftigem Vor— 
fa — aus Schalfhaftigfeit, was gleichfalls 
nicht zu verwerfen if. Wenn die Großen 
von jeher gern Luſtigmacher um fich fahen, 
fo fpielte der Trieb, fih auf Koften Anderer 
zu erheitern, dabei ficherlich die Sauptrolfe, 
Der Luſtigmacher gab es hinſichtlich des 
Talents und der Bildung fehr verſchiedene 
Sorten, vom blödfinnigen und verwach— 
fenen Burſchen an, welcher feiner Herrfchaft 
als Prügeljunge galt, bis zum intriguan- 
teften aller Hofnarren. Je nachdem ein 
Fürft bei der Wahl derfelben auf die grö- 
bere oder feinere Sorte fahb, fonnte man 
nach dem Sprichworte similis simili gaudet 


die Schlacht bei Morgarten herbeiführte, 
beratbfchlagte, meinte der Narr: „Ihr habt 
jegt alle geratben, wie Ihr in das Schweizer- 
fand fommen wollt, Keiner aber wie her— 
aus!” Der Narr hatte Teider Recht. . 
König Karl der Einfältige von Frank— 
reich fagte einft zu feinem Hofnarren: „Du 
baft fo viel Macht, daß man Did beinahe 
für den König und mic für den Narren 
halten fünnte. Was meint Du, Hans, 
wollen wir miteinander taufchen?” Der 
Narr antwortete jedoch nicht, fondern ſah 
traurig vor fih hin. Nun meinte fein 
Herr, ob er fich etwa fhäme, ein König zu 
fein? — „Nein, das nicht,“ bemerfte der 
befeidigte Poffenreißer, „aber ih ſchäme 
mich eines folhen Narren.” Dem— 
felben traurigen Könige gab er, da diefer 
böchfihft verwundert darüber war, daß 
40,000 Menfchen aufgeftanden feien, zur 


fagen: wie der Herr, fo der Knecht, fo der | Antwort: „Ohne Zweifel, um ſich heute 


Schalk. 
burg, der eine große Habichtsnaſe hatte, 
kam einmal auf einem engen Pfade ein 
Schalksnarr entgegen. Als die Trabanten 
ihn ausweichen hießen, rief er wie in Angſt: 
ich kann vor des Königs Naſe nicht vorbei! 
da lächelte Rudolf, bog mit der Hand 
feine Nafe zur Seite und fagte: „Geh, mein 
Sohn, ich biege meine Nafe, auf daß fie 
Dich nicht hindere!“ Dies bezeichnet vor— 
trefflih die Haltung der Kürften im Mittel- 
»alter und den Geſchmack in der Kurzweil. 


Als im Jahre 1315 Herzog Leopold von 


Defterreih fih mit feinen Verbündeten 


Dem SKaifer Rudolf von Habs | Abend wieder niederzulegen.” 


As Die 
Flotte Philipp's VI. von Frankreich ges 
ſchlagen wurde und mehrentheils auch zu 
Grunde ging, wagte es Niemand, diefe traue 
rige Mähr dem Könige zu binterbringen, 
da Jedermann deifen Jähzorn fannte, End» 
lich verftand fih der Narr dazu. Er ging 
zu dem Könige und fagte mehrmals: „Diefe 
Memmen von Engländern, dieſe elenden 
Hafenfüße, hätte das nie gedacht.“ „Nun 
warum, * fragte der König. „Weil fie nicht 
das Herz hatten, in's Waſſer zu fpringen, 
wie unfere braven Franzoſen; die find Alle 
aus ihren Schiffen in’s Waffer gefprungen. “ 


wegen des Einfalles in die Schweiz, welcher Triboulet fam einft zum König Kranz I. 
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und fagte: „Sire, ich bin nicht der einzige 
Narr, ich kenne deren num drei,“ „Nun, 
wer find fie," fragte der König. „Einer,“ 
antwortete der Schalf, „it Kaifer Karl V., 
daß er nach Paris fommt, der andere feid 
Ihr, weil Ihr ihn nicht gefangen nehmen 
faßt, und der dritte bin ich, daß ich mich 
unterftehe, fo etwas zu fagen.” Die Königin 
Glifabeth hatte verboten, Pace, den foge- 
nannten bittern Narren (the bitter fool), je 
wieder vorzulaffen. Nach längerer Zeit 
gab fie wiederhoften Bitten nach, ihn wieder 
zu feben, um fo mehr, als er verfprocen 
hatte, ficherlich nichts Beleidigendes vorzu— 
bringen. „Nun, Pace, was bringt Du, 
befomme ich wieder meine Febler zu hören ?* 
„Gewiß nicht,“ Tächelte Pace, „ich pflege 
nicht von folhen Dingen zu reden, wovon 
die ganze Stadt ſpricht.“ Killigrew, König 
Karls II. von England luſtiger Rath, be= 
merfte mit tiefer Betrübniß, daß fich fein 
Herr gar nichts mehr vorftellen Tieß, daR 
er ganz beraufcht von Auftbarfeiten war 
und fihb um feinerlei Staatsgefchäfte 
mehr kümmerte. Als Bilger gefleidet, 
ftellte er fih dem Könige vor, bat um 
Urfaub und fagte: er wolle eine Fahrt 
zur Hölle unternehmen und den Dfiver 
Gromwell holen. Diefer würde fich wenige 
ftens um den Staat mehr befümmern, als 
dies fein Nachfolger bisher gethan. 
Als einft der Prinz Mori; von Dranien 
fein Kriegsvolk bei Nimwegen mufterte, 
fagte er zu feinem Hofnarren: „Was meinft 
Du, wäre es nicht beffer, wenn Du eine 
Beit lang die Armee befehligteft und ich 
ftatt Deiner ein Schalfsnarr würde?" — 
„Das geht nicht an,“ meinte diefer, „denn 
Ihr feid zu ungefchicdt zu einem Narren, 
Wenn wir alfo taufchen wollten, würden 
die Generalftaaten uns Beide flugs ab- 
danfen.* König Ludwig I. von Ungarn 
fam einft nah Erlau, wo der Statthalter 
einen prächtigen weißen Falken, ver zur 
Reiberbeize abgerichtet war, fowie einen 
fehr drolligen Schalfsnarren hatte. Beide 
fagten dem jungen Herrn ungemein zu. 
Der Statthalter überließ ibm beide aber 
nicht eher, bis der König ihm die beträcht- 
fihe Schuld von 40,000 Gulden nach— 
gefeben hatte. 

Man würde aber fehr irren zu glauben, 
daß nur Fürften fih Narren hielten, nein 
die höchſten geiftlichen Würbdenträger er— 
gößten fh an diefen Speivögeln. So 








diente Hans Giel aus Sunding bei Strau- 
bing drei Fürftbifhöfen von Paffau, wie 
aus deffen Grabftein neben dem Eingang 
der ZTrenbedifhen Gapelle des dortigen 
Doms fund wird. Am einem Alter von 
fünfundacdhtzig Jahren ftarb er 1565 und 
ift auf feinem Grabftein in Scellentradht 
und Narrenfolbe abgebildet. Ein Hof— 
mann begehrte von ibm, Giel Tolle ihm 
durd feine Späße die Zeit vertreiben. „Ich 
bin des Fürftbifhofes Narr, aber nicht 
jedes Narren Narr!“ 

Der Narr eines Biſchofes von Münfter 
ging einft auf ein Feld und ſäete Steine. 
Als man ihn fragte, was dies bedeute und 
er folle lieber kluge und überlegte Leute 
füen, entgegnete er: „Ich wollt! dies von 
Herzen gern thun, aber das Land trägt 
feine.“ Der Fürftbifhof Julius von Würz— 
burg befahl eines Tages, feinen groben 
Narren einzufperren. Indem dieſer beim 
Betreten feines Gefängniffes ſah, daß da 
nur der harte Boden fei, bat er den Stod- 
meifter dringend, er möchte ihm etwas Strob 
zur agerftatt geben. Der Stodmeifter 
machte ihm ein yprächtiges Lager zurecht. 
Indeffen fchloß ihn der Narr ein, brachte 
die Schlüffel zum Bifchof und fagte: „Das 
bat mich weiter feine Mühe gefoftet, den 
Schurfen einzufchließen.” Der Biſchof 
entgegnete: „Kerl, Du bätteft ja in's Ge— 
fängniß follen, aber nicht der Stodmeifter!* 
Der Narr erwiederte: „Da müffen wir ein- 
ander nicht recht verftanden haben ?* 

Ein Abt von Einfiedeln, der vor Wohl- 
befeibtheit fich faum mehr zu helfen wußte, 
fuhr über den Zürder See. Sein Narr 
bemerkte, der See gäbe eine ſchöne Milch— 
fuppe. Lauter Mönche und Pfaffen würfe 
ih da hinein und der Teufel müßte mir 
Alles ausfreffen. Auf des ſchwitzenden Ab- 
tes Gegenvorftellungen meinte der bürre 
Narr: „Ei, warum follte ich dem Teufel 
nicht einen auten Biffen gönnen?“ 

So verädhtlih und Flägfih die Rolle 
eines Narren an fi zu fein fchien, fo 
mancher Bortheil war damit doch verbuns 
den. Man brauchte nichts zu arbeiten, 
fh um nichts zu fümmern. Und daß 
ein Narr die Freibeit hatte, jederzeit die 
Wahrheit zu fagen, war fein geringer 
Borzug,- weshalb es ſich Mancher wünfcen * 
mochte, das Gewand der Weisheit abzu— 
fegen und dafür die Schellenfappe mit den 
Efelsohren aufzufegen. Diefe Schalfsnarren 
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waren, wie man fiebt, die fteten Begleiter Kaifer bei der Tafel faßen, mancherfei 


ihrer Herrſchaft. Der Herr war niemals 
ohne feinen furzweiligen Rath, der Narr 
nie ohne feinen Herrn. Kaiſer Friedrich J., 
der Rothbart, fonnte jedoch feinen Narren 
um ſich feiden, denn dieſe waren ihm ein 
ſolcher Efel wie ftolze Leute. Es ift auch 
nicht in Abrede zu ftellen, daß die Hof— 
narren mehrentheils Schmaroger, Fuchs— 
fhwänzer, Ebrabfchneider, Gottesläfterer, 
wie die gröbften Zotenreißer waren. 
Als Friedrich IL, der Rothbart, ſich auf 
einer Kriegsfahrt in der Lombardei auf— 
hielt, beſtachen die Mailänder deſſen Hof— 
narren, den Kaiſer bei erſter Gelegen— 
heit zum Fenſter hinunterzuſtürzen. Doch 


glückte es dem Kaiſer, der nichts Böſes 


ahnte, ſich noch an einer Säule anzuklam— 
mern, worauf der Narr von herbeigeeilten 
Dienftleuten fopfüber in den Schloßhof 
gefchleudert wurde und den Hals bradı. 
In die Kategorie der Hofnarren gehörten 
auch die Jacufatores (Jongleurs) und Zau— 
berer. Bei der Bermählung des Kaifers 
Heinrich IIL zu Ingelheim 1043 fand ſich 
eine unendlihe Menge folcher Leute ein, 
die aber der Kaifer, weil er keinerlei Ge— 
fallen an ihnen hatte, wieder fortichicte. 

Bon vielen diefer Gauffer werden die 
wunderbarften Geſchichten erzählt. Als im 
Jahre 1389 Kaifer Wenzel fein zweites 
Beilager mit der Prinzeſſin Sophie von 
Baiern hielt und der Schwiegervater Wen— 
zel's wußte, daß diefer ein großer Freund 
von Bofjenreißern umd Gauffern war, fo 
brachte er einen ganzen Wagen voll folder 
Leute mit nad Prag. Bei Wenzel's Vor: 
fiebe für Luſtigmacher aller Art waren 
deren auch ſchon viele da und fie fingen 
gleich an, miteinander zu wetteifern. An— 
fangs fiegten Die Baiern, bis ein Böhme 
Namens Zyto mit weit aufgeriffenem 
Maufe den Matador verfchlang und nur 
die Schuhe, weil diefe ſchmutzig waren, 
wieder ausfpie, Nun der Herzog von Baiern 
unwillig wurde, auf diefe Art feinen beiten 
Zeitvertreiber eingebüßt au haben, befahl 
Wenzel dem Zyto, Ddiefen wieder von ſich 
zu geben. Wenn der Kaifer auf die Strafe 
ging, fo fuhr Zyto in einem Sciffchen auf 
dem Boden,, als ob er im Waſſer ſich be— 
finde, neben ihm ber oder wenn der Kaifer 
ausritt, begleitete er diefen in einem Waͤgel⸗ 
chen, das von Haushähnen gezogen wurde. 
Ueberdies fpielte Zyto denen, die mit dem 


RVoffen, indem er ihre Hände bald in Ochfen- 
fauen, bald in Pferdefühe verwandelte, 
damit fie von den aufgefeßten Speifen nichts 
zu fich nehmen fonnten. Wenn einer unter 
der Tafel zum Fenfter eilte, um hinauszu— 
ſehen, feßte er ihm Hirſchgeweihe auf, daß 
er nicht mehr hereinfonnte und verehrte 
indeffen die Speifen. Eines Tags machte 
Zyto aus Strohwiſchen dreißig fette 
Schweine und trieb jelbe neben die eines 
geizigen Bäders auf die Weide. Um einen, 
Spottpreis gab er feine Schweine dem 
Bäder, bedeutete ihm aber, er folle Diele 
ja nie ins Waſſer faffen. Wie num die 





Kunz von der Nofen. 


Schweine im Waffer untergingen und da— 
für Strohwiſche herumſchwammen, fuchte 
der wüthende Bäder den Zyto auf. Im 
einem Weinhauſe fag Zyto mit ausgeftred- 
ten Beinen auf einer Banf und fhlief. Ilm 
ihn aufzumweden, zerrte der Bäder ihn an 
einem Beine. Dabei riß er dem Zyto 
den Fuß bis zur Hüfte ab. Der Richter 
verurtbeilte den Bäder, welder Michael 
bieß, wegen diefer Uebelthat den Schaden 
zu tragen und dem Zyto das Geld für 
die Schweine zu laffen. Deshalb pflegt 
man in Böhmen nad beut zu fagen: „Du 
wirft fo wenig Gewinn bei dem "Handel 
baben wie der Michael von den Säuen.“ 
Johann Dubravius, Bifhof zu Olmütz, dem 
wir dieſe Mähr verdanfen, ſchließt fie mit 
der PBemerfung, daß Zyto — der Kauft 
der Böhmen — bei febendigem Leibe vom 
Teufel durch die Lüfte entführt worden fei. 

Außer Laien Huldigten auch Geiſtliche 
diefen Schelmenftreihen. So erzählt man 
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ſich noch in Defterreich viele Stüde eines 
Wygant von Theben, der Pfarrer auf dem 
Kablenberge bei Wien war. Gebürtig aus 
Theben in Oberungarn, ‚fkudirte er zu Wien 
und Faufte eines Tages auf dem Marfte 
einen großen Fiſch in der Abficht, ihn dem 
Herzog Otto (F 1339) zu verehren. Der 
Thürhüter wollte ihm nicht cher in Die 
Burg laſſen, bis er ihm verfpradh, die 
Hälfte des Preiſes ihm abzutretien. Als 
Gnade bat fih darauf Wygant von dem 
erfreuten Herzog aus, von zwei handfeften 
Kerlen durcdhgeprügelt zu werden. Wie fid 
nun die Sache aufflärte, ficherte ihm der 
Herzog die erfte erledigte Pfarritelle zu und 
der Thürfteher befam feine Schläge. Um 
‚feinen fauren Wein anzubringen, ließ er 
ausfprengen, der Pfarrer vom Kablenberge 
wolle vom Kirchthurm aus über die Donau 
fliegen. Aller Blide waren auf den Kirch— 
tburm gerichtet, wo Wygant von Theben 
weilte. Bei der fehredlihen Hitze tranfen 
die Bauern den fauren Wein und als diefer 
alle war, ſprach er zu denfelben: „Wenn Ihr 
noch Niemanden habt fliegen feben, braudt 
Ihr das aud nicht von mir; geht Alle heim, 
ich gebe Eudy meinen Segen.“ Fluchend 
gingen die genarrten Bauern nach Haufe. 
Zur Ofterzeit follte diefer Pfarrer mit dem 
Kreuze geben. Weil er aber feine Fahne 
batte, fo hing er feine Hofe an die Stange 
und unternabm den Umzug. Die Bauern 
fanden fid für ihren bisherigen Geiz ges 
troffen, gingen nad Wien, fauften eine 
ſchöne Kirchenfahne wie auch ein neues 
Mepgewand. Als der Pfaff vom Kahlen— 
berge, wie man ihn furzweg nannte, etliche 
Todtenföpfe den Berg binab kollern lich, 
deren einige bier, andere dort binliefen, 
fpradh er: „Ei, ei, viel Kopf, viel Sinn! 
Wie follten diefe Leute im Leben eins ge— 
weien fein, da dod nad dem Tode Jeder 
noch etwas Befonderes haben will.“ 

Kunz oder Konrad von der Rofen war 
der Iuftige, furzweilige Rath und vertraute 
Sünftling Kaifer Marimilian’s J.,' bei 
welchem er fich durch feine Treue, wie durch 
feine launigen Einfälle fo beliebt gemacht 
batte, daß ihn diefer ftets um fich haben 
mußte. Bon Kaufbeuren im Allgau ges 
bürtia, war Kunz von der Nofen ein bes 
berzter Soldat, der feines geliebten Mar 
wegen fich oft in die härtefte Lebensgefahr 
begab, wie fhon damals, als Mazimilian 
von den Bürgern in Brügge verrätherifcher 





Weife gefangen genommen wurde. Durd 
Berwechslung der Kleider wollte er den— 
felben retten. Das fchlug diefer aber ab, 
indem er fagte: „Wäre es aud ein fiche- 
res Mittel meiner Rettung‘, fo ift es Dod 
für mid fein anftändiges.” Kunz war 
ftets voll Kurzweil und abenteuerficher 
Einfälle, rafch und treffend in feinen Reben 
und Antworten. Als auf dem Reidhstage 
zu Augsburg 1510 der Umtritt des Papftes, 
der Venedig mit Maximilian ausfühnen 
und beide mit ſich gegen Frankreich verbin- 
den wollte, große Befremdung erregte, in— 
fonvderbeit bei dem Kaifer, der ſich deſſen 
nicht verfah, fragte Kunz die Verſammlung: 
wie alt fie wohl meinten, daß er wäre? 
Nachdem unterſchiedliche Antworten gefallen 
waren, fagte er: „Er fei nun 200 Jahre 
alt, denn er habe die beiden zu Hagenau 
und Camerich, je auf 100 Jahre geſchloſſe— 
nen Bündniffe überlebt.“ Gin andermal, 
als er mit einigen Kürften in Gegenwart 
des Kaifers Karten fpielte und zwei Könige 
befam, fragte er fie, ob derjenige das Spiel 
gewänne, der drei Könige habe, und als fie 
es bejahten, zeigte er ihnen feine beiden 
Könige in den Karten, ergriff den Kaifer 
beim Arm und rief: „Hier ift der dritte 
König!” indem er fogleih das Geld ein- 
ftrih. Dabei wendete er ſich zu dem Kaifer 
und fagte: „Siehe Max, für ſolch' einen 
Kartenfönig halten Dih Deine Fürften!* 
womit er auf deſſen große, von den Kürften 
oft gemißbraudte Gelindigfeit anfpielte. 
Jenes Jahrhundert war überhaupt ein lach— 
luſtiges, es war für die Hofnarren das 
goldene Zeitalter. Bon Kung von ber 
Rofen exiftiren unterfchiedliche Abbildungen. 
Auf einem ehemals in der Sammlung des 
Baron von Mündhaufen zu Rinteln bes 
findfiben Gemälde aus dem fechzehnten 
Jahrhundert erfcheint er in gang rotber 
Kleidung, an welder felbit die Strümpfe 
von rotbem feidenen Zeuge find, den Zeige- 
finger der rechten Hand an den Mund le— 
gend, als fünne er auf einen Scwantf. 
Eine andere Abbildung findet ſich in der 
foftbaren Handfchrift der wahrbaftigen Be— 
ſchreibung der Erzberjoge von Defterreid 
von Hans Jakob Fugger auf der k. Staats- 
bibfiothek zu Münden, wovon auch in 
Dresden und Wien Exemplare aufbewahrt 
werden. Hier erfcheint Kunz als ein fräf- 
tiger, fämmiger Mann mit einem aus— 
brudsvollen, heitern Gefihte und einem 


Weininger: 


Rarten, fraufen Barte, der ihm ein recht 
friegerifches Anfehen gibt. Bis am den 
Gürtel ift er mit einem blauen, gefchligten 
MWamms mit weiten Aermeln beffeidet, auf 
welchem ſich gelbe, flammenartige Flecken 
oder Neſteln befinden. Das Kleid unter— 
halb des Gürtels iſt weiß in roth geriſſen. 
Er hat ein blaues, mit einer goldenen 
Schnur, woran kleine Schellen, durchzogenes 
Barett auf, Mit der linken Hand häft er 
den Griff feines am Gürtel befeftigten 
Schwertes, an deſſen breiter Scheide Meffer 
und Gabel zu fehen find. 

Bape Theun, welcher geraume Zeit das 
Amt eines Küfters zu Löwen verwaltete, 
flieg wegen feiner luſtigen Einfälle bis zu 
dem Amte eines grabuirten Hofnarren bei 
Kaifer Karl V. Als er einft feine Aus— 
fchweifungen zu weit getrieben, befahl der 
Kaifer dem Koche, dem Narren feinerfei 
Speifen mehr zu verabreichen, diefer folle 
nun einige Zage falten. Nachdem num 
Kaifer Karl den Hofnarren hart anließ, 
daß er alle heimlichen Gemächer vernagfe, 
erwiederte Bape Theun: „Zu was find Diefe 
an einem Hofe, we man.nicht ift.” Ob— 
gleih SKaifer Karl V. dem Pape Theun 
das Land verboten, kehrte Diefer eines Tags 
auf einem Karren, der mit Erde bededt 
war, doch wieder nach. Brüffel zurück. Der 
Poͤbel begleitete mit großem Geſchrei und 
Gelächter den Scalfsnarren bis vor Die 
faiferliche Refidenz, und auf Befragen gab 
der auf dem Karren liegende Pape Theun 
zur Antwort: „Ich werde mich wohl hüten, 
in Euer Majeftät Länder zu fommen, ic 
befinde mich hier auf Grund und Boden 
von Lüttich." Der Kaifer nahm ihn nun 
wieder zu Gnaden auf. Ein ähnliches 
Stück erzählt man ſich gleichfalls vom 
Eufenfpiegel wie von Gonella, der im 
Dienfte des Marfarafen Nifolaus von Eifte 
(+ 1441) ſtand. 

Gonella ging einit zur Meffe und wurde 
vor der Kirche von drei Blinden um ein 
Almofen angegangen. „Da babt Ihr einen 
halben Gulden, theilt ihn unter Euch,“ im 
Wahrheit gab er jedoch Keinem etwas. Als 
8 zur Theilung Fam, geriethen die Blin- 
den einander in Die Haare und richteten 
ſich ſchrecklich zu. Kunz von der Roſen 
erluſtigte gleichfalls ſeinen Kaiſer auf Koſten 
der armen Blinden. Er band zu Augs— 
burg ein Schwein an einen Pfahl, gab 
jedem der Blinden einen Kolben im die 
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Hand und -bemerfte Innen, daß wer Die Sau 
erichlagen würde, dieſe auch befommen folle. 
Mit blutigen Köpfen mußte man die Blin— 
den augeinanderreißen, fie waren ganz wü— 
thend geworden. Dem Scmeine war das 
bei fein Leid nefcheben. 

Außer dem kurz gefhornen Haupthaar 
beftand der Anzug eines Scalfsnarren in 
der Gugel mit den Ejelsohren, dem Narren= 
fragen, den Schellen an Kleidern und Schu— 
ben wie in dem Narrenfolben. Die Gugel 
oder Bearnerfappe war eine Müße, welche 
das Antlik frei laffend, Kopf und Hals 
gegen Kälte ſchützte und zuweilen bis zu 
den Schultern reichte. Sie war den Moͤn— 
chen des heiligen Antonius und Baſilius 
vorgefchrieben und wurde im ganzen Mittel- 
alter von Reifenden, Seeleuten und Jägern 
getragen. Zum Interfchiede von diefen 
Leuten, vielleicht auch den Narren ein poifier- 
ficheres Ausſehen zu verleihen, mußten fie 
an den meiftens rothfarbigen Gugeln noch 

Eſelsohren, dieſe zuweilen noch mit Schel— 
fen behangen, tragen. Auch kam es ‚vor, 
daß dieſe Luſtigmacher ftatt der Eſelsohren 
einen Hahnenkamm auf der Gugel führten. 
Wie die Tracht der Scellen als ein be— 
fonderes Abzeichen des böhern Adels außer 
Gebrauch gekommen, fand man fie noch 
fange bei den Schalfsnarren, welche unter 
diefem Geklingel ihr Unweſen trieben. Das 
Narrenfcepter beitand anfanalih nur aus 
einem Robrfofben (typha Linnaei). Spä- 
ter machte man fie aus Leder in Form 
einer zierlichen Keule, woran ein Riemen 
war, um fie am Arm bängend zu tragen. 
Nach Diefem Narrenfolben erft Fam die 
Narrenpritiche an die Reihe, deren fih noch 
die Harlefins und Bajazzo's bedienen. 

Der Geſchmack und das Vergnügen an 
Narren war vordem fo allgemein, daß man 
ſich gar kein Feſt ohne diefe denken Fonnte, 
Durch einen Aufzug mit Narren erntete 
man dazumal Ehre und Bewunderung. So 
hatte Mar Walter bei einem Qurnier in 
Augsburg fünfzehn Narren, welche ihn auf 
die Rennbahn begleiteten, im einerlei Farbe 
geffeidet. Einer davon zu Pferde war fein 
MWaffenmeifter. Sein Gegner that das 
Gleiche und beide hatten Sadpfeifer mit— 
gebracht, Die während des Rennens aufs 
fpielten. Etliche der größern Narren tru— 
gen Hleinere auf dem Rüden und machten 
mit diefen die polfierlichften Sprünge und 
die ergößlichiten Faxen. Die Stadt Troyes 
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in der Kampagne hatte ehedem das fonder- 
bare Privifegium, die Könige von Frank— 
reich mit Hofnarren zu verjeben. Eine 
Zuſchrift von König Karl V. feßte den 
Magiftrat von Troyes in Kenntniß, daß 
fein Narr geftorben fei und daß er ihm 
nach alter Gewohnheit einen andern ſchicken 
follte. Doctor Lamprechter, Kaifer Karls V. 
Rath, pflegte zu fagen: „Jeder Fürft muß 
zween Narren haben, einen, den er vexirt, 
den andern, der ihn vexirt.“ 

Wer erinnert ſich nicht mit Behagen aus 
feinen Jugendjahren, wie Tyll Eulenfpiegel 
die Schneider des ganzen Sadjfenlandes 
zu einer Berfammfung aufbot. Da würde 
denfelben für ihr Handwerk der Stein der 
Weifen gezeigt werden. Alle Ritter vom 
Fingerhut pilgerten alsbald in das bes 
zeichnete Städtchen. Die Wirthshäuſer und 
Schenken konnten dem Andrang der durftis 
gen Scneiderfeelen faum genügen. Wie 
dann auf der Feſtwieſe Ruhe eintrat, fagte 
der Eufenfpiegel, was ein Schneider nie 
überfeben dürfe fei, nachdem er einen Faden 
eingefädelt habe, einen Knoten zu machen. 
— Nach wiederholten Borftellungen gelang 
es diefem Schaff, einen geldgierigen Wirth 
dahin zu vermögen, einen Singvogel, der 
diefem Herbergsvater fonft über Alles ging, 
abzutbun, zu rupfen und für ihm braten 
zu faffen. Da das Gericht auf den Tisch 
geftellt wurde, fagte Tyll Eufenfpiegel: „So 
iſt's recht, Tieber Gevatter. Nun fchneidet 
mir für einen Grofchen herunter.“ 

So wiffen auch die meiften gebildeten 
Leſer, welche traurige Rolle der gelehrte 
Gundling als Hofnarr bei König Frie— 
drich I. von Preußen fpielte. Der Glanz 
der Schyaffsnarren war feit dem dreißig— 
iabrigen Kriege erlofhen. Anftatt daß die 
Menihheit von einem ſolchen Poſſenreißer 
unterbaften und gefoppt wurde, mußte 
diefer die BZielfcheibe ihrer erbärmfichen 
Wige abgeben. Schon zehn Jahre vor 
Gundling's Tod hatte man für ihn einen 
Sarg in Geftalt eines Weinfaffes ver— 
fertigt. Er war ringsum mit Reifen 
wie ein Faß befchlagen und fo eingerichtet, 
daß die eine Hälfte abgehoben werden und 
ftatt eines Dedels dienen konnte. Schwarz 
angeftrichen und mit einem weißen Kreuze 
verfeben, fanden zu beiden Seiten die 
geiftlofen Berfe: | 

Hier liegt in feiner Haut 
Halb Schwein, halb Menſch, ein MWunderding. 
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In feiner Jugend klug, in feinem Alter toll, 

Des Morgens wenig Wish, des Ubends allzeit voll. 

Bereits ruft Bachus laut, dies theure Kind ift 

Gunbeling. 

Gundling hat nun audgefoffen 

Und forthin nichte mehr zu hoffen 

Bon dem Wein aus diefem Faß; 

Auch beim Abſchied fhmerzt ihn das. 

Drum mar es fein letzter Wille, 

Daß doch ja in aller Stille 

Sein mit Mein gemäfter Baud 

Kim in eben diefen Schlaud, 

Draus er fih ganz unverdroffen 

Dft die Nafe bat begoffen. 

Sage, Leer, wenn Du lieft, 

Ob das nit ein Schweinpelz ift? 


Gundfing ſchrieb unter Anderm die Lebens⸗ 
geichichte der deutfchen Kaifer Heinrich VIL., 
Konrad IV., Wilhelm, Richard und Kon— 
rad III. und ftarb zu Potsdam am 
11. April 1731. 

So war damals an jedem Fürften- 
bofe ein eigener Narr oder einer, der 
fi) dazu bergab. Als folcher florirte in 
Baiern unter König Maximilian I, noch 
ein gewiffer Prangerl, deſſen gelieferte 
Stüde aber fo derber Art find, daß fie 
fi nur erzähfen, nicht aber niederfchreiben » 
faffen. Nach diefem blühte in München 
fange Zeit der Fineffenfeppel, eine 
wahrhaft unvergleichlihe Perſönlichkeit. 
Vielleicht ift e8 dem Schreiber dieſes fpäter 
vergönnt, Zofepb Hubers Fineſſen und 
Schwänfe, wie er als postillon d’amour 
diente, an den Tag zu geben. 


Schiller's Einfluß 


auf die Bühne zu Weimar.*) «“ 


Immer ffeiner wird das Häuflein der- 
jenigen bevorzugten Menfchen, die einft im 
unmittelbaren täglichen Verkehr mit jenen 
Halbgöttern geftanden, welche die Blüthe- 
zeit unferer Literatur am Hofe zu Weimar 
beraufführten. Ein Veteran der Schau— 
fpielfunft, Eduard Genaft, bat zwei Bände 
„Aus dem Tagebuche eines alten Schau— 
ſpielers“ herausgegeben, in denen Bieles 
entbalten ift, was jene Glanzperiode recht 


*) Aus dem Tagebuche eines alten Schaufpielere, 
von Eduard Genaft. 2 Theile. Leipgig, Voigt 
und Günther. 


lebhaft vor dem Lefer aufleben läßt. Er 
felbit hat zwar nur als ganz junger Mann 
und fpäter vorübergehend im freundlichem 
Verhältniß zum Altmeifter Goethe geitan- 
den, aber die im eriten Bande eingefloch— 
tenen Aufzeichnungen feines Vaters, der 
als Regiffeur mit Schiller und Goethe zur 
erfolgreichen Zeitung der Weimarer Bühne 
vereinigt war, gaben viele intereffante Mit- 
theifungen, welche namentlich das Verhält— 
niß der beiden Dichter zum Theater be> 
feuchten. Die Haltung des Tagebuchs ift 
im Ganzen als eine tactvoll befceidene 
anzuerfennen; es berührt angenehm, daß 
ein Mann, der uns fo Intereffantes von 
Goethe, Schiller, Karl Auguft und Andern 
zu erzählen weiß, nicht gar zu viel Auf- 
merffamfeit für feine eigene, verbältniß- 
mäßig einfache Laufbahn in Anſpruch 
nimmt. Zu bedauern ift es allerdings, Daß 
die Aufzeichnungen des ältern Genaft nicht 
ausführlicher und umfafender ausgefallen 
find, denn das Wenige, was er ung von 
Goethes und Schillers Beziebungen zur 
Bühne mittheilt, regt vielfadhe Fragen nad) 
andern großen Perfönlichkeiten und deren 
gleichzeitigen Verhältniſſen an. 

Don Schillers techniſcher Bühnenwirf- 
famfeit, die weniger befannt ift, erhalten 
wir im erften Bande einige intereffante 
Züge, die befonders durch das Daneben ſte— 
bende Bild Goethe's zur charakteriſtiſchen 
Bedeutung fommen. 

Bis zu der Zeit, wo Schiller nad 
Weimar überfiedelte, was am 3. Decem- 
ber 1799 geſchah, datirt ſich die erfte 
Epoche des weimarifchen Hoftheaters unter 
Goethe's Leitung. Mit dem Jahre 1800 
trat die zweite ein, wo Goethe und Schil— 
fer vereinigt für das Gedeihen der An- 
ftalt wirkten, und die Schaufpieler, die das 
Glück hatten, unter der Anleitung folcher 
Männer zu ſtehen, werden gewiß Diefe Zeit 
noch in ihrem hohen Alter als die glüd- 
lichite ihres Lebens betrachten. 

Zum 30. Januar 1800 wurde der „Ma— 
homet“ vorbereitet und Schiller Teitete die 
Proben. Das Stüd ging rund und glatt 
zufanmen, wollte aber bei dem Bublicum 
nur wenig Anflang finden, obgleich Bobs 
und die Jagemann als Mahomet und Bal- 
mire vortrefflih waren. Um fo größern 
Beifall erhielt der „Macbeth,“ der zum 
erften Mal am 14. Mai aufgeführt wurde. 

Schillers Beſcheidenheit, namentlich 


Schiller's Kinfluf auf die Bübne au Weimar. 
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bei feinen eigenen Werfen, war faft über- 
trieben. Gin Beifpiel möge bier folgen. 

Dem Scyaufpieler Bobs, einem ausgezeich- 
neten Künftler, hatte Schiller Die Rolle des 
Macbeth zugetbeilt. Bei der erften Theater- 
probe war er feiner Aufgabe nod gar nicht fo 
mächtig, wie man es von ihm erwarten durfte, 
und felbit die lauteſte Hilfe des Souffleurs 
fruchtete nur wenig. Da aber Vohs wegen 
feines eminenten Talents bei Goethe und 
Schiller in bober Achtung ftand und man 
feine Reigbarkeit fannte, fo madıten Dich— 
ter und Director gute Miene zum böfen 
Spiel und feine Rüge erfolgte ob der Rach— 
läſſigkeit. Diefer ftörende Hebelftand trat aber 
auch bei der Hauptprobe hervor, und Goethe 
fhwoll nun die Zornesader und er rief mit 
feiner mächtigen Stimme: „Herr G'naſt“ 
(Goethe liebte es, den Namen zu apofiro- 
phiren), „verfügen Sie fich zu mir herab!“ Er, 
Schiller und Meyer faßen im Barterre und 
der zweite Act war eben zu Ende. „Was 
ift denn das mit Diefem Herrn Vohs?“ 
fubr Goethe auf. „Der Mann kann ja 
fein Wort von feiner Rolle; wie will er 
denn den Macbeth fpielen? Sollen wir 
uns vor den höchſten Herrichaften und dem 
Publicum blamiren? Man fiftire das Stüd 
für morgen, und Sie brauden das Warum 
weder vor Herrn Vohs noch dem Perſonal 
zu verfchweigen.“ Schiller ſuchte Goethe's 
Zorn zu beſchwichtigen und rühmte die 
fünfkeriihe Ruhe von Vohs, feine Genia- 
fität, die ihn gewiß bei der Darftellung 
über dieſe Klippe bimwegführen würde, 
denn die Auffaffung des Charakters fei doch 
vortrefflih. Auch Genaft timmte der Anficht 
Schillers bei, ımd Goethe, der fhon auf- 
geftanden war, um das Theater zu ver- 
faffen, fügte fich endlich, beauftragte Genaft 
aber, Vohs im Vertrauen einen Winf zu 
geben, was diefer wohlweistich bleiben ließ, 
da er die heftige Gemüthsart von Vohs 
nur zu aut Fanntes 

Die Borftellung fand den andern Tag 
ftatt. Der Andrang des Publicums war 
enorm, befonders auf der jenaifchen Straße. 
Bruder Studio hatte ſich in pleno auf- 
gemacht zu Fuß, zu Roß und zu Wagen, 
um der eriten Vorftellung des „Macbeth “ 
beizuwohnen. Der Beifall fteigerte ſich 
von Act zu Act und namentlih war es 
Bobs, der das Publicum entbufiasmirte. 
Nach dem zweiten Act fam Schiller auf die 
Bühne und fragte in feinem herzigen ſchwä⸗— 
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biſchen Dialekt: „Wo iſcht der Vohs?“ 
Dieſer trat ihm mit etwas verlegener Miene 
und geſenktem Kopf entgegen; Schiller 
umarmte ihn und ſagte: „Nein, Vohs! ich 
muß Ihne ſage: meiſchterhaft! meiſchter— 
haft! Aber nun ziehe Sie ſich zum dritte 
Act um!” Vohs mußte ſich Anderes er— 
wartet Haben, denn mit inniger Freude 
dankte er Schiller für feine unbegrenzte 
Nachſicht. Dann wandte fi Schiller mit 
den Worten zu Genaft: „Sehe Sie, Genaſcht, 
wir habbe recht gehabt! Er bat zwar 
ganz andere Vers geſproche, als ich fie ge— 
fchriebe hab, aber er iſcht trefflih!" Es 
war eben ein Mann, deffen Milde und 
Liebenswürdigfeit ganz umwiderftehlich Je— 
den anzog, der das Glück hatte, in feiner 
Nähe weilen zu dürfen. Da Schiller be= 
merkte, daß Genaft ſich mit ganzer Hin— 
aebung der Sadıe widmete, fo würdigte 
er ihm öfters feines Vertrauens und er 
durfte als Regiſſeur ohne Rückhalt feine 
Anficht gegen ihn ausſprechen. Schiller war 
für Genaft der Stern einer milden Som— 
mernacht, zu dem er mit unbegrenzter Ver— 
ehrung und Liebe aufblicte, während hin— 
gegen Goethe ihn öfters die Mittansbike 
einer Julifonne empfinden lieh, obgleich er 
ibm ebenfalls gewogen war. 

Schiller recitirte und ſpielte zuweilen 
in den Broben den Scaufpielern einzelne 
Stellen vor. Sein Portrag wäre fehr 
fhön geweſen, wenn nicht der ſchon er- 
wähnte Dialeft die Wirfung bier und da 
etwas geſchwächt hätte, aber troßden, daf 
feine Haltung fteif und gebüdt, daß feine 
Bewegungen durchaus T plaftifch waren, 
riß er Alle durd fein euer und feine 
Phantafie zur Begeifterung bin. Er war 
in der Karlsſchule erzogen, wo bei den da— 
maligen dramatifchen Uebungen der Schü— 
fer die Umnatur der franzöfifchen Tragöden 
als Norm galt, und dieſe trat zumeilen 
bei feiner Rhetorif, wenn auch nicht ſtö— 
rend, hervor. Befonders Tiebte er den 
Schluß einer Rede mit gewaltigem Pathos 
in’s Publicum zu fehleudern, und das an 
und für fi fchon Grelle wünfchte er öf- 
ters noch greller bervorgeboben. Daß 
Alba im „Egmont“ im fünften Act als 
Henfer mit großem rothen Mantel und tief 
ins Geſicht gedrüctem Hut erſcheinen 
mußte, geſchah auf feine Anordnung. Kers 
ner wünſchte Schiller nach der erften Auf- 
führung des „Macbeth“, daß die Teller, 


welche die Lady fpiehte, bei der Wieder- 
bofung des Stüds fi nad der Ermor- 
dungsfcene die Hände ein wenig rotb an— 
ftreiche, damit das Ringen derfelben im 
fünften Act dem Publicum verftändlicher 
würde, Goethe aber wußte ihn von dem 
Gedanken abzubringen, der übrigens nicht 
fein eigen war, fondern von England 
ftammt, wo allerdings die Lady nach dieſer 
Scene mit bfuttriefenden Händen erſcheint, 
die fie bei den Worten: „Meine Hände 
find blutig wie die Deinen!" förmlich aus- 
windet. Der Simmel bewahre unfere 
deutfche Bühne vor folder Wahrheit! 
Schiller war übrigens bei den Proben 
voll Nahficht und Freundlichkeit gegen die 
Scaufpieler, man mußte ibn Tiebgewin- 
nen; und doch gab es einige aelehrie The— 
baner unter diefen, die ſich klüger dünften 
als er, weil ihnen die fogenannten Hands 
ariffe des Bühnenlebens mehr zu Gebote 
ftanden; und fonadı famen Widerfprüche 
bafd von diefer, bald von jener Seite. 
Genaſt gerieth über die Anmaßung Diefer 
Leute öfters in Harniſch und hätte gern 
mit Fäuften drein gefchlagen, aber Schiller 
widerfegte ſtets mit der größten Freund» 
fichfeit oft ganz widerfinnige Anfichten; zu= 
weilen machte ſich freilich eine zornige Roͤthe 
auf feinen Wangen bemerflih. Ginmal 
jedody riß der Raden feiner Geduld. Der 
„Tancred“ nad Boltaire von Goethe war 
fhon einige Male aufgeführt worden. Bei 
einer abermaligen Wiederholung defjelben 
bielt Scyiller die Probe ab, und Goethe 
batte ihn erfucht, ein wachfames Auge auf 
Haide zu haben, der den Tancred fpielte, 
daß er nicht, wie bei der legten Darftel- 
fung, die höchſten Töne feines Organs ans 
ſchlagen und fi der ewigen. Maferei mit 
Händen und Armen enthalten folle. Der 
gute Haide hatte ſich aber in dieſen Fehler, 
den Goethe ſchon oft an ihm gerügt, fürm- 
lich verbiffen; aud) die Warnungen Scil- 
ler's fruchteten zu nichts; er wollte dieſem 
fogar feine Gründe auf das Breitefte aus- 
einanderfeßen. Das brachte Schiller aus 
feiner wiürdevollen Ruhe heraus und er 
rief voller Zorn: „Ei was! made Sie's, 
wie ich's Ihne fage und wie's der Goctbe 
babbe will. Und er bat Recht — es iſcht 
ü Graus, des ewige Bagire mit dene Hand 
und das Hinaufpfeife bei der Necitation!” 
Haide ftand wie vom Donner gerührt da, 
denn fo war Schiller noch nie aufgetreten. 


Die Kolge diefer Scene war, daß Schiller 
die Scenirung von: „Nathan der Weife* 
ablehnte und die ausgefchriebenen Rollen 
davon an Goethe zur Vertheilung ſchickte. 

Dem „Macbeth * folgte „ Maria Stuart, * 
welche am 14. Juni 1800 gegeben wurde. 
Schiller las, da der fünfte Net nody nicht 
beendet war, zunächft vier Arte vor und nach 
wenigen Tagen auch den letzten. 

Bei der Befeßung der beiden Königine 
nen war man zweifelhaft, ob man der 
Vohs die Maria und der Jagemann die 
Elifabeth geben follte, oder umgekehrt. End- 
lich entfchied der Vohs ſchlanke, üppige Ge— 
ſtalt für die Marie und der Jagemann 
geiſtige Kraft für die Eliſabeth. 

Die Letztere war anfänglich höchſt un— 
gehalten darüber und ſandte die Rolle mit 
dem Bemerken zurück, daß weder ihre Per— 
ſönlichkeit noch ihr Talent ſich für Eliſa— 
beth eigne; aber Schiller's freundliche Bitte 
und ſeine treffliche Auseinanderſetzung des 
Charakters gewannen ſie vollkommen, und 
mit einer wahren Leidenſchaft ging ſie an 
das Studium dieſes Charakters. Schiller 
hatte auch in ſeiner Anſicht vollkommen 
Recht; die Vohs war eine ſehr ſchöne 
Frau und ihr Talent allenfalls ausreichend 
für die Marie, zur Eliſabeth aber fehlte 
ihr die geiſtige Fähigkeit. 

Schiller leitete die Proben mit uner— 
müdlichem Eifer und trefflicher Anordnung. 
Einen großen Anftoß gab die Abendmahl- 
feene, und Herder befonders foll gegen 
diefe Profanirung der Kirche proteftirt 
haben; dennoch wurde fie dargeftellt, aber 
nur einmal, denn das Publicum felbft er- 
Färte fih dagegen. Wenn Euphroſyne, 
die umvergehlihe Beder-Neumann, die 
Maria dargeftellt hätte, wer weiß, ob das 
Publicum bei diefer Scene unangenehm 
berührt worden wäre. 

Bon allen Orten waren Zufchauer her— 
beigeftrömt und alle Räume des Audito— 
riums bis auf den feßten Platz befept. 
Schillers Ruhm hatte ſich nicht nur in den 
Städten Thüringens, fondern auch auf 
den Dörfern ſchon verbreitet, und felbft 
Bauern ſah man im Theater, wenn ein 
Schiller'ſches Stüf gegeben wurde. Die 
Darjtellung ging gut zufammen. Die Jages 
mann als Eliſabeth, Vohs ala Mortimer, 
der allerdings in ter Gartenicene etwas 
über's Maß ging, waren vortrefflich; Graff 
(Talbot), Becker (Burleigb), die Vohs 
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(Maria), Gordemann (Leicefter) föften ihre 
Aufgaben zu allgemeiner Zufriedenheit; die 
Uebrigen beeiferten fi, zum vollfommenen 
Gelingen des Ganzen beizutragen. Be— 
fonders war die Recitation tadellos, denn 
die Schaufpieler hatten ſich bereits in Die 
Schiller'ſchen Jamben hineingelebt, fo daß 
fie öfters ſich derſelben im gewöhnlichen 
Leben bedienten. 

Nächſt Vohs zeichnete fid) darin Corde— 
mann aus, der die gewöhnlichite Phraſe 
in Berfe, womöglich im gereimte, einzuffeis 
den fuchte, wie: 








„& iſt Beit nun, nah dem Mittagämahl zu fehn; 
Mit Gott, Ihr Lieben, mög's Euch wohlergehn.” 


Diefe Mebungen follten ihm und Vohs 
bei einer Wiederholung der „Maria Stuart * 
in Lauchftedt trefflich zu Statten fommen. 

Die Jagemann hatte an die Scene mit 
Leicefter, am Schluß- des zweiten Act, 
nicht gedacht ; rechtzeitig bemerkte Genaft, daß 
fie nicht an ihrem Plage ftand; ſchnell eilte 
er nach ihrer Garderobe umd rief ihr durd) 
die Thür zu, daß die Scene mit Mortimer 
gleich zu Ende fein würde. Bon innen 
erſcholl der Schredensruf: „Mein Gott! 
ih habe an die Scene nicht gedacht und 
bin im Umkleiden begriffen, aber ich fomme 
gleich!“ Vorſorglich flüfterte Genaft aus der 
erſten Gouliffe den beiden Spielenden die 
Verlegenheit zu und Beide hatten Geiftes- 
gegenwart genug, fih nicht aus der Faſ— 
fung bringen zu faffen. Die frühere Mit- 
wirfung in der egtemporirten Komödie, in 
welcher der Schaufpieler Selbitändigfeit 
haben mußte, half ihnen dabei. Immer 
waren Genaſt's Augen auf die Couliſſe ges 
richtet, woher die Jagemann fommen mußte; 
nur wenige Verſe waren bis zum Schluß 
der Scene noch übrig. Endlich vor den 
Worten: „Maria hofft,” fab ihn Vohs 
mit fragenden Bliden’ an, die jener panto= 
mimifch verneinen mußte; darauf extempo= 
rirte er fechs bis fieben Berfe ; ein Gleiches 
that Gordemann, der nochmals feine Zwei« 
fel über das Gelingen des Plans aus— 
ſprach und die Worte: „Bringt ibr die 
Schwüre meiner ew’gen Liebe!“ paſſend 
anreihte. In Todesangit hatte Genaft der 
Entwiclung diefes Dramas zugefeben, doch 
zum Glück erſchien die Jagemann auf ihr 
Stihwort, allerdings ohne Königsmantel 
und Krone. Nah der Vorftellung noch 
fragte ein Badegaft, der das Stück recht gut 
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fannte, warum bie Jagemann diesmal ohne 
Krone und Königsmantel zum Leicefter ge— 
fommen wäre; als Genaft ihm den Grund 
eröffnete, war er vol Erftaumen, daß 
die Leute fo hübſche Verſe extemporirt 
batten. Als Schiller bei der Heimkehr dies 
ſes Intermezzo erfuhr, amüfirte er fich Fölt- 
lich darüber und fagte: „Ja, ja, der Bobs 
iſcht A ganzer Kerl, aber dem Gordemann 
hätt ich's mit zugetraut.* 

Nachdem am 19. März 1803 „die Braut 
von Meſſina“ mit dem größten Beifall ge— 
geben war, fam am 23. April „Die Jungs 
frau von Orleans * zur Darftellung. 

Opitz, der Regiffeur der Seconda’fchen 
Geſellſchaft in Leipzig, hatte von Diefem 
neuen Werke Schiller's gehört; er fam 
nah Weimar und juchte Schiller zu bes 
ftimmen, das Stüd der Leipziger Direction 
zur Darftellung zu überlaffen. Schiller 
ließ fih bewegen und wohnte felbft der 
erften Aufführung in Leipzig bei, welche 
am 18. September 1801 ftattfand. Mit 
außerordentlihem Beifall wurde das Werf 
vom Bublicum aufgenommen und am 
Schluß Schiller ein Vivat gebracht. 

Diefer felbit war mit dem Spiel und der 
Rhetorik der dortigen Mitglieder nicht zu— 
frieden. Bei feiner Zurüdfunft fprad er 
ſich in einer Gonferenz darüber aus. Nur 
Ochſenheimer als Talbot wäre recht brav 
in der Charakteriſtik gewefen, aber jelbit 
diefer hätte feine Jamben gräßlich malträ= 
tirt, und den auswärtigen Theatern gegen- 
über fühle er fich faft veranfaßt, feine Tra- 
gödien in Profa umzufchreiben. 

Obgleih die „Jungfrau von Orleans“ 
in Leipzig folchen Beifall erlangt hatte, zoͤ— 
gerte Schiller do mit deren Aufführung 
in Weimar bis zum 23. April 18093. 
Bielleiht wäre er ſchon ein Jahr früher 
damit hervorgetreten, wenn nicht die Mal— 
cofmi, der die Rolle der Johanna zugetheilt 
war, Umftände hafber bätte verreifen müſſen. 

Die Scaufpieler gingen mit wahrer 
Begeifterung an das Studium Ddiefes Wer: 
fes; da aber das Perſonal klein war, fo 
mußte mandes von den Mitgliedern zwei 
bis drei Rollen übernehmen. 

Eine ſchwierige Aufgabe für die gerin- 
gen Mittel war der Krönungszug; um 
diefen nur einigermaßen anftändig herzu— 
ftellen, mußte die ökonomiſche Commiſſion, 
zu der Genaft gehörte, in einen fauern Apfel 
beißen und allerlei Anſchaffungen madyen. 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 





Wollene Sergen, die in hübſchen Farben 
in Vorrath da waren, und ſchmale Gold— 
und Silbertreffen fpielten eine Hauptrolle 
dabei; pappene Helme und Rüftungen, Die 
mit Gold» und Silberzindel überzogen 
wurden, fdhaffte man an. Der Krönungs— 
mantel war aber hauptſächlich der Stein 
des Anſtoßes; Diefer enormen Ausgabe 
wipderftrebte Kirms, und da er Chef über 
alle Borrätbe der Hofhaltung war, ſuchte 
er zu dieſem Zwed eine alte blaufeidene 
Gardine hervor. Dagegen proteftirten aber 
Schiller und Goethe auf das beitimmtefte, 
fo daß ſich fchließlich der gute Kirms für 
gen und, wenn auch mit verdrießlichem Ge— 
ficht, feine Zuftimmung zur Anſchaffung 
eines rothen Arönungsmantels, verftebt ſich, 
von unechtem Sammet, geben mußte, der 
von num an, wie in frühern Zeiten Das 
Brautkleid einer Großmutter, von König 
zu König forterbte, Es wurde das einzige 
foftbare Stück, welches die Weimarifche 
Hoftheatergarderobe aufzumeifen hatte. Um 
Grfparniffe zu maden, half man fich eben, 
fo gut man fonnte, und das Bublicum 
war damit zufrieden und faunte fogar die 
Pracht, die man im Krönungsjuge ent- 
widelte, mit großen Augen an. 

Um den ewigen, allerdings nicht un— 
gerechten Anforderungen der Schanfpieler 
binfichtlich der Goftüme zu entgeben, war 
die Verfügung getroffen worden, jedem 
derfelben, der ein erſtes Fach fpielte, ein 
jährliches Garderobengeld von 50 Thalern 
zu geben, wofür er ſich nicht allein die bür- 
gerlihen, ſondern auch die Ritteranzüge 
nebſt allen Utenſilien: Schwert, Stiefeln, 
Sporen, Handſchuhen, Kopfbedeckung, und 
den dazu gehörigen Schmud anzufhaffen 
hatte. Mit den Damen war ein gleiches 
Abkommen getroffen worden. Die Direr- 
tion fam Dabei fehr qut weg, denn es waren 
meiftens junge Leute, die ſich gern pußten 
und es ſich licher vom Mund abfparten, 
um nur nicht weniger glänzend als ein An—⸗ 
derer zu ericheinen. 

„Die Jungfrau von Orleans” hatte 
einen außerordentlichen Erfolg; man durfte 
aber aud fagen, daß es eine durchaus ge— 
lungene Borftellung war. Die Miller 
Malcolmi (Johanna), Oels (Karl VII.), 
Graff (Talbot), Haide (Lionel), Gorde- 
mann (Dunois) und die Maas (Agnes) 
waren ganz an ihrem Blake. Schiller 
war des Lobes voll gegen die Dariteller 
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und ſprach ihnen perfönfich feine vollfom- 
mene Zufriedenheit aus. 

Nachdem am 4. Mai noch Gerwantes’ 
„Porträt,“ nach dem Kranzöfifchen von 
Einſiedel übertragen, am 18. Mai Schil— 
ler's „Neffe als Onkel” und den 6. Juni 
die „Aremde aus Andros“ nah Xerenz 
von Einfiedel gegeben worden war, trat 
die Gefellfchaft ihre gewöhnliche Sommer- 
reife nah Lauchſtedt und Rudolſtadt an. 

Dies Jahr folgte Schiller nad dem 
erften Ort und feine Ankunft daſelbſt erweckte 
ein großes Intereſſe bei den verfammelten 
Badegäften, denn Alt und Jung fhwärmte 
noch weit mehr für ihn als für Goethe. Aber 
wie anders bewegte fih Schiller in der Ge- 
fellihaft Goethe gegenüber! Die bunte 
Menge beängftigte ihn förmlich, und Ehren- 
bezeigungen, die Goethe als etwas Selbt- 
verftändfiches aufnahm, wurden ihm un— 
heimlich und machten ihn fhüchtern ; darum 
fuchte er zumächft die einfamen Wege auf, 
um den ewigen Begrüßungen zu entgehen; 
aber wenn es hieß: „Schiller it dahin 
ausgegangen,“ wählte man gewiß den Weg, 
wo man ihm begegnen mußte. Er ging 
gewöhnlich gebeugten Hauptes durch die 
Maffen, Jedem, der ihn grüßte, freundlich 
danfend. Wie ganz anders war Goethe 
unter diefem Publicum, was alljährlich 
faft dafjelbe war, einhergefchritten, ftolz 
wie ein König, mit hocherhobenem Haupte, 
dafjelbe bei einem Gruß nur gnädig neigend. 

Schillers Stüde zogen ftets ein grofies 
Publicum herbei und füllten immer die 
Caſſe. Gewöhnlich fam er während der 
Vorftellung auf die Bühne, und man 
fab die innere Befriedigung auf feinem Ge- 
fiht, wenn er fagte: „Das ifcht ja heute 
wieder eine recht gute Einnahme! Ich hab’ 
an Goethe gefchrieben, daß wir recht gute 
Gefchäfte machen.“ 

Faft nad jedem feiner Stüde wurde 
ihm ein Bivat gebracht, aber um ſolchen 
Acclamationen zu entgehen, verlieh er immer 
vor dem Ende der Vorftellung das Haus. 
Da er öfters ſich unwohl fühlte, ſchlug er 
alle Einladungen zu großen Mittag- und 
Abendeffen aus, nur einen Tag vor feiner 
Abreife nahm er ein Diner beim Ober- 
gerichtsrath Blümner an, welder durd 
Genaft wußte, daß Schiller ſich nur in klei— 
nen Girfeln behaglich fühlte; darum bes 
fand die ganze Gefellihaft nur aus zehn 
Berfonen, Gelehrten und Schaufpielern. 
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Er war fehr munter: und heiter und 
theilte ung mit, daß er mit dem Entwurf 
feines „Zell“ vollfommen fertig fei und 
jeßt zurüdeife, um die Arbeit zu vollenden. 

Am 1. October 1808 wurde die Bühne 
in Weimar mit „Julius Gäfar” von Shaf- 
fpeare, nach Schlegel's Ueberfeßung, wieder 
eröffnet. Auf Schiller hatte dies Stüd 
bei der Darftellung einen gewaltigen Ein- 
druck gemadt, er war in. Efftafe und fand 
die Volksſcenen, wie überhaupt das Ganze 
von einer bewältigenden Wirfung, nament- 
fich auf der Bühne; es fei für jeden dra— 
matifchen Dichter ein Vorbild, fagte er. 

Das Publicum aber dachte nicht wie 
er; obgleich daffelbe in feiner Bildung vor— 
gefchritten war, war es doch noch nicht 

| reif genug, fold’ ein Werf in allen feinen 
Theilen zu erkennen und zu beurtheilen. 
Darum erlebte das Stüd zu Schillers 
großem Verdruß nur einige Darftellungen. 
Die Bolfsfcenen gingen vortrefflih und 
auch die Hauptrolfen waren in guten Hän— 
den; da aber bei Shaffpeare die Fleinfte 
Epifode von großer Wichtigkeit ift, blieb 
allerdings Manches noch zu wünſchen übrig. 

Am 12, October fam der „Barafit * von 
Schiller aufs Repertoire, fand aber nur 
eine achtungsvolle Aufnahme. 

Wie produciv war Schiller! Vom 
19. März bis zum 12. October 1808 hatte 
er das Repertoire durch vier Werfe be— 
reihert: „die Braut von Meffina,* „die 
Jungfrau von Orleans,” „Neffe als On- 
kel“ und „Barafit.“ Goethe hingegen hatte 
nur die „Natürliche Tochter” zur Darftel- 

‚lung gebracht, da man den „Paläophron“ 
nicht in Anfchlag bringen fonnte, der frü- 
her auf Schloß Ettersburg gegeben worden 
war, wo Goethe felbft den Paläophron ge— 
ſpielt hatte, 

In der zweiten Hälfte des Februar fin— 
gen bie Lefeproben von „Wilhelm Zell” 
an, welder am 17. März gegeben wurde. 
\ Diefelben Schwierigkeiten binfichtfich der 
Beſetzung, wie bei der „ Jungfran von Or- 
leans,“ ftellten fi auch bier heraus; mans 
her Schaufpieler mußte zwei, ja drei Rollen 
übernehmen. Genaft war von Schiller 
der Frohnvoigt und Röfjelmann übertra= 
nen, dabei hatte er noch die Regienefchäfte 
zu beforgen, und es war wahrlich Feine 
Kleinigkeit, den Anordnungen Schiller's 
und Goethes nachzukommen. Die erite 
| Theaterprobe, wo nur drei Acte probirt 
42 
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wurden, dauerte von Nachmittags 4 Uhr 
bis Abends 10 Uhr." Mehrere Proben 
folgten num noch und die Hauptprobe end» 
lich ging tadellos; wie es denn überhaupt 
Goethe's Princip war, das diefe als erſte 
Darftellung von dem Perfonal betrachtet 
wurde. 

Die Zahl der Fremden, die berbeigeftrömt 
famen, war fo enorm, daß ſchon Nachmit- 
tags 3 Uhr der ganze Theaterplab voll 
Menfhen ftand. Die Armen mußten diejen 
Genuß, Schillers neueſtes Werk zu feben, 
theuer erfaufen, denn da nichts geftrichen 
war, dauerte die Borftellung von 1/,6 Uhr 
Abends bis in die Naht um 11 Uhr. 

Schon bei der Hauptprobe war Schiller 
über die Länge des Stüds unruhig ge 
worden, indeffen boffte er, daß die Vor— 
ftellung viel fchnefler geben würde als Die 
Probe; allein es trat der umgekehrte Kal 
ein, Er war darüber fo außer ih, daß 
er gleich nad der Darftellung das Manu— 
feript an fih nahm, um zu ftreichen. Schil— 
fer war überhaupt, befonders wenn es feine 
Stüde betraf, darin fhonungslos; man 
mußte ihm förmlich in den Arm fallen, um 
ihn in feiner hirurgifchen Arbeit zu hemmen. 

Daß das Stück mit dem größten Bei- 
fall aufgenommen werden würde, hatten 
wir Alle vorausgefeben; der Enthuſiasmus 
war beifpiellos. Den Preis des Abends 
trug Graff als Attingbaufen davon, der in 
rhetoriſcher Hinfiht ein Meifterbitd voll 
Würde und Wärme lieferte. Im dieſem 
Stüd war e8 auch, wo Corona Beder, die 
Tochter der umvergeflihen Neumann, 
zum erften Mal als Walther Tell auftrat. 
Mit Theilnabme betrachteten die Schau— 
fpieler und wohl aud das äftere einbei- 
mifche Publicum dies Engelsgeſicht, das 
von feiner Mutter wohl die Schönheit, denn 
fie jab ihr fprechend ähnlich, aber weniger 
das Talent geerbt hatte. Goethe bob fie 
zu ſich empor, Füßte fie und ſah fie mit 
trüben Bliden an. Nachdem fie Schillers 
Anweifungen gefolgt war, ftreichelte dieſer 
ihr die goldblonden Locken und fagte: „So 
iſchts recht, mein Mädle! fo mußt Du's 
mache. ” 

Haide fpielte den Tell. Bei der erften 
BVorftellung gelang ibm der Monolog gar 
nicht, bei der zweiten ſprach er ihn vortreff- 
lich und hatte ſich der größten Lobſprüche 
von Schiller zu erfreuen. Es ift überhaupt 
eine eigene Sache mit dieſem Monolog. 
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Diefer Rüdblid auf fein Leben und dann 
die Neflerion über die Gegenwart, deren 
Endpunft ein Mord ift, fann fi mit dem 
Gharafter des Zell nur ſchwer vereinigen 
faffen und ftimmt mit den Worten: „Wär’ 
ih befonnen, bieß ich nicht der Zell“, 
durdaus nicht. Diefer Monofog if und 
bleibt eine Klippe für jeden Darfteller der 
Rolle. 

Bis zum Schluß der Saifon fanden 
noch mehrere Wiederholungen, ftets bei ge— 
drängt vollem Haufe, von diefem Meifter- 
werk ftatt. 

Am 22. September 1804 fam Goethe's 
„Götz“ zur Aufführung, wobei die Vor— 
ftellung fehs Stunden währte. Im Jahre 
1809 unterwarf Goethe das Werf einer 
Umarbeitung, fo daß es in zwei Theilen 
an zwei aufeinanderfolgenden Abenden ge— 
geben wurde. 

Der 4. November follte ein Jubeltag 
für Weimars Einwohner werden, denn 
Maria Baulowna, die damalige Erb- 
prinzeffin von Weimar, bielt ihren Gin- 
zug. Zu ihrem Gmpfang im Theater, 
welches fie mit ihrer hoben Gegenwart am 
12. November beebrte, hatte Schiller „Die 
Huldigung der Künfte”“ gefchrieben. Als 
fie im Glanze ihrer Schönheit am Arm 
ihres Gemahls an die PBrüftung der 
herzoglichen Loge trat und mit der bol- 
deften Anmuth die Anwefenden grüßte, 
wollte der Jubel faft fein Ende finden, 
immer mußten Baufen und Trompeten auf's 
Neue erfhallen. Jede bezügliche Stelle des 
Feſtgedichts wurde enthufiaftifch aufgenom=- 
men, befonders folgende: 


Die in unfer filles Thal 
Niederftieg, uns zu beglüden, 
Aus dem hoben Kaiferfaal. 


— — — — — 


Hat ſie Liebe dort verlaſſen, 
Findet ſie die Liebe hier. 


Schnell knüpfen ſich der Liebe zarte Bande, 
Bo man beglückt, iſt man im Vaterlande. 


Das Feſtſpiel fand die vollſte Anerken— 
nung von Seiten des Hofes wie des Pu— 
blicums, und doch gab es Einzelne, die bei 
manchen Andeutungen eine Liebedienerei 
Rußland gegenüber erblicken wollten. Je— 
der echte deutſche Mann wird gewiß einen 
Schiller davon freiſprechen. Solche Aeuße— 
rungen kamen aber auch nur von einer Par— 


tei ber, die noch immer ihr Wefen in Wei- 
mar trieb. 

Dem Reftfpiel folgte „Mithridat,“ der 
bereits in demfelben Jahre zum Geburts- 
tage der Herzogin Louiſe gegeben worden 
war. Alles war verwundert, daß man 
weder ein Schiller'fches, noch Goethe'ſches 
Stück gewählt. Schiller hatte aber Goethe 
erfucht, ihn an diefem Abend nicht noch— 
mals vorzuführen, denn Goethe hatte die 
„Braut von Meffina” in Borfchlag ge- 
bracht; aus ähnlichen Gründen wollte Goethe 
die „Iphigenie“ nicht, empfahl darum das 
genannte Stück von Racine, und Karl 
Auguft genehmigte 18. 

Die nächte bedeutende Novität war 
„Phädra,“ welche am 30. Juni zur Auf- 
führung fam. Es war Schiller's Schwanen- 
gefang, denn unvollendet fag „Demetriug * 
auf feinem Pult. 

Acht Tage vor feinem Tode befuchte er 
noch das Theater. Genaft ftand am Eingang 
deffelben, als er fam. Er grüßte ihm mit 
den Worten: „Guten Abend, Genaft! 
Goethe bat mid; bis an das Palais be— 
gleitet; er kommt heute nicht, aber ich will 
mir das Stüd doch anſehen. Kotzebue ift 
zwar nicht mein Mann, aber er fennt das 
Theater.” Genaft war erfchroden über fein 
blafjes Gefiht und feine gläfernen Augen. 
Den andern Tag ging er in gefchäftlicher 
Beziehung zu ibm. Der Bediente fagte, 
daß fein Herr eine ſehr fhlimme Nacht gehabt 
babe und zu Bette füge. Trotzdem empfing 
er Genaft mit feiner gewohnten Milde. 
„Ja, ja, mein lieber Genaft, da liege ich 
wieder,“ fagte er. „Mit Goethe geht es 
heute auch nicht aut; ich babe zu ihm ge— 
fhidt. Seine Fräftige Natur hilft ihm 
über Alles hinaus; er wird genefen; wer 
aber weiß, was ung die nächte Stunde 
fchwarz verfchleiert bringt? Unſere Körper 
werden fcheiden, aber unfere Seelen werben 
ewig zufammenfeben.“ Darauf gab er 
einige Befehle und reichte ihm zum Abſchied 
die Hand, die fieberifh brannte. Mit tie 
fer Wehmuth verließ Genaft fein einfaches 
Stübhen, um ihn nur auf der Bahre 
wiederzufeben. Am 9. Mai bauchte er 
feinen unfterbfichen Geift aus. 

Der Jammer war groß, aber Seiner 
wagte, Schiller's Dahinfcheiden Goethe mit- 
zutbeilen, und dod wußte man nicht, wie 
man es anfangen follte, ohne feinen Befehl 
die nächte Vorftellung zu filtiren. End» 
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lich legte fih die Jagemann in's Mittel und 
erffärte dem Herzog unumwunden, daß fie 
in ihrer Stimmung nidyt Komödie fpielen 
fönne. Darauf wurde auf Befehl des Her- 
zogs Sonnabend den 10, Mai die Bühne 
geſchloſſen. Statt des Theaterzettels er- 
fhien den andern Tag folgende, aus einer 
Ganzlei hervorgegangene Befanntmahung : 


„Weimar, den 10. Mai 1805. 


„Bei der traurigen Stimmung, welche 
durch das Ableben des allgemein gefchäß- 
ten und um das deutſche Theater jo 
fehr verdienten Herrn Hofrath von Schil- 
fer, allhier, befonders bei dem Berfo- 
nale des fürftlihen Hoftheaters bervor- 
gerufen worden, wird auf Anfuchen deſ— 
felben die morgende Darftellung mit 
gnädigfter Zuftimmung ausgefeßt. “ 


Alle diefe VBorfommniffe waren Goethe, 
der ſelbſt bettfägerig war, bis nach der 
Beerdigung Schillers verheimlicht worden; 
erft Sonntag den 12. theilte fein Sohn 
Auguft ihm die Trauerfunde mit. Darauf 
fol er den Befehl ertheilt haben, Niemand, 
wer es auch fei, zu ihm zu laffen. 

Einige Zeit darauf führten Genaft drin- 
gende Gefchäfte zu ihm; mit Zittern und 
Bagen trat er den Weg an. Goethe empfing 
ihn mit ernfter Miene, äußerte aber fein 
Wort über Schiller's Dabinfheiden. Als 
Genaft feine Befehle eingeholt hatte, wollte 
er ſich entfernen, da rief Goethe: „Noch eins! 
Sagt dem, der die fonderbare Annonce 
über den Tod meines Freundes verfaßt 
bat, er hätte e8 follen bleiben laſſen! Wenn 
ein Schiffer ftirbt, bedarf es dem Publi— 
cum gegenüber wegen einer ausgefallenen 
Theatervorftellung feiner Entſchuldigung.“ 
Genaft wußte recht gut, wer fie verfaßt hatte, 
ſchwieg aber wohlweisfih, um einen fonft 
bochverdienten Mann nicht bloßzuftellen. 
Es war eben damaliger Ganzleiftil, Goethe's 
Entrüftung blieb aber doch nicht ver- 
ſchwiegen. Zängere Zeit ging Goethe nicht 
in das Theater. 

Nachdem Goethe einigermaßen feinen 
Schmerz bekämpft hatte, nahm er fich wieder 
mit voller Thätigfeit des Theaters an. 
Das erite Stüd, was er nach diefem trau= 
rigen Greigniß in Scene feßte, war „Die 
Laune des Verliebten.“ Die mangelhafte 
Befeßung war ſchuld, daß das Stüd nur 
wenig Beifall fand; erft als im fpäterer 
Zeit die Hauptrollen in den Händen der 
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Jagemann und Wolff waren, fand das 
Stud großen Anklang und blieb auf dem 
Repertoir. Bor Schluß der Saifon fam 
noch am 8. Jumi das Riefenwert Shaf- 
ſpeare's, „Othello,“ von Voß übertragen, 
zur Aufführung. Es war eine gelungene 
Borftellung zu nennen, beionderd war 
Beer als Jago ganz vortrefflich; allein 
das Publicum nahm nicht das ntereffe 
an dem Stüd, weldies Goethe und bie 
Weimarifchen Kunftfreumde erwartet hatten. 
Theils war ihm das Ganze zu graß, theils 
trug auch die fteife ſchwülſtige Ueberſetzung 
dazu bei. Es wurde nur zweimal ge= 
geben. 

Am 12. Juni teifte die Geſellſchaft nad 
Lauchſtedt und verblieb daſelbſt bie zum 
19. Auguſt. Erfurt und Rudofftadt waren 
für immer aufgegeben, da der pecuniäre 
Bortheil zu gering geworden war, als daß 
man ſich darum’ die Laſt der Meife hätte 
auferlegen mögen. 

Zunächſt beberrfchten Schiller'ſche Werfe 
dies Jahr das Repertoire, und Goethe 
bereicherte e8 noch durch das „Lied von der 
Glocke.“ Gr batte diefe Perle deutfcher 
Dichtkunſt Dialogifch für die Bühne ein- 
gerichtet und ließ das Gedicht von dem 
ganzen Berfonal darftellen. Schon in Weis 
mar hatten mehrere Proben beifelben unter 
feiner Leitung ftattgefunden und in Lauch— 
ftedt wurden fie fortgefeßt. Am 10. Aus 
guft fand die Aufführung flatt und „Ma- 
ria Stuart * folgte darauf, Das Publi« 
cum war fo enthufiasmirt, daß auf all» 
gemeines Berlangen die Borftellung wieder- 
holt werden mußte; das zweite Mal aber 
gab man flatt der „Maria Stuart” den 
„Paraſit“ dazu. 

Außerdem veranftaltete Goethe noch eine 
befondere Gedaͤchtnißfeier Schiller's. 


Das Poftwelen in England. 


Unter vie praftifchen Inftitutionen Eng« 
lands, die mit Recht die Bewunderung an— 
derer Nationen in Anfpruch nehmen, fo daß 
die Regierungen, denen es darum zu thun 
it, den Volkswohlſtand zu eben, fortwäh- 
trend diefelben, fei es in.Schriften, fei es 
durch Abgefandte an Ort und Stelle, zu 
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fen Einblick in die Verkehrsverhältniſſe des 
bedeutendften aller handeltreibenden Länder 
gewähren, gehört vor Allem die Gencraf- 
Poſt⸗ Office, das Generalpoftamt zu Zonden. 
Eine Durhblätterung des fiebenten officiellen 
Sahresberichtes des Generafpoftmeifters gibt 
uns folgende intereffante Einzelheiten, die 
wohl hinreichend für ſich ſelbſt und das 
Grofartige der Einrichtung ſprechen. 

Im Laufe des Jahres 1860 wurden 
nicht weniger als 564,000,000 Briefe im 
vereinigten Königreiche verfandt, davon 
fommen auf England 462,000,000, auf 
Irland 48,000,000 und auf Schottland 
54,000,000, was durchſchnittlich 19 Briefe 
auf jede Berfon der Geſammtbevölkerung 
ergibt. Diefe enorme Zahl überftieg die 
des vworbergebenden Jahres (1859) um 
19,000,000. Bon größter Bedeutung für 
die Ausdehnung des Briefverfehrs war die 
im Sahre 1840 bewerfftelligte Einführung 
der Penny⸗Poſtage, der zufolge fortan jeder 
weniger als 1/, Unze wiegende und im Be- 
reich von England, Schottland und Irland 
an einem beliebigen Orte aufgegebene und 
für irgend einen Ort innerhalb des ver- 
einigten Königreich® beftimmie Brief nur 
einen Penny koftete, dafür aber franfirt 
werden mußte. 1839 betrug die Geſammt⸗ 
zahl der dur die Pot verfandten Briefe 
82,471,000, wovon 6,563,000 franfirt 
waren, im folgenden Jahre dagegen, nadı 
Einführung des billigen Portoanfakes, 
fhon mehr als das Doppelte, nämlich 
168,768,000, oder einen Zuwachs von 
1021/, Procent; feitdem zeigt ſich ein 
jäbrlicher Zuwachs von etwa 41/, Procent. 
Bon den im Jahre 1860 mehr abgeliefer- 
ten 19,000,000 Briefen waren 3,500,000 
Londoner Localbriefe, d. h. ſolche, die in 
London fowohl poftirt wurden, wie auch 
ihren Adreſſaten ebendafelbft hatten; die 
Geſammtzahl der in London abgelieferten 
Briefe war 137,000,000. 

Einen befondern Nachdruck legt der Bes 
richt auf die regiftrirten (recommandirten) 
Briefe, deren Zahl fih im "Jahre 1860 
auf 1,500,000, oder um 6 Brocent mehr 
als 1859, belief; denn obwohl Alles auf 
geboten werde, jeden einzelnen Brief richtig 
an feinen Beftimmungsort gelangen zu 
laſſen, fo werde doch namentlich bei den 
tegiftrirten eine ganz befondere Sorgfalt 
verwendet; es wird das Megiftriren ganz 


ihrem Studium machen, und die einen tie= | befonders für Gelpbriefe empfohlen, da für 


ſolche Hier nicht, wie es in Deutfchland ges 
ſchieht, Belegfcheine ausgegeben werden. 
Als von eben fo großem Nachtheil für die 
Gorrefpondirenden wie für das Poftamt 
felber beflagt der Bericht das undeutliche 
Schreiben der Aodreffen. Es wurden im 
Jahre 1860 nicht weniger als 2,000,000 
Briefe, oder je einer von 286 über- 
haupt poftirten, am ihre Schreiber zu— 
rückgeſandt, und zwar 3/, hiervon wegen 
gänzlich unfeferlicher oder ungenügender 
Adrefien. Ja, 10,000 waren thatſächlich 
— ſei es in der Eile des Gefhäftspranges, 
fei es durch Gedankenlofigfeit — ohne 
irgend jede Auffchrift in die Brieffaften 
gefteeft worden, während täglich mehr denn 
20,000 anlangten, Die nur den Namen 
des Adreffaten und die Bezeichnung „Lon— 
don“ trugen. Wir möchten bei diefer Ge- 
fegenbeit namentlich. unfern Landsleuten in 
Deutfchland mehr Aufmerkſamkeit anem— 
pfehlen ; wir felber hatten oft Gelegenheit, 
von dort kommende Briefe „Herrn Schultze 
(oder irgend ein anderer für den Engländer 
faum zu entziffernder Name) in London“ 
adreffirt zu fehen. Wunderbar ift es da— 
ber umd zeugt jedenfalls am beften von den 
großartigen Einrichtungen in der Brief- 
beförderung, wenn felbft ſolche Briefe rich- 
tig an die betreffende Berfon gelangen, 
und in den meiften Fällen werden die 
obſcurſten Adreffen aufgefunden, obgleich die 
Namen nicht im Poft-Dffice-Directory, dem 
Londoner Wohnungsanzeiger, ftehen, und 
man auch nicht, wie in unferm Tieben Vater— 
Sande, in den Bolizeiliften reherdiren fanır, 
da folche hier, Gott fei Dank, nicht geführt 
werben. 

Außer Diefer ungeheuren Maſſe von 
Briefen nun wurden noch 71,000,000 
Beitfchriften und 11,700,000 Bücherpadete 
durd die Poſt innerhalb des vereinigten 
Königreiches verfandt. 

Die Bruttoeinnahme der Poſt-Office 
belief fih 1860 auf 3,524,710 Pfund 
Sterling oder 83,075 mehr ald 1859, die 
Rettoeinnahme dagegen nur auf 1,102,479 
Pfund Sterfing oder 33,481 weniger dem 
im vorbergebenden Jahre, was feinen Grund 
in den beddutenden Ausgaben für diejenigen 
Briefe 20. bat, welche nad den engliſchen 
Colonien und fremden Ländern gehen, und 
bei weldyen, im Laufe des Jahres nicht mur 
nichts gewonnen, fondern noch eine Summe 
von 410,000 Pfund Sterling zugefept 
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wurde. Es wird dies feicht erffärlich, 
wenn man erwägt, wie es der Bericht dar- 
thut, daß der Verluft bei jedem Briefe, der 
von England nad) dem Gap der guten Hoffe 
nung geht, etwa 9 Pence beträgt, nad 
VWeftindien 1 Shilling, nach der Weftfüfte 
von Afrifa 1 Shilling 8 Pence und an 
jedem über Galway nad) den Vereinigten 
Staaten gefandten Briefe fogar circa 6 
Shilling oder 2 Thaler. Der größte Ver: 
luſt fand fich hingegen auf der weftindifchen, 
Stillen-Meer- und brafifianifchen Linie, in— 
dem ſich folcher auf nahezu 200,000 Pfund 
Sterling befief. 

Was die Ausgaben betrifft, fo erfah— 
ren wir, daß .1,066,920 Pfund Sterling 
für Safäre und Penfionen gezahlt wurden, 
488,000 Pfund Sterling für Eifenbahnen, 
170,951 Pfund Sterling für Boftwagen ꝛc., 
134,346 Pfund Sterling für „Diverfe* 
und 31,438 Pfund Sterling für die Ans 
fertigung von PBoftmarfen. Die Gefammt- 
ſumme der Ausgaben war 2,422,231 Pfund 
Sterling oder 110,117 mehr als 1859. 
Die ganze Arbeit der Poſt wurde von 
25,282 Beamten getban, darunter 11,428 
Poftmeifter, 11,889 Briefträger und Boten 
und 1634 Gehilfen (Gommis). Der Ge— 
fundheitszuftand unter denfelben war ein 
bedeutend gümftigerer als in den frübern 
Jahren, einerfeits in Folge befferer Eine 
richtungen in den Bureaux, namentlich hin— 
fihtlih der Ventilation, amdererfeits in 
Folge praftifcherer Mleidung der Briefträger. 
Unter Letztern befanden ſich, beiläufig bes 
merkt, 4 ehemalige Schneider, 3 dito Piano 
forteverfertiger und 3 dito Schulmeiſter. 
Die unter den Beamten am meiften graſſi— 


‚renden Kranfbeiten waren Rheumatismus, 


Lungen», Gehirn und Nervenkrankheiten. 
Aus dem Berichte gebt zur Genüge ber- 
vor, daß die Regierung Englands Alles 
aufbietet, den Interefien des Volkes in jeder 
Hinſicht gerecht zu werden und dem reichen 
Kaufmann wie dem armen Arbeiter das 
Gorrefpondiren bequem und billig zu machen, 
und wir wünfchen nur, daß diefe Zeilen 
dazu beitragen mögen, den Regierungen 
und dem Volke Deutfchlands den Werth 
und die Nachahmung fo praktiſcher Ein- 
rihtungen, wie wir fie beim Poſtweſen 
Englands finden, an's Herz zu Tegen. 
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Sltuftrirte Deutſche Monatsbefte. 





Bolksfagen aus der Schweiz. 
Mitgetbeilt bon 9. Runge. 


I. Die Alimend von Aegeri. 
(Canton Zug.) 


Die Gemeinde Aegeri im Kanton Bug 
befigt feit uralter Zeit eine große, aber 
etwas abgelegene Weide, welde Die Allmend 
genannt wird, weil alle Hausväter des 
Orts das Net haben, während des gan— 
zen Sommers ihr Vieh dorthin zu treiben. 
Auffallender Weiſe erſtreckt ſich diefelbe in— 
deß bis weit in den Bezirk Wollerau, einen 
Theil des Cantons Schwyz, und die Wol— 
ferauer behaupten, wenn es nad) dem Recht 
ginge, fo müßte die Gemeindeweide in 
ihrem Befig fein, da nur Meineid und Be— 
trug ſie an Megeri gebracht hätte. Sie 
erzaͤhlen den bezüglichen Borgang in fol 
gender Weife: 

In allen Zeiten berrfchte noch Treu und 
Glauben im Lande und Niemand dachte 
daran, den Nachbar widerrechtfih um fein 
Eigenthum zu bringen. Es gab daher 
weder Grenzhügel noch Grenziteine und 
noch weniger dachte man an Marchbefchrei- 
bungen und urkundliche Aufzeichnungen 
durch Gerichtsperfonen. Da brach eine 
fürchterliche Peſt, der ſchwarze Tod genannt, 
ins Land. Zaufende fielen ibr zum Opfer 
und ganze Kamilien und Gemeinden gingen 
zu Grunde, fo daß oft ein umd baffelbe 
Grundſtück in einer Woche an den fieben- 
ten Erben fam. Da Niemand feines Les 
bens auch nur eine Stunde fidher war, fo 
ergab ſich Alles der Genußfucht, und wilde 
Gelage, unſchickliche Tänze und Spiele folg- 
ten ununterbrochen aufeinander. Als Die 
Krankheit nah Monaten endlih zu Ende 
ging, begann ein faft noch mwüfteres und 
wilderes Treiben; Jeder fuchte fich fo Schnell 
als möglich zu bereichern, um das Eigen- 
thum des Andern durd Gewalt oder Lift 
an ſich zu reißen. Die Wittwen wurden 
geplündert, die Waifen beraubt und bie 
Schwachen unterdrückt. Auch zwifchen den 
Gemeinden brachen jegt Streitigfeiten über 
die Grenzen aus und die Bauern von 
Aegeri trieben ihr Vieh auf mehrere Wieſen, 
welche ftets zu Wollerau gehört batten, 
Endlich fam es deshalb zum Proceß. Als 
aber die Wollerauer beſchwören follten, daß 





die ftreitigen Weiden ihr Eigenthum feien, 
fand es fich, daß die Bet afle Altern Män- 
ner dabingerafft batte und daß Niemand 
mehr vorhanden war, der aus eigener Wif- 
fenfchaft über die Lage der Grenzen, wie 
fie vor mehr als dreißig Jahren beftanden 
hatten, fichere Auskunft acben fonnte. Da 
rietb der Michter beiden Parteien, vie 
Sache durd; einen Bergleih auszumachen 
und die Grenze in gleicher Entfernung von 
beiden Ortfchaften durchzulegen. Sogleich 
ging Wollerau darauf ein und auch Aegeri 
mußte fich zur Annahme bequemen, wollte 
8 den Verdacht umredliher und gewinne 
füchtiger Abfichten vermeiden. Rach fangen 
Berathungen beſchloß man, die Stelle für 
den Marchſtein dur einen fogenannten 
Srenzlauf zu ermitteln. Genau um die 
felbe Zeit follte eines Tages von jedem 
Orte aus ein Mann nad) der andern Ge- 
meinde geben; da, wo beide Wanderer zu— 
fammentreffen würden, follte die Grenze 
fein. Am beftimmten Zage mit Sonnen» 
aufgang eilte der Läufer von Wollerau auf 
Aegeri zu; eben aber hatte er erft den Ans 
fang der Allmend erreicht, als ſchon fein 
Gegner vor ihm ftand. Gewiß mußte es 
allen Leuten auffallen, daß diefer in derſel— 
ben Zeit mindeftens die dreifache Strede 
zurüdgelegt hatte, umd die Wollerauer bes 
haupteten Deshalb auch, es fei Unredlichkeit 
mit im Spiele. Da erbot fih der Läufer 
von Aegeri zum Schwur. Als ihm dieſer 
geftattet worden war, trat er auf die All- 
mend ganz nahe an den Ort, wo das Zus 
fammentreffen ftattgefunden hatte, ftredte 
die Hand gen Himmel und rief laut: „Se 
wahr mein Schöpfer und, mein Richter über 
mir ift, fo wahr ſtehe ih auf Grund und 
Boden, der Aegeri rechtmäßig zugebört !® 
Darauf ward die Allmend Aegeri zugeipro- 
chen und der Grenzftein kam auf die Stelle, 
wo fich die beiden Läufer die Hand gereicht 
hatten, Noch heute befindet er fich dort. 

Die Wollerauer waren befiegt, aber fie 
fonnten nicht zweifeln, daß fie betrogen 
worden waren. Das Wie? erfuhren fie 
erſt ſpäͤter. Ehe noch das Jahr feinen 
Lauf vollendet hatte, farb der Läufer von 
Aegeri plöglich und bald daradf ſah man 
auch feinen Geift auf der Allmend erſchei— 
nen. Gr ritt auf einem fchönen, fehnellen 
Schimmel und fehrie und jammperte gräß- 
ih, fobald er- fi) der Grenze näherte. 
Kreuzte Jemand feinen Weg, fo flehte er 
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den Wanderer um feine Erföfung an, fagte 
aber niemals, was man thun müffe, um 
ihn von feiner Qual zu befreien. Den 
Leuten von Aegeri gegenüber benabm er 
ſich ſtets beſonders unbändig und oft vers 
folgte er fie, fo daß fie zitternd und todten- 
bfeih nad Haufe famen und ihn und die 
unfelige Allmend verfluchten. Endlich be 
Tchloffen fie, den Geift um jeden Preis fort— 
zufhaffen. Sie wandten fib an einen 
Geifterbanner und boten ihm eine große 
Summe, »wenn er den Scimmelreiter zu 
befeitigen vermöge. Der Mann verfprad 
es und nahm gleich in der nächften Nacht 
feine Künfte vor. Als der Geiſt erfhien, 
befragte er ihn, weshalb er verdammt wor— 
den. Da erzählte der Läufer, daß er bei 
dem Grenzfauf zwar von Aegeri zu Fuß 
fortgegangen fei, um die Zeugen zu täu= 
fchen, unterwegs babe er ſich aber feines 
Schimmels bedient und erft nahe der Örenze 
fei er wieder abgeftiegen. So fomnte er 
freifich feinem Gegner leicht zuvorfommen. 
Bei dem Schwur aber fei Erbe aus der 
Dorfftraße von Aegeri in feinen Schuhen 
verborgen gewefen und unter dem Schöpfer 
und dem Richter, welche er angerufen, habe 
er feinen Milhfhöpfer und feinen Kamm 
(im Ganton Zug Richter genannt) verftan- 
den. Beide feien nämlich von ihm in feis 
ner Kappe verftedt worden. Der Geifter- 
banner befahl darauf dem Schimmefreiter, 
fih in einen einfamen abgelegenen Ort zu 
begeben und fortan nicht mehr auf ver 
Weide zu erjcheinen, und der Geift ver- 
ſprach feufzend, dem ftrengen Befehl zu 
gehorchen, fofern das durch ihn vwerübte 
Unrecht wieder gut gemacht werde. Als 
aber der Hexenmeiſter den Einwohnern von 
Aegeri das’ Begehren ihres verftorbenen 
Kameraden mittheilte, erffärten fie, die 
Allmend fei ihnen durch den Richter zuges 
fprochen worden und fie würden fie in feis 
nem Falle zurüdgeben; fie hätten feinen 
Theil am Meineid und wollten ſich den 
Wollerauern gegenüber durch die Erftattung 
nicht als Mitfchuldige befennen. Der 
Scimmelreiter wurde daher nicht vollitän- 
dig verbannt, aber er erfcheint doch viel 
feltener als vorher und gewöhnfih nur an 
den Frobnfaftentagen (Quatembern), wenn 
jeder Bann gebrochen ift, welcher die Gei— 
fter bindet. Aber auch dann koͤnnen ihn 
nur Diejenigen erbliden, welche an einem 
Frohnfaftentage oder am Sonntage geboren 





worden find, weil ihnen ſich alle Gefpeniter 
offenbaren müffen. Ob Verſuche gemacht 
worden find, den Geift zu erlöfen, erzählt 
die Sage nicht; jedenfalls waren fie frucht— 
(08 und müffen es wohl aud) fein, fo fange 
nicht der Marchſtein auf die richtige Stelle 

gefeßt worden ift. . 


fiterarifdes. 





Der Roman „Les Miserables* von Bictor 
Hugo, welcher unter dem Titel „Die Armen 
und Elenden“ in der vorzüglichen Ueberſetzung 
von A. Diezmann (Reipzig bei Steinader) er- 
Schienen, ift gewiß ein Werk von großer und 
vielleicht fehr wirffamer Bedeutung, aber dieſe 
Bedeutung ift feine künftlerifhe; es feblt dem 
Ganzen der Humor und damit die Spitze, die 
poetifche Berflärung. Der ſociale Stoff verträgt 
nur theilweife das einfeitige tragifche Pathos der 
franzöfifhen Romane. Einzelne Partien des Ro⸗ 
mans ſind von hinreißender Schönheit in der 
Schilderung leidenſchaftlichet Empfindung, in 
anderen Theilen ſpricht ſich der Freund des 
Volkes und der ſocialen Entwicklung in ſchwung— 
voller Weiſe aus, im Ganzen vermißt man 
jedoch Klarheit und harmoniſche Abrundung 
und ſieht mehr ein Nebeneinander von roman— 
baften Scenen und focialen Reflerionen, ale 
ein von böberen Ideen durchgeiſtigtes Werf 
der Poeſie. Die Hauptgeftalten entbebren 
theild der Wahrfcheinlichkeit, theils find fie echt 
iranzöfifhe Romanfiguren, wie unter Andern 
der Mittelpunkt der zweiten Hälfte des Wer- 
tes, Gofette, welche ald ein meibliher Cha— 
after in Micheletd Manier erjheint, der nur 
zum Pub oder Spieljeug des Mannes be- 
ftimmt if. Aus einer Jugend, wie die Go- 
jettend, hätte etwas Anderes beraudreifen 
müffen, als dies unfelbftändige findifhe Weſen. 
Ueberhaupt fehlt den Perfonen die wahre Inner 
lichkeit, die überzeugende Tiefe. Der tugendhafte 
Baleerenfträfling PBaljean, ſodann Fantine, 
in welcher das Problem gelöft werden jollte, 
daß das Weib in Wirklichkeit ſich der tiefften 
Berworfenheit hingeben und dennoch in feinen 
Motiven ein Ideal bleiben könne, laffen und kalt 
und fehen mehr Fragen ald wirklichen Menſchen 
ähnlich. Was ſoll überhaupt dieſe, wenn auch be⸗ 
dingte Heiligſprechung des Verbrechens? Aller⸗ 
dings ſtellt Victot Hugo ſeinem Valjean und 
feiner Fantine die Familie Thenardier gegenüber, 
wie jedoch erftere zu verzerrt und umnatürlich, 
fo find leßtere zu gemein, um eine künftlerifche 
Wirkung” erzielen zu können, und wie die 
Schilderung der Parifer Kloaken in die⸗ 
ſem Roman, bei aller Wahrheit und bei 
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der praftifhen Richtigkeit der Abficht, nie- 
mals einen äftbetifhen Eindrud hervorzubrin⸗ 
gen vermag, fo werden auch Erſcheinungen 
wie dieſe Fantine niemals die Berechtigung 
erlangen, die für fie beanfprucht wird, und es 
ift gewiß richtig, wenn man fi mit Gfel 
abmwendet, fobald die Poefie beim Bordell und 
bei der Kloake angelangt if. Daß es an 
nervenaufregenden, fpannenden Situationen 
nicht fehlt, verfteht fi bei Victor Hugo von 
felbft. Intereffant find einzelne der kurzen 
biftorifchen Weberblide von der Zeit des Unter 
gangs des erften bi zur Erhebung des zweiten 
Kaiferthums. 


Geſchichte der Aufhebung der Leibeigenſchaft 
und Hörigfeit in Europa bis um die 
Mitte des 19ten Jahrhunderts, von Sa— 
muel Sugenheim. ine von der kaiſer— 
fihen Akademie der Wiffenfchaften im 
Jahre 1860 gefrönte Preisihrift. Pe— 
tersburg bei Engers und Komp. Riga 
bei Samuel Schmidt. Leipzig bei Leo— 
pold Voß. 


Mir verdanfen dieſes bedeutende in Rußland 
entftandene und von der faiferlihen Akademie 
gefrönte Werk deutſchen Fleißes augenſcheinlich 
dem großartigen Unternehmen der ruſſiſchen 


— — — — — — — 


Regierung, in ihrem weiten Reiche die Leib⸗ 


eigenfchaft und die Hörigkeit aufjubeben, und 
dem Wunſche, eine rechtögefchichtlihe Grund- 
lage dafür zu geminnen. Im diefem Sinne 
müffen wir es, abgeieben von feinem innern 
MWertbe -felbft, mit um fo höherem Intereſſe 
empfangen, als es fich unmittelbar an einen 
Act anſchließt und denfelben fördemd begleitet, 
welcher in der Gulturgefchichte der abendlän- 
difhen Völker wahrhaft epochemachend fein 
wird, ja ald eim weltgeſchichtliches Ereigniß 
felbft betrachtet werden muß. Dad Ringen 
der Völker nach Entfeffelung aus den Banden 
verfönlich unfreier Yuftände, die ſtete Miſchung 
diefes Jahrhunderte langen Kampfes mit den 
politifhen Wandlungen der einzelnen Zeit» 
perioden, die unabfebbaren Folgen der vollen- 
deten Entfeſſelung für das Leben der Bölfer 
und die Kraft der Staaten, die fie bilden, ift 
eined der grofartigften Schaufpiele. Danten 
wir ed lebhaft dem Verfaſſer, welcher es und 
bier in dem engen Rahmen feines Werkes in 
einem lebendigen Gefammtbilde aufgerollt bat. 
Er jagt: „Welch ungebeurer Arbeit einer lans 
gen Reihe von Jahrhunderten es bedurfte, bie 
68 der europäifchen Menſchheit glüdte, bie 
giftigen Wirkungen jenes Standes der Knecht: 
[haft nur zu ſchwächen, bie es ihr glückte, 
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ihn zu unterhöhlen und endlich zu fällen; was 
diefe Riefenarbeit förderte und was fie hemmte, 
wo und warum fie bier am frübeften ihr Ziel 
erreichte und dort am längften währte: welchen 
Einfluß dies geübt auf die Wohlfahrt und 
Machtentwidlung der Staaten — dies Alles 
zu ‘zeigen ift die vomehmfte Aufgabe der fol 
genden Ausführungen.“ 

Die Einleitung gibt ein gebrängted Bild, 
der Urſachen, welche bei den germanifchen und 
romaniſchen Bölfern zu den mannigfadhen Zu- 
ftänden perfönliber Unfreibeit führten. Im 
den folgenden einzelnen Abſchnitten des Wer- 
fe, melde den Entwicklungsproceß der Bes 
freiung in Spanien und Portugal, Frankreich, 
Stalien, England, Deutſchland in feinen ein- 
zelnen Hauptländern (mit Defterreih und Preu- 
Ben), Skandinavien, der Schweiz, den Nieber- 
landen und Belgien, eingebend darftellen, werden 
diefe Urfachen ald im Allgemeinen gleichmäßige 
vorausgefeßt, und nur ergänzend, zugleich dur 
einen Hinblick auf die rechtlichen, gefellihaft- 
liben und wirthſchaftlichen Berbältniffe der 
niederen Bolföclaffen diefer Ränder durch die 
Zeit ded Mittelalter, vervollftändigt. So 
mannigfach nun jene Urfachen und diefe Ber 
bältniffe, nicht minder die politifhen Zuſtände 
und Schickſale der einzelnen Länder felbft 
waren, eben jo mannigfadh nad feinen Mo- 
tiven, feinen äußern Anläffen und feinem Ber- 
lauf geftaltete fib in ihmen wiederum aud 
der Emancipationsproceß. Der Raum biefer 
Blätter geftattet ed uns leider nicht, auf feine 
Einzelheiten näher einzugeben. Mit andauern⸗ 
dem Fleiße, feltener Belefenbeit und Gründ— 
lichkeit und geiftreicher Kritik find die Details 
diefed Proceffed aus den langdauernden Pe— 
rioden jener Länder zufammengeftellt und be— 
leuchtet. 

mei merkwürdige Refultate werden dadurch 
gewonnen. Das eine ift die munberbare 
Wechſelwirkung der ftaatlihen und geſellſchaft⸗ 
liben jo wie der oökonomiſchen AZuftände, und 
die befruchtende Kraft, melde die Blütbe der 
Freiheit in jenen auf diefe übt. Das andere 
Refultat wird für die Monarbie unter den 
europäifhen Gulturvölfern gewonnen: benn 
die bevorreshteten Stände, mit Einſchluß der 
Kirche, waren zum Theil die Schöpfer oder 
doch die Beförderer unfreier Zuftände des nie- 
deren Volkes geweſen; fie waren e#, in deren 
Hand zulegt und überwiegend bie Feſſel lag; 
mit ihnen aber hat fodann die Monardie in 
dem von ihr begonnenen Kampfe der Ent— 
feffelung gerungen, und im Großen und Gan— 
zen ift nur fie allein ed gemwefen, bie ben 
Sieg errungen bat, wenn nicht, wie in Franf- 
reih, die Revolution mit ihrer verheerenden 
und vernichtenden Kraft an ihre Stelle ge- 
treten war. 


Meteorologifches und Aftrongmifches. 
Don 3. Ellner, 


IX. Sanernregeln und ihre Bedeutung. 


Daß alle Witterungserfcheinungen ihre 
Haupturſache in der wärmenden Kraft der 
Sonnenftrabfen haben, hat der Menſch 
fhon früh erfannt, und ehe noch die Ba- 
rometer, Thermometer, Hygrometer und 
wie dieſe Werkzeuge alle heißen mögen, 
erfunden waren, war unſere Wißbegierde 
in Abfiht auf Borausverfündigung der 
fünftigen Witterung ſchon vorhanden und 
der Menfch nahm die vieljährige Erfahrung 
zu Hilfe und bifdete ſich Regeln, nad) denen 
er die werdende Witterung vorberfagte. 
Nichts ift gewiß dem Landwirthe erwünfch- 
ter als die Befchaffenbeit der bevorftchenden 
Witterung zum Boraus zu wiffen, um 
feine Gefchäfte und Arbeiten bei der Land» 
wirthfhaft darnach ordnen zu Fönnen. 
Diefes Bedürfniß kennt der Oekonom in 
der Stadt umd auf dem Lande, er zieht 
feinen Kalender, jener allenfalls fein Baro- 
meter, oder beide zugleich zu Mathe. Aber 
feiver beide find feine Wetterpropbeten ; 
das Barometer ift in Hinſicht auf Wetter: 
vorausfagung eben nicht ficherer als der 
ſtalender. 
Barometers iſt, wie ſchon das Wort ſagt, 
den Druck der Luft Damit zu meſſen, keines— 
wegs aber, um von dem Inftrumente zum 
Voraus Rechenihaft zu fordern, was fid 
im Zuftmeere für Deränderungen des Wet- 
ters ergeben werden. Wie oft ftebt im 
Barometer das Queckſilber hoch und es 
regnet dennoch, oft Tage lang; wie oft 
ſteht das Queckſilber anhaltend Fief und es 
iſt demungeachtet die ſchönſte Witterung. 
Das Steigen und Fallen des Queckſilbers 
kann kein untrügliches Zeichen vom erfol— 
genden Wetter allein ſein, es gehören hierzu 
noch andere Beobachtungen, wie bereits in 
andern Aufſätzen angedeutet wurde und wie 
noch geſchehen wird. Hier wollen wir zu— 
nächſt zeigen, was von den ſogenannten 
Bauernregeln in Bezug auf das Wetter zu 
halten iſt und welchen Werth ſie haben, da 
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doch alle unfere Kalender folche enthalten 
und Hunderte folder Sprüche im Munde 
des Volfes leben. 

Zumächft begegnet uns bier der viel ges 
rühmte und hoch gepriefene fogenannte 
bundertjährige Kalender mit feinen Wetter- 
prophezeiungen, auf die man fich fo wenig 
als auf Die jedes andern Kalenders ver» 
faffen fann, wenn man nicht das unzählige 
Abergläubifche und Unfinnige von dem, mas 
davon brauchbar ift, fondert. Es iſt felbft- 
verftändig nicht Zweck diefer Zeilen, die fo» 
genannten nichtsfanenden Megeln, welche 
ſich bezüglich der Witterung an Heifigentage 
fnüpfen, erflären zu wollen, eben fo wenig 
als man den hundertjährigen Kalender mit 
feiner Beriodicität für wiederkehrende ähn— 
liche Witterung nah gewiſſen Beitläuften 
in Schuß zu nehmen willens ift, fondern 
es foll nur gezeigt werden, daß das Kind 
nicht mit dem Bade ausgefchüttet werden 
darf. Bei dem Eintritt fang andauernder 
Näſſe, Kälte u. f. w. hört man nicht felten 
auch im gebildeten Theil des Publicums 
den bundertjährigen Kafender mit feinen 
Witterungsbeftimmungen anpreifen und 
vorzüglich die fehr alten Ausgaben dieſer 
Kalender als befonders richtig die Witte 
rung vorberfagend loben. Um auch einmal 
diefer Anfhauung entgegenzutreten, möge 
es erfaubt fein, bier nur ganz kurz zu zei— 
gen, auf welche grundfalihe Annahme der 
fogenannte 100jährige Kalender gebaut: ift. 

Aeltere Naturforfcher nahmen nämlich 
an, daß die Witterung im Ganzen genoms 
men etwas Beriodifhes habe, das heißt 
nah dem Ablauf mehrerer Jahre trete 
wieder diefelbe Witterung auf und zwar 
nimmt der bundertjährige Kalender eine 
Periodieität von fieben Jahren an, die 
durch die fieben Planeten repräfentirt wird. 
Allein da die Planetenzahl, wie fie der be— 
fagte Kalender fennt, gar nie exiftirte, fo 
fiebt man ſchon Hieraus, wie hinfällig das 
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ganze Machwerk des hundertjährigen Kalen- 
ders ift. Die Sonne und der Mond wer— 
den im fraglichen Kalender als Planeten 
aufgeführt und mit der Erweiterung der 
Anzahl unferer Planeten bat fih die Perio- 
dieität des hundertjährigen Kalenders in 
feiner neueften Ausgabe erſt bis auf elf 
Planeten verftiegen und confequent die Pe— 
riodicität der wiederfehrenden gleichen Wit- 
terung immer von elf zu elf Sabren bei- 
behalten. Uebrigens beruhen die Wetters 
anzeigen des hundertjährigen Stalenders wie 
jedes andern Kalenders auf reinem Zufall, 
wenn es fih um Vorherverkündigung der 
Witterung auf Wochen, Monate oder gar 
auf Jahre hinaus fragt. 

Was ift nunvonden Bauernregeln 
zu halten? Wie oben ſchon angedeutet, 
man muß fie prüfen umd ihren wahren urs 
fprünglichen Sinn auffaffen, dann wird 
man ftets finden, Daß viele auf langjährige 
Erfahrung gebaut find und Zufammenbhang 
mit der Witterung erfennen laſſen, nichts 
Abergläubiges und auch. nichts Unfinniges 
enthalten. 


Sonnenjabr, Bonnejahr, 
Kotbjahr, Nothjaht. 


Aus diefen vier Worten entnehmen wir, 
daß Die vieljäßrige Beobachtung dafür 
ipricht, daß ein heißer Sommer, ein trock— 
nes Jahr niemals die Agricuftur mit fo 
nachhaltigen Folgen begleitet, als ein Som: 
mer mit vorberrfchenden Sübweft- oder 
Weftwinden und in deren Kolge mit beftän- 
digem Regen. Die Südweftwinde bringen 
für Europa, wenn fie ſich andauernd be— 
haupten, Regen und in Folge des Regens 
Kühle, Mißwachs und Theuerung. Um 
hierfür ein Beifpiel anzuführen, erinnern 
wir an die beiden Jahre 1816 und 1817, 
in denen während Des Sommers ftändige 
Regenſchauer Die Mißernte berbeiführten, 
wogegen die Jahre 1811, 1819, 1822, 
1827, 1834, 1857 und 1858 durch 
beiße Sommer und Reichthum der Früchte 
ſich auszeichneten. 

"Allein auf Sandland und hodjliegenve 
Kelvder dürfte obige Regel indeffen nicht 
ganz genau paffen, da Sandboden zum Ges 
deiben der Früchte Feuchtigkeit verlangt, 
Hochebenen in ſehr beißen Sommern Waſſer⸗ 
mangel haben. 

Die Anfhauungen, welche in den Bauern- 
regeln niedergelegt find, gehören ihrer Zeit- 
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beſtimmung nach dem Julianiſchen Kalender 
an, fallen jedoch mit dem neuverbeſſerten 
Gregorianiſchen inſofern allenthalben der 
Zeit nach zuſammen, wenn man die Aus— 
führung landwirthſchaftlicher Arbeiten, der 
Saat, der Blüthe, Reife und der Ernte je 
nach und von der geograpbifchen Ortslage 
abhängig macht. *) 


Kür den Monat Januar fagt ein alter 
Sprud: 


„Fabian Sebaftian 
Läßt den Saft in die Bäume gahn.* 


Schon der alte Dr. Steinbeck ſagt in 
feinem Werfe, „Der Kalendermann, * daß 
um diefe Zeit, 20. Januar, die Natur fid 
allmälig wieder belebt; im Pflanzenreich 
wird Die Bewegung wieder merklich, die 
Sonne fteigt höher, der Tag wird länger 
und der Hochwinter ift vorüber, 


Im Februar fagt ein alter Sprud: 


„Lichtmeſſen dunfel, 
Macht den Bauer zum Junfer,” 


Nicht von dem einen Tage, 2. Februar, 
allein nilt die Regel, daß heller Sonnen- 
fhein im Februar ſchaͤdlich if, fondern 
überhaupt vom Monate. Man will damit 
fagen, daß ein bedeckter Februar die Frucht⸗ 
barkeit befördere, und das hat feinen Grund 
darin, weil die Kebruarfonne die Begetation 
zu frühzeitig anregen würde und Leicht 
durch nachfolgenden Froſt hierdurch Schaden 
für diefelbe entftebt. 

Feuchter fauler März 
Iſt der Bauen Schmerz ;“ 
oder 
„Märzenfchnee thut den Feldern weh.” 


Im Monat März bleibt in der Regel 
der Schnee nicht mehr fange über dem Bo— 
den Tiegen und ſchadet dur überflüffige 
Näſſe. Man liebt im März Trodenbeit 
des Bodens, um ihn zu pflügen und zu 
graben, um den Samen wohl in den Ader 
zu bringen und Ländliche Arbeiten übers 
haupt im Freien verrichten zu fönnen. Iſt 
die Saat gut beftellt, fo ift nach einem 
trodnen März ein fruchtbareres Jahr als 
nad einem überwiegend feuchten zu ver— 
mutben. 


) Der Julianifche und Gregorianiſche Kalender 
bifferiren um zwölf Zage. 


. Eliner: 
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„zeodene Baften verfünden ein ftuchtbates Jahr.” 


Oſtern mag fallen wie es will, ein Theil 
ber Faften fällt in den März und bie alte 
Regel der trodenen Faften ift mit den vor- 
ausgefendeten beiden Sprüchen gleichbedeu- 
tend, 


„Trodener April 
Iſt nicht der Bauern Will'.“ 


Für das Keimen und Fortkommen der 
Saaten, der Pflanzen und Bäume darf die 
Trodenheit des März nicht bis in den Aprif 
hinein andauern. Der April foll feucht 
fein, daher fih des Landmannes Wunſch 
in nachftehendem Verſe weiter ausſpricht: 

„Trockener März, naffer April, kühler Mai, 

Füllt Scheunen, Keller, bringt viel Heu.“ 


„Maimond fühl und Brabmond nafi, 
Füllen beide Boden und Faß.“ 


Es ift für die Fruchtbarkeit äußerſt gün— 
fig, einen fühlen, von Nachtfröften freien 
Mai zu haben, einestheils damit fich die 
junge Saat nicht überwächft, weil ver 
Körnerreichthum darunter leidet, anderns 
theils damit bei allzu heftiger Sonnen» 
wärme der Boden nicht zu fehr austrodnet. 

Gleiche Bewandtnif bat es mit dem Juni, 
den fi der Landwirth lieber regnerifch als 
troden wünfcdht, weil allzu vorherrſchende 
Wärme die Früchte zu fchnell der Reife zu— 
führt, bevor Samen, Körner und Krüchte 
die gewünſchte Größe, Fülle und Bustil 
dung erlangt haben. 

Neben der Feuchtigkeit durch Regen — 
der Rord- und Nordoſtwind im Monat 
Juni erwünfchter, als fteter Suüdweſt- oder 
Weſtwind, weil letztere Winde zu viel Re— 
gen in’s Land führen, daher auch: 

„Nordwind im Bradhmond 
Führt Korn in’s Land.” 


„Was der Julius und der Auguft 
an Wein nicht fohen, das wird der 
September, wenn eraud nod fo 
warm wäre, nicht braten.“ 

Die wärmften Monate find in der Regel 
der Juli und Auguft, von ihnen hängt die 
frühe oder fpäte Reife des Obites und des 
Weines ab. Im September läßt Die 
Wärme durch die Kürze des Tages bedeu- 
tend nad und es würde felbft diefer Mo- 
nat, wenn er zu den fehr fchönen zählte, 
die Früchte nur dann zur Reife führen, 


wenn der Auguft das Seinige dafür gethan 
bat, daher auch gefagt wird: 


„Was der Auguft nicht kocht, 
Lift der September ungebraten.“ 


Im October beginnt die Weinlefe, man 
fiebt daher einen fühlen October mit fon- 
nigen Tagen und ſchließt von einem hellen 
Herbft auf einen windigen Winter. Wir 
laſſen diefe Hoffnung dahingeftellt, weil 
wir feinen eigentlichen. Grund einfeben, 
warum ein windiger Winter einem bellen 
Herbite folgen fol. Mehr fcheint uns die 
Beobachtung begründel, daß ein Falter Des 
tober für nächſte Jahre wenig Raupen 
übrig läßt. 

Folgt Ende October einige Zeit Regen, 
fo foll diefer ein fruchtbares Jahr verfün- 
den, weil die Winterfaat nicht allein reich- 
(ih feimt, fondern aud gut wurzelt und 
deshalb, wenn andere Schädlichkeiten ab- 
gehalten werden, eine gute Heberwinterung 
des jungen Getreides in Ausſicht fteht. 


„Um Ullerbeiligen kommt ein gewiffer Sommer.” 


In den Rovember fallen gewöhnlich noch 
einige warme Tage; das geſchieht bald 
früber, bald fpäter, alfo nicht genau zu 
einer gewiffen und beftimmten Zeit des 
Monats. Diefe Bauernregel dürfte auf die 
uralte Beobachtung der fortwirfenden Erd— 
wärme beruben, denn je heißer der Some 
mer gewefen ift, deſto Tangandauernder ift 
die ſtrahlende Wärme der Erbe. 


„Naffe Jäger, trodene Fiſcher.“ 


Jagd und Fiſchen der Weiher fallen in den 
Spätherbft. Je mehr es regnet, deſto un— 
zufriedener ift der Weidmann, um fo mehr 
aber freuen ſich die Fiſcher. 


„Grüne Weihnachten, weiße Oftern,” 
oder 

„Wenn e8 nit vormwintert, 

So nachwintert es gern.” 


Es if eine allfeitig gemachte Beobady- 
tung, daß der Froft nachkommt, der nicht 
zur gewöhnfichen Zeit einfällt. Treten 
fünfiche Winde mit Regen auf, wenn der 
Tag furz wird, jo empfinden wir das un— 
heimliche Gefühl der winterlih naſſen. 
Jahreszeit, an deren Stelle wir uns Froſt 
und heitere Tage gern wünfchten, und ſo— 
bald diefe Südminde genen das fommende 
Frühjahr zu in Nordwinde umfpringen, 
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was in der Regel der Fall iſt, kommen 


raube und froftige Tage; wodurch ſich auch 
die Annahme rechtfertigt, daß grüne Weih— 
nachten weiße Oftern nach fich zieht. In— 
deffen hat man auch Winter erlebt, in 
denen das Gegentheil ſich zutrug. 


Auch auf die Vornahme der ländlichen 
Beichäftigung nehmen dieſe Bauernregeln 
gebührende Rückſicht und wir finden in 
einem Julianiſchen "Kalender noch einen 
folhen Sprud, der je nach der Ortslage 
mit dem neuen Kalender im Gfleichflange 
bleibt, da es ja wicht auf dem einzelnen 
Tag, fondern auf die Jahreszeit anzufom- 
men bat, in der der Tag des Heiligen fällt. 


Sie Korn Egidi; Mitte September. 
Hafer, Gerfte Benedicti; Anfangs Aprif. 


Sie Flachs Urbani; Anfangs Juni. 


Wilden, Rüben, Kiliani; Mitte Zumi. 

Sie Hanf Urbani; Anfangs Juni. 

Biti Kraut; Ende Juni. 

Erbien Gregori; Ende Mai. 

Linſen, Bhilippi Jakobi; Mitte Mai. 

Grab Rüben Bincula Petri; Mitte Auguft. 

Schneid Kraut Simonis Judä; Anfangs 
November. 

Trag Sperber Sigti; Mitte Auguft. 

Fahe Wahteln Bartholomäi; — 
September. 

Bleib Stuben Kalixti; Ende October. 

Heitz warm Natale Domini; Ende Decem— 
ber und Anfangs Januar. 

IE Lammsbraten Oculi mei; Mitte März. 

Heb an Martini; Mitte November, 


Trint Wein per circulum anni; das heißt 


das ganze Jahr hindurch. 


Farbe des Wallers. 


Man bat viel über die Farbe des Waflers 
geitritten, ob dem reinen Wafler überhaupt 
irgend eine zulomme, ob e3 bei auffallendem 
Licht in größerer Mafle im reinen Zuftand 
blau jei, und von welchen Urjachen es ab: 


hänge, wenn e8 grün ober gelblich erjcheine. 
Wittftein hat darüber neuerdings eine Unter: 
ſuchung angeftellt, welche ihn zu dem Schluſſe 
führt, daß reines Waſſer eine ſchwach blaue 
Farbe befigt, welde man aber nur bei grö- 
beren Maſſen wahrnimmt, weil bie Inten⸗ 
fität zu gering. 

Denn farblofe mineralifhe Stoffe in dem 
Waſſer gelöft werden, jo verändert es da— 
durch feine Färbung nicht, bie verſchiedenen 
Färbungen, welde das in ber Natur vor: 
fommende Waſſer zu zeigen pflegt, rühren 
von aufgelöfter organiſcher Subſtanz ber. 
Diefe Subftang entjteht durch Verweſung, 
bat eine tief braunſchwarze Farbe, löſt fich 
jedoch nur durch Beibilfe von Altalien, Pot 
aſche, Soda, aud Ammoniak in dem Waffer. 
Iſt nur wenig Alfali in dem Waſſer ent- 
balten, fo kann auch nur wenig organijche 
Materie gelöft und dadurch eine nur wenig 
gelblihe Färbung ertheilt werben. Diefe 
mit der natürlichen blauen Farbe zufammen: 
treffend, veranlaft, dab dad Wafler grün 
erſcheint. Iſt mehr Allali vorhanden, alſo 
auch mehr organiſche Materie gelöft, jo tritt 
dad Blau immer mehr zurüd, das Wafler 
nimmt eine gelbe, braune, in Mafje fait 
ſchwarz erfcheinende Farbe an. Es ift bier 
bei immer nur an Mares Waſſer gedacht, 
denn Waſſer, welches keine organiſche Ma: 
terie aufgelöft enthält, in dem aber eifen- 
baltiger Thon fein aufgefjhlemmt ift, kann 
auch gelb bis roth erjcheinen, es wirb aber 
beim Stehen einen gelben Schlamm ab: 
jegen und reines Waſſer von blauer Farbe 
darüber ſtehen. So ift die Rhone während 
ihres rafchen Flufles im Wallisthale von 
aufgeſchwemmten Thontbeilen ſtets bumlel: 
gelb, im Genferfee, wo ihr Wafler zur Rube 
gelangt und den Schlamm abjegt, wird es 
bald ſchön blau. Wafler aber, die aus 
Moprgründen kommen, bleiben, auch wenn 
fie fih in Teihen und Seen jaınmeln, grün, 
gelb oder gar fait ſchwarz. 

Nebenbei hat die Farbe des Himmels, bie 
Beleuhtung, die Bewöltung ebenfalls Wir: 
fung auf das Ausjehen des Waflers, dieje 
Aenderungen aber könnte man momentane 
nennen. 
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Die Fidſchis nicht engliſch. 

Die dem Parlament vorgelegte Gorre- 
fpondenz über die Fidſchiinſeln erklärt die 
Gründe, weshalb England die ihm an— 
gebotene Souveränetät nit angenommen 
bat: Das Anerbieten machte Ebenezer 
Thafombau, „von Gottes Gnaden ſouve— 
räner Herricher von Bau und deſſen De— 
pendenzen.” Der befannte Pritchard über- 
brachte den Antrag zu Anfang des Jahres 
1859 und legte ihn zunächſt dem auswär- 
tigen Amt vor. In einer Denkſchrift ent- 
widelte er, daß allein die größte Infel 
acht Millionen Ader des fhönften Landes 
enthalte, auf dem man Baumwolle in Maffe 
gewinnen könne. Neun Monate nach dem 
Anpflanzen zeige die Staude die erſte Sa— 
menfapfel und gedeihe ununterbrochen zehn 
bis fünfzehn Jahre, immer zugleih Blü- 
then, grüne Kapfeln und reifen Samen 
tragend. Lord Malmesbury übermittelte 
die Pritchard'ſche Denkſchrift dem Eofonial- 
amt und diefes, dem der Vorſchlag „nicht 
ohne materielle Bortheile zu fein ſchien,“ 
ließ das Actenftüf an die Admiralität wei- 
tergeben. Die Marinebehörde war in ihrer 


Antwort nicht zurüdhaltend und bezeichnete. 


es als eine Art von Nothwendigkeit, die Fid- 
[his anzunehmen. Man habe im Norden 
Bancouver, im Süden Sidney und auf der 
dazwifchen liegenden Strede von 7000 See- 
mellen nicht ein Infelchen, nicht einen Fel- 
fen. Auf den Fidſchis könne man aufer- 
dem eine Kohlenſtation für die Seepoſt 
zwifhen Panama und Sidney anlegen. 
Auch die Baumwollen-Bermittlungs-Gefell- 
(haft in Mandefter wurde um Rath ge- 
fragt. Nach vorgelegten Proben von der 


Gruppe entfchied fie, daß die Fidfhi-Baum- 
wolle zu der beften in der Welt gehöre und 
noch einmal fo viel werth fei als die ge- 
wöhnfiche norbamerifanifhe. Lord Mal- 
mesbury war nun ganz für die Annahme 
der Somveränetät und hatte das Golonial- 
amt bereits aufgefordert, einen Plan zu 
entwerfen, wie die Fidſchis am beiten re— 
niert werden könnten. Da änderte eine 
Depefche aus Neu-Süd-Wales Alles. Der 
dortige Statthalter warnte die Regierung 
vor einem übereilten Beſchluß und bat um 
eine nochmalige Prüfung der Sache. Bon 
London ging Oberſt Smythe als Agent 
nad den Inſeln und ſchickte von da einen 
ganz ungünftigen Bericht ein. Zwei Nach— 
theife hob er befonders hervor: die Eifer- 
ſucht fremder Mächte, das heißt Frankreichs, 
und die gewiffe Ausfiht auf einen langen 
und foftipielfigen Kampf mit den Eingebo- 
renen. Dies gab den Ausfchlag und im’ 
September 1861 wurde die Entſcheidung 
gegeben, daß die Souveränetät abzulehnen 
fei. So find die Infeln wieder fich ſelbſt 
überfaffen, und wenn auf ihnen Fortſchritte 
ftattfinden, fo dürfen wir fie bloß von den 
Europäern erwarten, die ſich dort nieder- 
gelaffen haben. und eine große Thätigkeit 
entwideln. 


Die Sandwidinfeln. 


Der Hawaii-Archipel hat feine eigene 
Gefchichte, welche genug Intereffe darbietet, 
obgleich noch nicht Hundert Jahre verflofjen 
find, feit Cook am 2. Januar 1778 in » 
einer Seegegend, wo er nichts als Waffer 
zu finden erwartete, von feinem Maft den 
Ruf: Land! hörte und zum Entdeder der 
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Gruppe wurde. Die Sandwicinfeln 
haben denn auch mehrere Geſchichtſchreiber 
Aefunden. Unter den frübern ift Jarves 
der befanntefte, neuerdings ift fein Werf, 
von dem 1847 in Honolulu die dritte Auf- 
lage erichien, von Hopfins, englifchem Ge— 
nerafconful auf Hawaii, übertroffen worden. 
Hopkins if fo umparteiifch, zuzugefteben 
und mit Beweifen zu belegen, daß Die 
Glaubensboten auf den Sandwidinfeln 
ſchwere Fehler begangen haben, Bon ihren 
raſchen Erfolgen beraufcht, wollten fie eine 
Theofratie gründen und den Eingeborenen 
ein unerträgliches Joch auferlegen. 
liche Despoten faffen es genug fein, ihre 
Unterthanen in politifher Beziehung zu 
knechten, geiſtliche Despoten mifchen ſich 
auch noch in alle Beziehungen des Privat⸗ 
lebens ein. Die Sonntagsfeier hatte einen 
ſolchen Gharafter angenommen, daß fogar 
an diefem Tage warm zu effen ftreng ver- 
boten war. Der Heinften Sünde folgte 
eine empfindlide Strafe auf dem Fuße, 
und den geiftlichen Tyrannen entging nichts, 
da fie überall ihre Späher hatten. Es ift 
fein Wunder, daß die Eingeborenen negen 
ein folches Suftem ſich empoͤrten und ein 
allgemeiner Rüdfall in’s Heidenthum drobte. 
Indeffen ſahen die Gfaubensboten ihren 
Fehler ein und milderten ihre Vorſchriften 
fo, daß fie erträglich wurden und die no— 
minelle Herrſchaft des Ehriftentbums feinen 
Widerftand mehr findet. Die Häuptlinge 
der Inſel entzogen ſich aber dem geiftlichen 
Einfluß mehr und mehr, bis fie thatfächlich 
unabhängig wurden. 

Zu der merfwürdigen Umwandfung der 
rohen Regierungsform in "eine conftitutio- 
nelle legte ſchon Kamehameha I. den Grund. 
Diefer Häuptling oder König war ein Ab- 
fömmling der alten Herrfcher von Hawaii 
und befeitigte nah und nach die verfchiede- 
nen Lehnsherrſchaften, in welche das jeßige 
Reich zerfiel. Da die einzelnen Infeln durch 
breite und häufig fürmifche Wafferftraßen 
voneinander getrennt werden, fo war das 
Unternehmen fein Feines. Die drei Kö— 
nige, die nah ihm den Thron beftiegen, 
vollendeten fein Werk. Der jebt regierende 
Kamehameha IV. hat fi) mit klugen Män- 
nern umgeben, die ihr Möglichftes thun, 
die Hilfsquellen des Landes zu entwideln 
und der auffallenden Abnahme der Bevöt 
ferung durch Berbefferungen Einhalt zu 
thun. In Honofufu erfcheinen täglich vier 
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Zeitungen, von denen zwei einen engfifchen 
Umfang haben, und unterrichten die Ein- 
wohner von allen Borgängen der Welt. 
Es gibt Billardzimmer, Mufifhallen, Aran- 
fenbäufer und andere milde Anftalten. Ein 
königliches Theater bat eine einbeimifche 
Truppe, deren Leiftungen gar nicht übel 
fein follen. Eine Aderbaugefellichaft ift 
ſehr tbätig, der Handel bat fid fo ent- 
widelt, daß nicht felten hundert Schiffe 
zugleih im Hafen Tiegen. 


Der warme See auf Neufeeland. 


Auf der Nordinfel von NReufeeland läßt 
fih eine vulcaniſche Spalte, Die zwiſchen 
zwei thätigen Bufcanen liegt, gegen dreißig 
deutfche Meilen weit verfolgen, Im ibrem 
Gebiet, zwei bis drei Tagereifen won ber 
Bai des Heberfluffes entfernt, liegt ein merf- 
würdiger See, von den Eingeborenen Rots— 
mabana oder der warme See genannt. Er 
ift ziemlich Mein, noch nicht eine balbe 
Stunde fang und dreimal weniger breit. 
Seine Ufer find theils flach und fumpfig, 
tbeils werden fie von baumlofen Hügeln 
gebildet. In feinem Waſſer und an feinen 
Ufern ſprudeln eine Menge von heißen 
Quellen bervor. Ferdinand von Hochſtet— 
ter, deſſen Beſchreibung wir folgen, fand 
auf den Hügeln fünfundzwanzig arößere 
heiße Quellen und fo viele Feine, daß ſie 
ſich nicht zählen ließen. An vielen Stellen 
braucht man nur den Stock in die Erde 
zu ftoßen oder die Kelsfpalten von den in 
ihnen entitandenen Kruften zu reinigen, um 
fofort beißen Wafferdampf herporzufoden. 
Der See bat eine verfchiedene Temperatur, 
die in derNähe der beißen Quellen bis auf 
40 Grad Gelfius ſteigt. Das fhlammige 
und trübe Waſſer ernährt feinen einzigen 
Fiſch, aber an den Ufern brüten wiele 
Waffervögel, denen der benachbarte Falte 
See und mehrere Sümpfe Rahrung liefern. 
Unter den heißen Quellen am Ufer find 
zwei befonders fhön. Die eime füllt ein 
80 Fuß fanges und 60 Fuß breites Beden, 
deffen durch Meberfinterung entjtandene 
ſchneeweiße Farbe gegen das blaue immer 
mehrere Fuß aufwallende Waffer prächtig 
abfticht. Hier fteigt die Temperatur Des 
Waſſers am Rande auf 84 Grad Celſius. 
Am Meberfliehen über den Rand bat das 
Waffer am Abhange des Hügels hinunter 
ein Syſtem von Kiefelfinter = Terraffen ge— 
bifdet, die wie ein aus weißen Marmor 


gebifdeter Wafferfall ausfehen. Von jeder 
Stufe hängen zarte Zropfiteinbildungen 
nieder und die breitern Stufen umſchließen 
Wafferbeden, die eben fo viele natürliche 
und wunderfhöne Badewannen find. We— 
niger großartig, aber dagegen zierficher und 
feiner find die Stufen vor dem Rande der 
zweiten Quelle gebildet. Ihre größte Schön- 
beit liegt in dem fanften Roſenroth, mit 
dem fie wie angehaucht find. Diefe Quellen 
erweifen ſich bei Hautfranfheiten und rheu— 
matifchen Leiden ſehr heilkräftig und es 
wird bier in nicht ferner Zeit ein Badeort 
entiteben. Gegenwärtig wird der warme 
See wenig befucht, da der Theil der Reife, 
den man zu Sande machen muß, durch 
ſchlechte Wege erfchwert wird. 


Eine chineſiſch- ruffifche Grenzvermeſſung. 


In Rußland muß die Anſicht vorherr- 
fchend geworden fein, daß. man die aflati- 
ſchen Grenzen des Reiches genug nah Sü— 
den vorgefhoben babe, denn mit der chine- 
fifchen Regierung ift eine Feſtſtellung der 
Grenze verabredet worden. Die Reguli- 
rung wird fich über eine Linie von mehr 
als 300 Meilen erftreden, nämlich von 
dem alten Grenzpfahl Chabin Dabaga, 
der im Jahre 1728 nahe bei den Quellen 
des Jeniſſei aufgeſtellt wurde, bis zum 
Khanat Khokand. Im dieſer Linie liegen 
der See Saiſang, das Gebirge des 
dſungariſchen Alatau, der Fluß Ili und 
der Thianſchan. Mehrere dieſer Punkte ſind 
ſchon von wiſſenſchaftlich gebildeten Euro— 
päern beſucht worden, namentlich von Sie— 
vers, Semenoff und Golubeff. Viele der 
Gebiete, die jetzt von der Grenzregulirung 
berührt werden, ſind aber noch gänzlich 
unbekannt. Beſonders gilt dies von denen, 
welche im Weſten der Ausflüffe des Upſa— 
fees und des Jeniffei liegen. Es ift daher 
zu wünfcden, daß Rußland den Beamten, 
welche mit de Wahrnehmung feiner Inter 
effen beauftragt find, Vertreter der Wiffen- 
ſchaften beigeben möge. Ein Aftronom ift 
bereits ernannt, ob auch ein Geolog die 
fange Grenzreife mitmaden wird, bat ſich 
noch nicht entfchieden. i 


Unterfunung des Aſow'ſchen Meeres. 

Die ruffifche Regierung hat. eine wiffen- 
fchaftlihe Expedition ‚angeordnet, die fid 
zwei Jahre fang mit dem Aſow'ſchen und 
dem Faufen Meere beichäftigen wird. Ein 


Neuefted auß der Werne. 
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Theil der Expedition unter Zeitung des 
Staatsratbs von Baer befindet fich feit 
diefem Frühling an Ort und Stelle, Die 
SHauptarbeiten, für die 10,000 Silberrubel 
ausgeſetzt And, werden indeffen erft im 
Jahre 1863 ihren Anfang nehmen. Mit— 
gliever der Expedition find außer dem be- 
reits genannten Gelehrten der Admiral 
Lübke, der Akademiker Seleny, der Afademie- 
feeretär Waffelowsfi, der Profeffor Seme- 
noff und der General von Helmerfen. Die 


"Unterfuchungen werden fih hauptſächlich 


auf das Seidhterwerden des Aſow'ſchen 
Meeres, auf den auffallenden Wechſel im 
Wafferftande feines nordöftfichen Buſens, 
auf die Beftimmung feines Salzgehaltes 
und der Waffermenge, die ihm in der Zeit 
der Schneefchmelze zugeführt wird, und - 
endlich auf feine Strömungen und Sand- 
bänfe beziehen. So weit unfere Kenntnif 
bis jetzt reicht, können wir weder eine 
Niveauveränderung des Meeres, noch ein 
Seihterwerden feines großen Bedens ans 
nehmen. Dagegen ift gewiß, daß einzelne 
feiner Buchten arg verfandet find und zum 
Theil den Charakter von bloßen Fluß— 
baffins angenommen baben. 


Die Quellen des Miffouri. 


Bei der ungeheuren Entfernung, die der 
Miffiffippi bis zum Meere zu durdftrömen 
bat und der Unwegſamkeit des Gebietes im 
oberften Theile feines Flußlaufs fann es 
nicht Wunder nehmen, wenn die Quellen 
eines Stromes, an dem eine der größten 
Handelsjtädte der Welt liegt, noch keines— 
wegs alle befannt find. Sein mächtigſter 
Zufluß, der Miffouri, theilt fih weit ober- 
halb in zwei Arme, den Ober-Miffouri und 
den Mellomwftone, die in ihrem Oberlauf 
ihrerſeits wieder in mehrere Quellflüffe zer- 
fallen, der Ober-Miffouri in den Jefferſon, 
Madifon und Gallatin, der Dellowftone in 
den Bighorn und obern MDellowftone. Die 
Quellen dieſer Flüſſe find nach und nad 
erreicht worden. Nachdem Glarfe und 
Levis ſchon 1806 zum Urfprung des Jeffer- 
fon vorgedrungen waren, verfloffen nabe 
an dreißig Jahre, che Bonneville 1833 
unfere Kenntniß von dem fernften Geäder 
des Miffourifyftems wieder bereicherte. 1853 
lieferten Vorarbeiten, die für den Bau der 
großen Eifenbahn von Meer zu Meer aus- 
geführt wurden, neue Refultate, und noch 
günftiger fiel 1859 die Expedition bes 
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Seuptmauns | Raynolds aus. Wir wiffen | wir auch von der Auffindung von Gold- 
jeßt, daß am Union-Peaf, einem Gebirge | feldern in Oftindien. Die Gegenden, in 
von 4000 Fuß Meereshöhe unter 43 Grad | denen die Entdelungen gemacht worden 
30 Minuten nördlicher Breite, vier Zuflüffe | find, gehören zum Dekhan und zwar zum 
des Miffouri ihre Quellen haben: der Big- | ſüdlichen Theile der Präfidentfhaft Bombay. 
born, der Dellowftone, der Madifon und | Man hatte ſchon lange gefragt, woher 
der Gallatin. An dieſer merkwürdigen | das viele Gold fomme, womit die Ein— 
Waſſerſcheide entfpringen noch andere Klüffe, | geborenen ihre Tempel und ihre Frauen zu 
die ihre Gewäffer theils dem Großen Co- ſchmücken pflegen... Man hatte ſich ferner 
forado, theils dem Golumbia zuführen. | überzeugt, daß die Malabarfüfte in ihrer 
Der obere DVellowitone entfpringt genau | geologifhen Bildung den golpführenden 
einen Grad nördlicher aus einem See, bis | Bezirfen von Auftrafien fehr ähnlich fei. 
zu dem aber nur Kallenfteller und Indianer | Aus diefen Wahrnehmungen hatte man den 
vorgedrungen find. Der VDellowftone ift | Schluß gezogen, daß die, Eingebornen Gold 
unter den lüffen des fernen Weftens der | gewännen, aber ihre Funde verheimfichten, 
Schifffahrt am günftigiten. Bote, die | um nicht befteuert zu werden. In Dharwar 
nicht mehr als drei Fuß Tiefgang haben, | und einigen benahbarten Gegenden beobach— 
. fönnen ihn während der guten Jahreszeit | tete man vor längerer Zeit, daß Gold⸗ 
drei Monate fang bis zu dem Punkte bes wäſcher die Quarzgeröfle bearbeiteten, Die 
fahren, wo er aus dem Gebirge heraus» in der Regenzeit von den Bergen berab- 
tritt. Auch Dampfichiffen fheint er ziem= | geführt werden. Ein Auftralier Dr. Clarke 
lich weit aufwärts zugänglid zu fein, ob— | gab 1852 die Anregung zu einer linter- 
gleih Sandbänfe in feinem Bett ziemlich | fuhung jener Berge auf Gold. Jenes 
häufig vorfommen und aud einige ftarfe | Metall fand ſich wirflicd in den ausgetrod- 
Strömungen Schwierigkeiten machen werden. | neten Betten der Beraftröme, allein in fo 
geringer Menge, daß das Wachen nicht 
Gold in Indien. der Mühe verlohnt haben würde. Die 
Mehrmals fhon haben, wir darauf hin» | Sache ruhte nun Jahre fang, bis vor we— 
gewiefen, wie Vieles zufammentrifft, die nigen Monaten ein anderer Auftralier, Le 
Uferländer der öſtlichen Meere wieder in | Souef, in derjelben Gegend, nachdem er 
ihr altes Recht einzufegen, das ihnen durch | eine Gefellfhaft gebildet hatte, neue Ar— 
das einfeitige Hervortreten der Atlantifchen | beiten unternahm. Er begann im Bett 
Abdahung Amerikas fo fange verfümmert | eines Flüßchens und dehnte feine Unter 
worden war. Nicht das leßte der dabei | fuchungen fpäter ſowohl auf das Küften- 
thätigen Momente ift die Auffindung aus= | gebiet als auf die Berge im Innern aus. 
gedehnter Goldlager. Wie vor drei Jahr: | Er glaubt die Gewißheit ausſprechen zu 
hunderten die neue Welt dur den Strom | fünnen, daß die Goldlager und Goldadern, 
edler Metalle, der fih aus ihr ergoß, raſch die er gefunden hat, eben fo reich und 
mit unferm politifchen und Verkehrsleben nachhaltiger find als die auftralifchen. 
verfnüpft wurde, ebenſo gefchieht dies jetzt Beftätigt fi feine Meinung, fo würde in 
mit den Ländern öftlih vom Gap. Zuihrem | Indien die wohlthätigfte Umwälzung ent» 
Gebiete gehören die neuen Goldländer alle, | ſtehen und Alles, was dem Lande bisher 
Auftralien, Galifornien, das Oregongebiet | fehlte, Gapital und intelligente Arbeiter, 
und das englifche Nordamerika. Jetzt hören | mit einem Male zur Stelle fin. 
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